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12. Jahrgang. 



An unsre Leser und Mitarbeiter! 

Mit No. 1 beginnt die Zeitung für das höhere Unterrichts wesen Deutschlands das erete Quartal dis 
XII. Jahrgangs, 

Ihrer Aufgabe, für die Interessen der höheren Schulen und ihrer Lehrer auf das kräftigste zu wirken, ist die 
Zeitung auch im verflossenen Quartal treu geblieben und es gereicht uns zur besonderen Ehre, unsern Freunden mitteilet) 
zu können, dass die Teilnahme namentlich in der letzten Zeit bedeutend gestiegen ist; auch haben uns für die Folge 
noch mehrere namhafte Schulmänner ihre Mitwirkung zugesagt. 

Wir glauben daher sicher annehmen zu dürfen, dass unsere Zeitung auch in denjenigen Kreisen Eingang linden 
wird, welche derselben bisher noch fern gestanden haben, und bitten unsere geehrten Leser und Mitarbeiter, dieselbe in 
den Kreisen der Herren Kollegen angelegentlichst zu empfehlen. Exemplare einzelner Nummern behufs Verteilung stehen 
gratis zur Verfügung. 

Die „Ztg. f. d. h. U.“ erscheint wie bisher wöchentlich zum Preise von 2 M. vierteljährlich und das Beiblatt 
„Für Mussestundeu“ monatlich einmal gratis für die Abonnenten der Zeitung, ftir Nichtabonnenten beträgt der Preis 60 Pf. 
Tiarteljährlich; eimein. Nummern 15 Pf. Allen untern Freunden herrlichen Gruse! 

Die Redaktion und die Verlagahandlung. 



Die häuslichen Arbeiten der untern Klassen. 

Wenn der UeberbÜrdung abgeholfen werden soll, so kann 
das nicht einseitig durch Herabsetzung der Stundenzahl geschehen. 
Von allen Seiten muss untersucht werden, wo und wie an Zeit 
und Arbeitskraft gespart werden kann, ohne den notwendigen 
Forderungen des Unterriohta Abbruch zu thun. Wir beschränken 
das hier bei dieser Frage auf die häuslichen Arbeiten der 
untern Klassen. 

Es ist verboten schriftliche Arbeiten unfertigen za lassen, 
die der Lehrer nicht korrigirt. Dadurch sollte man meinen, 
wäre der alte Unfug aus der Welt geschafft, die Uebuogsstücke 
zu Hause im Diarium übersetzen zu lassen, so das« sie der 
Schüler in der Stunde daraus vorliest. Das war die alte Praxis; 
so sind wir als Schüler der Realschule, so sind wir als Schüler 
des Gymnasiums unterrichtet worden und so unterrichtet noch 
heute eine erkleckliche Anzahl von Lehrern in den untern 
Klassen. Da wir aber unsre jetzige Zeit in pädagogischer 
Beziehung eine „Aera der Uebongsbücher* nennen können, so 
ist leicht ersichtlich, welche Last sich da für den dagegen hilf* 
losen Schüler auftürmen muss. Man lasse sich nicht dadurch 
täuschen, dass von dieser Art schriftlicher Arbeiten in den 
Programmen gewöhnlich nichts verzeichnet steht: sie werden 
doch geübt, wenn der Leiter der Anstalt nicht energisch da* 
gegen ist, und das ist meiner Erfahrung nach leider bei den 
wenigsten der Fall, ln den neuern Sprachen glaubt man dieses 
Kittel gar nicht entbehren zu können, hier ist das .mündliche 
und schriftliche Uebersetzen der Plötz-Lektionen , das Retro- 
vertiren* u. a. auch in den Programmen und Unterrichtsplänen 
zu lesen. Freilich ist es richtig, dass in eiuer fremden Sprache, 
namentlich in den neuern, das Schreiben fleissig geübt werden 
muss, dass aber diese Art Uehung ein Umweg, wenn nicht ein 
Holzweg ist, werden wir gleich weiter unten eeheu. 



Sehen wir einmal ganz davon ab, wie viel Zeit ein Schüler 
der untern Klassen , der bereits seine 4 — 6 Stunden in der 
Schule gesessen bat, dazu braucht, um die lateinischen und 
französischen Uebuogsstücke zu Hause schriftlich anzuferiigeo, 
und fragen wir nur, wie macht er zie. Der flüchtige Schüler 
wirft es aufs Papier, damit er es eben aufweisen kann, der be- 
denkliche scheitert an allen möglichen Klippen und holt sich 
beim Vater oder Bruder Rat, in nicht wenigen Fällen wird die 
Uebersetzung io Privatstnoden abgemacht, oder aber man hilft 
sich mit Abschreibeo. Gutmütige Schüler giebt es immer, die 
auch den Faulen nicht iro Stich lassen, alte Hefte erben sich 
fort oder werden sogar, wie es konstatirt ist, für eineu fest- 
stehenden Preis von den Neueintretenden gekauft. 

Beschränkt man sich auf mündliche Priparation, so wird 
viel weniger Zeit gebraucht, fremde Beihilfe wird entbehrlicher, 
und selbst wo sie gewährt wird, richtet sie nicht den Schaden 
wie sonst an, denn der Schüler kann nicht das ihm Gegebene 
bec. Abgeschriebene verständnislos vorlesen, sondern er ist auch 
in diesem Falle gezwungen es in sich aufzuuohmen und bei der 
mUndlichen Uebersetzung ohne die Krücke der 8chrifl aus sich 
selbst heraus zu reproduziren. Und dass in dieser mündlichen 
Wiedergabe eine ganz andre geistige Zucht liegt als in dem 
blossen Vorlesen des zu Hause mit allen Hilfsmitteln, als da 
ist Lexikon, Grammatik etc. Geleisteten, bedarf keines nähern 
Beweises. Da genügt das Aufschlagen der Vokabel, das Nach- 
sehen der Regel, hier muss die Vokabel ins Gedächtnis aufge- 
oornmen, die Regel behalten werden. 

Ein andres nicht minder wichtiges Moment bildet die 
Fehlerhaftigkeit des also Niedergeschriebenen, nicht als ob bei 
der bloss mündlichen Uebersetzung nicht dieselben Fehler ge- 
macht werden könnten, sondern weil sich Falsches, wenn es 
mehrmals gesehen und gelesen wird, in dieser seiner falschen 
Form ebensogut dem Gedächtnis emprftgt wie das Richtige. 

Diqitized bv £ooqI 




Du gilt nioht nur für die fremde Sprache, da« gilt auch filr 
die deutsche Orthographie, die dabei gleichfalls in Mitleiden- 
schaft gezogen wird. Beim mündlichen Uebersetzen kommen 
dem Schüler nur richtige deutsche und französische Wortgebilde 
und SatzgefUge zu Gesicht, beim Vorlesen des von ihm selbst 
Uebersetzteu, je schwächer der Schüler ist, desto mehr Verkehr- 
tes. Aber abgesehen davon, dass der Schüler beim mündlichen 
Uebersetzen nichts verkehrtes zu sehen bekommt: du, wu er 
selbst falsch macht, wird sofort richtig gestellt und behält da- 
durch keine Zeit sich in dieser falschen Form zu fixiren. Beim 
schriftlichen Uebersetzen folgt die Korrektur erst später, in 
vielen Fällen aber auch gar nicht, wie jeder, der derartige 
Hefte hat kennen lernen, zugeheu wird. 

Beim schriftlichen Uebersetzen fällt das Hauptgewicht auf 
die häusliche Arbeit, beim mündlichen auf den Klassennnter- 
rieht. Die mündliche Vorbereitung dauert nicht halb so lange 
und, wu die Hauptsache ist, fesselt den Knaben nicht au den 
Schreibtisch. Auch in der Klaue dauert das rein mündliche 
Uebersetzen nicht so laDge wie das Vorlesen des Geschriebenen: 
hier sind nur die Fehler des einen, der übersetzt, zu korrigiron, 
beim Vorlesen du Geschriebenen haben alle Schüler alles, was 
sie fehlerhaft gemacht haben, zu berichtigen. Dass dabei die 
schwächsten Schüler am schlechtesten wegkommen, ist klar, 
während sie im andern Falle ihre eignen Fehler nicht Wieder- 
sehen, sondern ihrem Ohr sich das Richtige einprägt. 

Soll nun aber ausser den wöchentlichen Exerzitien gar 
nichts geschrieben werden? 0 ja, aber in der Klaue, gewisser- 
niHssen als die zweite, höhere Stufe der Repetition. Das trifft 
namentlich den Anfangsunterricht in den neueren Spracheu, bei 
dem die orthographischen Schwierigkeiten grösser sind als im 
Lateinischen und Deutschen. Mein Verfahren dabei ist z. B. 
im Französischen folgendes. Nachdem die inüudlicbe Ueber- 
setzung stattgefunden hat und die nene Aufgabe durch das 
Durchsprechen der Regeln sowie Vor- und Nachlesen der Voka- 
beln gründlich vorbereitet ist, wird der Rest der Stunde zu 
schriftlichen Uebungen verwandt. Ein Schüler tritt an die 
Wandtafel, die übrigen nehmen ihr Diarium zur Hand. Der 
Lehrer giebt einen der vorgekommenen Sätze auf Deutsch, ein 
aufgerufener Schüler Übersetzt ihn mündlich vor, und nun 
schreiben ihn alle nieder. Etwaige Fehler der Niederschrift an 
der Wandtafel werden von der Klasse bald gefunden und aus- 
gemerzt. uud nach dem Muster, welches man auf diese Weise 
erhält, hat jeder seine eigne Niederschrift zu verbessern. 

Sind die Sätze leichter oder die Schüler geübter, so kann 
inan auch sofortige französische Niederschrift verlangen, die 
Uebungsaätze durch Veränderung leichter oder schwerer machen 
u. s. f. Aach hat man guten Uebungsstoff zu französischen 
Diktaten, wenn man die vorgekommenen französischen Sätze, 
event. wiederum modifizirt oder variirt, französisch vorspricht 
und sie so niederschreiben lässt. Der Hauptvorteil bei schrift- 
lichen Uebungen dieser Art ist der, dass durch die vorausge- 
gange mündliche Uebersetzung grössere Klarheit beim Nieder- 
echreiben herrscht, dadurch aber die Hauptmasse der Fehler am 
Entstehen gehindert ist, und dass die dennoch entstandenen 
Fehler sofort durch die Richtigstellung unterdrückt werden. 

Verfährt man so, so werden sich die häuslichen schrift- 
lichen Arbeiten der Schüler auf das geringste Mass zurück- 
führen lassen, nämlich auf die vom Lehrer zu korrigierenden 
Exerzitien nebst deren nach der Korrektur des Lehrers anzu- 
fertigenden Abschriften. Diese Exerzitien pflegen wöchentlich 
mit Klassenextemporalien abzuwechseln, von dem also nur die 
Abschrift der häuslichen Arbeit zur Last fällt. Ueberdies thut 
mau gut, beim Anfangsunterricht nur Klassenexteraporalien und 
gar keine häuslichen Exerzitien anfertigen sn lassen. 

Demnach würden sich beim Gymnasium die schriftlichen 
häuslichen Arbeiten etwa wie folgt ergeben. 

Im Lateinischen pflegt wöchentlich eine schriftliche Arbeit 
zur Korrektur geliefert zu werden, meist abwechselnd Exerzitium 
und Extemporale. Das giebt als häusliche Arbeit alle 14 Tage 
ein Exerzitium, alle 8 Tage eine Abschrift. Die Abschrift ist 
iu den untern Klassen unter allen Umständen vom Lehrer zu 
diktiren und es ist nicht vom Schüler zu verlangen, dass er 
sich aus dem korrigierten Tezte selbst die Abschrift zusammen- 
stelle. Für Sexta kaun dna Exerzitium ganz durch das Extem- 
porale ersetzt werden, so dass nur eine wöchentliche Abschrift 



zu liefern wäre. Schriftliche Deklinatione- und Konjugations- 
Übungen zu Hause anfertigen zu lassen, muss untersagt bleiben. 

Im Deutschen eignet sich für Sexta nur das Diktat, von 
dein eine Rein- und Abschrift zu liefern ist. Darauf hat sich 
die häusliche Arbeit zu beschränken, nicht aber sind, wie es 
häufiger zu geschehen pflegt, von Stande zu Stunde Abschnitte 
des Lesebuchs zum Abschreiben aufzugebeo. In Quinta kann 
düs Diktat wöchentlich mit kleinen Nacherzählungen abwechseln, 
in Quarta bis Tertia sind alle 2 — 3 Wochen deutsche Aufsätze 
abzugeben. 

Im Recbuou wird mit den häuslichen Aufgaben manchmal 
Unfng getrieben, indem so grosse und schwere Exempel aufge- 
geben werden, dass selbst Erwachsene, die helfen wollen, daran 
zu schaffen haben. Hier muss im Klassenunterrichte der Grund- 
satz festgehalten werden, dass alles im Kopfe gerochuet wird, 
was sich ohne Hilfe der Tafel ausfiihren lässt, das schriftliche 
Rechnen dagegen nur als Beispiel, zur Kontrolle oder bei zu 
schwierigen Operationen angewandt wird. Bei vier wöchent- 
lichen Lehrstunden kann der Rechenunterriebt, wenn er gut ge- 
handhabt wird, auf das Aufgeben von weitern Exempeln ver- 
zichten und muss sich damit brgniigen, eine Art Mustersamm- 
lung der durchgenoromenen Rechnungsarten anzulegen, die, ähulich 
dem Exerzitium , wöchentlich abgegeben and vom Lehrer zu 
korrigiren ist. 

Im Französischen genügt es, wenn man die oben angeführte 
Methode befolgt, alle 14 Tage eine schriftliche Arbeit anfertigen 
zu lassen, in dur Quinta etwa nur Extemporalien, so dass hier 
die nötigen Abschriften dem Hause zufallen, später abwechselnd 
Exerzitien uud Extemporalien. 

Für die 7 griechischen Stunden der Tertia ist wöchentlich 
eine schriftliche Arbeit nötig, in Untertertia etwa nur Extem- 
poralien, wobei die Abschriften dem häuslichen Fleisse zufallen, 
in Obertertia abweohselnd Exerzitien und Extemporalien. Die 
übrigen schriftlichen Uebungen haben, wie beim Französischen, 
im Anschluss au das mündliche Uebersetzen iu der Klasse zu 
geschehen. 

In der Mathematik kann in der Quarta wöchentlich eine 
Rechenarbeit mit einer mathematischen Hausaufgabe wechseln. 
In der Tertia ist auf jede Woche eine schriftliche Hausarbeit 
zu rechnen. 

In der Geographie ist das Zeichnen von Karten zu unter- 
sagen, dagegen siod die Skizzen, welche der Lehrer an der 
Tafel wählend des Unterrichts vorzeichnet, zu Hause in ein 
besoudres Heftchen eiozutragen. 

Im Schreiben und Zeichnen siud häusliche Uebungen nicht 
zu fordern. Ebenso wenig sollte der Lehrer der Geschichte 
oder Naturkunde schriftliche Zusammenstellungen als Hausarbeit 
auferlogen. Im Religionsunterrichte endlich ist das Aussohreiben 
von Sprüchen aus der Bibel, wonn es überhaupt zugelassen 
werden muss, nicht der häuslichen Arbeit aufzubürden, sondern 
hat in der Klasse zu geschehen. 

Ziehen wir schliesslich die Summa davon für die einzelnen 
Klassen, so hat nach unserm Vorschläge an schriftlichen Haus- 
aufgaben zu leisten: 

Die Sexta: 

Wöchentlich die Abschrift eines deutschen Diktats and 
eines lateinischen Extemporales, eine Rechenarbeit und einige 
geographische Zeichnungen. 

Die Quinta: 

Alle 8 Tage eine lateinische Abschrift, eine Rechenarbeit 
und einige geographische Zeichnungen, alle 14 Tage die Ab- 
schrift eines deutschen Diktats, einen deutschen Aufsatz und 
die Abschrift eines französischen Extemporales. 

Die Quarta: 

Alle 8 Tage eine lateinische Abschrift und einige geo- 
graphische Zeichnungen; alle 14 Tage ein lateinisches Exerzitium, 
eine französische Abschrift, einen deutschen Aufsatz, eine Rechen- 
aufgabe und eine mathematische Arbeit; ferner alle 4 Wochen 
I ein französisches Exerzitium. 

Die Untertertia: 

Alle 8 Tage eine lateinische und griechische Abschrift, 
eine mathematische Arbeit uud einige geographische Zeichnungen ; 
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alle 14 Tage ein lateinisches Exerzitium, eine französische Ab* 
eohrift; alle 3 Wochen eine deutsche Arbeit und alle 4 Wochen 
ein französisches Exerzitium. 

Die Obertertia: 

Dasselbe, dazu noch alle 14 Tage ein griechisches Exer- 
zitium. 

Wir haben hier absichtlich das geringste Mas* der scbrift* 
liehen Arbeiten, gewissermassen ein Ideal aufgestellt, wir können 
aber auch zugleich versichern, dass wir dieses Ideal, im Sprach- 
unterrichte wenigstens, schon seit Jahren durchgeführt gesehen 
haben, ohne dass die von manchen Seiten befürchteten Schäden 
eingetreten wären. Anfangs zwar waren die Eltern, die andre 
Zustände gewöhnt waren, verwundert, dass ihre Söhne so wenig 
zu thun hätten. Also das Gegenteil der Ueberbürdungsklage! 
Bald aber gewöhnten sioh die Schüler daran, auch für die 
mündliche Uebersetaung sich gründlich vorxubereiten, und der 
Erfolg beim Uebergange auf andre Schulen zeigte, dass sie 
trotz der Entlastung an Kenntnissen nicht im mindesten hinter 
andern zurückstanden. 

Titus. 



Von den bairischen Realgymnasien. 

Vortrag, gehalten im Kasseler Realschulmfinncr -Verein von 
Dr. W i 1 1 i c h. 

.Zur Geschichte der bairischen Realgymnasien und zum 
Schutze derselben", so lautet der Titel einer Schrift, welche 
von dem Rektor M. Krück in Würxburg verfasst ist, der 
manchem als erster Vertreter dos Realschul wesens Baierns bei 
der Würzburger Jubiläumsfeier bekannt sein wird. In Baiern 
hat in der Lao des Vertretung ein Kampf gegen die Realgym- 
nasien begonnen. Am 1. April hat die Kammer der Abgeord- 
neten sich für Abminderung der Zahl der Realgymnasien im 
allgemeinen und Aufhebung des Realgymnasiums in Speyer ins- 
besondere ausgesprochen, am 21. April hat die Kammer der 
Reichsrät« diesem Beschlüsse zugestimrnt. Eine diesor Anstalten, 
die in Regensburg, ist bereits im Jahre 1880 beseitigt. 

Die bairischen Realgymnasien sind im Jahre 1864 ge- 
schaffen worden, zunächst infolge der Unfähigkeit der niederen 
technischen Schulen den gesteigerten Anforderungen der höheren 
technischen Anstalten zu genügen; und zwar wurden sechs 
Staatsanstalteu, zu Augsburg, München, Nürnberg, Regensburg, 
Speyer und Wtirzburg errichtet Die Verordnung vom 14. Mai 
1864 bezeichnet das Realgymnasium als .oiue aus 4 Kursen 
bestehende öffentliche UnterrichtsaDstalt, welche die Kenntnis 
sämtlicher Lehrgegenstände einer vollständigen Lateinschule vor- 
aussetzt, mit dem humanistischen Gymnasium parallel läuft und 
zur Aufgabe hat, neben einer allgemeinen wissenschaftlichen 
Fortbildung die entsprechende Vorbereitung für jene Bernfsarten 
zu gewähren, welche eine oähere Vertrautheit mit den exakten 
Wissenschaften erfordern." Im Lehrplan der 8chule Uberwiegen 
die mathematisch naturwissenschaftlichen und graphischen Dis- 
ziplinen; sie breiten sich darin mit 65 WocheDstunden aus, 
während den sprachlich historischen Fächern nur 44 vergönnt 
werden. Die Auswahl und Verteilung der Lehrstoffe ist eine 
einseitig realistische. Mathematik und Chemie werden forcirt, 
Latein in allen Kursen nur dürftig, Deutsch im obersten Kurse 
gar nicht, Englisch nur im obersten Kurse, Geschichte nur in 
den zwei oberen Kursen betrieben. 

Schon 1870 wird dass übermässig grosse mathematische 
Pensum beschnitten und zweckmässiger verteilt, vornehmlich die 
Elemente der höheren Analysis, Differential- und Integralrech- 
nung werden entfernt, Bossiren und Modelliren hören auf obli- 
gatorisch zu sein; 1872 wird die organische Chemie &ub dem 
Lehrplan, Botanik and Zoologie aus den Absolutorial-Prüfungs- 
gegenständen gestrichen, Geschichte auf alle 4 Kurse, Englisch 
auf die beiden obern Kurse verteilt, Deutsch auch im obersten 
Kurse eingeführt. Im Jahre 1874, in welchem auch die huma- 
nistischen Gymnasien ungestaltet wurden, erfuhren die Real- 
gymnasien einen völligen Umbau. Sie wurden nach unten um 
2 Kurse erweitert, zahlten also jetzt 6 Klassen ; diese vereinig- 
ten sich mit den vorAusgeh enden 3 unteren Latein klassen zu 
einem naturgemässen Ganzen, durch welches eine zweckmässige 



Verteilung der Gesa mttiihr Aufgabe, eine Entlastung der oberen 
Kurse vom Uebermaas an Lehratoff und ein gründlicher Betrieb 
wichtiger Unterrichtsgegeostände ermöglicht wurde. 8o konnte 
der Unterricht im Latein beträchtlich erweitert, der in der 
französischen Sprache auf 6, in der englischen auf 4 Kurse 
ausgedehnt, dem gesamten sprachlich historischen Unterricht 
statt der 44 von 1864 nunmehr die Gesamtzahl von 68 Wochen- 
stunden gewidmet werden, der mathematische Lehrstoff mehr 
vertieft, durch den auf 6 Kurse sich ausdehnenden Zeichen- 
| unterricht eine stetigere Uebung und grössre technische Ge- 
l wandtheit erzielt und die pädagogische Ungeheuerlichkeit be- 
! seitigt werden, wonach die Schüler von der vollständigen Latein- 
schule her, bei Uebertritt in das alte, vierkursige Realgymnasium, 
mit den schwierigen Elementen einer formenreiohon fremden 
; Sprache, der griechischen, in die neue Anstalt eintraten, für 
< welch« die letztere keine Fortführung darboL 

Die Frequenz der sechs Anstalten weist folgende Zahlen 
auf. In 1865, wo mau mit einem Kurs begann, batten die- 
selben zusammen 97 Schüler, io 1866, bei zwei Kursen, 158, 
in 1867 drei Kurse mit 228, in 1868 vier Kurse mit 299 
Schülern. Von da an stieg die Schülerzahl bis 1874 auf 434; 
1875 belief sie sich bei fünf Kursen auf 637, 1876 auf 715; 
j 1877 sank sie auf 663, 1878 auf 658, 1879 auf 633, 1880 
| 587, 1881, nach Aufhebung des Realgymnasiums zu Regens- 
( bürg, auf 502. In der Sitzung der bairischen Kammer der 
Abgeordneten vom 13. Januar 1880 änsserte der Minister 
v. Lutz über die Ursachen dieses Niederganges: .Ein sehr 
wesentliches Motiv wird darin liegeD, dass sich die Aussichten 
auf Versorgung auf technischem Gebiete in letzter Zeit sehr 
getrübt haben. Während früher Ingenieure etc. scharenweise 
Verwendung fanden, weiss man jetzt auf einmal, dass auf diesem 
j Gebiete eine sichre Znkunft nicht leicht zu erreichen ist. Mich 
wundert es nicht, wenn deshalb die Knaben den Realgymnasien 
mehr ferngehalten und den humanistischen mehr zugeführt 
werden, wo ihnen eine grössre Wahl des Berufes bevorsteht.* 
Auch bei den bairischen Realgymnasien ist der Kreis der 
Berechtigungen ursprünglich ein enger, und langsam nur hat er 
sich ausgeweitet. Im Jahre 1864 erhalten dieselben das Recht, 
) zum Ingenienrfach, zum Staatsbaudienst, zum Zoll- und Ver- 
kehrswesen, zur Zentraltierarzneischulo vorzubilden; 1867 er- 
halten die Absolventen derselben, vorausgesetzt, dass sie bei 
| der AbsolutorialprüfuDg Note I oder II und die Uebergongs- 
berechtigung zum humanistischen Gymnasium sich erworben 
I haben, das Recht zum Eintritt in die Zentral-Forstlehranstalt, 
j dann die Zulassung zu den Prüfungen für den Berg-, Hütten- 
und Salinen dienst und zu den theoretischen Georoeterprüfungen; 
1868 werden sie als Offiziersaspiranten zugelasaeu, 1869 stellt 
die allerhöchste Verordnung vom 24. Augnst das Absolutorium 
des Realgymnasiums neben das des humanistischen betreffs der 
Prüfungen für das Lehramt an den technischen Unterrichts- 
Anstalten; seit 1876 können sie in dem königlichen Maximilm- 
i ueum in Müncheu aufgenommen werden; erst seit dem 1. Dez. 
, 1872 werden die für das Forstfach zweifellos besser vorgebil- 
' deten Absolventen der Realgymnasien deneo der humanistischen 
! Gymnasien inbezug auf die Zulassung zum Forstdienste ganz 
' gleich gestellt. 

Die Schulordnung vom 26. August 1874 steckt den bai- 
irischen Gymnasien das Ziel, ,die männliche Jugend auf der 
Grundlage höherer allgemeiner Bildung zu selbständigem Studium 
vorzubereiteo und sie zu religiös sittlicher Tüchtigkeit zu er- 
ziehen", den Realgymnasien setzt sie die Aufgabe, «auf dem in 
den untern Klassen der Lateinschule gelegten Grunde weiter- 
bauend eine höhere allgemeine Bildung und zugleich die 
geeignete Vorbereitung zum selbständigen Studium der exakten 
Wissenschaften zu gewähreu." Nach den Lehrplänen derselben 
Schulordnung ist für beide Anstalten die Stundenzahl in Religion, 
Deutsch, Geschichte und Geographie dieselbe, auf die fremden 
Sprachen verwendet das humanistische Gymnasium wöchentlich 
92 Stunden, das Realgymnasium 72 Stunden, auf Mathematik 
und Kalligraphie ersteres 23, letzteres auf Mathematik, Natur- 
wissenschaften und Zeichnen 72 Stunden. Im Lateinischen hat 
i das Realgymnasium nur 7 Stunden weniger ; für die Lektüre 
sind ganz dieselben Werke zur Auswahl vorgeschrieben wie 
für die humanistischen Anstalten; der lateinische Unterricht 
soll im allgemeinen an beiden 8chnlen den gleichen Stufen- 
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fr» i'R befolgen und das gleiche Ziel amstreben. ln betreff der 
angeblich durch das humanistische Gymnasium zu erreichen* 
den Einführung io den Geist des Altertums beruft sich KrUck 
auf das Urteil des verstorbenen Abgeordneten Dr. A. Euland, 
welcher einmal gesagt, es sei damit eine ganz eigne Sache; 
derselbe könne auf dem Gymnasium nicht erschlossen werden. 
«Wer das Altertum nicht fort nnd fort studirt, fasst den Geist 
des Altertums nicht» und er fasst ihn erst am Ende, wenn er 
selbst alt geworden ist und fort und fort klassische Studien 
getrieben hat.* Auch KrQck vertritt die so oft von Kennern 
der Realschule verfochtene Ansicht, dass die Vorbildung beider 
Anstalten eine gleichwertige sei, dass beide um des stets noch 
wachsenden Umfangs der Wissenschaften willen ihre volle 
Exiatensberechtignng haben, dass die Trennung auch vielfach 
heilsam gewesen ist mit Rücksicht auf die Individualität der 
Schüler, nnd er geht dann auf den Erfahrungsbeweis über, der 
für die Brauchbarkeit und Ebenbürtigkeit der an dem Real* 
gymnasium gebotenen Bildung bisher geführt worden ist oder 
geführt werden kann. 

Zunächst verweist Krück auf das auf sorgsamer und lang- 
jähriger Beobachtung beruhende Urteil, welches der Professor 
der Chemie Dr. J. Wislicenus zn Würzburg in seiner Rekto- 
ratsrede vom 3. Januar 1881 über die Abiturienten der Real- 
gymnasien und der Realschule I. Ord. als Studirende an der 
Universität abgegeben: «Die alte Ueberzeugung,* sagt Wiali* 
cenus, der selber ursprünglich Gegner der Realschule war, «kam 
mir stückweise abhanden. Ich Bah immer öfter, wie nicht nur 
im Beginn der akademischen Studienzeit die Realschulabiturienten, 
soweit es mein Fach betrifft, den Gymnasiasten überlegen waren, 
sondern dass sie auch im Laufe der Jahre durchschnittlich von 
diesen wohl oft erreicht, nicht aber übertroffen wurden. Ich 
musste sehen, dass der Ernst ihrer Arbeit, ihr ideal-wissen- 
schaftliches Interesse, ihr Trieb nach Wissen um der Erkenntnis 
willen keineswegs dem Geb&bren der übrigen nachstand, dass 
sic durchaus nicht materialistischer dachteD und fühlten, eich 
in der Gemeinschaft ihrer Kommilitioneo, der Praktikanten im 
Laboratorium, ebenso leicht nnd in eben so gutem Sinne persön- 
lich geltend machten und keineswegs als 8tudirende zweiter 
Ordnung geringer geachtet wurden. Ich habe auch ohne Kennt- 
nis der vorhin gegebnen Zahlen für mich daraus den Schluss 
gezogen, dass die vom Realgymnasium gegebene Ausrüstung für 
die Universität nicht schlechter sein könne als die vorzugsweise 
durch die humanistischen Schulen gewährleistete Geistesent- 
wicklung.* 

Wislicenus hatte einmal die von Steinbart, «Unsere Abi- 
turienten”, Berlin 1878, fortgesetzt 1881, Uber die Prüfungen 
für das höhere Lehramt in Prenssen veröffentlichten Zahlen an- 
geführt, sodann den Ausfall der Doktorexamina von der mathe- 
matisch- naturwissenschaftlichen Sektion der philosophischen 
Fakultät der Universität Würzburg herangezogen. 

Die Ergebnisse der Steinbartschen Statistik sind für 
die Zeit bis 1877 inbezug auf die drei Zeugniagrade in Pro- 



zenten ausgedrückt: 

I II 111 

a. Gymnasialabiturienten 29, 46, 25. 

b. Realgymnasialabiturienten 32, 51, 17. 

für 1877,78 a. 17, 40, 43. 

b 31, 47, 22. 

für 1878/79 a. 19, 50, 31. 

b 23, 49, 28. 



In Würzburg sind von 1872 — 80 in der naturwissen- 
schaftlich-mathematischen Sektion der philosophischen Fakultät 
59 Studenten promovirt worden; von diesen hatten 20 das 
Gymnasium, 17 das Realgymnasium absolvirt. Die Prozent- 
sätze für die drei Grade des Doktorexamens sind: 

a. Gymuasialabitnrienten 55, 40, 5. 

b. Realgymnasialabiturienten 59, 41, 0. 

c. Alle Promovirten zusammen 46, 51, 3. 

Dazu kommt, dass die Erfahrungen, welche in andern Be- 
ziehungen, in denen die Abiturienten beider Anstalten einander 
gleichgestellt sind, in Baiern gemacht wurden, gleich günstige 
wie in Preussen sind. 

In den von 1876 — 81 abgehaltenen Prüfungen für das 
Lehramt der Mathematik und Physik, der Chemie und Minera- 



logie, der beschreibenden Naturwissenschaften, der Realien und 
der französischen and englischen Sprache ergeben sich folgende 
Prozentsätze für die drei Zeugnisgrade: 

a. Gymnasialabiturienten 9, 52, 39. 

b. Realgymuaaialabiturienten 12, 49, 39. 

In den von 1871 — 78 von der Zentralforstlebr* 
anstatt veranstalteten Absolutorialprüfuugen sind die Zahlen 
für die vier Grade: 

a. Gymnasialabiturienten 14, 28, 51, 7. 

b. Realgymnasialabiturienten 29, 71, 0, 0. 

Seit 1880 ist eine andre Prüfung, mit drei Zeugnisgraden, 
an die Stelle der eben besprochenen getreten. Die Zahlen für 
diese sind in 1880 und 1881: 

a. Gymnasialabiturienten 20, 68, 12. 

b. Realgymnasialabiturienten 27, 64, 9. 

ln den Offisiersprüfu ngen von 1874 — 82 stellen sich 
folgende Verhftltmszahlen heraus: 

a. Gymnasialabiturienten 1, 42, 57. 

b. Realgymnasialabiturienten 4, 53, 43. 

Bei den Schlussprüfn ngen an der Artillerie- und 
Ingenieurschule in Münoheu ergaben sich für die Jahre 
1875 — 78 für die fünf Zeugnisgrade : 

I II ID IV V 
a. Gymnasialabiturienten 0, 40, 48, 12, 0. 

a. Realgymnasialabiturienteu 18, 30, 48, 4, 0. 

Von 1879 — 82 bei veränderter, von V zu I gehender 
Notenskala, lauten die Zahlen: 

v iv m ui 

a. Gymnaeialabiturieuten 0, 23, 77, 0, 0. 

b. Realgymnasialabiturienten 0, 41, 59, 0, 0. 

Alle diese kriegs- nnd forstwissenschaftlicben, geographisch- 

geschichtlichen, modernsprach liehen, mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Studien erfordern nicht weniger «Idealität*, nicht 
weniger «selbstlose Hingabe an die Wissenschaft als solche 4 , 
nicht weniger «freie Bebung des Denkens, zugleich Bedingung 
und Folge dieser Hingebung”, als das Stadium einer Fakultäts- 
Wissenschaft. Darum verlangen wir die Zulassung unsrer Abi- 
turienten zu allen Studien. Zur klassischen Philologie 
und zur Theologie wird der regelrechte Weg auch in Zukunft 
durch das Gymnasium führen. Wenn aber ausnahmsweise ein- 
mal ein Jüngling vom Realgymnasium weg sieb entschliessen 
sollte, sich beispielsweise dem Studium der Theologie zu widmen, 
weil er den Zug seines himmlischen Herrn und Meisters in der 
Seele spürt, was hätte es dann für Not? Der wird im Feuer- 
eifer sicherlich durch Raschheit des Laufes eiubringen, was er 
auf dem weiten Umweg, den er gemacht, versäumt hat. 

Für den Juristen wird die Vorbildung, welch« das Real- 
gymnasium gewährt, nicht minder gut sein, als die des huma- 
nistischen. Für den Ad miniatrativbeamton hat schon der 
verstorbene Professor der chemischen Technologie an der Uni- 
versität Würzburg, Rudolph Wagner, 1867 auf die Not- 
wendigkeit einer besser fundamuntirten , mathematisch - natur- 
wissenschaftlichen Bildung bingewiesen, da dessen Wirkungskreis 
immer mehr und mehr in die industriellen und merkantilen 
Verhältnisse unsere Jahrhunderts verflochten sei und er endlich 
zugeben werde, dass io der Jurisprudenz nicht und am aller- 
wenigsten im Gesetzbuche Justinians die Zanberspriiche zu einer 
nni verseilen Regierangsfähigkeit enthalten seien. Für das 
Stadium der Medizin giebt des Realgymnasium eine bessere 
Vorbildung, wie unter andern Fick und Hüter nachgewiesen 
haben. Für Mathematik, Naturwissenschaften und 
□ euere Sprachen hat die Erfahrung die Ebenbürtigkeit 
unsrer Abiturienten erwiesen. 

Die «allgemeinen* Einwendungen gegen die Gleichberech- 
tigung der beiden Anstalten bedürfen kaum noch einer Wider- 
legung. Ueber den «Riss unter den gebildeten Ständen* sagt 
Gymnasia ldir e ktor Reisacker (Gymnasium und Realschule, 
Berlin 1882): «In der Reihe der letzten Jahre ist auch der 
früher so häufig gegen die Realschule erhobene Einwand, dass 
die neue Bildungsweise einen bedenklichen Riss unter den ge- 
bildeten Ständen des Volkes verursache, immer mehr verstummt. 
Man begreift es, dass bei der grossen Verschiedenartigkeit der 
Berufszweckc eine einzige höhere Vorbildung nicht mehr aus- 
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•icht, dass eia« Trennung der Schularbeit dringend notwendig 
i*t and dass gegenüber dieser Trennung die anderweitigen Ge* 
meinaarnkeiten des sozialen und staatlichen Lebens stark und 
kräftig genug sind, um das nationale Einheitsgepräge gehörig 
zu wahren und zu sichern. 

Die «Gebildeten zweiter Klasse* werden widerlegt 
durch die vielen tüchtigen Männer mit Healschulbildung in den 
verschiedensten Lebensstellungen. Inbetreff der «durch die 
R ea Ischulabitnrien ten bedrohten Idealität* braucht man 
nur auf Klagen über Mangel an Idealität zu verweisen, wie sie 
1871 der Theologe von Hofmann in Erlangen, 1873 der Jurist 
Riech in Würzbarg, 1881 der Jurist v. Schulte in Bonn führt. 

Aus alledem zieht Krück das Resultat, dass die bairischen 
Realgymnasien nicht in ihren Kursen rednsirt, nicht, aufgehoben 
werden dürfen, dass für sie schon eine günstigere Zeit eintrcten 
wird, wenn die schlimmen Aussichten in den technischen Be- 
rufssweigen sich gebessert haben, dass die Realgymnasien aber 
sn einer lebensfrohen Entwicklung, zu einer freien und unge- 
hemmten Entfaltung ihrer Kräfte in ganz Deutschland nur dann 
gelangen werden, wenn ihnen die volle Gleichberechtigung mit 
den Gymnasien sugestanden werden wird. 

Das ist, fast stets mit des Verfassers eignen Worten 
wiedergegeben, der wesentliche Inhalt der ziemlich ausführlichen 
Krückschen Schrift. Wir Norddeutschen bekommen durch die- 
selbe einen klaren Blick in die Organisation der bairischen 
Realgymnasien, in die Schwierigkeiten, mit welchen dieselben 
su kämpfen haben, in ihre Leistungen. Wir sehen, dass die 
Resultate im wesentlichen dieselben sind, wie bei uns, und 
wir müssen neuen Mut gewinnen, weiter in unsrer Srhul- 
thäiigkeit selbst une in Wort und Schrift dem Publikum 
gegenüber dafür nt wirken , dass schliesslich auch ausser lieh 
die Gleichberechtigung der verschiedenen Wege ntr Er- 
reichung desselben Zieles , höherer allgemeiner Bildung , ganz 
zur Geltung komme. 



Gutachtlicher Bericht 

4er Kommission zur Prüfung der Frage der Ceberbürdung der 
Schüler an das grosshersogliclie Ministerium sn DarmHtadt.'t 

Grogsherzogliche» Ministerium das Innern und der Jnstiz 
hatte die Anordnung getroffen, dass eine aus Mitgliedern des 
Ministeriums, Mitgliedern der 8tändekammern und beziehungs- 
weise Vätern von Schülern höherer Lehranstalten, aus Schul- 
männern und Aerzten gebildete Kommission zusammentrete, 
um über die in jüngster Zeit in den einzelnen deutschen 
Staaten, insbesondre auch in verschiedenen Ständekamroern 
lebhaft erörterte Frage der Ueberbürdung der Schüler höherer 
Lehranstalten mit häuslichen Arbeiten, mit Lernstoff, der 
Ueberlastung derselben durch zu grosse Anforderungen in ein- 
zelnen Disziplinen zn verhandeln und auf Grund des Ergeb- 
nisses dieser Verhandlungen der grossh. Regierung gutachtliche 
Vorlage zu machen über das zulässige Maas der an die Schüler 
höherer Lehranstalten zu stellenden Anforderungen und über 
die Massregeln, die neben den bereits getroffenen Anordnungen 
noch zu ergreifen wären, um jede Ueberbürdung dieser Schüler, 
jede Schädigung der körperlichen und geietischen Frische der- 
selben durch die Schule zu verhüten. 

In Ausführung dieser Anordnung traten die Unterzeich- 
neten aof ergangene Einladung am 27. November v. J. zu 
einer Kommission zusammen und berieten in einer Reihe von 
Sitzungen über die zur Erörterung gestellten Fragen. 

Die Unterzeichneten beehren sich, grossh. Ministerium 
in Nachstehendem eine Zusammenstellung des Ergebnisses dieser 
Verhandlungen beziehungsweise eine Zusammenstellung der 
von der Kommission gefassten Beschlüsse ergebenst vorzulegen. 
Sie führen dabei an, dass diese sämtlichen Beschlüsse entweder 
mit Einstimmigkeit oder doch mit sehr grosser Majorität gefasst 
worden siud, und erlauben sich zugleich, was den speciellen 
Gang der Beratungen und die näheren Motive der gefassten 
Beschlüsse anlangt, auf die stenographischen Protokolle der 
KommissionBverhandlungeii Besug zu nehmen. 



M Uebemendet vom groseherzoglich heetischea Ministerium de» 
Innern und der Justiz. Die Redaktion. 



Die in der 

Generaldebatte 

gestellte Frage : 

Liegen gegründete Beschwerden wegen Ueber- 
bürdung der Schüler höherer Lehranstalten mit 
Arbeiten vor?“ 

| wird von der Kommission bejaht. 

Allseitig wird von der Kommission anerkannt, dass grossh. 
Ministerium des Innern und der Justiz Abteilung für Schul- 
angelegenheiten durch die hier beigeschlossenen Ausschreihen 
vom 22. Februar 1877 und 27. Mai 1881 durchaus zweck- 
> entsprechende Anordnungen inbetreff Feststellung des bei den 
; höheren Schulen für die häuslichen Arbeiten einzuhaltendcn 
Massen und zur Verhütung der Ueberbürdung der Schüler 
; dieser Lehranstalten mit solchen Arbeiten getroffen hat, und 
dass dipse Erlasse auch eine günstige Wirkung gehabt haben. 
Dass trotzdem noch fortwährend Klagen wegen Ueberlastung 
von Schülern höherer Lehransialieu für begründet erachtet 
werden müssen, bat nach dem Ergebnisse der Kommissionstur- 
handlungen vor allem darin seinen Grund, dass die Bestimm- 
ungen der erwähnten Ausscbreibeu nicht allseits pünktlich be- 
, achtet wurden, dass insbesondre jüngere, pädagogisch ungeübte 
' Lehrer noch vielfach dagegen verstossen haben. Hierzu kommt, 
dass nach Ansicht der Kommission, — wie dies bei Aufführung 
der in der Spezialdebatte gefassten Beschlüsse noch näher her- 
vortreten wird, — durch die Höhe der Anforderungen in ein- 
zelnen Lehrgegenständeu, insbesondre durch die su grosse Be- 
deutung, welche vielfach deu schriftlichen Exteraporalleistungen 
beigelegt wird, dass ferner durch die zur Zeit übliche Art der 
j Zensirung der Leistungen der Schüler sowie durch zu umfang- 
; reiche Vorbereitungen für dio Maturitätsprüfungen in nicht 
seltenen Fällen eine übergrosse geistige Anspannung der Schüler 
j höherer Lehranstalten veranlasst wird. 



Die in der 



Spezialdebatte 



festgestellteu Beschlüsse fassen sich in die Beantwortung der 
nachfolgend aufgeführten Hauptfragen zusammen 

1. Welches Muss geistiger Anstrengung kann den 
Schülern höherer Lehranstalten ohne die geistige 
und körperliche Frische derselben zu gefährden, 
zugemutet werden? 

In Beantwortung dieser Frage spricht sich die Kommission 
I dahin aus : 

dass die Zahl der Unterrichts- und Arbeitsstunden an den 
Gymnasien und Realschulen des Landes, wie sich solche nach 
den bestehenden Lehrplänen und nach den erwähnten Aus- 
schreibeo vom 22. Februar 1877 und 27. Mai 1881 *) stellt, 
zu einer Beanstandung keinen Anlass giebt, vorbehaltlich der 
einen Modifikation, dass für Schüler der VI. und V-, also für 
Schüler der Altersklassen von 9 — 11 Jahreu, eine Herab- 
setzung der Arbeitszeit für häusliche Arbeiten von 9 auf 
6 Stunden die Woche oder auf 1 Stunde für den Arbeits- 
tag angemessen erscheint. 

Für die Schüler der Vorschulen, für die Kinder im Alter 
von 0 — 9 Jahren ist nach Ansicht der Kommission keinen- 
falls eine grössere Unterrichtszeit als 16 — 20 Stunden dio 
Woche, und keine grössere Zeit für Fertigung der häuslichen 
Arbeiten als 3 — 4 Stunden die Woche vorzusehen. 

Nach diesen Grundsätzen werden die häuslichen Aufgaben 
i durchschnittlich keinesfalls eine grössere Zeit in Anspruch 
| nehmen dürfen als : 

! bei den Schülern der Vorschule: eine halbe Stunde bis 
40 Minuten deu Schultag oder 3 — 4 Stunden die Woobe, 
bei den Schülern der VI und V : eine Stunde den Schultag 
oder 6 Stunden die Woche, 

bei den Scbüluru der IV und III b: 2 Stunden den Schultag 
oder 12 Stunden die Woche, 

bei den Schülern der lila und 11b: 2'' 2 Stunden den Schul- 
tag oder 15 Stunden die Woche, 
bei den Schülern der II a, Ib und Ia: 3 Stunden den Schul- 
tag oder 18 Stunden in der Woche. 
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Nach dcu gemachten Erfahrungen hält es die Kommission 
für erforderlich, dass snr Verhütung einer Uebcrschreitung der 
festgesetzten Zeit für häusliche Arbeiten und zur Erwirkung 
einer thonlichst gleichxnisigen Verteilung der häuslichen Ar- 
beiten auf die einzelnen Schultage nochmalige bestimmte und 
spezielle Weisungen an die Direktoren und Lehrer der höheren 
Lehranstalten erlassen werden. 

Als besonders beachtenswerte Punkte glaubt die Kom- 
mission hierbei hervorheben zu sollen : 

1) Spezielle Rücksichtnahme auf die getroffenen Bestimm- 
ungen bei Feststellung der I^ektionsplane. 

2) Verständigung der an einer Schulklasse wirkenden Lehrer 
über die Zahl der häuslichen Arbeiten und über die Ver- 
teilung derselben auf die einzelnen Schultage. 

3) Einachärfung der bestehenden Anordnung, dass der Lehrer 
die von ihm erteilten Aufgaben selbst in das Klassen- 
tagebuch und zwar unter dem Datum desjenigen Tages 
einzutragen hat, für welchen sie gestellt werden. 

4) Oefteres Benehmen des Direktors bezw. Klassenführers 
mit den 8chülero und deren Eltern, um sich über die 
Zeit au verlässigen, welche die Schüler zur Bewältigung 
der aufgegeben häuslichen Arbeiten nötig haben. 

(Schluss folgt-) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

- Preossea. (Kommissare für den Religionsunterricht.) 
Dir Breslauer Zeitung veröffentlicht in ihrer Sonntagsnummer eine 
Verfügung der Schuldeputation an die Dirigenten der katholischen 
Schulen, worin denselben mitgeteilt wird, das« der Fürstbischof mit 
Genehmigung der Regierung eine Anzahl Geistlicher mit der Leitung 
des katholischen Religionsunterricht betraut habe. Damit ist in 
katholischen Schulen dieselbe Einrichtung getroffen, welche bereit« 
in evangelischen Schulen besteht. Die Instruktion der katholischen 
Kommissarien lautet: I. Den betreffenden Geistlichen steht *.u. in den 
bezeichncten Schulen den Religionsunterricht ausserordentlicher Weise 
zu revidiren, sowie auch sonst, wenn sie dies zur Bildung ihres Ur- 
teil« wünschen, demselben in den dafür angeaetzten Stunden beizu- 
wohnen. 2. Sie können beanspruchen, den Lehrplan für den Religions- 
unterricht, desgleichen das Wochenstoffbuch in dem bezüglichen Teile 
einzusehen, sowie auch jede Auskunft erfordern über die im Gebrauch 
seienden religiösen Bücher, die Methode, das religiös-kirchliche Leben 
der Kinder. 3. Finden sie es ftlr angezeigt , selbst die Schüler zu 
fragen, reep. zu prüfen, so dürfen sie daran nicht gehindert werden, 
andernfalls haben Katecheten und Lehrer, soweit sie Religionsunter- 
richt erteilen, über die von den Kommissarien erwählten, bereit« in i 
der Schule behandelten Stoffe die Prüfung vorzunehmen. Dagegen I 
haben die Kommissarien: 1. Die qu. Revision in der Tür den Religion«- i 
unterricht bestimmten Zeit abzuhalten, damit unnötige Störungen und | 
Unterbrechungen des anderen Unterrichte vermieden werden. 2. Irgend- 
welche Anordnungen selbständig nicht zu treffen, sondern ihre Wünsche ; 
und etwaigen Ausstellungen der königlichen Regierung durch die 
\ ermittelung der städtischen Schuldupntution vorzutragen, damit die- 1 
selbe das Geeignete anordne. Innerhalb dieser Grenzen haben die 
Schul dirigenten und Lehrer den geistlichen Kommissarien bei Aus- 
übung ihrer Funktion bereitwillig entgegenzuknmmen. Sollte da- 
gegen wider Erwarten von einzelnen Kommissarien der Versuch ge- 
macht werden, Über die gedachten Grenzen hinauszuguhen. so ist «er 
städtischen Schuldeputation sofort darüber zu berichten. Diese ln- ! 
struktion hat den Vorzug vor demjenigen. welche den evangelischen j 
Kommissarien gegeben ist, dass sie klar und bestimmt sagt, was der 
Kommissar zu thun hat. ln unserer ist nur gesagt, dass Leitung des 
Unterricht« wohl zu unterscheiden sei von der Aufsicht über den- 
selben und dass cs sich bei der Leitung «einzig und allein um den 
religiösen Inhalt der Unterweisung handele.* Disziplin und Technik 1 
falle nicht in diesen Bereich. Die Regienmgsvertüguiig geht viel . 
weiter. Darnach hat der Kommissar nicht bloss das Recht, sich Über 
dasjenige, was gelehrt wird, zu erkundigen; sondern er kann auch 1 
über die im Gebrauch befindlichen Bücher, die Methode, ja selbst 
über da« religiös -kirchliche Leben der Kinder Auskunft erfordern. ' 
Al« unser Kircheninspektor einmal privatim die Rektoren der evan- 
gelischen Schulen besuchte, um sie zu ersuchen, dass sie sich des 
neueingerichteten Jugendgottesdienstes annehmeu möchten, erhielt er 
sogleich durch die Schuldeputation eine Vermahnung, sich nicht ohne 
ihre Vermittlung in Angelegenheiten der Schule zu mischen. Nach 
obengenannter Verfügung kann der katholische Kommissar in der 
Schule «ich erkundigen, ob die Kinder die Kirche besuchen. Dem 
katholischen Kommissar ist ferner gestattet, dass er die Kinder selbst 
prüfen kann. — Davon sagt unsere Instruktion nicht«. Vielmehr 
empfängt aus ihr jeder den Eindruck . dass der Kommissar sich nur 
passiv zu verhalten habe. Die Regierungsveriflgung trügt der Würde 
de« Kommissars Rechnung. Es ist in ihr von Rechten, welche der 
Kommissar hat. die Rede, Unsere Instruktion ist von der Furcht 
getragen, dass der geistliche Kommissar »ein Amt missbrauchen 



könne (als ob da« am meisten heim evangelischen Geistlichen zu 
| besorgen wäre). Wiederholt wird demselben eingeschärft, dass er 
I dem Lehrer vor den Kindern nichts zu sagen habe (als ob ein evan- 
gelischer Geistlicher noch nicht die einfachen Kegeln des Anstandes 
wüsste); ja er darf selbst in der Schule »ich nicht über den Stand 
der Dinge erkundigen, sondern nur «im Verkehre" mit dem Lehrer. 
I Diese mit so viel Kanteten versehene Instruktion trägt nicht wenig 
[ dazu hei. das Auftreten eines evangelischen Kommissars in der Schule 
zu erschweren und ihm dos Gefühl der Sicherheit zu nehmen. Von 
vielen Kollegen kann man die Frage hören: «Was »ollen wir dort?" 
Es wlire in der Thtif zu wünschen, da** auch unsere Instruktion be- 
stimmter und klarer die Aufgabe eines Kommissars fasste; oder das« 
un* gestattet würde , unsere Instruktion im Sinue der Regierung» 
Verfügung auszulegen. Denn was dum katholischen Kommissar ge- 
stattet ist, dass muss auch dem evangelischen erlaubt «ein. 

— Berlin. (An der Universität) aind im laufenden Winter- 
halbjahre 4678 Studirendc immatrikulirt (578 mehr als im voran- 
gegangenen Sommer), bei der theologischen Fakultät 448 (60 Nicht- 
preussen), der juristischen 1414 (260.1, der mudizinischen 774 (135). 
der philosophischen 2042 (419). Ausserdem nehmen an den Vor- 
lesungen teil: 204 nicht immutrikulutionstahigo, vom Rektor zuge- 
lassene. ferner 229 Studircnde der militär-ärztlichen Bil düng» ans talten. 
welche also der medizinischen Fakultät zur »rechnen wären, 620 Stu- 
dirende der technischen Hochschule, 105 der Bergakademie, 72 der 
landwirtschaftlichen Hochschule, 82 der Akademie der Künste. Im 
ganzen hören somit 5990 die Vorlesungen. Die Zahl der immatriku- 
lirten Preussen beträgt 1407. der übrigen Reichsländer 567, Luxem- 
burg» 8, Deutuch -Oesterreich* 17, der übrigen europäischen Länder 
202. Afrikas 8, Amerika« 66. Asiens 10, Australien« 1. Die Zahl der 
Lehrer beträgt 235. 

s Berlin. (Erlass die vom Griechischen diapensirten 
Gymnasiasten betreffend.) Unter Genehmigung seitens de« 
1 Reichsamts des Innern ist bekanntlich gewissen Gymnasien die Be- 
rechtigung zuerkannt, ihren vom Griechischen dispensirten Schülern 
untei bestimmten Bedingungen das Zeugnis der wissenschaftlichen 
Befähigung für den einjährig- freiwilligen Militärdienst ausznstellen. 
Um nun ein gleichmftssigen Verfahren an den Gymnasien zu sichern, 
hat der Kultusminister seiner frühem bezüglichen Verfügung noch 
einige Erläuterungen und Ergänzungen folgen lassen. Danach hat 
der Ersatzunterricht an derselben Stelle des Lehrgänge» zu beginnen, 
an welcher der Unterricht im Griechischen anfängt, und sich auf die 
gleiche Zahl von Lehrstunden zu erstrecken, welche für den griechi- 
schen Unterricht festgestellt sind. Notwendiger Gegenstand de« Er- 
satzunte nicht« ist die englische Sprache, in welcher der Schüler die- 
jenigen Kenntnisse nach zu weisen hat, welche an den Realgymnasien 
bei der Versetzung nach Obersekunda erfordert werden. Der Ersatz - 
unterricht darf nicht den Charakter eines blossen Nachhilfeunterricht« 
behufs Erreichung des allen Schillern gesetzten Lehrzieles, sondern 
muss eine bestimmte von diesem unterschiedene Aufgabe haben. Zu- 
gleich hat der Kultusminister auf Grund einer seitens de« Reichsamts 
des Innern getroffenen Bestimmung zur Kenntnis gebracht, dass von 
Ostern 1883 ab den vom Griechischen dispensirten Schülern nicht 
ein zweifacher Weg zur Erwerbung deH Militärzeugniase« zur Wahl 
gestellt sein wird, nämlich entweder zweijähriger Besuch der Sekunda, 
oder Ablegung einer Prüfung nach einjährigem Aufenthalt« in dieser 
Klasse, sondern ausschliesslich der letztere Weg. 

M. Leipzig. (Ein allgemeiner deutscher Privatschul- 
lehrerverein) unter zahlreicher Beteiligung von Vorstehern und 
Lehrern au» allen Teilen Deutschlands (Berlin, Hamburg. Blankenese, 
Dresden. Mannheim. Görlitz, Ballenstedt. Schnepfenthal, Altenburg, 
Jena, Gumperda ctc.) ist am 28. Dozbr. hier gegründet worden. Die 
Anregung, die von Leipzig ausgegangen war, hatte allenthalben 
grossen Anklang gefunden. Nach § 2 der Statuten erstrebt derselbe: 
die Hebung de* deutschen Privatechulwesen* durch Erlangung solcher 
Rechte und Pflichten, die dasselbe zu seiner Entwicklung bedarf, 
und durch materielle Förderung seiner Mitglieder. Letztere soll nach 
tj 3 erfolgen .durch Gründung mp. Anschluss nu bereit« bestehende 
Pension»-. Witwen-. Kranken- und Begräbniskassen." Der Verein 
erstrebt die Rechte einer juristischen Persönlichkeit und bat seinen 
Sitz in Leipzig, ln den geschäftefuhrenden Vorstand wurde für das 
laufende Vereiusjahr gewühlt: Direktor Dr. Barth als erster Vor- 
sitzender. Direktor Fleischbacker als Schriftführer und Stellvertreter 
des Vorsitzenden, und Lehrer Siegel als Schatzmeister- 

[ j Belgien. (Das Schulwesen.) Rektor Grund vig au* Erfurt 
hielt, auf einer Seminarkonferenz einen Vortrag: «Meine Schulreise 
nach Belgien.* Nach der «Thüring. Schulztg." geben wir aus diesem 
Vortrage einige interessante Notizen: Die Schulen in Belgien sind 
sämtlich religionslos. Religionsunterricht wird weder in den 
Seminarien noch in den Elementarschulen erteilt, dagegen ist in dem 
Lehrplan einer jeden Schule Sitten- und Anstandslehre aufgenommen, 
welche dem Zögling Kegeln ttir seine Manieren und guten Anstand, 
wie solcher im praktischen Leben erforderlich ist. mitteilt. Auch 
werden in den Schulen keine geistlichen Lieder gesungen, sondern 
man übt einfach einige Volks- und Vaterlandslieder ein. Da alle 
Bilduugsanstulten konfessionslos sind, wird jode Schule von Evange- 
lischen, Katholiken, Juden. Dissidenten etc. besucht. Das Gebet in 
den Schulen lallt natürlich weg. - Herr G. hut die Erfahrung ge- 
macht. dass in allen Schulen Belgiens bei allem Unterricht benonder* 
der Utilitätaweck ins Auge gefasst wird. Daher kommt es auch, 
das* selbst in den höheren Schulen der naturwissenschaftliche Unter- 
richt nicht systematisch betrieben wird, trotzdem, dass auf dieser 
Stufe eine allgemeine Einleitung in diese Wissenschaften und ein 
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systematischer Gang durch dieselben unbedingt notwendig ist. Eine 
gute Disziplin hat Herr G. in allen Klassen gefunden, wozu jeden- 
falls der Umstand mitsprecheu dürfte, dass z. B. in Brüssel die 
Schalerzahl piner Klasse nicht über 30 betrügt. Auch die Aufmerk- 
samkeit war eine gute. Während de* Unterrichts waren immer aller 
Augen auf den Lehrer gerichtet. Sehr lobend Spruch sich Hedncr 
über die Schulgebäude und die inneren Einrichtungen derselben aus. 
Nur etwa« darüber. In jeder Kinase sind an den Wänden grössere ' 
Schiefertafeln befestigt. Sobald der Lehrer beispielsweise einen Satz 
oder ein Wort diktirt, erheben sich die Schüler auf Kommando vnu 
ihren Tlätzen — und dies geschieht geräuschlos, da die Utensilien 
so eingerichtet sind. dass jeder Schüler bequem seinen Platz ver- 
lassen kann, ohne von den andern behelligt zu werden — und 
schreiben das Vorgesagte an diese Tafel. Der Lehrer übpreieht. so- 
fort mit einem Blick, was jeder Schüler geschrieben hat. Wurde von 
einem Schüler etwas fatsch geschrieben, so Iruwt. er es sofort von 
demselben oder von andern Schülern korrigiren und macht sämtliche 
Kinder auf die gemachten Kehler aufmerksam. Was die Vorbildung 
der Lehrer betrifft, tto hat jeder, der sich dem Lehrerberuf widmen 
will, einen dreijährigen Kursus durrhzumuchcn. 

Zum Eintritt in das Seminar ist jeder berechtigt , der das 10. 
Lebensjahr zurückgelegt hat. Auch die Lehrerinnen • Seminare sind 
staatlich und werden die Schülerinnen derselben mit wenigen Ab- 
weichungen nach demselben Lehrplan zu ihrem Berufe — aber nur 
von Lehrerinnen — vorgebildet, wie die Seminaristen auch. Die 
Basis aller Bildung bildet der Kindergarten. Auch diese Kleinkin- 
derschulen, in welchen die Kinder nur nach Fröhelschen Grundsätzen 
unterrichtet und erzogen werden, sind Staat«uimtalten. Die Kinder- 
firtnerinnen werden zu ihrem Berufe besonder« vorgebildet, vom 
taate angestellt und besoldet; auch sind sie pensionsbereclitigt. 
Interessant ist es. das« die Lehrerinnen in Belgien heiraten dürfen, 
ohne dadurch aus ihrem Amte scheiden zu müssen. E« kommt oft 
vor, dass ein Lehrer eine Lehrerin heiratet und beide SchuMellen 
inne haben. Das Konferenzwesen wird in Belgien besonders gepflegt. 
Das Programm zu den jährlich festgesetzten Konferenzen entwirft der 
Haupt - Schulraspektor. Von den von demselben vorgeschlagenen 
Themen wird von dem Bezirlowclmlinspektor eine« zur Bearbeitung 
bestimmt und einem Lehrer übertragen. Die Lehrer haben sich 
sämtlich zu pritpariren und an der Debatte zu beteiligen. Auch 
haben alle Teilnehmer ein ausführliche« Protokoll anzufertigeu. das 
selbe einige Zeit nach der Konferenz dem Hezirksschulinspektor zu 
übersenden, worauf dieser die Protokolle mit seinem Urteil versehen 
dem Hauptacbulinspektor übermittelt und dieser dieselben wieder an 
das Ministerium sendet. 



liQcherschuu. 

E. A. Seemanns kunsthistorische Bilderbogen. 

II. Supplement. 4. und 5. Lief. — Diese beiden Lieferungen 
des zweiten Supplements des so überaus verdienstvollen See* ; 
mannschen Bilderwerkes bringen auf Bogen 355 — 378 weitere 
Ergänzungen und zwar zur Architektur, Plastik, Malerei und 
Kleinkunst der Renaissance* und Barockzeit, sowie ein Blatt 
Erläuterungen dazu. Die ersten ergänzen die Kunde der nieder- 
ländischen Malerei und der mit ibr in mannigfacher Beziehung 
stehenden französischen des 16. und 17. Jahrhunderts. Bosch, 
A. Mor, Patinir mit den Anfängeu selbständiger Landschafts* 
malerei, Paul Bril u. a., sowie Janet Clouet, Lennin, Cham* 
pagne, ferner iwei neue Doeleustücke, einige sogenannte Ge- 
sellschaftsstücke (Dirk Hals und de Codde), sowie Radirungeu 
Rooibrandts und Van der Veldes werden wiedergegeben. Die 
drei Tafeln 359 — 361 bringen Ergänzungen zur oberital ionischen 
Malerei deB Cinquecento (Lionardo,) Beltraffio, Lucini, Bolario, 
Correggio, Bocaccino, Bellini, Veronese, Tintoretto). Die folgen- 
den Blätter sind den bologneser Eklektikern gewidmet — be- 
sonders interessant ist die Guido Renische Pieta — , sowie die 
Ergänzung der Spanier (Zurbaran, Fr. Herrera, Ribera, A.Cano, 
Fr. Goya). Die übrigen Tafeln bis 378 vervollständigen die ; 
Proben der Architektur, der Plastik und de« Kunsthandwerks 
der drei letzten Jahrhunderte. Bis Tafel 308 reichen die Er- 
gänzungen zur Plastik, zunächst der Italiener (Sansovino, Miche- 
langelo, B, Cellim etc.), dann der Franzosen (Goujon) und der 
Deutschen (Veit Stoss). Von Tafel 368 au beginnt die Archi- 
tektur mit ziemlich eingehender Wiedergabe des grossartigsten 
deutschen Reuaissancebauee, des Heidelberger Schlosses. Daun 1 
folgen Werke wie die CA d’oro, 8. Maria dei Miracoli, dann 
Bansovinos und Pailadioe Bauten. Hierauf kommen auf weiteren I 
Tafeln bis 375 Werke der dekorativen Kunst und des Kuust- 
handwerks an die Reihe, auf den übrigen Tafeln französische 
Renaissancearchitcktur und das bereits in die Periode des Barock- 
styls fallende Berliner Schloss und Zeughaus, am Ende noch 
verschiedene plastische Brunnenschmucke. Die Anregung zur 



Pflege des Kunstverständnisses, welche durch dos Seeraannsche 
Bilderwerk auch iu weitre Kreise, besonders auch in unsre 
Gymnasien und Realschulen gebracht wird, ist gewiss bedeutend 
und könnte wobt noch bedeutender sein, wenn man dort sich 
so manchen gelehrten und leeren Wortkramea entschlüge und 
mehr iu das volle Leben griffe, lieber den im letzten Moment 
eingelaufenen Schluss des II. Supplements, die Polychromie der 
Alten enthaltend, nächstens ausführlicher. H. A. Weiske. 

Autserdem sind zur Besprechung eingegangen : 
Rechtschreibungen von Kuhn. Berlin. 1882. Simion. BO Pf. 

Iler biblische Gpscblclilsunterrlrht im ersten Schuljahre von Seidel 
Hildburghausen, 1882. Gadow u Sohn. 60 Pf. 

Civil disubllillcs of the Jews. Uerausgeg. von Fischer. Berlin, 
1882. Leonhard Sirnion. 

Lehr* und Lesebuch der englischen Sprache von Ignaz und Ernst 
Lehmann. 1. Stufe, 1. Teil. Die direkte Anschauung. Mannheim. 
1882. J. Bcnsheimer. 1,20 M. 

l«ehr>tofl’ für den grammatischen und orthographischen Unter- 
richt in der Vorschale von Schulze. 2. Heft. Berlin, 1882. 
Oehmigkes Verlag. 

Faust« Gesundheltskutechlsmus zum Gebrauch in Schulen von Wolft- 
berg. 2. Aufl. Bonn, 1881. Emil Straus«. 

Rechenschule in 3 Heften von Vöhringer. Stuttgart, 1881. Paul 
Neil. 



Briefkasten. 

Dr. L in B Sie wundem sich, das« die Unterrichtsfragen in 
unserer Zeitung meist ausschliesslich nach der Richtung der Real- 
schule hin besprochen werden. Da* ist in der That uur die Schuld 
der Vertreter der gymnasialen Richtung, denen die Spalten unser« 
Blatte« ebenso bereit orten stehen wie jedem, der e* ehrlich meint 
mit der Fortentwicklung unser« Schulwesen«. Also munter, und 
nuichen Sie selbst den Anfang. — Dr. R. in M. Wird in nächster 
No. erscheinen. Dir. S- Bitte, «enden Sie. 



Personenstand. 

Ernannt: der ordentJ. Lehrer Kallenberg zum Oberlehrer uoi 
Friedrichs-Werderschen Gymnasium in Berlin. 

Verliehen: dem Prof, und Oberlehrer v. Behr am Re&lgymn. 
auf der Burg zu Königsberg i. Pr. der Rote Adlerorden IV. Kl. 

Pensioniert: Reallehrer G. Ridthaler an der Kreisrealschule 
in Kaiserslautern; Gymnasiulprof. Job. Schöberl um Maxiruiliansgymn. 
in München. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mthtitrlu-n WushIi tt«aUtu>n wir für Nlrlles- ' rode Lehrer ein Abonne- 
ment auf jo ö Nummern der Zeit rin« für da« höhere Unter..rhU»eaeti g«c«u 1,*, Mark 
prAo. Dm Abonnement kann jedertaH befiuDe». Dia Veraeadan* der Nummern findet 
franklrt unter Streifband statt Sieglimund I Volkaniaf. 

He k a n n t mach uug. 

Hofgeismar. Am hiesigen Realprogjuinasium wird Ostern 
1883 die Stelle des letzten ord. I/ehrers mit einem (rehalte von 
1800 M. p. ä. vakant. 

Bewerber, welche befähigt «ind. Französisch. Lateinisch und 
Geschichte, womöglich auch Religion in den unteren und mittleren 
Klassen zu unterrichten, wollen ihre Meldungen binnen 3 Wochen 
an den Unterzeichneten gelangen lassen. 

Hofgeismar, am 27. December 1882. (3 

Der Rektor des Realprogymn&slams. 

Homburg. 

Leipzig. Zu Ostern 1883 ist am Gymnasium zu St- Thomii 
die Stelle eineH französischen Lehrer« mit dem Jahresgehalt von 
2000 M. zu besetzen. Geeignete Bewerber, welche die Fakultas im 
Französischen lur alle Klassen besitzen und womöglich auch befähigt 
«ind. entweder im lateinischen oder im Griechischen Unterricht in 
den mittlern Klassen zu erteilen, werden ersucht, ihre Bewerbung« 
gesucht* mit PrÜfungszeugniasen und kurzem Lebenslauf bis 1. Fehr 
1883 bei dem Rate der Stadt Leipzig einzureichen. 

Leipzig. 3. Hilfslehrenitelle an der Realschule 1. Ord. zum 
1. April. Einkommen 1800 M. Volle fae. für die neuern Sprachen. 
Gesuche bis 3. Febr. an den Rat der Stadt Leipzig. 

Sornn. N. L. Rektoratelle an der 20klassigen Volksschule zum 
1. April. Einkommen 2400—3000 M. Gesuche bis 10. Jan. an den 
Magistrat. 

Werben a. Elbe. RektorateUe zum 1. April. Eink. 2000 M. 
und freie Wohnung. Gesuche von cand. theol. bis 15. Jan. an den 
Magistrat. 
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fliüijlflre unb fitioiiftre IBrfdimk. 



Ta« Söiffcn bcr (tfcgcuuiart 

Jeutfc^e ^nit>erfaC= jötßCicni?efi für $eßiC6ete. 



(Sinielbarftellungen au« bem ©ejamtgcbiclc ber ©iffcnidfaft, in an- 
Nebenher gcraeinocrftänblidier iWrm, oon bcTOorragrnben ftadjgc-- 
lehrten Xcutfdjlanb«, tfterrcid)- Ungarn« unb bcr 3d)u><ij. 



Jeder Bin« bildet sin flir »Ich ebgeacblossene* Ganze. Ol« Bin«» • 
•cti»lns«i I» kurzen Zwlsobeeriume». Elegant» Auest*ttun|. Schbae» Papi 
u. grosser Oraok — Ralah Illustriert. Bruck u. Format aller Binde glslo 
misali Jäter Ban« fOllt IS- 21 Ben«. Solider Lelnwaat-Elnban«. 



Ifdec flaiut ift rinjctit fcautUdi nnd fcoftet gf6mulen war 1 JflarE 
= 60 Ir. = 1 /r. 13 €U. 



Vb. 1. 



Vb. 2. 
Vb. 3. 



Vb. 4. 

Vb. 5. 



Vb. 6. 



Pb. 



Pb. 8. 



Pb. 9. 
Pb. 10. 
Pb. 11. 



Pb 12. 
Pb. 13. 
Pb. 14. 



Prag: • von 

3f. ^empoftn. tycetflaq. 

^Bbalt brr rrfdiieitmen Pank: 

«Intel n, A., (Hriitiictitc bc« 30 jaljriqcu Kriege« in brri Ab- 
teilungen. I. 1618—1621: Ter Döbmtfdjc Aujjtaub unb 
feine Peftrafung. 

fllrla, Dr. tjrrni. 3., Allgemeine 28ittcrung«tunbc. 

«Intrlg. A., Gkjdjidite beb 30 jährigen Kriege« in brei Ab 
leilungen. II. 1622 1632: Ter n cbcrjädinicbe, bänijdje 
unb fdnoebijdie Krieg bi« {um lobe Gtujtao Abolf«. 
ilaldimbcrg, Jlrof. Dr. Tic ^njeften nadi ihrem Sdiaöcn 
unb ÜRupcn. 

«latrl«, A-, iDeidiictitc beb 30 jährigen Kriege« in brei Ab- 
teilungen. III. 1633—1648; Ter fdjiuebiidje unb bcr 
fdjrocbifd) - fran\öfifd)c »rieg bi« ,\um tveftfälifdpcn ^rieben. 
Jang, Dr. €., Tev ©cltlcil Auftralien in 4 XarfteUungen. 

I. Ter Aubfirolcontinenl. 

lafdjrabtrg, Dr. Oll«, Tie Pcttoon blungcn ber Tiere. 
3mg, Dr. €., Ter PJelttcil Auftralien in 4 TarfieUungcn 

II. Tie Kolonien be* Aujtralfoniiucntc«, PeuitHuinra 
unb Xabmanicn. 

fllar, Alfrrt, Tab moberue Tvama. 
ßrdur, Dr. Tie Sonne. 

3mg, Dr. «., Tcv Weltteil Auftralien in 4 XarfteUungen. 

III. Polbnefien. 

•rrlant Dr. C n JBärme unb 
Peter«, Prof. 0. f. ®., ftijfierue. 



3mg, Dr. €-, Ter Pklneil Auftralien in 4 Tarftellungen. 



, Wtfroneficn. 

jUU Cauiif fini» vtid) iUuftrirrl. 



tutet) 



illiiirralo^tfdjr jSammlungrn § . 

t) jebern beli ebigen Stiftern jufammettgcficDLfQr |2 IIU 



^ Sdutlcti 

au« 60, 80. 100, 200 bib 3000 8lüd bcfiehrnb. ffinselne Piincralirn, 
Oleftctne unb Petrejaften in grofter Au«n>ahl biHigfi. AUgemeine unb 
Spe^iaDAalalogc oerfenbe arati« unb fronte. 

Hermann Braun, 

Tfjflrtttgtfdje* 9ÄtueroIirU'ft«nlör in Hai-Thüringen. 



riiemi ker - Keitun^ 



Central • Organ für Chemiker, Techniker, Dooentea, Lehrer etc. 

Henui*gegeben unter Mit wirkunguthlreicher, namhafter Fachmänner 

▼on ltr. <*. Krause in ('Athen. 

Durch alle Poatanatalten u. Buchhandlungen: Vierteljahr). 4M., durch 
die Exp. d. Zeitung in Cftthen unter Streifband Inland ■> M.. Ausland 6 M. 

Erscheint wtchentllch 2 Mal. [269 

Probenummern kostenfrei von dir Expedition In Clthaa. 



&W“ llrur, omtlidi al« utolirrljafl empfahl*»* |Mc- 
tljobr für hm Qromrtrirdjm |lntrrridjt. 

Soeben erfdjteit u. liefert jebe fBudjIjanMung, aud) jur Anfidjt : 
(' *f. ßerttrr, Miettor ber A. :Hfalid)uIc ^u (ttitypingen. ^ri^arahr 
Mrmrtrir. I. Abteilung. 28 S. 8. «rofdj. 3R. 0,b0. 1 3nl)alt: Trei= u. 
SifTed. ftreiblchre mit Au4fd)lufa bcr Proportionen (Hcrabltnige 
Cmamcnte). II. Abteilung. 120 3. 8 Profd). *Ot 1 ,M). i3nbalt: 
proportioualitAt. 'Äbnlitble it. »reiSfetanten. Stetige Teilung. Wleid)- 
beit. Ta« Taftionbproblcm. Anhang.) Jrigurentaf t ln gleichen 
ftormat« für bie i>anb bcö liehe er 4 ju Abt. I. ®i. 1. . ju 

Abt. 11. ®t. 1.60 (bie Crientierungetafel allein Pi. 1.—). 

Tie ßertterfchr Picttjobc bietet locgcn be« billigen 
prei je« \iitu erftenmal bie Pii'glidifeit bcr obligatorifd)eu (Ein« 
führung eine« folgen Lehrmittel«, ba bie ßcjte jotuohl ein be- 
fonbere« Lchrbud) ber Vcometric überhaupt, al« and) teure 
Scrlagenutcrfc für ba« geom. 3eid|nen er fetten. f6 

S»tutt^art p. 7ß. midjCer fd>c läucößanbfimfl 



3u allen fluflliaHMimgrn m liabni, an di bei (L. Kaftt) vV (jo. 



Verlag »on Siegilmunb Sc Öoüening in Leipzig. 

Pott bcr Piaiht be« ©emüt« 
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Eine offene Frage. 

Seit einer Reihe von Jahren schon lesen wir von Zeit zu 
Zeit in den Blättern Besprechungen der UeberbUrdungsfrage 
der Schüler. An der vollen Berechtigung dieser Frage keinen : 
Augenblick zweifelnd, können wir doch die Bemerkung nicht 
unterlassen, dass uns stets aufgefallen ist, wie sich zwar die 
Presse mit anerkennenswertem Eifer der Schüler annahm, aber 
kaum je einmal 8timmen laut werden liess, welche die Frage 
aafwarfen: .Sind nicht die Lehrer unsrer höheren Schulanatalteu 
gleichfalls mit geistigen Arbeiten überbürdet?* Lassen wir 
die Lehrerüberbürdungsfrage vorläufig noch unbeantwortet, und 
mögen unsre geneigten Leser uns nur gestatten, ihnen folgende 
Erwägungen zu unterbreiten. 

Obwohl die Arbeitsstunden der Lehrer höherer Unterrichts* 
anstalteo im allgemeinen der Zahl nach geringer sind, als die 
der au Behörden arbeitenden Beamten gleicher Rangstellung, 
so must doch unter allen Umständen zugegeben werden, dass 
Unterrichtsstunden die Arbeitskraft in weit höherem Masse in 
Anspruch nehmen, als die meist ruhiger und aufregungaloser 
hinßieasende Arbeit der in den Schreibstuben beschäftigten Be* 
amten. Schon der Umstand, dass ein Lehrer stets ein wach* 
saraes Auge auf eine Anzahl junger Leute und Knaben haben 
muss, die, nicht im Auge behalten, sofort dem natürlichen 
Drange jugendlicher Beweglichkeit nachgeben und an Aufmerk* 
samkeit und Rübe nachlassen, dass er ferner an Schulzucht 
und Unterrichtsstoff zugleich denken muss, welcheo letzteren er 
vollständig zu beherrschen hat und bei dessen Vortrage er sich 
nicht die mindeste, dem Schüler bemerkbare Blösae geben darf, 
erfordert einen hohen Aufwand geistiger Anstrengung und das 
Aufgebot der ganzen Willenskraft. Zu der Anstrengung des 
Verstandes und der Willenskraft kommt noch die Anstrengung 
der Sprach Werkzeuge, zu der geistigen also noch die körperliche. 
Man vergesse nicht, dass der Unterricht zumeist in Räumen 
stattfindet, deren Ventilation oft recht viel zu wünschen übrig 
lässt, ja, selbst da, wo für Ventilationsvorrichtungan gesorgt 
ist, hat es seine Schwierigkeit, die Luft vollkommen rein zu er* 
halten, weil bei grossen Klassen — und in den untern und 
mittlere sind selten weniger als 35, oft aber gegen 40 Schüler 
— die Einatmungen so vieler, in kleinen Raum zusammen- 
gedrängter Menschen fortwährend die Luft des heilsamen Sauer- 
stoffs berauben. Das Oeffuen der Fenster, das im Winter nur 
in beschränktem Masse stattfinden kann, ist nur eine unvoll* 
kommue Abhilfe, da die ausgeatmote, im Kaume schwebende 
Kohleosäure nur langsam der eindringenden reineren Luft weicht 
Alle diese Umstände nun — die sauerstoffberaubte Lnft, 
die andauernde geistige Anspannung und unausgesetzte Auf- 
merksamkeit, die sich nicht auf einen, sondern auf »o und so 
viele Punkte richten muss, die Ermüdung der Spracbwerkzeuge, 
die in Räumen mit unreiner Luft viel früher erfolgt, als da wo 
der Dunstkreis mit Sauerstoff gesättigt, bewirken, dass ein Lehrer 
nach Ablauf seiner Stunden eine grünere Ermüdung und Ab- 
nahme geistiger nnrl körperlicher Frische verspürt, als sie ein 



Bureaubeamter nach Ableistung einer gleichen Anzahl Arbeits- 
stunden verspüren kann. Soll darum ein Lehrer seinen Unter- 
richt mit der nötigen Frische und somit auch mit dem rechten 
Erfolge geben können, so darf ihm selbstverständlich nur eine 
bestimmte, nicht zu hoch gegriffen© Anzahl Stunden täglich 
und wöchentlich zugemutet werden. Ueberschreitet man betreffs 
des Maximums dieser Stunden das natürliche Maas, so vernichtet 
man die geistige und körperliche Spannkraft der Lehrer, ohne 
der Schule zu nützen, oder leistet einem oberflächlichen 8tunden- 
geben Vorschub, wobei den Unterrichtenden nur das eine In- 
teresse beseelt, dass die Schule recht bald aus sein möge und 
er endlich seiner lästigen Pflicht ledig sei. Das heute an den 
preussischen höheren Schulen eingofübrte Maximum der 8tunden 
ist 24; in früheren Jahren war es ein geringeres. Wir sind 
der Ansicht, dass dieses Maximum eine zu grosse Anforderung 
an die Arbeitskraft der Lehrer stellt, namentlich wenn diese 
noch mit Korrektnren, Vorbereitungen, Ordinariatageschäften 
belastet sind und sie auch die gelegentlichen Konferenzen eines 
Teiles ihrer freien Zeit berauben. Immerhin würde sich aber 
dieses Maximum noch für Fächer verteidigen lassen, bei denen 
Korrekturen und Vorbereitungen nicht nötig sind, wenn nicht 
über dieses Maximum oft noch dadurch hioausgegaugea würde, 
dass man die Stunden der wegen Krankheit zu vertretenden Lehrer 
den gesunden aofbürdet und so viele derselben, die ursprünglich 
selbst weniger Stunden als das Maximum geben, nicht nur, und 
manchmal auf längre Zeit, das Maximum erreichen, sondern es 
sogar überschreiten. Ganz abgesehen von dem Werte oder Un- 
werte der Vertretungsstunden überhaupt, dient dieser Umstand 
durchaus nicht zum Besten der Schule, da er die beim Unter- 
richte so notwendige Frische und Freudigkeit der Lehrer 
untergräbt. 

Fügen wir diesen Erwägungen noch einige weitere hinzu. 
Jedem strebsamen Lehrer ist es darum zu thun, die auf der 
Hochschule gesammelten Kenntnisse sich nicht nur zu erhalten, 
sondern sie auch zu vermehren. Namentlich hat er ein leben* 
digea Interesse daran, die wissenschaftlichen Fortschritte seines 
besondere Fache« zu verfolgen und durch Lesen von Fachzeit- 
schriften, neueo Büchern, vielleicht auch durch brieflichen Ver- 
kehr mit Professoren und Universitätafreunden Fühlung mit 
seiner Wissenschaft zu behalten. Nirgends ist Stillstand mehr 
Rückschritt als in der Wissenschaft, und bei dem heutigen 
riesenhaften Arbeiten auf allen Gebieten der Forschung genügen 
wenige Jahre Entfernung von der Hochschule, um gänzlich zu 
veralten.' Wir fragen nun: «Ist es unter den heutigen Verhält- 
nissen uoch vielen Lehrern an den höheren Schulanstalten mög- 
lich, ernstlich wissenschaftlich zu arbeiten? Oder aber: «Be- 
halten heute noch viele Lehrer an Gymnasien und Realschulen 
nach Ableistung ihrer Berufsgeschäfte genügend viel Spannkraft 
und Lust übrig, um sich noch wissenschaftlich zu beschäftigen? 
Ich bin überzeugt, dass eine überwiegende Mehrheit mit «Nein* 
antworten wird. Wo aber beide Fragen bejaht werden, wird 
man aufrichtig zugeben, dass es nur unter schweren Opferu 
möglich, und zwar durch Hintenansetzung der Pflichten gegen 
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Familie und Gesellschaft, durch Vernachlässigung der staats- 
bürgerlichen Hechte, auf Kosten der Gesundheit und der zur 
körperlichen Erholung bestimmten Mussestunden. Und doch 
unterbindet man dem akademisch gebildeten Lehrer die geistige 
Lebensader, wenn man ihn so mit Schularbeiten überlastet, dass 
er nicht mehr Zeit und Lust übrig hat, seine Fühlung mit der 
fortschreitenden Wissenschaft aufrecht zu erhalten. Leicht ist 
das jüngere, kaum der Hochschule und den Fuchseminarien 
entschlüpfte Geschlecht geneigt, mit hochmütigem Nasenrümpfen 
auf die ültcrn Kollegen herabzuseben and zu sagen: „Ja, diese 
Herren sind ja nicht mit der neueren Wissenschaft fortgeschrit- 
ten und nehmen heute eine durchaus veralteten Standpunkt ein. 
Um die jüngsten Forschungen haben sie sieb gar nicht be- 
kümmert und haben auch gar kein Interesse daran." Dieser 
Vorwurf bchliesst eine grosse Ungerechtigkeit in sich ein, sollte 
aber zu denken geben, weil er in der That auf einen offen- 
baren Schaden in UDsern Schulei nrichtungen hinzielt, der uns 
berechtigt, auf die Lehrerüberbürdungsfrage bejahend zu ant- 
worten, Schule und Lehrer werdeu hier gleichzeitig in Mit- 
leidenschaft gezogen, und für den strebsamen Lehrer kommt 
noch das peinigende Gefühl binzn, Beinen Zusammenhang mit 
der lebendigen Wissenschaft mehr und mehr zu verlieren, nach 
und nach ganz auf das Feld bandwerksmtiasiger Houtine ge- 
drängt und schliesslich ganz aus dem Tempel der Wissenschaft 
ausgeschlossen zu werden. Wie verbitternd, wie lähmend, wie 
alle Berufstätigkeit raubend, wie jedes Selbst- und Hochgefühl 
untergrabend muss dies wirken, wenn der Lehrer noch ausser- 
dem durch grossstndtische Teuerungsverhältnisse gezwungen 
wird, seine Mussestundeu zu Privatunterricht und anderweitigen 
gelderwerblichen Nebengeachäften zu brauchen, ganz abgesehen 
davon, dass solche Nebengeschäfte nicht immer imstande sind, 
das bürgerliche Ansehen des Lehrerstandes zu erhöhen. 

Mit vorliegenden Erwägungen bezweckten wir, die Auf- 
merksamkeit der beteiligten Kreise auf die Lehrerüberbürdungs- 
frage zu lenken und diese Kreise zu veranlassen, ihre Meinung 
darüber laut werden zu lassen. Noch sind mit den obigen nicht 
alle Erwägungen erbracht. So haben wir z. B. niobt erwogen, 
ob sich nicht ans der gesundheitlichen Statistik der Lehrer — 
vorausgesetzt, eine solche ist vorhanden — eine bejahende Ant- 
wort der Lehrerüberbürdungsfrage ergiebt, ob nicht in den letz- 
ten Jahren Luugen*, Kehlkopf- und Nervenkrankheiten in über- 
raschend grosser Anzahl in den höheren Lehrerkreiseu in Er- 
scheinung getreten sind. 

Wir schließen, indem wir die folgenden Fragen den be- 
teiligten Kreisen zur Beantwortung vorlegen: 

Ist eine Lehrerüberbürdungsfrage vorhanden? 

Ist dieselbe auf allen Schuh-n Deutschlands oder nur hier 
und da vorhanden? 

Hat man betreffs dieser Frage schon früher Untersuchungen 
angestellt? 

Was war das Ergebnis dieser Untersuchungen? 

Behalten die akademisch gebildeten Lehrer an Gymnasien, 
Realgymnasien, Realschulen etc. nach Ableistung ihrer Be- 
rufsptiiehten noch hinreichend Müsse und Arbeitskraft, um 
sich wissenschaftlich zu beschäftigen? 

Ist eine Gesundheitsstatistik der Lehrerschaft der höheren 
Schulanstalten aufgestellt? 

Inwieweit bestätigt eine solche Statistik im ganzen deutschen 
Reiche, bezw. in den Einzelstaaten das Vorhandensein einer 
Ueberbürdung der Lehrer an deD höheren Lehranstalten? 

Sind die Lehrer in auffallend starkem Prozentsatz unter den 
Lungen- und Kehlkopfkranken, Nervenleidenden, chronisch 
Gemütskranken und Irrsinnigen vertreten? • 

Welche Vorschläge sind zur Lösung der Lehrerüberbürdungs* 
frage zu machen? 

Giebt es noch anderweitige Erwägungen ausser den obigen» 
welche das Vorhandensein der Lehreraberbürdungsfragu 
bestätigen? 

Ist die Frage bereits soweit spruchreif, um zum Gegenstand 
einer Denk- und Bittschrift an die volksvertretenden Körper- 
schaften des deutschen Reiches gemacht zu werden? 

O. W. 



Eine Kardinalfrage unsrer höheren Bildungs- 
anstalten. 

SKr. „Macht nur euer deutsches Volk erwerbsfähiger: 
euer Bildungsluxus richtet euch wirtschaftlich zu Grund" — 
sagen Freunde jenseits des üceans; „haltet die ideale Bildung 
des Geistes und Herzens fest, euren Kompass in dem stürmi- 
schen Treiben des Erwerbslebens" - — sagen gleich wohlgesinnte 
Freunde daheim. 

Zwischen diesen entgegengesetzten Polen vollzieht sich seit 
lange der Krystallisationsprozess unsrer Bildungsinstitutiooen ; 
kein Wunder, wenn die Bestrebungen für das Gedeihen der 
letztereu sich heftig durchkreuzen, wenn die Erscheinungen hin- 
und her schwanken, ehe sie sich befestigen. Wahrscheinlich 
genug auch, wenn von den „Rufern im Streit" gar manche sich 
jenes noch ungelösten Widerspruchs gar nicht bewusst geworden 
sind; sonst würden die Fachmänner sich mehr bemühen, zu- 
nächst die 8acbe zu klären, um wenigstens eine demnächstige 
Lösung vorzubereiteu. 

Von diesem Gesichtspunkte aus muss als eine höchst ver- 
dienstvolle Arbeit die eben in zweiter Auflage erschienene 
Schrift des in weitesten Kreisen als eifriger und gelehrter Vor- 
kämpfer für die moderoe Bildung bekannten Prof. Schmeding: 
„Zur Frage übor die formale Bildung" gelten. 1 ) So warm der 
Verfasser für die ideale Bildung begeistert ist, so entschieden 
vertritt er die Ueberzeugung, „dass die Wissenschaft sich zu 
weit vom praktischen Leben entfernt habe, dass sie augenblick- 
lich demselben eine Richtung gebe, in der die praktische Tüch- 
tigkeit merklich gelitten, dass in missbräuchlicher Anwendung 
der Sprache von seiten gewisser Gelehrten nur zu häufig Fern- 
liegendes, Unnhtzcs, Unpraktisches zu der ehrenvollen Bezeich- 
nung „ideal" erhoben werde; immer kräftigor, sagt er, wird die 
Opposition gegen den Standpunkt, welcher Kenntnisse darum 
verwirft, weil sie nützlich sind." Das Hemmnis, welches der 
richtigen Auffassung der „idealen Bildung* entgegensteht, er- 
blickt der Verfasser in der Ueberschätzung der sogenannten 
„formalen Bildung*. An der Hand der Benekescben Psycho- 
logie sucht er zu erweisen, dass auf intellektuellem Gebiete 
von einer formalen Bildung in dem stereotypen Sinne keine 
Rede sein könne; „jede geistige Kräftebildung ist zugleich eine 
an einen bestimmten Vorstellungsinhalt geknüpfte; eine allge- 
meine Kräftebildung giebt es gjir nicht" — Ohne hier mit dem 
Verfasser darüber rechten zu wollen, ob nicht jede methodische 
wissenschaftliche Beschäftigung ausser dem Inhalte der Doktrin 
auch die Methode der betreffenden Wissenschaft in die Geistes- 
thätigkeit des Jüugers übertrage, die mathematischen Diszip- 
linen die deduktive, die naturwissenschaftlichen und in richtigem 
Sinne betrieben aueb die sprachlichen die induktive, ob nicht 
auch in gewissem Sinne die durch Beschäftigung mit Werken 
der Litteratur erzeugte oder gesteigerte Neigung und Befähigung 
zu geschmackvoller sprachlicher Darstellung der eignen Gedanken 
formale Bildung sei, ob nicht überhaupt durch jede Uebung sich 
die Kräftigkeit und Lebhaftigkeit wie der leiblichen so auch 
der geistigen Aktion steigre, — wollen wir ihm mit Freuden 
jenen von ihm köstlich entlarvten Popanz derjenigen formalen 
Bildung preisgeben, welche, stolz auf die durch das Studium 
der klassischen Sprachen erlangte geistige Ueberlegenheit, sich 
für jedes Urteil, einerlei ob über Jakototsche Lehrmethode oder 
über die Judeofrage, ob über Unfaliversicherungsgesetz oder 
über Zirkuiiröfen, über feuerfeste Steine oder über eine Berni- 
nische Statue, über die Züchtnng von Yorkshire-Ebern oder 
über eine Schleiermacberscbe Predigt, über Münchener Bier oder 
über die Bildung des Gewissens, befähigt glaubt. Auf wuchtige 
Autoritäten gestützt, — Schloiermacher, Böckh, Fürst Bismarck, 
Bouitz u. a., — gelaugt Sclimediog zu dem Resultate, dass 
durch das Studium der klassischen Sprachen von deu sachlichen 
Verhältnissen, von dem thal-sächlichen Lebou (den Realien) des 
Altertums nur ein Minimum angeeignet wird, dass dies Mini- 
mum auch nicht frisch im Bewusstsein erhalten werden kann, 
weil die Mittel des Zugangs (die Sprachen) nicht genügend be- 
herrscht werdeu; dass auch dies Minimum noch mehr durch die 
Muttersprache als als durch die klassischen in den Besitz ge- 

1 ) Zur Krage der formalen Bildung. Von Prof. Schmeding in 
Duisburg. 2. Aufl. Ihiisburg, Ewich. 
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langt; dass dis Anwendung desselben auf die Jetztzeit wegen 
des grossem Unterschiedes zwischen der Gegenwart und dem 
Altertum kaum möglich; dass sonach der Wert der klassischen 
Sprachen als Mittel zum sachlichen Verständnis des Altertums 
und der Auffassung der Gegenwart kaum hoch auzuschlageu 
sei, dass mindestens die Resultat«) nicht annähernd im Verhält- , 
nis stehen zu der darauf verwendeten Mühe und Zeit. — Der ' 
Verfasser schliesst mit einem energischen Appell an das Ge- 1 
wissen: ,Wir kennen idealen Sinn in der Geschäftswelt, dessen I 
Träger sich rühmen dürfen, noch kein Urteil im Handelsgericht 1 
abgegeben zu haben, das nicht vom Reichsgericht bestätigt' 
wurde, obwohl sie vou Bilduugsanstalten nur die Elementar - 1 
schule besucht; Männer, die nach den aufreibendsten Kämpfen 
der Tagesarbeit keine bessre Erholung finden, als mit Wort 
und That, und oft mit grossen Opfern für das Wohl der Ge- 
meinde und der Freunde su wirken, vielleicht auch »ich in einen j 
ernsten Historiker versenken; Männer, die zehn Tausende opfern, 
um Schulen herzustellen, und zur Erhaltung des Stautes enorme 
Summen liefern, mit denen vielleicht auch die Gutachten bezahlt 
wurden, welche ihnen idealen Sinn absprechen und ihnen die 
»Neobarbarei* eines nur dem Erwerb und dem Genuss des 
Tages lebenden Geschlechts Schuld geben.“ 

Ohne Zweifel wird die tSchmedingsche Schrift die Wirkung 
haben, das« Leser, die nicht ganz io Vorurteilen erstarrt sind, 
das Hinfällige des Gemeinplatzes von der für alle Wissen- 
schaften vorzugsweise befähigenden formalen Bildung, die durch 
das Studium der lateinischen und griechischen Grammatik er- 
worben werde, erkennen und einsehen, dass ausser diesem Wege 
doch auch noch andre Strassen nach Rom führen. 

jMülheimer Ztg.) 

Gutachtlicher Bericht 

4er Kommission znr Prüfung der Frage der Ueberbürduug der 

Schüler an das grossherzogliche Ministerium za Darmsladt. 

(Schluss.) 

II. Welche sonstigen sanitären Massregeln sind 
zu ergreifen , nm die lernende Jugend vor Schä- 
digung ihrer Gesundheit und ihrer körperlichen 
Entwicklung zu bewahren' 

In dieser Beziehung lagen der Kommission als Material 
das von der medizinischen Sachverständigen -Kommission zu 
Strasaburg erstattete ärztliche Gutachten über das höhere Schul- 
wesen Eisass • Lothringens , sowie das vom ärztlichen Zentral- 
ausschuas im Grossherzogtum Hessen in seiner Sitzung vom 
20. November v. J. beschlossene, hier angefügte Gutachten über : 
den Schutz der Sehkraft der Schüler und Schülerinnen vor. | 
Ueber eine Reihe der iu dem erstgedachten Gutachten berührten 
Gegenstände, insbesondre die nach hygieinischen Grundsätzen zu 
betnesseode höchste Zahl der Schüler in den einzelneu Klassen, 
Ober die Anzahl und Verteiluug der freien Nachmittage, die 
Aussetzung des Nachmittagsunterrichts bei zu grosser Hitze, 
den Wegfall der Hausaufgaben für die Sonntage sowie für die 
Pfingst- und Weihnacbtsferien und das Verbot der Aufgaben 
vom Vormittag auf den Nachmittag desselben Tages, glaubt 
die Kommission besondre Anträge nicht stellen zu müssen, da! 
diese Gegenstände im Grossherzogtura durch generelle Aus- 
schreibungen und spezielle Verfügungen bereits geregelt wor- 
den sind. 

Dagegen glaubt die Kommission noch folgende sanitäre 
Massregeln besonders hervorheben zu sollen: 

1) Sie spricht sich vor allen Dingen entschieden dahin aus, 
dass durch die obligatorischen Turnstunden dass Mas» der 
Einwirkung der Schule auf die körperliche Entwicklung 
der 8chUler nicht erschöpft sei, letztere vielmehr ausser- 
dem durch 8chwimmübuugen r Schlittschuhlaufen, Freiturnen, 
Spiele im Freien und periodische, mindestens monatliche, j 
Schulausflüge thunlichstu Forderung erhalten müsse. Sie ' 
hält es für notwendig, dass der körperlichen Bewegung 
auch zwischen den einzelnen Unterrichtsstunden Raum 
gegeben werde, und Bchliesst sich deshalb der These IV 
des ärztlichen Zentralausschusses dahin gehend an: 

2) Die Pausen zwischen den einzelnen Schulstunden sind 
regelmässig auf eine Viertelstunde zu bemessen. Während , 



der Pausen ist die Luft in den Zimmern vollständig zn 
erneuern. 

Damit die Schüler auch hei ungünstigem Wetter iu 
den Pausen die Klassenzimmer verlassen können, ist für 
genügend grosse gedeckte Hallen 8orge zu tragen. 
Inbezug auf den Bau und die Einrichtung der Schulräume 
ist bereits am 29. Juli 1876 eine Verordnung erlassen; unter 
Hinweis auf dieselbe adoptirt die Kommission die weitergehen- 
den, teils auf die allgemeinen Gesundheitsverhältnisse, teils auf 
die Augenhygieine bezüglichen Thesen 1 — III des Zentralaus- 
schusHes, indem sie mit deren Motivirung im allgemeinen sich 
einverstanden erklärt. 

3) Iu jedem Schulzimmer muss su allen Schulzeiten auch an 
der dunkelsten Stelle dasjenige Minimum von Helligkeit 
bestehen, welches noch das Arbeiten nnter normaler Seh- 
weite gestattet. Alles exzentrische blendende Licht muss 
ausgeschlossen sein. 

4) Die Beschaffung von nach richtigen Prinzipien konstruir- 
ten Schulbänken ist für alle Schulen obligatorisch zu 
machen und unter staatliche Kontrolle zu stellen. 

5) Mit Rücksicht auf die wechselnden Grössenverhältnisse 
der Schüler einer und derselben Klasse hat die Vertei- 
luug körporgemäsBer Subsellien nach den atn Anfang 
jeden Semesters zu ermittelnden Körpermassen zu ge- 
schehen. 

Sie erklärt sich ferner mit den vorzugsweise den Augen- 
schutz betreifenden Thesen V — VIII des raehrer wähnten Aus- 
schusses einverstanden, nämlich: 

6) Die Lehrer haben streng darüber zu wachen, dass seitens 
der normalsichtigen Schüler ein Abstand der Augen von 
der Arbeit von mindestens 35 cm eiogebalten werde. 

7) Alle Drucksachen, welche den Forderungen der Angen- 
bygieine nicht entsprechen, ferner eng knrrirte Hefte, 
Tafeln und Zeichenmodelte, sowie vorgedruckte Karten- 
schablonen sind ebenso wie zu feine Nähvorlagen aus der 
Schule zu verbannen. 

Die Kommission ersucht hierbei die Staatsregierung, die 
Frage prüfen zu lassen, ob es sich nicht empfehle, einen gegen 
den Gebrauch der Schiefertafel und für Einführung von Papier- 
tafeln gerichteten Erlass autzugeben. 

8) Da die Benutzung einer Antiqua- (Ruod-) Schrift physio- 
logisch richtiger erscheint, empfiehlt es sich, dieselbe an 
die Stelle der jetzt üblichen Schreibweise zu setzen. 

9) Das Diktat von Lernstoff ist grundsätzlich zu verbieten, 
das Fertigen von Abschriften auf das geringste Mas» zu 
beschränken. 

Endlich erklärt die Kommission ihre Uehereinstimmung mit 
der These IX des Zentralausschusses, dahin lautend: 

10) Die hiegieinischen Verhältnisse der Schulen müssen einer 
fortlaufenden, bis ins einzelne gehenden staatsärztlichou 
Kontrolle unterzogen werden. Es erscheint insbesondre 
auch nützlich und notwendig, dass die im Grossherzogtum 
begonnenen periodischen Augenuntersuchungen der 8chUler, 
wenigstens der höheren (öffentlichen und Privat-) Schulen, 
unter Zuziehung von Spezialisten fortgesetzt werden. 

Die Kommission geht daboi von der Ansicht aus, dass für 
die spezielle hygieinitche Ueberwachung der Schule auch in 
andrer als augenärztlicher Beziehung Kenntnisse erfordert wer- 
den, welche man nicht bei jedem Arzte, sondern nur hei den 
Spezialisten vorauasetzen kann. Sie richtet deshalb an die 
Staatsregierung das Ersuchen: 

die Frage prüfen lassen zu wollen, ob es sich nicht em- 
pfehle, eine Organisation dahin zu treffen, dass jeder höheren 
Lehranstalt oder je einer bestimmten Gruppe von Lehr- 
anstalten ein besondrer ärztlicher Vertreter — Schularzt — 
beigegeben werde. 

II f. Ist es zur Verhütung der Ueberbürduug 
der Schüler höherer Lehranstalten erforderlich , 
dass die Ziele iu einzelnen Lehrgegenständen 
weniger hoch gesteckt werden ? 

Was hier zunächst den 

A. Lehrplan für die Gymnasien 

betrifft, so geht die Kommission von der Utbtnfngung au«, 
dass bezüglich des Uuterrichts in der griechischen, lateinischen 
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und französischen Sprache, sowie in der Mathematik teils Aen- 
derungen der aeitherigeD Vorschriften, teils näher« Bestimmungen 
bezüglich deren Ausrührungen geboten seien, und formulirt ihre 
Ansicht in folgenden Beschlüssen: 



solchen Abiturienten, welche keine genügende Befähigung 
im Deutschen nach weisen, ein Zeugnis der Reife nicht er* 
teilt werde. 

6. Extemporalien im allgemeinen. 



1. Griechische Sprache. 

Die Kommission spricht sich dahin aus: 

dass der Unterricht in der Grammatik auf das MaaB zu be- 
schränken sei, das erforderlich ist, um dem Schüler zu 
ermöglichen, griechische Schriftsteller mit Verständnis zu 
lesen. 

Im Hinblick darauf, und nachdem die Fertigung eines 
griechischen Skriptums als Aufgabe der Maturitätsprüfung 
weggefallen ist, hält die Kommission eine Abänderung der 
Bestimmungen im vorletzten Absatz des § 4 des Lehrplans 
für die Gymnasien erforderlich. 1 ) Sie ist insbesondre der 
Ansiobt, dass die sogenannten Extemporalia und Domestikaj 
in der griechischen 8prache ganz wegfallen, und dass andre 
Schreibübungen in der Stunde jedenfalls nur in beschränk- 
tem Masse und nur zur Einübung der betreffenden gram- 
matikalischen Formen und Regeln stattfinden sollten. 

2. Lateinische Sprache. 

Die Kommission spricht sich dahin aus: 

dass die Extemporalien — deutsche Diktate mit sofortiger 
lateinischer Niederschrift — in beschränktem Masse und 
nur als Prüfungsmittel für die Aneignung der Formenlehre 
und syntaktischen Regeln zur Anwendung zu bringen seien, 
und niemals einen eutscheidenden Faktor für die Bestimmung 
der Reife eines Schülers bilden dürfen. 

Uebersetzungon deutscher Diktate sind vorzugsweise wah- 
rend der Unterrichtsstunden zu fertigen und sollen sich der 
Klassenlektüre anschUessen. 



3. Französische Sprache. 

Mit Rücksicht auf die geringe Stundenzahl, welche im 
Lehrplan für die Gymnasien dem französischen Unterricht 
zugewieeen ist, sowie auf die Erfahrung, dass derselbe häufig 
einseitig grammatisch betrieben wird, spricht die Kommission 
ihre Ansicht dahin aus: 

dass im französischen Sprachunterricht die Grammatik auf 
das Maas zu beschranken sei, welches erforderlich ist, um 
französische Schriftsteller zu verstehen, und dass der Haupt- 
zweck der Erlernung dieser modernen Sprache darin zu 
suchen sei, die Fähigkeit zum schriftlichen und mündlichen 
Gebrauch derselben möglichst zu erwerben. 



4. Mathematik. 



Bezüglich des mathematischen Unterrichts ist viel- 
fach Klage erhoben worden, dass er in seinen Zielen zu weit 
gehe und durch unrichtige Verteilung auf die einzelnen Klassen 
eine Ueberbürdung leicht berbeifübre. Die Kommission erkennt 
dies an und beschliesst deshalb die grossherzogl. Regierung zu 
ersuchen : 

eine durchgehende Revision des mathematischen Lehrplans 
vorzunehmen beziehungsweise vornehmen zu lassen, in der 
Richtung: 

dass der Stoff auf den einzelnen Stufen des Unterrichts 
richtiger verteilt und der für die Prima vorgesehene 
Lehrstoff roduzirt wird. 



! 



5. Bestäche Sprache. 

Bei der Beratung des Lehrplans wurde von verschiednen 
Seiten bervorgehoben, dass nach vielfach in Hessen, wie in 
andern deutschen Staaten gemachten Wahrnehmungen die Aus- 
bildung der Gymnasial- und Realschulabiturienten im Deutschen 
teilweise eine mangelhafte gewesen ist. Die Kommission nimmt 
davon Anlass, au die Regierung das Ersuchen zu richten: 
diesem Uebelatande durch geeignete Mittel, insbesondre auch, 
wenn notwendig und thunlidi, durch Vermehrung der Ge- 
samtstundenzabl, abzuhelfen, sowie anzuordnen, dass fortan 



•) Die betreffende Stelle lautet: 

Der grammatische Unterricht wird von Schreibübuogen begleitet, 
die jedenfalls von II an zusammenhängende Stücke enthalten, sich 
an die Lektüre onschliessen und vorwiegend in Form von Extern* 
porulien gegeben werden sollen. Auf stilistische Gewandtheit ist 
dabei nicht auszugeben, wohl aber auf Sicherheit in den Formen und 
d * i Regeln der Syntax. 



Schliesslich spricht sich die Kommission bezüglich der so- 
genannten Extemporalien, insoweit dies bezüglich einzelner 
Lehrgegenatände nicht bereits geschehen ist, im allgemeinen da- 
hin aus : 

dass solche Aufgaben als Uebungsmittel der Schüler, sowie 
als Hilfsmittel der Lehrer um das Verständnis des Lehrstoffs 
seitens der Schüler festzustellen, zuzulaasen seien, dass den- 
selben aber bezüglich der Beurteilung der Reife der Schüler 
ein entscheidender Einfluss zum Nachteile des Schülers nicht 
beigelegt werden darf. Sie geht dabei von der Ansicht aus, 
dasB durch zu häufige Fertigung der Extemporalien und 
durch die zu grosse Bedeutung, welche ihnen beigelegt wird, 
erfahrungsgemäss vielfach eine Ueberlastung der Schüler 
veranlasst werde. 

B. Lehrplan der Realschulen I. Ordnung. 

Für die Realschulen I. Ordnung war seither ein bestimm- 
ter, für alle Lehranstalten gültiger Lehrplan nicht vorgeschrieben, 
und richtete man sich, unter Wahrung der Eigentümlichkeit 
jeder Anstalt, im allgemeinen nach dem seitherigen preussischen 
Lehrplan. Die Kommission erachtet die Aufstellung eines Lehr- 
plans auch für diese Anstalten als rätlieh und richtet an die 
grossh. Regierung das Ersuchen: 

in ähnlicher Weise, wie dies bei den Gymnasien und Real- 
schulen II. Ordnung der Fall ist, einen Lehrplan aufstellen 
zu lassen und diesem die Bestimmungen des neuen Lehr- 
plans der prenssischen Realgymnasien zu Grund zu legen, 
unter Beachtung der in den voransgegangnen Verhand- 
lungen Uber die Gymnasien ausgesprochnen allgemeinen 
Grundsätze. 

IV. Oiebt die dermalen übliche Art und Weine 
der Zensirung der Leistungen der Schüler an den 
höheren Lehranstalten zu begründeten Klagen 
Anlass? 

1) Im Anschluss an die in der Verordnung vom 17. März 
1869, die Matnritätsprüfung an den Gymnasien betreffend, vor- 
geschriebenen Zeugnisprädikate sind seither in den Klassen- 
Zeugnissen solche Leistungen der Schüler, welche nicht unter 
den an die betreffende Klasse zu stellenden Anforderungen ge- 
blieben sind, in der Regel, mit einem der Prädikate a sehr gut", 
„gut* oder „genügend* bezeichnet worden. Hierbei wurden die 
Leistungen einer nicht unbeträchtlichen Zahl von Schülern, 
denen mau zwar das Prädikat „gut 4 nicht zuerkennen konnte, 
deren Leistungen jedoch sich dieser Stufe mehr oder weniger 
annäberten, mit dem Prädikat« „genügend* bezeichnet, welches 
von 8chülern und Eltern vielfach als Ausdruck einer nur knapp 
den Anforderungen entsprechenden Leistung aufgefasst wurde. 
Diese Auffassung hat nicht selten eine üliermässige Anstrengung 
der Schüler zur Folge gehabt. Daher spricht sich die Kom- 
mission dahin aus: 

dass für die Leistungen, die nicht als genügend zu erachten 
sind, statt der bisherigen drei Noten: „sehr gut*, „gut* 
und „genügend* künftig vier Noten anzuwenden sein 
dürften: 

I. sehr gut, 
n. gut, 

HT. im ganzen gut, 

IV. genügend, 

indem sie der Ansicht ist, dass die Leistungen, die als den 
Anforderungen der Klasse vollständig entsprechend zu er- 
achten sind, mit einem bessern Prädikate als dem seither 
üblichen „genügend* zu bezeichnen sein werden. 

2) Bei der Aufstellung der Zensuren werden zuweilen 
Probearbeiten zu Grunde gelegt, welche am Ende des 
Semesters von den Schülern in der Klasse geschrieben werden. 
Wenn solche Probearbeiten sich über einen grossem Teil des 
Klassenpensums oder das ganzo Semestralpeosum verbreiten, so 
veranlassen sie gewissenhafte Schüler zu umfassenden Repetitio- 
nen, welch« ihre Zeit UDd Kraft übermässig in Anspruch nehmen 
und um so nachteiligere UeberlastuDg bewirken, als zahlreiche 
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derartige Probearbeiten aue verschied nen Unterrichtsfächern am , 
Semestarschluss io kurzen Zwischenräumen auf einander zu 1 
folgen pflegen. Deswegen spricht sich die Kommission da' 
hin ans: 

dass solche Probearbeiten, welche umfangreichere Repetitio- , 
neu zur Voraussetzung haben, zu untersagen seien. 

V. Sind £ur Verhütung einer Ueherlastung der 
Schüler Aendeningen an der bestehenden Afaturitäts- 
prüfnng8ordnung notwendig? 

1) In § 12 der Verordnung vom 17. März 1809, die 
Maturitätsprüfung an den Gymnasien betreffend, ist für 
die schriftliche Prüfung die Anfertigung einer Uebersetzung 
aus dem Deutschen in das Französische vorgeschrieben. 
Im Hinblick auf die beschränkte Stundenzahl, welche nach dem 
Lehrplan für den französischen Unterricht vorgesehen ist (in 
IV wöchentlich 4, in III bis I wöchentlich 2 Stunden), in Er* j 
wägung, dass für die grammatische Schulung in andern Unter- | 
richtsfachem, insbesondre in dem lateinischen und griechischen 
Unterricht, ausreichend gesorgt ist, und dass die Vorbereitung 
für die in der Maturitätsprüfung zu fertigende schriftliche Ar- 
beit leicht den Anlass geben könne zu einseitiger Betonung 
der Grammatik und ungerechtfertigter Beschränkung der Lektüre l 
in dem französischen Unterricht, sowie zu unnötiger Belastung 
der Schüler, spricht «ich die Kommission dahin aus: 

dass in Zukunft von der Anforderung einer französischen 
Uebersetzung im Maturitätaexamen abzusehen sein dürfte. 

2) In dem Ausschreiben des grossherzoglichen Ministeriums 
des Innern und der Justiz, Abteilung für Schulangelegenheiten, 
vom 27. Mai 1881 ist zwar ausdrücklich darauf hingewiesen, 
dass das Auswendiglernen von einzelnen Daten und Zahlen auf 
das notwendigste zu beschränken sei. Allein die Erfahrung hat 
gezeigt, dass beim Geschichtsunterricht und insbesondre 
bei der Vorbereitung für die Prüfung in der Geschichte heim 
Maturitatsexamen das Auswendiglernen einzelner Daten und 
Zahlen Anlass zu übermässiger Belastung der 8chüler gegeben 
bat Die Kommission spricht sich daher für eine wiederholte 
Eiascbärfaog der angeführten Bestimmung und insbesondre aus- 
drücklich dahin ans: 

dass die Maturitätsprüfung in der Geschichte vorwiegend j 
auf die Erkenntnis des pragmatischen Zusammenhanges ge- 
richtet werden solle. 

3) Die mündliche Prüfung in der Naturkunde veran- 
lasst häufig die Schüler zu umfassenden Vorbereitungen und 
dadurch zu übergrossen Anstrengungen. Da diese Prüfung in 
den Vereinbarungen der deutschen Regierungen nicht vorge- 
schrieben ist, ersucht die Kommission die Regierung, dahin 
Anordnung zu treffen: 

dass von einer Prüfung in der Naturkunde bei der Matu- 
ritätsprüfung fortan abgesehen werde. 

4) Im Anschluss au das oben gestellte Ersuchen inbetreff 
eine« für die Realschulen I. Ordnung aufsustellenden Lehrplanes 
empfiehlt die Kommission: 

eine Revision bezw. Feststellung der Maturitätsprüfungs- 
ordnung für die Realschulen I. Ordnung zu veranlassen. 

VI. Erscheinen aus Anlass der vorliegenden 
Frage noch sonstige allgemeine Anordnungen er- 
forderlich ¥ 

Die Kommission glaubte einige weitre allgemeine, die 
Ueberbürdung der Schüler betreffende and die Zwecke der 
Schule fördernde Gegenstände einer Beratung unterbreiten zu 
sollen, und spricht ihre Ansicht dahin aus: 

1) Io der Erwägung, dass in einzelnen Fällen im elterlichen 1 
Hause und bei auswärtigen Schülern im Kosthause äussre [ 
Verhältnisse obwalten können, welche auf die Fertigung , 
der hänslicben Arbeiten der Schüler einen ungünstigen j 
und störenden Einfluss äussern, dass ferner der persön- ! 
liehe Verkehr und die nähern Beziehungen zwischen 
Lehrern und Schülern ans pädagogischen Gründen thun- ! 
liehst zu begünstigen sind, sowie unter Hinweisung auf 
die in frühem Zeiten in einigen inländischen Lehranstalten ! 
gewonnenen günstigen Erfahrungen nnd die guten Erfolge 
des an dem Gymnasium zu Mainz bestehenden Internats, 
rt der Regierung zur Erwägung anheim zu geben, 



ob es sich nicht empfehle, zuiu Ersatz der häuslichen 
Arbeitsstunden unter Leitung geeigneter Lehrer an 
einzelnen höheren Lehranstalten des Grosshersogtmns 
unentgeltliche fakultative Arbeitsstunden versuchsweise 
einzuführen. 

2) In der Erwägung, dass die Ueberbürdung der Schüler 
vielfach in einer nicht immer aasreichenden praktischen 
Befähigung jüngror Lehrer ihren Grund hat, die Regie- 
rung zu ersuchen, 

zur Erzielung einer gründlichen Vor- und Fortbildung 
der Lehramtsaccessisten und jüngern Lehrer in päda- 
gogischer und didaktischer Beziehung die geeigneten 
Massregeln zu ergreifen. 

3) lu der Erwägung, dass es für die Direktoren der höheren 
Lehranstalten, deren Schülerzahl ein gewisses Mass über- 
steigt. unmöglich ist, die innre und äussre Leitung der 
Schule mit der erforderlichen Umsicht und Kenntnisnahme 
der konkreten Verhältnisse zu kewältigeu, dis Regierung 
zu ersuchen, darauf dringlichst hinzuwirken, dass über- 
völkerte höhere Lehranstalten durch Teilung, beziehungs- 
weise Trennung entlastet werden. 

4) In der Erwägung, dass sich die Klagen über Ueberbür- 
düng keineswegs auf die Schüler der Gymnasien and 
Realschulen I. Ordnung beschränken, sondern auch auf 
andre höhere Lehranstalten bezogen werden müssen, die 
Regierung zu ersuchen, dahin Anordnung za treffen, 

d&BB die zur Verhütung der Ueberbürdung der Schüler 
höherer Lehranstalten gefassten Beschlüsse auf die 
höheren Mädchenschulen und LehrerinnensemiDarien in 
analoger Weise zur Anwendung gebracht werden. 

Am Schlüsse ihres Berichts hebt die Kommission nochmals 
den Wert und die Notwendigkeit einer ausgiebigeren körper- 
lichen Erziehung und Ausbildung der Jugend hervor. 

Allein die Schule muss ganz besonders in dieser Beziehung 
auf eine einmütige Mitwirkung der Eltern und des Gemein- 
wesens rechnen können. Diese Mitwirkung wird ihren Segen 
dann am reichsten entfalten, wenn die Wichtigkeit der körper- 
lichen Gesundheit allgemein mehr beherzigt wird, wenn auch 
der Erwachsene verständig und gewissenhaft auf eine zweck- 
mässige Wahrung und Förderung seiner eignen körperlichen 
und geistigen Kraft bedacht ist und wenn die Bethätigung 
einer vemunftgemässen Lebensweise von seiten der Eltern in 
dem Heranwachsen einer nach Geist und Körper kräftiger un- 
gelegten Jugend ihre Rechtfertigung und ihren schönsten Lohn 
findet. 
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Aeusserang des Oberbürgermeisters Linde mann 
in Dortmund über das Realgymnasium. 

Id der letzten Sitzung dez Dortmunder Zweigvereins des 
Allgemeinen deutschen Realechulnmnnervereins berichtete Handels- 
karnroeraekretär Bernhardi über die Tbätigkeit des Vereins im I 
verflogenen Jahre. Dann wie* der Sekretär des Vereine. Ober-I 
lehrer Dr. Rubel, darauf hin, dass die Verstärkung des Latei- 
machen durch die neuen Lehrpläne doch nur dann einen Sinn 
habe, wenn mit diesem Schritte die Gleichstellung des Gym- 
nasiums und des Realgymnasiums bezüglich der Berechtigungen 
erfolge. 

Zum Schlüsse ergriff der Oberbürgermeister Lindemaun 
das Wort uud sprach ausführlich seine Meinung über das Real- 
gymnasium aus. Nach seiner Ueberzeugung sei das Real- 
gymnasium die Schule der Zukunft. Den Grand für den 
bisherigen Widerstand der Universitäten findet er in einer ge- 
wissen konservativen Richtung derselben, in dem Beharren in 
althergebrachten Bahnen. Doch dieser Widerstand werde schwin- 
den, ähnlich wie in früheren Zeiten ihr Widerstand gegen die 
Abschaffung des Lateinischen als Unterrichtssprache habe weichen 
müssen. Er stehe nicht an, offen zu bekennen, dass er die 
Realscbulbildung für die bessere halte, weil sie den Bedürf- j 
nissen des realen Lebens mehr Rechnung trage, und er, wie 
wohl auch alle Anwesenden , würde hei Gleichberechtigung 
der beiden Anstalten, seine Jungen unzweifelhaft auf die 
Realschule schicken. Die vorwiegende Beschäftigung mit dem 
sprachlichen Studium erzeuge eine gewisse Ueberhebnng gegen- 
über Leuten von anderartigem Entwicklungsgänge, die durchaus 
nicht gerechtfertigt sei. Im Gegenteil finde hior nur zu häufig 
das Spriichwort Anwendung: Je gelehrter, desto verkehrter, 
und die nachteiligen Folgen der Gymnasialerziehung, die Ab- 
stumpfung für das Verständnis der realen Verhältnisse der ! 
Gegenwart seien, wie er an sich selbst erfahren habe, nur 
»chwer zu überwinden. Die Realbildung sei für die weitere 
Entwicklung unser* Volkes ein höchst wichtiger Faktor, und j 
es müsse dahin gestrebt werden, die Agitation aus dem engen ! 
Kreise der zunächst Beteiligten hinauszuführen in weitre Kreise 
und in der grossen Masse des Volkes mehr Verst&nduis und 
Interesse für die Wichtigkeit der Frage zu wecken. p. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

* Königreich Sachsen. (Zur thunlichsten Verhütung der; 
Weiterverbreitung ansteckender Krankheiten durch Scbu- ( 
len) ist jetzt vom Kultusministerium zur sofortigen Darnachordnung 
verordnet worden, dass von dem Auftreten von Pocken. Masern. 
Sctiarlachtieber und Diphtcritis in den Schulen sofort dem Bezirks- 1 
arzte unmittelbar Anzeige von dem Schuldirektor, bei Volksschulen I 
von dem OrUschulinspektor zu erstatten ist. Poeken sind im ersten 1 
Krankheitsfalle, Masern im ersten Todesfälle oder, wenn die Kr- j 
Kränkungen so zahlreich sind, dass die Schliessung de« Unterrichts 
in Frage kommt. Scharlach und Diphtcritis dann anzuzeigen, wenn 
gleichzeitig und bald nacheinander mehr als drei Erkrankungen vor- 1 
kommen. Schüler, welche an ansteckenden Krankheiten erkrankt i 
sind, sind erst nach völliger Genesung, und, wenn hierüber ein ärzt- ; 
liehe« Zeugnis nicht vorgelegt werden kann, bei Pocken. Scharlach ! 
und Diphtcritis erst nach sechs, bei Masern erst nach vier Wochen 
vom Tage der Erkrankung an. zum Schnlbesuche wieder zuznlaaaen. 
Die vorstehenden Anordnungen haben tür Gymnasien, Realschulen. 
Seminare und Volksschulen, öffentliche und private, Geltung. 

P Sachsen. (Ein prophetisches Wort.) Im Jahre IMG. 
wendete sich das königl. sächsische Ministerium de« Kultus und j 
Öffentlichen Unterricht« — Kultusminister war damals von Wietere - 1 
heim - an die naturwissenschaftlichen Gesellschaften in Dresden, 
an die philosophische Fakultät der Universität Leipzig und an ein- 
zelne sächsische und aussers&rhsiscbe Naturforscher und teilte den- 
selben einen lithographirten Aufsatz: „Ueber den Unterricht in den 
Naturwissenschaften auf Gelehrtenschulen* zur Beratung und Begut- 
achtung mit. Diese Vorlage wurde in den drei Dresdner natur- 
wissenschaftlichen Vereinen Gegenstand lebhafter und sachkundiger, 
mündlicher wie schriftlicher Verhandlungen, deren Ergebnis einige 
Denkschriften und mehrere Gutachten einzelner Veremsmitglieder i 
waren, ln einer der Denkschriften, der „Gesellschaft für Natur- und i 
Heilkunde*, welche vom Geheimen Hofrat Prof. I)r. Ludwig Reichen 
bacb verfasst wurde, heisst es wie folgt: »Wie sehr wir auch wiin- . 

sehen , das die klassische Bildung in einer lebendigen und in den 
höheren Klassen des Gymnasiums mehr den Geist als die Spruch 
subtilitflten erfassenden Weise vorgetragen werden möge, so über- 
lassen wir doch das Urteil darüber um so lieber den Behörden allein, I 



al« überhaupt bald der Erfolg lehren muss, wie lange der gewohnte 
Gang in der Bildung künftiger Staatsbürger den bedeutenden An- 
forderungen unterer veränderten Zeit noch entsprechen kann oder 
nicht, und ob vielleicht am Ende des laufenden Jahrhunderts, unter 
einer künftigen Generation, die jetzt noch von einigen für die Bil- 
dung der Jugend allein als wichtig und giltig erachteten alten Sprachen 
durch die gewaltigere Stimme der Zeit in den Zustand versetzt 
werden dürften, in welchem jetzt noch die Naturwissenschaften ver- 
bleiben sollten.* 

M. Dresden, i Zurückweisung eines Lehrers vom Amte 
eines Stadtverordneten.) Der hiesige Stadtrat, in seiner Eigen 
Schaft als Bezirksschulinspektion für Dresden-Stadt, hat dem bei der 
letzten Stadtverordneten wähl unter der Zahl der. An.- aasigen* mit grosser 
Majorität zuiu Stadtverordneten gew ühlten Besirk*schullehrer Schurieht 
die nachgmu-ht« Genehmigung zur Annahme der Walil versagt. Es 
ist dies mm der zweite Fall, wo der Rat als Schulinspektion einem 
au eiuer städtischen Schule wirkenden Lehrer den Eintritt in das 
Stadtvorordneteukol legi uni unmöglich macht, ln dem ersten Falle 
handelt es sich um die Wahl des Oberlehrers Altner. der schon 
lungere Zeit dem Kollegium angehört hatte und wiedergewählt wor- 
den war. Damals wurde der Stadtrat von den Stadtverordneten 
intcqiellirt: ob er beschlossen hübe, den Dresdner Lehrern das Stadt- 
verordnetenkolleginui prinzipiell zu venchliesaeu. Die Antwort de* 
Hilten lautete zu jener Zeit ausweichend und lief darauf hinaus, dass 
man rieh die EnUcheiduug von Fall zu Fall Vorbehalten müsse. 
Wie wir hören, wird von einigen Stadtverordneten eine Interpellation 
an den Kat darüber beabsichtigt, welche Gründe in dem vorliegenden 
Falle zur Aussperrung des gewühlten Lehrers Vorgelegen haben. 

f Ungarn. (Zum Kampfe gegen das Deutschtum.) Wie 
(»ehr in Ungarn und Siebenbürgen die 5 Millionen Magyaren als 
herrschender Stamm bemüht sind, den 7 Millionen Niebtuiagvuren 
(1 SOG 000 Deutschen, 1 800 000 Slovaken, 2 400000 Rumänen, 350000 
Kutbcnen und 650 000 Serben) die magyarische Sprache aufzuzwingen, 
geht auch aus der Statistik der Volkssrhullehrer- Bildungwanstalten 
hervor. Von den 72 Lchrerseminarien ist in 55 das Magyarische aini- 
bi-hliesslich Unterrichtssprache. Da ausserdem noch in 7 Lehrer 
bildungsanstalten das Magyarische die 2. Unterrichtssprache i«t . so 
hebt sich die Zahl der magyarischen Seminarien uuf 62. Ausschliess- 
lich deutsch ist die Unterrichtssprache nur in 5 angst» -evangelischen 
Seminarien; der letzte Amtsbericht des UnterrichUmmisturs unter- 
lässt nicht, besonder-; darauf aufmerksam zu machen, dass dieselben 
»m'iiulmndos dem Verbände der evangelischen Landeskirche in Sie- 
benbürgen angehören. Ausschliesslich rumänisch sind 1 griechisch- 
katholische« und 2 griechisch -orientalische, und uusschlieeHlich ser- 
bisch ebenfalls 2 griechisch-orientalische Lehrerstwninarien. Der Amts- 
bericht fügt, nachdem er konstatiert hat. dass in 62 unter 72 Lehrt -r- 
setn inanen die Unterrichtssprache magyarisch ist, folgende für den 
Geist der staatlichen Unterrichteverwaltung charakteristische Be- 
merkungen hinzu: ,ln den übrigen 10 Seminarien wird zwar auch die 
magyarische Sprache aber bloss als obligater Lehrgegenstand gelehrt. 
Eh ist zwar ausser allem Zweifel, da*s dem Wortlaute des UesetcM 
Genüge geleistet wird, aber dieser Vorgang entspricht keineswegs 
der Ansicht des Gesetzes und einem der wichtigsten Interessen der 
Lamiesbevölkerung.* Die Magyuririerang der ungarischen Volks- 
schullehrer macht natürlich immer grössere Fortschritte und wird 
wahrscheinlich in einem Jahrzehnt durchgeführt sein. 1831 sprachen 
von den 22 024 VoUnbildnern die magyarische Spruche 16 323 (74 
Procent) mit der Geläufigkeit dr Mutterspreche, 1675 gut infolge der 
Erlernung, 1975 mangelhaft infolge der Erlernung, 2071 gar nicht, 
ln vielen gemischtsprachigen Komitaten, so in V essprim, Bekisch. 
Weissenburg. Pest-Pilis-Sold, Borsod. Stabolir, Torna, oomogy, Raab, 
C«vnad, Arad. Oedenburg, Wieselburg etc., sind heute schon sämt- 
liche oder nahezu sämtliche Lehrer der magyarischen Sprache voll- 
kommen mächtig. Mit dem Fortschreiten der Magvarisierung der 
Lehrer geht bekanntlich die Magyarisicrung der Volksschulen Hand 
in Band. 

= Belgien. (Klerus und Schule). Wie die Köln. Zeitg. be- 
richtet, hat die vor kurzem in Belgien vorgenommene Enquete scoloire. 
eine gründliche Schulviritation. unglaublich lustige, aber auch un- 
säglich traurige Thatsachen an die Oetfenllichkeit gebracht. ^ Wenn 
man die umfangreichen Protokolle der Verhandlungen dieser Enquete 
fttudirt, so stÜMt man mitten in einer aufgeklärten Zeit und noch 
dazu in einem blühenden Kulturlande noch uul Reste einer wahrhaft 
mittelalterlichen Barbarei, auf Zustände, die nur in einer jahrhundert- 
langen rfaffen Wirtschaft eine Erklärung finden. 

Bekanntlich war bis zum Jahr 1879 das belgische Schulwesen 
gänzlich in den Hunden der katholischen Geistlichkeit und infolge 
dessen das Land so zur Domäne dpr römischen Hierarchie geworden, 
das« man mit Recht sagen konnte, der Papst sei der eigentliche 
König von Belgien und er hübe dort mehr Macht als in Rom. 

Wer die Schale hat. der beherrscht da« Volk. Da« hat die Kle- 
ri-ei stet« verstanden, und der erbitterte Kampf, den sie gegenwärtig 
mit der liberalen Regierung um die Schule führt, beweist, wieviel 
der Geistlichkeit daran liegt, diesen wichtigsten Hobel ihrer Macht 
in den Händen zu behalten. Eigentlich war ihr derselbe schon durch 
das Schulgesetz von 1842 entwunden, welche« bestimmte, das« der 
Staat da» Aufrichtsrecht über die Schule haben sollte. Solange aber 
nicht, bloss das Ministerium und die Kammcrmehrheit, sondern auch 
die meisten Kommunalbebördcn ultramontan waren, konnten die 
Geistlichen ungestört schalten, wie es eine jahrhundertlange Tradi- 
tion sie gelehrt hatte, und vergeblich bekämpfte die liberale Minder- 
heit die schreienden Mißbräuche, deren schlimmste Seit« noch nicht 
einmal die Verdummung, sondern die moralische Versumpfung war. 
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Endlich kam ein Umschwung. Die Landtnginvnhlrn von 1878 
brachten eine schwache liberale Mehrheit zustande, und du Uclgieu 
ein streng konstitutioneller Staat ist. so hol damit augenblicklich 
das nltraiuoiit.ine Ministerium. Unter erbitterten parlamentarischen 
Kämpfen ging am t>. Juni 1879 das neue freisinnige Schulgesetz. die 
Revision de« Gesetze« von 1842. in der Kammer, am 18. Juni im 
Senate durch. K« hatte der ganzen Energie der Liberalen bedurft, 
um dieses Ziel zu erreichen. Die Enthüllungen, welche liberale Ab* 
geordnete, namentlich Crombez, der Bürgermeister von Touniay, 
über die sittliche Verkommenheit des lehrenden und erziehenden 
Klerus machten und welche die beredten Gegner, mit aller jesuiti- 
schen Gewandtheit nicht widerlegen konnten, schlugen dem Fasse den 
Boden aus: Regierung und Senat sahen ein. dass es so nicht bleiben 
könne. Schon während der Kammerverhandlungen Uber das »Un- 
glücksgesetz*. wie es die Hetzkapläue nannten, butte man mit allen 
Mitteln, und nicht immer mit <ien lautersten, gegen die Neuerung 
angekäruptt und die abenteuerlichsten Lügen über seine unausbleib- 
lichen schrecklichen Folgen von der Kanzel und durch Traktätchen 
und Prie»t«rblfttter unter das Volk verbreitet. Als es dennoch durch- 
ging. erhob sich ein wahrer Sturm gegen dasselbe. Die Bischöfe trateu 
im August in Meclieln zusammen, uni einen Feldzugsplan zu ent- 
werfen. Das Gesetz entzog den Geistlichen nicht bloss die Aufsicht 
und Herrschaft über die Schute, sondern auch den Unterricht. Nur 
die Unterweisung in der Religion sollte ihnen überlassen bleiben, 
und auch die nur, wenn «ich die Geistlichen bereit finden lassen 
wollten, ihre Stunden in dem vom Staate eingerichteten Schullokal 
and nach dem festgesetzten Stundenplan zu erteilen. Im andern 
Kalle sollte auch dieser Lehrgegen stand den dem Laienotande unge- 
hörigen Lehrern überlassen werden. Man begriff, wie viel auf dem 
Spiele stand, und erklärte zunlchst den Religionsunterricht der Laien 
für sebismatisch. Die Kinder aller, welche die Staatsst-hulen besuchen 
würden, sowie ihre Eltern sollten als exkonununizirt angesehen wer- 
den. In jeder Gemeinde sollte der Geistliche auch fernerhin unter 
Beihülfe eines »katholischen*, d. h. klerikalen Lehrers eine Schule 
unterhalten .und der Öffentlichen Schule möglichste Konkurrenz 
machen. In dieser Weise nahm die Geistlichkeit den Kampf mit 
der Regiereng in die Hand. Wie nun alle Hebel in Bewegung ge- 
setzt wurden und oln was für Musteronstulten diese Winkelschulen 
der Priester bei ungenügenden Mitteln und bei der ausgesprochenen 
Absicht, sie zu Zwingburgen der Denkfreiheit zu machen, sich pru- 
«entirten, da« hat die erwähnte Untersuchung an Hunderten von greif- 
baren Fällen dargethan. 

Als im August vorigen Jahres die Kommission ihr schwieriges 
Werk begann, welches drei Monate in Anspruch nahm, bemächtigte 
sich der Geistlichkeit ein heilsamer Schrecken. Und man hatte ja 
auch Grund, der Rcgierungsumssrogel mit einiger Besorgnis entgegen- 
Zusehen. Jetzt hiesa es also Kontretninen legen. Die Bevölkerung 
musst« möglichst gegen die Kommissare aufgeetacbelt und mit An- 
drohung zeitlicher und ewiger Strafen eingeschüchteri werden, damit 
sie vor der Kommission nicht mit der Sprache herausrückte, ln den 
ersten Sitzungen trat die« deutlich zutage. Aber die Zahl der Ver- 
gewaltigten war zu gross, der Druck zu unerträglich gewesen, als 
der Damm einmal durchbrochen war, da kamen die nettesten Sachen 
zur Sprache. Der Versuch der Priester und ihre« Anhang«, durch 
feindselige Kundgebungen das Werk der Kommission zu hintertrei- 
ben und die Mitglieder derselben einxuschüchtern, scheiterten kläg- 
lich an dem Mut und Takt derselben sowie au der Energie der 
Sicherheitsbeamten. deren man freilich ganze Abteilungen zum Schutze 
der Kommission bedurfte. 

Volkraufläufe , Katzenmusiken und andere lärmende Demonstra- 
tionen waren au der Tagesordnung, lu La Roche wurden die Mit- 
glieder der Knquetekommission vom Volku inwultirt, sudas* sie mit 
einer starken Bedeckung von Gensdarmen in ihren üustliof begleitet 
werden mussten. Bei ihrer Abreise wurden «ic ein gute« Stück 
Weges ununterbrochen von Pfeifen, Schreien. Hohngelächter. Katzen- 
musik, den unflätigsten Schimpfworten und unanständigsten Geber 
den begleitet. Diese Vorkommnisse erscheinen über in einem ganz 
besondere Lichte, wenn man hört, dass nicht etwa bloss die niedere, 
verdummten Volksklaesen sich an diesem Unfuge beteiligt haben, 
sondere dass man unter denen, die am eifrigsten pfiffen, Männer, wie 
i. U. den Präsidenten des Provinzialnvt«, Herrn v. Orban und seinen 
Vetter, den Senator Orban, erkannt hat, wie die liberalen Zeitungen 
übereinstimmend berichtet haben, ln St Hubert schoss sogar ein 
fanatische« Subjekt eine Flinte auf ein Fenster des Sitzungssaales ab 
and in ähnlicher Weise wurden fiberall lärmende Kundgebungen in 
Scene gesetzt. 

Die Wut der Pfaffen äusücnste sich zuweilen in der lächerlichsten 
Weise. So ist es wiederholt vorgekommen, dass sie Personen, welche 
ihre Kinder in die Kommunalschulen geschickt hatten, von der Kan 
zel oder dem Altar aus mitten im Gottesdienst direkt angeredet und 
heruntergemacht haben. Zuweilen entwickelt sich nun daraus ein 
Dialog wie folgender, der in Rogery von einem Herrn Solheid zu 
Protokoll gegeben worden ist. , Eines Tages,* so lautet die eidliche 
Aussage des genannten Zeugen, »zog der Pfarrer von der Kanzel 
so arg gegen mich los, das« ich, als er wiederholt meinen Namen 
dabei aussprach. mich nicht enthalten konnte, zu entgegnen: »Hier 
bin ich, Herr Pfarrer, was steht Ihnen zu Diensten?* »Sie sollen 
das Maul halten;* sagte der Pfarrer. »Sie haben mich interpellirt*, 
sagte ich, »was haben Sie mir zu sagen?* »Dass Sic ein unverschäm- 
ter Mensch sind* war seine Antwort. »Nicht unverschämter als 
Siel* rief ich meinerseits. Er drohte mir darauf mit einer Anzeige 
beim Staatsanwalt, bat «ich aber wohl gehütet, diese Drohung wahr 
zu machen.* (Schluss folgt.) 



A Crozon Im Departement Flalsterre. (Entsetzlicher ün- 
glück« fall.) Am 23. November nachts brach im Mairiegebäude Feuer 
aus und in weniger als einer Viertelstunde stand das game Gebäude 
in hellen Flammen, ln dem Hause war die Kommunulschule unter- 
gebracht; der Direktor wohnte mit seiner Familie im 1., 2 Lehrer 
mit 12 Zöglingen im Alter von 10—11 Jahren im 3. Stock. Als der 
Brand auubrach, war wohl die Löschmannschaft bald zur Stelle, allein 
die Apparate waren alle iiusserst mangelhaft auch fehlte e« an Wasser. 
Der Direktor und seine Familie. 1 Lehrer und 3 Knaben wurden ge- 
rettet. die übrigen: 1 Lehrer und 9 Knaben fanden den Tod in Jen 
Flammen und wurden am andern Tage als verkohlte Leichen aus 
dem Schutte gezogen. 



Bücherschau. 

Magazin für die Litteratnr des In- und Aus- 
lau des, No. 1, Jabrg. 1883 (W. Friedrich, Leipzig) enthält 
folgende Beiträge: Zam neuen Jahr (Oscar Freiherr von Red- 
witz). Die Frauen. Ein Sonnett von Elisabeth, Königin von 
Rumänien. Poesie (Ernst von Wildenbruch). Aus den Erinne- 
rungen von Madame Joubert an Heinrich Heine, t. „Unvergess- 
bare Worte* und andre Novellen, von Paul Heyee (Otto 
Roquette). Deutsche Dichter aus Oesterreich. Gedichte von 
Grillparzer, Ferdinand von Saar, Alfred Meissner, Hieronymus 
Lorm. Wolfgang Goethe und Herr Professor Emil du Bois- 
Keymond. I. (Eduard Engel). „Felicitas*. Historischer Roman 
aus der Völkerwanderung, von Felix Dahn (Ernst Eckstein), 
(löbliche Kritik (Wilhelm Jensen). Zwei italienische Erzähler: 
Ciampoli und Gapuana (Robert Hamerling). Eine Dichtung von 
Giosufc Carducci: Auf den Tod Eugen Napoleons. Aus den 
„Nuove odi barbare*. Deutsch von Paul Heyse. Leasings 
„Nathan der Weise* in England (Karl Blind). La petite aoeur, 
von Hector Malot (Edmund Freiherr von Beaulieu-Marconnay). 
Australien (Gerhardt Rohlfs). Zwei Briefe der Kaiserin Katha- 
rina II. 1. (Brief an Voltaire). Litterarische Neuigkeiten. Aus 
Zeitschriften. Biographie der neuesten Erscheinungen- Anzeigen. 
Das Magazin ist das offizielle Organ des Allgemeinen Deutschen 
•Schriftstellerverbandes. Es erscheint wöchentlich in Stärke von 
32 Gross*Qusrt'3palten und kostet vierteljährlich 4 Mark. 

Ausserdem sind zur Besprechung eingegangen: 

Uebnugtibacli für den Unterricht ln der deutschen Orthoepie and 
Orthographie. Ausgabe für die Hand dos Lehrers und für die 
Hand deB Schülers. Von Reimuuth. Weinheim, 1882. Fr. Ackermann. 
Lehrbuch der wichtigsten Kartenprojektionen von Möllinger. 

Zürich, 1882. Cäsar Schmidt. 3 M. 

Neuhochdeutsche Grammatik von Frauer. Heidelberg, 1881. Carl 
Winters Universitätsbuchbandl. 

Lucrotiu-H. Deutsch von Max Seydel. München, 1881. Oldenbourg. 
GrundzUge der Naturgeschichte von Hofmann. 3. Teil: Mineralogie. 

4. Aufl. München, 1881. Oldenbourg. 

Die Gewöhnung und ihre Wichtigkeit für die Erziehung von Rade- 
stock. Berlin, 1882. L. Ochmikes Verlag. 2,40 M. 

Die Projektionsknnst. 8. Aufl. Düsseldorf, 1882. Liesegangs Verlag. 
Poetische Blumeniese oder Grundlage für den Unterricht in der 
Poetik und Literaturgeschichte von Leineweber. Trier, 1882. 
Heinrich Stephanus. 3,60 M. 

Deutsches Lesebuch von Paldamu«. 2.-5. Teil. 8. Aufl. Frank- 
furt a. M. Moritz Diesterweg. 

Grundxlige der Psychologie von Th. Hnxley. Herausgegeben von 
Rosunthal. 2. Aufl. Leipzig. 1881. Leopold Voss. 

Sammlung selten gewordener pädagogischer Schriften des 16. u. 

17. Jahrh. von Israel. 4 Hefte. Zschopau. T. A. Kaechke. 

fersouenstaud. 

Befördert: der Gymnasiallehrer Dr. Rüdiger in Berlin zum 
Oberlehrer; der Gymnasiallehrer Szelinski zu Hohenstein zum Oberl. 

Versetzt: der Oberlehrer Dr. Funcke vom Realgymnasium ln 
Osterode als Oberlehrer an die Ober-Realschule zu Potsdam. 

Verliehen: dem Oberlehrer Prof. Dr. Bonnann am Dotugymn. 
zu Halberstadt der Adler der Ritter des königl. Huusordens von 
Hohenzollern. 

Pensioniert: mit Neujahr schied infolge Abnahme seiner Kräfte 
der langjährige Konrektor der Kreuzsuhule in Dresden, Prof. Schoene. 
aus diesem Amte aus. Zu seinem Nachfolger wurde vom Stadtrat 
der erste Oberlehrer dieses Gymnasiums, Prof. Dr. Abendroth, ge- 
wählt. Alle Oberlehrer rücken nunmehr eine Stelle weiter auf; die 
letzte freigewordene erhielt Dr. Gg. Schubert aus Leipzig. 
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Offene Lelirerstellen. 

Auf mehrfachen Wnnacli Rvatalteii wir für Nfellfkurlirnilc Lehr»? «tu Abonne- 
ment auf jo A Nummern der &eituu« fUr <Ue huhor« L'nterrirbuweeen RCffeu 1, M Mark 
Da* AbODnement kann jedcririt bwrinngn Die VoraendauA dor N'nmmera findet 
franklrt unter Streifband «tau Siesiamnnd A Volkening. 

Bekannt in a c h 11 u g. 

Hofgeismar. Am hiesigen Kealprogjmnuslum wird Ostern 
1683 die Stelle des letzten ord. Lehrers mit einem (.rehalte von 
1800 M. p. a. vakant 

Bewerber, welche befähigt sind. Französisch . Lateinisch und i 
Gefcchlchte, womöglich auch Religion in den unteren und mittleren 
Klassen zu unterrichten, wollen ihre Meldungen binnen 3 Wochen 
an den Unterzeichneten gelangen lassen. 

Hofgeismar, am 27. December 1882. (3 

Der Rektor des Kealprogyinn&siums. 

Homburg. 

Leipzig. Zn Ostern 1883 ist am Gymnasium zu St. Thomü 
die Stelle eines französischen Lehrers mit dem Jahresgehalt von 
2000 M. zu besetzen. Geeignete Bewerber, welche die Fakultas im! 
Französischen für alle Klassen besitzen und womöglich auch befähigt 
sind , entweder im Lateinischen oder im Griechischen Unterricht in j 
den mittlern Klassen zu erteilen, worden ersucht, ihre Bewerbung«- | 
gesucht mit Prfitungszeugnissen und kurzem Lebenslauf bis 1. Febr 1 
188:1 bei dem Rate der Stadt Leipzig einzureichen. 

Werben a. Elbe. Rektorstelle zum 1. April. Kink. 2000 M. 
und freie Wohnung. Gesuche von cand. theol. bis IS. Jan. an den 
Magistrat. 



Bekanntmachung. 

Leipzig. Zum 1. April 1883 »oll die 8. Hilfslehrerstelle an 
unserer Realschule I. Ordnung, welche mit dem Jahresgehalt von 
1800 M. dotirt ist. mit einem Lehrer anderweit besetzt werden, 
welcher sich die wissenschaftliche Befähigung zur Ertbeilung des 
Unterrichtes in den neueren Sprachen durch alle Ulassen und in 
einem sonstigen Lehrfach oder zwei anderen Lehrfächern bis zu den 
mittleren Claseen einer Realschule I. Ordnung erworben hat 

Diesbezügliche Gesuche wolle man mit den Prüfungnzeugnisaen 
und einem kurzen Lebensabriss spätestens 

bis zum 8. Februar 1888 

bei uns einreichen. (10) 

Leipzig, am 28. Dezember 1882. 

Der Rath der Stadt Leipzig. 

Dr. Georgi. 

Marggrabowa. An der hiesigen LandwirthBchaftssrhul* soll 
zu Ostern u. J. die Stelle eines pro facultate geprüften Lehrers mit 
einem Anfangsgehalt von 2100 Mark besetzt werden. Gefordert wird 
die volle Lehrbefähigung im Lateinischen und Deutschen, erwünscht 
ist auch die facultas in der Geographie für die mittleren Klassen. 
Meldungen sind bis zum 15. Februar er. an den Vorsitzenden di» 
Curatonums der Landwirthschaftsschule, Landrath Volprecht nebst 
einem Gesundheitsattest einzureichen. Persönlich« Vorstellung ist 
erwünscht. 

Marggrabowa, den 4. Januar 1883. ' ' 

Das ('uratorium der Landwlrthschaftssehule. 

Ottensen. Hilfslehrer an der Realschule. Fakultas für Math, 
u. Physik. Kink. 2100 M. Ges. bis 15. Jan. an den Mag. 
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fle ihren Scbmerpunft auf forgfältigfte 3«|«lt* -- Sirbtrgabc berienigen 
Serie legt, beten Äenntniö vermittelt »erben Jollunb inbem fie 
mit bie|en §nba(t6>9teferaten juglcid) bic fdjönjteu Stellen ber 
Dichtungen ielbft oernebt. Die «Inlage best »udied hofiert bal>Ä genau 
auf benjeniaen »rin&ipien, roeldjc icitcnö »crfcbicbcner beutfd)cr Scgie« 
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3$uit« brjfidjnet »orbrn fml, b. b- auf Öruafi bereit ber littrrsturtunb 
liilic Unterrifbi in ben höheren Sdjulen tum jest ab au*f<hlit»li(b ja et« 
teilt« Iß. [7 

Der O. TSanö, mit bem bab Sücri abicf)licftt, wirb noch uor Cftem 
1883 jur ftulgabe gelangen. 
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Badzrzewzka, op. 4, Gebet einer Jungfrau 25 . 

— das erhörte Gebet 30 . 
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Chopin, Klavier -Kompositionen. Kritisch revidiert und mit 
Fingersatz versehen von E. Sohn. 

— op. 9. No. 2. Notturno 15 Pfg. 

— , 18. Grosser brillanter Walzer 40 , 

— , 29. Impromptu .... 30 , 

— .34. Brillante Walzer: No. 1:40 Pf., No. 2:25 PL, No. 3: 25 . 

— , 42. Walzer 40 . 

— , 57. Berceuse 30 . 
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Gorla, op. 5. Olga-Marzurka 25 , 

— op. 6. Grille. Nocturne 25 . 

Ketterer, op. 21 das Silberfischchen 40 . 

Kontsky, op. 115, Erwachen des Löwen 40 , 
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Kin uualiliftiigkifM Organ *u »lU*iu*cr IW^prrchumr mut kräftig«? Vmnlun« aller geiatlgen 
und materiellen InteriMsen rte* »t, l>>-tit*cblaoila ht>hi-r«n rnlrmrhtaaiut.iltvii, 

den liymniwirn , ItealseliuleM »llrr Ordnungen , l>»henu Kürgei'M'lmlen , Progyninaslea. 
iiewerbeachnlen, hütarvn Ti»rlit«-i *-. halen , Seminarien und Privauwulun tuft hohrmi Ziel««, 
gegründet l»"5t und unter ftutuulUi-hsr MUnltkouit einer grossen Aaxahl von Srhalnaiauuera 
aua allen Gauen 4«* d*ut*eli«-n Vaterland-*« und d.utactirr iiu Auelaude wirkender l.ebrer 

herausgegeben 

von Dr. H. A. Weiske, 

Lni|ieit(, gelte« retraaae 47. 
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12. Jahrgang. 



Der naturwissenschaftliche Unterricht auf 
Gymnasien. 

(Referat Ober eine leider in Vergessenheit geratene lesenswerte ältere 
Schrift vom Jahre 1847.) 

Als Lehrer der Naturwissenschaften auf den verschieden- 
sten Stufen preussischer Realgymnasien (ehemaliger Realschulen 
1. Ord.) bin ich seit der. leisten Jahren eingehend mit der 
Frage eiuer bessern Organisation meiner Unterrichtsfächer auf 
Gymnasien und Realschulen beschäftigt, und ich habe seit lVj | 
Jahren angefangen, mit den Resultaten dieser Arbeit in Form 
von Vorschlägen vor die Oeffentlichkeit su treten: Zwei meiner 
diesbeaüglicben Aufsätze siud in der Ztschr. f. d. Gymn. Wesen 
bereits erschienen, 1 ) ein dritter wird ihnen noch in diesem Jahre 
folgen, und ausserdem wird ein besondres Schriftcheu, welches 
steine weitern Vorschläge nebst dem detaillirten Entwurf eines 
Uoterrichtsgauges für die Unter- und Mittelklassen, wo Reor- 
ganisation am dringendsten nötig ist , sowie 8kizzirung des 
Obcrklussenpensums enthält, nächstens hoffentlich auch zum 
Druck kommen. — Die bereits veröffentlichten Aufsätze haben 
mir von verschiednen Seiten Anerkennung und Beifall einge- 1 
tragen, und unter diesen, meinen bis dahin geäusserten An- I 
sichten Beipflichtenden, war auch Hr. Dr. 0. Wünsche, ein 
Kollege in Zwickau, Künigr. Sachsen, der die Güte hatte, mich 
in seiner Zuschrift zugleich auf eine ältere, mir bis dahin in ' 
der That entgangene, einschlägige Schrift aus dem Verlage der 
Arnoldischen Buchhandlung in Leipzig und Dresden aus dem 
Jahre 1847 aufmerksam zu machen, des Titels: »Der natur- 
wissenschaftliche Unterricht auf Gymnasien. (Mit besondrer 
Rücksicht auf die Zustände im Königreich Schseu.) — 2 Denk- 
schriften der Gesellschaften »für Natur- und Heilkunde* und 
»Iais* in Dresden, verfasst von Hofrat Prof. Dr. Ludw. Reichen- 
bach und Prof. Dr. Herrn. Eberh. Richter. — Nebst Aphorismen 
von Reichenbacb und mehreren auf deu Gegenstand Bezug 
habenden Beilagen.* 

Dr. Wünsche fügte — (und ich darf nunmehr nach ein- 
gehender Lektüre der Schrift, die mir abermals nur durch die 
mich zu grossem Danke verpflichtende Freundlichkeit des Herrn 
Kollegen W. ermöglicht wurde, sagen: mit vollem Rechte'.) — 
hinzu, dass ich, obwohl die Schrift schon 35 Jahre alt sei, des 
Interessanten viel darin Anden würde und dass sie es wohl 
verdiene, der Vergessenheit entrissen zu werden, in welche sie . 
vermutlich durch das unruhige Jahr 1848 geraten zu sein 
scheine.*) 

»i 8. Jabrg. 1881» Juli- August-Heft, ß. 417 -435 und Jab». 1882. 
Mai- Heft, 8. 273 296. 

*) Vielleicht hat aber auch die gleich auf dem Titelblatt uur all- 
zustark hervorgehobene Abziolung anf die (iymnasialzustllnde im 
Königreiche Sachsen, dadurch veranlasst, da«» die Verfasser unter 
dem keineswegs gerechtfertigten Kindruck standen, anderswo in 
Deutschland und namentlich Preussen habe der naturwissenschaftliche 
Unterricht auf den riyinnaaien schon hinreichende Entwicklung ge- 
tänden. der wünschenswerten weiteren Verbreitung der Schrift hin- 
dernd im Wege gesfundeu. 



Dr. Wünsche forderte mich deshalb, weil die Schrift 
gar nicht bekannt zu sein scheine, dazu auf, ein ausführliches 
Referat über dieselbe in eine oder mehrere unsrer verbreitetsten 
pädagogischen Zeitschriften su liefern, uud dieser Anregung 
habe ich um so lieber nachgegeben, als ich in meinem eigensten 
Interesse und surn besten des betreffenden Unterrichts bereit 
bin und sein muss, unverdrossen alles, was mein begonnenes 
Reorganisations-Unternehmen zu unterstützen imstande ist, zu- 
sammenzutragen und io das gehörige Licht zu setzen- 

Zur Orientirung über die Veranlassung der Reicheubach- 
scheu Schrift zuuächst folgendes: Schon im Jahre 1831 hatten 
selbst die allen Feudalstäude Sachsens das Bedürfnis der Ein- 
führung naturwissenschaftlichen Unterrichts auf den Gymnasien 
gefühlt und eine Gesetzesvorlage der Regierung (»Die Vorbe- 
reitung junger Leute zum Staatsdienst betreffend*) u. a. auch 
wegen Maugels an gehöriger Anleitung zu dem Studium der 
Realwissenschaften abgelehnt. Die Regierung legte darauf dem 
nächsten konstitutionellen Landtage untorra 22. Mars 1834 einen 
»Gesetzentwurf über die Organisation der Gelehrtenschulen* vor, 
der wenigstens »die Keime einer zeitgemässen Reorganisation* 
derselben namentlich inbezug auf die Reelwissenscbaften ent- 
hielt. Die zur ersten Beratung desselben von der 1. Kammer 
gewählte Deputation verlangte im Gegensatz zur Vorlage u. a., 
dass im Gesetze eine spezielle Angabe der in den Gymnasial- 
plan aufzunehmenden Lehrgegenstände stehen solle, und unter 
diesen führte die Deputation auf: 

»reine Mathematik, — - deren elementare Anwendung auf 
die allgemeinsten Lehren der Physik, Mechanik, msthe- 
inAtiache Geographie und Astronomie, — die Anfangs- 
gründe der Naturgeschichte, jedoch nur in den Progym- 
nasialklassen, — das Nötigste aus der Psychologie elo.* 
Ausserdem wurde eine naturhistorische Sammlung noch für 
»wünschenswert* erklärt. 

Gegen diesen Teil des Berichtes erhob sich nun Super- 
intendent Dr. Grossmaun teils durch Ueberreichung eines Separat- 
votums, welches unter deu Beilagen der hier erörterten Schrift 
sehr dankenswerter Weise 8. 174 — 187 mit abgedruckt ist und 
auf welches ich noch zurückkomme, teils »durch mindestens 
ebenso leidenschaftliche Reden in der Kammer selbst.* — In 
der nächstfolgenden Sitzung sog die Kammer ihren Gesetz- 
entwurf zurück. 

Jahre vergingen nun wieder. Da wendete sich aofangs 
November 1846 das sächsische Unterrichtsministerium an die 
naturwissenschaftlichen Gesellschaften iu Dresden, an die philo- 
sophische Fakultät in Leipzig, und an einige in- und ausländi- 
sche Naturforscher, und teilte denselben einen lithographirteu 
Aufsatz „über deu Unterricht in den Naturwissenschaften auf 
Gelehrteuschulen** zur Beratung und Begutachtung mit, um 
diesen Gegenstand später durch eine am 14. Dezember im 
Ministerium abzuhalteode Versammlung von Sachverständigen 
zur mündlichen Beratung zu bringen und das Ergebnis bei der 
ebenfalls bevorstehenden Revision und Organisation des («ehr- 
[Inns für die Gelehrtenschulen in Benutzung zu ziehen. 

Digitized b^Coog 
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Der auf 8. I — II des Vorwortes der hier besprochene!) 
Schrift auszugsweise angegebene Inhalt dieses Aufsatzes lässt 
erkennen, dass der Verfasser desselben in der That einen im 
ganzen richtigen Blick in die veränderten Bedürfnisse der Gym- 
nasien sowohl wie namentlich in eine zweckensprechende, den 1 
höheren idealen Zielen des Gyiuuasiums zustrebende Organisa- < 
tion des gesamten naturwissenschaftlichen Unterrichts besessen 
hat, wenn er u. a. den Gedanken ausspricht, dass der u&tur- 
historische Unterricht in Progymnasien uud der isolirte in Physik, 
Geographie und Astronomie eine allgemeinere Orientirung in 
der höhern Natnrkenntnis, eine Auffassung des belebenden Zu* 
sammenhanges in dem organischen Naturganzen, Gottes in der 
Natur, kurzum ein Unterricht, dessen Idee etwa durch Hum- 
boldts Kosmos erläutert werde, weder zu gewähren noch zu 
ersetzen vermöge. 

Leider gelang es in der Ministorialkonferenz vom 14. Dez. 
nicht, ein entscheidendes Schlussergebnis herbeizuführen, und 
zwar — „wegen mangelnder Einigung unter den Vertretern der 
physikalischen und der physiologischen Wissenschaften! 1 *, d. h. 
also, es war bis dahin den „Lebenswissenschaften 1 ' noch nicht 
gelungen bei andern, und zwar uicht einmal bei den Physikern, 
also den Naturforschern, xat fSojfiJy, die Ueberzeugung zu ver- 
breiten, dass gerade sie, diese Lebeuswissenschatteu, „imstande 
sein würden, segensreiche Saaten im Staats* und Volksleben 
überhaupt, und insbesondre auf den Gelehrtenschulen, auszu- 
streuen." — Kein Wunder daher, wenn die der naturwissen- 
schaftlichen Forschung ferner stehenden Mitglieder jener Konfe- 
renz bei diesem internen Streite der Vertreter der naturwissen- 
schaftlichen Fächer selbst keine bestimmte Stellung zu der 
vorliegenden Frage zu gewinnen vermochten, und die Konferenz 
resultatlos blieb. 

Trotz dieses Misserfolges für die praktische Organisation 
des naturwissenschaftlichen Unterrichts sind doch die diesvrhalb 
gepflogenen Verhandlungen uud dem sächsischen Ministerium 
eingereichten Gutachten für die Klärung der Ansichten über 
einen zweckdienlichen naturwissenschaftlichen Unterricht auf 
Gymnasien so inhaltreich und wertvoll, und sie stimmen so viel* , 
fach mit den Resultaten überein, zu denen ich selber durch 
jahrelange Erfahrungen und Stadien gekommen bin, dass ich 
mich freue, in folgendem eine gedräugte Uebersicht über den 
Inhalt des interessanten Buches meinen Lesern vorlegen za 
können, — und das umsomehr, weil durch die soeben (Ostern 
1882) für die preussischen höheren Lehranstalten erfolgte Revi- 
sion des gesamten Lehrplanes derselben auch der naturwissen- 
schaftliche Unterricht eine wesentliche, sicherlich aber noch 
lange keine befriedigende Umgestaltung erfahren hat. Da aber ; 
diese Umgestaltung noch im Flusse ist und sich die vorgeschrie- 
bene Einrichtung noch Dicht in altgewohnte Geleise eingelebt 
hat. so wäre es gerade jetzt eben noch möglich, durch nach- 
trägliche Abänderungen der diesbezüglichen Revisionsvorschriften 
die Umgestaltung zu einer befriedigenden zn machen. Denn 
wenn auch durch diese preussische U n (.erricht sre vision dem 
naturwissenschaftlichen Unterrichte der Gymnasien das ihm seit 
mehr als 20 Jahren vorenthaltene Minimum von Raum wieder 
gegönnt und insofern zweifellos eine wesentliche Besserung der 
Stellung dieses Unterrichts erreicht worden ist, durch deren 
gründlichste Ausbeutung die Gymnasien für unsre Zeit erst ; 
wieder zu 8tätten allgemeiner Bildung worden können, . . . . j 
a so ist doch auch nach der neuen Organisation leider die alt* , 
übliche Einrichtung beibehalten worden, die ich (und ich darf 
nunmehr sagen, die auch die Verfasser der hier in Rede stehen* i 
den Schrift, and auch andre noch im Amte befindliche Kollegen, 
wie mir zugegaugne beifällige Zuschriften es beweisen) für den 
Krebsschaden des bestehenden naturwissenschaftlichen Unterrichts 
halten muss, nämlich der völlige Mangel an Zusammenhang 
zwischen dem Oberklaasenpensum und dem übrigen naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte, und dio weitre Zersplitterung dieses 
letztem als der sogen. .Naturbeschreibung" in Zoologie für die 
Wintersemester, Botanik für die Sommersemester der VI bis Hlb ; 
und in Mineralogie für die IHa, ganz abgesehen von der völlig 
vom naturwissenschaftlichen Unterricht getrennten Geographie, 
die aber doch in den Unterklassen und einem Teil der Mittel- 
klassen geradezu als eine Naturwissenschaft zn behandeln ist, , 
und die sich innerhalb des naturwissenschaftlichen Unterrichts 
als zusammenfasseude und elementar abschliesaende allgemeine , 



Erd- und Menschenkunde bis zur Ober -Prima fortsetzen 
sollte." ') 

Ja ich kaun nicht unterlassen, auch hier wie in meiner 
Broschüre, aus der das eben Zitirte entnommen, darauf hinzu- 
weisen, dass „die Stellungnahme gegen die innre Organisation 
m. E. leider nur verschärft werden kann dadurch, dass bei einer 
Kategorie höherer 8chuleu, wo bisher neben dem bloss physi- 
kalisch-chemischen Unterrichte in Oberklassen auch noch ein 
biologischer und geologischer Elementarunterricht, wenn auch 
noch lange nicht in der rechten Weise, erteilt wurde, uämliok 
bei den Realschuleu, dieser erste Anfang eiues Zusamenhanges 
zwischen dem naturwissenschaftlichen Unterrichtspensum der 
Hauptstufen sogar wieder ausgetilgt worden ist, anstatt den- 
selben organisch weiter zu eutwickelD." 

Dass die damit leider für alle höheren 8chulen von neuem 
sanktionirte Einrichtuug ihres gesamten naturwissenschaftlichen 
Unterrichts derart, dass das Oberstufenpensum unabhängig von 
dem voransgegangnen naturwissenschaftlichen Unterrichte ist, 
völlig inkonsequent ist und geradezu aller Methodik eines wirk- 
lich geistbildendeu Uuturricbt« ins Gesicht schlägt, habe ich 
schon an mehreren Orten ausgeführt und es spricht eigentlich 
für sich selbst. Besonders charakteristisch aber war es für 
mich, in dem oben erwähnten Separatvotum des enragierten 
Gegners eines naturhiatorisoheu Gymnasial Unterrichts Dr. Grosa- 
inaun als Ueberzeugungsgrund für die Verwerflichkeit solchen 
Unterrichts auch nur für die Progyranasialklaasen, für welche 
| er von Regierung und Kammerdeputation zunächst nur geplant 
| war, die folgende Stelle zu fiudeu: „Ohue Fortsetzung diese« 
Uo terrichtazweiges in den eigentlichen Gyranasialklassen würden 
sie (die Anfangsgründe der Naturgeschichte) ja nur in futnram 
obtiviouem erlernt werdeu, und so wird sich gar bald die Er- 
! Weiterung dieses Unterrichts empfehlen." — Eine beaare Ver- 
| urteilung der neuesten diesbezüglichen Muesregel des preu&si- 
sehen Unterrichtsministeriums als die eben erwähnte von einem 
dem natur historischen Unterrichte feindseligsten Standpunkte 
aus Hesse sich war recht wohl noch geben, sie dünkt mir aber 
hiernach ziemlich überflüssig. 

Mit der vorstehenden Einleitung ist der EntatehungagrnDd 
der hier besprochenen Schrift selbst, sowie das Motiv, aus wel- 
chem ich mit andern die Erinnerung an dieselbe gerade jetat 
als sehr zeitgemäss ausehe, hinreichend klar gelegt. 

Nun zu dem Inhalte der Schrift selbst: 

Dio in derselben zusainmengeatellten 11 Vota — (denn 
sowohl dio im Titel erwähnten , Aphorismen* Roichenbachs wie 
die .Beilagen* können, von dem stenographischen Berichte über 
die Verhandlungen der Isis abgesehen, gleichfalls als Vota 
gelten) — lassen sich, dem steigenden Gewichte der Votanten 
l iu bezug auf die vorliegende Schul- uod Unterrichts frage und den 
Umfang des beigebrachten Materials Dach, in 3 Gruppen ordneo, 
und noch dieser Anordnung will ich mir erlauben, sie hier zu 
besprechen, obgleich die Gruppiruug in dem Werkchen selbst, 
wie der ausführliche Titel schon dargethan, zum teil eine andre 
ist. Ich unterscheide: 

I. Einzelgutachten: 

1) schriftliches Gutachten von Dr. Peschei, Hauptmann and 
Lehrer der Physik und Chemie au der königl. Militär- 
Bildungsanstalt. 

2) schriftliches Gutachten von A. F. Günther, Professor der 
Anatomie and Physiologie, königl. Regimentsarzt. 

3) schriftliches Gutachten von W. L. Grenser, Professor der 
Geburtshilfe und Direktor des Entbindangsinstitnts. 

4) schriftliches Gutachten von J. C. Gr äffe, prakt. Arzt. 

5) schriftliches Gutachten vou F. Rumpelt, prakt Arzt. 

6) .Aphorismen* von Prof. Dr. Reichenbach, vom Verfasser 
in der Ministerialberatnng vom 13. Dez. 1840 verlesen. 

7) schriftliches Gutachten von C. J. Bloch mann, Professor 
und Geh. Schulrat, Direktor seiner Ersiehungsanstalt und 
des von Vitsthnmsohen Geschlechtsgymnasiums. 

(1 — 7 sämtlich in Dresden.) 

S. meinen Aufsatz in der Ztschr. f. d. Gymn. Wesen, Juhrg. 1881, 
Juli- August- Heit, S. 417 -435. - - Man vcrgl. auch, was bezüglich des 
geographischen Unterrichts Prof. Kirchhou in Halle sagt in den „Ver- 
handlungen des 1. deutschen Geographeutage* zu Berlin, 8. 91 u f. 
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8) Gutachten von E. A. Rosam «»Hier, Professor in Tharandt. 
Bia hierher alle vom Jahre 1840 und dem naturwissen- 
schaftlichen GymnaHmlunterrichto und inabeaondre einem durch 
das ganze Gymnasium durchgehenden und in 1 mit 
Anthropologie abschliessendem biologischen Unterrichte 
günstig. 

9) Separatvotum des Dr. G rossmann, Superintendenten aus 
Leipxig, vom Jahre 1834; auf 8. 173 — 187 den Schluss 
des hier bosprochnen WerlceB bildend. 

II. Gutachten der Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde, 8. 1 — 16. 

III. Gutachten der Gesellschaft Isis, 8. 17 — 66. 
und die Entstehungsgeschichte desselben in Form von 
stenographischen Berichten über die 4 dieserhalb ge- 
h* lta “ Sitjiuogon, 8.91-158. (FortMtaun)tWgt) 



Denkschrift des preuss. Unterrichtsministers 
zu Kapitel 118 Titel 4 de« Staatshaushaltsetat.H für 1. April 1883,84, 
betreffend die Bestreitung der Aufgaben der Kommissionen für 
dl« praktische Prüfung der Kandidaten des höheren Lehramtes. 

In der Revision der Lehrpläne für die höheren Schulen, 
welche nsch erfolgter Bewilligung der dazu erforderlichen Mittel 
mit dem Beginne des gegenwärtigen Schuljahres in Geltung 
gesetzt ist, hat die Unterrichtsverwaltung vornehmlich den Zweck 
verfolgt, aus der Lehreiorichtung dieser Schulen, ohne Beein- 
trächtigung der Höhe ihrer allgemeinen Bildungsaufgabe, alles 
zu beseitigen, was zu ühormäsaigeu Ansprüchen an die geistige 
Anstrengung unsrer Jugend und dadurch zu einer Gefährdung 
ihrer körperlichen und geistigen Entwicklung Anlass gehen kann. 
Von der Frage der Ueberhürdung der Jugeud in den höheren 
8chu)en, welche gegenwärtig in allen Deutschen Staaten die 
Unterrichte Verwaltungen beschäftigt, ist hierdurch nur die eine 
Seite getroffen; zu erheblichem Teile wird in der Ueberzeugung 
der beteiligten Kreise der Anlass der Ueberhürdung darin ge- 
sucht, dass die Lehrer infolge mangelhafter Methodik diejenige 
Arbeit, welche sie selbst in den Unterrichtsstunden zu leisteu 
hätten, den Schülern für deren häusliche Beschäftigung zuweilen. 
Diese Vorwürfe überschreiten zwar durch die Stärke und die 
Allgemeinheit, in welcher sie erhoben werden, nach dem Urteile 
kompetenter Beobachter bei weitem dass Maas der thataächlichen 
Begründung; aber anderseits ist nicht zu verkennen, dass das , 
zwischen die Ablegung der wissenschaftlichen Lehramtsprüfung 
und die Erwerbung der Anstellungsfähigkcit gelegte Probejahr 
nach seiner jetzigen Einrichtung nicht die ausreichende Sicher- 
heit für die didaktische und pädagogische Ausbildung der an- 
gehenden Lehrer gewährt. Die Unterrichtsverwaltung hat daher 
•eit längrer Zeit im Zusammenhänge mit der Revision der 
Lehrpläne die Revision der auf die praktische Vorbildung der 
Lehrer bezüglichen Einrichtungen eingehender Erwägung unter- 
zogeo- 

Von schätzenswerten Seiten ist der Vorschlag gemacht 
und eindringlich befürwortet worden, wie die Volksschuliehrer 
durch ihre Lehrtätigkeit an Seminarschuleu unter der Anleitung 
von Seminarlebrern die Kunst des Unterrichtens erlernen, so 
sollte von Staatswegen eine ausreichende Zahl von Seminar- 
gymnasieo und 8eminarre&lschu]en errichtet werden, an denen 
in der gleichen Weise die Kandidaten des höheren Lehramtes' 
zu der für diese Kategorien von Schulen angemessenen Kunst 
des Unterrichtens angeleitet würden, und nur durch die Ab- j 
legung eines zweijährigen praktischen Kursus an einer der- 
artigen höheren Seminarschule solle die Anstellungsfähigkeit er- 
worben werden. Eine Beanspruchung von Staatsmitteln in der 
Höhe, wie der bezoiebnete Vorschlag sie erfordert, würde die 
Unterrichtsverwaltung nur in dem Fall glauben in Erwägung . 
ziehen zu sollen, wenn sie die fragliche Einrichtung nicht nur 
für zweifellos zweckmässig, sondern für das einzige Mittel zur 
Erreichung des notwendigen Zweckes zu erachten hätte. Die ' 
Unterrichtsverwaltung ist aber, indem sie den auf den ersten 
Blick bestechenden Vorschlag in dem ganzen Umfang seiner 
Ausführung verfolgt hat, zu der Ueberzeugung gelangt, dass 
bei der zu Grunde gelegten Analogie der praktischen Vorbildung 



der Volksschuliehrer das gewichtigste Moment, die wesentliche 
Verschiedenheit der wissenschaftlichen Studien der Kandidaten 
des höheren Lehramts von der Vorbildung der Volksschuliehrer, 
nicht zu gebührender Würdigung gelangt ist, und dass die prin- 
zipielle Umgestaltung, welche durch den Vorschlag in Aussicht 
genommen wird, mit ungleich grössrer Wahrscheinlichkeit einen 
nachteiligen, als einen förderlichen Einfluss auf den Entwick- 
lungsgang unsrer höheren Schulen erwarten lässt. Auf diesem 
Gebiete des Unterrichtsvreiens, ebenso wie auf andern, erscheint 
es als die Aufgabe der Gegenwart, nicht diejenigen Einrich- 
tungen aufzugebun, in welchen wir die Arheit und die Erfahrung 
unsrer Vorfahren zu ehren haben, sondern sie in den Richtungen 
zu ergänzen und fortzusetzen, in welchen sie nicht zum Ab- 
schlüsse gelangt sind oder der fortgesetzten Erfahrung sich ala 
unvollständig erweisen. 

In diesem Sinno hat die Unterrichtsverwaltuog diejenigen 
Bedingungen, durch deren Erfüllung Kandidaten des höheren 
Lehramtes nach abgelegter wissenschaftlicher Lehramtsprüfung 
die Anstellungsfähigkeit erwerben, einer eingehenden Revision 
unterzogen; von der infolge hiervon vorbereiteten Anordnung 
sind folgendes die Hauptpunkte. 

Die Verpflichtung zur Ablegung des Probejahres wird 
aufrecht gehalten; auch in der Einrichtung desselben wie sie 
zuletzt durch die Zirkularverfügung vom 30. März 1867 (Wiese, 
Verordnungen etc. II. Seite 85 — 88) geregelt ist, hat sich zu 
wesentlichen Aenderungen nicht Anlass gefunden. Die Erreichung 
der durch das Probejahr erfolgten Absicht ist namentlich in 
dem letzten Jahrzehnt durch besoudre Umstände beeinträchtigt 
worden. Der ungewöhnliche Bedarf ad Lehrkräften bat dazn 
geführt, dass das Probejahr nicht seiner Absicht gemäss zur 
ersten allmählichen Einführung des Kandidaten in den Gang 
des Unterrichts verwendet, sondern der Probekandidat, sofort 
mit Unterrichtsstunden selbst bis zu dem Masse der Pflicht- 
stunden einer ordentlichen Lelirerstetle betraut, vielmehr zur 
Unterstützung der Lehranstalt benützt worden ist. Durch die 
inzwischen eingetretne erhebliche Zunahme der Zahl geprüfter 
Kandidaten ist dieser Uebetstand bereits auf ein geringes Maas 
herabgesetzt und es wird infolge der erwähnten thatsächlichen 
Verhältnisse keiner Schwierigkeit unterliegen, ihn gänzlich zu 
beseitigen. — Den Vorwürfen dagegen, welche nicht bloss gegen 
die mangelhafte Ausführung des Probejahres, sondern allgemein 
gegen die Einrichtung selbst gerichtet sind, hat die Unterrichts- 
Verwaltung nicht geglaubt Folge geben zu dürfen. Den zur 
Begründung des verwerfenden Urteils über die Einrichtung des 
Probejahres geltend gemachten Erfahrungen bezüglich seiner 
Erfolglosigkeit stehen die entschiedenen Erklärungen hochge- 
schätzter Schulmänner gegenüber, und es wird sich schwerlich 
statistisch feststellen lassen, ob jenen ungünstigen oder diesen 
günstigen Erfahrungen thatsäcblich der grössre Umfang zukommt. 
Das Prinzip aber, auf welchem die Einrichtung des Probejahres 
beruht, dürfte kaum mit ausreichenden Gründen zu beetreiten 
sein. Die Methodik der einzelnen Unterrichtsgegenstände und 
des gesamten Lehrbetriebes an den höheren Schalen ist das 
Ergebnis des Nachdenkens und der Erfahrung der gesamten 
Vergangenheit; Tür ihre Entwicklung ist die Erhaltung und 
Ueherlieferung des bereits erworbnen Besitzes die erste Bedin- 
gung. Diese Tradition sichern und regeln zu helfeu ist das 
Probejahr bestimmt und wird dadurch ein Mittel, den Schulen 
die hoch zu schätzende Kontinuität ihrer Entwicklung zu er- 
halten. 

In zweierlei Hinsicht jedoch kann das Probejahr, auch 
unter der Voraussetzung seiner zweckmässigen Ausführung, nicht 
als die ausreichende Garantie der didaktischen Vorbildung der 
Kandidaten zur definitiven Uebernahme de« Lehramtes erachtet 
werden. Erstens erscheint die bloss einjährige Dauer einer 
Uebungszeit nach dem Abschlüsse der Universitätsstädten als 
zu kurz bemessen, zweitens bildet das im wesentlichen auf das 
Urteil des betreffenden Direktors begründete Zeugnis über den 
mehr oder weniger befriedigenden Erfolg der Lehrthätigkeit des 
Kandidaten nicht einen solchen Abschluss des Probejahres, 
welcher einen entscheidenden Antrieb za möglichst zweckmässiger 
Benutzung der fraglichen Zeit enthielte. 

Dein an erster Stelle bezeiebneten Mangel dadurch in der 
einfachsten Weise abzuhelfen, dass die Probezeit unter Bei- 
behaltung der übrigens bisher dafür geltenden Einrichtung auf 
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zweijährig« Dauer erstreckt werde, erscheint uach den thatsäch- , der Geschäfte ist dem technischen Rate fiir die höheren Schulen 
liehen Verhältnissen als ausgeschlossen und würde selbst dem in dem betreffenden Provinzialschulkollegium, beziehungsweise, 
Zwecke der didaktischen Ausbildung der angehenden Lehrer j wenn deren mehrore in demselben Kollegium sich befinden, 
nicht vollständig entsprechen. Die Lehrer der höheren Schulen , diesen in bestimmter Abwechslung zu übertragen; zu Mitgliedern 
gehen auch jetzt noch grossen Teils aus den minder bemittelten siud Direktoren, erforderlichen Palles auch Oberlehrer an Höhe- 
Schichten der Gesellschaft, hervor. Viele der anklinftigen Lehrer ren Schulen von anerkannter didaktischer Tüchtigkeit zu be- 
mussen schon während der Studienzeit, die meisten während rufen. In Anbetracht, dass Uber Methodik and Lehrmittel eines 
des Probejahres, durch eignen Erwerb die vom Eltemhause zu . bestimmten Unterricbtsgebietes nur derjenige ein kompetentes 
gewährende Unterstützung ergänzen oder ersetzen. Ueberdics { Urteil besitzt nnd zu prüfen berechtigt ist, der dasselbe sowohl 
ist für die zukünftigen Lehrer an höheren Schulen die Dauer j wissenschaftlich beherrscht als auch durch seine eigue Lohr- 
der wissenschaftlichen Vorbereitungsseit erheblich grösser, als I thätigkeit mit Erfolg vertritt, ist darauf Bedacht zu nehmen, 
nach den darüber bestehenden Normen vorausgesetzt zn werden | dass durch die Mitglieder der Kommission die Hauptgebiete 
pflegt. Das für die Zulassung der Lehramtsprüfung erforderte | des wissenschaftlichen Unterrichts an den höheren Schalen (also 
Universitätstrienninm reicht, obgleich dieser Kategorie der Studi- ] alte Sprachen nnd Deutsch, neuere fremde Sprachen, Geschichte 
runden Mangel an Fleins im allgemeinen nicht vorzuwerfen ist, I und Geographie, Mathematik und Physik, Chemie und Natur- 
für den Umfang der Studien fast ausnahmslos nicht aus, und J beschreibung, Religion und Hebräisch) ihre angemessne Ver- 
die wissenschaftliche Lehramtsprüfung selbst lasst sich selten j tretung finden. — Die Prüfungen werden, soweit es angeht, am 
im Laufe eines Semesters znm Abschlüsse bringen, sondern er- 1 Sitze des Provinzialschulkollegiuros gehalten; nur in der Rhein- 
fordert gewöhnlich die Dauer eines Jahres. Nur sehr wenige i provinz und in Schleswig- Holstein bietet der Sitz der Provinzial- 
Kandidaten erreichen den Abschluss ihrer wissenschaftlichen hehörde nicht in ausreichendem Masse höhere Schulen behufs 
Lehramtsprüfung vor dem Abläufe des fünften Jahres seit Ab- , Abhaltung der Probelektionen und zur Ucrufung von Direktoren 
legnng der Reifeprüfung. Bei dieser Sachlage würde es nicht j oder Oberlehrern zu Mitgliedern der Kommission, so dass die 
bloss eine barte, sondern voraussichtlich auch eine nachteilige | Abhaltung der Prüfung zweckmässiger voraussichtlich nach Köln, 
Massregel sein, wenn durch Verdoppelung des Probejahres den . beziehungsweise Kiel gelegt werden wird. 

Kandidaten des höheren Lehramts die Kosten für ihren Unter- Durch die beabsichtigte praktische Prüfung, deren Zweck 
halt während eines noch hinzugesotzteo Vorbereitungsjahres und Einrichtung nach ihren Grundzügen im obigen bezeichnet 
sollten au/erlegt werden. Aber selbst sachlich würde eine ist, erwachsen unvermeidlich Kosten, deren Bestreitung zum 
solche Verdoppelung des Probejahre« nicht zweckmässig sein. Teil auf Staatsmittel zu übernehmen sein wird. Den technischen 
Das sehr beschränkte Mas» der Bethätignng am Unterrichte, Räten der königlichen Provinzialschulkollogien, welchen der Vor- 
weiche unentgeltlich zu leisten die Probekandidaten verpflichtet sitz in den zu ernennenden Kommissionen und die Leituug 
sind, entspricht der Aufgabe der ersten Orientirong über den ihrer Geschäfte aufzutragen ist, ferner den Direktoren oder 
Lehrgang der 8chule und der umfassenden Vorbereitung auf Oberlehrern an höheren Schulen, welche zeitweise mit der Fnnk- 
die eigene Erteilung des Unterrichts. Um die Zuversicht zu tion als Mitglieder der Prüfungskommissionen betraut werden, 
gewinnen, dass einem Kandidaten mit definitiver Anstellung die | kann diese Bethatigung nicht füglich als ein integrirender Teil 
volle Verpflichtung einer Lehrerstelle anvertraut werden kann, ihrer Amtspflichten aufgetragen werden, sondern es ist in diesem 
ist erforderlich, dass derselbe sich überdies in selbständiger Er- Falle ebenso ein Anspruch auf Remuneration anzuerkennen, wie 
teilung des Unterrichts, möglicherweise auch in einer grössem | dies in den analogen Fällen geschehen ist. Ueberdies ist nicht 
Anzahl von Lehrstunden bewährt habe. Aus diesen Erwägungen ! beabsichtigt, die Wahl der Kommissionsmitglieder auf den dem 
ist in Aussicht genommen, auf das Probejahr ein Jahr ko m- Prüfungsorte selbst angehörigen Kreis von Direktoren und 
missarischer Beschäftigung folgen zu lassen, in welchem , Lehrern zu beschränken; die Unterrichtsverwaltung würde durch 
der Kandidat mit der selbständigen Erteilung einer eventuell eine solche Massregel auf die Verwendung wertvoller Kräfte 
auch grossem Anzahl von Lehrstunden zu beauftragen ist und 1 verzichten und zugleich die Lehrerkollegien der betreffenden 
für diejenigen LehrstundeD, welche zur Erfüllung der durch die | Anstalten in unbegründeter und nachteiliger Weise zurücksetzen. 
etatsmässigen Lehrer nicht gedeckten Erfordernisse des Lohr- , Diesen eventuell von auswärts nach dem Prüfungsorte zu be- 
planes dienen, Anspruch auf den ordnnngsmässigen Betrag der rufenden Komraissionsmitgliedern sind die ordnungsmäesigen 
Remuneration hat. Die Kandidaten erhalten auf diese Weise Reisekosten und Tagegelder zu bewilligen. Sollten diese ge- 
fitr das Jahr der kommissarischen Beschäftigung die Möglich- «amten Kosten durch die den Kandidaten aufzuerlegenden 
keit des Bezugs einer Remuneration; den Anstaltskassen er- ; Prüfungsgebühren bestritten werden, so würde der Betrag der- 
wachsen keine andern Verpflichtungen, als die zur Bestreitung ! selben in einer Höhe bemessen werden müssen, welche mit den 
der Kosten der lehrplanmassigeo Unterrichtsstunden, für welche j thatsächlicheu Verhältnissen nicht vereinbar ist; vielmehr ist 
durch den Etat jedenfalls gesorgt sein muss. unter Berücksichtigung dieser Verhältnisse eine Prüfungsgebühr 

Um andrerseits der Probezeit einen bestimmten, ihren Er- von 15 Mark in Aussicht genommen. Infolge dieser Erwägungen 
folg konststirenden Abschluss zu geben, ist beabsichtigt, an das hat die Staatsregierung in den Entwurf des Staatshaushaltes 
Ende des Jahres der kommissarischen Beschäftigung, also frühe* | für 1883i84 unter Kapitel 118 Titel 4 einen Foods im Betrage 
stens zwei Jahre nach Ablegung der wissenschaftlichen Lehr- j von 10 800 Mark eingestellt, dem eine Mehreinnahme von 
amteprüfuDg, eine praktische Lehramtsprüfung zu setzen, | 3900 Mark Kapitel 34 Titel 3 Position g gegenübersteht, so 
der Art, dass erst durch das Bestehen dieser Prüfung die An- ! dass es sich um eine Ausgabe von 6900 Mark jährlich handelt, 
stellungsfäliigkeit erworben werde. , Die in den Etatsentwurf eingesetzte Ziffer beruht auf folgendem 

Diese praktische Prüfung soll nicht eine Fortsetzung der { Ueberachlage. 
wissenschaftlichen Lehramtsprüfung bilden, etwa uro für die in ! 1. Bei der grossen Ungleichheit, in welcher die Arbeit der 

derselben noch bemerkten Mängel der wissenschaftlichen Studien , praktischen Lehramtsprüfung die verschiednen Provinzen und 
den Ersatz nachweisen zu lassen, sondern soll ausschliesslich ' wiederum innerhalb jeder einzelnen Kommission die Vertreter 
bestimmt sein zu ermitteln, ob der Kandidat die Kunst des der verschiednen Unterrichtsgebiete treffen wird, empfiehlt es 
Uuterrichtens sich im ausreichenden Masse erworben und ob er j sich, Dicht in der Weise, wie dies bei den wissenschaftlichen 
sich diejenigen Kenntnisse angeeignet bat, welche zu dem Uni- ! Prüfungskommissionen bezüglich der Vorsitzenden und der ordent- 
versitätsstndium des betreffenden wissenschaftlichen Gebietes ! liehen Mitglieder in Geltung ist, einen Betrag der Remuneration 
hinzukommen müssen, damit eine erfolgreiche Erteilung des im Voraus zu normiren, sondern denselben sowohl für die Vor- 
Unterrichtes gesichert wird. Zu diesem Zwecke hat der Kan- sitzenden als für die Kommissionsmitglieder von der Anzahl 
didat eine Probelektion zu halteD and in einer mündlichen der wirklich abgehaltnen Prüfuugsterminc, beziehungsweise 
Prüfung zu erweisen, dass er mit der Lehreinrichtung unsrer Prüfungstage, abhängig zu machen. 

höheren Schalen überhaupt nnd speziell mit der Methodik nnd 2. Es ist beabsichtigt, dass in jeder Provinz zweimal jähr- 
den Lehrmitteln des von ihm zu vertretenden Unterricbtsgebietes lieh in den ersten Wochen des Sommer- und Wintersemesters 
sich genau bekannt gemacht hat. Entsprechend diesem Zwecke die praktische Prüfung der Lehramtskandidaten stattfiudet, 
der Prüfnog ist in jeder Provinz jährlich eine PrUfungskom- 1 ferner, dass die Prüfung jedes Kandidaten, nämlich Abhaltung 
mission zu ernennen; der Vorsitz in derselben und die Leitung der Probelektion und mündliche Prüfung, an demselben Tage 
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abgeschlossen wird, und dass für denselben Tag zur Abhaltung 
der Prüfung höchstens fünf Kandidaten vereinigt werden. Mit | 
Rücksicht auf die mögliche Verschiedenheit der Unterrichts- ; 
gebiet« der tu prüfenden Kandidaten darf der überschlägigen 
Berechnung der Annahme sn Grande gelegt werden, dass für 
jeden Prüfungstag ausser dem Vorsitzenden fünf Kommissions- 
mitglieder beansprucht werden. Endlich empfiehlt es sich, als 
Durchschnitt vorauszusetzen, dass in jeder Provinz sowohl zu 
dem Oster- als zu dem Michaelistermine der Prüfungen zwei 
nicht dem Prüfungsorte zugehörige Kommissionsmitglieder ein- 
berufen werden. 

3. Als dio Gesamtzahl der Kandidaten, deren praktische 
Prüfung jährlich zu erwarten ist, hat sich aus den Nachweisungen 
über Ableistung des Probejahres in dem fünfjährigen Zeiträume 
1870 80 als Durchschnitt 290 ergeben. Da schon infolge der 
Verteilung dieser Zahl auf die verschiednen Provinzen nicht auf 
jeden Prüfungstag fünf Kandidaten vereinigt werden können, 
so sind jedenfalls 70 Prüfungstage als Erfordernis in Ansatz 
zu bringen. 

4. Als Remuneration für jeden Prüfungstag wird nach den 
allgemein gültigen Normen für jedes dern Prüfungsorte zuge- 
hörige Kommissionsmitglied 12 Mark zu rechnen sein; der 
gleiche Betrag wird für jedes auswärtige Mitglied als Diäten 
zu rechnen sein, neben welchen eine Remuneration nicht gezahlt 
wird. Ausserdem sind für die auswärtigen Mitglieder der Kom- 
mission die Diäten für den Tag der Hinreise and deu der 
Rückreise (A 12 Mark) und die Reisekosten selbst in Ansatz 
zu bringen; für die letztem, einschliesslich der Beträge für Ab- 
und Zugang, ist mit Rücksicht darauf, dass die höheren Schulen 
nicht ausnahmslos au Eisenbahnstrccken liegen, 00 Mark als 
Durchschnitt angenommen. — Für die Vorsitzenden der Kom- 
mission sind, mit Rücksicht auf die ungleich grössere, ihnen 
obliegende Arbeit, als Remuneration für jeden Prüfuugstag 
20 Mark angesetzt. 

5. Die übrigen persönlichen nnd sächlichen Ausgaben der 
Prüfungskommissionen werden nioht erheblich sein, da die 
Registratur-, Sekretariats- nnd Kanzleiarbeiten füglich von dem 
Personal des betreffenden Provinsialsohulkoilegioms ohne An- 
spruch auf besondre Remuneration zu leisten sind. Immerhin 
jedoch ergeben sich einige sächliche Ausgaben dadurch, dass 
die mündlichen Prüfungen ausserhalb der AmtsstuudeQ dieser 
Behörden fallen (Beleuchtung, beziehungsweise Heizung des 
Prüfungslokalea, Bedienung) und dass insbesondre im ersten 
Jahre die Herstellung mancher Formulare erforderlich ist. 

Hiernach setzt sieb der Ueberschlag der Kosten, welche 
aus der Ausführung der praktischen Lehramtsprüfung erwachsen 
werden, aus folgenden Beträgen zusammen: 

a) Remuneration der Vorsitzenden der Prü- 
fungskommissionen für 70 Prüfungstage 

ä 20 Mark 1 400 M. 

b) Remuneration , beziehungsweise Diäten 
für 5 Kommissionsmitglieder ä 12 Mark 

auf 70 Prüfnogstage .4 200 , 

c) Reisekosten und Diäten für je 2 Kom- 
miesionsroitglieder zu jedem der 2 jähr- 
lich in jeder Provinz anzusetzenden 
Prüfungstermine (also 12. 2. 2 . 84 Mark) 4 032 , 

d) Sächliche Ausgaben ca. .1 200 „ 

10 832 M. 

Als Einnahmen der Prüfungskommissionen würden die 
Prüfungsgebühren von 290 Kandidaten & 15 Mark unter Ab- 
zug des aus der Prüfungsgebühr zu bestreitenden Stempels von 
l, 5 o Mark einzusetzeu sein, also mit G 915 Mark. 

Hieraus ergiebt sich ein aus Zentraifonds zu deckendes 
Erfordernis von 6 719 Mark oder rund 6 900 Mark. 

Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

R— r. Berlin. |f Professor Pr. Max Strack) ist am 13. Jan. 
Mittag nach kurzem Leiden gestorben. Bin zum Jahre 1877 hatte er , 
18 Jahre hindurch die hiesige königliche Realschule mit ungeteilter ! 
Hingebung und rastlosem Eifer geleitet, ln dieser Zeit und auch i 



nach ihr hat «irh Prof. Strack eifrig*t um die Förderung des Real 
schul wenenh bemüht, die in ihm einen ihrer besten Freunde verliert. 

4= Charlottenburg. [ Verweigerung der Errichtung einer 
Realschule.) Die hiesige Zeitung .Neue Zeit“ richtet einen heftigen 
Angriff gegen den Kultusminister Gossler, weil dieser seine Zustim- 
mung zu der Errichtung einer Realschule verweigert hat, welche^ die 
Charlottenburger auf ihre eignen Kosten erbauen wollen. Wenn 
der Herr Minister auf .die vorhandenen Gymnasien“ verweise, so 
meine er wahrscheinlich das überfüllte Kaiserin- Auguita-Gymnasiuiu 
das Joachiiusthalsche Gymnasium in Wilmersdorf, an dem auf Jahre 
hinaus kein Plätzchen mehr frei ist und das neu gegründete Moabiter 
Gymnasium, dessen Besuch die ebenfalls verweigerte Bauerlaubnis 
zur Gotzkowskibrücke ja so wesentlich ©rieichlro. Das Blatt rät. 
Namens der städtischen Behörden eine Deputation an den Kaiser zu 
entsenden, um Beschwerde zu führen über die Unbill, di« seiner Resi- 
denzstadt Cliarlottonburg widerfahre. — Selbstverwaltung! 

* Leipzig. (Die Frequenz an den deutschen Universi- 
täten) hat im letzten Jahrzehnt eine so bedeutende, di« Bevölke- 
rungszunahtue weit übersteigende Vermehrung erfahren, dass dieselbe 
luit Recht Besorgnisse hervmruft. Interessant« Daten inbolretV der 
verscb iedn an Fakultäten enthält ein Aufsatz über die deutschen Uni- 
versitäten. den der Statistiker Prof, lawpeyres in der „Deutschen 
Revue“ veröffentlicht. Die Zahl der aut »amtlichen deutschen Hoch- 
schulen Inskribirten stieg von 15,118 im Sommer 1872 aut 28,884 im 
Sommer 1882, erfuhr also binnen zehn Jahren eine Zunahme von 
57,5 Prozent. Aber die letzten vier Jahre unterscheiden sich wesent- 
lich von den sechs ersten, Denn während in diesen die höchste Zu- 
nahme etwa 800 betrug, «lieg sie mit dem Jahre 1878 auf das 
Doppelte, auf 1117. und stieg weiter von Jahr zu Jahr auf 1136. 
1239 und 1392. Ob der Bedarf an Studirten so stark gestiegen ist. 
um dieses enorme Angebot zu rechtfertigen, müssen die nächsten 
Jahre lehren. Vor den „Gefahren des juristischen Studiums* wird 
wegen L'ebcrproduktion auch im deutschen Reiche offiziös gewarnt. 
Ausser der philosophischen Fakultät ist es denn auch die juristische, 
auf welche dio höchsten Zunahmexi Hern gefallen sind. Hier betrug 
das Wachstum der Frequenz in der Zeit vom Sommer 1872 bis zuui 
Winter 1881 — 82 in Summa 1867 oder 49.7 Prozent.. Der Hauptunteil 
fallt dabei aut die 10 prt-ussisohen Universitäten, deren Studirende 
der Rechte von 1582 auf 2658. d. h. um 61 Prozent sich vermehrten, 
während di« 11 andern Universitäten nur eine Vermehrung von 2254 
auf 8056 oder um 85 Prozent erfuhren. Die Zunahme in den ver- 
schiedenen Fächern der philosophischen Fakultät belief »ich zusammen 
auf 4142 Studierende oder auf 89 Prozent. Di« Vermehrung der 
Mediziner datiert erst vom Jahre 1876; bi* dahin fand «ine Abnahme 
statt; auch setzte 1876 die Vermehrung erst, gering ein. um dann 
immer stärker anzuschwellen. Sie betrug in den zehn Jahren 24 Proz. 
Dem Gange in der Frequenz bei der medizinischen Fakultät ist der 
bei der evangelisch-theologischen »ehr ähnlich. Auch hier zuerst 
eine Reihe von Jahren hindurch Abnahme bis in die Mitte des Jahr- 
zehnts. dann eine allmähliche Zunahme und von 1878 an eine starke 
Steigerung (um 55 Prozent). Ln den gesamten zehn Jahren vermehrten 
sich die Theologen um 39 Proz. Nur das Univerxitätsstudimn der 
katholischen Theologie weist, in ilen genannten zehn Jahren ein« 
konstante Abnahme auf: sie betrug in den sieben deutsche Hoch- 
schulen, welche eine katholische Fakultät haben, fast 20 Prozent. 

= Belgien. (Klerus und Schule). (Fortsetzung.) 

Aus den Predigten desselben Priester« werden noch verschiedene 
Kraflstellen zur Sprache gebracht, dio an Leidenschaftlichkeit und 
Gehässigkeit de» Ausdrucks nicht# zu wünschen übrig lassen. So hat 
er z. B. in einer Predigt über du« fünfte Gebot gesagt alle Fresser, 
Feiglinge. Faulpelze , Ehebrecher. Diebe und Mörder sind in den 
Reinen der Liberalen zu linden. Ein anderer Zeug«, der Bürger- 
meister von Sainte Gertrud«. Herr Lahout, giebt, eidlich ul* Zeug« 
vernommen, folgende wirklich dramatische Szene zu Protokoll: „Kinos 
Tuge» war ich zu spät in dio Messe gekommen , da unterbrach der 
Pfarrer »eine Predigt und redet« mich mit folgenden Worten an: 
„Es wird Zeit, lieber Freund, dass Ihr kommt'.* und er wiederholte 
diese Wort« dreimal. Da konnte ich mich nicht enthalten, zu ant- 
worten: „Wenn dir die Zeit nicht paart, mir passt sie; wenn du hier 
nicht mehr verdientest als ich. wärst du vielleicht gar nicht ge- 
kommen.“ Darauf rief er mehrere Anwesende zu Zeugen auf, aber 
die Sache hatte keine Folgen. Ein andermal sas» ich ruhig in der 
Kirche, da rief der Pfarrer, indem er »eine Predigt unterbrach, mir 
wieder zu: „Sie da. gehen Sie hinaus! wir brauchen Sic mit Ihren 
Urimassen hier nicht.“ Ich antwortete: Herr, du kennst, das Gesetz 
nicht, di« Kirche steht jedermann offen.“ „Du kommst nur. uiu mich 
in meiner Predigt zu stören, im Worte Gottes, rief er. ..Du kannst 
sie nicht," entgegnet« ich, „du kannst nur den Anfang: halte nur 
deine Predigt zu Ende, ich störe dich nicht ; niemand hat mein Ein- 
treten bemerkt und ich habe keine Bewegungen gemacht, die dich 
oder andere stören könnten“ Darauf ging er vom Altar herunter 
auf mich io» und ich ging •-beuläll* aut ihn zu. „Ich suche tnir 
meine Zeugen“, schrie ei ; „ich ebenfalls“, entgegnet« ich. AU er 
sab, dass er mir nichts anhaben konnte, ging er nach dem Altar 
zurück und sagte zu .seinen Assistenten: „Liebe Brüder, lasset uns 
drei Paternoster und drei Ave lür die Bekehrung diese» Menschen 
beten!“ „Bete nur fiir dich,“ sagte ich meinerseits, „für mich hat e» 
Zeit, bi» ich dafür bezahle.“ Trotzdem wurden die Gebete gesprochen. 
Ich aber blieb unerschütterlich auf meinem Platze und kniete in der 
Bank nieder wie alle andern.“ Derselbe Priester hat eine* Tage« 
den Bürgermeister und »ecli» ander« ihm verhasst« Personen au» 
Schabernack in die Kirche ciiige*clilowen , «oda#» dieselben, um im* 
Freie zu gelangen, da» Schloss mit Gewalt Aufbrechen mussten. 
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Solche Vorkommnis«« bedürfen eigentlich keine» Kommentar«. 
Wären nie nicht in einer öffentlichen Sitzung der Enquetekoaunission 
zur Spruche gekommen, würde nie kein Mensch glauben, und man 
mag die Sache noch so objektiv auifassen und es noch «ehr ver- 
urteilen. dass der Bürgermeister, die Heiligkeit des Gottesdienstes 
nicht achtend, dem Geistlichen in so schroffer Weise antwortete: 
immer bleibt doch die Hauptschuld auf dem Priester haften. »1er die 
widerwärtige Szene im Wiederholungsfälle geflissentlich hervorgerufen 
und dadurch »len Gottesdienst zu einer lächerlichen Komödie berab- 
gewürdigt hat 

Schlimmer noch als gegen solche liberale Magistratsperscnien und 
gegen die Mitglieder der stAdtischen Sehuldeputation wüten die fana- 
tischen Priester gegen die vom Staate Angestellten Lehrer und Leh- 
rerinnen. Au mchrern Orten, wo die Geistlichkeit und die städtischen 
Behörden unter einer Decke stecken, ist es thubdiclilich gelungen, 
den bestellten Lehrer von der l'ebernahme des Amts tlnuicbrccven, 
Man bat ihm ganz offen erklärt, er werde allen möglichen Angriffen 
und Scherereien ansgesetzt sein, wenn er es wage, sich in seiner 
Ecole sans I)ieit einzurichten. Und in der Tbat gehört, ein gewisser 
Mut dazu, eine solche Stellung auzutrcLm. Das Schulhaus, welche» 
die geistlichen Schulbrüder oder ihre Kreaturen haben räumen müssen, 
findet der neue weltliche Lehrer im traurigsten Zustande. Alles, was 
nicht niet- und nagelfest ist, Sub«ellien, Tafeln und andere Lehrmittel, 
ja, selbst das ihm xustehende Brennmaterial findet er ausgeriiumt, 
die Bilder von den Wänden genommen, die Blumen, Zier* und Frucht- 
*träucher in» Gärtchen ausgerisst-n und in den Garten des katholischen 
Lehrers verpflanzt, selbst die Obstbäume ausgehoben, kure, alles mög- 
liche in gewinnsüchtiger Absicht — oft unter den Augen «ler Polizei 
— fortgeschleppt oder auch mutwillig zerstört. So war cs x. B. in 
Bmsiere, dessen sehr klerikaler Bürgermeister, Herr Decaux. sich des- 
halb eine gehörige Strafpredigt von »eilen des Vorsitzenden zuzieht. 
Noch schlimmer ergeht es dem Lehrer, wenn er keine Amtswohnung 
vorfindet. Niemand will ihn aufnehmen, denn auch hierzu gehört 
schon Mut; die Verfolgung erstreckt sieh nämlich auch auf die, welche , 
mit dem Lehrer nur m Geschäftsverbindung treten. Kr hat Mühe, 
für sein Geld die notwendigsten Lebensbedürfnisse zu bekommen. 
Zu wiederholten Malen wird von den Zeugen ausgesagt . dass die 
Friester zu den Geschäftsleuten gegangen sind und diesen erklärt 
haben, wenn sie die Kundschaft der «Katholischen', ü b. der den 
Pfaffen blindlings folgenden Kinwohner nicht augenblicklich verlieren 
wollten, so sollten sie dem Lehrer ja nichts verabfolgen. Auf diese 
Weise hat man Lehrer und Lehrerinnen förmlich autzuhungern ge- 
sucht. Zieht dieses geistliche Boycotting wie die Irländer ein 
solches Verfahren nennen -- doch nicht, so wird dem amhurrenden 
Staatsdiener das Leben gründlich sauer gemacht ; die lieben Zöglingei 
der PfaffcuMchule, die merkwürdigerweise in Belgien zum Unterschiede ' 
von den amtlichen Schulen .Ecole« libros* genannt werden, müssen i 
dem «gottlosen Eindringling* die Fenster zertrümmern , seine Thür 
beschmutzen, auch Unrat, in sein Haus werfen, ihn auf der Strasse i 
schimpfen u. dgl. mehr. Da diese Dinge sich von Ort zu Ort immer 
wiederholen, würde es zu weitläufig sein, alle Namen aufzuführen. 
Wo die ultramontanen Elemente das Uebergewicht in der Gemeinde - 1 
Vertretung haben, sind natürlich die von den Gemeinden zu unter- i 
haltenden Schullokale im traurigsten Zustande. In llihuin , uui nur 
ein Beispiel anzuführen . regnet es so stark durch die Decke der i 
Schulstube, dass die Kinder währeud des Unterricht« die Regen- 1 
schirme haben entspannen müssen, und in Bozsiere. wo die Ueizvor 
richtungen so ungenügend waren, dass die Kinder vor Frost zitterten, 
bat der ßügermeieter auf das Ersuchen des Lehrers höhnisch geant- 
wortet. er werde den Ofen und die Esse machen lassen, wenn 
recht warmes Wetter eintreten würde. Der Lehrer oder die Lehrerin 
ist nicht nur gesellschaftlich völlig isoliert , sie «'erden überall, wo 
sie sich zeigen, verhöhnt, beschimpft, angefeindet. In Isnes hal der 
Pfarcr unter nicht miMzuveratehender Hindeutung auf dpn Gemeinde- 
lehrer von der Kanzel herab gesagt, en gäbt* Menschen, welche ihr 
Seelenheil für hundert Kranken verkauften, und in Ferneres ist die 
Lehrerin vom Pfarrer in der Kirche auf die empörendste Weise in- 
sultiert und belästigt worden. Der Pfarrer von Roy hat zu den 
Kindern gesagt, ihr Lehrer mache das Zeichen des Kreuzes wie ein 
Affe, und seinen Bauern hat er aufgebunden, er habe au» dem Munde 
des Lehrer« den Teufel herauftkommen sehen. Die Kinder au« der 
Gemeindeschule redet dieser würdige Herr gar nicht ändert als mit 
«Schweine, Eber. Schnecken. Wölfe ohne Schwanz, Käftern* u. s. w. an. 

Wie die Fanatiker es verstehen, selbst die Angehörigen von 
Lehrern gegen diese aufzuheizen. davon möge hier ein Beispiel 
mitgeteilt werden. Ein gewisser van Kynde war an einer amtlichen 
Schule in Mecbcln als Lehrer. Vergeblich hatten die Hetzkaplänc 
und namentlich «ein Bruder, welcher dns Priesterseminar besuchte, 
den pflichttreuen jungen Mann zu bewegen gesucht, dass er »eine 
Stelle aufgäbe und zur «Ecole libro* überginge. Auch seine übrigen 
Angehörigen waren mit dem bekehrungsaüchtigen Priester im Bunde. 
Sie versteckten ihm seine Kleider, damit er nicht in die Schule 
gehen könne, man verbannte ihm vom Faniilientiftcbr. er musste den 
ganzen Winter in einem ungeheizten Zimmer zubringen. Als er in- 
folge dessen erkrankte, lies« mau ihn ohne ärztliche Hülfe und ohne 
jede Pflege liegen, bis es mitleidig«* Nachbarn nicht, mehr mit An- 
sehen konnten und ihm Suppen und andere Stärkungsmittel brach- 
ten. Der Unglückliche wünschte in ein Hospital gebracht zu werden, 
erlag aber «einen Leiden, noch ehe dies geschehen konnte. Und 
damit in diesem «lüstern Bilde da« heitere Element nicht fehl»*, so 
sei noch bemerkt, das der Vikar der St. Katharinenkirche zu Mecbcln. 
R«*rr Poncelet. einer von den Geistlichen, welche d«*n armen Eynde 
mit j***'"’ Bekehrungs vers liehen dnuigsalten, diesem armen Menschen 



da« \ner bieten machte, er werde ihm. wenn «;r von der Gemeinde- 
| schule abgeken wolle, ein»; gute Stelle als Hauptlehrer an der katho- 
lischen Schule und — eine Fran (!) verschaffen, zu welcher letzten» 
i wahrscheinlich eine «ehr heiratsfähige sogenannte kanonische Jung- 
frau AUHersehen war. 

Während *o an allen Ecken und Enden über die Ucbergriffe 
der Geistlichkeit vor der Kommission Klag«* geführt wurde, schien 
es. als ob in einer Sitzung ein entgegengesetzter Fall zur Sprache 
kommen wollte. Der Pfarrer von Zenzeille« nämlich trat auf und 
klagte, dass er fortwährend von den Schülern des Gemeindelehrer»* 
angefeindet werde Dieselben hätten fast täglich grosse Steine 
gegen seine Thür und in den Garten geworfen. Kr kann jedoch 
keinen der Uebelthäter namhaft machen. Aber r« kommt noch 
schlimmer; man hätte, klagt der Pfarrer weiter, versucht ihn zu ver- 
giften. Da« Wasser, womit er sich nach der Kommunion die Hände 
gewaschen hätte , sei mit Phosphor versetzt gewesen. Auch diese 
| Untbat soll natürlich von den offenbar dazu angestifteten Rangen 
aus der öffentlichen Schule verübt worden «ein; er sei infolge dessen 
einen ganzen Tag krank gewesen. Auf die Frage des Vorsitzenden, 
wann dies vorgekotmneu sei, behauptet er, es nicht mehr zu wissen; 
| nach läng«- rin Besinnen meint er. es könne wohl H— 7 Monate her 
»ein. er habe auch das Wasser von einem Apotheker unteren eben 
lassen und zwar in Charlcroi oder (hört! hört!) in Chatelet. Der 
Präsident forscht weiter: wer die Analyse gemacht habe? Der Priester 
wird auf diese Frage «ehr verlegen und bringt nach längen»» Be- 
sinnen unter Stottern und grosser Beklommenheit die Aussage her- 
vor, er habe das vergiftete Wasser an den Apotheker, den er nicht 
kenne , per Gelegenheit, geschickt. Wenn er sich recht erinn«*re, so 
habe es ein gewisser Bajot in Charleroi lür ihn besorgt. . . . Die 
ganze Aussage des hoch würdigen Gottesmannes, welche dazu dienen 
sollte, den Liberalen einmal umgekehrt die Lmblinguvergehen der 
Klerisei zur Iau»t zu l«*gen. erweist «ich al« eine richtige Flunkere». 

Bflcherechau. 

Ulfllas. Evangelium Marci gramniati,ch «rlaulrrt 
von Dr. R. Müller und Dr. H. Hoeppe, Gymnasiallehrer in 
Wittstock. Berlin, 1881. Theob. Grieben. — Unsre jungen 
Männer, welche deutsche Philologie studiren, können ja wohl 
nur sehr kurze Zeit dem Gotischen widmen, wenn eie sich 
neben andern Berafsstudien nur einigermasten in den» weiten 
Gebiete der alt und mitteldeutschen Litteratnr orientiren wollen, 
darum ist bei dem bisherigen Maugel eines wirklichen Kommen- 
tars zu Ulfilas die vorliegende Bearbeitung des Marcosevange- 
liums gewiss höchst willkommen. Sie giebt eine vollständige 
Worterklärung. Vorausgeschickt ist ein kurzer Abriss der 
regelmässigen Formenlehre. Auch manchem Theologen dürfte 
der Kommentar erwünscht sein. Ö. F. 

Das Wissen der Gegenwart. 8. Band: .Austra- 
lien* von Dr. Karl Emil Jung. G. Freytag iu Leipzig. 
Der achte Band der rasch fortschreitenden deutschen Universal- 
bibliothek .Das Wissen der Gegenwart* enthält die zweite 
Abteilung des ungemein instruktiven Werkes: .Der Weltteil 
Australien* von ,Dr. Karl Emil Jung. Auch hier wiederum, 
wie in der ersten Abteilung wird ein selbständiges Ganze ge- 
boten. Der Autor der eine lange Reihe von Jahren als Inspektor 
der Schulen Südaustraliens gewirkt und auf seinen zahlreichen 
Berufureisen Gelegenheit genommen hat, Land und Leute zu 
studiren, macht ans in dem vorliegenden Buche mit den Kolo- 
nien des Austral-Kontinents, mit Tasmanien und mit den ethno- 
logischen Verhältnissen Melanesiens bekannt. Die Darstellung 
geht in lichtvoller Uebersiubt auf die natürlichen und kultnrellen 
Verhältnisse ein. Das Werk, dem etwa 50 Illustrationen, 
8tädtebildnr, Abbildungen der australischen Wilden etc., ferner 
sechs Landkarten beigegeben sind, kommt der Wissbegierde der 
Gebildeten entgegen, ist ein schätzenswerter Beitrag zur Länder- 
und Völkerkunde und von besonderm praktischem Werte für 
jeden, der, sei es im Hinblick auf industrielle Beziehungen oder 
auf Reise- und Auswauderungspläne, ein spezielles Interesse da- 
ran hat, sich über den fünften Weltteil zu orientiren. 

Vom 0. Band: Dem modernen Drama, dargeetellt 

in seinen Richtungen und Hauptvertreteru von Alfred Klaar, 
ist die erste Abteilung: .Geschichte des modernen Dramas in 
Umrissen* erschienen. Der vorliegende Band, «rin für sich ab- 
geschlossnes Gauzea, bietet eine Übersichtliche historische Dar- 
stellung der dramatischen, vorzüglich der deutschen Litteratur, 
soweit dieselbe den lebendigen Besitz der modernen Bühne aus- 
macht. Auf die Ergebnisse einer scharfsinnigen und tiefgelten- 
den ästhetischen Untersuchung Uber das Woeeu des Fabeldramas 
und des Cbarakterdraraas baut der Verfasser eiue an originellen 
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Gedanken reich« Charakteristik Shakespeares und der Klassiker 
auf, «eiche une die veränderte Stellung der dram&tiacheu Heroen 
zur modernen Buhne iu überraschendem Lichte zeigt. Hieran 
achlieuat «ich eine eingebende Würdigung der Charakter iatiker 
(Kleist, Grabbe, Otto Ludwig, Hebbel u. a.), und der Nach- 
klaaaiker (Grillparzer, Halm, Raupacb, Raimund etc.), von wel- 
eben letztren namentlich Grillparzer mit liebevoller Ausführlich- 
keit behandelt wird. Ein eignea Kapitel iat einer Unteraucbung 
Über daa Wesen dea Lustspiels und dessen modernen Hauptver- 
tretern, Beuernfeld und Benedix, sowie den an dieselben sich 
reibenden Gruppen gewidmet. Uebaraichtlich und eingebeud 
sind in dem Schluaskapitel : «Die Neueren und die Neuerer* 
jane Richtungen und deren Vertreter behandelt, welche gewisser- 
masaen den aktuellen Beaitz der Bühne bilden und nooh dem 
Urteil dea Tages ausgesetzt sind. Hier treteu uns Adolf Wil- 
brandt, Anzengruber, Richard Wagner, dessen Bestrebungen für 
ein Mueikdrama der Zukunft objektiv und kritisch gewürdigt 
«erden, ferner alle jene Dichter entgegen, welche in die Fuss* 
tapfen der Klaaaiker zu treten bemüht sind und jene, die den 
Boden dea GesellachaftaatUckea und Lustspiels bebauen. In 
einer kurzen Uebcrsicbt werden endlich die hervorragendsten 
ausserdeutschon Dramatiker charakteriairt. 

Aus allen Zeiten und Landen. Geschichtliche, bio- 
graphische und kulturgeschichtliche Bilder und Skizzen in an- 
regender und unterhaltender Darstellung. Illnatrirte Monatsschrift. 
I. Jahrgang. Heft 1. Schwetscbke u. Sohn in Braunschweig. 
Preis vierteljährlich 3 M. Di« neue lllustrirte Monatsschrift 
«Aua allen Zeiten und Landen*, haairt auf einem sehr glück- 
lichen Gedanken. Für geschichtliche Stoffe im weitesten Sinne 
des Wortes intereasirt »ich jeder Gebildete, vorauage&etzt dass 
dieaelben wirklich populär, d. h. nicht nur gemeinverständlich, 
sondern auch allgemein interessant behandelt werden. Da die 
neue Monatsschrift das erste deutsche Journal ist, weiches sich 
dieser dankbaren Aufgabe ausschliesslich widmet, so glauben 
wir derselben ein günstiges Prognostiken stellen zu dürfen. 
Das erste Heft rechtfertigt den Titel vollkommen. Es enthält 
in der Thst «geschichtliche, biographische und kulturgeschicht- 
liche Bilder uud Skizzen aus allen Zeiteu und Landen* und 
was die Hauptsache ist, «in anregender und unterhaltender Dar- 
stellung*. Die Autoren, welche ins Treffen geführt werden, 
sind sämtlich dem Publikum auf das Vorteilhafteste bekannt. 
Der Artikel «Die Ermordnng Kaiser Pauls. Erste Publikation 
der authentischen Aufzeichnungen des sächsischen Gesandten in 
Petersburg Karl Friedrich Rosen zweig* wirft auf jene Kata- 
strophe des russischen Zaren zum ersten mal helles Licht und 
ist daher, gauz abgesehen von seiner anziehenden, in die höchste 
Spannung versetzenden Darstellung, ein Dokument von hervor 
ragender geschichtlicher Bedeutung, welches nicht verfehlen wird, 
in den weitesten Kreisen Aufsehen su machen. 

AuMsrdtm sind tnr Be*prrcknng eingrgaitgnt : 

Kleinere Schriften über pädagogische und kulturgeschichtliche 
Fragen von Schumann. 1. Heft 1,60 M. 2. Heft 1.50 M. 3. lieft 
1,80 M. Hannover. Carl Meyer. 

Geschichte der Pädagogik im Umriss von Schumann. 2. Aulluge. 

Hannover. 1881. Carl Meyer. 3 M. 

Die Stellung der Schule zu dem Kampfe iwlschen Glauben und 
Wissen von Rudolph. Berlin, 1881. R. Stricker, 

Deutsches Lesebuch für Quinta 1,50 M., für Quarta 1.75 M. Han- 
nover, 1880. Helwingsche Verlagshandlung. 

Ueber allgemeine Bildung auf Gymnasien und Realschulen von 
Griesbach. Ludwigslust, 1881. Carl HinstorfF. 

Zur Methodik der biblischen Geschichte von Knoke. 1. Teil. Han- 
nover. Carl Meyer. 3 M. 

Lehrbuch and Leitfaden für den evangelischen Religionsunterricht 

in den übern Gymnasialklassen. Von Schäfer. 2. Auti. Frank- 
furt a. M. Moritz Diesterweg. 2.2U M. 

Deutsche Dichter und Denker von Sehrwald. 2. AuU. 1. Lieferg. 

Altenburg, 1860. (>9kar Bonde, ä 2 M. 

Scfaulchorslbuch für hQbero Schulen von Gruudmnnn. Norden. 1879. 
Herrn. Braatmt. 1 M. 

Lateinische Aufsätze nebst 70 Dispositionen und 200 Themen für 
Primaner und Sekundaner von GalbuU. 4. Auflage. Wiesbaden. 

1882. Adolph Geetewitz. 

Lahrbach der deutschen Geschichte von Schumann und Heinze. 

3. Heil. 3,60 M. Hannover, Carl Meyer. 

Deutsches Stilbach von Morschull. 3. Kurs. 4. Aufl. Nürnberg. 

1883. Fr. Konisch« Buchhandlung. 

Hilden« geographische lugend- und Volksblbllothek. 11. Das 
Waaeer. 12. Albanien. Wien, Alfred Hölder. 



Anleitung und Material auui Unterricht in der Heimatkunde. 

I (Herzogtum Oldenburg). Von Gröne. Varel. 1881. Hültmaun u. 
GerrieU Nacbf. 1.20 M. 

i Uelierslcht der Weltgeschichte in synchronistischen Tabellen von 
Winderiich. Breslau, 1881. J. U. Kerns Verlag. 1,50 M. 

I Geschichts-Lesebuch von Sevin. 4, Teil. Das Mittelalter. Mit 
1 Karte. Mannheim, 1881. J. Bensheimer. 6 M. 
Nordisch-germanische Götter- und Heldensagen von Schalk. Olden- 
burg, 1881. Gerhard Shilling. 1,50 M. 

! Stoffe für den deutschen Sprachunterricht in den Cnter- u. Mittel 
klansen höherer Lehranstalten von Stier. 1. Abtlg. 60 Pf. 2. Ab- 
teilung 1 M. Braunschweig, Harald Bruhn. 

Deutsche Aufsätze und Dispositionen in Leasing. Schiller u. Goethe 
von Klaucke. Berlin, 1881, W. Weber. 

Die Kirchengcflchlchte ln Lebensbildern von Schumann. 2. Abtlg. 

Hannover, 1880. Carl Meyer. 3,60 M. 

Grundriss der Kirchengeschichte von Schumann. Hannover, 1881. 
i Carl Meyer. 1,60 M 

katechetlsehe Entwürfe über den kleinen Katechismus Luthers 

von Mehlis*. 3- Aufl. 3 Bde. ii 2 M. Hannover, Carl Meyer. 
Leitfaden der allgemeinen Weltgeschichte von Rolfu«. 3. Abtlg.: 
Die neuere Zeit. Freiburg, 1881. Horderache Buchhandlung. 

| Entwürfe zu deutschen Aufsätzen und Reden von Kehrein. 7. Aufl. 

Paderborn, 1882. Ford. .Schöningh. 3,75 M. 
j Tabellen zur Weltgeschichte von Schuster. 22. Auflage. Hamburg. 
1888. Otto Meissner. 

| Winckelmanns Geschichte der Kunst des Altertums von Dr. .Tul. 

Lmug. 8. Aufl. Heidelberg, 1882. G. Wflisa. 

| Guillaniu« le ronqiterant von RoboUky. 2. Aufl. Leipzig, Renger- 

sclie Buchhandlung. 1,80 M. 

I Lafontaine fahles von Huuschild. 5. Aufl. Leipzig, Rengerache Buch 

hiutdlung. 1,80 M. 

Fortwährend gehen uns noch von un&ern Abonnenten Rekla- 
mationen über verspätete Ankunft der Zeitungen zu Wir erklären 
| hiermit wiederholt, das* diese Reklamationen einzig und allein an 
■ die I'ost zu richten sind. Alle Donnerstage werden die vollständigen 
] Exemplare von uns zur Post geliefert und damit hört für uns jede 
Verantwortung auf. Forderungen auf Gratisnachlieferung unsrer 
! Schulznitungeu können deshalb von uns nicht berücksichtigt werden, 

| dagegen liefern wir nach wie vor alle vorrätigen Nummern und Jahr- 




Zeitschrift für das Realschulwesen. Wien, Alfr. Holder. 

- VIL Jahrgang. 12. Heft enthält: 

Der Turnlehrer, seine Vorbildung und seine Stellung zum Turn- 
unterrichte von Wilhelm. — - Einfache Konstruktionen des Selbst- und 
| Schlagschattens von Rotationsflächen 2. Grade« von J. Streissler. — 
Die Selbsthilfe der Lehrer. - Schulnuchrichten. — Rezensionen. — 
j Joumalachau. — Programmenschau. — Litterarische Anzeigen. 



Offene Lehrers teilen. 

Auf mrlir i*t'li«n Wanarli wir für «tr llr nur hrnde Lehrer eis Abonne- 

ment »uf je tt Kammern der Zeitung für da* libhere rutefTlebUweeeti Stffta l, H Mark 
iirZn. Dm Abounemeut beuu jedereefl beginn«» Df» Vergeudung der Nnmuwn findet 
freukirt uuter ntreifbend at*tt Hlegiimuiid S Volkenlng. 

Vaeante Oberlehrerstelle. 

Crossen a. Ö. An dem hiesigen Real-Progymnasium ist eine 
' mit 3600 Mark dotirte Oberlehrenitelle zu besetzen. 

Bewerber mit einer facultas docendi in den neuern Sprachen für 
alle, und mit einer solchen im Deutschen für mittlere Klassen, wollen 
sich unter Einreichung der betreffenden Zeugnisse unter Beifügung 
eines kurzen Lebenslaufes bis zum 31. Januar er. bei uns melden. 

, Crossen a. Oder, den 6. Januar 1883. (14) 

Der Magistrat. 

Hamburg. Oberlehrer an der neuen Gelehrtenschule z. 1. April. 

' Fakultas lür Franxös. u. Englisch. Kink. 4200 — 6000 M. Ges. bis 
> 24. Jan. an den Dir. Prof. Dr. H. Genthe. 

Hofgeismar. Am hiesigen RealprogymnasUm wird Ostern 
I 1883 die Stolle des letzten ord. Lehrers mit einem Gehalte von 
‘ 1800 M. p. a. vakant. 

Bewerber, welch« befähigt sind. Französisch, Lateinisch und 
Geschichte, womöglich auch Religion in den unteren und mittleren 
Klassen zu unterrichten, wollen ihre Meldungen binnen 3 Wochen 
an den Unterzeichneten gelangen lassen. Homburg, Rektor 

Jever in Oldenburg. Lehrer am Mariengymnasium zu Ostern. 

I Fakultas für alte Sprachen. Meid, bis 20. Jan. an diu groitsberzogl. 

1 oldenb. evangel. Oberscbulkollugium zu Oldenburg. 

Leipzig. Zu Ostern 1883 ist am Gymnasium zu St. Thorali 
I die Stelle eines französischen Lehrers mit dem Jahresgehalt von 
2000 M. zu besetzen. Geeignete Bewerber, wrelche die Faknlta» ini 
Französischen für alle Klassen besitzen und womöglich auch befähigt 
sind, entweder im Lateinischen oder im Griechischen Unterricht m 
den mittlern Klassen zu erteilen, werden ersucht, ihre Bewerbiuig*- 
gesuche mit Prütungszeugnissen und ktiraem Lebenslauf bis 1. Febr 
1883 bei dem Rate der Stadt Leipzig einzureichen. 
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Leipzig. Zum 1. April 1*83 «oll die 8. Hllfalehrerstelle an 
unserer Realschule I. Ordnung, welche mit dem Jahresgehalt von 
18Ö0 VI. dotirt i»t, uiit einem Lehrer anderweit bceetzt werden, 
welcher «ich die wisaenxcluittlich« Itef&higung zur Krtheilung des 
1 nterrichte« in den neueren Sprachen durch alle Clauen und in 
einem sonstigen Lehrfach oder zwei anderen Lehrfächern hi« zu den 
mittleren C'la*»en einer Realschule I. Ordnung erworben hat. 

Dienbezügliche Gesuche wolle man mit den Prüfungt)zeugrii«*eu 
und einem kürzen Lebensabri*» »spätestens bl» mm 8. Februar 1888 
bei dem Rath der Stadt Leipzig einrcichen, 

Lehn*. Mittelschullehrer zum 1. April. Kink. 1500 M. u. freie 
Wohn. Ge*, bi» 25. Jan. an den Mag. 

M ur ggrabowa. An der hiesigen Uodwlrthscluflütchak soll 
zu Ostern d. J. die Stelle eine* pro tacultate geprüften Lehrers mit , 
«•inein Antangsgehalt von 2100 Mark besetzt werden. Gefordert wird . j 
die volle Lehrbefähigung tut lateinischen und Deutschen, erwünscht 
i-tt auch die inculta* in tler Geographie Ihr die mittleren Klausen. | 
Meldungen sind bis zum 15. Februar er. an den Vorsitzenden de» 
('uratonuma der LandwirthwhalWschule, Lumlratb Volpreebi nebst 
einem Gemindheitsatte*l eiaiumcben. Persönliche Vorstellung ist 
erwünscht. * 

Oherstoin-I dar. Lehreratelle an der Realschule z, 1. April. 
Fakultas für Naturwisacnsc hatten. Kink. 2100 M. Ge«, bi» 15. Febr. I 
an den Dir. Eben. 

Ko«tock. Zu Ostern die»«* Jahre* soll am hiesigen Gvuninslum 
pin Lehrer mit der Facultas docendi für Religion an Mecklenburg- | 
Si-hweriuscben Schulen in allen oder mindesten« den Mittclclassen 1 
und der Facultas docendi fflr alte Sprachen, Deutsch oder Öt- , 
schichte, mindesten« in zweien dieser Fächer Hir Mittelclawen, 1 
angestellt werden. Facultas docendi für Hebräisch ist enrOnacht. 

Da« Anfangsgehalt betrügt 2100 M. p. a. und steigt alle zwei 
Jahre um drei Hundert Mark, bis es nach zehn Jahren 8800 M. 
betrügt, von da ab noch zwei mal mu h je ttlnf Jahren uiu je 800 M . 
>»i« zum Maximum von 4200 M. p. a. 

Bewerbungen sind bis zum 15. Februar diese« Jahre« unter An- I 
«chlu«» der Zeugnis« eiiwureichen. | 

Rostock am 18. Januar 1888. 

Bürgermeister und Rath. 

C. Stahl. 

t'rotuaiat. 

Wismar. Zwei Gymnasiallehrer zu Ostern. Fakultas für alte 
Sprachen resp. für Englisch u. Französ. Kink. 2100—8000 M Gea. 
1>W 2t. Jan. ;ui den Bürgermeister u. de» Rat der Stadt Wumar. 

Lekrer-G esucli. 

Für einen tüchtigen Lehrer, der im FranzSslscbeu und Eng* 
llscben die Facultas docendi besitzt, wird zum April d. J. eine gute 
Stelle an einer berechtigten PrivuUchule vakant. Offerten, von 
nllherer Angabe der Personalien begleitet, beliebe ninn unter V. 48 
an Rndolf Hoksp In Nürnberg einzureichen. (15) 
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12. Jahrgang. 



Die Frage der medizinischen Prüfungen. 

In No. 52, Jahrg. 1882 dieser Zeitung, ist unter dem ; 
Titel: Schreiben eines Professors* der Physiologie .... der ' 
wesentliche Inhalt eines Briefes von mir gegeben. «1er als solcher 
nicht für die Ordentlichkeit bestimmt war. Wir die Sache liegt, : 
erfordert sowohl der Inhalt wie die hinzug«4ügt»- Redaktions- 
bemerkung eine Erklärung. 

Ich habe gesagt: Wenn ein junger Manu tum medizinischen 
Staatsexamen kommt, ohne die eigentlich notwendigen Kennt- , 
nisse und Fähigkeiten sieb erworben zu haben und trotz allen 
Durebfallens und Flei&ses sie nicht erwerben kann, so wird er 
schliesslich in 20 gegen 1 Fallen zugelassen. 

Die Zahl der nicht, zur ärztlichen Praxis ausreichend ge- 
bildeten und fähigen Aente schütz« ich nach Durchmusterung 
von 130, unter der Aogide des preußischen Staatsexamens in 
den letzten 8 Jahren von mir mitexaminirten A ersten auf etwa , 
10 Prozent. Diese Schätzung ist selbstverständlich eine sub- 1 
jektive. Von diesen 10 Pro*, ist einer freiwillig zurückgetreten, i 
ein zweiter erhielt die Erlaubnis, sein Examen an einer anderen I 
Universität zu vollenden: abgewiesen ist keiner. Letzterer Fall 
scheint überhaupt äussorst selten vorzukommen , eine .Statistik 
geht zwar den Kommissionen nicht zu, aber in den Zeitungs- 
berichten über die Exomensresultato erinnere ich mich nicht, einen 
solchen Fall gelesen zu hüben. Du die Zahl dm* in Kiel jährlich 
examinirten hinter denjenigen der jährlich immatrikulirten zu- 
rück bleibt, so kann die Strenge des hiesigen Examens als dem 
durchschnittlichen Verhalten entsprechend angesehen werden, 
wie eine Vergleichung der statistischen Zeitungsberichte mit i 
bezug auf die ..unvollendenten** Examina bestätigen dürfte. 
Obige 10 Proz. ergeben im wesentlichen diejenigen approbirten \ 
Aerzt«, welch«« augenblicklich dem ärztlichen Stande nicht zur 
Ehre gereichen , unter denen also dieser selbst und auch ! 
das Publikum, soweit es nicht Kurpfuscher vorzieht , leidet. . 
Immerhin besitzen diese Amte eine Summe des Wissens und 
Könnens, die vor 50 Jahren glänzend zu nennen gewesen wäre. 
Dos hindert jedoch nicht zu sagen, es wäre für sie und andre 
besser gewesen, wenn sie nicht studirt hätten. 

Man wird also sagen, warum lasst ihr sie approbiren, das 
ist pflichtwidrig. 

Wer aus eigner Erfahrung, in welchen Fächern auch 
immer, derartige Examina kennt, wird wissen, dass überhaupt 
das Durchsehlüpfen eines gewissen Prozentsatzes von Untermass 
nicht zu vermeiden ist. Die Grenze der Würdigkeit ist ja 
nicht scharf gegeben, sondern dem subjektiven Ermessen unter- 
worfen, und die Erfahrung lehrt den gewiegten Examinator, 
dass mancher, der nur kaum durch das Examen kam, im prak- 
tischen Leben sich gut bewährte; da spricht er nur schwer eine 
gänzliche Zurückweisung aus. 

Für dos medizinische Examen liegen die Dinge aus zwei 
Gründen besomlerK schwierig. 

Mit dem ärztlichen Examen ist in Preussen viel expnri* 
Dieutirt worden. Man zwang alle Kandi taten nach Berlin zu 



kommen und band die überlasteten Examinatoren jeden ein- 
zeln durch die ausführlichsten Regeln. Die Konzen tri rung 
des Examens musste bald aufgegeben werden, da« Reglement 
blieb mit geringer Aenderung. Nach diesem und der im Mini- 
sterium geübten Auslegung, hat von den 11 Examinatoren jede r. 
mit Ausnuhme des Hygieiuikers, die Macht, durch dreimalige 
Wiederholung das Votums: „mittelmässig“ den Kandidaten de- 
finitiv abzuweisen. Kollegialisch exaiuiniren 8 Examinatoren, 
die je 2 einander zu gesellt sind. Das Resultat des scharf zer- 
teilten Examens Ist folgendes: 

Die ersten Examinatoren geben nach der ersten oder zwei- 
ten Wiederholung bei jenen 10 Proz. das Votum gut, weil der 
Kandidat inzwischen so eingelernt ist , dass die definitive Ent- 
scheidung über die Purchlassung den weitem Stationen über- 
lassen werden muss oder kann. So quält sich der Kandidat, 
der schwereren Falls 30 oder mehr Monate zurtickgesehoben wer- 
; den kann, zwei und drei Jahre lang durch das Examen, und da 
er in den frühem Stationen durchgelossen ist, erscheint sein 
' Wissen schliesslich soeben ausreichend, ihn auch in den letzten 
^ nicht definitiv ah/. u weisen. Ein mündliches Schlu&sexainun, welche« 

4 von den 1 1 Examinatoren vereint, ist in sofern ganz unprak- 
tisch, als derselbe Examinator, welcher bei 7 tägige in Examen 
den Kandidaten approbirte, ihn bei dem spätem Examen von 
20 Minuten in der Regel nicht definitiv abweisen wird. 

Durch ein besseres, mehr auf Kollegialität hinausgehendes 
Examenreglement mag etwas gebessert, werden können, aber ein 
Examen ist so überwiegend Vertrauenssache , «lass man di«* 
menschliche Natur und die sonst so erwünschte humane Gesinnung 
| der examinirenden Aerzte zu Gunsten grösserer Strenge im Exa- 
! men um wandeln müsste, wenn man bei so langer und kostapie- 
1 liger Vorbereitung, wie sie dos Studium der Medizin mit sich 
! bringt, eine erhebliche Minderung jeuer 10 Proz. erreichen will. 

Daher ist der zweite Grün«! der Schwierigkeiten von mir 
besonders hervorgehoben worden, es muss das Studium der Un- 
geeigneten möglichst früh ubgeschnitteu werden. 

Zur Beurteilung de* angehenden Mediziners in der .Schule 
halte ich die Realgymnasien für besser geeignet als die huma- 
nistischen Gymnasien, denen zur Zeit allein das Urteil zuge- 
schoben wird. Die letzte Warnung und das letzte Urteil der 
Schule wird beim Abiturienteuexamen ausgesprochen und hier, 
das ist meine These, »Indien unter allen nur durch dus Examen 
schlüpfenden, die Mediziner die grössere Zahl aus, weil ihnen 
gegenüber der Examinator die (Inerlässlichkeit. der Kunde des 
, Lateins nicht mehr für so gerechtfertigt halten kann, wie gegen- 
über einer anderweiten Wahl der Studien, und weil das andre 
Wissen im Examen und in der Lehre zu sehr gegeuttbör dem 
grammatikalischen Lernen der alten .Sprachen zurücktritt , um 
einen Anhalt zu gewähren. 

Ich glaube, dass die Beurteilung der Schüler bei Gleich- 
berechtigung beider Schulen wirksamer geschehen wird. Erst 
dann erhält jede Schule zur formellen auch die innere Berech- 
tigung des Urteils; denn wer die eine von beiden rar Wahl 
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stehenden Schulen besucht, hat. voll dem Weg zu folgen, den 
er wählte. 

Es ist, wie inun sieht, nur ein kleiner Punkt und eine 
verwickelte Frage, worauf ich die im verzweifelten Kampf be- 
griffenen Vertreter der Realschulen hinführen wollte, ich kann 
daher nicht ganz die Richtigkeit der Anmerkung der verehr - 
liehen Redaktion, welche das bisherige Schweigen über diese 
Sache missbilligt, anerkennen. 

Der Lehrer der Physiologie, dem auch das Seelenleben nicht 
fremd ist, und der Vaterlandsfreund in mir ist jeden Augenblick- 
bereit zu sagen, dass er den überwiegenden Vorteil der gram- 
matikalisch-lateinischen Bildung für die jetzige Zeit nicht finden 
kann. Ich halte einen Versuch, durch freie Konkurrenz zwischen 
Realgymnasien und den Gymnasien alten Stils die experi- 
mentale Prüfung des Streitfrage eintreten zu lassen, für gerecht- 
fertigt und geboten, denn die Gründe für die humanistischen 
Gymnasien scheinen mir schwach zu sein. 

Wohl mag Dr. Löwe recht haben, wenn er im Hause der 
Abgeordneten behauptet, dass die klassischgebildeten Deutschen 
im Auslande stets ihr Brot, zu finden vermögen, aber sie finden 
dies leider nur in dienender Stellung. Dass unsere klassisch 
Gebildeten, die zahlreich genug auswandern, im Auslande eine 
hervorragende Rolle spielten, wenn such nur so wie unsere 
Ingenieure, Techniker und Kaufleute es thun, kommt ja fast 
nicht vor 1 ). Im eigenen Lande können die aufs Pferd gesetzten 
Germanen noch immer nicht, die Zügel führen ; denn die Schwierig- 
keiten, welche unsore fast ausnahmslos klassisch gebildeten Par- 
lamentarier dabei finden, sind im Gegensatz zu den Nachbar- 
ländern fortdauernd in Steigerung begriffen. Dies stiebt sonderbar 
ab gegen die Tüchtigkeit unserer nicht klassisch gebildeten 
Offiziere, deren Tugenden, rasch zu urteilen und unbeirrt den 
festgestellten Plan zu verfolgen, mir nicht ganz voll scheinen 
gewürdigt worden zu sein gegenüber den an sich berechtigten 
Bestrebungen, für den deutschen Schulmeister einen Teil der 
Kriegserfolge zu beanspruchen. 

Es ist jedoch merkwürdig, wie allgemein in Deutschland 
die Hochhaltung der klassischen Studien verbreitet ist. Man 
findet unter anderm, dass unsere gebildete Damenwelt in 
dieser Richtung einzutreten geneigt ist, trotzdem sie sich selbst 
viel ungünstiger hinstellt, als gerechtfertigt sein dürfte. Ohne 
Partisan des weiblichen Studiums zu sein, muss ich doch aner- 
kennen, dass in allen Dingen, welche im gewöhnlichen Leben 
zur Frage kommen können, die Frauen im Durchschnitt nicht 
so viel weniger Verständnis und Urteil im Vergleich zu ihren 
klassisch gebildeten Männern zeigen, als es jene kleine Schwär- 
merei voraussetzen lässt. In Notlagen, wo die Frau, entsprechend 
ihren physiologischen Eigenschaften, mit bewundernswertester 
Kraft für Erhaltung und Rettung eintritt, zeigt sich der klassisch 
gebildete Mann durchschnittlich der Frau nicht gerade eben- 
bürtiger als der nicht klassisch gebildete. Nach meinen be- 
schränkten Erfahrungen glaube ich sogar gefunden zu haben, 
dass seine Kraft, den Dingeu die Stirn zu bieten, auffallend 
früh weicht. 

Inbezug auf die Klassiker-Schwärmerei der Männer hat 
bereits Direktor Krumme einige Nachweise geliefert., rücksichtlich 
deren Verlust der Fähigkeit die Klassiker zu lesen. Ich kann 
dem nur hinzufügen, dass es jährlich von neuem mein psycho- 
logisches Interesse erweckt, an den jungen Leuten zu erfahren, 
wie rasch und vollständig unser Gedächtnis die best gewussten 
Materialien abwirft, wenn sie ihm zur interesselosen Last werden. 

Der dem Obigen entgegengesetzte Fall, dass klassisch Ge- 
bildete füir die Naturwissenschaften sehr eingenommen sind, 

') Ich wüsste hier nur Karl Schurz neben den verstreuten Profes- 
soren der Naturwissenschaften zu nennen. Dem gegenüber fallen mir 
im Augenblick nur die Namen der Finna Siemens in London, der 
Eiseuindustriellen Seebohm und Dieckstahl in Sheffield, sowie der 
Optiker Hartnack, früher Oberhäuser, und der Akustiker Rudolph 
König, beide in Paris, ein. Aber während es in der Natur der Sache 
liegt, dass man von deutschen Staatsmännern viel aber hört als von 
Fabrikanten und Kaufleuten, so ist es doch Thatsache, dass letztere im 
Auslande sich eine dem Mutterlande proportionale Stellung geschaffen 
haben. 

Es soll übrigens nicht gesagt sein, dass ca nnr die deutschen 
klassisch Gebildeten »eien, welche Zurückbleiben ; der Zustand der 
englischen Jurisprudenz z. B. ist bekanntlich ein solcher geworden, 
dass nur die Einführung von übermässig radikalen Laiengerichten 
Kettung geboten hat. 



kommt nicht selten vor- Auffallend iat mir gewesen, dass eine 
gelegentliche Nachfrage den Mangel des Verständnisses für die 
ersten Fundamente bei sonst ausgezeichneten Männern ergeben 
hat. so dass man erschrocken zu einem andern Thema übergeht. 
Ich muss dahin gestellt lassen, ob diese Erfahrung allgemein 
gemacht wird. 

Dass unser Studiengang ein wenig veraltet und schon des- 
halb nicht ganz glücklich ist, scheint mir durch die Thatsache 
nahegelegt zu werden, dass die hübschen lateinischen Floskeln 
und Zitate bis auf gewisse juristische Sätze aus der Gesellschaft, 
aus den Reden uud aus den Büchern, insbesondre in Deutschland, 
nahezu verschwunden sind. Die Ursache liegt in dem Gang 
der öffentlichen Bildung; bedienen sich doch selbst die Univer- 
sitäten nur noch bei solchen Gelegenheiten der lateinischen 
Sprache, wo es gilt, mit nicht zu grosser Mühe über gewisse, 
an sich nichtssagende, ora torische Schriftstücke hinwegzukommen. 
Die humanistischen Gymnasien geben sich dagegen sicherlich 
Mühe genug, ihre Klassizität hochzuhalten, aber sie können an 
dem Gang der Dinge nichts ändern. Ihre Schttlerzahl hat sich 
enorm vermehrt, und es giebt solcher Gymnasien so viele, dass 
wie der Fall der Stadt Schwedt schlagend beweist, dem Mini- 
sterium selbst vor dem Ueberwuchern der klassischen Bildung 
Angst wird. Auch hierfür wäre die einfache Abhilfe, wenn die 
Realgymnasien zur Konkurrenz zugelassen würden ; alsdann hätten 
diejenigen, denen die Eltern die höchste Ausbildung gewähren, 
für die Möglichkeit, ohne Staatshilfe zu Brot zu kommen, eine 
weit reichre Auswahl. 

Die Aerzte, es ist wahr, haben sich seiner Zeit zu einem 
Votum gegen die Realschulen bestimmt gefunden. Dies Votum 
ging von der falschen Voraussetzung aus, dass eine ausreichende 
Reform der humanistischen Gymnasien eintreten werde. Der 
tiefre Grund des Votums lag, soweit ich erfahren habe, in kom- 
plizirten Verhältnissen. Die Aerzte, welche unter den eingangs 
erwähnten 10 Prozent unfähiger Mitglieder schwer leiden, waren 
durch die vom Reichstag votirte Versetzung zum Gewerbestand 
mit Recht erschreckt. Sie klammerten sich desto energischer 
an den Stand der klassisch Gebildeten an and hüteten sich 
destoraehr, ein Votum abzugeben, das in gewisser Weise ihren 
eignen Bildungsgang verurteilt hätte. 

Meiner Ansicht nach hilft das nichts, wir müssen die ge- 
setzlich angewiesne Stellung hinnehmen, haben dann aber für 
unsre Entwicklung durchaus freie Bahn zu suchen und haben 
mit Mut und Thatkruft, nur auf uns selbst bauend, die Wege 
zu finden, die zu der angesehenen Stellung führen, welche einem 
auf ernsten und sehr ausgedehnten Studien beruhenden Bestreben, 
die menschliche Gesundheit zu erhalten, nicht verweigert werden 
kann. 

Hensen, Professor der Physiologie in Kiel. 



Die Denkschrift, betreffend die Bestreitung der 
Ausgaben der Kommissionen für die praktische 
Prüfung der Kandidaten des höheren Lehramts 
und die Ueberbürdungsfrage. 

Von der Ansicht ausgehend , dass das Probejahr zwar im 
Grundsätze eine zweckmässige und daher beizubebaltende Ein- 
richtung ist, dass aber durch ein Jahr praktischer Vorbildung 
die Befähigung zur Uebernahme einer festen Lehrerstelle nicht 
erworben werden kann, beabsichtigt die Unterrichts Verwaltung, 
dem Probejahr künftighin noch ein Jahr kommissarischer Be- 
schäftigung folgen zu lassen. Am Eude des letzteren, also 
frühestens zwei Jahre nach Ablegung der Prüfung für die 
Lehrbefähigung, soll der Lehramtsbewerber einer praktischen 
Prüfung sich unterwerfen, deren Bestehen erst zur festen An- 
stellung befähigt. Beiläufig soll diese Prüfung so eingerichtet 
werden, dass der Bewerber zunächst eine Probelektion erteilt 
und dann in einer mündlichen Prüfung den Beweis liefert, 
„dass er mit der Lehreinrichtung unsi-er höheren Schulen 
überhaupt und speziell mit der Methodik und den Lehr- 
mitteln des von ihm zu vertretenden Unterrichtsgebiets sich 
genau bekannt gemacht hat. 

Im Eingänge der Denkschrift heisst es: „Zu erheblichem 
Teile wird in der Überzeugung der beteiligten Kreise der 
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Anlass d*.*r Ueberhürdung darin gebucht, dass die Lehrer 
infolge mangelhafter Methodik diejenige Arbeit, welche sie 
seifost in den Unterrichtsstunden en leisten hätten , dem 
Schüler für deren häusliche Beschäftigung zuweisen:' Zwar 
■el*t die Denkschrift selbst gleich hinzu: „ diese Vorwürfe 
überschreiten durch die Stärke und die Allgemeinheit, in 
welcher sie erhoben werden, nach dem Urteue kompetenter 
Beobachter bei weitem das Hass der thatmchlühen Be- 
gründung", indessen scheint es uns doch nicht überflüssig, auf 
den Sachverhalt noch etwas naher einzugehen, zumal das preassi- 
sehe Abgeordnetenhaus demnächst durch die Beschlussfassung 
Uber die Hartw ich sehe Petition (wie wir kurz sagen wollen) 
einen für die Ueberbürdungsfrage überaus wichtigen Schritt zu 
thuo haben wird und die Presse also allen Anlass hat, sich 
aufs eingehendste mit der Ueberbürdungsfrage zu beschäftigen. 

Wer die Ueberbürdungsfrage genauer untersucht, wird 
keinen Augenblick darüber im Zweifel sein, dass in manchen 
Fällen der Grund der Ueberhürdung zum Teil anch einer 
oder mehreren der Ursachen zuzuschreiben ist, die gewöhnlich 
alz solche angesehen werden: Mangelhafte Vorbildung der Lehrer 
für ihren praktischen Beruf, unzureichendes Geschick derselben 
für den praktischen Unterricht, ungünstige häusliche Verhältnisse, 
die dem Schüler ruhiges und gesammeltes Arbeiteu erschweren, 
zu grosse Ausdehnung des Lehrstofls, mangelhafte Verteilung 
der Arbeiten auf die zur Verfügung stehende Zeit, sowohl 
aeiteus der Lehrer als der Schüler, ungenügende) Begabung der 
Schüler, Ueberfüllung der Klassen etc. etc. Auch die Zunahme 
der Verhaltniszabl der kurzsichtigen Schüler mit der Höhe der 
Klasse hat sicherlich in manchen Fällen zum Teil ihren Gruud 
in einer oder in einigen der dafür angesehenen und angegebenen 
Ursachen: Schlechte Beleuchtung der Schulräume, ungenügende 
Beleuchtung bei den häuslichen Arbeiten, unzweckmäßige Ein' 
richtung der Schulbänke, zu kleine Druckschrift in den Schul- 
büchern etc. etc. 

Dass die aufgezählteu Ursachen einzeln oder zu mehreren 
vereinigt die Ueborbürdung herbeiführen, ist das Ergebnis der 
Verhandlungen vieler preussiseber Direktorenversammlungen und 
der von andern deutschen Uuterrichtsbebörden zur Untersuchung 
der Ueberbürdungsfrage einberufeuen Kommissionen von Schul- 
männern. 

Nach unsrer Ansicht treffen jene Untersuchungen nicht 
daa Richtige, wie unten weiter ausgefübrt werden soll, auch 
schon darum nicht, weil sie keineswegs in der Allgemeinheit 
auf treten wie die Klagen wegen Ueberhürdung. Jene Verhand- 
lungen selbst zeigen überdies grosse Aehulichkeit unter einander; 
manche in den letzten Jahren gefassten Beschlüsse stimmen 
sogar fast wörtlich mit den vor 40 Jahren gefassten überein. 
Auch dieser Umstand, sowie eine nicht geringe Anzahl von 
Beschlüssen, die sieb ganz von selbst verstehen, bestärken uns 
in unsrer Ansicht. Wir können uns deshalb auch von weitern 
derartigen Verhandlungen keiuen sonderlichen Nutzen versprechen. 

Damit soll aber durchaus nicht gesagt seiu, dass die Ver- 
handlungen der Direktorenversammlungei) und eigens berufenen 
Kommissionen überflüssig gewesen sind. 8ie haben zur Klärung 
der Frage wesentlich beigetragen, wenn sie dieselbe auch nicht 
gelöat haben. Die Verhandlungen berührten nämlich nicht den 
eigentlichen Kern der Frage, wie auch die in der Denkschrift 
begründete praktische Prüfung, wenn sie wirklich zur Ausfüh- 
rung gelangt, die Ueberbürdungsfrage nur in untergeordneter 
Weise beeinflussen wird. 

Irgend welche neue Veranstaltungen zur praktischen Aus- 
bildung der Lehramtsbewerber werden nicht in Aussicht gestellt. 
Der angehende Lehrer ist vielmehr auf die bisherigen Hilfs- 
mittel angewiesen, nnd die ganze Einrichtung der praktischen 
Prüfung beschränkt sich darauf, den jungen Lehrer durch 
iussern Zwang za veranlassen, die ihm für die praktische Aus- 
bildung zur Verfügung stehenden Mittel, im wesentlichen also 
die dafür bestimmten Werke, auch wirklich zu benutzen. 

Bei dem einen und andern Lehrer mag eine solche Vor- 
sicht der Behörden angebracht sein, die Lehrer sind ja auch 
Menschen ; die überwiegende Mehrzahl der Lehrer aber braucht 
jenen Spore nicht, weil denselben, wie die Professoren bezeugen, 
wie aber auch die Denkschrift (S. 5) ausdrücklich hervorbebt, 
Mangel an 8trebeamkeit nicht vorgeworfen werden kann. 



Mit der Ueberbürdungsfrage steht die ^praktische Prüfung 11 , 
wie bemerkt, in sehr losem Zusammenhänge. Nachdem nämlich 
das Griechische aus der Quarta entfernt worden ist, besteht 
die Ueberhürdung hauptsächlich noch iu den Klassen Sekunda 
und Prima, wo doch schon erfahrene Lehrer unterrichten. 
Jedenfalls besitzen diese Lehrer mindestens den 8chatx von 
. Erfahrungen, dessen Nachweis die praktische Prüfung überhaupt 
| nur verlangen kann. An diesen Verhältnissen wird also durch 
, die beabsichtigte Einrichtung nichts geändert. Denn wenu man 
.behauptet, dass ein mangelhafter Unterricht in deu untern 
Klassen — seltsamer Weise besteht ja die 8itte, den angehen- 
j den Lehrer zunächst io den untern Klassen unterrichten zu 
lassen *— • dem Schüler während seiner ganzen 8chulzeit nach- 
hänge, so kann das nur in ganz vereinzelten Fällen zugegeben 
werden; im allgemeinen ist das Uebertreibung. 

I Einige Direktorenversammlungeo haben vernünftiger Weise 
ihre Untersuchung der Ueberbürdungsfrage mit der genauen 
Feststellung der Zeit begonnen, welche ein durchschnittlich be- 
| gabter Schüler für die häuslichen Arbeiten aufzuwenden hat. 
Nach diesen, auch von den Behörden als richtig anerkannten 
j Schätzungen soll die häusliche Arbeitszeit in den untern Klassen 
j 2 Stunden, io den inittlern 3 Stunden, in den obern 4 Stunden 
nicht übersteigen. Indem man aber dieses Zeitmass als etwas 
Unabänderliches hinstellte und dasselbe nicht beanstandete, kam 
die Ueberbürdungsfrage nicht von der Stelle, flenn der Angel- 
punkt der ganzen Frage ist eben dieees nach unsrer Ansicht 
viel zu hoch gegriffene Zeitmass. 

Man bedenke denn doch, w'&s 4 Stunden häusliche Arbeits- 
zeit neben den üblichen Schulstunden eigentlich besagen. Die 
Einteilung von 4 Tagen der Woche würde sich unter Berück- 
sichtigung dieser Forderungen folgendermasseu gestalten: 8 bis 
12 Schule, 2 — 4 Schule. Nehmen wir nun die Zeit von 5 bis 
8 Uhr für häusliche Arbeiteu, so ist noch eine Stunde uuter- 
zubringen. Morgens vor Beginn der Schule soll sie nicht liegen, 
denn ein junger Mensch, der schon vor der Schule gearbeitet 
hat, kann nicht 4 Stunden mit gespannter Aufmerksamkeit dem 
Unterrichte folgen, und träumen soll er nicht. Zwischen 12 
und 2 Uhr kann man von einem jungen Menschen vernünftiger 
Weise auch keine geistige Arbeit verlangen. Wie soll die 
4. Stunde für häusliche Arbeiten denn beschafft werden? 
Weil wir den Schüler abends nach dem Essen auch nicht 
arbeiten lassen wollen, so können wir eben jeoe 4. Stunde 
nicht unterbringen, begründen aber auch zugleich mit dieser 
Unmöglichkeit unsre Ansicht, dass 4 Stunden Arbeitszeit neben 
6 Stunden Schulzeit eine zu hohe Forderung iat. 

An irgend welche selbstgewählte Beschäftigung ist bei dieser 
Verteilung der Schul- und Arbeitszeit nicht einmal gedacht. 
4 mal 8 Stunden und 2 mal 7 Stunden, also wöchentlich 
4G Stunden geistiger Arbeit oder „Sitzstundeu“, wie das Strass- 
burger Gutachten sagt (selbstverständlich mit Einschluss des 
fakultativen Unterrichts 1) daher scheinen uns, das im äussersten 
Falle zulässige Maximum. 

Auf diesen Punkt der Ueberbürdungsfrage hat sioh die 
ganze Aufmerksamkeit der Behörden zu richten, wenn jene 
endlich gelost werden soll. Alle übrigen mitwirkenden Ursachen 
haben im Vergleich zu der Bestimmung des im äusaersten Falle 
zulässigen Masses von Schul- tiod Arbeitszeit nur eine unter- 
geordnete Bedeutung. Diesen Standpunkt hat auch der Statt- 
halter von Elsass-Lotbringen eingenommen, als er einer medi- 
I zi machen Sachverständigen - Kommission die Frage vorlegte: 
| , Wieviel Anstrengung des Geistes kann der Jugend zugemutet 
werden, ohne dass der Körper darunter leidet? 41 Die gleiche 
Behandlung der Frage sucht in Preussen die soeben dem Ab- 
geordneteohause eingereichte Petition des ZeDtralvereins für 
Körperpflege in Düsseldorf anzubahnen. 

Die vorstehenden Bemerkungen drängten sich uns nach dem 
Lesen der mehrfach erwähnten Denkschrift auf. Wir geben sie 
aber auch der Hartwichscben Petition mit auf den Weg und 
empfehlen sie der wohlwollenden Berücksichtigung der preuasi- 
scheu Abgeordneten, welche demnächst über diese Petition zu 
befinden haben werden. p. 
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Der naturwissenschaftliche Unterricht auf 
Gymnasien. 

(Keferat über eine leider in Vergessenheit geratene lesenswerte ältere 
Schritt vom Jahre 1*47.) 

(Fortsetzung.) 

Unter den anfgezählten Einzel gut achten lege ich besondere 
Wert auf die letzten 4 ; nicht als ob die übrigen weniger wert* 
voll seien oder von geringrer Einsicht in das, was den Gym- 
nasien notthnt, zeugten, sondern weil die Verfasser dieser übrigen 
eine Lebensstellung einnahmen, die man in der bekannten Ex- 
klusivität der fUr die Organisation der Gymnasien massgebenden 
Kreise leider nicht als urteilsberecbtigt anzusehen pflegt, — 
obwohl das Urteil gereifter Männer, die ehemals das Gymnasium 
ahnolvirt haben, über dessen Leistungsfähigkeit als Anstalt für 
allgemeine Vorbildung deshalb doch nicht in den Wind ge- 
schlagen werden kann, weil sie nicht zu den Theologen und 
Philologen gehören; und obwohl gerado den Aerzten ein wesent- 
licher Einfluss auf die Schule zum Hoile der her&nwachsenden 
Generation nicht vorenthalten werden sollte. 

Mehr Eindruck auf die für Gymnasialorganisation raass* 
gebenden Kreise dürfte schon das Urteil der beiden akademischen 
Lehrer machen: des Prof. Reichenbach, der in dem Abschnitt; 
„Aphorismen“ in 41 Thesen das Wesentlichste seiner Anschau- 
ung von der Sadhe hinreichend deutlich ausBpricht und alsdann 
in 10 Punkten die EinwUrfe treffend widerlegt, die in der 
Ministerialkonferenz vom 14. Dezember 1846 gegen die von 
vielen Seiten verlangte Organisation eines naturwissenschaftlichen 
Gymnasial Unterrichtes gemacht worden sind; und des Professor 
Rossmässler in Tharandt, der in ausführlicherer Begründung 
die Bedeutung der Naturwissenschaften und vorzugsweise der 
Naturgeschichte für die Gymnasien und alle von ihnen Gebil- 
deten giebt und zugleich noch heute wertvolle Fingerzeige für 
die Behandlung und Verteilung des naturwissenschaftlichen 
Stoffes auf den Gymnasien liefert und die hohen, idealen Ziel« 
klar ahsteckt, die auch den naturwissenschaftlichen Unter- 
richt den übrigen Gymnasialfächern auf der höchsten Stofe 
allererst ebenbürtig machen. 

Von ganz besondrem Gewichte aber wird in dieser Gruppe 
das Urteil des hochangesehenen Schulmannes und gewiegten 
Pädagogen Dr. Blochinann in Dresden erscheinen. Auch er 
verlangt, wie alle diu bisher aufgezählten und zu Einzelgut- 
achten regierungsseitig aufgeforderten Männer, „dass der Unter- 
richt in den Naturwissenschaften den Gymnasien nicht allein zn 
lassen (nämlich als Geographie, Astronomie und Physik in Ober- j 
klaasen, wie sie ihn bis dahin in Sachseu hatten), sondern was 
das Wichtigste und der eigentliche Punkt der Fragestellung ist, 
zu vervollständigen, zu verbessern, durch Ernst, Gründlichkeit 
und Kontinuität zu einem wahren Mittel der Geistesbildung 
sowohl, als wissenschaftlicher Vorbildung, zu machen* sei. Aus- 
drücklich sagt er io einer beigefügteu Note: „Der Unterricht 
über das Naturleben müsste sich in der obersten Klasse mit 
der Anthropologie schliessen, teils zur Vermittlung einer not- 
wendigen Seihfiterkenntnis, teils zu vorbereitender und tiefrerj 
Begründung des anthropologischen Teils der christlichen Reli- 
gionslobre.* 

Das letzte der in der Reichenhachschen Schrift abgedrucken 
Einzelgutachten endlich ist das 12 Jahre früher mit so durch- j 
schlagendem Erfolge abgegebene Votum des Superintendenten I 
Dr. Grossmann, welches auf 13 Seiten als einzige gegnerische { 
Stimme den Schluss des hier besprochnen Werkes bildet. Eben 
deshalb aber verdient es hier eine etwas eingehendere Analyse, | 
denn gerado vom Feinde soll mau lernen: 

Sehr geschickt betont Grossmann einleitend, seine eignen 
naturwissenschaftlichen Studien in Jena und seine Ueberzeugung 
von der Bedeutung der Naturwissenschaft für das moderne , 
Leben, um sieb sogar als ein warmer Freund der Naturwissen- 
schaft einzuführen. Nachdem er alsdann auf die noch so grosse 1 
Verschiedenheit und Unsicherheit in Einrichtung und Betrieb 
des naturwissenschaftlichen Unterrichts in allen deutschen Nach- 
barstaaten und darauf hingewiesen hat, dass man diesbezüglich 
noch nirgends über die Periode des Experimentirena hinaus sei, 
geht er zu den „wirklichen Gefahren* über, die nach ihm durch I 
Einführung de* natorhistorischcn Unterrichts in die Progymnasial- 



kl&sseu drohen: 1) Das Gymnasialgebiet „vornehmlich auf den 
Kreis der sittlichen Menschennatur und deren mannigfache Er- 
weisungen in Religion, Kunst, Wissenschaft, Philosophie und 
Geschichte beschränkt*, werde dadurch auf eine co tnasslose 
Weise erweitert, dass es demselben fortan jeder festen Be- 
grenzung gebreche. Und damit hänge 2) eng zusammen, 
dass dadurch die Masse des Oymnasiallehrstoffea auf eine be- 
denkliche Weis« vermehrt und angehäuft werde. Mit diesem 
allerdings hochwichtigen Bedenken seien aber noch allerlei audre 
Gefahren als notwendige Folgen verknüpft: die Gefährdung der 
Gesundheit der Schülor, die Beförderung der „Frühreife* unsrer 
Jugend; in beiden Beziehungen ist es charakteristisch, schon 
vor 50 Jahren die gleichen Klagen zu hören wie heute. Gross- 
mann beruft sich sogar auf eigene Erfahrung, die er un Gym- 
nasien, die also doch ohne dieseu naturwissenschaftlichen 
Unterricht waren, gemacht hat und entkräftet damit seine eigene 
Behauptung; ja Grossroann scheut sich nicht, die Naturgeschichte 
sogar politisch zu verdächtigen, indem er von ihrem Unter- 
richte „eine Beförderung der Unruhe des Zeitgeistes* befürchten 
zu müssen vorgiebt. Die sebiimmsto Folge der Htoffiiberbiirdung 
aber wäre nach Grossmano die dann unvermeidlich« „Verkümme- 
rung der klassischen Studien*. „Schon jetzt (1834*!) sagte er, 
werde geklagt, dass die gründlichen Sprachkeontnisse abnehmen, 
dass selbst die Landesschnlen den alten Ruhm verlieren, Männer 
zu bilden, die gut Lateinisch zu schreiben und zu sprechen 
wüssten.* — Darin alio erkennt Grossroann den „Verfall der 
klassischen Studien*! Und nun malt er die schrecklichen Folgen 
davon weiter aus: „Mit diesem Verfalle steht alles auf der 
Spitse, denn unsre gesamte Kultur wurzelt in der alten Welt 
der Griechen und Römer.* Nicht allein das Christentum (deuu 
es ist uns durch jene vermittelt), selbst unsre deutschen Klas- 
siker verstehen wir nicht mehr, die aus dem Quell des klassi- 
schen Altertums schöpften und im Geiste desselben dachten uud 
schrieben.* — „Losrcissuog (!) von den klassischen Studien ist 
Losreissung von den Ideaten menschlicher Bildung in der Ge- 
schichte, Losreissung von den ewigen Ideen der Vernunft selbst, 
deren Träger und Repräsentanten jene Ideale sind.* 

Und das alles, weil von 30 wöchentlichen Unterrichts- 
stunden, von denen wohl 20 auf .Sprache Lunden entfielen, 2 für 
die Beobachtung and Untersuchung der Dinge dieser Welt im 
Progynroasium (VI U JI) gefordert wurden. Wahrlich man 
kann die einseitige Uebertreibung, deren sieb Grossmann damit 
schuldig macht, kaum Uberbieten! 

Mit den beiden bis dahin behandelten Hauptgründen ist 
aber das Arsenal dieses beredten, und, man muss es zugestehen, 
seine Sache an vielen Stellen auch mit wohlthuender Wärme 
und verständiger Einsicht führenden Gegners noch keineswegs 
erschöpft. Noch 3 Deue Einwända macht er geltend, die zu- 
sammen mit jenen schwergerüsteten beiden ersten ganz begreif- 
licherweise ihm zum Siege verhelfen, da kein ebenbürtiger 
Gegner mit gleicher Rüstung und tiefer Ueberzeugung damals 
gegen ihn auftrat. Zunächst erklärt er — unter dem jeden- 
falls nur höchst selten zutreffenden Eindrücke stehend, dass es 
„in dem eigentlichen Gymnasio ja nicht an Anleitung zu einer 
grossartigen Auffassung der Natur, in den 3 Wissenschaften: 
Geographie, Astronomie und Physik, fehle“ — dass ein wahres 
Gymnasialbedürfnis, das die Naturgeschichte, als besondern Lehr- 
gegenstand, forderte, nirgends vorhanden sei! 

Alsdann sucht er den Satz za begründen, dass der Gym- 
nasialzweck durch die Naturgeschichte mehr beeinträchtigt als 
gefordert werde und erklärt als diesen Endzweck Bildung, 
nach seiner Definition „eine bo ausdrucksvolle und gleichmäasige 
Herausarbeitung aller (!) Fähigkeiten und Anlagen der Menschen- 
natur, dass jede derselben, auf ihre Weise, in voller Kraft sich 
äussern und ihrer Bestimmung gemäss wirken kann.” Diese 
Bildung hat aber nach Grossmau n einen zweifachen Charakter, 
einen allgemeinen, den religiös-sittlichen, der jeder christlichen 
Schule zukommt und deshalb hier unerörtert bleibt, und eiuen 
besondern, den wissenschaftlichen. Für letztem solle das Gym- 
nasium auf dreifache Weise wirken : a) durch Erweckung der 
begeisterten Liebe zur Wahrheit; b) durch Tüchtigkeit und Ge- 
wandtheit des Geistes in allem, (!) was ihn zu einem würdigen 
Organe im Dienste der Wahrheit, zur Aufnahme, Erhaltung, 
, Erweiterung, Fortpflanzung der Wissenschaft geschickt macht, 
1 als da sind: Auffassungsvermögen, (!) Unteiscbeidungs-, (!) Kom- 




(!), Gedächtnis, Urteil, Geschmack etc.; c) durch , 
'uo uud vorläufige Orientirung auf dem idealen Ge* I 
issenschaft, (!) Gewinnung einea festen Standpunktes 
um es von da aus in jeder beliebigen Richtung 
hndscbaften uud dann nach Gefallen sich ansässig zu 
und nieder zu lassen. — .Für den ersten unter den 
wirkt vorzüglich die Bekanntschaft mit den grossen 
rn des Altertums; für den zweiten das Studium der alten 
Jen und der Mathematik; für den dritten, namentlich in 
uog auf die Naturwissenschaften, die Trias der Physik, 
noroie nnd Geographie. — Des überreichen Details der 
geschieht« bedarf» zur allgemeinen Orientirung nicht.* 
Endlich behauptet Grossmann, dass dnreh Erweiterung des 
wissenschaftlichen Unterrichts im angegebenen Umfange 
Gymnaaialcbarakter verwischt werde, indem der Charakter 
Gelehrtenschule „durch die klassischen Studien, nicht durch 
Naturwissenschaften, bestimmt werde.“ Diese Naturwissen- 
‘■ten seien nach verschiednen Graden Bedürfnis für Elementar-, 
Real- und Gewerbeschulen, die die Bildung ihrer 
*ler vollenden, sie seien aber unpassend für die Gymnasien, 
— diese die Universität noch vor sich haben! 

Jedem Sachverständigen leuchtet ein, dass hier ganz ausser- 
entlich viel Zutreffendes nnd Richtiges untermengt ist mit I 
nso mannigfaltigen Irrtümern nnd schiefen Auffassungen. 
Be Gründe Grossmanns haben in den 12 Jahre später abge- 1 
Tbenen Gutachten, besonders in den noch zu besprechenden , 
■rporativen. eine allseitig« Würdigung und Widerlegung ge- 
Hpdeu, wenn sich diese Gutachten als der Aasdruck selbstän- 
■er Meinung auch nicht an den Gedankengang Grossmanna 
pden. 

Ausserdem hat ja der weitre Verlauf dieser Angelegenheit, 
besonders die neueste Massregel des preussischen Unter- 
thtsministeriums zeigt, bewiesen, dass auch die Gymnasien 
Wandel der Zeiten sich anbequemen müssen, soll anders 
Jtht das Rad der Zeit über sie und alle, die ihre starre Un- 
Br&nderlichkeit befürworten, zermalmend hinwegrollen. — Ich 
ltaute darum getrosten Mutes die Kritik des Grossmannschen 
Votums ruhig den noch zu besprechenden korporativen Voten 
oder gar der weitern Entwicklung der Dinge überhaupt anheim- 
geben, wenn es mich nicht drängte, hier auf einen Punkt ein- 
zugehen, der meines Erachtens sehr viel, vielleicht am meisten i 
zu dem Grossmannseben Erfolge beigetragen hat nnd der auch 
in der Zukunft, solange der naturwissenschaftliche Unterricht 
auch nur eine Spur von Berechtigung dazu liefert, wie es jetzt 1 
noch immer der Fall ist, stets beitragen wird zur Herabwürdigung | 
des Wertes dieses Unterrichtes, — einen Punkt, auf den eben J 
deshalb unermüdlich immer von neuem aufmerksam gemacht 
werden muss. — leb meine nämlich die Art des naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts der Progymnasialklassen, wie sie sich 
Grossmann vorstellt nnd wie sie, man muss das durchaus Zu- 
gaben, damals und selbst heute noch nicht, so ganz weit hinter 
der Wirklichkeit zurückbleibt. Da heisst es z. B. S. 180, um 
die Ueberladung mit Lehrstoff zu begründen, in abfälligster 
Charakteristik des naturwissenschaftlichen Lehrstoffes im Ver* j 
gleich mit dem Stoffe andrer Disziplinen : „Stetigkeit der Be- 
schäftigung kräftigt den Geist durch tieferes Eindringen und | 
führt zum Siege Uber den widerstrebenden Stoff, während das ! 
unruhige Ueberspringen von einem zum andern keinen Eindruck 
feste Wurzeln schlagen lässt. Allein wie kann es dazu kommen, . 
wenn der Schüler sich einen Tag wie den andern im Kreise 1 
der verschiedensten Dinge herumdreht, und von den goldenen 
Sprüchen des Pythagoras zu dem Gezücht der Eidechsen, Kroko- 
dile, Kröten und Schlangen, von 8olons und Lykurgs Gesetz- 
gebung zu den Baobabs, Quarzen und Kieseln oder auch tu 
dem Maki, Pavian oder Orang-Utang, von den letzten Worten 
des sterbenden Sokrates zu den Seehunden, Eisbären nnd Wal- 
rossen der Eskimos, also von den Ideen der Vernunft zur Un- 
vernunft, von den Idealen der Menschheit zu den Bestien, von 
dem Hohen und sich selbst ewig Gleichen zu dem Wandelbaren, 
Gemeinen und Nichtigen, das erst durch Vernunftideen eine 
Bedeutung erhält, übergeht?* (Schluss folgt.l 



Die U eher bür düng der Lehrer und Direktoren. 

Wenn in den letzten Jahren in Vereinen, Zeitungen und 
dem hohen Haus der Abgeordneten das Thema vou der Ueber- 
bürdung der Schüler abgehandelt wurde, ein Thema, daa 
übrigens nicht neu ist und auch aus Lehrerkreisen heraus 
schon vor einer Reihe von Jahren angeregt worden war — der 
Schreiber dieser Zeilen ist selbst vor ca. 16 Jahren in der 
Barmer Zeitung und dem damals in Düsseldorf erscheinenden 
.Rheinischen Pionier* warm gegen die fraglicho Sache aufge- 
treten, ohne freilich damals die Beachtung and da« Gehör zu 
finden, das heute Amtsrichter Hartwich zu finden das Glück 
hat — so bat sich auch dem Verfasser wiederholt die Frage 
anfgedrängt, die Herr 0. W. in No. 2 dieser Zeitung als eine 
.Offene Frage* in verdienterweise ansuregen den Mat ge- 
bäht hat, nämlich die der Ueberbürdung der Lehrer und, 
wie ich mir erlaube binzuzufügen, der Direktoren; denn es 
würde ein sehr grosser Irrtum sein, aus dem Umstande, dass 
sich um eine vakante Direktorstelle gewöhnlich mindestens 
75 Bewerber zu melden pflegen, zn schliessen, dass diese 
Spezies von Schulmänuern vielleicht auf Rosen gebettet sei. 

In der preussischen Unterrichte- und Prüfungsordnung für 
Realschulen vom 6. Oktober 1859 war in wohlwollender Weise 
Uber die Zahl der Pflichtstunden noch folgendes festgesetzt: 

.Die Zahl darf hei dem Direktor in der Regel 12 nicht 
übersteigen, damit er imstande ist, seinen übrigen Verpflichtungen 
in der Leitung der Schule ordnungsmässig nachzukommen. Bei 
den Oberlehrern ist die Zahl der wöchentlichen Unterrichts- 
stunden in der Regel auf 20, bei den ordentlichen Lehrern auf 
22, bei den wissenschaftlichen Hilfslehrern anf 24, hei den 
technischen Hilfslehrern anf 26 zu bestimmen.“ 

Aber schon unter Falke Regime wurde eine Konzession 
wohl angesichts des Normaletats dahin gemacht, dass in einem 
Ministerialerlass vom 13. Mai 1863 bestimmt wurde: 

.Die Zahl der Stunden darf bei dem Direktor oder Rektor 
14 — 16, bei den Oberlehrern 20 — 22, hei den ordentlichen 
Lehrern 22 — 24, den Elementarlehrern 26 — 28 nicht über- 
steigen. 

HinzugefUgt wurde: 

.Die Uebernahme der höbern Stundenzahl 22 — 24 kann 
nur so lange als zulässig erachtet werden, als die Frequenz 
der einzelnen Klassen eine geringe ist und nicht Korrek- 
toren herbeiführt, die viel Zeit in Anepruch nehmen.* 

Neuerdings aber liegt die Sache noch weniger 
günstig. Als infolge der Neuorganisation der Gymnasien 
nnd Realgymnasien in Preussen seit 1. April 1882 sich die 
Trennung der Tertia and Sekunda in zwei Cötus nötig machte, 
worden die Austaltsdirektoren von dem Provinzialschulkollegium 
veranlasst, nachzuweisen, wie viel Lehrstunden durch die be- 
stehenden Lehrerkollegien nicht zu decken seien, durften aber, 
wie es wenigstens vom Verfasser verlangt wurde, keine Rück- 
sicht auf Alter, Schwächlichkeit, Korrekturlast nehmen, sondern 
mussten die Maximal Ziffern für jeden Lehrer ohne Unter- 
schied in Anrechnung bringen. Auf Gegenvorstellungen wurde 
erwidert, dass es höchstens Orts so gewünscht werde. Aach 
soll kein Unterschied zwischen Gymnasien und Progymnasien, 
Realgymnasien uud Real progymnasien gemacht werden, sondern 
jeder Direktor soll verpflichtet sein, 16 Pflichtstundeo wöchent- 
lich zn erteilen- 

leb erlaube mir als Leiter emer Anstalt, der zugleich 
Ordinarius der Prima ist und zwei deutsche Korrekturen in 
Prima nnd Sekunda, die 66 Schüler zählen, zu besorgen hat, 
und ausserdem eine lateinische, in diesem Artikel nur pro domo 
zu sprechen. Nimmt man diese 16 wöchentlichen Pflichtstunden 
an, rechnet dazu wöchentlich 6 Sprechstunden und 6 Stunden 
für VerwaltnngBgeschäfte, so erhält man wöchentlich 28 Stunden, 
d. b. so viel als die Elementarlebrer und die technischen Lehrer 
an höheren Schulen zu geben hüben. Nun erwäge man das 
übrige Heer von Verpflichtungen, die auf den Direktoren lasten: 
Klassenbesuche, Revisionen, Leitung der Schulfeierlichkeiten, 
Aufstellung der Lehrpensa. Verteilung der Lektionen, Prüfungen 
verschiedner Art, Abfassung der Programme etc. etc. — ein 
Blick in die Dienstinstruktionen wird auch den Uoglänbigsten 
überzeugen — »o wird man gestehen müssen , dass so die 
die stärkste Kraft bald erschöpft Bein muss, dass die Begeisto- 
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ruug und die ideale Auffassung herabgeraindert werden und nach . [vOlTGSpODdpnZCn Ulld klölUCrC MlttCllUfl^CO« 
und nach einer mechanischen ErfQllong der Pflichten Pl.ta machen # .uti.ti.ohe J ahrbuch für die höheren 

muss. In ähnlicher Lage wie die Direktoren »ind besondere s™ -1 ^uJiUuids enthalt folgende Angaben rückeichthch de. 

auch alle die Lehrer, die sprachlichen Unterricht erteilen. Die konfeMio nellen Charakters der höheren Schulen des preusswcben 
bedauerlichste Seite an dieser nicht wegsuleugnondeu Ueber- Staate*. Ks sind - l -'~ 

bürdung der Direktoren und besonders aller derjenigen Lehrer or»o*<ü. k*i«»oL staudt «rg*#« 

die mit viel zeitraubenden Korrekturen überhäuft sind, ist, wie yyn ^ 254 Gymnasien 147 46 28 82 

Herr 0. W. so richtig hervorgehoben hat, besonders auch die, ‘ (1 refonn.i 

dass ein tiefes, ungestörtes Versenken in die Wissenschaften , . 47 Propmnasien 17 D ^ ^ 

kaum mehr möglich ist und dass man, wenn man an städtischen - * Obemals^ulen - — — 12 

Anstalten wirkt, nach Aufreibung der Kräfte die ungünstigsten * * ~ 3 K^alprogvmnarien 40 — 17 lj 

Pensionsverhältnisee zu erwarten hat und — nichts für f t 1" Realschulen 7 ~~ b 

die Eelikteu. * , 80 höhere Bürgerschulen 10 •*> / J 

Gerade aber deshalb, weil die Mehrzahl der städtischen I + Berlin. (Zur Fortbildungs«chulfragi*.j Eine msrkwü 
. _ . ,, I iv, Mavbaoh erlassen, Infolge 



von den 254 Gymnasien 

, , 47 Progymnasien 

„ , H9 Realgymnasien 

, , 12 Oberrealschulen 

. , 73 Kealprogyninasi« 
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die izeiixien. » » w — . _ , 4 

Gerade aber deshalb, weil di« Mehrziihl dar städtischen + Berlin. Zur Fortbildiingseeholfrnge. Kune rSjPjSS 
L,brer noch ,o wenig Genus. ,0«. den Vorteilen hat welch. Ver»*. ^„"n Ä^L'i'o^Mu^ul.n anS^ 
die vom Staate aogestellten gen*ees B n f ist es doppelt Pflicht, q während des Vorrailtagsgottesdienste« abgehalten und dadurch 

wenigstens die Voraussetzung für alle gedeihliche Lehrerwirk- örVuilcr an dem Besuche der Kirche behindert werden, bat der 



wenigstens die Voraussetzung mr bjio geuenmwio uciuww»»- die Schüler au dem Besucue uer narure -- --- 

samkeit, die Gesundheit und die Freiheit des Geistes, die Minister Maybach angeordnet, dass der Sonntagsunterncht der ttano- 
er», überall d.u rechte« Blick und die rechte Eineicht gewährt 

au verteidigen nnd von allen Seiten zn beleuchten, des» auch >ullflolit , ( Wie nun die ,N. F. C.- bervorhebt, nehmen gerade 'he 
Lehrer und Direktoren Menschen sind, die Ab, de, haben, g tun ,i CQ 1,,, Hsuptgotteadienstes den grössten und beeten reil der 
die Aufmerksamkeit auch auf ihre Ueberbürdung su 1 Unterrichtezeit am Sonntag Vormittag in Anepruch. 

_u. , de. Ei.enhahnmmi.ter. kommt »Iso materiell einem voll.Ulndigm 

n ““ Verbote de« FortbildnngsimterrkllL an den Somttgvonmttagen tfir 

die betrotTenen Kategorien junger Handwerker gleich. Eine »hnhcho 
■ Maasregel hatte vor einiger Zeit der Oberpnisideot von Bmndenbarg. 
Ein kleiner Beitrag zur DeberbUrdnng der Lehrer. Aeimnbmrh. geholfen. 

In mehrere Provinsen de. preussiecheu Staate, werden 

von den etnselnen Lehrerkollegien die für die sogen. Direktoren- ^ (1()r g u i lusm iai.ter v. Gossler, gewi«. ein »treng kirchlich ge- 
kooferensen bestimmten Themata in Referaten nnd Korreferaten ,u, nll , r M an „. dicee Verfügung de« Obcrpiäridenten aufgehoben, weil 
achriftlich abgefaest und mündlich diekutirt. Diese Themata e r sich von seinen sachverständigen KMen ^ 

müssen von dem bezüglichen Lehrer neben seinen amtlichen einzige geeignete Sit, wo de 

Arbeiten in einer nur kurz bemeasneu Zeit möglichst gründlich •. Lc ^ m j t körperlicher und geistiger Frische zum rortbU- 

ausgearbeitet werden; nicht selten ist such zu diesem Zwecke dungsuiitcrricbt kommen. Weder die Abende der Wochentage nach 
eine siemlich omfaogreiche Littoretur su bewältigen, damit die vollendetem anstrenpnden Ti^ewerk, noch die Sonntr^sehimMsige 
Leistung auf der Hohe der Wissenschaft stehe. Hat der R.fe- t’ÄlÄÄ 

rent soine Arbeit fertig gestellt, so geht diese dem Korreferenten ^ ,, ur iü rc j; e 1U gehen, lässt sich davon durch die Fort- 

zu, dem in der Bogel nur 8 — 14 Tage zu seinen Einwürfen bildungsschule nicht, abhalten; hat er diese* Bedürfnis aber nicht, 

gegeben sind. Hat endlich auch der Korreferent sein mühsames | dann geht er auch nicht zur Kirche, wenn « frei bat. .r rer migs 

Werk vollendet, so werden die Lehrer des Kollegium« vom | die Zelt vielmehr mit unnützen Ding«., statt mit ^»CaU^ht 

Direktor snr gemeinsamen Konferenz geladen. Oft kommt □ Leser °der IC. Z. entsinne» 

Referat und Korreferat erst in dieser Konferenz zur Kenntni« ^^8 dfta8 ttuf llein ; n ? August 18öl im Ilonsasaale d» 

des Kollegiums, da der zur Ablieferung gestellte Termin eine jjgj ner Rathüuse« abgehaltenen Kongresse filr die Reform und Kodi- 

ruhige Einsicht in die Arbeiten nicht mehr gestattet. Weder fikatinn de* internationalen Rechte« von F. A. 1\ Bara&rd. Prü»- 

dem 8 Referenten noch dem Kcrreferenton wird irgend eine 

U..r-«^ea A »Kai» «r nnd da*n fal en dieBfc AuBarbettUllCen npr ge*ieiu »uruv, UIL ivc B .r « P -—„-oa« 



dem Referenten noch dem Korreferenten wird irgend etn. ^-TÄ^an^r 1 

laufende Arbeit, erlassen und dazu fallen diese Ausarbeitu ngen Meridians zu bestimmen zu suchen. Wie zu erwarten 

regelmässig in die lichtlose Zeit des Winters. Die zur miind- Ht4U1( j t bat die amerikanische Regierung «ich der Anregung 
liehen Disknssion angesetst« Konferenz fallt natürlich ausser nemnien-, aus Washington wird gemeldet, diws sie in einem diplo- 
der Schulzeit und schürest sich In der Regel dem Früh- Srt t^d d^r' g'eog^hÄ S^b^wOrde 

Nachmittagsunterrichte an, sodass die meisten Lehrer Bich ,uebr | ^ Verwirklichung einer solchen Maßregel unzweifelhaR ein Dienst 

nach Ruhe ela nach einer geistig anstrengenden Arbeit sehnen. enrieBen wer a e n. Deutschland und wohl auch Oeoterreich würdm 
Was bei solchen Sitzungen herauakommen muss, wird jeder ,ien Meridiau von Fen-o irgend einer allgemein zu v^inbarendea 
leicht ermessen künnen, der nach 5, ja oft sogar „ach 6 Lek- j«. 

tiouen noch angestrengt zu arbeiten versucht. Wie leicht hesse 4^ ^ eridian ibrt ,„ riU . i8 zU trennen vermöchten; und wtw England 
sich liier helfen, wenn man, wenigsten« für die oft mehrstündi- b«tril!t. so beanspruchen Londoner Blätter für <Jro««britannien, als 
neu Konferenzen, den Unterricht ausfallen Hesse. Den Schülern jj e er «te Handel«, ^ee- und Kolonialmacht, dos ™ < ** r . 

Lunte man leicht ein. ang.mes.ne Aufgabe geben während die ndbmfrege M^re^,'“v 0 lTrt“.w'“ 

Lehrer dann nicht mehr vollständig erschöpft an ihre Diskussion n ^ ona j eD Seiteni der deutschen und der amerikanischen Gcogmphen 
geben würden. Den Aufsichtsbehörden können diese Uebel- wurdt . 8C i,on früher die Annahme eines anderen Meridians ale der 
stände unmöglich entgehen, da die eingereichten Protokolle Zeug- bisher bei den Berechnungen gebräuchlichen befürwortet-* 
nis ablegen, in welcher Woise die Fragen behandelt werden. K Leipzig. (Der ehemalige RealschuUirektor 

Aehnlich verhält es sich mit der Anfertigung einer wissen- aus Leimig, welcher bekanntlich vor einiger 
scliaftlichen Ahhsnd.nng für dm Programme der höheren Scbalon. ÄÄ ÄL Ä- 

Auch hier wird unwn. Wissens dem Lehrer keine Dispensation # (Rückblick.) Es ist auch bei uns zur Wahrheit 

von seinen amtlichen Pflichten erteilt: kein Wunder, wenn solche ordp! “ d|lJ<s Kampfe de« Lebens Intelligenz und Wissen allein 
Programmarbeiten nicht selten mangelhaft ausfallen oder nur J um Krfo | ge führen. Das Streben nach Assoziation, das Streben nach 
aus dürftiiren Reminiszenzen der Universitätszeit bestehen. ü cr Gemeinsamkeit im Leben, im Berufe, ist eines der hervorr»g«sd- 
Uhr. 8 , di. trotz dieser Hindernisse etwa. f ,e. le.slen - «Ätr^rÄ SS 
erkaufen diese Leistungen unter grosen Opfern an Zeit und Men Resultaten geführt hätte. — Doch verzeichnen wir — wenn 
Geld, ohne die verdiente Beachtung zu finden. Will man ftUC b nur die Haupttmnnenti* , der Errungenschaften de« verfloasMien 
wissonsohaftlicbe Arbeiten sehen, so setze man die Pflichtstunden j„hre« Gleich bei dem Beginne desselben — gleichsam als Neu- 
der Lehrer herab und gebe für die Konferenzen die Sehul. frei, jslir.wnn.ch - erliess der Unterncht.tmm.ter « jtoD»ddkM^We 
oer teurer nerao uuu K . , ._..•* ,l Pr Staatslehrerseminancn ein« \ erordnung, in welcher er die U euer 

eine Forderung, welche bei der Volkeechule langst ela berechtigt M0|Jling alus8|>r icbt . das» die Seele der Schul" der Lehrer »et, nnd 
anerkannt worden ist. duaa von «einer Bildung, seinem Eifer und »einer Thätigkeit ment 

nur der Erfolg de« im engern .Sinne genommenen I ntemchw , aon 




dem auch die Wirkung der ganzen Schule auf da« Lehen und die 
künftige Generation abhILnge. Kr fordert die Direktionsräte aut. 
insbesondere . — ausser den allgemeinen Lehrgegenständen — ihre 
Aufmerksamkeit dem praktischen Unterricht der Küchcugürtnerei. 
der Seidenzucht, der weiblichen Handarbeiten; ferner der Gesund- 
heitslehn* zuzuwenden. - - Dem folgte du« Qualitikationsstatnt. laut 
welchem für ein öffentliches Amt nur der ernannt re*p. gewählt 
werden könne, der ungarischer Staatsbürger ist (Dieser Passus richtet 
sich natürlich gegen die Deutschen des gemeinsamen österreichischer. 
Vaterlandes. Die Redaktion.) und nachweist, das» er jene Vorbildung 
besitzt, welche dieses Gesetz für jene Art des Dienstes vorschreibt, 
für welchen er ernannt, respektive gewählt werden will. Kür die 
Beamten des Unterrichtsfaches wurde folgendes Normativ geschaffen : , 
1) von Oberdirektoreu die Professurs-Qualifikation für Universitäten 
oder Mittelschulen oder die Abnolvierang eine« Univur«ität«kur»e»; 1 
2» von Yolksschul-Iuspektoren und deren Adjunkten die Absolvierung I 
eines UniversitfitslehrKurses. oder die Qualifikation zum Professur für j 
Mittelschulen oder Lehrerseminarien . oder die LehramUbefiihigung [ 
für Bürger- und Volksschulen-, endlich 3) von Aktuaren wird die Ab- ! 
«olvierung einer achtklassigen Mittelschule und Maturitätszeugnis 
oder ein Lehrerdiplom gefordert. Die Qualifikation der Professoren, 
Lehrer und Lehrerinnen bestimmen besondere Gesetze und Normative. 1 
— So viel der Zitate aus dem Gesetz Vorschlag. - Der Eötvönfonds, | 
der Unterstütsungsfonda ungarischer Lehrersöhne, hatte auch im vor- > 
flosaenen Jahre ein befriedigende« Resultat aufzuweisen. Der Unter- 
richtsminister hat zur Vermehrung der auszuteilenden Stipendien 
1200 fl. flüssig gemacht. Dadurch ist der Eötvösfonds in die Lage j 
versetzt worden an Stipendien 2500 fl. auszuteilen. Hungaru». 

=> Belgien (Klerus und Schule). (Fortsetzung.) 

Wie nun der belgische Klerus seine vermeintliche Aufgilbe, den ' 
offiziellen Schulen nach Möglichkeit Abbruch zu thun, aufgefasst hat, I 
das soll jetzt an einigen Beispielen jener förmlich typischen Vor- 
kommnisse gezeigt werden. Alle Mittel werden aufgeboten, um die 
Kltern zu pressen, dass sie ihre Kinder nicht in die Ecoles »an« Dien, j 
sondern in die klerikalen Winkelschulen schicken. Der Druck, den 
die fanatischen Priester auf du« Volk ansuflben wussten, war so 
gross, dass gläubige Katholiken . welche als Staat «diencr nicht gilt . 
umhin konnten , ihre Kinder in die offiziellen Schulen zu schickem 
in ihrer Gewissensnot sich um einen förmlichen Dispens bewarben, | 
um ihre Kinder an dem vom Staate eingerichteten Unterricht teil- 
nehmen lassen zu können, ohne es mit der Kirche zu verderben. So 
hat die Untersuchung unter anderm ergeben, das« ein Regierungs- 
beamter zu Baatogne sich sogar direkt an den Papst gewandt hat. 
mu einen solchen Dispens zu erlangen. Und das ist kein Wunder, 
denn die Uctxkupläne fackeln nicht. Selbst Kranken, ja Sterbenden 
gegenüber kennen sie keine Schonung, keine Rücksicht, ja mit Vor- 
liebe beuten sie Not und Tod in der Familie für ihre Zwecke aus. 
Eine arme Witwe aus St. Jean-Geest klagt vor der Kommission, eie 
sei, als zwei ihrer Kinder schwer krank lagen, znro Pfarrer Berger 
gegangen und habe ihn um geistlichen Beistand gebeten. Derselbe 
sei jedoch mit harten Worten verweigert worden. Darauf sei das 
eine Kind gestorben und sie habe händeringend und knieend den 
barten Mann gebeten, für ihr totes und ihr todkrankes Kind eine 
Messe za lesen; aber vergebens. Der Kure habe sie mit Vorwürfen 
überhäuft und unter andern gesagt, der Tod ihres Kinde« «ei die 
Strafe des Himmel« dafür, dass «ie dasselbe in die Kommunalschule 
geschickt habe und das andere Kind müsse auch noch sterben. 

Kann es befremden, wenn bei der Enthüllung so eher Thatsachen 
ein Schrei der Entrüstung durch die Versammlung ging und wenn 
■las Publikum eine so drohende Haltung gegen den ebenfalls vorge- 
ladenen Priester annahm, dos« er sich an den Tisch der Kommission 
flüchten und diese um Schutz anflehen musste? 

ln Granne hat »ich der Priester geweigert, einer rechtschaffenen, 
allgemein geachteten Frau die Sterbesakramente zu reichen, wenn 
»ie nicht letztwillig bestimmen würde, das« ihre Kinder aus der 
öffentlichen Schule in die Winkelschule übergehen sollten. Dennoch 
blieb diese Frau ihrer Ueberzeuguog treu und sprach, den Tod auf 
der Zungu, zu dem Fanatiker, welcher sie mit allen Schrecknissen 
de« Fegefeuer« und der ewigen Verdammnis zu schrecken suchte; 
»Wenn jemand hier sein Gewissen belastet, «o sind Sie es.‘ 

ln Senzeilles war eine« Tages ein Schieferdecker namens Bour- 
! and vom Dache gefallen und hatte «ich ho schwer verletzt, das« man 
an «einem Aufkommen zweifelte. Die Nachbarn eilten hilfreich her- 
bei und einer lief zum Pfarrer, der natürlich zu kommen verweigerte, 
weil die Kinder de« Verunglückten die Kcole «ans Dieu besuchten. 
Hierauf eilen diese selbst hin; «ie werden höhnisch und unbarmherzig 
abgewiesen; ebenso ergeht eB dein erwachsenen Bruder derselben. 
Der Schwerverletzte leidet unterdessen neben den grimmigsten kör- 
perlichen Schmerzen alle Qualen der Gewissensangst. Der Priester 
bleibt kaltblütig bei «einer Forderung: man solle erst die Kinder 
aas der Kommunalschule nehmen. Die arme Frau de« Gestürzten 
geht nun selbst zum Pfarrer und gelobt in ihrer Not und Angst, 
alle« zu thun. was er verlange. Dieser befiehlt, die Kinder sollten 
alle ihre Bücher und sonstigen Utensilien au« der ihm verhassten 
Schule holen und ihm vorzeigen. Auch dies thun sie; aber der 
Priester kommt nichts Es fehle noch ein Heft, lässt er der jammern- 
den Familie sagen, dos müsse erst herbeigeschatH werden. Erst dann 
bemüht er sich zn dem Sterbenden. 

(Fortsetzung folgt, i 



Bacherschau. 

Lehrbuch der Botanik für alle Klassen höherer and 

Mittelschulen, Lehrerseminarien, sowie zum Selbstunterricht von 
Dr. Edmund v. Freybold, Professor in Freiburg. Adolf Kiepert. 
1882. — Heutzutage, wo die wesentliche Betonung der deskrip- 
tiven Botanik und der Systematik im Schulunterrichte wohl so 
ziemlich als allgemein überwunden betrachtet werden kann, muss 
ein Lehrgang, welcher es darauf absieht, dem Schüler die Pflanze 
als organisches Ganzes, als io sich abgeschlossene Welt im 
Kleinen zum Verständnis zu bringen, sich des allgemeinen Bei- 
falls erfreuen. Dass dabei viel unntltxer Ballast Uber Bord 
geworfen werden musste, besonder« auch io den ältern nur auf 
Arten diagnostizirung berechneten Terminologien, dass ferner 
überhaupt die Morphologie aut einen gesundem Standpunkt er- 
hoben werden musste, als er noch hier und da herrschend ist, 
dass ferner in Biologie, Histologio und Physiologie ein dem 
Schulbedürfnisse entsprechendes weises Maas gehalten werden 
musste, dass war dem Verfasser des vorliegenden Lehrbuch«« 
nicht nur klar bewusst, sondern er hat auch danach zu handeln 
verstanden. Wie total anders nach solchen Prinzipien die Er- 
gebnisse sein müssen, wird unter anderm sofort klar, wenn man 
die vom Verfasser für die Beschreibung einzelner Pflanzen mit 
Verwertung der von ihm gewonnenen Gesichtspunkte gegebenen 
Musterbeschreibungen betrachtet. Das Buch wird die verdiente 
Anerkennung finden. H. A. Weiske. 

Personenstand. 

Ernunnt: Jakob Brückl zum Studienlehrer in Freiiting; Georg 
Brarabs zum Studienlehrer an der Studienanst. in Eichstätt; Ernst 
Lebert zuiu Lehrer für neuere Sprachen an der Kreisreal«chule in 
Kaiserslautern; der ordentliche Lehrer G. Kübel am Gymnasium zu 
Bielefeld zum Oberlehrer; der Gymnasialdirekto« Dr. Kirchner zu 
Katibor zum Direktor des Realgymnasiums zu Düsseldorf. 

Verliehen: Oberlehrer Dr. Beck zu Bensberg, Gymnarialdir. 
Dr. Bohle zu Osnabrück, Gewerbeschuldir. Dr. Cherbuliez zu Mül- 
hausen i. K., Gymnaaialdir. Dr. Fürstenau zu Hanau, Gymnaaialdir. 
Dr. Kempf zu Berlin, Seminardirektor Kietz zu Kyritz, Gymnasialdir. 
Dr, Müller zu Flensburg, lteulschuldir. Dr. Schauenburg zu Crefeid 
der rote Adlerorden IV. Klasse. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf ir.vlirfscHon WlMh ««wUtten wir fttr t»t*»llr««iclicndc Lehrer ein Abonne- 
ment auf j* S Nummern dar Zeitung Jur da« höhere Unterrtchtsweaan «*«mi l«, Mark 
rrin. I)*» Abonnement kann jadstMit beginnen. Die Vnrtetvdong der Kammern findet 
franklrt uolor Strein.-eiul *utt Siegiemnnd S Volkening. 

Vacante Oberlehrerstelle. 

Crossen a, 0. An dem hiesigen Real-Progjnmaslum ist eine 
mit 3600 Mark dotirte Oberlehrerstelle zu besetzen. 

Bewerber mit einer facultas docendi in den neuern Sprachen für 
alle, und mit einer solchen im Deutschen für mittlere Klassen, wollen 
sich unter Einreichung der betreffenden Zeugnisse unter Beifügung 
eine» kurzen Lebenslaufe* bis zum 31. Januar er. bei uns melden. 

Crossen a. Oder, den 6. Januar 1888. (14) 

Der Magistrat. 

Gotha. Ein ukad. gebildeter Lehrer zum französ. u. englischen 
Unterricht an der höh. Bürgerschule zum 1. April. Anfangsgehalt 
1600 M. Ges. bi» 15. Febr. an den Schulrat Dr. Zschaeck. 

Leb us. Mittelschullehrer zum 1. April. Eink. 1500 M. u. freie 
Wohn. Ges. an den Mag. 

Oberstcin-ldar. Lehrerstelle an der Realschule st. 1. April. 
Fakultas für Naturwissenschaften. Eink. 2100 M. Ges. bis 15. Febr. 
an den Dir. Eben. 

Rostock. Zu OBtern dieses Jahres soll am hiesigen Gymnasium 
ein Lehrer mit der Facultas docendi itlr Religion an Mecklenburg - 
Sebwerinschen Schulen in allen oder mindestens den Mittelchuscn 
und der Facultas docendi für alte Sprachen, Deutsch oder Ge- 
schichte. mindestens in zweien dieser Fächer für Mittele lassen. 
ange»tellt werden. Facultas docemli für Hebräisch ist erwünscht. 

Das Anfangsgchult beträgt 2100 M. p. a. und steigt alle zwei 
Jahre um drei Hundert Mark, bis es noch zehn Jahren 3600 M. 
betrügt, von da ab noch zwei mal nach je fünf Jahren um je 300 M., 
bis zum Maximum von 4200 M. p. a. 

Bewerbungen »ind bis zum 15. Februar diese« Jahres unter An- 
schluss der Zeugnisse einzuxeiehen. . , n, 

Rostock am 13. Januar 1883. 

Bürgermeister und Rath. 

C. Stahl, 
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T«£ Söiffcn ber ©egetttoart 

PcutfcC« 5i«nicrfaf . iSiSCto tßeR für $«8iCfcete. 

(StityetbarficUungeu au? bcm ®<famtgcbictc her ©iffenfcbaft, in am 
jictjenber gemeintwrilftitblüher gorm, tum brruorragmbtn Sadjge* 
lehrten Tcutfdjlanb«, CitcrreidpUngarn* unb bet Sdjweij. 

J*l«r B»n< 0 lld«( «in fllr ■ Iah ibgaichloitsn«« Ga«i«. — Di« Bind« «r- 
ich«ln«n I« kurt«« Zwlial*nrlun«ii. EUgant« lusitattung. Sobbn«i P«»lw 
«. gre«««r Oruek R«lch illaitrlart. Druck u. Form«! aller Bind« gleich- 
miitlg. - ialer Bund FOIIt IS 20 B«g«n. Solllar Lilnwand-Cinkin*. 

3p irr Hanf ijl wah ftünffidi nivit bflet g rfiiHiJfn uiir 1 Jflnrk 
= 60 ftr, = 1 ti. 1> 9k. 

V * r r rt 0 

Prag: »o« tfrtofig: 

% fEempsßi?. ^rrct?tag. 

3«bslt ber «fiöitnfatn Sänfte : 

Sb. 1. «Sinbriii, A., ®cid»i<bte bei 30 irrigen Stiege« in brei Ab* 
tcilunaen. L 1618—1621: Ter bobmiiehe Aufjtanb unb 
feine ©eftrafung. 

Sb. 2. llrta, Dr. ^eria. 3., Allgemeine ©ittcrungähütbf. 

Sb. 3. «Inbrlti, A-, ttefifticbte bei 30 jährigen ft liege« in brei Ab= 
tcilungen. II. 1622 -1632: Ter n'.cbcrlädiftfdK. biinifdjc 
unb id)webiidjc firieg bi« *um lobe (Pufiat» Abotf*. 
Sb. 4. C afdjrHberg, prif. Dr. Tie gnfeften itad) itjrtm ®d)aben 
unb 32upeu. 

©b. 5. «inbdfi, A-, ©cjehltbic bei öOjdbrigen itriegei in brei Ab» 
teilungen III. 1633—1648: Ter jcftwcbiidK unb ber 
f<f)ipebiidj>fronj5rif<tje ftrlca bi« jum roefriiUijchen grieben. 
©b. 6. 3unj, Dr. C, Tct ©clttcil »uftralien in 4 Turfleüungen. 

I. Ter ftu&firalcontincnl. 

©b. 7. Safdunbrtg, Dr. Qtlo, Tic ©erwanblungcn ber Tiere. 

©b. 8. 3nsg, Dr. <L, Ter ©clttctl Aitflralirn in 4 Tarftellungcn. 

II. Tie (Solonicn be$ ftujtraHoniincntc«, 9Jeu*flJumea 
unb Tasmanien. 

©b. 9. Ilar, Alfa«, Tai mabeme Trania. 

©b. 10. ficäft, Dr. Tie Sonne. 

öb. 11. 3u«|, Dr. €., Ter ©clttcil Aufiralicn in 4 TarfteOungen. 
(U. ©olbuefien. 

©b 1*2. Kerlaab Dr. ©ärme unb Uidjt. 201] 

©b. 13. Peter», ©rof. C. /. ö., gijjlmif. 

©b. 14. 3aug, Dr. <L, Ter ©clttcil Aufiralicn in 4 Tarftellungcn. 
IV. TOttroneficn. 

IV AUf flönbe finft rriri) iünßrirrt. 



3 b flUrn ßudiÜBtiüIiinaru tu liabcu, andi bei ff. liafdi k ff«, 
i# Ctistig. 



Mlinrrflloijifdjr jSnmmliimjen 

d) jebem beliebigen Suflcrn &u|aimnengeftfflt, für (2 



nad) 



_____ £d| Illen 

aui 60, 80, 100, 200 bi# 3000 Suid beftebenb. Cinjclne TOincralien 
örfteinc unb ©etrejaften in groficv Ausrcafyl biüigft. Allgemeine unb 
SpcjiaLftatalogc nerfenbe gratis unb franfo. 

Hermann Braun, 

Iljüriitgifdje« SRineralien-Sontor in TbaDTbünttgcn. 



Stegümunb & ©olleniitg in £eipj)ig. 

2as 

lUiufmänuifcfie 

»™ !■ !•' S*o<iir<. 

elftem Stmln« rtebrer ln Slttn. 

ifta» ttaBfinänatfdje Mrdittra IrUftct ba» 2 .firft braV.eanitrs ooti äadile* Ädltienialtk. . 

©reii 2 Warf, gcb. mit SJebcrriiden unb ®o!btitel 2.«o Wart. 

Tai ©ueb bat alle ©erlüge, roetdje fdjait öen oorbergegangenen 
öerfen beb ©erfafferi natbgerübatt toerben. 

©on Safibfei Watbematit finb büber nodj etf (bienen: 

I. ifilt ülemrmare KiUbmetil. S SK., gtt>. S M ff, ttefultatr 1, M SK,, fort 1, M SK. 
II. < nag. Hrit^metif u- nigebTa. 4 SK., gcb- 4«, SK.. Rrfoltate I« SK., fort. V 9V. 

IU. • SUaBlmettie. s«, W., gtb. 3.„ Vt. WrfuUate (Im Xrutf». 

IV. ■ Brre^aettbe «lontwrtrle u. f tereomrtrlr. 8 SR., grb. i*. 9L. »t|ultote 1 SR.. 

fort. U r , SR. 

V. • «n« je|t frjdji«»«: l. Oft. Xte acJitfer ftrafttf. St. gtb. SK. 

I f. Oft.: fttt Sa id m4 nnlle&e SteaneR. 191. «tb. t.*, SV 
tir mritertn 0<ft< weeben tmljalun: «nbromfd|ofmiKrf«etbttrtt. — Irdjai^l »«(bnen 
Unbang. Die ItudbUbuRg tn brr SKattitmoiif. tttn OcauKii.-r ffir eRrer unb €f ■ 
mtnoriftrn. l. 0<ft. K» ®f. 

— — t. Odt: Beleadbtun(t unb alUtulfe Oilwrlegung brr Kniraort brr Oerm 
0«ffmonn unb SUtri auf blc „Stutbilbung in ber sRotbematif* SO ff. 

3nm Stbmade für jebeb gebrer^immer unb S<b»t>lftube 

Jlortraits in feinem 5tal}lftid). 

»atfn Sillrte I. 50 Sf. »jmain Saift ttrtBton. 75 ^tj. 
finn|Rfai) wittoUl 75 tSf. frin) SSiHtl«. 75 r-i 

Sürft Sijinnrd. 50 ff. fr. 5#H- 50 ff. Sr. ifiittia«. 75 ff 
firftrrtsrfl. 75 ff. ffftnloiii. 75 ff. (tomfniuä. 75 fi 
Dlonffrnn. 75 ff. Soakn. 75 ff. 3. j}. fieikan. 75 ff. Ht dt. 7 ff. 
8riW. 75 ff. ©djinrr. 75 ff. «M&. 75 ff. iVfftnfl. 75 ff. 

Earl cimnwf. 75 ff. Äantcr. 75 ff. 

.»«8fw 24—31 cm) 6 »tot: ä 50 ff. 10 8t. 4 40 ff. 20 *1. k SO ff. 
50 »I i 25 ff 

St.,fmrt«rt r«r. 28 ' , — S 8 ', cm) i, M «. 

ilrjui tiiirctbni in grobe itbroarje ooale JRabmen mit ®oibrai:5 
crb&bm r«b bie ©reije obiger ©ottraiti um l^g W. bii 3 TO. «cb ei 
. treten Itoften för ©cTpatfung bi”A u 

©erlag non Siegiimnnb & ©oifening in geipjig. 

3ür bie üel)rer be9 ^nglifdiei! 

gn unfern ©alage erfdtien foeben: 

Sir Walter Scotts 

Tales of a grandfather. 

Äuöfi«oöl)lt unb mit auojübrütficii anmertuitficn unb 
Srlctutmmgen jum 3d)iilgcbtaurt) ocriclitii 
von 

Dr. ^cittrid) iloctoc. 

©tcii broftb. 1 TOarf, gcb. 1^ 0 Wart. 

Obigei ©ert. bai 1. ©SnMjeu ber 3. 3icib< unterer ®d)ulau«göbeT! 

| ber Slalftfcr, reibt ftd> beit norauagegangenen feiten in ber Art »einer 
©ebanblung fü* ben SÄulgcbraudj tourbig an, unb toirb ebenfo raiff 
allerorten Vsinfübrung ftuben, toie Die genannten ©üd)cr. 

5itji«mitnb & folfeaia«. 



Glühliehtlampen 

8yiter» 6rein«r 4 Friedrichs 
KitcntUtlml»« u tackten Reicht- u OHt«-rrelch-rn*»rn. 
No. I. iL. filr Demoiuiriktionzwecke. Speziiuilfit 
für Schulen. Bei 6—10 tiunsenscheu Elemen- 
ten Lichtstarke 5—8 Kenten. Vorzüglich 
für Dynamo - elcktr. Ma«chinen mit Handbe- 
trieb. Zu beziehen für Mk. 5 p. Stück, von 
16) örelner <fc Friedriche in Sttttaerbacli, 

Bücher-Ankauf, 

gr&«Bere u. kleinere Sammlungen uowie ein- 
zelne gute Werke *□ hörhaten Preisen «tets 
pr. Gasse. (10 

Kataloge meines Lagers für 30 Pf. ifreo. 
M. L. Glogau, Hamburg, Burstah. 



3n(ftttt ! 

3 « unjerem ©erläge erfdjicn nor furjem unb 
ift Durch ade ©uchbanolungcn $u belieben: 

VrRrbutf) Oft fotnnif füi oOc «laflm Wftmr 
unb TOittcl»®d>ulen, Sebterieminatten , jotoie 
jum Selbftunterricbt »on ©rofeffor Dr.CFbmvnb 
non ^tenbolö. ©rei« 2 TO. 80 ©j. 

©ci bcabfidftigter 5mfübrung in einer biJb«= 
rrn ßebtanfiali fenben mir beniteucn Jiatblebrent 
aui ©unjd) gern ^rfiejcmplarc. 1201 
Kiepert &. von Bolachwing. 

Sudi', Sfimfl- n. 3Rufitalirn|aub(itiifl 

Sreiburg i. ©. 

Rauchtabake, «„ b Är <£!: 

11 täten t 10 ©]b. iur 7 TO. 75 ©i. u. 10 ©fb. für 
10 TO. 75 ©f. oerieitbet poriofrei geg. 9fad)n. bie 
Tabaffabrit. Peeher. & Ca, Herford. (134 



Verlag von Slegigmond & Volkening 
in Leipzig. 

Stuf tier£ 

•£> ülf 0= unb SchreiüfnlenDrr 

f U e ff e 1} r i? r 

auf ba« 1883. 

fni» l.„ ä*. 

Ter 3nbaB be« 7. 3 a brganäc8 ift 
berielbcn SRcidibaltigtcit wie bie frühem 3ehr 
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Max Strack +. 

Am Donnerstag den 10. v. II. Mittag 12*/j Uhr entaohllef 
«oft an einer Lungenentzündung zu Berlin der 

Professor em. Dr. Max Strack 

$4> meldete vor wenigen Tagen eine Traueranzeige. 

Der Heimgegangene wurde am Sonntag den 14. Januar 
mittags 1 Uhr unter allgemeiner Teilnahme der Hauptstadt 
*ur leisten Rühes tat tte geleitet. Eine grosse Zahl alter Schüler, ; 
viele Vertreter von Lehrerkollegien uud Beamten aus hohen 
Kreisen , viele Börger aus allen Schichten der Bevölkerung, 
welche dem Sarge folgten, seigten, welche Achtung und Liebe 
der Hingeschiedene genossen. Die Blätter aller Farlien ehrten 
ihn durch anerkennende Nachrufe und rühmten seine hervor- 
ragenden Eigenschaften; sie erwähnten des glücklichen und ge- 
achteten Familienoberhauptes, dem es vergönnt war in der, 
Würde eines Patriarchen in höchster Geuugthuung die Früchtei 
•einer Kindereraiehnng zu gemessen; des energischen Prorektors, 
dem es durch unablässige Zähigkeit gelang, eins gesunkene 
Anstalt zu frischer Blüte zu erheben und für sie die Achtnng 
aller Volksklassen zu erringen; des bedeutenden Schulmannes, 
dessen pädagogische Arbeiten man noch lange mit Nutzen zu 
Rate ziehen wird; 1 ) vor allen Dingen aber des Manne« mit 
hellem Kopf, mit treuem Herzen, mit warmem Gemüt and 1 
reinem ehrenhaften biedern Charakter. 

So wollen wir denn an dieser 8telle auch nur des ent- 
schiedenen und hervorragenden Realschnlman nes gedenken, 
der die Grundidee der Realschule fast ein halbes Jahrhundert 
als einer der ersten, mutigsten und rührigsten Kämpfer unent- 
wegt in 8chrift und Wort erfolgreich vertreten hat. Als es 
sich unter den Berliner Freunden derselben darum handelte, 
ein Organ zu gründen, das die Interessen derselben nach ' 
aussen hin fördern solle — - da« „Central -Organ* — wussten 
sie für die Redaktion desselben keinen bessern Mann su Boden j 
als Professor Strack, und er hat es von seioer Gründung bis 
so seinem Todestage mit unermüdlichem Eifer, Fleiss und Ge- 
schick im Dienst der Realschule geleitet. 

Mit Strack ist ein Pädagog geschieden, dessen Name weit 
über die Grenzen seiner Heimat hinaus bekannt war. Und wenn 
er nicht mehr den vollen Triumph seiner Sache erlebt hat, so 
hat er wenigstens sein bestes zu ihrer Förderung gethan und 
hat namentlich durch sein Beispiel unter dem jungem Geschlecht 
Männer erweckt, die nicht eher ruhen werden, bis eie dieselbe 
zum Siege geführt haben. 

Dbg., den 21. Januar 18821, 

*) Dahin würde z. B. namentlich in heutiger Zeit auch zu rechnen 
■ein der Aufsatz Ober die hänslichen Arbeiten der Schüler. 

Die Redaktion. 



Wolf gang Goethe 

und Herr Professor Emil du BoU-Beymond. ') 

Beruf des Storchs. 

Der Storch, der sich von Frosch und Wurm 
an u&serm Teiche nähret, 
was nistet er auf dem Kirchenturm, 
wo er dicht hingehöret? 

Dort klappt und klappert er genung, 
verdrießlich anzuhören: 
doch wagt e* weder Alt noch Jung 
ihm in das Nest zu stören. 

V. a. w., wie W Goethe ««chi-ulMen 

Den meisten Lesern wird die Feierlichkeit bekannt »ein, 
welche den Namen «Antritt dee Rektors* trägt und alljährlich 
unter Aufgebot einiges grottesken Mumraentichanzes, aber immer- 
hin auch mit einem gewissen Ernst an unaern deutschen Uni- 
versitäten vor eich geht. Man stelle eich den Aktus vor, wie 
er s. B. an der «Alma Mater Berolinensis*, der grössten Uni- 
versität der Welt, aufgefubrt wird: die grosse Aula aegefUUt 
mit Professoren and Studenten sowie Gästen aue den 8tänden _ 
der Gelehrten- und höchsten Beamten weit, Pedelle in Gala, 
eine gewisse Atmosphäre feierlicher Langeweile über der ganzen 
Versammlung brütend, dazu die Eidesformeln in schlechtem 
Letein uud all das gekünstelt mittelalterliche Zubehör, wie es 
für solche Schaustellungen bei uns einmal herkömmlich ist, — 
ich hoffe, man sieht di« 8zene. Und nun betritt der neuge- 
wlhlt« Rector Magnificns, ein Maun in gesetzten Jahren, ein 
Professor von europäischem Rufe, eine der Zierden der Wissen- 
schaft, die Kathedra nnd spricht über das Thema «Goethe 
uud kein Ende* etwa eine 8tunde lang, inacht sich über 
Qoethe den Naturforscher lustig, bessert altklug an Goethes 
Faust herum, bringt die ältesten Scherze aue launigen Kollegien 
oder gar aus ealva venia «Bierzeitungen* an, und nachdem er 
dem verdutzten Publikum den Nachweis geführt, das« Goethe 
so wenig von Naturwissenschaft verstanden wie von Psychologie 
(wofür der ganz verfehlte Faust Zeugnis liefre), macht ers am 
Schlüsse gnädig und empfiehlt den Herren Kommilitonen in 
einem plirasenreichen Satze die länget von ihnen ohne seinen 
Rat geübte Weisheit, Goethes Werke doch ja nicht anf ihren 
Bücherbrettern fehlen zu lassen 1 

Um vorweg den Geist der taktlosen Ueberhebung au kenn- 
zeichnen, in welchem ein Manu der Wissenschaft von einem 
Genius der Poesie, von dem Dichter des Faust zu sprechen 
sich erdreistet, zitire ich eine Stelle, die offenbar an die falsche 
Adresse gerichtet war, — sie war augenscheinlich für den 
«Kladderadatsch* oder ein schlechteres Witzblatt bestimmt: 

Wie prosaisch es klinge, ee ist nicht minder wahr, dass 
Faust, statt an Hof zn gehen, uugedecktee Papiergeld aus- 

•) Wir entnehmen obigen Artikel, verfasst vom Redakteur ilr». 
Eduard Engel, dem r Magazin für die Litttfratur de« ln- und Au*landcx*. 
wozu der Herau«geb« dieser Zeitnchritl bereitwilligst die Erlaubnis 
erteilte. Die Redaktion. 
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zugeben, and zu den Milttern iu die vierte Dimension zu 
steigen, besser getbsn hatte. Gretchen zu heiraten, sein 
Kind ehrlich so machen und Elekrisirroaschine und Luft* ; 
pumpe zu erfinden, wofür wir ihm denn an Stelle des 
Magdeburger Bürgermeisters gebührenden Dank wissen 
würden. 1 ) 

E« lohnt natürlich nicht, diesem nach Form, Inhalt und 
Gelegenheit unziemlichen, witzlosen und abgeschmackten 8atz , 
etwas Ernsthaftes zu erwidern. Da aber der berühmte Mann , 
der Wissenschaft sich in der ganzen Rede gegen den unwissen- 
schaftlichen , .dilettantischen Autodidakten* (Goethe nämlich) 
ganz erstaunlich mit seinen eignen Verdiensten in die Brnat 
wirft und in der Eitelkeit des Schönredners so weit geht, sich 
selbst als objektive Autorität gegen Goethe anzuführen, 3 ) so 
sei es erlaubt, jenen geistreichelnden Redensarten von dem, 
was Faust hätte thun und nicht thun sollen, folgendes entgegen- 
zuhalten. Wie wäre es z. B., wenn Herr Professor du Bois- 
Reymond, statt sich in Dinge zu mischen, die ihn nichts an- 
geben und von denen er nicht ein Jota mehr versteht als irgend 
ein gewöhnlicher Sterblicher, lieber die Luftschifffahrt erfunden 
hätte?l .Wofür wir ihm den gebührenden Dank wissen würden? 
Oder ein Mittel gegen den Krebe? .Wofür wir ihm denn* etc. 
Oder auch nur ein Mittel gegen die Phylloxera der Weinberge 
oder die Krenothrix der Berliner Wasserwerk? .Wofür wir ihm 
denn* etc. Und man bedenke wohl, dass solche Erfindungen 
durchaus zu der Arbeitssphäre des Naturwissenscbaftsprofessors 
du Bois-Reymond gehören, während ausser diesem noch niemand 
von Faust in erster Reihe die Erfindung der Elektrisirmaschine 
oder der Luftpumpe verlangt hat. Uebrigens von wolchem 
Faust fordert Herr du Bois-Reymond solche Leistungen? Von j 
dem Faust der Volkasoge? Jener Volkasage, welche Jahr- 
hunderte vor der Erfindung der Elektrisirmaschine und der 
Luftpumpe entstanden ist? Odsr von dem Faust Goethes? 
Nun, bis auf weitres sind wir ganz zufrieden, dass der Faust 
doch lieber von Goethe uud nicht von Herrn Professor du Bois- 
Reymond geschrieben worden. Freilich der Herr Professor hätte 
vor 8cb]uss des ersten Teils des Faust Gretchen zur glücklichen 
Frau Professorin gemacht, ein fröhliches Huchzeitsmahl, bei 
welchem Wagner eine grosse Rede gehalten, hätte das erbau- 
liche Stück beschlossen, und in einer Endapotbeose wäre Fauste 
Statue als Erfinder der Luftpumpe, bestrahlt vom elektrischen 
Licht seiner Elektrisirmaschine, auf die Bühne gekommen — 
grosser Tusch, der Vorhang fällt. Die Theorie des Herrn Pro- 
fessors von einem Fanst, wie er sein sollte, eröffnet reizende 
Aussichten. Für eine spitre Rektoratsrede empfehle ich un- 
massgeblich die Behandlung der Ahasverus-Hago etwa unter dom 
Gesichtspunkt: warum hat der dumme Ewige Jude es nicht mit 
50 Gramm KCN alias Cyankali oder Blausäure probirt? Wa- 
rum hat Don Juan nicht Donna Anna geheiratet und ist Ober- 
präsident der Provinz Andalusien geworden, nachdem er dem i 
Don Octavio eine Stelle als lyrischer Tenor an der Oper zu 
Sevilla verschafft? Es liegt auf flacher Hand, dass das aus- 
schweifende Lehen Don Jüans seiner Gesundheit nicht sehr zu- 
träglich gewesen ist. 

Die 8ache hat aber ihre sehr ernste Seite. Eine vereinzelte 
unschickliche Stelle in dieser Broschüre würde man einem, wie 
inan sagt, sehr bedeutenden Naturforscher hingehen lassen; der 
Ton und die Richtung des ganzen sind jedoch Symptome einer 
Erscheinung, auf die einmal bei einer eklatanten Gelegenheit 
mit dem Finger gewiesen werden muss: die zu einer öffent- 
lichen Plage gewordne Anmasslichkeit und Herrschsucht der 
Wizsenzchaft, speziell der Naturwissenschaft, gegenüber dem 
Rechte des Künstlers, vornehmlich des Dichters. Offenbar bat i 
auch dieser gefeierte Mann der Wissenschaft sich eingebildet, 
er könne so auf dem Fusse der geistigen Gleichberechtigung 
mit Goethe seine Scherzchen treiben! Im Namen der Wissen*' 
■chaftl Zweifelt denn ein einziger, der imstande ist, grössre 
Kultur perioden schnell zu überblicken, dass von der ganzen 
heutigen gefeierten Wissenschaft und ihren glänzenden Ver- 
tretern nach hundert Jahren nicht mehr verlauten wird als 

') Seite 23 der im Buchhandel erschienen Rede: .Goethe und 
kein Ende.* — Leipzig 1883, Veit Je Comp. 

*) Herr Professor du Bois-Reymond gebraucht u. a. die Wendung 
.Gehe ich doch bekanntlich so weit* 



einige Notizen in den Conversationslexicis der Zukunft oder in 
den Spezialgescbichteo der betreffendeu Wissenschaft, allwo dann 
zn lesen steheu wird von den längst zum alteu Eisen geworfe- 
nen wissenschaftlichen Kindereien des Professors X., seiner Zeit 
eines Lumens seiner Wissenschaft, oder den Hirngespinsten 
des Professors Y., eines nicht geringren Lumens? Lehrt denn 
nicht jeder sogenannte Fortschritt der Wissenschaft, des ver- 
meintlichen Naturcrkunueus, dass die Weisheit von heute schon 
für die nächste Generatiou die Thorheit von gestern ist? Es 
ist hier nicht der Ort, die grosse Frage zu erörtern, was denn 
die Errungenschaften der .Wissenschaft* dem odelsteu Korn 
des Menschen: soiner Gefühlswelt, seiner moralischen Vervoll- 
kommnung so grosses geleistet haben, — und ob die Mensch- 
heit von heate in ihrer Herzen Tiefen wirklich am so viel 
glücklicher sich fühle als vor tauseud Jahren, wie die Leuchten 
der Wissenschaft es ihr geru einreden möchten. Aber in einer 
Weise bat die Menschheit die grosse Streitfrage zwischen Wissen 
uud Fühlen, zwischen dem Naturforscher und dem Dichter ent- 
schieden: sie vergisst mit erstaunlicher Eile die Namen ihrer 
vermeintlichen Wohltbater und Kulturförderer, und sie behält 
mit grosser Zähigkeit den Namen eines aimpeln Liederdichters 
oder eines Malers, oder erfreut sich doch an deren künstlerischer 
Hinterlassenschaft. 

Für die Kreise derjenigen, die in Goethe nichts als den 
grossen Dichter bewundern, ist der Zank über seine Bedeutung 
als Naturforscher müssig: im Gegenteil, sie könnten vielleicht 
ihre gemütliche Schadenfreude darüber empfinden, dass Goethes 
Abirrungen auf das wissenschaftliche Gebiet von solchen Miss- 
erfolgen begleitet gewesen, wie Herr da Bois behauptet. Aber 
immerhin hätte es noch ein gewisses Interesse für die Goethe- 
Spezialisten, von einem Facbtnanne wie Professor du Bois-Rey* 
roond zu hören, was es denn eigentlich mit Goethes Natnr- 
forschung auf sich habe, — zumal da ein andrer ebenso be- 
rühmter Gelehrter, Herr Professor Haeckel in Jena, vor einigen 
Monaten einem Kreise von Männern der Wissenschaft 1 ) aus- 
einandergesetxt, welche hervorragende Rolle Goethe in der Ent- 
wicklungsgeschichte der neueren Physiologie gespielt, die sn 
Darwins Theorien geführt hat. Wie gesagt, hätte Herr du Bois- 
Reymond sich anf die fachmännische Untersuchung der Ver- 
dienste oder Nichtverdieust« Goethes um die Naturwissenschaft 
beschränkt, so könnte man ihn gewähren lassen, ihm sogar für 
seinen Beitrag zur Goethe-Kunde dankbar sein, vorausgesetzt, 
dass er die Schicklichkeit nicht verletzte, welche dem Andenken 
Goethes gebührt. 

Die Broschüre .Goethe und kein Ende* versneht aber ganz 
andre Dinge. Es ist schwer zu sagen, welche« eigentlich der 
Gedaukengang dieses trübseligen Pamphlets ist. Ein sehr 
grosser Teil desselben beschäftigt sich mit dem Nachweise, dass 
Goethes Fanst eine von Hause aus verfehlte, in den Einzel- 
heiten stümperhafte, psychologisch ganz verkehrte Dichtung seit 
Als vor mehreren Jahren Alexandre Dninas Fils, ohne je 
Goethes Faust gelesen zu haben, alberne Spässe Uber denselben 
schrieb (in der Vorrede zu der Prachtausgabe von Pr4voets 
.Mtnon Leecaut*), ertönte ein Wutschrei in der deutschen Presse 
über diese litterarische Rohheit; dem deutschen Professor scheint 
man seine teils im Tone des dünkelhaften Herumnörgelna, teils 
im Sprachgebrauch von Studsntencom morsen vorgetragenen Un- 
begreiflichkeiten staunend hingeben zu lassen. Auch ein be- 
trübendes Symptom von der stummen Anbetung, in deren Bann 
die Menge wie die Elite durch die Naturwissenschaft und deren 
Vertreter gehalten wird! 

So überflüssig, ja lächerlich es unter andern Umständen 
wäre, Goethes Faust gegen Ungezogenheiten zu schützen, so 
lohnend scheint es mir in diesem Falle, im einzelnen zuzusehen. 
was denn nun die Weisheit derer, welche mit der Natur anf 
du uud du Bind, weiseres entdeckt hat, als der Dichter, der im 
Rate der Götter gesessen. 

Bevor ich Herrn du Bois Pamphlet im einzelnen betrachte, 
spreche ich noch einmal meine Verwunderung darüber aus, wie 
ein logischer Kopf ein so zusammenhangloses, jeder einheitlichen 
Absicht entbehrendes Machwerk hat schreiben können ! Zuerst 

*) Der Naturforscberversammlung in Eisenach im September 1882. 
Herr du Bois-Reymond beehrt diese Versammlung mit dem Namen : 
«urteilslose Menge 4 I vgl. S. 8f»J- 
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einig« Seiten allgemeinen Oeietreiebeln Uber Goethes Faust, dann 
mehrere Seiten über Goethes Betonung der praktischen Be* 
tbätigung des Menschen, dann lange Ausfälle gegen die «logi- 
schen Inkonsequenzen*, «ethischen Ungeheuerlichkeiten* und 
«Unnatürlichkeiten*. gegeu die «Unwahracheinlichkeit* (!) des 
Faust, — um dann sich in längerer Bede über die mangelhafte, 
naturwissenschaftliche Methode Goethes zu verbreiten, und am 
Schluss den Studenten für ihre Bücherbrettor dennoch Goethes 
Werk« gönnerisch herablassend zu empfehlen, — man fragt 
■ich: wozu das alles? Hätte ein Primaner diese Arbeit ge-' 
fertigt, sein Lehrer schriebe ihm unfehlbar darunter: konfuse ; 
und ohne Disposition! — Geradezu lächerlich, wenn nicht viel- 
leicht noch schlimmer, wirkt aber die bonhommistisebe Begüti- 
gung gegen das Ende: «Schliesslich, was kommt darauf an, und 
was ist gleichgültiger als der grössre oder geringere Wert der 
naturwissenschaftlichen Studien, welche die Pausen in Goethes 
dichterischer Thatigkeit auafüRten?“ — ■ Ja, wenu aber nichts 
gleichgiitiger als das ist, — wozu der Lärm? wozu die ganze 
Phrase odrecbselei, deren einziges Resultat etwa darauf hinaus- 
läuft: «Der Begriff der mechanischen Kausalität war es, der 
Goethe abging.* ’) (Muss etwas Fürchterliches sein solch ein j 
Manco, denn Herr du Bois setzt es gesperrt.) — Aber jene 
gutmütige Schlueefr&ge: was ist gleichgiltigor? ist nicht einmal j 
ganz ehrlich, denn die ganze erste Hälfte des Pamphlets be- 
sebäftigt sich eben nicht mit dem Naturforscher Goethe, 
sondern ergeht sich in seichtem Gerede über den Dichter 
Goethe, und zwar über den Dichter des Faust! Ich bin ein 
Feind des Zitireos weiser Sprüchlein, aber in diesem Falle 
kann ich ein schönes Wort Mussets über den Bankrott der 
Weisheit der Wissenschaftler gegenüber dem ersten besten 
psychologischen Problem nicht unterdrücken, zumal da es auf j 
ein ähnliches Thema (die Don- Juan-Sage) angewandt wird. Mit 
verächtlichem Lippenaufwerfen sagt der Dichter (in «Xamouna*): 

,11s savent coinptcr l'heure et que leur terrw eet ronde. i 

ils marchent dazu le ciel sur 1« hout d’un couipa*. 

mai« ce que tu voul&is, iU ne le suvent paa.“ 

Herr Professor du Bois-Beymond würde Müsset damit ab- 
trumpfen : nicht, was Don Juan gewollt, wissen wir, aber was 
er gesollt als ruhiger Bürger und moralischer Mensch, das' 
wissen wir ganz genau, nämlich Donna Anna heiraten etc. 
(«wofür wir ihm denn* etc.) — Das Mikroskop der Wissen- 
schaftler reicht weit, aber die galvanischen oder sonstigen 
8tröme im Herzen oder im Hirn, welche unwissenschaftliche 
Menschen laienhaft «Poesie* nennen, hat es. wie es scheint, 
noch immer nicht erguckt. Ein Pamphletist des 16. Jahr- 
hunderts hat für Herrn Professor du Bois den Grund hierfür 
im voraus ausfindig gemacht: in seiner «Verteidigung der Poesie* 
(„Defence of Poesie“, 1581) erläutert der edle Sir Philip Sidney 
den Unterschied zwischen Wissenschaft und Poesie dahin: 
entere findet das wieder, was seboo längst vorhandeo war, — 
letztere schafft neues, wie Gott. Für das Wesen der schaffen- 
den Gottheit bat aber die Wissen sohaft noch keine Formel ge- 
funden, und an diesem Manco leidet eben auch Herr Professor 
du Bois-Beymond, was uns fast so schlimm dünkt wie das Ab- 
gehen des „Begriffes der mechanischen Kausalität.“ 

Um zu den Einzelheiten des Pamphlete überzugehen, so 
haben wir da zuvörderst des Stils zu gedenken. Deutsche 
Gelehrte schreiben vielfach, das muss ihnen der Neid lassen, 
einen muetergiltigen Langweiligkeitsstil. Das thut nun Herr ; 
du Bois-Beymond nicht: er putzt vielmehr dio Dürftigkeit seines 
Inhalts mit allerhand stilistischen Lichttupfcben heraus und : 
erreicht namentlich das höchste darin: mit Aufgebot vieler 
geistreich scheinender Redensarten in Wahrheit gar niohts j 
oder etwas unglaublich Triviales zu sagen. Ich möchte diesen | 
Stil den „Pfauenstil“ nennen oder auch den „Pstit-Maltre-Sti!“. j 
Nachdem im Eingang die überaus weise Bemerkung gefallen, , 
dass „die Zustände, iu welchen uns Faust vorgeführt wird, 1 
nicht die einer neueren deutschen Universität sind“ (was die | 
Leser dea Faust sonst wahrscheinlich bislang angenommen), 

') Beiläufig nach meiner, ganz unwissenschaftlichen Ansicht wäre , 
solch Mangel das sicherste Zeichen des Cretinismua, denn selbst 
niedrige organische Wesen besitzen den .Begriff der mechanischen 
Kausalität-'. Ein mit dem Kuss gestossener iluud Weins sehr genau. 1 
warum er den Besitzer des Fusses in die Waden heisst. 



erfahren wir, dass der „Schüler 1 ' im Faust einem gutgearteten 
deutschen Fuchs gleicht, „dessen Geist wie eio frisch gepflügter, 
des Säeraaoos harrender Acker vom Gymnasium kommt“! 

(Schluss folgt.) 



Der naturwissenschaftliche Unterricht auf 
Gymnasien. 

(Referat Aber eine leider in Vergessenheit geratene lesenswerte ältere 
Schrift vom Jahre 1847.) 

(Fortsetzung statt Schluss.) 

Dem vorher gesagten ähnlich heisBt es, nachdem die schon 
damals, also am Gymnasium ohne naturwissenschaftlichen Unter- 
richt, von ihm beobachteten «Schattengestalten von Jünglingen* 
zur Warnung vorgeführt werden, «die in ihrem 18. Jahre schon 
wie abgelebte Stubengelehrte, die vom Studiren, Korrigiren und 
Schriftstellern «ich krumm und sohief gesessen, einhergingen*, 
auf 8. 181 : .Was lässt sich erwarten, weun sie nun auch noch 
die Zähne im Rachen des Löwen, die Kiemen und Bauchfloesen 
der Fische, die Staubfäden der Pflanzen, die Farben und Federn 
der Vögel, die Eigenschaften der 8teine merken und behalten 
sollen ? 

Desgleichen urteilt er bezüglich der Methode 8. 183, indem 
er damit seine Ansicht begründen will, dass der «allgemeine 
Verfall der Gelehrsamkeit* eine Weile zunächst nur die klassi- 
schen Studien und fürs erste weniger die Naturwissenschaften 
ereilen würde: «Bei dem Unterrichte in den Naturwissenschaften 
giebte Bilderchen, Experimentellen, KahinetsstUckchen, die der 
Schaulust der Jugend Nahrung gewähren; Anekdötchen aus 
Beisebesckreibungen, Rezeptehen für den Hausbedarf sind über- 
dies noch Würze des Vortrages; hei den Alten hingegen und 
io der Mathematik und Geschichte giebt es wenig der Art für 
verwöhnte Gaumen; da ist das Losungswort Ernst nnd An- 
strengung; da eind eine Zeit lang tiefe Schachten zu graben, 
ohne dass eine Spur von Wasser sich zeigen will, eine Arbeit, 
die nicht jedermanns Sache ist.* 

Jeder Vernünftige muss zugeben, dass ein Unterricht, wie 
er damit von Grossmann gekennzeichnet ist, allerdings geradezu 
nichtsnutzig ist und am besten sofort mit Stumpf und Stiel 
ausgerottet wird. Damit ist aber noch lange nicht bewiesen, 
dass ein andrer und wirklich ernsten Gymnasialzwecken ent- 
sprechender naturwissenschaftlicher Unterricht in Unter- und 
Mittelklassen unmöglich oder auch nur überflüssig sei. Darüber 
ist man ja heutzutage — unverbesserliche, einseitige Philologen 
nnd dergl. abgerechnet — im grossen nnd ganzen einig. Die 
zitirten Ausführungen Grossmanns haben aber, wie gesagt, trotz- 
dem noch heute ihren Wert, weil sie, wenn auch in sehr über- 
triebener Weise, Klippen angeben, die selbst der heutige natur- 
wissenschaftliche Unterricht dieser Stufen noch keineswegs 
überall glücklich zu umsebiffeu versteht, ja bei den von oben 
herab für den gesamten naturwissenschaftlichen Unterricht ge- 
gebnen Vorschriften gar nicht dazu in der Lage ist. 

Uebrigens verdient noch bemerkt zu werden, dass Grossmann 
bewusst oder unbewusst eine sehr ungerechte Gegenüberstellung 
des Stoffes wie der Methode der versebiedneo Lehrfächer sich 
mit dem oben Zitirten erlaubt hat. Die obige „Würze des 
Vortrages“ wird an sich schon hinfällig mit dem Vortrage seihst 
bei Beachtung des einzig richtigen induktiven Lehrverfahrens, 
bei welchem die Schüler im allgemeinen „nichts lernen, was sie 
nicht durch eigne Beobachtung und Untersuchung abgeleitet 
hätten“; und man wird zugeetehen müssen, dass auch bei dieser 
Anleitung „zum Sehenleruen und sum Wiedergeben des Ge- 
sehenen in Wort und Zeichnung, sowie zum induktiven Schliesseu 
an Objekten geübt, die dem Schüler ganz unabhängig gegenüber- 
treten und ihn znm urteilen auf Grund eigenster UeberzengUDg 
herausfordern“, das Losungswort nicht minder Ernst und An- 
strengung ist. 

Und was den Stoff betrifft, so lässt sich die bunte Mannig- 
faltigkeit, die bei gleichzeitigem Betriebe der verschiedensten 
Zweige naturwissenschaftlichen Unterrichts hervortritt, zu einem 
grossen Teile erstlich schon vermeiden durch verständiges Nach- 
einander innerhalb des Jahreskurses, sodann aber und ganz be- 
sonders durch die eben ebarakterisirte einzig richtige Unter- 
richtsmethode. Dazu kommt aber, dass deu von Grossmann 
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wegwerfend aufgezählten naturwissenschaftlichen Details gerech- 
ter Weise nur grammatische und historische Details bitten 
gegen übergeatellt werden dürfen, von denen eine ähnliche An- 
zahl langweiligster und geisttötender Fakten aufzuzahlen wahr- 
lich nicht schwer wäre. Dagegen würde man den goldnen 1 
Sprüchen des Pythagoras die Anbahnung des Verständnisses | 
der organischen Formenmannichfaltigkeit, Solons und Lykurgs | 
Gesetzgebung die Erkenntnis der Gesetzmässigkeit, auf der daa 
gesamte organische wie unorganische Naturleben gegründet ist, 
und den lotsten Worten des sterbenden Sokrates den Einblick 
in die natürliche. Entwicklungsgeschichte des Erdballs und seiner 
Kreaturen, die Menschheit inbegriffen, allerdings wohl als eben- 
bürtig an die Seite stellen dürfen. Hier wie dort sind eben 
die Anfänge und Grundlagen des Wissens nur in fleissigster 
Einübung des Alltäglichsten und scheinbar Geistlosesten, darum 
für den Lehrer in der That Langweiligen zu erwerben, und 
hier wie dort kann sich der Unterricht nur ganz allmählich, 
auf jeder höheren Stufe mehr, aber nur auf grund jener mit 
Unrecht gering geschätsten Vorarbeit, „zu den Ideen der Ver- 
nunft, zu den Idealen der Menschheit, zu dem Hohen und sich 
selbst ewig Gleichen 4 ' erheben — nur sollte man dem natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte die Möglichkeit gewähren, sich 
dem entsprechend zu organiairen, denn so lange das von Gross- 
mann gegebene Zerrbild auch nur im geringsten zutrifft, ist, 
ich wiederhole das ausdrücklich, seine Verurteilung völlig ge- 
rechtfertigt. 

Das Gutachten der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde, 
von Professor Reichenbach verfasst, steht an der Spitze des 
ganzen Werkchens auf S. 1 — 16. Unter Hinweis auf den rein 
wissenschaftlichen und vorzugsweise ärztlichen Standpunkt der 
Gesellschaft, der namentlich fern absteht von der Rücksicht 
auf gewerblichen Nutzen irgend welcher Art, wie er wohl von 
andern Verfechtern naturwissenschaftlichen Schulunterrichts ins 
Treffen geführt wird, and der die Wissenschaft lediglich um 
ihrer selbst willen betrieben sehen will, verwahrt sich Reichen- 
bach zunächst und vor allem gegen die ihm unterlegte Absicht 
einer Herabsetzung der klassischen Bildung durch alte Sprachen 
und alte Geschichte, — „so lange der Geist dieser klassischen 
Bildung nicht erfahrungsmässig auf eine entsprechende Weise 
ersetzt werden könne.* — Nachdem er dann als den Zweck 
alles wissenschaftlichen Unterrichtes den erklärt hat: a den 
Schüler in die Wissenschaft eiuzuführen und ihm den Weg au 
zeigen, auf dem er aioh dann selber fortzubildeo vermag* ( — was 
einen unwillkürlich an das von Palmer in der «pädagogischen 
Fundamental lehre* seiner „Pädagogik* aufgestellte a relative Ziel 
aller Jugend-Erziehung* erinnert: «dass der Zögling fähig werde, 
sich von nun an selber zu erziehen 44 — ), hält er Umschau unter 
den für allgemeine Vorbildung den Gelehrten als notwendig an- 
erkannten Fächern und findet sehr richtiger Weise, „dass zwar 
alles für die formelle Schulung des Geistes, für Grammatik, für 
Messen und Berechnen gethan* ist, dass aber das zweite Ele- 
ment für die wahrhaft humane oder menschliche Entwicklung 
und Bildung vermisst* wird, nämlich a die Anschauung des 
Lebens*. Reichenbach versteht darunter „die Grundzüge einer 
Entwicklungsgeschichte des organischen Lebens, die klare Dar- 
stellung eines Bildes von der lebendigen, organiairten Natur, 
zuerst in Betrachtung der meist vorhistorischen Entwicklung 
des Erdkörpers als Geogenie, Geognosie und Petrefaktenkunde, 
dann im Leben der Gegenwart, durch das io verständiger Aus- 
wahl und nur in seinen Typen vorzufübrende, gertctisch ent- 
wickelte, organisch gegliederte Bild des Pflanzen-, Tier- und 
Menschenlebens hindurch, eines Naturbildes, welches einer Auf- 
nahme in die Seele des gereifteren Jünglings jedenfalls ebenso 
würdig ist wie irgend ein andrer Teil des meuachlicben Wissens, 
aber auch nur einem gereifteren Jünglinge fasslich erscheint, 
da es sich eben nicht mehr um die sogenannte Naturgeschichte 
der untern Klassen und nicht mehr um das Messen und Be- 
rechnen der Mathematik und Physik, sondern um Aufnahme des 
grossen Weltlebens und seiner individuellen Abbilder handelt.* 
«Alle unsre Studien der organiairten Natur aber finden ihr 
Endziel in der Kenntnis der körperlichen und geistigen Men- 
schenoatur und sind eine so unbedingt notwendige Vorschule 
für diese, dass das Herrausreissen dieses so wichtigen Gliedes 
aus der Naturwissenschaft und vielleicht gar die Unterbrechung 
des Unterrichts Über die lebendige 8chöpfung während der 



Laufbiiho durch die obern Klassen ein offenbares Zerreisson des 
notwendigen Zusammenhanges genannt werden müsste.* Die 
gelehrte Gesellschaft erklärt daher: »Wir erkennen die Ent- 
wicklungsgeschichte der organiairten Natur und des Menschen, 
in welcher die mehrfachen Denk- und Schlussübnngen der Mathe- 
matik und Physik zum Teil erst ihre Anwendung finden, dann 
aber da aufhören, wo das unmittelbare Walten des Lebena- 
gesetzes beginnt, als die Blüte aller Naturwissenschaften und 
sugleich ats den Schlussstein der gymnasiastischen Vorbildung 
— durch Selbsterkenntnis — an.* 

Damit liat das Gutachten nach meiner Ansicht den Kern 
der Frage sehr richtig erfasst. Es werden nun aber trotzdem 
dafür, dass die physiologische Entwicklungsgeschichte der be- 
lebten Natur eiu passendes Bildungsroittel für den jungen Ge- 
lehrten sei, noch eine Anzahl gewichtiger Sachwalter aufgeführt, 
ein Herder, A. v. Humboldt, Cuvier, Goldfuss u. a., und ferner 
im einzelnen ausgeführt, dass auch aus praktischen Gründen 
die jungen Theologen und Juristen, ganz besonders aber die 
Mediziner, die „taub und blind für die Natur in die Universität 
eintreten*, und von deneu ein grosser Teil „auch niemals sehen 
und hören lernt*, gerade dieser biologischen Wissenschaften 
auf der Schule von Anfang bis zu Eude nicht entraten sollten, 
weil ihnen auf der Universität Zeit, Neigung und vor allen die 
Befähigung fehlt, die nur durch Gewöhnung von Jugend auf 
erworben werden kann. — Am Schlüsse wird endlich noch der 
in Ansehung der eingangs erwähnten neuesten Massregelung 
des naturwissenschaftlichen Oberklassen -Unterrichts der Real- 
schulen in Preossen gerade jetzt wieder sehi beherzigenswerte 
Gedanke betont: «dass, wenn irgend etwas der (geschäftlichen) 
Spekulation und dem Wuchergeiste und dem daraus entwickelten 
und zu einer bedrohlichen Grosse erwachsenen Pauperismus in 
unsrer Zeit wieder Einhalt zu thun imstande sein sollte, daa 
Mittel dazu .... nur in einer Wiederhervorrufung des Sinnes 
für wahre Wissenschaftlichkeit und in einer harmonisch-gleich- 
förmigen Anerkennung und Förderung aller, auch der nicht vor- 
zugsweise gewerblichen Wissenschaften ( — was Physik und 
Chemie unter den Naturwissenschaften in erster Reihe sind — ), 
geboten sein dürfte.* 

Den dritten und zugleich sowohl der Allseitigkeit wie der 
Tiefe „der dabei gepflogenen Erörterungen nach den wichtigsten 
Teil des ganzen Werkchens bildet endlich daa Gutachten der 
Gesellschaft Ibis, verfasst von Professor Richter und gegen- 
geseichnet vom damaligen Oberlehrer Dr. Hermann Kochly ala 
Korreferenten, wichtig für den vorliegenden Zweck besonders 
auch dosbalb, weil die ihm beigegebenen stenographischen Ver- 
handlungen der aus Naturforschern und Lehrern der verschieden- 
sten Richtungen bestehenden Gesellschaft ned ibreB ad hoc be- 
rufenen Ausschusses eine lehrreiche Vorstellung davon geben, 
wie durch Rede und Gegenrede anfängliches Widerstreben, meist 
in Unkenntnis des geplanten naturwissenschaftlichen, speziell des 
biologischen Unterrichtes gegründet, sich überzeugen und zu 
freudigem Eintreten für das als Kompromiss erzielte Schlusa- 
ergehnis gewinnen lässt. 

Auf einigen 60 eng gedruckten Seiten (91 — 158) ist der 
Bericht über diese 4 Sitzungen nachzulesen: da es sich an 
dieser Stelle aber weniger um die Entstehungageschichl des 
Votums, als um eine Angabe seines wesentlichsten Inhaltes 
handelt, so übergehe ich bei der Berichterstattung diesen Teil, 
und wende mich sofort zum Gutachten selbst. 

Das Ganze gliedert sich in 2 Hauptteile: 1) Allgemeine 
Bemerkungen über den Zustand der Naturwissenschaften in 
Sachsen und über die Bedeutung der naturwissenschaftlichen 
Bildung im allgemeinen; und 2) Besonderes Über die Einführung 
dieses Unterrichts auf Gelehrtenschulen. 

Der 1. Abschnitt von Teil I konatatirt die traurige Ver- 
wahrlosung, der die Naturwissenschaften in jeder Hinsicht ans- 
gesetzt waren zur grössten Schädigung der Volkawohifahrt. 
Als besonders bemerkenswert und mit meinen Ansichten über- 
einstimmend ist an dieser 8telle der von Reichenbach ausge- 
sprochne Gedanke, es sei höchst beklagenswert, dass auch die 
8chulmänner die Naturwissenschaft verkannt haben, uod dass 
dies zu einem «gänzlichen Verkennen der körperlich-geistigen 
Natur des Jünglingsalters* geführt habe und zu einer natur- 
widrigen Ueberhäufung und einseitigen Ueberanstreugung. 




8*br vieles von dem, wes in dem 2. Abschnitt den 
I. Haupte lies ausgesprochen wird, bet mittlerweile wenigsten» 
theoretisch so allgemeine Anerkennung gefunden, dass es jedem 



so ziemlich bekannt ist, der sich über die Hethodik des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts orientirt hat. Ich kann mich da- 
her hier kurz fassen. Zunächst formulirt und begründet Reichen* 
hach den Satz: „Die Naturwissenschaften sind ein unerlässliches 
materielles Bilduogsmittei'; denn sie führen u. a. daa Gemüt 
zu Ehrfurcht und Gottesfurcht; den Geist zum Abarbeiteu mit 
allen Sinnes- und Beelenkräften ; sie erschlossen ein Reich er- 
habener Geaetzlichkeit ; sie leiten zur wahren Humanität und 
Weltweisheit durch Beseitigung der geocentrischen WeltanBicht. 
Sie sind das notwendige Supplement der sprachlich-historischen 
Studien, indem sie durch Kenntnis der Welt- und Lebensgesetze 
zur wahren Selbsterkenntnis führen. — Alsdann folgt der 
zweite wichtige Satz: „Die Naturwissenschaften sind auch ein 
unerlässliches formales Bildungsmittel.' Einmal ist das der 
Fall wegen der ihrer Methode eigentümlichen Entwicklung der 
Sinne, die sie schärft, durch einander kontrollireo und berich- 
tigen und deren Täuschungen sie vermeiden lehrt, um schliess- 
lich selbst mit den künstlichen Mitteln zur Schärfung der Sinne, 
mit den Instrumenten und Ezperimenteu, bekannt zu machen. 
Ja sie schreitet sogar zur Reproduktion des Sinnlichen durch 
sprachliche Beschreibung, durch Zahlen und Gleichungen, durch 
Zeichnen und Modelliren fort und ist eine vortreffliche Schule 
praktischer Anstelligkeit und Sinnenfrische, die gerade der von 
gelehrten Schulen kommenden Jugend so sehr abgeht, bei einem 
grossen Teile derselben sogar schon geradezu in 8iuneskraukheit 
umgewandelt ist. (Was müsste erst heute, 35 Jahre später, 
io dieser Hinsicht der Wahrheit gemaB» zugestanden werden!) 
Die zweite und höhere formale Aufgabe dieses Unterrichts aber 
ist daa Bekaontwerdeu mit der induktiven Methode, die mit der 
einfachen Wahrnehmung anhebt, zu der durch Gründe geregelten 
Beobachtung fortschreitet, zur eigentlichen Erfahrung sich er- 
weitert, welche sich zuvörderst auf die naheliegenden, also niedern 
und eine beschränkte Sphäre umfassenden Naturgesetze erstreckt, 
von da aber aufwärts zu den höheren, in weiterem Kreise herr- 
schenden und eine Manuicbfaltigkeit von Erscheinungen ver- 
einigenden Gesetzen emporsteigt, dabei überall sowohl das ana- 
lytische Verfahren (zur Sonderung der einzelnen Merkmale) als 
auch das synthetische (durch Zusammenstellen des Gemeinsamen 
und Auffinden des Gesetzes) anwendend. 

Eben aus diesen streng wissenschaftlichen Gründen zieht 
daa Gutachten das Resultat: Naturwissenschaften gehören auf 
jede auch auf die gelehrte Schule. 

Darauf folgen noch einige Bemerkungen über die Rück- 
wirkung naturwissenschaftlicher Vorbildung einmal auf den 
jugendlichen Geist des künftigen Gelehrten (z. B. Nährung und 
Regelung der Phantasie, ächte Religiosität, gleichweit von 
Schwärmerei wie Intoleranz entfernt, etc.), und dann für seine 
künftige Berufstätigkeit als Fachgelehrter, wozu nun doch ein- 
mal die weit überwiegende Mehrzahl der vom Gymnasium Ent- 
lassnen gehört. Da wird vor allen Dingen wieder der Mediziner 
und seine ganz unzulängliche Vorbildung mit vollem Rechte 
ins Treffen geführt, aber auch die übrigen Gelebrtenberufe 
finden ganz sachgemässe Berücksichtigung: Deo Jurist fordert 
die naturwissenschaftliche Vorbildung, denn die Verwaltung er- 
fordert Sachkunde, die Rechtspraxis eine der naturwissenschaft- 
lieben Methode abgelauschte Beobachtungskunst etc.; den Philo- 
sophen fordert sie, denn zur Weltweisheit kann man offenbar 
pur gelangen durch Kenntnis der wirklichen Welt und ihrer 
Gesetze, und zur Geistes Wissenschaft nur durch eine auf ana- 
tomisch-physiologisch« Vorkenntnisse gegründete Anthropologie. 
Eben darum kann sie schliesslich auch den Philologen und 
Theologen nicht erlassen werden. 

In dem zweiten Hauptteile endlich verbreitet sich das Gut- 
achten zunächst über einige allgemeine Anforderungen an einen 
zweckmässigen naturwissenschaftlichen Gymnasialunterricht : der- 
selbe muss zunächst nicht bloss wie eiu geduldeter und einge- 
achobener, sondern als ein notwendiger und integrirender Teil 
des Gesamtunterrichts eingeführt werden ; und zwar selbst dann, 
wenn eine geringe Einschränkung in den philologischen Anforde- 
rungen damit untrennbar verknüpft sein sollte. Von irgend 
welchem Belang brauche aber wenigstens für jetzt die gefürch- 
tete Abziehung und Abspannung vom klassischen Sprachunter- 
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richte gai nicht zu sein, nach dem physiologisch-psychologischen 
Gesetze der Abwechslung in den willkürlichen Thätigkeiten, 
worunter die bekannte Erfahrung verstanden wird, dass die Ab- 
arbeitung einer Gruppe von Organen keineswegs die sofortige 
absolute Ruhe des ganzen Organismus bedinge; dass es nichts 
weniger als heilsam für die Gesamtentwickluug des Organismus 
ist, nun nach der Erholung wiederum nur dieselbe Organgruppe 
anzustrengen; dass vielmehr die harmonische Entwicklung auf 
körperlichem wie geistigem Gebiete sachgemässe Abwechslung 
verlange. (Schluss folgt) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

Berlin. (Gesetzvorlage, die Behandlung der Schul- 
Versäumnisse betreffend. - Gehaltsauszahlungen.) Der 
dem Herrenhause zugegangene Gesetzentwurf bezüglich der Schulter- 
Säumnisse enthält folgende Bestimmungen: § 1. Eltern und deren 
gesetzliche Vertreter, sowie alle diejenigen Personen, deren Obhut 
schulpflichtige Kinder unterstellt sind, insbesondere Dienst-, Lehr- 
und Arbmtflherren, haben dafür Sorge zu tragen, dass die zum Besuch 
der Volksschule verpflichteten Kinder die Schulstunden regelmässig 
besuchen. ft 2. Wenn schulpflichtige Kinder der Schule nicht zuge- 
führt werden oder wenn dieselben ohne genügenden Grund den 
Schulunterricht versäumen , so sind die im § 1 genannten Personen 
durch Zwangsmittel zur Erfüllung ihrer Pflicht anzuhalteu. § 3. Zu 
diesem Zweck ist aui Antrag der Ortsbehörde bezw. deren Organe 
die Ortspolizei behörde berechtigt, Geldstrafen anzudrohen mul fest- 
zusetzen. Die Androhung geschieht schriftlich in jedem inbulbalb 
jtthr hei der ersten, zur Kenntnis der Behörde gelangenden ungerecht- 
fertigten Schulversüumnis und muss zugleich die Dauer der Hall 
bestimmen, welche für den Fall des Unvermögens an die Stelle der 
Geldstrafe treten soll. Einer Wiederholung der Strafandrohung in 
demselben Schulhai bjahr bedarf es nicht. Die Geldstrafe darf für 
die auf einen Tag treffende SchulversBunuis den Betrag von 1 Mark 
nicht übersteigen. Bei der Umwandlung der Geldstrafe in Haft, ist 
der Betrag 1 — 15 Mark einer eintägigen Haft, ein Betrag unter einer 
Mark Halt von mindestens 6 und höchstens 24 Stunden gleich '.i 
achten. Der Höchstbetrag der Halt ist drei Tage. Statt der Halt 
kann während der für dieselbe bestimmten Dauer derjenige, gegen 
welchen die Strafe festgesetzt ist, ohne in Halt genommen zu werden, 
zu öffentlichen Arbeiten, welche seinen Fähigkeiten und Verhältnissen 
angemessen sind, angehalten werden l Arbeitsstrafei. § 4. In Stadt- 
kreisen, sowie in Gemeinden, in welchen die örtliche Polizeiverwaltung 
durch eine Staatsbehörde oder von einem besondern Staatsbeamten 
geführt wird, ist der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten 
in Gemeinschaft mit dem Minister des Innern befugt, zu bestimmen, 
das» die im § 8 der Ortapolizeibehörde beigelegte Befugnis durch die 
Ortwpolizeibebörde oder ein mit Genehmigung der Schulaufsichtsbe- 
hörde bestelltes Mitglied der Ortaschulbehörde auszuüben ist. § 5. 
Gegen die Strafandrohung findet ein Rechtsmittel nicht statt. Gegen 
die Strafverfügung kann binnen einer Woche Beschwerde eingelegt wer- 
den. welche die Vollstreckung der Haft f Arbeitsstrafe), nicht aber die 
Einziehung der Geldstrafe uufhält. Die Beschwerde ist schriftlich oder 
mündlich bei derjenigen Behörde anzubringen, welche die Strafe fest- 
gesetzt hat. Ueher die Beschwerde entscheidet endgiltig a'i im Falle des 
ft 3 die der Ortapolizeibehörde Vorgesetzte Behörde, b) im Falle des ft 4 
in Stadtkreisen der erste Bürgermeister, in den Übrigen Gemeinden die 
Schulaufsichtsbehörde, ft Ü. Der höhern Schulbehörde (Regierung, 
Konsistorium. Prov.-Schulkollegiuml steht, das Recht zu. die Er- 
mäßigung. Niederschlagung oder Erstattung der als Zwangsmittel 
festgesetzten Strafen atutmrdnen. § 7. Für das Zwangsverfahren sind 
Gebühren nicht in Ansatz zu bringen. Die baren Auslagen fallen 
demjenigen zur Last, gegen welchen endgiltig eine Strafe festgesetzt 
wird, ft 8. Die Einziehung der Geldstrafen geschieht durch diejenige 
Behörde, welche die Strafe festgesetzt hat. Die Vollstreckung der 
Haft oder Arbeitskraft» erfolgt in allen Fallen durch die Urtspoiizei- 
behörde. ft 9. Die Geldstrafen fließen denjenigen Verbänden zu. 
welchen die Unterhaltung der Schulen obliegt. Von diesen Ver- 
bänden sind die nicht einziehbaren Kosten des Zwangsverfahrens 
zu bestreiten, ft 10. Unbeschadet de» Zwangsverfahrens gegen 
die im ft 1 genannten Personen können die säumigen Kinder 
durch geeignete Boten zur Schule abgeholt werden. Die Ortmchul- 
behörde hat darüber zu bestimmen, ob von diesem Zwangsmittel 
Gebrauch zu machen ist. Die Ermächtigung zur Anwendung des- 
selben kann geeignetenfalls auch dem Lehrer erteilt werden, ft 11. 
Diese» Gesetz tritt ani 1. Oktober 1888 in kraft. Mit diesem Zeit- 
punkte werden die über die Bestrafung von 8ohtt) Versäumnissen in 
Volksschulen bestehenden Bestimmungen uufgehoben. Der Minister der 
geistlichen ete. Angelegenheiten bat die zur Ausführung dieses Gesetze» 
erforderlichen Anordnungen erlassen. — Im Einverständnisse mit der 
Ober- Rechnung» kanmier hat der Finanxminister durch Zirkularver- 
fügung vom 13. Dezember v. J. bestimmt, da»*, wenn Beamten, 
welche ihr Gehalt und ihre sonstigen Kompetenzen aus einer Re- 
gierungs-Htiuptkiisse oder einer Spezialkassc derselben beziehen und 
nicht am Sitze der zahlenden Kassen ihren amtlichen Wohnort haben, 
diese Dicnsteiukoinmensbi-zügc mittels der Post zu übersenden sind 
— worüber nach wie vor die Vorgesetzte Dienstbehörde der Beamten 
entscheidet — diese Zusendung auf Kosten der Staatskasse portofrei 
zu erfolgen hat. 
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8. Halberstadt. (Einheitliche Organisation den Lehrer- 
kollegiums an der Ober-Realschule. — Ein preisgekrönter 
ehemaliger Realschäler.) Nachdem die hiesige Ober- Realschule 
nach ihrer letzten Organisation vollständig in die Kategorie der 
höheren Schulen eingetreten ist, und sich sämtliche Lehrer bereit, 
erklärt haben, in den städtischen Dienst einzutreten, hat das Provin- 
zialschulkollegium die Forderung gestellt, dass eine einheitliche Or- 

n isxtion des Lehrerkollegiums der Schule und die Teilung der 
rerstellen in Oberlehrer- und ordentliche Lehrerstelhm cintrotc 
nach Mussgabe dur für Realgymnasien geltenden Vorschriften. Diese 
Angelegenheit wurde in der öffentlichen »StadtvcrordnctensiUung am 
16. Januar nach dem Anträge des Magistrats dahin entschieden, das« 
im ganzen drei Oberlehrersiellen zu errichten seien, von denen ciue 
auf die Fachschule entfallen könne, so lange dieselbe bestehe. Die 
Personenirage wurde hiermit noch nicht entschieden. Für die Schul- 
kasse wird diese Einrichtung die Folge haben . dass der erhöhte 
Wohnungsgeldzuschuss von 540 M.. welcher jetzt zwei Lehrern ge- 
währt wird, noch an einen dritten zu leisten ist. woraus eine Mehr- 
ausgabe von 180 M. entsteht. Hei der dereinstigen Einführung des 
Noruialetat« ist die Zahl der Oberlehrerstellen ohne Einfluss, da der 
Oesamtbetrag der Gehalte mich der Durchschnittsxmnme des Gehaltes 
für eine Stelle mit 3150 M. berechnet wird. — Ein früherer Schüler 
des hiesigen Realgymnasiums Dr. v. Gizycki. z. Z. Privatdozent an 
der Universität zu Berlin, hat unter 65 Mitbewerbern eine Preisauf- 
gabe de« Freidenker -Vereins «Leasing* so brillant gelöst, dass ihm 
von dem Preisrichterkollegium der ausgesetzte Preis von 500 M. ein- 
stimmig zuerkannt worden ist. Die Arbeit trägt den Titel: «Grund- 
sätze der Moral“, eine natürliche Begründung dpr Moral ohne theo- 
logische Voraussetzung. Preisrichter waren die Herren Prof. Dr. H. 
Grimm, Dr. Losker und Prof. Dr. Wilh. Scherer. 

- Rheinland. Dun unlängst ungekündigte «Monatsblatt 
des liberalen Schulvereins Rheinlands und Westfalens*) 
unter vorläuliger Redaktion des Vorsitzenden Prof. Jürgen Bona 
Meyer liegt in seiner ersten Nummer vor. Den Standpunkt dieses 
Monatsb Latte* des liberalen Schul Vereins Rheinland* und Wcxtphalens 
bezeichnen folgende auf der Generalversammlung im Mai 1381 ange- 
nommene Grundsätze' I) Das ganze Bildungsweaeu de» Volke« muss 
al* Angelegenheit staatlicher Fürsorge und Leitung angesehen werden. 
2) ln den Schulen des Staates muss auf die Angehörigen verschiede- 
ner Religion und Konfession gleichmässig Rücksicht genommen werden. 
Eine Entfernung de* Religionsunterrichts eus der Schule ist nicht zu 
erstreben. 3) Die Aufsicht Über da« gesamte .Schulwesen muss der 
Staat durch ihm allein unterstehende technisch vnrgebildete Beamte 
führen. 4) Das Volksschulwesen muss auf Grundlage der allgemeinen 
staatlichen Schulgesetzgebung wesentlich als Angelegenheit der bür- 
gerlichen Gemeinden angesehen werden. 5) Bei den höheren 1 Lehr- 
anstalten ist die Aufhebung der zum Teil noch bestehenden Unter- 
scheidungen derselben nach der Konfession zu erstreben und darf bei 
der Anstellung der Lehrer an denselben nur die pädagogische und 
wissenschaftliche Tüchtigkeit entscheiden. 6) Die Universitäten haben 
bei Berufung ihrer Lehrer, von jeder konfessionellen Berücksichtigung 
trei. nur das Interesse der Wissenschaften in* Auge zu fassen, jede 
Schmälerung ihrer Lehrfreiheit durch Berücksichtigung kirchlicher 
Ansprüche oder durch Mitwirkung kirchlicher Autoritäten bei den 
Berufungen ist unbedingt, zu verwerfen. — Der Zweck des Monats- 
blatte* geht zunächst dahin, dem liberalen Schulvereine im Sinne 
dieser Grundsätze zu dienen, das Zusammenwirken der Vereinsmit- 
glicder im Geiste derselben zu leiten und zu erleichtern, auch den 
Angriffen und Missdeutungen der Gegner durch fachliche Erwiderungen 
entgegenzutreten. Da aber einerseits die Schul kfunpfe unsrer Zeit 
gerade auf dem Hoden unsrer Provinzen Rheinland und Wesltulen 
unter besonders schwierigen Verhältnissen durchgekämpft werden 
müssen, und da andrerseits bei diesem Knmpl auch die volle Kennt- 
nis und Beachtung der allgemeinen Schulzmttände unsrer Zeit von 
Bedeutung sein muss, so darf das Monatsblatt, welche* die provin- 
ziellen und die allgemeinen Schul- und Erzichungsinteresscn unsrer 
Zeit in richtiger Verbindung zu verfolgen denkt, auch aut eine all- 
gerneinre Beachtung innerhalb und ausserhalb unsrer Provinzen An- 
spruch erheben. Das Monatsblatt «oll die Zahl der schon vorhande- 
nen pädagogischen Blätter nicht bloss um eines noch vermehren, 
sondern soll unt«T denselben eine beaondr© Stelle einzunehmen suchen 
durch vorwiegendes Beachten der schulpolitischen Probleme unsers 
öffentlichen Schulwesen« und daneben derjenigen Kr/.iehungsfragen, 
an deren Lösung Schule und Haus in verständnisvoller Gemeinschaft 
Zusammenarbeiten müssen, ln dieser Begrenzung hoII auch da* Wich- 
tigste cler zeitgeschichtlichen Schulereignisse und da* Wertvollste 
der neuern pädagogischen Litteratur durch kurze Notitzen und Hin- 
weise zur Kenntnis der Leser gebracht werden. Die Redaktion rechnet 
dabei auf die bereitwillige Unterstützung aller Yereiusmitglieder. An 
grössern Abhandlungen bringt die Monatsschrift «Societätsachule oder 
Gemeindeschule“. Diese Grundfrage unser» Yolk«»chulwe»cns wird 
in dem Aufsätze dahin entschieden, dass gegenüber den ultnunontaneu 
und orthodoxou Gegnern für das öffentliche Volkaschul wesen du« zuiu 
Separatismus führende Societfitsprinzip verworfen und nach dem Pro- 
gramm des Vereins eine klare Durchführung de« Prinzips der bürger- 
lichen Gemeindeschule als da* Richtige empfohlen wird. K* wird 
ferner behandelt: Die Kabinctsordrc von 1821 und da« Ministerial- 
reskript 1822 inbetreff der Simultannchulen, und klar gezeigt, mit 
welchem Unrecht sich die Gegner der »Simultan&chulen auf jene 
Kubinetsordre und das entsprechende Ministenalreskript berufen und 
wer die Bahnen der alten segensreich befundenen Schulpolitik in 
PrcusBon verlässt. Ein« folgende Abhandlung unter dem Titel «Neue 
Prüluugsnot* kommt zu dem Schlüsse, da** es besser «ei, eine neu- 



geplonte sogenannte praktische Prüfung der Kandidaten dt« höhern 
Lehramts, worin dieselben ihre didaktische Geschicklichkeit darzu- 
legen hätten, abzulehuen. Im Übrigen folgen kleinere Mitteilungen 
und Vercinsnachrichtcn. Wir wünschen dem Unternehmen guten 
Fortgang und Verbreitung. 

!' Hamburg. (Pensionirung j des Kandidaten A. L. Walther, 
Lehrer an der Realschule. Die Bürgerschaft verwirft den Antrag des 
Senat* (2250 M.) und normirt mit 58 gegen 48 Stimmen die Pension 
uuf 3000 M. Hauptmotiv: Herrn Walthers Gesundheit ist ruinirt 
durch die mangelhafte Zentralheizung der Realschule. (Päd. Reform.) 

4- Weimar. (Die Umgestaltung der Lehrpläne für die 
Gymnasien) ist von seiten der Schulbehörde des Grossherzogtums 
und der Lebrerkörper eingehend beraten worden. So viel bis jetzt 
verlautet, wird du* Ergebnis der Beratungen die Umgestaltung der 
Lehrpläne im Sinne der preussiacherseils cingcführtcn Neuerungen 
«ein. jedoch mit einigeu Abänderungen, die namentlich darauf hinaus- 
luul'en, dass die jugendlichen »Schüler zumal, was die oberste Schul- 
behörde Htets ungestrebt hat. in den untern Klassen nicht zu sehr 
mit Lernstoff Überladen werden. Deshalb ist u. ». beschloosen worden, 
dass mit Französisch erst in der Quarta begonnen werden solL Noch 
einige andre Abweichungen von den preussischen Lehrplänen sind 
vorgesehen, durch welche bewirkt wird, dass die wöchentliche Zahl 
der Lehrstunden in Sexta und Quinta um eine geringer ist als in 
Preussen. Die Zahl derselben beträgt in Sexta 27, in Quinta 29, in 
den andern Klussen 30. 

Metz. (Französische Frechheit) Schon in den frühem 
Jahren gingen hei dem hiesigen Lehrerseminar zu Neujahr Gratula- 
tionnkarten von Schülern französischer Lehrerseminare ein, die jähr- 
lich erneuert wurden, obgleich sie keine Erwiedrung fanden, ln die- 
aem Jahre übersandten die Zöglinge des Seminars zu P^rigneux eine 
Karte, welche ausser den gewöhnlichen Exklamationen : France! 
Patrioti«me! auch noch den aussergewöhnlichen Gruse enthielt: 

A bientöt! — Sie mögen nur kommen — in die schnell errichteten 
Gefangenen bamc ken. 

* Leitmeritz. (Zur Kornblumen-Affaire.) Bekanntlich wurden 
im Sommer des verflossnen Jahre« 26 Schüler des Leitmeritxer Gym- 
nasium» wegen . unbefugten Kornblumen trugen»* teil* von dieser 
Anstalt allein, teils von allen Leitnieritzer Mittelschulen relegirt Auf 
Anregung der Herren Anton Reitler und Max Zeissei in Prag bildete 
sich ein llilfskomite ftlr die bedauernswerten jungen Leute, welche« 
nun Hcinen Rechenschaftsbericht veröffentlicht; demselben entnehmen 
wir, da*» die eingeleitet« Sammlung das Erträgnis von 1999 ff. 3 kr. 
ergab, mit wcdchein Betrage sämtlichen Hilfsbedürftigen unter den 
Relegirten ausreichend und dauernd geholfen werd en Konnte. 

— Belgien. (Klerus und Schule). (Fortsetzung.) 

Einen ähnlichen Fall giebt ein Landwirt namenB Thomas ans 
Grunne zu Protokoll. Seine Frau lag im Sterben. Der Priester, auf- 
gefordert, ihr die Tröstungen der Kirche zu spenden, schlägt aus 
denselben Gründen, wie obeu angeführt, dieses Ansuchen rund ab. 
Am Abend desselben Tages bat er sich indes anders besonnen; et 
kommt, er schickt alle Angehörigen aus dem Krankenzimmer hinaus, 
und nun bearbeitet er die Sterbende mit den unbarmherzigsten geist- 
lichen Folterqualen, sie solle bestimmen, dasH ihre Kinder au* der 
Schule genommen würden. Al» die Frau sich standhaft weigert, 
stürzt er zur Thür hinaus «comme un loup*. wie der Zeuge aussagt, 
nachdem er der Frau drei Tage Bedenkzeit gegeben hat. Diese ist 
einige »Stunden später infolge der gewaltigen Aufregung eine Leiche. 
Dieser traurige Ausgang stimmt den Priester nicht etwa zur Milde; 
statt einzulenken setzt er «eine Verfolgung noch übers Grab hinaus 
fort. Das nächste ist natürlich die Verweigerung des kirchlichen 
Begräbnisses; und man musH da« arme, geistig geknebelte Volk Flan- 
dern* kennen, um zu begreifen, was da« für die Hinterbliebenen be- 
deuten will. Dii-Kclben bitten und flehen; vergebens! Er wolle an 
den Bischof schreiben, in zwei Tagen sollten sie Bescheid haben. 
Derselbe bleibt natürlich aus. Aber auch die» genügt dem Diener 
der Religion der Liebe noch nicht. Er geht auf den Friedhof, wo 
der Totengräber beschäftigt i*t, «in der Reihe“ ein Gral» für dos 
Opfer des pfäffischen Fanatismus zu graben. «Wer hat dir erlaubt, 
hier das Grab zu machen?* herrscht er den Totengräber an. Dieser 
antwortet, Herr Gustin, der Bürgermeister habe es ungeordnet. Der 
Priester befiehlt, in der Awneusünderecke ein Grab für die Frau zu 
machen. Der Bürgermeister vom Totengräber von dem Verbot in 
Kenntnis gesetzt bestimmt auf Grund des Gesetzes, dos Grab für die 
Frau in der gewöhnlichen Reihe fertig za machen, und der Toten- 
gräber begiebt sich also wieder uns Werk. Dagegen lässt sich nun 
nicht« machen, die Sache muss also von einer andern Seit« angetanst 
werden. Der Totengräber ist also kaum wieder bei seiner Arbeit, 
so kommt ein Tagelöhner vom Schlosse des Herrn Pety de Thotee 
und sagt zu ihm: .Was machst du da? Wenn du nicht gleich auf- 
hörst bekommst du nie wieder etwa* vom Schlosse. Wenn du aber 
jrtzt authörst un i hinaufkommst, so wirst du ein ordentliche* Paket 
schöner Sachen bekommen.“ Der sehr arme Totengräber IüsbI sich 
von dem Tagelöhner Florent Stennon überreden und gebt mit aufs 
»Schloss. Frau v. Tbozee fragt ihn hier, wie viel er für ein solche« 
Grab bekomme. .Zwei Franken*, antwortet er. «Hierauf hat sie 
ihm“, so lautet die Aussage des betreffenden Zeugen wörtlich, «zwei 
Franken gegeben, indem eie ihm verbot, das Grab fertig zu machen, 
und liinzufügtc, er solle am nächsten Tage ein Paket abgelegter 
Kleider von ihr erhalten, was auch geschehen ist.“ 

.Ich habe*, so fährt der beklagenswerte Witwer fort, «meinen 
Schwager und dessen Sohn bitten müssen, dos Grab zu machen.“ 
Kr schildert dann , wie er den Priester zur Rede gestellt und wie 
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dieser ihn gelassen angehört und ihn keine« Worte* gewürdigt habe. 
Die Fraa wurde dann also unter grosser, fast allgemeiner Beteiligung 
der Einwohner bürgerlich begruben ; .alle Anwesendun weinten“, so 
schlirsst der nürhrittateiligte /.euge, „nur ich nicht, ich konnte nicht 
mehr weinen,“ 

Mau darf nicht etwa glauben, da** solche Falle vereinzelt vor- 
gekommen sind. Ich würde die Leser ermüden, wenn ich nur die 
auffälligsten derselben, welche die Untersuchung an* Licht gebracht 
hat erwfihnen wollte, nnd wie vielen ähnlich Gedrückten und Ver- 
gewaltigten hat die Furcht vor weiterer Verfolgung seiten* der all- 
mächtigen Priester und ihres blindfanatischen Anhang« wohl den 
Mund verschlossen! Man darf auch nicht unnehmen, dass die taute, 
welche in der eben geschilderten Weise mit der Geistlichkeit in 
Streit kommen, unkirchlich oder irgendwie in Uniterm Sinne aufgeklärt 
wären und vielleicht die Priester aus Groll verklagten oder nie als 

C “ tische Gegner in Misskredit zu bringen suchten. Gerade ihr 
ürfnis, ihr ängstliches Verlangen nach den kirchlichen Heilmitteln 
beweist , dass sie ganz auf dura Boden der strengsten katholischen 
Lehre stehen. Wie leicht würden sie sich sonst über Dinge, wie die 
Verweigerung der Sakramente, hinwegsetzen und sich lieber direkt 
an ihren Gott, den Vater der Liebe und Barmherzigkeit, wenden. 

Aber auch von den heitern Auftritten, welche der Knqncte- 
Kommission vorgefübrt wurden, mögen einige hier geschildert w erden. 
Der Pfarrer von Devauter begegnet eines Tages ■ als er über Land 
geht , einer Anzahl Schulkinder aus dem Dorfe Beffe im Kanton La 
Roche. Die Kinder gehen, wie es Landessitte ist, mit gefalteten 
Händen an ihn heran, damit er sie segne. Er spricht freundlich mit 
ihnen und sagt ihnen allerlei Liebe* und Gutes über ihre Artigkeit 
und Sauberkeit. Plötzlich stellt sich heraus, das* die Kinder der 
Kommunal* chnle angehören, und nun geht cs sofort aus einer andern 
Tonart los: „Pfui! packt euch, ihr stinkt!" Dies „urkundlich seine 
Worte sind“. Der Cure von Maude-St. Etienne hat von der Kanzel 
gedroht, er werde denen, welche ihre Kinder in die Satansschulc 
«■ Lickten, nie wieder Absolution erteilen, und denen, welche vor 
der Kommission gegen ihn ausge*agt hatten, er werde von jetzt ab 
nicht mehr für ihre verstorbenen Angehörigen beten, bis ins dritte 
und vierte Glied (rückwärts gerechnet). Geht das nicht über die 
corawehe Blutrache? Hoffen wir. dass dies den ganz unschuldig be- 
trogenen Vorfahren nicht za viel schaden wird. 

Die streitbanten Priester stellt der Ardenner Distrikt. Ihr Auf- 
treten ist wirklich, wie man so «agt, .hanebüchen 4 . Ein solcher 
pretre modele ist der Pfarrer von Arville. Beino Vernehmung findet 
unter grossem Zudrange dos Publikums «tatt. Die Kraflausdrücke 
aus seinen Predigten, welche von den Zeugen zu Protokoll gegeben 
werden, lassen an drastischer Bildlichkeit nicht* zu wünschen Übrig. 
.Die Liberalen sind Schweine in Menschengestalt, die liberalen 
7/oiUmguchreiber können mit ihren Bastarden zu Markte ziehen, die 
Kouuauaalschulen sind Rendezvousplfitze für Lehrer und Lehrerinnen“ 
— osd ähnliche Kedeblüten, welche von der Kanzel heruntergestoben 
find, gehören noch zu den zarten Wendungen dieses Dorf-Bossuet. 
Die meisten Elogen, welche er den weltlichen Lehrern von dieser 
Stelle aus an den Hals geworfen bat, sind so stark, dass die Zeugen 
bemerken, »de könnten mit Rücksicht auf die Anwesenheit der Damen 
unter den Zuhörern die Ausdrücke nicht wiederholen, welche dieser 
würdige Mann in der Kirche vor der ganzen Gemeinde, vnr Frauen 
im Beisein ihrer Kinder ausgestossen habe. Unter andern) wird noch 
aoegesagt. er habe in einer Predigt gesagt, die Lehrer der Umgegeiul 
hätten die Worte ausgestossen: .Nieder mit Gott, nieder mit 
Christus!* (Allgemeine Sensation!) Hieraus entwickelt sich folgen- 
des kleines Verhör, da« ich wörtlich, wie es im Protokoll steht, mit- 
t eilen will. 

Herr Scailquin. ein Mitglied der Kommission, fragt den 1 rienter. 
.Welche Lehrer sind da« gewesen? Sie werden auf der Stelle vor- 
geladen werden, wenn diese« Faktum wahr ist: bei uns straft man 
rOckaichtelo» die Schuldigen und versteckt die petits-ftere« nicht.* 
Der Pfarrer: .Das hat mir ein Amtsbruder gesagt.* 

(Kr kann natürlich keinen jener Gotteslästerer, welche die 
«cheussliche Blasphemie ausgestossen haben sollen, jetzt namhaft 
machen ) 

Herr Scailquin: So, Sie beschuldigen Leute einer hassenswerten 
That, um die Menge gegen Hie aufeustacheln. und vor dem Richter 
wagen Sie keine bestimmte Angabe? Ist das nicht eine Feigheit? 
Sie haben die Ehre aller Lehrer der Umgegend angegriffen; dieselben 
werden zieh Genugthnung zu verschaffen wissen * 

(F ort aetzu ng fi olgt. i 



Bflcherschau. 

Lehrbuch für höhere Lehranstalten. Heratugog. 

von den Fachlehrern für deutsche Sprache an der kgl. Kreis- 
realschule München: Madel, Micheler, Xägerl, Dr. Reidel- 
bach, Dr. Roth, Schöttl, Dr. Schultheiss, Dr. Stöckl. 
Drei Teile. Würz borg, Adalbert Htuber. — Die Herausgeber 
diese# neuen, mit viel Sorgfalt zusammengetrageneo Lesebuchs 
halten es in der Vorrede, bei der grossen Zahl der bereits vor- 
handenen trefflichen Lesebücher für ihre Pflicht ihr Beginnen 
so rechtfertigen. Es wird dies in dem erdrückenden Strome 
neuer Schulbücher in der Vorrede einer solchen Novität jedes- 
mal versucht und, es ist merkwürdig, diese Rechtfertigung weiss 
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. immer ao den Fingern eine Reihe so triftiger, swingender 
Gründe für das Erscheinen des neuen Buches aufzusäblen, dass 
sie zweifellos gelungen erscheint. So ist es auch hier. leb 
will mit den Herausgebern über die Stichhaltigkeit ihrer Gründe 
nicht rechten; aber, Hand aufs Herz, wäre es wirklich nicht 
möglich gewesen all das Gewünschte auch mit irgend einem der 
vorbandnen Lehrmittel zu erreichen, soweit ja überhaupt Schul- 
ziele erreicht werden? Es ist das eine eigne Sache, jeder 
Schulmeister macht sich seinen eignen Weg zorecht nnd hält 
! ihn gern für den allein seligmachenden und dabei werden sie 
aller Orten selig. Die Lesebucbfrage hat aber auch noch eine 
ganz andre Seite. 

Die Herausgeber meinen, dass bei dem neuerlichen Heraus- 
treten des Unterrichts in der Muttersprache aus dem unter- 
geordneten Rang nnd bei der höheren Pflege desselben ad den 
realistischen wie an den humanistischen Gymnasien auch ein die- 
, sen höheren Zielen entsprechendes Lesebuch nötig sei. Dem halte 
I ich folgendes entgegen. 

Mit dem Horaustreten der Pflege der Muttersprache aus 
I ihrer Vernachlässigung ist es so sehr weit her gar nicht, so 
: lange der fremdsprachliche Unterricht als Hauptbildungsmittel 
j betrachtet wird und den deutschen Unterricht erdrückt. Wenn 
I die Muttersprache einst den ersten Rang einnehmen wird, wenn 
| wir die deutschen Schriftsteller' unverkürzt, lateinische und 
1 griechische nur in Chrestomathien mit nnsern Schülern lesen 
I werden, dann können wir von einem Heraustieten des mutter- 
1 sprachlichen Unterrichts aus einem untergeordneten Range 
sprechen. Dann ist aber an den höheren Schulen mit der 
goldnen Zeit der Lesebücher vorbei. Nun soweit sind wir zum 
Glücke für die Verleger der Lesebücher noch nicht, das wird 
noch manches Kopfzerbrechen kosten, und die, welche ihre 
Muttersprache beherrschen lernen wollen, werden es bis dabin 
wie bisher noch auf eigne Faust lernen müssen. Also vor der 
! Hand wird ja auch das neue bairische Lesebuch noch lange 
I gute Dienste thun. H. A- Weiske. 

Grundriss der Erdkunde für höhere Lehranstalten 
von Dr. Hermann Stöhn. (Mit eingedruckten Kartenskizzen.) 
Köln, 1881. Da Mont-Schauberg. — Dieser Grundriss ist ein 
Auszug aus des Verfassers grösserm »Lehrbuch der vergleichen- 
den Erdkunde* und bildet die Vorstufe für dasselbe. Für die 
untere und Mittelstufe bestimmt, bildet es nur das Gerüst des 
Baues, das aber doch schon den »vergleichenden Charakter* 
durchleuchten lässt. Die beigegebenen Kartenskizzen sollen 
natürlich nicht den Atlas entbehrlich macheD. Die nötigen 
Ziffern sind dem pädagogischen Zwecke entsprechend abge- 
rundet. ET. A. W. 

Die deutsche Literaturgeschichte in den Haupt- 
| zügeu ihrer Entwicklung, sowie in ihren Hauptwerken darge- 
I stellt uud den höheren Lehranstalten Deutschlands gewidmet 
von Dr. Franz Pfalz. I. Teil: Die Litteratur des Mittel- 
alters. Leipzig, 1883. Friedrich Brandstetter. 2 M. 70 Pf. — 

I Der Verfasser des vorliegenden Werkes hat die deutsche Litte- 
ratur zu seinem Spezialstudium gemacht und die Ergebnisse 
dieser seiner 8tudien schon mehrfach der Oeffentlichkeit über- 
geben, wo sie vielen Anklang gefunden haben. Das vorliegende 
Werk izt, wie der Verfasser in der Vorrede selbst sagt, ein 
' Versuch, das schwierige Problem des litteraturgeschichtlichen 
Unterrichts iu den höheren Schulen auf eine dem jetzigen 
Standpunkte der Pädagogik und den offiziellen Lehrplänen ent- 
sprechende Weise zu lösen. Es ist eine zusammenhängende 
Darstellung der Litteraturgeschichte, die aber das Hauptgewicht 
: nicht auf eine MeDge gelehrter Namen und Zahlen, sondern auf 
• die Einführung in die bedeutendsten klassischen Werke legh 
Diese seine Absicht ist dem Autor entschieden gelungen. Das 
Buch ist sehr geeignet zur Einführung io höbereu Lehranstalten. 

: Der zweit« Teil wird die neuhochdeutsche Litteratur enthalten. 
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Personenstand. 

Verliehen; dem Lande*blindenan*talUdirektor A. Büttner xu 
Dresden das serbische Offixierskreuz des Takowoordent». 

Geboren: dem Resdschuloberiebrer Hesse in Leipzig ein Sohn. 

Die Wühl de* Gymnasialdirektors Dr. Kr. Kirchner zu RuLibor 
zum Direktor de* Realgymnasiums zu Düsseldorf ist liestätigt, am 
Realgymnasium zu Reichenbach i. Schl, der ordentl. Lehrer Dr. H. 
Künghardt zum Oberlehrer befördert, dem Lehrer Eckler an der kgl. 
Turnlehrer -Bildungwtnstalt zu Berlin der Charakter als Oberlehrer, 
«lein Gesanglehrer un der Realschule zu Aachen, Fr. Wenigmann da* 
Prädikat Professor beigelegt und den» Dr. phil. Fr. Klein aus Reck- 
linghausen die Rettungsmedaille am Hände AHerh. verliehen worden. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf inrt>ri*clim Wuuacti KeaUtten wir für MfelleMUrhenÜe lehret «in Abouo*- 
oieiit auf ja U Nummern dar '/eltiuif flir da» litlhar« riularrlchtawaaon ges*n 1, M Mark 
i>ritu. Du Abonnetnrnt kauu jederuu ht^unen Dia Vonaudauft der Namatni ßudel 
IknUlt unter stM!>in.»in! lUlt älaglaMQnd A Volk,nt«g. 

Vacant« Oberlehrerstelle. 

Crossen a. O. An dem hiesigen Keal-Progyiunaslum ist eine 
mit. 3600 Mark dotirte Oberlehre rstelle zu besetzen. 

Bewerber mit einer facultas docendi in den neuern Sprachen für 
alle, und mit einer solchen im Deutschen für mittlere Klagen, wollen 
sich unter Einreichung der betreffenden Zeugnisse unter Beifügung 
eines kurzen Lebenslaufe* hi* zum 31. Januar er. bei uns melden. 

Crossen a. Oder, den 6. Januar 1883. (14) 

Der Magistrat. 

Friedeberg N.-M. Rektoraten«* an der Knaben Bürgerschule, 
verb. mit der Stelle des Diakonus un der hies. Kirche zum 1. April. 
Flink, iukl. 180 M. Wohnungageldzuscku** 2780 M Meldungen bis 
1. März an den Mag. 

Gotha. Ein akad. gebildeter Lehrer zum tranzös. u. englischen 
Unterricht an der höh. Bürgerschule zum 1. April. Anfangsgehalt 
1800 M. (ies. hi« 15. Kebr. an den Schulrat Dr. Zschaeck. 

Marggrabowa. An der hiesigen Land« Irthschaftftsrhule soll 
zu Ostern d. J. die Stelle eine« pro lacultate geprüften Lehrers mit 
einem Antangsgehalt von 2100 Mark besetzt werden. Gefordert wird 
die volle Lehrbefähigung im Lateinischen und Deutschen, erwünscht 
ist auch «lie facultas in der Geographie ttlr die mittleren K hissen. 
Meldungen sind bis zum 15. Februar er. an den Vorsitzenden des 
Curatonums der Lundwirthschafteschule, Land rat h Volprecht nebst 
einem Gesundheitenttest cinzureichen. Persönlich« Vorstellung ist 
erwünscht. 

Oberstein-Idar. Lchrcrstelle un der Realschule x. 1. April. 
Fakultas für Naturwissenschaften. Flink. 2100 M. Ges. bis 15. Febr. 
an den Dir. Eben. 

Pritxerbe. Hauptlehrerat, an der Stadtschule. Flink. 1800 M. 
Meid, von für Mittelschulen geprüften Bewerbern bis 10. Februar au 
den Magistrat. 

Siir Die tldjrcr fleü ^nglif^cn! 

3n unierm Verlage ciidjicit joeben: 

Sir Walter Scott« 

Tales of a grandfather. 
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i'Öauer u. 9fein, 6 fjflc. dddKnoorlagen n. b. ftigmogr. Weil). L Stufe: 
(SinffldK ^unftroeite (—#75) — ,50. 
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(7,10) 5, — . 

Öoffmeper, ©anbtafel f. b. 3d«ben=Unferri^t. fc. 1/3 k (3,—) 2.15- 
fiebraann, 36 ©anbtaicln f. b. 3rid)fnunlem<ht. (15,—) ü,-. 

JRotfjc, b. Cruamrntenjcidjnfr. SJorl. f. Änf. im geioerbl. tfrcibanb 
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C. Rasoh & Ca offerieren aus Täuchnltx Edition. 

Die Bände sind, wenn nicht besonders bemerkt, nnuuif 
geschnitten, ungebunden und gut gehalten; auf Wunsch werden 
die Bände nach Vorschrift gebunden. 

Ai ns worth, the Lord M^jor of London. 2 vols. (3,20) 2,60; the 
Constable of the Tower. (1,80) 1,30. 

Alcott, little women. 2 vols. (3,20) 2,60. 

Braddon. Lady Audley'a aecret. 2 vols. (3,20) 2,60. 

Bulwer, tlie last days of Pompeji. (1,60) 1.80; Alice. (1.60) 1.30; 
Eva and the pilgrims of the Rhine. (1,60) 1,80; Rienxi (1,60) 1.30; 
poems of Schiller. (1,60) 1,30; Lucretia. 2 vols. (3.20) 2,60; 
the ödes and epodea of Horace. 2 vols. (3,20) 2,60. 

Burney, Evelina, beschnitten (1,60) --,80- 

Bunyan, the pilgrims progress (1,60) 1,20. 

Byron, works. 5 vols. (8, — ) 6,50. 

Co Ui ns, man and wife. 3 vols. (4,80} 3,90; the woman in white. 

2 vols. (3,20) 2,60. 

Cooper, the spy. (1.60) 1,30; 

Grat k, John Halifax. 2 vols. (8,20) 2,60; Studie« from Hfe (1,60) 1,20. 

The head of the family. 2 vols. (3,20) 2,60. 

Cummins, the lamplighter, gebunden (1,80) 1,20. 

Dickens, Oliver Twist. (1.60; 1,30; a ohrietmas carol, the ebimes. 

the cricket on the hearth, (1.60) 1,30. 

— our mutual friend, 4 vols. (6,40) 4,80 ; Nicolaos Nickelby. 2 vols. 
(3,20 ) 2,60; Sketches (1,60) 1,30; Martin Chuxzlewit. 2 vols. 

(3,20) 2,60; the mystery of Edwin Drood. 2 vols. (8,20) 2,60. 

D israeli, Lothair. 2 vols. (3,20) 2,60; Virian Örev. 3 vols. (3,20) 

2,60 

Edwards, a poetry book of modern poets. 1 1,60) 1,30 

Eliot, Daniel Deronda. 4 vols. (6,40) 4.50 

De Foe, Robinson Crusoe. (1,60) 1,30. 

Gaskell, Mary Barton. (1.00) 1.30. 

Goethe, Faust, from the German. (1.60) 1,20. 

Goldsmith, the select works. (1,60) 1,20; geb. (1.90) 1,30. 

Guy Livingstone, Barren Honour, aufgeschnitten (1,60) —.60. 
Irving, sketch book 11,60) 1,20; geb. (1,90) 1.30. 

Kavanagh, Silvia. 2 vols. (3,20) 2,40; Daisy 



Kinglake, the invasion of the Crimea. 10 vols. 
Kingsley, West ward ho! 2 vols. 

Longfellow. the poetical works. 3 vols. 
Macaulay, critical and historical essay». 5 vi 
The history of England, vol I — IO. 

Marryat, the settlers. 

Milton, poetical works. 

Montgomery, misunderstood. 



Hurns. 2 vols. 

(3.20) 2.40. 
fl«,—) 10.-. 

(3.20) 2,40. 
(4.801 3,60. 

I. (8,00) 5.40; 
(4,80) 3,40. 
(1.60) 1,20. 
(1,60) 1,20. 
(1.60) 1.20. 
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Vorbereitung zum Gymnafliallehramt. 1 

Mit Rücksicht auf die Aufgabe unsere mod erneu Schul- 
unterrichts ist schon in der Vorbereitung zum Lebrerberof nicht 
ausschliesslich die weDO auch noch so geistreich scheinende for- 
male Seite des Studiums zu pflegen, sondern die Erkenntnis 
des ganzen Menschen hinsichtlich seiner geistigen Entwicklung 
in das «Studium des zukünftigen Jugendiehrers bereinznziehen. 
Der bekannt« Erlass des sächsischen Unterrichtsministeriums 
hat da« Richtige getroffen, wenn in demselben ein Hauptgrund 
der sielbeklagten Ueberbürdung in der Vorbildang der jungen 
Philologen erkannt wird. Ob io dieser Beziehung in den philo- 
logischen Semioarien heutzutage genug oder zu wenig geschehe, 
karrn^ hier nicht entschieden werden. Aber gewiss ist, dass die 
ganze philologische Wissenschaft, nicht einseitig, sondern im 
2»usuomenhang mit der Gesamtentwicklung der Wissenschaft, 
eine Richtung eingescblagen bat, die dem oben beseichneten 
Bedürfnis der Schule nicht besondre Rechnung tragt. Die philo- 
logische Wissenschaft ist jetzt nicht mehr dieselbe, welche 
F. A. Wolf begründet hat. Sie hat sich, wie die andern Wissen- 
schaften, in einzelne Disziplinen aufgelöst, in welchen der ein- 
zelne seine Kraft je nach Befähigung und Neigung zur Geltung 
za bringen sacht. Jede Gesamt Wissenschaft zerlegt sich jetzt 
in eine Reihe von Einzelzweigen, die so weit ausgebildet sind, 
dass jede einzelne derselben die ganze Kraft des Mannes er- 
fordert, wenn er weiteres iu derselben leisten will. Der einzelne 
wirft sich daher auf einen besondern Zweig, wird Spezialist 
und verliert hierbei nur au leicht das ganze aus dem Auge. 
Di« grossen Geister, welche bei einem so sehr detai Hirten 
Einzelstudium das Ganze nicht verlieren , sind selten. Das 
Losungswort der Neuzeit, Teilung der Arbeit, hat sich voll und 
ganz auch in der Wissenschaft geltend gemacht. Es mag dies 
ja auf der einen Seite zu beklagen sein, die Wissenschaft im 
grossen und ganzen wird such durch diese Entwicklungsstufe 
gewinnen. Speziell für die Solmle wird ee nur die Aufgabe 
sein, diejenigen Mittel zu finden, welche für den praktischen 
Schulunterricht, für die erfolgreiche Uoterweisuug der Jugend 
die Teilung der Arbeit in der Wissenschaft, d. h. in ihrer An- 
wendung auf die Schule die Zersplitterung möglichst verhindern. 

Immer dringender werden die Stimmen, dass in der Lehrer- 
bildung eine beesre Methode gefunden werdeu müsse. Es wird 
wohl oiebt geleugnet werden wollen, dass der oben aDgedeutete 

*J Dieser Artikel bildet den Abschnitt 7 der jüngst bei H. Heutht-r ' 
in Karlsruhe erschienenen Schrift »Zur Schul frage* von K. Kappes. 
Direktor de* Realgymnasium« in Karlsruhe, und es möge diese Probe 
dazu dienen, auf die*e interessante Broschüre aufmerksam tu machen. 
Der Inhalt derselben ist folgender: Vorbemerkung. — Ein alter Lehr - 1 
plan. — Der erste Unterricht im Griechischen. — Der badische Ltihr- 
plan von 1869. — Mehrbelastung durch den Lehrplan. — Mehrbelastung 
durch die Methode. -- Vorbereitung zum (iyninasiallehnunt. — Abi- 
turientenexamen. — Das Verbindungswesen. — Episode aus einem 
Lehrerleben. — Acussere Ursachen von Jugendverirnmgen. — Schul- 
Prüfungen. — Srhulfe»te. — Da« Staatsexamen ftlr dos höhere Schul- 
amt. — Schule, Hau« und Oeffcntlichkeit. Di«* Red. 



Entwicklungsgang nicht gerade geeignet ist, diejenige Seite zu 
1 fördern, welche neben gediegenem Wissen in den Unterrichts- 
1 disziplinen in erster Linie gepflegt werden muss, wenn nicht 
der Kandidat ratlos experiraentiren soll, d. i. die pädagogische 
Seite. Nicht bloss dass die lernende Jugend unter solchen wohl 
; gut gemeinten Experimenten leiden muss, die menschliche 
Schwäche, von der ja auch ein angehender Kandidat vor der 
Schulbank nicht frei iet, wird gar gern — die Erfahrung spricht 
ja — in jeder Einwendung, in jedem Versuch auf Bessere« 
j hinzu weisen, einen Eingriff in die freie Entfaltung des selbstän- 
1 dig gewordenen Lehrers erkennen, der so gut wie jeder seine 
i studia absolvirt und damit seine Legitimation zu unabhängiger 
Arbeit erlangt bat. Man hat in neuerer Zeit mehrfach Klagen 
gehört über die bureaakratiache Einmischung der Direktoren in 
; die freie Unterrichtegestaltung, die dem Mann von Wissenschaft 
gezieme. Eine Umschau nach der Veranlassung solcher Klagen 
könnte darthun, dass ein gut Teil derselben auf den Versuch 
der Abstellung offenbarer, zum Schaden der lernenden Jugend 
gemachter Missgriffe zurück zuführeu sind, für welche jetzt, wie 
einmal die Verhältnisse liegen, dem Direktor die Verantwort- 
lichkeit sugewie«en wird. Hin und wieder scheitert der beste 
Wille, dem einzelnen Lehrer den weitern Kreis der ihm ob- 
liegenden Rücksichten zu eröffnen, an selbstgenügsamer Ab- 
schüeeeung gegen allez, was nicht in der Absolvirung des all- 
täglichen Stundenpensums liegt. Es sind das die bedenklichen 
Folgen der heutzutage immer allgemeiner werdenden Ansicht, 
der Gymnasiallehrer habe nur den Beruf zu unterrichten, nicht 
zu erziehen. Und wenn dann nor immer dieses Unterrichten 
ein durchdachtes, ein nach bestimmten Prinzipien konsequentes, 
von frischer Hingebung getragenes wäre, damit wenigstens die 
an und für sich schon in einem gesunden Unterrichten liegende 
erziehende Gewalt zur Geltung käme? 

Wie schon während der zum Lehramt vorbereitenden fach- 
wiaseoscbaftlichen Studien augleicb auch die pädagogische Aus- 
bildung gefördert werden könne, dazu sind bekanntlich schon 
viele Vorschläge und manche Versuche gemacht worden. Es 
mag unterbleiben, hier auf dieselben im einzelnen einzugehen. 

Die pädagogischen Seminare verdienen gewiss alle Anerkennung; 
schade nur, dass sie noch ziemlich vereinzelt an den Universi- 
täten sind. Die andern Seminare, welche mit verschiednen Dis- 
ziplinen verbunden sind, dienen doch nur in erster Linie der 
Festigung und Klärung der betreffenden Disziplin, nicht den 
pädagogischen Rücksichten. Speziell die philologischen Semi- 
nare — man bat ja jetzt Unter- und Oberseminare, zu welchem 
Vorteil mag dahin geateUt bleiben — deren erste Aufgabe die 
Vorbereitung für das künftige Berufsleben des jungen 8chul- 
mauoefl sein sollte, bewegen sich zum weitaus grössten Teil in 
ganz speziell philologischer Behandlung des gerade gewählten 
Seminargegenstandez. Wie viel für das praktische Lehramt im 
Gymnasium dadurch gewonnen werde, hängt lediglich von der 
individuellen Begabung de« jungen Seminaristen und der prak- 
tischen Anstelligkeit in seiner ersten Verwendung ab. Wenn 
aber der Universitätslehrer gar die Beachtung der Schule ganz 
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ausdrücklich aus seiner Aufgabe streicht, oder sie nur ausnahms- I 
weise einmal streift, was soll da der Kandidat für die 8chule ' 
gewinnen? 

Da nun einmal die philologische Wissenschaft sich der 
allgemeinen, in der Natur der Sache liegenden Richtung nicht 
hat entziehen können und auch in ihrem Bereich an Stelle der | 
Oesamtauffassung des klassischen Altertums immer mehr das . 
sposialisirto Studium Platz greift, das, wenn auch in einem 
dreijährigen Univeraitatskursus so ziemlich alle Fächer der philo* 
logischen Altertumswissenschaft zu hören dem Kandidaten Ge- 
legenheit gegeben ist, immerhin nach der jeweiligen Richtung 
der Dozenten vorwiegt, so erscheint als einziges Gegengewicht 
gegen zunehmende Zersplitterung und Einseitigkeit der doch j 
zum weitaus grössten Teil zum praktischen Lehrberuf über- ! 
gehenden jungen 8tndirenden , dass neben den vorzugsweise 
spezielle Disziplinen der Gesamtwissenschaft pflegenden Dozenten 
tüchtige Philologen doziren, die zugleich vor der Schulbank 
einen Schatz von Erfahrungen gesammelt haben und denselben 
zum Nutzen der Studirenden wie der ihnen einet aozuvertr&ueu- 
den Jugend verwerten können. Dann wird auch die Einseitig- 
keit in dem jüngeren Geschlecht aufhören, welche immer mehr 
und mehr in dem inneren Schulleben heillosen Schaden anrichtel, , 
die Meinung, der Lehrer sei nur berufen, zu unterrichten, nicht 
zu erziehen. Dann wird es nicht mehr so leicht Vorkommen, . 
dass der junge Lehrer von der erziehenden Macht des Unter- 
richts keine Ahnung hat und glaubt seine Pflicht voll und ganz 
gethan zu haben, wenn er eine im Lehrplan vorgezeichnete I 
Reihe von Paragraphen seinen Knaben vordemonstrirt und 
günstigen Falls ins Gedächtnis eingeprägt hat. Dann wird der 
lernende Knabe aufhören, ein leeres Gefäss zu sein, welches 
in einer bestimmt vorgezeichneten Zeit mit einem gewissen 
Quantum Wissens angefüllt werden muss, und — manche Klage 
wegen Ueberbürduog wird verstummen. Wird schon der Kandi- 
dat in seinen Studien darauf hingewiesen, dass er in dem zu 
unterrichtenden Knaben nicht ein Wesen von so und so viel 
Fächern vor sich habe, die vorschriftgemäss auagefüllt werden 
müssen, sondern dass er es mit einem geistig sittlichen Wesen 
zu thun habe, das in jeder Disziplin in seiner Totalität unaus- 
gesetzt im Auge behalten werden müsse, daun werden dem an- 
gehenden Lehrer wie der lernenden Jugend manche Missgriffe . 
mit oft einschneidenden Folgen erspart bleiben. Man sehe sich 
''doch nur um; es ist nicht schwer zu finden, wo der frische, 
freudige Erfolg der Schularbeit sei, da wo der lernende Schüier 
einseitig von dem seine Disziplin mit wohlgemeinter Energie, 
aber nicht ohne Verkennung des jugendlichen Weseus trakti- 
renden Lehrer bearbeitet wird, oder da, wo er — die .fugend 
bat ein feines Gefühl — wenn auch nicht mit klarer Erkennt- 
nis herausfindet, dass der Lehrer etwas mehr als blosse Para- i 
graphen dosirt. 

Wenn schon aus verschiednen Berufskreisen, deren Beamte < 
und Vertreter durch die wissenschaftlichen Studien der Uni* { 
versität herangebildet werden, offene Klagen hervorgegangc» 
sind, dass die angehenden Jünger des Berufs und der Wissen- 
schaft gar oft des philosophischen Blickes entbehren , mit j 
welchem Beruf und Wissenschaft ergriffen werden müssen, sollen 
sie nicht zu gewöhnlicher Alltagsarbeit herabgedrückt werden, 
so führt ganz besonders im Lehrerstaude ein solcher Mangel 
zu den empfindlichsten Folgen. Das Studium der grundlegenden 
philosophischen Disziplinen wird auf den Universitäten nicht 
mehr so betrieben, wie es der Eintritt in jede Wissenschaft 
erfordert. Die ganze Richtung der Zeit mag zumteil die Ur- 
sache eein, und hierbei ganz gewiss das Streben möglichst rasch 
die absolut vorgeechriebenen Fachkollegieo zu erledigen und 
sich nicht durch scheinbar überflüssige, der allgemeinen Menachen- 
bildung dienende Kollegien aufhalten zu lassen. Um so mehr 
wird es vermisst, dass die philosophische Propädeutik aus dem 
obersten Gymnasialunterricht entfernt worden ist. Denn so wie 
sie jetzt nur noch als Anhängsel des deutschen Unterrichts 
mitgeschleppt wird, kann weder der Gründlichkeit noch der 
Freudigkeit für die Sache gedient werden. In allem Unterricht 
ist es gut, das wegzulassen, was nur halb betrieben werden 
kann oder will. Würden unsre Abiturienten allgemeiner, als 
es jetzt der Fall ist, ein offenes Auge für Schönheit und Not- 
wendigkeit philosophischer Anschauung und Auffassung mit in [ 



das Fachstudium hinüberbringen, man könnte dafür den Aus- 
fall etlicher antiquarischer Einzelheiten oder altsprachlicher 
Subtilitäten leicht verschmerzen. 

Der naturwissenschaftliche Unterricht auf 
Gymnasien. 

(Referat über eine leider in Vergessenheit geratene lesenswerte altere 
Schrift vom Jahre 1847.) 

(Schluss.) 

Endlich sieht Keichenbach sehr richtig den haupsächlichsten 
Fehler, der bei der bisherigen Behandlung der ganten Ange- 
legenheit immer begangen worden ist, und der folglich vor allem 
vermieden werden müsse, darin, dass sich der naturwissenschaft- 
liche Unterricht bisher in einer Weise organisirt habe, die dem 
Geiste und Wesen, sowie dem formellen und materiellen Wert 
dieser Bildung nicht entspricht. 

Damit kommt er auf die besondern Anforderungen an diesen 
Unterricht, die er in 5 Nummern (Lehrzweige, U uterr ich la weise, 
Lehrer, Lehrmittel und Vorgesetzte) eingehend bespricht. 

Bezüglich des 1. Punktes stellt er deu sehr richtigen Satt 
auf: Es kann keine der Naturwissenschaften ganz von der Gt* 
lehrtenschule ausgeschlossen bleiben, wenn dis erörterten for- 
mellen und materiellen Bildungserfolge erzielt werden sollen. 
Ganz besonders sei eine Geschichte der lebenden org&Disirten 
Natur unentbehrlich, aber nicht bloss systematisch-beschreibend, 
sondern in das Wesen der lebendigen Prozesse eindringend, 
daher Entwicklungsgeschichte, inneren Bau von Pflanzen ond 
Tieren, endlich physische und psychische Anthropologie am- 
fassend. — Als Lehrgang schlägt er folgenden vor: 

I. Unterklassen (VI und V), die Stufe der Vorberei- 
tung: Einzelne bekanntere und auffallendere Tierarten nach 
Formen und Lebensweise; desgl. einzelne Pflauzenarten, beson- 
ders die gemeinsten Nutz- und Zierpflanzen ebenso behandelt; 
ferner die gemeinsten Felaarteu, Metalle und ihre Gewinnung, 
die Versteinerungen als Zeugen der Vorwelt. — Von Physik 
und Chemie, was sich in einfachen Experimenten anschaulich 
und klar machen lässt und hinreichend sinnenfällig ist. — * Von 
Astronomie höchstens, was etwa an heitern Winterabenden mit 
Hinweisung auf die Wandel- und Fixsterne, Sternbilder, Mond- 
phasen, Sonnen -Auf- und Untergang etc. sich für das jugend- 
liche Alter begreiflich machen lässt. 

II. Mittelklassen (IV u. III), die Stufe der Einschulung 
im sichern uud wissenschaftlichen Gebrauch der Sinne und andre 
Körperfertigkeiten, sowie des Verstandes: Nach und nach werden 
40 — 50 einzelne Mineralien, und ebensoviel Pflanzen und Tiere 
möglichst genau untersucht, in wissenschaftlicher Sprache be- 
schrieben und gezeichnet. — Bei passeuder Auswahl liefert das 
eine' Vorbereitung auf die Systematik, ebenso eine Kenntnis 
der innern Zusammensetzung der Tiere, Pflanzen und Steina 
Ans Physik and Chemie einzelne Gruppen oder Klassen von 
Erscheinungen, an deneu das Wesentliche vom Unwesentlichen 
unterschieden und kunstmässig bezeichnet, sowie in seinem Zu- 
sammenhänge von notwendiger Ursache und Folge bestimmt 
erklärt wird. 

,Die Schüler sollen auf dieser Stufe nicht Blies mögliche, 
sondern dasjenige lernen, wbb sie für den Unterricht in den 
obersten Klassen durchaus mitbringen müssen, wie es inbetreS 
der klassischen Lektüre ebenfalls eingeführt ist/ 

III. Oberklassen (11 u. I), die Stufe der Einführung in 
die Wissenschaft, daher streng wissenschaftliche Form des Unter- 
richts. — Seine Aufgabe: Ueberblick der Naturreiche in Syste- 
matik und Genesis, sowie Anbahnung der Erkenntnis der all- 
gemeinen Natur- und Weltgesetze. — - Material: Entstehung, 
Bau, und Geschichte des Erdkörpers, Oryctognosie verbanden 
mit Krystallographie und Chemie, Geschichte des organischen 
Lebens mit Hinblick auf Bau und Verrichtungen der Organe. 
Die Physik in konsequenter Entwicklung and in einem fort- 
laufenden Systeme. Von der Chemie die wichtigsten Elemente, 
nur einiges aus der organischen Chemie, namentlich von den 
Umsetzunga- und Gährungsprozessen. Endlich wissenschaftliche 
Astronomie und physische und psychische Anthropologie, von 
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welchen zwei Zielpunkten aui dieser Unterricht den Schüler 
entlässt, «angeleitet zu dem, was die Aufgabe jeder wahren Bil- 
dung ist, zu Selbsterkenntnis und Welterkeuntnia." 

Ueber den dabei „entscheidenden Punkt*, die Stundenzahl, 
wurde in der Gesellschaft Isis schliesslich Einmütigkeit „durch 
ein Kompromiss der Gymnasiallehrer und Naturforscher herge- 
steilt", dahin gehend, dass wöchentlich 4 Unterrichtsstunden 
und ein freier Nachmittag (su Exkursionen) in jeder Klasse 
diesem naturwissenschaftlichen Gesamtunterrichte zu gewähren 
•eien. — Einstimmig waren die Mitglieder der Ansicht, dass 
diese Stunden nicht au/ Kosten der Mathematik, sondern auf 
Kosten des Sprachunterrichts, namentlich der mechanischen Ein- 
übung des Lateinaprechena, -Schreibens und -Versemachens zu 
erübrigen seien, und sie überzeugten eich, dass dies auch oboe 
Nachteil ausführbar sei. 

Bezüglich der Unterrichtsweise ferner wird der Satz an 
die Spitze gestellt, der eben auch heutzutage noch immer nicht 
oft genug wiederholt werden kann: „Der Unterricht in den 
Naturwissenschaften muss in einer Art und Weise erteilt werden, 
wie sie dem besondern Charakter dieser Wissenschaften und 
ihrer oben ausführlich erörterten Bedeutung als Bildungsmittel 
entspricht, nicht aber in einer den humanistischen, aprioristischen 
Wissenschaften entlehnten Weise." 

Demnach müsse er den induktiven Weg verfolgen, durch- 
aus mehr demonstrirend als dozirend verfahren, vom Konkreten ; 
zum Allgemeinen, vom Einzelfalle zur Regel, vom Sinnlichen 
snm UebersinnUchen fortschreiten und dabei nie ausser Acht 
lauen, dass die formal bildende 8eite der Naturwissenschaft , 
eben in dem scharfen Beobachten and Zergliedern, in der rich- 
tigen Reproduktion des 8innlich-Erfasaten and in der ganzen 
8trenge der exakten, induktiven Beweisführung liegt. — Der 
Unterricht in der Kluse hat deshalb, soweit er dennoch ein 
Vortragender sein muss, das Huchen nach Interessantem, allem 
Anekdotenkram, poetische Floskeln oder mystisch- pietistische 
Beziehungen, desgleichen aber auch totes Namenweaen und blosse 
Gedächtnisübung streng zu vermeiden. Er darf «besonders in j 
der Naturgeschichte nicht über den mehr mechanischen Geistes- 
fnnktieoeD, welche (wie Nomenclatur, Berechnung und Mus) 
nur die Mittel zum Zwecke sind, diese selbst, nämlich die höhere 
und allgemeinere Anschauung des Natur- und Menschenlebens, 
gänzlich zurücksetzen." — - Und durch den Unterricht im Freien i 
„zoll im Schüler die Fähigkeit erweckt werden, mit kundigem I 
Auge und selbstdenkeudem Geiste in allen Lebenslagen um sich 1 
su blicken." Ausserdem muss Wiederholung und Reproduktion 
des Gelernten stattfinden, in der Klasse mündlich und durch 
Zeichnung seitens der Schüler, nicht minder aber auch durch 
häusliche Arbeit, sei es zeichnend, oder in Form von schrift- 
lichen Auseinandersetzungen in Aufaatzmanier, oder sei es durch 
Beetimtnungaübungen u. dergl.; jedenfalls aber all dieses immer 1 
nach den vorliegenden konkreten Dingen. 

An Lehrern verlangt er zweierlei, den einen aus streng ! 
mathematischer Schule her vorgegangen, während der andre 
mindestens den theoretischen Teil der ärztlichen Studien durch- 
gemacht haben müsse." Beide müssten theoretisch und prak- 
tisch geprüft werden, also auch Uber Gebrauch der Instrumente, 
im Experimentiren, Zeichnen, in der wissenschaftlichen Kunst- 
sprache, im Französischen und Englischen. Damit ist der Miss- 
griff verurteilt, diesen Unterricht so nebenbei an Philologen und 
Theologen su übertragen; selbst die Mathematiker sind noch 
lange nicht ohne weiteres zu diesem Unterrichte verwendbar. 
Es ist aber zugleich ausgesprochen, dass dieser Unterricht nur 
gedeihen kann, wenn die Lehrer desselben in jeder Beziehung 
den übrigen ebenbürtig gestellt werden, und wenn «fortan von 
jedem für die humanistischen Fächer anzustellendeu Lehrer, in- 
sonderheit von dem Philologen, gefordert werde, dass er . . . auch 
als nicht ganz unbekannt mit Inhalt, Methode und Wert der 
Naturwissenschaft sich ausweise. — Nam acientia non habet 
osorem nisi ignorantem. 

Zum Schluss formul irt das Votum noch einige Vorschläge 
bezüglich der Lehrmittel und weist endlich auch darauf hin, j 
dass alles das noch nicht ausreicht, wenn nicht augleich von 
oben her, von seite der Vorgesetzten, ein guter Geist anregend, 
erwärmend und ordnend darauf herabwirkt. Demzufolge raubs 
„die Abneigung gegen die Naturwissenschaft, welche noch hier 
und da bei Männern besteht, die einen Einfluss auf das Schul- 



wesen in irgend einer 8phäre ausüben, fortan gründlich und 
ernstlich getilgt werden"; es müssen namentlich auch „feste 
gesetzliche Bestimmungen gegeben werden", und es müssen 
«Beauftragte, welche selbst Vorliebe für Naturwissenschaft hegen, 
von seiten der hoben Staatsregierung Uber deren Befolgung 
wachen und fleissig in Person Nachfrage anstellen." 

Dies in kurzen Umrissen der Inhalt des Werkchens. Ich 
hoffe, dass es mir gelungen ist, damit su beweiseu, was ich 
eingangs behauptete, dass dasselbe in der That sehr viel des 
Interessanten enthält und dass es gerade heute in Ansehung 
der soeben erfolgten Revision des naturwissenschaftlichen Unter- 
richts an den höbereu Schulen Preusaens und der durch dieselbe 
von neuem konservirten zusammenbsngslosen und uoroethodischen 
Dreiteilung dieses Unterrichts, wieder recht zeitgemäss ist und 
der Vergessenheit entrissen zu werden verdient. Wer nach 
meinen Ausführungen nun auch der Meinung iat, der gehe hin 
und studire das Schriftchen selbst: Er wird noch gar viel auch 
heute Beherzigenswertes finden. Ist er dann aber sachlich über- 
zeugt worden, so verschliosse er seine bessere Meinung nicht 
eifersüchtig in sein Innerstes, sondern er trete mit mir offen in 
den Kampf für eine gute und bedeutungsvolle Sache ein. 



Wolf gang Goethe 

und Herr Professor Emil du Bois-Reymond. 

(Schluss.) 

Aua Aulass der Erörterung von Goethes Schwanken 
zwischen dichterischer und praktischer Lebensbethätigung meint 
Herr du Bois-Reyroond : „Von keinem andern grosseu Schrift- 
steller ist bekannt, dass er sich in einem ähnlichen Innern 
Konflikt befunden habe* — und dann führt er Shakespeare 
und Moli^re als Beispiele an, obwohl doch beide mindestens 
ebenso sehr praktisch ausübende Schauspieler wie Schauspiel- 
dichter gewesen sind. „Voltaire, Diderot greifen ins wirkliche 
Leben", heisst es dann weiter. Wo hat Diderot das gethan? 
Dieser incarnirte Schriftsteller, der nie im Leben etwas andres 
gethan, als die Feder geführt? — Ueber Beaumarchais schweigt 
Herr du Bois, diesen als Geschäftsmann nicht minder grossen 
Mann denn als Dichter, — wie er auch die weitbekannte That- 
sache verschweigt, dass überhaupt erst in neuerer Zeit eine so 
scharfe Scheidung in Mann der That und Mann der Kunst oder 
Wissenschaft eiugetreten: Leonardo da Vinci, Macbiavelli, Lord 
Bacon uod andre haben gerade so wie Goethe zwischen Kunst 
und Leben geschwankt, oder, wie auch er, nicht geschwankt, 
sondern beides in harmonische Wechselwirkung zu bringen ge- 
wusst. — Von Lord Byron (der eine nicht wegzu leugnende 
Ausnahme von des Herrn Professors Generalregel bildet, inso- 
fern Byron seinen dichterischen Ruhm nicht für das Höchste 
hielt) meint der Pamphletist: „er hatte einen Übertriebenen Be- 
griff von eeiuer Würde als englischer Peer." Ist ihm gar nicht 
eingefallen, aber er hatte genau das Gefühl für das, was ein 
englischer Peer wert war. Da Herr Professor du Bois-Reymond 
wichtigeres zu thun hat, als sich mit solchen Kleinigkeiten ab- 
zugeben, so teile ich ihm das Faktum mit, dass Lord Byron 
ob wagen durfte, eben weil er Peer von England war, sein 
Hans iu Ravenna offenkundig zum Waffendepotplatz der Carbo* 
nari zu machen, ohne dass ihm die Polizei ein Hasr krümmte. 
Auf eine Würde dio einen Mann so unnahbar macht, darf er 
sich schon etwas einbilden. 8ehr spassb&ft klingt die — bei- 
läufig ganz zweck- und zusammenhanglose — Redensart: „Ihn 
(Byron) trieben nach Mesolungbi teils ähnliche Beweggründe 
wie Goethe nach Italien, — die Gräfin Guiccioli war seine Frau 
von Stein — .* 8o etwas nimmt sich ungemein geistreich aos, 
wenn es nur ein bischen richtiger wäre und nicht der absolute 
Unsinn. 

Die gewöhnlioheD deutschen Wörter genügen Herrn du Bois 
nicht; statt von Goethe zu sagen, er habe sich bewundernd vor 
Napoleon gebeugt, spricht er von Goethes «bewunderndem 
.fpojrxt Ebenso pedantisch und abgeschmackt wie oben- 
drein sprach- und aachwidrig. Wollte Gott, es hatte kein 
deutscher Mann, namentlich kein deutscher Fürst, weniger 
.TQocr/.vvth' vor Napoleon geübt als Goethe 1 Goethe udü rrpoc- 
zi wi»ü Aber so ein bischen Griechisch macht sich gar zu 
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schön in solchem Heftchen. — Ungefähr ebenso geschmackvoll 
i«t Herrn du Bois-Reymonds wunderlich deutsches Wort .heauto- j 
morphisch“ zum Ersatz des allerdings recht fadenscheinig ge- 
wordnen .subjektiv". — Was das für ein Ding ist: .der zu 
stark geschwellte Loft ball der Spekulation, der im Steigen 
platzt', habe ich trotz vielem Kopfzerbrechen nicht herausbe- 
kommen. — Als Meisterstück aber der Kunst, mit vielen pomp- 
haften Worten eine ganz ordinäre Plattheit zu sagen, führe ich 
die .Peroratio“ an, die nach den bogenlangen Schulmeistern* n 
über Goethe sich unwiderstehlich komisch ausnimmt. Ein deut- 
scher Professor hält es für nötig, deutschen Studenten, die schon 
allesamt auf der Gymnaaialbank ihren Goethe geleeen, die An- 
schaffung von dessen , Dichtungen" (ob auch des Faust, bleibt 
ungesagt) mit folgendem Wortschwall anzupreisen: .Goethes 
Dichtungen, als unerschöpflicher Born allgemein menschlicher, 
das will sagen deutscher Bildung (auch so ein nichtsnutziges 
und nichtssagendes Klischee), und ala stets bereiter Fittig zum 
Flug aus der Beschränktheit fachwissenschaftlichen Tagewerkes 
in die Gefilde des ewig Wahren und Sohönen — * nun, denkt 
man, folgt etwas recht Grossartiges; aber es folgt: .sollten auf 
dem Bücherbrett keines deutschen Studenten fehlen.* 

Mit dem Inhalt des Faust, ersten Teils, ist Herr du Bois- 
Reymond höchst unzufrieden. Ein Jahrhundert hindurch hat 
die deutsche und viele ausländische Menschheit im Faust eine 
der gewaltigsten Leistungen des dichterischen Könnens, speziell I 
der tiefsten Seelenkunde erblickt. Herr du Bois- Reymond 
kommt, .um das alles zu ändern“. Nämlich so: „Wir sind an 
die Fabel des Faust so gewöhnt, dass es uns ausnehmend schwer 
fallt, sie mit frischem Blick zu betrachten.“ Herr du Bois 
strengt seinen frischen Blick an, und siebe da: „Gelingt dies 
(nämlich mir, Herrn du Bois-Raymond, zum Unterschied von 
allen andern Faust-Lesern), so erstaunt man über deren tiefe 
psychologische Unwahrheit.“ — Bitte, lieber Leser, ich schreibe 
diese neue Entdeckung wörtlich ab, sie steht auf 8eile 15 
unsers Pamphlets. Nun ists endlich heraus: Faust ist tief 
psychologisch-unwahr! Zunächst ist es für Herrn du Bois 
„poetische Uebertreibung, dass Faust sich das Leben nehmen 
will, weil er sieht, dass wir nichts wissen können“! Und apo- 
diktisch setzt er hinzu: „In keines Menschen Brust ist der 
Wissensdrang heftiger als die jedem Lebendigen eingeborne Last 
zu leben.“ Dass es bei weitem untergeordnetere Beweggründe 
des Selbstmordes giebt als die Verzweiflung an der mensch- 
lichen Erkenntnis, lehrt jeder Polizeibericht einer grossen Stadt. 
Aber hat denn der Herr Professor nicht gehört von jungen 
Forschern (die älteren thnn so etwa nicht), welche sich irgend 
eine interessante langsame Todesart selbst bereiteten und ster- 
bend Aufzeichnungen über ihr Sterben machten? Dass es bei 
Faust noch etwas mehr ist als die Verzweiflung über das trüb- 
selige „Ignorabimus“ (man bewundre die Bescheidenheit, mit 
welcher Herr du Bois Schlagwörter seiner eigenen früheren 
Schriften als allgemein bekannt voranssetzt), dass es die Ueber- 
zeugung von der Zwecklosigkeit des ganzen Menschendaseins 
ist, welche Fanst die Phiole in die Hand zwingt, daran hat 
Herr du Bois offenbar nicht gedacht. 

„Undenkbar, dass Faust an der Fortdauer der persönlichen 
Existenz nzch dem Tode zweifeln sollte“, orakelt Herr du Bois. 
Warum undenkbar? Zweifeln nicht Tausende daran? Wer hst 
Faust die persönliche Ezistenz nach dem Tode verbürgt? Kein 
guter und kein böser Geist. — .Noch schwerer zu begreifen 
ist“, meint Herr du Bois, .dass Faust, der mit dem persooi- 
fizirten bösen Prinzip du und du ist, dnreh Gretcheu katechisirt 
sich weigert, zum Glauben an das personifizirte gute Prinzip 
sich zu bekennen." Folgt denn das eine natnrnot wendig ans 
dem andern? Muss jemand, dem der Teufel persönlich er- 
schienen ist, deshalb an einen persönlichen Gott glauben, der 
sich weigert, ihm leibhaftig zu erscheinen?! Das Mittelalter 
wenigsten dachte ganz anders als Herr Professor du Bois Uber 
diesen Punkt, und Goethe hat doch nicht an einen Fanst nach' 
der Erfindung der Luftpumpe und der Elektrisirmaschine ge- 1 
dacht, sondern an einen Faust des 15. Jahrhunderts. Und da- 
mals wie spater meinten die Leute allerdings, dass die Hexen 
und Hexenmeister, eben weil sie mit dem Teufel du und dn 
waren, nicht an Gott glauben konnten, und äscherten sie des- 
halb ein als Gottesleugner und Gotteslästerer. Somit ist alles i 
im Faust in schönster Ordnung, and unbegreiflich ist nur das 



eine, dass Herr du Bois solch einfacher Zusammenhang so un- 
begreiflich ist. 

Wer freilich mit scheeler Nörgelsucht an eine grosse Kunat- 
offenbarung herantritt nnd sich allerwegen Mflhe giebt, mit Ge- 
walt Fehler heraus zu klittern und zu klauben, dem gelingt 
das, aber solch Unterfingen gleicht dem bekannten Mückenseihen. 
Es soll Leute gegeben haben, welchen die Venus von Milo nicht 
schön genug war, — Heine hat ihnen das Nötige in einigen 
Versen gesagt! 

„Wie unnatürlich“ erscheint Herrn du Bois Fauste „Ver- 
messenheit“, Hand an sich zu legen, — „um wie viel näher 
läge der Versuch“, und nnn folgt eine Plattheit ä la „Gretchen 
heiraten“ etc. Da liegt doch die ganz ernstliche Zumutung an 
Herrn du Bois nahe, er möchte nun einmal nach seinem 
Rezept einen Faust dichten, der ganz auf der Höhe der heutigen 
Wissenschaft stände, — freilich ohne Schutz gegen einen 
du Bois des 20. Jahrhunderts, deun du Bois* wirds zu allen 
Zeiten geben. — .Um wie viel näher läge der Versuch* — 
ja, für die dn Bois' aber nicht für die Goethes. 

Auch die folgende Perle gebe ich in ihrer eigensten Fass- 
ung. Nach Entdeckung des Mangels des Begriffs der mecha- 
nischen Kausalität bei Goethe meint Herr du Bois: 

.80 unvergleichlich er als Erzähler war, man vermisst 
bei ihm die zwar untergeordnete (?), doch schätzbare (!) 
Gabe, ein Handlung sinnreich auzulegen und sie sich 
künstlich mehr und mehr verschlingen zu lassen, um die 
scheinbar ins ratlose gesteigerte Verwirrung auf der 
Höhe überraschend und gefällig zu lösen." 

Ob Herr du Bois wohl in den letzten zwanzig Jahren ge- 
legentlich die .Wahlverwandtschaften" oder .Hermann und 
Dorothea* gelesen? und ob er, falls er dazu Zeit gefunden, 
auch noch jenen Satz geschrieben hätte?! Aber Herr du Bois 
knüpft daran ein andres .ob wohl* : 

.Ob dieser Mangel wohl damit zusammenhiog, dass 
Goethe an scharfsinniger Analyse and verwickelten ex- 
perimentellen Anordnungen keine Freude hatte? Ob 
Walter Scott wohl ein guter Mechaniker geworden wäre?" 

Dies klingt so tief und beziehungsreich, dass es beinah — 
dumm klingt. Jedenfalls gehört die Frage zu denen, deren 
richtige Beantwortung eine Zehn-Weisen-Kraft übersteigt. 

Was Goethes Bedeutung als Naturforscher angeht, so 
kann selbst die Verkleinerungssucht des Herrn Professors 
I du Bois Goethes grosse Entdeckungen nicht ganz wegleugnen: 

; .die Metamorphose der Pflanzen, die Entdeckung des Zwischen* 
kiefers beim Menschen, die jetzt zwar angefoeb teno, darum aber 
nicht minder wichtige Wirbeltheorie des Schädels* ; er giebt zu, 
dass diese Dinge .vod Goethes Fleiss und glücklichem Blicke 
zeugen." Wie guädig! Andre werden vielleicht sagen, sie 
zeugen von der Deutungskraft des Genius, welche mit göttlicher 
I Leichtigkeit das Endet, zu dessen Ergrflndung die experimentelle 
Knochensägerei und Mikroskopie das Zehnfache der Mühe und 
| Zeit brauchen. — Aber Herr du Bois bereut bald , Goethe 
i vielleicht zu hoch gestellt zu haben: .Es ist mir untnöfflich, 

; meine persönliche Ueberzeugung zu verhehlen, dass auch ohne 
i Goethes Beteiligung die Wissenschaft heute so weit wäre, wie 
| sie ist. Die ihm gelungnen Schritte hätten früher oder später 
andre getban." — Dies führt zu der Frage nach der Schicksals- 
notwendigkeit eines jeden vod uns, und diese Frage ist langet 
durch das Wort .Niemand ist unentbehrlich* volkstümlich prak- 
tisch gelöst. Ich kAnn z. B meine persönliche Ueberzeugung 
nicht verhehlen, daee alle grossen wissenschaftlichen Entdeck- 
ungen des Herrn du Bois-Reymond -— die ich nicht kenne, 
nicht verstehe, aber obne weiteres als sehr bedeutende hin- 
nehme — ohne seine Existenz von irgend einem andern ge- 
macht worden wären, .früher oder später*. Das mindert aber 
nicht die Wertschätzung, die Herr Professor du Bois-Reymond 
einzig darum geniesst, weil just er es gewesen, der die be- 
treffenden Entdeckungen zuerst gemacht hat. 

Ich bin am Ende, — nicht am Ende der rot and blau 
angestrichenen Stellen diesee Pamphlete, über welches sich 
leicht ein ganzes Buch schreiben lieese — aber am Ende dessen, 
was ich der Langmut des Lesers zumuten zu dürfen glaube. 
Zur Goethe-Kunde trägt Herrn du Boie-Reytnonds Schrift nicht 
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du Mindeste bei, zur Aufhellung de« Faust-Probleme ebenso , 
wenig. Wohl »her wird sie einen gewissen Wert behaupten | 
als Beitrag zur Kulturgeschichte unsrer Zeit, welche es glück- ; 
lieh so weit gebracht hat, dass ein deutscher Naturwissenschaftler 
von Ooethe annähernd so sprechen darf wie von dem ersten 
hesten ihm im Wege stehenden andern Naturwissenschaftler, 
und sich obendrein einbildet, Goethe eine grosse Ehre erwiesen 
zn haben, wenn er sich von der Höhe seiner Wissenschaft, — j 
die nach Gottfried Keller alle fünfzig Jahre einmal einen höch- 
sten Gipfel erklettert, — su dem Dichter des Faust herablässt 
Berlin, Eduard Engel. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

«f Preussen. (Zur Vermehrung der Gymnasien.) Die 
neuUche Erklärung der Regierungskommissare in der Unterrichts- 
kommission de# Abgeordnetenhauses , wie es nicht im Interesse der 
Untemchtsverwaltung liege, durch Vermehrung der Gymnasien ohne 
unbedingt zwingende Gründe den Zudrang zu den hohem Berufs- 
klaesen und deren Ueberfüllung noch su verstärken , hat teilweise 
«•ine abfällige Kritik erfahren, verdient aber in gewissem Verstände 
doch Zustimmung. Es Hegt darin nicht unbedingt die Befürchtung, 
das# das Quantum der hohem wissenschaftlichen Bildung in unsertu 
Volke sich allzusehr vergrößern möchte, eine Befürchtung, die, in 
unserer Kulturperiode ausgesprochen , allerdings ein wunderbarer 
Anachronismus wäre. Es Hegt darin vielleicht eine Wahrheit, die 
'ich vielen aufmerksamen Beobachtern schon aufgedrängt hat nämlich 
die, dass wir zwar keineswegs an einem Ueoerfluss von Bildung, 
wohl aber an einer U Überproduktion von atudirten Leuten lahoriren. 
I>4M diese auch für die Allgemeinheit ein Uebel werden kann, ergiebt 
eine kurze Ueberlegung. Erstlich folgt aus dem quantitativen An- 
wachsen des wissenM-häftlirh gebildeten Teils unser« Volkes keines- 
wegs ein qualitatives Anwachsen der wissenschaftlichen Bildung als 
«deber, sondern eher konnte es umgekehrt der Fall sein, d. h. der 
grosse Zudrang zu den wissenschaftlichen Studien konnte diesen auch 
mannigfache Elemente von minderer Begabung für die W r Usenschaft. 
«jfDbren. Wir wollen nicht geradezu behaupten, dass dieser Fall bei 
uns eingetreten, oder zu befürchten sei, sondern nur konstatieren, 
dass b«i solcher Lage der Dinge eine bedenkliche Vermehrung der 
Dutzendköpfe in den gelehrten Fächern, wodurch ein Herabsinken 
des allgemeinen Niveaus der Wissenschaften herbeigeführt werden 
könnte, nicht ausgeschlossen ist. Sodann aber ist der allzu grosse 
Zv drang zu den gelehrten Berufszweigen, insonderheit zu dem hohem 
Beaniteastande, noch au» einem andern Grunde für die Allgemeinheit 
bedenklich. Es wird dadurch dem Nährstande, den gewerblichen 
Fächern, der laindwirtschaft, dem Handel, eine zu grosse Menge von 
Intelligenz und Kapazität entzogen, die auf diesen Gebieten gewiss 
ebenso gut angebracht ist und unter Umständen dem Gedeihen de« 

• tanzen besser dient, als in den gelehrten Fächern. So mancher 
DuUendgelehrte, der nur studirt hat, uro eben zu studiren, und ohne 
für eine bestimmte Wissenschaft ein entschiedene« Talent zu haben, 
würde vermöge seiner allgemeinen Intelligenz in einem der oben er- 
wähnten ßerufszweige viel besseres leisten, als in seinem gelehrten 
Fache, wozu er mehr durch Zufall gekommen ist. Ferner müssen 
die jungen Leute nach abuolvirtem Studium wegen der Ueberfüllung 
ihrer BerufsfÜcher oft lange auf Verwendung und definitive Unter- 
bringung warten, können nur unregelmässig, provisorisch, diätariich. 
aushilfsweise oder auch gar nicht beschäftigt werden. Wie viel In- 
telligenz und Arbeitskraft geht dadurch für die Allgemeinheit ver- 
loren* Freilich, der grosse Zudrang zu den BeamtenBtellungen, 
speziell auch zu den hohem, ist begreiflich, wenn man die Lage der 
kaufmännischen, industriellen und landwirtschaftlichen Fächer bei 
ans ins Auge lasst. Man wird keinem sorgsamen Vater verdenken 
können , wenn er bei der noch immer vorherrschenden Unsicherheit 
dieser Erwerbszweige seinen Sohn Heber einer sinbeni und dazu be- 
sonders geehrten Beamtenlaufhahn. wenn auch unter grossen Opfern, 
xuzuführen strebt. Aber die allgemeine Lage jener Fächer kann sich 
doch auch nicht eher bessern, als bis wieder mehr Intelligenz, mehr 
Wertschätzung denselben zugewendet wird , als bis mun anerkennt, 
worüber bei andern Kulturvölkern gar kein Zweifel, dass ein intelli- 
genter Kaufmann oder Fabrikant für die Allgemeinheit vollständig 
ebenso viel leistet, wie ein tüchtiger Beamter. Aus diesen Gründen 
kann man der Untemchtsverwaltung allerdings beistimmen, wenn] 
sie die Vermehrung der sogenannten humanistischen Gymnasien, die 
doch hauptsächlich oder allein für den Beamten- und GelehrtenBt&nd 
vorbereiten , als inopportun von der^ Hand weist Dagegen folgt 
daraus die Notwendigkeit, dass eine Vermehrung der Realgymnasien 
nnd Obcrrealschulen, die sowohl eine allgemeine höhere Bildung, 
als auch eine Vorbildung für da« praktische Lebert gewähren, unbe- 
dingt anzustrebon ist, womit freilich zusammenhängt, dass diesen 
Schulen . um sie wirklich existenz- und konkurrenzfähig zu machen, 
endlich die virtuelle Gleichberechtigung mit dem humanistischen 
Gymnasium erteilt werde. (Voss. Ztg.) 

+■ Berlin. (Zur Ueberbürdungsfrage.} In der am 2. Fcbr. 
»tattgefun denen .Sitzung der Sektion Berlin des deutschen Realschul- 
üiänner- Verein« stand die Ueberbürdungsfrage abermals auf der 
Tagesordnung. Als Referent der am 7. Dezember v. J. eingesetzten 
Kommission ergriff zuerst Direktor Dr. Th. Bach das Wort Der 



Referent riigte bei dieser Gelegenheit, dass die Vorschulen vielfach 
durch Ueberfüllung zur r melkenden Kuh* für die betreffenden An- 
stalten gemacht werden, (nbetretf der durch den bekannten Ministe- 
rialerlass vom 27. Oktober v. J. empfohlenen Turnspiele meinte der 
Redner, dass man bei diesen normaler Weise den Lehrern nicht wohl 
die Beaufnichtigung zumuten könne. Dringend erwünscht sei eine 
derartige Regelung der grossen Ferien, dass dieselben die Schul- 
thätigkeit abschliessen ; nur nach gethaner Arbeit sei en gut ruhen. 
Sehr notwendig erscheine die Verlegung des Kontirmaudenunterrichts 
von 11—12 Uhr auf 12 — 1 Uhr mittags, wie dies infolge einer Ver- 
einbarung zwischen Schule und Geistlichkeit beispielsweise in Breslau 
geschehen sei. Sehr scharf wendet sich Dr. Bach gegen die Extem- 
poralien. bei denen es nur auf die ..Fixigkeit“ ankomme; nicht immer 
Heien die „Fixen“ auch die tiefangolegten Naturen. Zu These 17 
meint der Redner, dass solche Schüler, welche sich nicht für eino 
höhere Lehranstalt eignen, von derselben ferngehalten werden sollten, 
denn nicht alle sind befähigt, drei Sprachen zu bewältigen. Die 
Einheitsschule sei entschieden zu verwerfen; mun müsse auf verschie- 
denen Wegen nach Rom marschiren. Dr, Buch schwärmt nicht für 
die pädagogischen Seminare, dagegen wünscht er (He pädagogische 
Ausbildung der Lehrer, ähnlich wie es bei den Auskultatoren und 
Referendaren geschehe, durch eine längere Probezeit. Es knüpfte 
sich an dieses Referat eine sehr eingehende und lebhafte Debatte. 

. Dr. Abraham sieht die Hauptursache der Ueberbflrdung in dem 
„Kampf um« Dasein“, in der Konkurrenz der Völker; darum werde 
es niemals gelingen, die Ueberbürdungsfrage aus der Welt zu schaffen. 

| Die guten Schüler seien keineswegs überbürdet Die Ueberbflrdung 
der schlechten Schüler aber sei nur durch die Fernhaltung solcher 
i Schüler von den höhera Lehranstalten zu be«eitigen. Dr. Boebm 
| tadelt den zu frühen Beginn des Schreibunterrichts in den Vorschul- 
klassen; eine Folge davon sei. dass die meisten Schüler sich daran 
gewöhnten , nur mit „halber Dampfknifl“ zu arbeiten. Profeswor 
I Vogel wendet sich gegen die Eitelkeit der Eltern, welche ihren 
! Kindern gern das weiteste Berufsfeld eröffnen möchten. Es fehle an 
Kourage, darüber zu reden, was in dem Lehrplan entbehrlich «ei oder 
nicht. Noch immer werde in den Schulen sehr viel Metaphysik ge 
I trieben, die nicht in den Kopf passe. Aber da fürchte man sich, die 
| Pfaffen auf sich zu hetzen. Redner befürwortet eine fakultative 
I Schulth&tigkeit, der gemäss Lücken in einem Fache durch Mehrwissen 
in einem andern kompensirt werden dürfen. Dr. ined. Jakusiel weist 
darauf hin, dass Professor Dr. Virchow bereits im Jahne 1869 die 
ganze Ueberbürdungsfrage in einer Broschüre „Ueber gewisse die 
Gesundheit benachteiligende Einflüsse der Schulen“ sehr eingehend 
besprochen habe. Kr glaubt, dass Hr. Hartwig in Düsseldorf sich 
auf falscher Fährte befinde. Die Gefahren der Ueberbflrdung würden 
vielfach überschätzt. Dr. Strack beantragt, dass zunächst eine 
: kräftige Agitation der These 10, betreffend die Regelung der grossen 
! Ferien, ins Werk gesetzt werde. Hier sei am ehesten ein praktischer 
; Erfolg zu erzielen. Dr. Maginski lässt es nicht gelten, dass die 
Ueberbürdungsfrage eine so drängende sei. Bei aen Kindern aus 
dem Proletariat seien während des ersten Schuljahre« die nachteiligen 
Einflüsse viel grösser. Er dürfe nicht ä tout prix jedes Kind mit 
dem vollendeten sechsten Jahre als schulpflichtig erklärt werden. 
Am ärgsten sei die Ueberbflrdung in den hohem Töchterschulen. 
Auch das viele Turnen sei nicht gut; vielfach mache sich der Schüler, 
nachdem er geistig tot, nun auch körperlich tot. Dr. Freitag 
spricht gleichfalls über die furchtbaren Zustände auf unaern Töchter- 
schulen. Er führt aus, dass nachdem die Mädchen täglich fünf 
Stunden in der Schule zugebracht, sie zu Hause noch durch Musik, 
Italienisch, Handarbeiten, Mulen etc. gepeinigt würden. Es sei zu 
fürchten, dass diese Zustände über kurz oder lang zu einer allgemeinen 
Kalamität führen müssten. Entschieden sei os zu tadeln, dass viele 
Elfem unter allen Umständen ihre Töchter bis zur Qualifikation als 
Lehrerinnen heranbilden lassen wollen. Der Vorsitzende Direktor 
Schwalbe resumirt hierauf die Debatte und spricht seine Freude 
darüber aus, dass sich mehrere Redner au« medizinischen Kreisen so 
lebhaft an der Diskussion beteiligten, und dabei gleichzeitig der An- 
sicht Ausdruck gaben, dass die Ueberbflrdung keineswegs eine so grosse 
und schädüche sei, wie es vielfach geschildert worden, lnbetreff des 
Antrags des Dr. Strack glaubt der Vorsitzende, dass es sich 
empfehlen würde, diu Frage der Regelung der grossen Ferien auf die 
Tagesordnung einer der nächsten Sitzungen zu stellen. Wünschens- 
wert sei e« auch, einiges Material zu sammeln Aber die historische 
Entwicklung der Ferien. Bei der Abstimmung wird der Antrag des 
Dr. Strack mit grosser Majorität angenommen. ln derselben 
Sitzung hielt dor Vorsitzende Direktor Schwalbe dem kürzlich ver- 
I storbenen Direktor Professor Strack, der sich um den Verein grosse 
Verdienste erworben und auch in der Ueberbürdungsfrage vielfach 
sich in Wort und Schrift geäuBsert, einen sehr warmen Nachruf. 
Die Versammlung ehrt da« Andenken des Verstorbenen durch Erheben 
von den Sitzen. 

* G uh rau. Auflösung eines Progymnasiums.) Von dort 

wird der Kreuzztg. gemeldet, dass die städtischen Behörden beschlossen 
haben, ihr Progyumasium aufzulösen und dass der Kultusminister 
die Massnahme gebilligt hat. Anch ein Beitrag zu der Frage von 
der „Ueberproduktion der Gebildeten.* Man sieht: es ist schon 
dafür gesoigt, dass die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Wenn 
es aber, wie gan». natürlich, kleinern Städten nicht verargt werden 
kann, höhere Schulen eingehen zu lassen, weil sio die Kosten nicht 
aufbringen können, so folgt doch daraus noch nicht, dass es recht, 
und billig sei, grösnern und reichem Städten die Einrichtung höherer 
Schulen zu verbieten, obgleich sie sehr wohl imstande sind, die 
Mittel dafür aus eignem Vermögen zu bestreiten. 
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ul* .Petitfterisniu»* za liraeiduMfi pflegt. Diese Eröffnung dei Zeagno 
erregt daher grosses Aufsehen, und der Vorsitzende doT Enquete- 
kominission ruft ganz erschreckt ans: *Waa, «n peUt-frCTe U» ttm 
Gemeinde? Darin »ehe ich eine ernste Gefahr für die Sittlichkeit. 
Sind denn die skandalösen VofdUttt ron Rcnaix, Maltebrugge etc. 
bei Ihnen nicht bekannt geworden? Im totere«? der Volksgesu®*- 



A Sachaen- 'Dem 36. Jahrgange der sächsischen Schu!- 
chronik), welcher dqm Amtskalender für sächsische Geistliche und 
Lehrt» als Anbahg bhigegebfen ist und den Zeitraum vom September 
1881 bi$ September 1882 umfasst, entnehmen wir nachstehende An- 
gaben Über Auszeichnungen und Amtsjubiläen von Lehrern. Den 

Titel und Rang als Schulrat in der 4. Klasse der Hofrangordnung. — — -- , _ ... . 

erhielt ein Boiirkwcbulinspektor. den Professortitel orlangten acht heit mow man das Und von dem Aussätze de* miUrensmo» renngen, 
Lehrer bez. Direktoren an höhere Lehranstalten. das Prädikat Ober , und zwar ist diese Forderung dringlich. Wenn ein hochgMtellter 
Real- und ff Volksschullehrer und die gleiche Anzahl von j StaatsUafutef, der sich doch der schweren V erelrt wörtlich keit jeder 
luilfehtterfc dt-n kantortitel. Durch Ordensverleihungen wurden Wendung »einer Rede voll bewusst »ein mas«. w et w J B l * n ; . e ‘ 
- J -*- ■■**■■'■ ■ i (Ritter- Hoher Sitzung ausspricht, dann muss w doch wohl ziemlich weit ge- 

Grossen- 1 kommen sein ! ... . , 

Unter den von der Kommission Vernommenen treten non auch 

Entlastungszeugen der Priester auf, und hier zeigt sich non eine 

II. Klasse des Verdi «urtordtin» an 1 Waisehhäu»- uhd I höchst bedenkliche Erscheinung. So machen sich z. B. die beugen 

l Volk„chuldirektor, 2 Semiuarotierlehror und 1 OI>erlehrer nn der ' au» Hodister dndufoh »ehr Turdluhtig. due« «ie alle einen onnowr 

köniifl. Gandiohsebuie in Dresden, iuwie da, Albrecbtekreu« an 11 ! eiugelemten Satz mit denselben Worten geläufig benagem 

und da. Verdi en.tkreue an 8 Volkmcbullcbrer; 1 Schuldirektor in j enthalt eine Art Ehrenrettung fUr den Pnrtor. Innige Krentnra«en 

breaden wurde amuerdem vom Karner mit dem Kronenorden III. Kla«e bringen jedoch die guten Dorfteufel bald au« dem K °'™P tl 



lehrer 

Volksachu. _ . „ 

'Hisgbzfei ebnet : 2 Prbtessbren an der Landesscbule in Grimm«. ( 
krehz 1. Klasse des Albrecntsohtons). 1 Privatsehuldirektor in 0 
hato (dasselbe U. Klasse 1 Seminardirektor in Nossen (Ritterkreuz 
I. Klapse de* Verdienstordens). Sodann wurden noch verliehen: di 
Ritterkreuz II. Klasse des Verdienstordens an 1 Waisehhrto» 



dekorirt. Das 50jährige Amtejubiluum feierten 4 und das 25jfthrigi 
24 Lehrer. Von den zuletzt genannten Jubilaren waren 6 während 
dieser Zeit an dem Orte ihrer jetzigen Wirksamkeit thätig. 

■s Belgien. (Klerus und Schule). (Schluss.) 

In der Anwendung der zum Zweck führenden Mittel scheint die 
belgische Geistlichkeit sich eine Pädagogik zurecht gemacht zu haben, 
welche wirklich für musterhaft gelten k«nn. Der Pfarrer von Rogery 
(Kauton Vieil-S&lm) und viele »einer Amtsbrüder haben frei von der 
Kanzel den Kindern aneinpfohk-b, ihren Eltern nicht tu gehorchen, 
wenn dieselben sie ih die kolnmunalscbnle schicken wollten. Sie 
sollten sich lieber schlagen lassen als nachgeben. Als bei diesen 
Wort«® de« würdigen Hirten von Rogery ein leises Murren durch diel 



kommt ganz allmählich stückweis an den Tag, da« def brave Seelen- 
hirt mindestens dreimal wöchentlich sinnlos betrunken Irgendwo 
aufgehoben wird Eine« Tages war er sogar mit der Monstranz: tu 
der Hand von den Stufen de* Altara heruntergefallen und nicht im- 
stande gewesen, die heilige Handlung zu Ende zu bringen. 

Die freiwillig erschienenen Zeugen aus Bossi£re. meistens krauen, 
suchen die liberalen Behörden und ihre Organe ähnlicher Presstonen 
zu gu osten der Staatsschulen zu beschuldigen, wie sie den Priestern 
zur Last gelegt werden. Ihre Angaben erweisen sich jedoch sonnen- 
klar als erfunden, als tendenziös erfunden, und es ist augenscheinlich, 
dass diese Angaben nicht au» ihren Köpfen stammen. Unser deutsche« 
Strafgesetzbuch qndtifizirt solche Dinge als Verleitung zum Meineide. 
Doch was thnt cs? Der Zweck heiligt die Mittel. < Eine höchst 



Versammlung der Andächtigen ging, rief derselbe von der Kanzel Geschichte ereignet «ich in Bereheui. Der Pfarrer dieses 

Imrak worin inmniwl nrnlniitirAn waIIa. so könne er es thun. Darauf k_a__ * v u. v;»m n lini>r .11 »bau Ortes würde seine 



herab, wenn jemand protestiren wolle, so könne er es 
sagte ein Einwohner namens Solheid: „Herr Pfarrer, 

Moral, wie Sie da lehren, brauchen unsre Kinder nicht.* Ein ander- 
mal rief der Priester aus: .Wozu der viele Unterricht? Das ist zu 
gar nichts nütze. Napoleon 1. hat mit einer Armee von Unwissenden 
die grössten Erfolge erzielt und — hier kommt des Pudels Kern — 
kein Küret hat es so leicht gehabt, sein Volk zu regieren.“ Zu den 
Kindern sagt derselbe Priester eine« Tages: t Herr Dako“ — dies ist 
der Name de« Kommuiuvllebrers — .braucht euch nicht zu unter 



1 ölte* sagt im Verhör aus, ein Einwohner dieses unes wuroe seine 

solche j gi n j or j a ( ü e katholische Schule geschickt haben , wenn ein Herr 
Bergh ihm nicht gedroht hätte, das« er ein Dnrlehn von ihm zurück 
fordern werde, wenn er seine Kinder »u» der Kommunalachule nehmen 
würde. Herr Bergh bestreitet die» als Vcrläumdung und die Kom- 
mission beschließt daher, gründlich wie immer, jenen l ami Uenvater 
vorzuladen. Aber die Klerikalen sind vorsichtige I<euta. Bei Nacht 
und Nebel geht der Eilbote zu dem Manne und bietet ihm «ne 
Summe Geldes, .damit, er den bösen Herrn Bergh bezahlen könne*. 



richten, das werde ich schon besorgen. Wenn Herr Dako^ betet. y nm x_'nsrJack für die geistlichen Urheber dieser kleinen netten ln- 
müsnt ihr L&nu und Unfug machen, um ihn zu ärgern. Wenn er . • kamen diese nächtlichen Unterhandlungen ans Tageslicht ond 

_.:n . ..„ln nf.ni mul «nrli hinter . B . . . ... „ > II -1 Oi. .. t in Rn. 



derselben mit der Staatsanwaltschaft in Be- 

. - rwuiu*i®. o» «..uv« -wohl nicht noch besonders erwähnt zu werden. 

nichts zu essen geben wollen, dann thut euch zu einer Bande zu- : , laM , bo n erra pergh zur Last gelegte Pression als völlig au» 
sammen und bettelt euch ein Stück Brot an den Thüren.“ Aehn- , i ryptmffen erwies. Es bedürfte viele Spalten Raum, we 



kateebiftiren will, dann müsst ihr 
den Hecken und Zäunen verstecken. 



hr ihm davonlaufen und euch hinter bl ^ cbten Am Träger d 
cken. Wenn euch dann eure Eltern r(thninRi Kr braucht w 



Hammen und bettelt euch ein Stück 
liehe» wird dem Dechant von Marche, dem Cure von Malsburg und 
vielen andere zur Last gelegt. Erstrcr hatte tu einem Schulmädchen 



der Luit gegriffen erwies. Es bedürfte viele Spalten Raum, wenn 
man alle die Fälle von prietderlichem Lug und Trug anfthren wollte, 
welche in den Kornmissionsprotokollen verzeichnet sind. Dieser zähe 



gesagt: .Wenn der Lehrer den Katechismus erklärt . musst du ja j erb jtterte Widerstand der Geistlichen gegen das Schulgesetz 
nicht zuhören und dich lieber so aulTühren, dass er dich hinausschickt-* wün j e yom Standpunkte des Ultramontanäsmos au» betrachtet viet- 
Als das Mädchen antwortete, dass könne man bei dem strengen Lehrer e t waa Groswirtige« haben, wie jeder ernste Kampf für eine 

nicht wogen, fuhr er fort: »Ach was! Da» ist ja doch nur ein vom wenn die zu Hause sehr streitbaren Recken in der Kutte nicht 

Bösen besessener Geuso.“ Und als eine Anzahl Eltern, deren Kindern | yor Kommission gar zu feige, kleinmütig und erbärmlich aufge- 
der Dechant von Marche die erste Kommunion versagt hatte, die- tre ^ en w n ren . Sobald diese Leute in irgend einer für die Kleri»ei 
»eiben hatten in Brüssel firmeln lassen, sagte dieser wüste Patron zu Tirenden s ftc h P a 1h Zeugen vernommen werden, verschanzen »ie 
den Kindern: Es wäre besser, einen Mord zu begehen, als auf diese ( aicb ffgeimäasig hinter der Unverletzlichkeit des Beichtgeheimnisses, 
Weine den Leib Christi zu stehlen, und drohte mit Exkommunikation ( unker Welcher ihrer Meinung nach auch alle» das fällt, was dem 
bi« in« dritte und vierte Glied. Der Priester in Fernere suchte eine« i» r j ev ter in Privatgesprächen mitgeteilt worden ist. So viele ihrer 
Tage« einer Frau seiner Gemeinde einzureden, der in der Kommunal- ; _ pla( j cn gj^j, kaum einer findet »ich, der nun auch mit Mannesmut 
schule eingeführte Katechismus sei ein Freimaurerkatechismus. ein j die Sacbe t >i n g e treten wäre, die er doch für gerecht hält und der 
un moral i »che» schlechte» Buch. Die Frau vergleicht diesen Katechin- Rr ^ g anze8 Dasein widmet. Und wie geringe Gefahr laufen diese 
mus mit dem in der Freischule gebrauchten und findet, das« es ganz! durch solches Vorgehen! Ziehen sie Bicli dadurch eine Strafe 

dasselbe Buch ist. Doch von der Verlogenheit dieser Fanatiker soll , Etlichen Obrigkeit zu, »o werden sie von ihren Obern ab- 

weiter unten noch die Rede sein. Zuvor erat noch einige andre j,Iärtyrcr reichlich entschädigt. Machen sie sich durch ihr rücksichts 
Vn«> i, J • »» i • n „.«x»!:.), «n u-prApn «i» in eine 



— — o- • . i losew' Auftreten in einer Gemeinde unmöglich, »o werden «ie in eine 

Ein Vorgang aus den Knquöte tagen von Moll zeigt, wie ein iin( j t>re verpflanzt, und «icherlich nicht, ohne da** sie sich verbessern. 

u: ti i .1 J L J- XI ; ,U. rinn«!«» utr t-Ainpn HA ln . . . 1 . . - . 1 — ■ “ 



nette Züge. 



ruhiger Hausstand durch die Hetzerei der Priester zur reinen Hölle ( i*t überhaupt den Vergehungen der Priester gegenüber 

oeinarht. worden ist — und warum? — weil der Ehemann, ein Herr ... unbegreiflichen Nachsicht. Wiederholt begegnen uns 



gemacht worden i»t — und warum ? — wen uw j*»» »*«»» von einer _ __ 

Verfluiascn aus Meeriiont. Mitglied des städtischen ScbulkollegiumB Qg^tliche, welche wegen gemeiner Verbrechen Gefängnisstrafen ver 
geworden war. Derselbe sagt aus: »Wenn ich meine Entlassung al* haben und die trotzdem ruhig in Amt und Würde stehen. So 

. 1 — y nm Beispiel der Pfarrer Toubon zu Mande-Rt. Ktienne, ein rasen- 

^ . , der Fanatiker, der in der ganzen Gegend veftchriw wir, obwohl ^er 

ich nicht austräte, so würde ich von 
Aerechot war, enterbt werden. Beim 
mich mein Vater, ob ich Mitglied der Schulkoiwuission 
und als ich die» bejahte, schlug er mich in» Gesicht Er halte meh- 
rere Briefe an» Meerhout bekommen und dioac hatten ihn «o »ehr 



Mitglied des Kollegiums nachgesucht habe, «o ist das einzig infolge 

de« Drucke« seiten» meiner Familie geschehen. Man sagte mir, we “ n , UÜI „. B ..« — — D — , 

on meinem Oheim, der Plärrer in , w0ß0n ÜrkundenfäUchung zu sechs Mouaten verurteilt worden, ruhig 
im Begräbnis meines Oheim« fragte ( i, u Amte verblieben. Seine Vernehmung sowie die der Zeugen aus 
er Schulkommission bleiben wollte, u»Mat »ine der heitersten Zwischenfälle der Enquöte. 



»einem Orte bildet eine der heitersten Zwischenfälle der EnquÖte. 
In einer Predigt hat er gesagt; .Die Regierung hat einen Misthaken 
genommen, mit denwclben in eine Orab» voll Unrat gelangt^ und 



gegen mich aufgebracht. Der grösste Druck und Zwang den ich ; dto ßctoiikonuiriWs herausgezogen.* Und an die Frauen richtete er 
dulden hatte, ging von meiner Frau und meinen Kindern j von d er Kanzel die Worte: .Ihr Mütter, «tosst lieber einen Dolch 



Alles wurde versucht, um mich zum Abdanken zu bewegen, selbst 



in da» Herz eurer 



Kinder, als dass ihr «ie in die Kommunalschulen 



unmoralische Mittel. 1 AI« der gcqullte und geiuwurgfclU 1 Ehe- j , chickt _. 

mann den Piaffen, den Anetjfter dee uanMn hfiu»liehen Kreutr.öge« Leier nicht mit noch mehr Boiepiolen ennllden. 

gegen ihn, zur Rode ■ teilt. Iioet ihm dieser eine Anahhl \ erfdgnnfien - ocn - 

»eines Bischofs vor. 



gegen ihn, zur Rede stellt, liest ihm dieser eine Amhhl Verfügungen iVoneml^Zum BohUus nur noch ein Wort über den Zu- 

— l - welchen er zu einem derartigen Vorgehen - 



... «ta ni l der von den Geistlichen unterhaltnen Konkurrenzschulun, w 

direkt angewiesen wird! „ , deren Gunsten alle im Vorstehenden mitgeteilten Einflüs«e geübt 

Eine wahre Leidensgeschichte erzählt der Kommunallehrer aus ; utrt " - 

s„ c :s äsä St'Äür ^ in,™.«, 

die ? er « petit-Wre, d. h. »®^d .«*« Ä ' % 



welcher dem Untersnchung»richter ein »o starke« Kontingent 
Suchen der Verbrechen gegen die Sittlichkeit gestellt hat, dass man 1 quöte hat v 



ederholt durch den Augenschein bestätigt gefunden. Aa*i- 



Sucben der Verbrechen gegen die .Sittlichkeit gestellt hat, das» man quere um wieowwn , T* "r - u«ui( M wp-nlen nicht 

faktisch in Belgien irgend welche geschlechtliche Verirrung schon | die armen Kinder, welche diesen Ansta • » 
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tenheiC Kindern auch in Schmutz verkommen.* Der 
rii-res ist «eine« Zeichens ein Schuster, der nicht zehn 
jriiphisch schreiben kann. Als er darauf hin vor der 
fi^prüft wird, sagt er höchst naiv, .richtig nach Diktiren 
ftlrde wohl so leicht keiner können!* ln Villa • My ist 
■Vin Schuster, in Petithani ist ein mehrfach bestraftes Sub- 
Feinem andern Ort ein dreizehnjähriger Junge Lehrer der 
hule, in einem Dorfe bei Marche fungirt ein ehemaliger 
Pädagog und in My unterhält die Lehrerin neben der 
i einen Kramladen, den sie persönlich besorgen muss. Wie 
die Unwissenheit der Schulkinder unter solchen Verhält- 
st. lässt sich gar nicht beschreiben. 

f lleichl tragen die vorstehenden Schilderungen von Zuständen« 
hoffentlich nur in Belgien Vorkommen, dazu bei. unsre Staats* 
und Gesetzgeber aufmerksam zu machen, zu warnen und zu 
»an, dass sie in der Bewilligung von Zugeständnissen an dus 
i doch recht vorsichtig zu Werke gehen mögen. Es kann mir 
kintallen. unsern deutschen Klerus mit dem eben geschilderten 
len auf gleiche Stufe stellen zu wollen; aber ob es gerade 
I wäre, demselben die Schule wieder auszuliefem. und ob die 
■ grössten Konzessionen von andrer Seite dafür Ersatz bieten 
möchte doch sehr zweifelhaft sein. Durch die Schule allein 
(möglich gewesen, einen Volksstamm geistig zu knebeln, der 
einzig vor der Geschichte dasteht in der Zähigkeit und Aus- 
Imit welcher er von jeher seine Volksrechte verteidigt, hat 



Udchersckau. 

Humboldt. Monatsschrift für die gesamten Naturwissen- 
schaften. Herauagegeben von Dr. G. Krebs. Februar 1883. 
Stuttgart, Ferd. Enke. — Dieses Heft beginnt mit trefflichen 
Ratschlägen von Prof. Dr. Dippel in Darmstadt für Einrich- 
tung botanischer Gärten und öffentlicher Anlagen in wissen- 
»chaftlkb-acbönainniger Weise. Sodann bespricht Prof. Dr. P. 
Reis in Mainz eine eigentümliche Ersclieinuug der Weitbürbar- 
ksit von Tönen in der Nähe von 8chlangenbad und erklärt eie 
durch die Beynoldscbe Windbrechungstheorie. Prof. Dr. W. 
Dame s bringt einen Bericht über die Landwirtschaft in Attika, 
welche sonderbarer Weise von der Viehzucht ganz getrennt ist. 
Ferner wird noch von Prof. Landois über eine bemerkenswerte 
teratoVogische Erscheinung, einen einäugigen Doppelhaseu be- 
richtet, von Oberlehrer Emil Brockmann die Geschichte des 
Kaienderwesens nnd von Dr. Emil Deckert die noch rück- 
ständige Entwicklung der skandinavischen Ströme besprochen. 
Hieran schliessen sich noch lehrreiche kurze Berichte Uber die 
Fortschritte der Naturwissenschaften, Bibliographisches etc. 

H. A. Weiske. 

E. A. Seemann» kunathia torische Bilderbogen. 
Anhang zum 11. Supplement: Die antike Polyohromie. 
5. Blatt mit Text von Dr. Theod. Schreiber. — In diesem 
Anhänge aum zweiten Supplemente des für Unterricht und 
Seihstodium so überaus wertvollen Seemannschen Bilderwerkes 
wird durch 5 prachtvoll ausgefübrte Bildertafeln ein Einblick 
geboten in die Bedeutung, Methoden und Stilarten der farbigen 
Oberflächenbehandlung in der antiken Architektur, Skulptur 
and Keramik. Was durch die abgebildeten Beispiele allein 
noch nicht zur Klarheit kommt wird auf einem beigelegten 
Textblatte in knapper aber lichtvoller Auseinandersetzung er- 
läutert. Tafel I giebt eine Wiederherstellung der Bemalung 
am dorischen Gebälk, Tafel II eine solche für daa ionische. 
Andeutungen über die bis jetzt noch nicht genügend ermittelte 
Behandlung des korinthischen sind in den Texterläuterungen 
gegeben. Auf Tafel III ist die farbige Behandlung der archi- 
tektonischen Terracotten dargestellt, wobei besonders Beste das 
Geber Schauhauses und des Burgtempels von Selinus benutzt 
»ind. Tafel IV giebt einen Begriff der Farbeuverwendung zum 
Wandschmuck aus pompejanischen Besten unter Nachweis der 
drei dort der Beihe nach auftretenden Stilarten. Tafel V end- 
lich ist der Bemalung in der antiken Keramik gewidmet mit 
besondrer Berücksichtigung der ältern schwarzfigurigen and der 
ipätern rotfigurigen Vasen. Hoffentlich wird bei einer spätren, 
hoffentlich baldigen Neubearbeitung des Textbuches auch das 
nunmehr geschlossene 2. Supplement inbetraoht gezogen werden. 
Inzwischen liefern ja allerdings die beigelegten Textblätter den 
notigsten Nachweis und Ueberblick. Möge das Seemannsche 
Unternehmen immer mehr die verdiente Anerkennung finden. 

H. A. Weiske. 



Deutsche National - Litteratur herausgegeben von 
Kürschner. W. Spemann, Stuttgart. Preis jeder Lieferung 
50 Pf. — Vor läogrer Zeit schon machten wir uusern Lesern 
von dem dankenswerten Unternehmen Mitteilung, eine historisch- 
kritische Ausgabe unsrer Klassiker zu veranstalten. Usber die 
swei ersten Hefte haben wir schon berichtet, heute liegen die 
Lieferungen 3 — 21 vor nnd swar sind behandelt in Heft 3, 18, 
14 uud 15 die Bäuber und der Anfang des Fiesko, von Dr. 
Boxberger, in Heft 4 ist der Anfang von Wielands Oberon 
von Dr. Pröhle. Heft 6, 7 und 8 bringt den Schluss des Sim* 
plizissimus und somit den 1. Band der Werke Grimmelshausens, 
Heft 5, 10, 11 und 12 führt den Faust zu Ende, ln den 
! Lieferungen 9, 16, 17, 18 ist die vollständige Jobsiade in der 
, Bearbeitung von Bobertag enthalten and endlich 19, 20 and 21 
! beginnen mit den Lessingschen Liedern, Oden und Fabeln. 
Herausgegeben wird Leasing von Boxbergar. — Man gewinnt 
jetzt schon einen guten Einblick in das wahrhaft groesartig an- 
gelegte Werk and unsre Befürchtung, die wir letzthin aus- 
sprachen, dass die einzelnen Stücke zu sehr serstückelt werden 
1 möchten, hat sich glücklicherweise nicht bewährt. Die Bearbei- 
j tungen, überall von Autoritäten vorgeDommen, lind, wie es zieh 
von selbst versteht, muitergiltig und übertreffen alle bisher er- 
schienenen Klassiker -Ausgaben bei weitem. Die historischen 
und kritischen Erläuterungen erleichtern die Lektüre ungemein 
und namentlich bei Schriften, die uns für gewöhnlich ferner 
liegen, sind sie geradezu unumgänglich nötig zum Verständnis. 
Jeder Lehrer, der sich das Werk nioht selbst anschaffen kann 
(es werden wahrscheinlich auch einzelne Bände abgegeben) möge 
wenigstens dafür sorgen, dass es in der ihm zugänglichen Lehrer- 
bibliothek Aufnahme findet. M. 

Ausserdem lind cur Besprechung lingegange n: 

Grundriss der nordischen Mythologie von Dorph. Neuwied, 1882. 
Heusers Verlag. 

i Luthers kleiner Katechismus von Jaeob. Demmin, 1861. A. Front*. 

60 Pf. 

HUfsbuch für die 1. Unterrichts stufe in der Geschichte von Stacke. 

2. Teil: Mittelalter. Oldenburg, 1882. Gerhard Stalling. 
Hllfsbuch für den evangelizchen Religionsunterricht von Noack. 

14. Autl. Berlin, 1882. K. Stricker. 1,60 M. 
Wiederbolungsbilchlein für den Unterricht ln der Geschichte von 
Zwitzers. 2 Hw ft. Emden, 1882. W. HayneL 
' Lehrbuch der englischen Sprache von Zimmermann. Halle, 1882. 
G. Schwetechkeacher Verlag. 

Schürens Ansichten über Lehrerbildung von Spieker. Hannover. 

1880. Carl Meyer. 2 M. 

Ueber die Aufgaben der Matter als Erzieherin von Rosa Mekler. 

Wien, 1879. 

Leitfaden für den ersten geschichtlichen Unterricht na Mittel- 
schalen von Mayer. 2. Abtlg.: Die mittlere Zeit München. 
Oldcnbourg. 

Fibel oder Schreib - Lese • Unterricht von Haosters. Essen, 1881. 

G. D. Uadeker. 30 Pf. 

j Deutsche Fibel von Haesten. Essen, 1861. G. D. Bädeker. 30 Pf. 
! Erläuternder Text von Ferd. Hirte geographischen BDdertafela. 

1. Teil: Allgum. Erdkunde. Breslan, 1881. Ferd. Hirt. 

Das Tierreich von Rothe. 2. Aufl. Wien, 1882. Pichlers Wwe. 
u. Sohn. 

Sprachliche Sünden der Gegenwart von Lehmann. Braunschweig, 

1882. Friedr. Werden. 

Aufgabensammlung für den Unterricht In der deutschen Sprach« 

von Francke. 4. Aufl. Weimar, 1881. Böhlau. 60 Pf. 
Katurlehre für höhere Töchtersehulen. Physik und Meteorologie 
von Reis. 2. Lief. Köln, 1882. Dumont-SchaubcTg. 
Yocabulalre systämAtiqne von Adolphine Kobolsky. Leipzig. Renger- 
sche Buchhandlung 1 M. 

Die Elemente der Buchstabenrechnung and Algebra von Hüttner. 

6 . Aufl. Berlin, 1882- Stubenrauch. 2,80 M. 

Musikalische Elemeatarlehre mit 08 Aufgaben von Bu*dcr. 3. Aull. 

Berlin, 1882. Stubeurauch. 1.50 M. 

Lehrbuch der Mathematik von Greve. 3. Kursus. 1. Teil: Plani 
metrie. Berlin, 1882. Stubenrauch. 1 M. 

Deutsche Sprachlehre von Hoflnuum. 1. Teil: Satzlehre. 60 Pf. 

2. Teil: Wortlehre, 60 Pf. Giemen, 1881. E m i l Roth. 
Grammatik der Englischen Spraohe von Zimmermaan. 11. Aufl. 

Halle, 1882. G. Schwetschkescher Verlag. 

Sprichwörter und Sprüche als Uebungastoff für den Unterricht in 
der deutschen Rechtschreibung von Steiner. Wien, 1882. Alfred 
Hölder. 

Ideen über weibliche Erziehung von Henriette Goldschmidt Leipzig. 
1882. Carl Rcissner. 

Zur Reform des Zeichenunterrichts von Knigge. Berlin, 1882. 
Oswald Seebagen. 
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Personenstand. 

Krümmt: Dr. A. Debetaz zum Lehrer der neueren Sprachen an , 
der Realschule zu Fürth; Joh. Gretsch zum Lehrer der Mathematik I 
an der Realschule zu Landaber#; der ordentl Lehrer K. Mehnert am! 
Kcal-Progymnasiuiu zu Wolgast zum Oberlehrer; der ordentl. Lehrer 
Dr. P. Uhdolph zuui Oberlehrer tun Gymn. zu Leobach ÜU. 

Verliehen: dem Oberl. Dr. Willman atu Dow -Gymnasium zu ; 
Halberstadt da« Prädikat Professor; den Oberlehrern H. Stier und ; 
Willi. Hertier am Gvmnus. zu Wernigerode desgleichen; dem Oberl. 
Dr. Mertz zu Biedenkopf der kgl. Kronen-Orden IV. Kl. 

Pensionirt: Reallehrer Petry an der Kreiarealac-h. zu Augsburg. ! 



Offene Lelirerstellen. 

Aot mthtiirlitu Witnnch Re«t»tl*u wir for «tellewueUewd* Lehrer «io Abooa*- 
wout »u t jo fl Nummern dar /•.-lluag für dm bübcre l'»lrrriohU»s*»U gegen 1,„ Merk i 
prfln. Dm AboBDMMBt kaau jodorMit heataneu. 1>I« Vonondang der Kammeru fiadM 
fraeklrt anwr Streifband «tau steglsteund fl Volkssing. 

Friedeberg N.-M. Rektorstelle an der Knaben-Bürgerschule, 
verb. mit der Stelle de« Diakonu« an der hie«. Kirche zum 1. April. 
Kink. inkl. ISO M. Wohnungageldzuschus« 2 7 SO M. Meldungen bi« 

1. März an den Mag. 

Gotha. Ein akad. gebildeter Lehrer zum tranzde. u. englischen j 
Unterricht an der höh. Bürgerschule zum 1. April. Aniangftgehalt 
1800 M. Ge*. bi« 15. Febr. an den Schulrat Dr. Zachaeck. 

Ob er stein -Idar. Lehr er« teile an der Realschule z. 1. April.! 
Fakultas für Naturwissenschaften. Kink. 2100 M. Ges. bi« 15. Febr. 
un den Dir. Eben. 

Staus furt. Mittelschullebrerstelle an der gehob. Bürgerschule 
mit Fakultas in I<atein und Franzßs. Eink. 1500— 2100 M. und freie 
Wohnung Ge«, bis 15. Febr. an den Mag. 

; 

gfür Me Sichrer fleö tngUf^en! 

3n unftnn Verlage erfdjicn jocbcn: 

Sir Walter Scotta 

Tales of a grandfather. 

<tuäflen>äl)lt unb mit aucfütjilictjcu Vlnmcifungcn unb 
Srttuttnmgtn jum Sdjulgebcauct) »erfcbtn 
Don 

Dr. $<tnri 4 ) fiottot. 

Vwt* brofd), 1 iRart, geb. 1,, 0 SRart. 

Obige* SBett. bafi 1. Vänbdjen brr 3. iRciljc unjercr Schulausgaben 
ber Slaiitfrt, reiht fidh ben boraudgegaugenen feiten in brr 9trl feiner 
Veljanblung für ben •S^ulgcbraud) mürbig an, unb wirb fidjer ebenfo rajdj 
allerortm Ifinführung finben, mir bic genannten Vüdjcr. 

_____ SitgibmuBb k Splitting. 

iS. Hat* Sc <fo. in «ripgl« 

empfehlen bic nodjfteljfnb anerfannl guten Vorlagen über ben drid)tti‘ 
unterricht : 

Sdjmtbl, Unterrichi im 5reil)<mbjci<bnen. 24 ©anbtafeln m. Xeftljeft I 

(10,50) 7,50. 

Sdjvaber, Vorfdiule Unterr. im J-rcibaubneicbncn. 12 Xaicln in 
SRappe 1874. (6,-) 4,—. 

Volp, 52 Statt Süanblafeln. Xic erften Cf lernen tc b. ;icidjncn« in fhft. 

georb. geometr. Figuren. 3* 1 (6, — ) 3,80. 

■©aSljaupt, Jafeln 4. dem. Simeaijeicbnen: Oieouet. Vrojeltion* 
lehre. 1856. (6.—) 2,—: 

(heometr. ^eichnungblehre. 15 Xafeln. (6,60) 2,—. 

$atjn, SRuftrrb. f. gctnerbl. fiunftarbeiten 3 I^lc. “ (12, — ) 24, — . 

gujammcit (3eber Xheil ift cinjeln fituflidj) (36,— )24 f — . 

Da her Vorrat nur gering ift, erbitten wir 3h« Stellungen balbigft. 
Sämtliche Serie finb neu. 



C. Rasch 4 Co. offerieren au« TauehniU Edition. 

Die Bünde sind, wenn nicht besonders bemerkt, unuuf- 

f eschnitten, ungebunden und gut gehalten; auf Wunsch werden 
ie Bände nach Vorschrift gebunden. 

Ains worth, tbe Lord Major of London. 2 voll», {3,20t 2,60; the 
Constable of the Tower. (1,60) 1,30. 

Alcott. little women. 2 vols. (3,20) 2.60. 

Braddon. Lady Audleys secret 2 vols. (3,20) 2,60. 

Bulwer. the last days of Pompqji. (1,60) 1.30; Alice. (1,60) 1,30; 
Kva and the pilarim« of the Rhine. (1,60) 1.80; Rienzi (1,60) 1,30 ; 
poeius of Schiller. (1.60) 1.30; Lucretia. 2 vols. (3,20) 2,60; 
the ödes and epodes of Horace. 2 vuls. (3,20) 2,60. 

Burney, Kvelina, beschnitten (1,60) --,80. 

Bunyan, the pilgritns progrees (1.60) 1,20. 

Byron, works. 5 vols. (8,—) 6,50. 



iCollin*. man and wife. 3 vol*. (4.80) 3,90; the wonum in white. 

2 vols. (3,20) 2,60. 

Cooper, the spy. (1.60) 1,30; 

- Craik. John Halifax. 2 vols. (8,20) 2,60; Studie« from life (1,60) 1.20. 

The head of tbe family. 2 vols. (3,20) 2.60. 

Cummins, the lamplighter, gebunden (1.80) 1,20. 

Dickens, Oliver Twist. (I,o0) 1,80; a christmas carol, the chimes. 

the cricket on the hearth. (1,60) 1,30. 

— our mutual fricml, 4 vols. (6,40) 4,80; Nicolaus Nickelby. 2 vols. 
(3,20) 2,60; Sketches (1.60) 1,30; Martin Chuzzlewit. 2 vols. 
(3,20) 2,60; the n>y«tery of Edwin Drood. 2 vols. (3,20) 2,60. 
i Disraeli, Lothair. 2 vols. (3.20) 2,60; Vivian Grey. 3 vol«. (3.20) 

2,60. 

Edwards, a poetry book of modern poet«. (1.60) 1 .30. 

Eliot, Daniel Deronda. 4 vols. i6.40) 4.50 

Do Foe, Robinson Crusoe. (1,60) 1,30. 

Gaskell, Mary Barton. (1,60) 1.30. 

[Goethe, Faust, from the German. (1.60) 1.20. 

[Goldsinith, the select works. (1,60) 1,20; geb. (1.90) 1.30. 

Guy Livingatone, Barren Honour, aufgeachnitten (1,80) — .60. 
1 Irving, sketch book (1,60) 1,20; geb. (1,90) 1,30. 

| Kavanagh, Silvia. 2 vols. (3,20) 2,40; Daisy Bums. 2 vols. 



Kinglake, the invosion of the Crimea. 10 
Kingsley, West ward ho! 2 vols. 
Longfellow, the poetical works. 3 vol«. 
Macaulay, critical and historical essavs. 

The history of England, vol I — HI. 
Marryat, tbe settlers. 

Mitton, poetical works. 

I Montgoraery, miaunderstood. 

Moore, poetical works. 5 vols. 
lOliphant, Innocent. 2 vols. 



(3.20) 2.40. 
(16,-) 10.-. 

13.20) 2,40. 
(4,80l 3,60. 
(8,00 . 5,40; 
*4.80) 3.40. 
(1,60) 1,20. 
(1.60) 1.20. 
(1,60) 1.20. 
(8.— ) 6,40. 

(3.20) 2,40. 



Ouida, Strathmore. 2 vols. (3.20)2,40; in a Winter City. (1.60) 1,20. 
The Prince Consort’s Speeche« and adresse*. (1.60) 1,20. 

Rae, westward by nil, (1,60) 1,20. 

Re ade, .love me little. love me loug.* (1,60) 1,20. 

Ruffini, L&vinia. 2 vols. (3,20) 2,20; Doctor Antonio. (1.60) 1,10. 
Scott, Guy Mannering. (1,60) 1,20; Ivanhoe. (1,60) 1.20; Kcnilworth 
(1,60) 1.20; Old mortaiity. (1,60) 1,20; Quentin Durward. (1,60) 1,20. 



Shakespeare, doubtful plays. 
Sheridan, dramatic workK, geb 



(1,60) 1,20. 
(1.60/ 1,20. 
(1,90) 1.20. 



Stowe-Beecber, a key to uncle Toms cabin. 2 vols. (3.26? 1.80. 
Swift, Gulliver« fcravels. (1,60) 1.20. 

Tbackeray, vanity fair. 3 vols. (4.80) 3,60, 

Trevelyan, selecUons from Lord Macaulay. 2 vol«. (3,20; 2.40. 
Weth ereil, widu, wide world. (1,60) 1.30. 

Yonge, the heir of Redclyffe. 2 vols. (3,20) 2,40. Coun les Kate 

(1,60) 1.20. 

Andere Bände der Tauchnitz edition besorgen wir neu und 
antiquarisch zu billigen Preisen. 



Soeben erfdjien: 

Derl;anMungcn 

btt ttoBmilfum jat 't'rafung btt Steigt 

ber 

Ueberbürbung berScftitlcr 
(jöljcrcr SJeljrauftalten 

bc4 

(SroSbtrjflgtljuras Qclftu. 

Vericpte unb Vrotololle. 
gr. 8. geh- 28 Vogen. $itii ». 6,—. 
Xarmflail, 6. Februar 1883. (25 

6. JongfiatLs'rrfit üifSochficSg., Oering. 



»Ju bejicben non (?. Äafct 4 (£b. in fieip^ig. 

Vegetarianismus 

und 

Sozialwissenschaft. 

Ein Vortrag 

gehalten In dar Wolkenburg zu Cdln 

«OB 

Herrmann Reuss. 

Zweite Anflag«. 

Mit einem Anhänge: 

DieLit t eratur desV ege ta rinn ismus 

Prei, 8« Pf. 



C. Baach & Co. in Leipzig. 

üuns 6. ss«|4 4 So. in Seijjij ju btjicDcn : 

(SruttbriB 

ber 

($mpirifd)en Vfadjologic 

unb 

cJlogift. 

So» Dr. 30^. 13. öerb. Äuflage. 
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12. Jahrgang. 



Wilhelm von öiesebr echte 
Ansichten über die Realgymnasien. 

Im Februarheft de« laufenden Jahrgangs von .Nord and 
Säd* sind vier pädagogische Briefe des bekannten Geschichts- 
forschers Wilhelm von Giesebreoht an einen Freund veröffent- 
licht. Der zweite dieser Briefe handelt von den Realgymnasien. 
Die von Giesebrecbt über diese Anstalten geausserten Ansichten 
sind um so wertvoller als der Verfasser, durch seinen Bildnngs- 
and Lebensgang veranlasst, eine entschiedene Vorliebe fiir die 
homaoistiseben Gymnasien hat und daraus auch keinen Hehl 
macht. Andrerseits steht Giesebrecht, obgleich er eine Professur 
für Geschichte an der Universität in München inne hat, doch 
in engster Beziehung zum höheren Schulwesen in Baiern. Er 
ist nämlich Mitglied des obersten .Schulrat« und führt in dieser 
Behörde den Vorsitz, wenn der Kultusminister verhindert ist, 
die Verhandlungen dieser Behörde zu leiten. 

lieber diese Verhältnisse äussert sich Giesebreoht im ersten 
jener vier pädagogischen Briefe; 

»In den Mauern einer altberühmten Klosterschnle geboren, 
habe ich dort meine Kindheit und die ersten Jünglingsjahre 
verlebt, und nicht viel später bin ich dann wieder in die Räume 
einer nicht minder gepriesenen Fürstenschute eingezogen and 
habe dort, freudig schaffend und arbeitend, zwanzig glückliche 
Jahre zugebraoht. Tausend Erinnerungen knüpfen sich so für 
mich an Schulmauern, uud noch ganz anders, als es bei den 
meisten geschieht, ist mein Leben durch die Schale bestimmt 
worden. Auch später, als ich nicht mehr ein Lehramt an einem 
Gymnasium bekleidete, bin ich doch stet« mit den höheren Lehr- 
anstalten amtlich in Verbindung geblieben, und jede amtliche 
Thätigkeit war mir da zugleich wahre Herzenssache.* 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen geben wir nach- j 
stehend aus dein zweiten Briefe einige der Hauptstellen: 

»Wenn man von den Realgymnasien reden toll, erscheint 
es als ein Glück, dass sie, nachdem sie früher mit den ver- 
schiedensten Einrichtungen bestanden und deshalb so schwer in 
ihrem eigentlichen Wesen zu erkennen waren, neuerdings in den 
meisten deutschen Staaten eine feste Gestalt gewonnen haben. 
Konnten sie früher mehr als Fachschulen erscheinen, so sehen 
sie jetzt gleich den alten Gymnasien ihre Aufgabe darin, eine j 
höhere allgemeine Bildung zu geben, nur dass sie zum Teil mit 
andern Mitteln diese Aufgabe zu lösen suchen. Der weseut- 
liclwte Unterschied ist nunmehr, dass sie den Unteiricht im 
Griechischen ans fallen lassen , und dadurch Raum geicinnen, 
die modernen Sprachen und die mathetnatisch-nainricissen - j 
svltafllichen Disziplinen in grösserem Umf ange zu betreiben. j 
Mag so in ihren Einrichtungen auch jetzt noch einzelnes auf , 
ihre näheren Beziehungen zu gewissen technischen Fächern hin- 
weisen, in der Hauptsache stehen sie doch fortan in ausge- 
sprochener Konkurrenz mit unsern alten Gymnasien. 

»Man kann es beklagen, dass so eine Zersplitterung in 
das Gymnasial wesen gekommen ist, dass die alten Gymnasien, 
tim ihre Besonderheit gegenüber den Realgymnasien zu kenn- 



| zeichnen, das hnmanistische Element scharfer zu betonen und 
sich als humanistische Gymnasien zu bezeichnen genötigt sind, 
aber man schafft damit nicht Lehranstalten aus der Welt, die 
doch mit einer gewissen Notwendigkeit sich entwickelt and die 
Konkurrenz aufgenommen haben, man beseitigt uioht den Kampf, 
der mit Notwendigkeit aus der Konkurrenz entsteht.* 

»Zn kurze Zeit bestehen die Realgymnasien io fester Ge- 
. stalt, um Über ihre Leistungen schon ein sichres Urteil zu 
! fällen. Was ich bisher von solchen kennen gelernt habe , 
j hat mich gihistig für diese Anstalten gestimmt, aber ich wage 
1 doch nicht, aus vereinzelten Erfahrungen weitgehende Folge- 
! r ungen zu ziehen. Wenn man, anf statistisches Material ge- 
stutzt, nachgewiesen hat, dass die Zöglinge der Realgymnasien 
bei solchen Lehramts- und Promotionsprüfungen, wo sie neben 
Schülern der humanistischen Gymnasien zugalasseo werden, im 
Durchschnitt gleiches oder bestres als diese geleistet haben, so 
verdient dies gewiss volle Würdigung; aber man darf dabei 
nicht ausser Betracht lassen, dass ein Wissen, wie es für Prüf- 
! ungen beschafft und in ihnen produzirt zu werden pflegt, für 
1 die gewonnene höhere Bildung keinen zareichenden MasssUb 
[ giebt. Freilich giebt es keine Bildung ohne Wissen, aber man 
kann viel wissen and doch io höherem Sinne ungebildet sein* 
(siebe die Bemerkung am Schlüsse). 

«Um so mehr wird man jene Leistungen schätzen müssen, 
ah die Realgymnasien mit nicht geringer Behinderung in die 
Konkurrenz eiogetreten sind. Denn es ist ohne Zweifel ein 
schwerer Nachteil für sie, dass ihren Abiturienten zur Zeit die 
meisten Univeraitätsstadien unmöglich gemacht sind und deshalb 
Eltern, welche begabten Söhnen die Wahl des Berofs möglichst 
frei halten wollen, genötigt sind, dieselben den humanistischen 
Gymnasien zuzuführen. 

Wohl lat es za wünschen, das* man den Schülern der Real- 
gymnasien den Zugang zu allen FakultÖtsstadlen eröffnet«, damit 
diese so den Wettkampf mit den andern Gymnasien unter völlig 
gleichen Bedingungen entnehmen könnten und so ein sicheres 
Resultat gewonnen würde, aber ich begreife, dass viele Bedenkeu 
einem Experimente entgegenstehen, bei welchem nicht nur das 
Lebensglück einzelner, sonder auch wichtige Stanteintereasen in 
Frage stehen.* 

Bemerkung der Redaktion. Dass eine Prüfung kein 
vollständig sichres Urteil über die gaoxe Persönlichkeit des 
Geprüften giebt, ist ja zusugeatehen. Bei den Lehramts- 
prüfungen liegt aber insofern die 8ache anders als die Kandi- 
daten in den Hauptfächern fast stets von Professoren geprüft 
werden, mit denen sie in den Seminarien in nähere Beziehung 
getreten sind. 

Indessen, abgesehen hiervon, wollen wir gern gestehen, 
dass wir als den besten Prüfstein das Leben selbst auseben. 
Wenden wir das auf den vorliegenden Fall an, so müssen wir 
dieselben Wünsche aussprechen wie der berühmte Geschichts- 
forscher. Nor wenu das humanistische Gymnasium und das 
Realgymnasium „unter völlig gleichen Bedingungen* 1 ' lange Zeit 
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neben einander bestanden haben, wird eich ein wirklich zuvor- 
lässiger Vergleich awiseben den Leistungen beider Anstalten 
anstollen lassen. Wir glauben aber auch, dass die Leistungen 
der Realgymnasien unter den jetzigen höchst ungünstigen Ver- 
hältnissen, den Anstalten selbst das Recht geben, jene Probe 
zu fordern, wie sie andrerseits den Schulbehörden die Veran- 
lassung geben könnten, jene Probe anzustellen. p. 



Die moderne Mittelschule. 

Wir haben vor einiger Zeit au dieser Stelle die bedenk- 
liche Erscheinung in dem Schulwesen Oesterreichs besprochen, 
dass wir weder an dem Gymnasium noch an der Realschule 
jene Rittetschule besitzen, welche den Forderungen der Gegen- 
wart entsprechen würde, dass weder diese noch jene Anstalt 
der breiten Schichte der Volksjugend, aus welcher der gebildete 
Handels- und GewerheAtand hervorgeht, die erforderliche Vor- 
bildung gewährt, sondern sie mit eiuer Reihe von Disziplinen 
beschäftigt, welche für den künftigen Beruf derselben beinahe 
wertlos sind. 

Wir haben damals zugleich die Forderung erhoben, dass 
von den beiden genannten Mittelschulen wenigsten» die Real- 
schule in dem Sinne reformirt werde, dass sie zuruteil die Auf- 
gabe einer wirklich allgemeinen und doch zugleich den Ansprüchen 
des Handels* und Gewerbestandes genügenden Bildung erfülle; 
heute müssen wir bekennen, dass wir uns in dieser Beziehung 
eines kleinen Irrtums in der Adresse schuldig gemacht haben. 
Wozu in die Ferne schweifen, sieh dns Gute liegt so nahe. 

Wozu erst an dem Gymnasium oder an der Realschule 
die schwere Reforroarbeit versuchen, um alte Vorurteile zu be- 
kämpfen, alte, eingewurzelte Missstände wegzuräumen, wenn sich 
uns in der Gewerbeschule ein neues, frisch aufstrebendes Schul- 
system darbietet, welches schon in seiner Grundlage alle Vor* 
bedingnisse enthält, um der Jugend des Handels- and Gewerbe- 
standes die zweckentsprechendste Vorbildung zu gewähren, eine 
Vorbildung, welche nicht, wie es leider bei dem Gymnasium 
und bei der Realschule der Fall ist, die Söhne des mittleren 
Bürgerstandes ihrem eigentlichen Berufe ganz entfremdet, 
sondern sie ftlr denselben rationell vorbereitet and in ihnen 
Lust und Liebe zu ihrer künftigen l«ebenstbätigkeit erweckt. 

Trotz dieser eminenten Wichtigkeit, welche die neue Ge- 
werbeschule für die Jugend hat, scheint in vielen Kreisen noch 
von früher her eine gewisse Abneigung gegen dieselbe zu be- 
stehen und es bedarf noch grosser Anstrengungen, um diese 
zu bekämpfen, und um die Bevölkerung über die Bedeutung 
und Aufgabe dieser Schule aufzukläreu. Die österreichische 
Unterricbtsverwaltung, welche in neurer Zeit schon so viele 
lobenswerte Anstrengungen in dieser Richtung gemacht, hat 
jüngst abermals einen Schritt unternommen, um die Institution 
der Gewerbeschule dem Verständnisse des Volkes näher zu 
rücken. Das Unterrichtsministerium hat nämlich, wie wir schon 
meldeten, die Herausgabe eines a Centralblattes für gewerbliches 
Unterrichts wesen* beschlossen. Dieser Beschluss ist nunmehr 
zur Ausführung gelangt; ein bewährtes Mitglied dieser Behörde, 
der Vicesekretär Dr. Ritter v. Haymerle, hat die Redaktion des 
Central bl attes übernommen und die erBte Nummer hat soeben 
die Presse 1 ) verlassen. Als Einleitung nnd Leitartikel erscheint 
eine knappe lichtvolle Darstellung Uber die Entwicklung der Ge- 
werbeschulen in Oesterreich. 

Wir halten nns verpflichtet, aus dieser bedeutenden Arbeit 
kdas wichtigste hervorzuheben; dies wird uns auch am besten 

B ntionen der Unterrichts Verwaltung in dieser Frage 

snke einer Organisirung des gewerblichen Bildung»- 
oatswegen ist bekanntlich unter dem Einflüsse des 
uns um die Mitte des 17. Jahrhunderts zuerst 
ch entstanden; »einer konsequente», grossartigen 
im Laufe des 17. uüd dos 18. Jahrhunderts ver- 
tuüsische Nation nicht zum geringsteu ihre doini- 
ni re nde Stellung auf dem Weltmärkte, ihre wirtschaft- 
liche Unabhängigkeit und finanzielle Kraft. Alle andern Kultur* 
staateu Europas — Englund, Belgien, Holland, die Schweiz, 

*) Verlag von Alfred Ilßlder, Wien. 



Italien, Deutschland und Oesterreich — können dagegen in 
dieser Richtung nur auf eine jahrzehntelange, wenn auch 
äusserst intensive Entwicklung zurückblicken. Konnten sich 
doch diese Staaten nicht länger inehr den drohenden Gefahren 
ver8chlic8seu, welche für sie einerseits in dem Uebergewichto 
französischen Geschmackes und französischer Produktion, andrer- 
seits in einem wirtschaftlichen und sozialen Wandiungsprozesse 
lagen, dessen Anfänge in das 16. Jahrhundert zurUckreichen, 
dessen volle Bedeutung aber erst in der zweiten Hälfte unsers 
Jahrhunderts immer fütdbarer hervortrat. Denn wer vermöchte 
es heute noch zu leugnen, dass die Fortschritte der technischen 
Wissenschaft, die Veränderungen in der Produktion, die Umge- 
staltung des Handwerkerstandes in einen Arbeiterstand, die 
Teilung der Arbeit, die Uebermacht des Kapitals, die Auflösung' 
der alten korporativen Verbände, das Aufhören überkommener 
Traditionen, die Zersetzung und der Verfall des Mittelstandes 
und zahlreiche andre schwerwiegende Momente Gefahren erzeugt 
und Forderungen aufgi-stellfe haben, welcbe kein Ernstdenkender 
mehr zu ignoriren vermag; wer könnt« noch angesichts dieser 
Gefahren und Forderungen die Ueberzeugung von sich weisen, 
datss die Hebung und Bildung ganzer grosser Berufsklassen nicht 
länger der wechselnden Strömung des Tages oder dem zufälligen 
| luteresse einzelner wohlwollender Kreise überlassen bleiben 
dürfe und könne, sondern dass die Autorität des Staates hier 
Ziel um! Weg angeben und die Pflege des gewerblichen Unter- 
richts zu einem Gegenstände zielbewusster, einheitlicher Obsorge 
erbeben müsse? Zu dieser eiuen, gleichen Ueberzeugung wurden 
die Völker Europas auf verschiodne Weise geführt, nirgends 
kann man aber ihre bahnbrechende Gewalt deutlicher wahr- 
nehmen, als in Oesterreich, wo sie sich in kurzer Zeit aus ge- 
ringen Anfängen und unter grossen Schwierigkeiten zu voll- 
endeten Thatsacheo emporringen musste. Es dürfte daher hier 
um Orte sc-iu. wenigstens die Grundzüge der Entwicklung des 
gewerblichen ßiklungsweseus in Oesterreich in Umrissen dar* 
zulegen. 

Wenngleich es schon im vorigen Jahrhundert nicht an ver- 
einzeltem Versuchen fehlte, einigen Zweigen der Industrie eine 
gewisse Fachbildung zu biotou, so mussten sich doch bezügliche 
Bestrebungen naturgeinüss zunächst an die neue Volksschui- 
institution anschliessen und sich mit ihr innig verbinden. Unter 
der Regierung Joseph IL erhält die Volksschulo entschiedener 
das Geprägt* eiuer „ Anstalt zur Hebung wirtschaftlicher Kräfte*. 
Dies zeigt sich unter anderin in der Gründung einer nicht un- 
beträchtlichen Zahl von „Industrieschulen*, ferner iu der An- 
ordnuug, dass „dos gewerbliche Fachzeicbnen an den Norraal- 
schuleu zu pflegen Bei* und dass „mit diesen Anstalteu Hand- 
werker-Zeichenschulen in Verbindung gebracht werden sollen.* 

Können diese Einrichtungen und Massnahmen mit Recht 
als die freilich vielfach durchbrochenen und ungeregelten Ansätze 
eines (teils allgemeinen, teils fachlichen) Fortbildungaunterrichtes 
angesehen werden, so verfolgte dagegen die auch für Deutsch- 
land epochemachende Schöpfung Franz I., die Gründung der 
ersten technischen Institute zu Prag (1806) und Wien (1815), 
ein gtmz andres weit höher gestecktes Ziel. Nicht die untern 
Bevölkerungsklassen, sondern die Grossindustrie mit allen ihren 
Zweigen sollte durch solche Lehrstätten „zur obersten Ausbil- 
dung in den exakten Wissenschaften und gewerblichen Künsten* 
einen mächtigen Aufschwung erfahren. Wahrend nun die poly- 
technischen Institute ihrem hohen Ziele durch vier Jahrzehnte 
mit Glück nachstreben und so „die von der Wissenschaft dar- 
gebotenen Hilfsmittel immer mehr und mehr in den Alleiu- 
besitz der Grossindustrie gelangen“, entwickelt sich aber unter 
den wechselnden Strömungen und Forderungen der Zeit in noch 
gesteigertem Grade das Bedürfnis nach Uutcrricbtsanalalten, 
welche „ein mittleres Maas gewerblicher Bildung erteilen, wie 
solches die Majorität deB Bürgertums braucht*. Diesem Bedürf- 
nisse sollte durch die Organisiruug der Realschulen nach dem 
Statut von 1851 abgeholfen werden. Danach fiel der Realschule, 
als einer gewerblichen Lehranstalt, die Erfüllung einer zwei- 
fachen Aufgabe zu: sie sollte einerseits „jenen Schülern, die 
nicht in höhere Schulen uufzusteigen gesonnen sind, diejenige 
Bildung auf dem technischen Gebiete verschaffen, welche ohne 
tiefere Wissenschaft liehe Studien erreichbar ist, und dadurch dem 
eigentlichen Gcwerbestando die Gelegenheit bereiten, sich die 
für seinen Beruf nötigen Kenutuisse auf die geeignetste 



Weise zu erwerben*, andrerseits .für höhere Schulen vor- . 
bereiten*. 

In diesem Sinne wurde auf grund der allerhöchsten Ent- | 
Schliessung vom 2. März 1851 die Organisirung einer Reihe j 
awei-. drei- und sechsk lässiger Realschulen durchgefübrt und 
sogleich die Errichtung von .Fortbildungsschulen* und .eigent- i 
lieben Spezialschulen für einzelne Zweige der technischen Bil- 
dung* in Aussicht genommen. Den in letstrer Hinsicht ge- j 
ausserten Intentionen entsprach aber keineswegs der tbatsäch- j 
liehe Erfolg. 

Denn in der zweiten Hälfte der 60er Jahre zeigten sich ' 
in pädagogischen Kreisen neue Strömungen, welche bald von' 
grossem Einflüsse auf die Gestaltung des technischen Bilduogs- 
wesens Oesterreichs werden sollten. Einerseits wurde unter 
Hinweisung auf die Mängel, welche ein verschiedenartiges Schüler- 
material und die Verfolgung von zweierlei Unterrichtszielen an 
einer und derselben Anstalt notwendig mit sich bringen musste, 
die Realschulo als eine keiuem der beiden Zwecke vollständig | 
entsprechende Miucligaitung bezeichnet und die Reform dersulbeu 
dringend befürwortet, andrerseits trat die Forderung nach einer 
Ausgestaltung der technischen Institute zu Hochschulen und 
nach der Loelösung aller unorganisch mit diesen Anstalten ver- j 
bundnen Anhängsel stets dringender an die Regierung heran. I 

Beide parallel wirkende Strömungen begünstigten das Zu- 
standekommen einer Reorganisation der Realschule, durch welche ! 
diese zur techuischen Hochschule in das Verhältnis des Oym- j 
nasiums der Universität gebracht wurde und den Charakter 
einer Lehranstalt mit industriellen Zielen einbüsste. Schon 
vom Schuljahre 1867 68 au wurden jene Fächer, welche für i 
eine spezielle Richtung vorbereiteten, auf dem Verordnungswege 
aus dom Lehrplan ausgeschieden, so insbesondre: Baukunst,! 
Maschinenlehre und Zoll- und Uonopolsordnung. 

In solchem Sinne ist seither die Reform der Österreichs 
sehen Realschule auf dem Wego der vielgestaltigen Landes- i 
gesetzgebungen im Jahre 1868 durchgeführt wurdeu. Diese 
Schule hat also den Charakter vollständig geändert, welchen 
ihr die Organisation vom Jahre 1851 verliehen und welcher sie 
au einer — wenn auch mangelhaften — Industrieschule für deu 
Ge werbe mann gemacht hatte, und eine ganze, grosse Bevölke- 
rungsklasse ist somit ihrer alten Bildungsstätten seit Jahren 
verlustig geworden, ohne dass man ihr einen Ersatz ge- 
boten hätte. 

Anfänglich wurde die Lücke, welche durch die Rcorgaui- 1 
sirung der Realschule von 1867 — 68 entstanden war, selbst in 
beteiligten Kreisen nioht wahrgenommen. Erst als die ohnehin 
schon durch einen sozial ungesunden Trieb der Bevölkerung 
begünstigte Ueberfüllung der Mittelschulen und die dadurch be- 
dingte Abnahme geistig tüchtiger Kräfte im gewerblichen Nach- 
wuchs immer fühlbarer und besorgniserregender wurde, trat 
endlich das Uebel in seiner ganzen Grösse hervor. 

Thatsächlich blieb demnach die Entwicklung des gewerb- 
lichen Unterrichts Wesens von 1867 bis zum Anfang der 70er 
Jahre unterbrochen und es muss als eine glückliche Fügung 
betrachtet werden, dass einem neuen Aufbau durch die 1864 
• — allerdings in ganz andrer Absicht — erfolgte Gründung ; 
einer grossen Zentralanstalt : des k. k. österreichischen Museums 
für Kunst und Industrie, mit welcher 1868 eine Kunstgewerbe- ; 
schule verbunden wurde, vorgearbeitet worden war. Schon in 
der dieser Zeit nachfolgenden UebergangHBpochu tritt nun deut- 
lich der Aktion des k. k. Unterrichtsministeriums eine solche 
des k. k. Handelsministeriums zur Seit. Insbesondre muss bei 
dieser Epoche einer Reihe von Fachschulen gedacht werden, 
welche von der letztem Zentralstelle zum Beginn des siebenten 
Dezeuniuma an zahlreichen Orten ins Leben gerufen wurdeu 
uud vorzugsweise dazu bestimmt waren, örtlichen Industrie - 1 
bedürfniseen zu dienen. 

Alsbald trat auch die Schwierigkeit der Abgrenzung der 
beiderseitigen Kompetenzen zu Tage. Eine momentane Lösung 
der Kompetenzfrage wurde durch die 1872 erfolgte Einsetzung 
einer .ständigen Ministerin!- Kommission für Gcwerbeschu] -An- 
gelegenheiten*, welche zu gleichen Teilen aus Vertretern des 
Handels und Unterrichtes zusammengesetzt war, versucht. Port- 
ao sollten sich beide Ministerien in die Subventiouirung der 
Lehranstalten, and zwar dermassen teilen, dass die Schulen von 
ausgesprochen fachlichem Charakter dem Ressort des Handels- 



ministeriums, dagegen die Gewerbeschulen höherer Gattung mit. 
Tagesunterricht und die gewerblichen (allgemeinen nud fachlichen) 
Fortbildungsschulen dem Unterrichtsministerium uuterstellt seiu 
sollten. 

Schon iu den nächsten Jahren zeigte es sich aber, dass 
eine lediglich .snbventionirende Einflussnahme der Regierung* 
nicht bloss unzureichend, sondern auch mit erheblichen Missver- 
hältnissen verbunden Bei und dass der Staat nicht mehr länger 
zögern dürfe, jene offno Lücke im Unterrichtasystem durch eiue 
einheitliche, ius Detail gehende Organisation der gewerblichen 
Schulen auszufüllen, sollten .nicht dio Lebcnsintoresson eines 
Hauptbestandteiles der Bevölkerung schwor getroffen* und nicht 
zu unterschätzende Gefahren heraufbeschworen werden. 

Nach sorgfältiger Prüfung aller Verhältnisse, wobei auch 
der Zustand und Einfluss deB gewerblichen Schulwesens im 
Auslande in Berücksichtigung gezogen wurde, und naeh Fest- 
stellung der leitenden Grundprinzipien begann das Unterrichts- 
ministerium zunächst, soweit es die sehr beschränkten Mittel 
erlaubten, eine Anzahl mittlerer gewerblicher Lehranstalten zu 
errichteu, eine gründliche Reform des Zeichenunterrichtes auch 
au deu Volks- und Mittelschulen anzubnhnen und der Ausbildung 
der Lehrkräfte, sowie der ilerstelluug von Lehrmitteln erhöhte 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Sobald dio Anfänge der Reform ein günstiges Resultat 
erhoffen liesson, legte das Unterrichtsministerium in einer Denk- 
schrift in ausführlicher Weise die Notwendigkeit dar, .ein 
industrielles Schulsystem* zu begründen, das in die ein- 
zelnen fachlichen Richtungen tiefer uingeht uud die praktische 
Seite stärker berücksichtigt. Es werde sich darum handeln, 
entsprechend der Mannigfaltigkeit der gewerblichen Daseins- 
formeu, eine reichere Speziaüsirung auch in dem neu zu schaffen- 
den Unterricbtszweige platzgreifen zu lassen. Demgemäss werde 
bei den Üi'ganisatiousarbeiten ein besondres Augenmerk auf die 
Gewinnung solcher Lehrkräfte zu legen sein, welche sich in der 
industriellen Praxis hervorragend erprobt haben. Zunächst em- 
pfehle ob sich, eine beschränkte Zahl grosser, musterhaft aus- 
geBtatteter Oe Werbebildungsstätten an wenigen Hauptpunkten zu 
schaffen. Habe die Neuschöpfung dort durebgegriffen, so sei 
damit eiue Reihe von sichern Operationsbasen gewonnen, von 
donen aus seinerzeit mit Erfolg iu deu uinliegoudeu Gebieten 
die kleinern gewerblichen Bildnngsanstalten organisirt werden 
konnten. Seit diesen, einen entscheidenden Wendepunkt in der 
ganzen Entwicklung bildenden Darlegungen traten auf gruud 
der allerhöchsten Eutschliessung vom 11. Oktober 1875 und 
mit den von der Reichsvertretung votirten Mitteln im Herbst 
1876 die unter dem Namen : ,k. k. Staats-Gewerbeschulen* in 
Verbindung mit . Werkmeisterschulen* oder blosse .Werkmeister- 
schuleu*) ins Laben, an welche sich mustergiltige Fortbildungs- 
schulen schlossen. Diese Schulen waren nach Verlauf einiger 
Jahre bereits so erstarkt, dass darau gedacht werden kounte, 
sie als die Stützpunkte weiterer organisatorischer Wirksamkeit 
zu benützen und die kleinern Anstalten dem Gesamtorganismus 
einzu fügen. 

Dies konnte aber iusolange nicht verwirklicht werden, als 
ein Teil der Fachschulen noch unter der Verwaltung des 
Handelsministeriums stand und das auch nach der Auflösung 
der .ständigen Ministerial-Kommission* andauernde Missverhält- 
nis aufrecht erhalten blieb, wonach die höchsten Anstalten und 
die niedrigsten dem einen und die — dazwischenliegenden — 
Fachschulen dem audern Ministerium zugewiesan waren. 

Seit dem Jahre 1874 batten sich daher in der Reichs- 
vertretung, den Handels- und Gewerbekumtnern und andern 
öffentlichen Korporationen, sowie in Schul- und Fachkreisen 
immer lautere Stimmen geltend gemacht, welche eine einheitliche 
Leitung und Verwaltung des gesamten gewerblichen Schulwesens, 
und zwar durch das Unterrichtsministerium, als dio Grund- 
bedingung aller weitern Wirksamkeit bezeichnten. 

Mit lebhaftem Beifall wurde daher allerorts die allerhöchste 
Resolution vom 30. Juli 1881 begrüsst, durch welche der Kaiser 
anordnete, dass .vom Jahre 1882 au sämtliche dem gewerb- 
lichen Bildungswesen gewidmete Kredite im Etat des Unter- 
richtsministeriums unter Mitwirkung des Handelsministeriums 
verwaltet werden.* Durch diese allerhöchste Resolution, welche 
zugleich den Schluss eines wechselvollon Werdeprozesses und 
den Eckstein künftiger Gestaltung bildet, wurde die iu manchen 
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andern .Staaten bereits früher vollzogue Konzentration des ge- 
gesamten gewerblichen Schulwesens in dem Ressort des Unter* 
richtsniinisteriuniB auch in Oesterreich zur vollendeten Thatsacbe. 

Wie diese Resolution zur alsbaldigen Ausführung gelangte, 
wie sich hieran eine neue, auf erprobten Grundlagen aufgebaute 
Organisation des Oewerbeschulwesens anschloss: die Schaffung 
einer Zentralkommission, einer obersten Inspektion etc., darüber 
haben wir wiederholt berichtet. 

Aus dem allen aber erhellt zur Evidenz, dass die öster- 
reichische Unterrichtsverwaltung zielbewusst der Schaffung einer 
Schule entgegensteuert, welche als „die moderne Mittelschule* 
berufen ist, den Höhnen unsere Handels- und Gewerbestandos 
eine ihrem künftigen Berufe nach jeder Richtung hin fachge- 
müsse Vor- und Ausbildung zu gewahren. Wir können dieses 
Bestreben nur mit der wärmsten Sympathie begleiten. Quod 
bonum, faustum felixque sit- 

Wien. Max Breitenstein. 

Wie behandelt man die Frage der Reform des 
höheren Unterrichts sachlich P 

Von Dr. Gerhard, Direktor des Realgymnasiums zu Gebweiler. 

Da von gewisser Seite die Notwendigkeit einer Reform 
unsrer hüheru Lehranstalten überhaupt in Abrede gestellt wird, 
so müssen wir uns vor allen Dingen darüber klar werden, ob 
und welche Uebelstünde sich bei der gegenwärtigen Gestaltung 
des böhern Unterrichts berausgestellt haben. Hier liegt nun 
eine Anzahl höchst misslicher Umstünde so offen auf der Hand, 
dass ich mich begnügen werde, sie ganz kurz anzudeuten. Die 
Erkenntnis, dass das Gymnasium nicht mehr allen auf höhere 
Bildung gerichteten Ansprüchen genügt, hat sich längst in 
unserm Volke Bahn gebroohen und zur Gründung von Real- 
schulen und ähnlichen Anstalten geführt. Dadurch ist aber 
zugleich die wünschenswerte Einheit des Unterrichts verloren 
gegangen und eine tiefe bedauerliche Spaltung in unsrer natio- 
nalen Bildung entstanden, indem das Gymnasium und die Real- 
schule, anstatt den beiden gemeinsamen Schatz des Wissens mit 
liebevoller Pietät zu bewahren, sich in diagonal entgengesetztem 
Stroben immer weiter von einander entfernt haben. Von unten 
auf in ihren Zielen und Mitteln verschieden, zwingen sie die 
Eltern oder Vormünder eines Schülers zu einer blindtappenden 
Entscheidung für die eine oder die andre Art des Unterrichts, 
und dies zu einer Zeit, wo sich die Anlagen und Neigungen 
des Kindes noch gar nicht beurteilen lassen; zwingen sie die- 
selben zu einer voreiligen und in tausend Fällen unrichtigen 
Entscheidung Über die ganze spatre Lebensrichtung ihres Sohnes, 
denn eben wegen des fundamentalen Gegensatzes zwischen Gym- 
nasium ODd Realschule ist es einem Schüler später fast unmög- 
lich, von einer Art der Anstalt zur andern überzugehen. So 
ist die Realschule eine Halbheit, da ihre Schüler von vorn- 
herein auf die Erlangung der höchsten Ziele verzichten; denn 
der Widerstand, welcher den Abiturienten der Realschulen 
seitens der Universitäten entgegengesetzt wird, ist innerlich zu 
sehr berechtigt, als dass idsd in dieser Beziehung fürs erBte 
eine Aenderung erwarten dürfte. Das Gymnasium dagegen 
leidet bei dem Streben, auch den Forderungen der Neuzeit ge- 
recht zu werden, an unzweifelhafter Ueberbürdung und ist trotz 
allom eine durchaus ungenügende Vorbereitungsschule für das 
Studium der exakten Wissenschaften; so lange die bisherige 
Lehrmethode io den klassischen Sprachen am Gymnasium be- 
stehen bleibt, spitzt sich der ganze Unterricht in den obern 
Klassen mehr und mehr philologisch zu, und das Gymnasium 
ist weiter nichts als eine philologische Fachschule. Schliesslich 
sei noch die aus dem bisherigen System reanltirende schlimme 
Folge erwähnt, dass der Staat auch io kleinern Städten mit 
bedeutenden Kosten vollständige Gymnasien unterhalten muss, 
deren Resultate in gar keinem Verhältnisse zu dem durch sie 
verursachten Aufwande von Kraft und Mitteln stehen. 

Diese Uebelstünde sind auch ziemlich allgemein anerkannt; 
besonders ist es eine offenkundige Thatsacbe, dass der höhere 
Unterricht in seiner jetzigen Beschaffenheit nicht imstande ist, 
den von den verschiedensten Seiten an ihn heraot ratenden Forde- 
rungen gerecht zu werden. Welches sind denn nun diese 
Forderungen? Wer stellt sie? 8ind sie berechtigt oder unbe- 



rechtigt? Berechtigt sind nach meiner Ueberzeugung jedenfalls 
die Forderungen, welche die Familie und der Staat an die 
Schule stellen, und es ist gewiss beachtenswert, dass Familie 
und Staat in diesen Forderungen durchaus einig sind. Beide 
fordern übereinstimmend, dass die Schule vernünftige Rücksicht 
nehme auf eine gleichmässige Ausbildung des Körpers und des 
Geistes ihrer Schüler; dass sio die Möglichkeit einer allgemeinen 
hohem Bildung für allo biete, und dass sie eine zweckmässige 
Vorbildung für alle Fächer des Staatsdienstes, des Handels- 
verkehrs, der Künste und Wissenschaften gewähre. Unberech- 
tigt dagegen sind die Anforderungen der Gymnasialphilologen, 
welche sich, obschon sie dazu gar keine Ursache haben, in ihrer 
Existenz bedroht wähnen und anstatt aller sachlichen Diskussion 
über Reforrofragen stets nur die eine Frage vor Augen sehen: 
Was wird dabei aus uns selber? Eine derartige Voreinge- 
nommenheit ist sicherlich am allerweuigsteu berufen, über 
Reforrofragen abzu urteilen. Es ist ja an sich höchst gleich- 
giltig, was aus den Gymnasien und den Gymnasialphilologen 
wird, wenn es sich hcrausstellen sollte, duss sie dem Zeitbe- 
dürfnis keine Genüge mehr zu leisten vermögen. Hört mau 
etwa vorzugsweise auf die Gutachten der Gas- Direktoren (der 
Gasanstalten), wenn es zu entscheiden gilt, ob die elektrische 
Beleuchtung einzuführen sei? Oder glaubt man, dass cs allen 
Protesten der vereinigten Gasgesellschaften gelingen werde, den 
Sieg des neuen bessern Lichtes auch nur eine Stunde hinaus- 
zuschieben? 

Doch es handelt sich ja gar nicht um halsbrecherische 
Experimente, gar nicht um den Umsturz alles Bestehenden. 
Ich gehöre durchaus nicht zu denjenigen radikalen Reformern, 
welche am liebsten ganz und gar mit den beiden alt klassischen 
Sprachen Aufräumen möchten, um die Beute unter die übrigen 
der Neuzeit mehr zusagenden Fächer zu verteilen. Von allen 
Vorschlägen zur Anbahnung der Einheitsschule verdient der- 
jenige den Vorzug, welcher vermittelst der geringsten und am 
wenigsten gewaltthätigen Aenderuugen des Bestehenden seinen 
Zweck erreicht. Der historischen Entwicklung unsers deutschen 
Unterrichtswesons stets bewusst lasse ich dem Lateinischen 
seinen auch heutzutage noch berechtigten Platz in unserm hohem 
Unterrichts weaen durch alle Klassen der Einheitsschule, und 
verschiebe nur das Griechische, welches dem noch sehr unsichere 
Lateiner der Quarta nur neue, überflüssige Schwierigkeiten in 
den Weg legt, auf eine höhere Stufe. Von philologischer Seite 
wird es für eine Unmöglichkeit erklärt, in den letzten drei 
Jahren des Uyronasialunterrichts das für die höhere Bildung 
erforderliche Maas von Kenntnissen im Griechischen zu erlangen; 
aber gewiss mit Unrecht. Unmöglich ist es, wenn man die 
Schüler jahrelang mit griechischen Exerzitien und den Spitz- 
findigkeiten der alexandriniachen Accentlehre plagen zu müssen 
glaubt; aber möglich wäre es wohl bei einer verbesserten 
Methode, die in vernünftiger Anlehnung an die der griechischen 
so Dahe verwandte lateinische Grammatik einen zweckmässigen 
Gebrauch von der ihr zu Gebote stehenden Zeit machen würde, 
während die herrschende philologische Methode den Schrift- 
stellern leider häufig kaum einen andern Wert beilegt, als Be- 
lege zu den grammatischen Regeln zu liefern — ein seltsamer 
Rolleulausch zwischen Zweck und Mitteln. Ganz gewiss wäre 
es möglich bei Vcrsichtleistung auf einiges, Uber dessen innern 
Wert sich füglich streiten liesse, z. B. die Lektüre griechischer 
Dramatiker und andres. Oder wenn die Herren Philologen es 
für unumgänglich notwendig erachten, so mögen sie immerhin 
die Zahl der griechischen Stunden in Obersekunda und Prima 
noch weiter steigern; auch dafür liesse sich am Ende noch Raum 
gewinnen: jedenfalls wurde die Konzentration des griechischen 
Unterrichts auf dio beiden Oberklassen ein Vorteil für die an- 
gehenden Theologen und Philologen sein, für welche diese alt- 
klassische Oberabteilung der Einheitsschule bestimmt sein würde, 
und die ja auch auf der Universität diese Studien ohne Unter- 
brechung fortsetzen. Der Mediziner und Jurist, ebenso wie der 
spätere Polytecbniker oder Kaufmann wird aber mit dem Plus 
neusprachlioher, bezw. naturwissenschaftlicher Kenntnisse, wel- 
ches er in der realen Oberstufe der Einheitsschule erwürbe, 
ohne Zweifel besser für sein Fach vorbereitet sein als durch 
das Studium griechischer Grammatik. 

Nur auf dieso Weiso ermöglicht man es allen denjenigen, 
aus denen aich später die gebildeten Stände des Volkes zu- 
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samoionsetzeii, nn einer allgemeinen umfassenden Bildung teil- 
Zunahmen und überbriiekt zugleich die Kluft, welch« heutzutage 
einen Mann ohne alle klaasiache Bildung von aeinem gymnasial 
gebildeten Mitbürger trennt. (Straf ab. Post.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

(*=) Preussen. (Eine das Züchtig ungnr echt der 
Lehrer betretfendc amtliche Verfügung der Düsseldorfer 
Legierung) teilt der .Pädog. Ccnlrulonzciger* mit. Wir lausen nie | 
hier folgen. 

»Düsseldorf, den 24. Oktober 1882. 

Die Ausübung des «len Lehrern zuständigen Hechts der körper- 
uhen Züchtigung wird ülr die Schulen unser» Verwaltungsbezirk« | 
hierdurch, wie folgt, geregelt: 

1) Die Strafe der körperlichen Züchtigung ist iiu allgemeinen 
nur als Ausnahme, und zwar nur da anzuwenden, wo die Übrigen 
Zuchtmittel sich als zur Besserung unzureichend erweisen. Dahin ge- 
hören namentlich Fülle von frechem Trotz und Widersetzlichkeit, 
grobe Lüge und hartnäckiges Leugnen, Rohheit und Bosheit, Dieb- 
stahl, leichtre Verfehlungen aber lediglich dann, wenn das Kind, wie 
bei anhaltender Trägheit, fortgesetztem Ungehorsam, sich unverbesser- 
lich zeigt, also nicht in den gewöhnlichen Füllen von Unfolgsamkcit, 
unartigem Betragen oder von Unachtsamkeit, Nachlässigkeit, l’nfleis». 

Dabei sind Kinder unter acht Jahren, sowie schwächliche Knaben 
und «lie Mädchen überhaupt von der körperlichen Bestrafung thun- 
liehst ganz auszunehmen. 

2) Die Züchtigung darf nur durch Schlüge auf don Kücken — 
nut Aufnahme des Rückgrats — bei Knaben auch auf das Gesfisa. 
wobei diese Körperteile selbstredend nicht entblöfst werden dürfen, 
.luigetdhrt werden. Jede Züchtigung andrer Art und an andern 
Körperteilen. insbesondre jedes strafende Berühren des Kopfes, also 
auch das Schlagen nn denselben, ist untersagt» 

3) Das Werkzeug der Züchtigung — am geeignetsten ein dünner, 
biegsamer Stock — muss so beschatten sein, das# eine Verletzung der 
hczeichneten Körperteile von vornherein ausgeschlossen bleibt. Ver- 
boten ist daher der Gebrauch eines dickeren Stocke«, eine« Lineals, 
ebenso ferner auch der Band. 

4) Der Lehrer hat das zu bestrafende Kind jedesmal aus der 
Bank heraustreten zu lassen und andrerseits die Strafe in der Kegel 
erst nach Beendigung de« Unterrichts zu vollziehen. Daher ist wäh- 
rend desselben der Stock im Schulschrank verschlossen zu halten. 

b ) Die Züchtigung selbst »oll der Lehrer, wie er bei Anwendung 
derselben auf die körperliche Beschaffenheit und die geistige Eigen- 
art des Kindes jederzeit gebührende Rücksicht zu nehmen hat. be- 
treffend dio Zahl und Stärke der Schläge, mit der besonnensten 
Ma&shaltung vornehmen. 

6) Erfordert die Schwere des Vergehens eine härtere Züchtigung, 
so hat der Lehrer, und zwar der Klassenlehrer durch Vermittlung de« 
Hauptlehrers, dem Lokalsckulinspektor — an höheren Schulen, dem 
die Stelle desselben vertretenden Dirigenten der Anstalt — hiervon 
behufs gemeinsamer Festsetzung der Strafe Kenntnis zu geben. 

7) Schliesslich wird darauf hingewiesen, dass es als eine Haupt- 

aufgabe der Schulerziehung betrachtet werden muss, das Strafmittel 
der körperlichen Züchtigung Überhaupt entbehrlich zu machen und 
dass die Lehrer auf die Erreichung dieses Zieles, ein jeder in seinem 
Wirkungskreise, nach Kräften hinzustreben. eine besondre Verpflich- 
tung haben. Königliche Regierung.* 

I j Preussen. (Leber die Vermehrung der hohem Bil- 
dungsanstalten in Preussen) schreibt die »Prov. Corr. 4 : »Ob- 
gleich die Ueberfüllung der gelehrten Beruisklassen in Preussen eine 
längst anerkannte und nirgends bestrittene ThaUache bildet, sind 
der Zudrang zu den auf diese Berufsarten vorbereitenden höhem 
Lehranstalten und das Verlangen nach der Begründung neuer An- 
stalten solcher Art in beständigem Anwachsen begriffen. Im Verlauf 
der letzten zehn Jahre hat die Zahl der preussiechen Gymnasien um 
15 Prozent, diejenige ihrer Schüler um 25 Prozent zugenommen und 
eine Höhe erreicht, welche diejenige der übrigen deutschen Staaten 
um ein Erhebliches übertrifft. 

So wenig bestritten werden kann, das« diese Erscheinung mit 
der Ausbreitung der Bildungsenipfänglichkcit und des Bildungsinter- 
esse« Aber immer weitere Schichten der Bevölkerung zusiuu menhängt, 
so wird man sich doch darüber nicht täuschen dürfen, dass nicht 
sowohl die Absicht der Wissenschaft zu leben, als von der Wissen- 
schaft zu leben es ist, welche unsem Universitäten und Gymnasien 
die Mehrzahl ihrer Jünger zufQbrt. Damit ist zugleich gesagt , dass 
dio im Verlauf der letzten Jahrzehnte bemerkbar gewordene Ueber- 
Frequenz der höhera Berufsarten und der zur Vorbereitung auf die- 
selben dienenden Lehranstalten nicht sowohl einen Fortschritt in der 
Bildung, al» eine ernstliche wirtschaftliche Gefahr bedeutet. Einei 
(tefuhr in doppelter Rücksicht. Mit gutem Grunde wird geltend ge- 
macht. dass die Mittelklassen unserer Gesellschaft immer wieder 
mühsam zusammengebrachte Mittel dazu verwenden, tüchtige Kräfte 
ihrer natürlichen Sphäre zu entfremden und auf Berufswege zu leiten, , 
welche ausserordentlich geringe Aussicht aut gedeihliches Fortkommen 
eröffnen. Einerseits bezeugen Beschwerden über maßlose Konkurrenz 
mf den gelehrten Berufsgebieten, andererseits Klagen darüber, da«« I 
die gebildeten Mittelklassen die gewerblichen Thätagkeiten vernach- 
lässigten, du»« die Berufswahl in Preus»en vielfach nach unrichtigen | 



Grundsätzen und nach unzutreffenden Vorstellungen von dem Be- 
dürfnis de» Staate» und der Gesellschaft vor «ich geht 

Selbstverständlich kann von Beschänkungon de» Recht« der 
Staatsbürger, über die von ihren Kindern einzuschlugonden Lebens- 
wege nach freiem Ermessen zu entscheiden, ebensowenig die Rede 
sein, wie von Versuchen zu staatlicher Beeinflussung der Berufswahl 
der Einzelnen. Wohl aber wird die St-aataregiorung ihr Augenmerk 
darauf zu richten haben, dass die für die Förderung der Volksbildung 
bestimmten öffentlichen Mittel in einer dem wirklichen Bedürfnis ent- 
sprechenden Weise fruchtbar gemacht und nicht dazu verwendet 
werden, immer neue Anstalten ins Leben zu rufen, welche einer un- 
zweckmässigen und wirtschaftlich bedenklichen Zuwendung zu ein- 
zelnen. längst Überfüllten Berufsarten in die Hände arbeiten. Der 
enge Zusammenhang, in welchem die während der letzten Jahre be- 
obachtete Zunahme der Frequenz der preußischen Universitäten mit 
der Vermehrung der Gymnasien und ihrer Schülerzahl steht , hat es 
der Unterrichtsverwaltung als Pflicht erscheinen laaiten, bei der Ge- 
nehmigung neu zu begründender höherer Lehranstalten mit besonderer 
Behutsamkeit zu verfahren und auf die Bndürfnisfrage auch da ent- 
scheidende« Gewicht zu legen, wo es «ich nicht um von der Staats- 
1 kasse verlangte Opfer, sondern um bezügliche Schöpfungen au» 
kommunalen Mitteln handelte. Einer unzweckmässigen Verwendung 
i solcher letztem entgegen zu treten, erschien sowohl aus dem Gesicht s- 
punkte des allgemeinen staatlichen, als demjenigen des speziellen 
I und örtlichen Interesses geboten , wo eine weitere Vermehrung der 
| Zahl höherer Lehranstalten nicht nur zu immer zahlreichem falschen 
| Berufswahlen, sondern ausserdem zur materiellen Gefährdung der be- 
! reit» bestehenden Anstalten führen konnte. 

ln dieser Rücksicht regulirend eintroten und an und für sich 
löblichen Unternehmungen einzelner städtischer Kommunen die be- 
antragte Bestätigung versagen zu müssen, ist die Regierung bereits 
wiederholt in der Lage gewesen. Eine neuerdings in diesem Sinne 
getroffene, auch in der Presse lebhaft erörterte Entscheidung des 
Kultusministeriums hat vielfach zu falschen und die Absicht der Hc- 
I gierung verkennenden Auffassungen Veranlassung gegeben. Es darf 
i angenommen werden . dass eine Darlegung der von der Verwaltung 
befolgtem lediglich durch den Nutzen der Gesamtheit bedingten Grund- 
sätze zu einer richtigen Beurteilung der Sachlage beitragen werde. 
Von bestimmten Nonnen ftir die Zahl der Verteilung der iiöhern 
Lehranstalten kann nicht die Rede «ein. Nach wie vor wird die 
Regierung sich angelegen sein lassen, durch sorgfältige Prüfung der 
in jedem einzelnen Falle obwaltenden Verhältnisse, denselben gerecht 
zu werden und da« allgemeine Interesse an einer richtigen Verwen- 
dung der für öffentlichen Bildungszwecke bestimmten Mittel mit dun 
■ Bedürfnissen der einzelnen Kommunen und Lande«teile in Einklang 
zu bringen: bezüglich dus leitenden Gesichtspunktes aber wird darauf 
gerechnet werden können, dass derselbe die Zustimmung aller der- 
jenigen finde, welche in die wirkliche Lage der Dinge und die Ge- 
fahren einer einseitigen Bevorzugung der gelehrten Beruisklassen 
Einsicht gewonnen haben. 4 

* Berlin. (Antrag im Abgeordnetenhaus betreffs der 
medizinischen Prüfung.) Der Ahg. Dr. Löwe (Bochum) hat folgen- 
den Antrag an das Abgeordnetenhaus gebracht: Die königliche Staats- 
regierung zu ersuchen, im Bundesrate bei der Feststellung der Prüf- 
ungsordnung für Mediziner dahin zu wirken, das» die Frage der 
Zulassung der Abiturienten der Realgymnasien zum Studium der 
Medizin bi» zur vollständigen Durchführung der Unterricht«- und 
l’rüfungsor<lnung für die Realgymnasien offen gehalten werde. 

-f- Berlin. (Verschiedenes.) Einer Andeutung der .Berliner 
l’olit. Nachrichten* zufolge lmt die Regierung den Gedanken dus 
VerwendungHgesetzes , dass der Staat die gesamten Schullasten 
übernimmt, aufgegeben. Die Schulverbände werden mindestens die 
Hälfte aller sachlichen wie persönlichen Schullasten behalten, der 
Staat wird die andere Hälfte übernehmen. — Wie verlautet, soll den 
! Lehrern, welche die zweite Prüfung noch zu machen haben, frei- 
i gestellt werden, sich das betreffende Seminar selbst auszuwählen. 
1 Näheres haben wir über dieses Gerücht noch nicht in Erfahrung 
i bringen können. — Da« Stadtverordneten-Kollcgium einigte sich zu 
einem wichtigen Beschluss in betreff' des Turnunterricht« an den 
städtischen höheren Mädchenschulen. Auf mehrfache Anregung des 
Publikums beschloss nun das Kollegium, diesen Unterricht vom 
1. April d. J. ab ausschliesslich von Lehrerinnen erteilen zu lassen. 
Gleichzeitig erhielt dur Schulrat Fürstenau den Auftrag, den Versuch 
zu machen, ob nicht an den zwei Schulen, wo die Ausführung diese« 
Beschlüße« auf Schwierigkeiten stossen wird, durch passende Ver- 
setzung der betreffenden Lehrkräfte da« Ziel, das sich das Kollegium 
gesteckt, doch noch zum 11. April zu erreichen «ein dürfte. — Am 
6. Januar hielt Seminardirekter Dr. Kaiser in der Versammlung des 
deutschen Bürgervereins zu Berlin einen Vortrag über konfessionelle 
und konfessionslose Schulen. Beginnend mit einem kurzen Rückblick 
auf das Verhältnis Gambettas zur christlichen Schule, definirt« er die 
konfessionelle Schule als eine solche, in der der gesamte Unterricht 
von einem religiösen Geiste urtüllt sei, die konfessionslose als die, 
in welcher man die Religion aus der Lehre verbannt habe. In der 
Mitte steht die Simultanschule, wo der Religionsunterricht zwar er- 
teilt wird, im übrigen aber die Religion keine Berücksichtigung findet. 
Die paritätische Schule ist nach Diesterweg eine Etappe zur kon- 
fessionslosen und diese die Pflanzschule des Atheismus. Wir Deutschen 
müssen uns ermannen, betonte Redner zum .Schluss, denn e« ist Ge- 
fahr im Verzüge. — Der Herr wird seinen Zöglingen bei sothanen 
Ansichten schöne Meinungen beibringen über die einzig zu erstre- 
bende Schule der Zukunft: Die konfessionslose Volksschule. — Eine 
Anordnung des Ministers der öffentlichen Arbeiten inbetreff des 




Sonntagsnnterrieht# der Handwerk»lehrlingc in den Ki*enl>ahnwerk- 1 
bUiltcn i#t von der Pnaw in dem Sinne besprochen worden, ul« ob 
die an die Eisenbahn-Direktionen ergangene Weisung mit den Grund- 
«Uzen im Widerspruch stunde, welche seitens den Kulturministers 
bezüglich de» Sonntagsunterricht# an den gewerblichen Fortbildung»- 
schulen befolgt worden. Diese Auffassung soll, wie der ,R.- und 
St.-A. 4 ausfQhrt, eine irrige sein. Die Hondwerktdehrlinge in den 
Eisenbahnwerkstätten sind durch den Lehrvertrag, in welchen sie 
eintreten, wie zur genauesten Einhaltung der Werkstattnrdnung «o 
auch zum regelmibodgen Besuch des Schulunterrichts in der von der 
Werkstätten- Verwaltung vorgenchriebonen Weise verpflichtet . Diese 
Srhuleinrichtnngen mit ihrem in der Kegel zweimal wöchentlich und 
am Sonntag statttindunden Unterricht fallen unter die Klasse der- 
jenigen gewerblichen Fortbildungsschulen. deren Besuch für diu 
Schüler obligatorisch ist und mit Strafen erzwungen werden kann. 
Für diese Klasse von Anstalten ist aber auch «eiten« de# Kultus- 
ministeriums der Unterricht während der Zeit dcB Yonnittagsgotte#* 
dienstes stet« untersagt worden. ZugelasHon ist er, und zwar »eit i 
■lahrz.ehnten und insbesondere von allen das Unterriebtswesen seit I 
1849 leitenden Ministem, nur an solchen Anstalten . deren Rcsnch 
auf Freiwilligkeit beruht, und o» ist, wo die Bedürfnisse der Gewerbe j 
und des Handwerks die Zulassung herheifuhrten, stet« der ausdrück- ' 
liehe Vorbehalt gemacht worden, dass jeder Schüler, so oft. er den 
Vonnittagsgottesdienst besuchen will, ohne weitere Entschuldigung 
ans den betreffenden Unterrichtsstunden fortbleiben kann. 

** Schlesien. (Neuer Pensionierungsmodus.) Den Lehrern 
und Lehrerinneu der städtischen höheren Mädchenschulen, Mädchen- 
Mittelschulen und Elementarschulen zu Breslau ist in jüngster Zeit 
von dem Beschlüsse der städtischen Behörden Kenntnis gegeben 
worden, dass ttlr ihre Pcnsiomrung fortan die Bestimmungen der 
Gesetze vom 27. Mürz 1872 und 81. März 1882 gelten, snda«« sie also 
in ihren desfallsigen Ansprüchen den Lehrern an den höheren Lehr- 
anstalten (Gymnasien, Realgymnasien und höheren Bürgerschulen) | 
gleichgestellt sein werden. Dieser Beschluss »et für die Beteiligten ; 
von grosser Bedeutung; denn wenn auch die städtischen Behörden 
bisher die Pensionen der gedachten Lehrer mit ausserordentlicher 
Munificenz bemessen haben und zumeist über die Grenzen des erst- • 
erwähnten Gesetzes hinaiwgpgangen sind, so lag es doch im Bereiche ! 
der Möglichkeit, in Rücksicht auf die stetig und ganz ausscrordent- j 
lieh steigenden Ausgaben der Schulverwaltung auch einmal engere | 
Grenzen zu ziehen, bezw. auf die Vorschriften des allgemeinen Land- t 
recht» zorflekzugreifen. Diese aber sind für die \ olksachullchrer , 
recht ungünstige; denn was die Höhe eines solchen Ruhegehalt# an- j 
betrifft, so fehlt es darüber an einer allgemeinen positiven Bestim- 
mung: es ist daher in dieser Bcsiehung, wenn es auch in der Provin- 
zialgesetzgebung an einem Anhalt dafür fehlt, event. nach den die 
Emeritirung der Geistlichen behandelnden §§ 516—529 allgem. L.-R. ; 
TI. II Tit. 11 zu verfahren, nach welchen dem Emeritus eine Pension j 
von mindestens einem Drittel de» Einkommens seiner Stelle zu 
sichern ist. 

- Chemnitz. (Zur Berechtigung der Realschulen.) Inj 
seiner letzten Sitzung hat der hiesige Kat einen Beschluss gefasst, 
welcher den Realschulen hoffentlich zum Heil und den Freunden der- 
selben zur lebhaften Freude gereichen wird. Eine grosse Zahl 
pri-ussischcr Realschulen und Gemeindevertretungen wird bekanntlich 
in diesen Tagen dem Reichskanzler eine Petition überreichen oder 
lmt es schon gethan, dass derselbe dem Bundesrat gegenüber diese 
schon lange erstrebte Berechtigung befürworten wolle. Die gleiche 
Bitte wurde von dem Ausschuss des sächsischen Kealsebulmfuiner- 
vercins in einer gedruckten Eingabe «lern königl. tftdu. Ministerium 
de« Kultus und öffentlichen Unterrichts vorgetragen. Auf ein aus- 
führlich motivirendes Gesuch hin, welche» vor kurzem Herr Realschul- 
direktor Prof. Dr. Pflüger an den hiesigun Kat abgehen Hess, hat 
letzterer nun einstimmig seinen Beitritt zu der Petition de» sächsi- 
schen Realshulmännerverein» erklärt und damit einen neuen Beweis 
zu der bekannten Thatsache geliefert, dass er nichts versäumt, was 
zur Hebung der seiner Kollatur unterstellten .Schulen dienen kann. > 
Möge das Beispiel, welche# von Chemnitz und kurz vorher auch von 
Zwickau gegeben worden ist. bald in andern Städten unser# Lande» 
Nachfolge linden. 

=b Wlirrburg. (Unsere Universität,) welche im August v. J. 
die Feier ihres dreibundertjährigun Bestehen# begangen hat, und hei 
dieser Gelegenheit Vertreter aller Konfessionen in ihren Räumen ver- 
einigt hat, ist ursprünglich, wie die „ächte*. Kircbenztg.' berichtet, 
ein Denkmal des Glaubenshasses gewesen. Ihr Gründer, uäwlich 
Bischof Julius Echter von Me« pelbrunn war ein gewaltiger Herr 
und streitbarer Fürst. Erlialtne Porträts zeigen eiserne, drohende 
Züge, und eine Drohung nicht nur. mindern eine Gewultthaft w-ar es. 
was diese Universitätsgründung in erster Linie bedeutete. AU näm- 
lich Bischof Julius sein Hirtenamt ant.rut. stellte er eine Unter- 
suchung über den Glaubenautand seiner Unterthunen an. Es ergab 
sich, dass in Würzburg selbst die volle Hälfte der Bürgerschaft und 
zwar gerade der wohlhabendere Teil evangelisch-lutherischen Bekennt- 
nisses sei. Annähernd dasselbe Verhältnis ergab sich ira ganzen i 
fränkischen Lande, welches zu regieren er berufen war, und zwar 
waren es nicht nur die Laien, sondern auch eine grosse Zahl der 
Priester, welche dem Evangelium zugefallen waren. Daher der Zorn 
de« katholischen Kirchenf Arsten, der mit dem Jesuitenorden dem Tod- 
feinde des evangelischen Glauben», auf» Engste verbunden war. Da- 
her die Gründung dieser Universitas Julia zum Schutze des römi- 
schen Bekenntnisses und ,zur Ausrottung der lutherischen 
Ketzerei', wie ausdrücklich als Zweck der Stiftung ausgesprochen 



wurde. Wer aber etwa deshalb glauben wo Ute. e» «ei auf eine Be- 
kehrung durch Mittel der Wimenschaft, auf U Überredung und Be- 
lehrung abgesehen gewesen, der hat falsch in den fanatischen Zögen 
de« Porträts jenes Bischofs gelesen. Julius Echter von Moopel 
brunu schreckte vor keinem Mittel zurück: und so war es nicht lange 
nach dem Antritt seiner Regierung, da#s 600ÜÜ evangelische Bekenner 
Hau« und Hof, Hab und Gut und die Heimat verlieasen, au*getrieben 
in da« Elend der Verbannung, weil sie de# Herrn Wort und ihren 
evangelischen Glauben nicht verleugnen wollten. Gegenwärtig Riebt 
es in Würzburg wieder eine bedeutende evangelische Gemeinde und 
über 100 000 Bekenner de# evangelischen Glaubens in Unterfranlcon. 
Die Universität Würzburg aber ist ein Wutensquell für Studierende 
aller Konfessionen geworden. 
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Holland. (Schulverliültnisse 


in den 


Jahren 


1880.) 


1869 


1880 




Ooftent liehe Schulen 


2596 


2771 




Privatscbulen 


954 


1010 




Katholische PrivaUchulen 


411 


425 




Protestantische „ 


528 


538 



Bücherschau. 

Prof. Dr. E. Filek v. W ittingh ausens französi- 
sche Unterrichtabücher. Wien, 1881—82. Alfr. Holder. 
1. Französische Scliulgramnmtik. 3. Aufl. — 2. Elementarbuch 
der französischen Sprache. 2. Auflage. — 3. Uohungsbuch für 
diu Mittelstufe. 2. Aufl. — 4. Uebungsbuch für die Oberstufe. — 
5. Französische Chrestomathie für höhere Lehranstalten. 3. Aufl. 
— 0. Le <,‘oii8 de Litteraturo franyaise. — Die Filekschcn fran- 
zösischen Unterrichtsmittel sind durch österreichischen Ministe- 
rialerlass approhirt und an österreichischen Lehranstalten viel- 
fach eingeführt, oh an solchon Deutschlands, ist dem Schreiber 
unbekannt. Zum teil sind sie schon in zweiter und dritter 
Auflage erschienen. In der Sc hu Igramm ati k enthält zunächst 
dio Lautlehre eine für die Schule ausreichende Theorie der 
französischen Aussprache. In der Formenlehre wird die grösete 
Aufmerksamkeit der des Verbs gewidmet, was in der Einteilung 
in schwaches und starkes auftritt. In der Wortbildungslehre 
beschränkt sich die Grammatik auf das für die Schule nötige 
Minimum. Die Syntax zeigt streng systematische Anordnung 
in Anlehnung an Mätzner. Das Elementarbuch entspricht 
trefflich dem Zwecke, für die ersten zwei Jahrgänge Grammatik, 
Uehungs- und Lesebuch zugleich zu sein. Es ist hier, der 
möglichst eiu fachen, schnlgeraässen Darstellung wegen die Ein- 
teilung der Verba in regelmässige und unregelmässige noch 
beibuhalten. — - ln den Uebungsbüchern für die Mittel* 
stufe und die Oberstufe lag dem Verfasser das ganze Mate- 
rial, auch das zum Uebersetzen ins Französische bestimmte, 
französisch vor und ist augenscheinlich aus verlässlichen Quellen 
geschöpft. Bei der Uebertragung ins Deutsche ist der Mutter- 
sprache überall ihr Recht gegenüber dem fremden Idiome ge- 
wahrt. Für die Oberstufe sind die Stücke zum grossen Teile 
direkt guten französischen Schriftstellern entlehnt. — Zur 
weitern Einführung in die Sprache dient für die Mittelklassen 
die französische Chrestomathie und für die Oberk lassen 
die Levons de Literatur© fran^aise. Die Chrestbomathie, 
bei welcher die Wahl der Stoffe seitens de» Verfassers nach 
seiner Versicherung durch die Rücksicht geleitet wurde, ein be- 
sonders für die deutsch-österreichische Jugend passendes Buch zu 
schaffen, hat 85 kleinere, vermischte Lesestücke, dann Gespräche, 
Briefe und gut gewählte poetische Stücke; hierauf an grössere 
Stücken: Erzählungen, Geschichtlich - Biographisches und Be- 
schreibungen alle guten Schriftstellern entnommen, zum Schluss 
die Hauptscenen aus Bouillya „Abbe de l’Epee*. Ein alpha- 
betisches Wörterbuch giebt die Vokabeln. Die .Legons* führen 
die Schüler der obern Klassen weiter in die Litteratur ein und 
machen sie mit den wichtigsten Schriftstellern Frankreichs und 
ihrer Schreibweise bekannt. Doch kann natürlich durch solche 
Bluuicnlese da« eifrige Lesen der Schriftsteller selbst auf der 
Schule nicht ersetzt werden. G. F. 

Leitfaden der Naturgeschichte von Dr. B. Plüss. 

3. verbesserte Auflage. Freiburg i. Br., 1883. Herdersche 
Verlagsbuchhandlung. Preis 2 M. 70 Pf., geb. 3 M. — In drei 
Abteilungen: Zoologie, Botanik und Mineralogie wird das ge- 
samte Naturreich abgebandelt, eine grosse Anzahl guter Ulustra- 
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tionan ist demselben beigegeben. Die neue Auflage zeichnet 
eich durch ein ausführliches Register aus, welches das Aufsuchun 
des einzelnen Gegenstandes sehr erleichtert. 

Ausserdem sind zur Besprechung ringegangen : 

Praktisches Lehrbuch der englischen Sprache von Baskorville. 

1. Teil. 16. Aufl. Oldenburg, 1862. Gerhard Stalling. 
Historische Meisterwerke der Griechen nnd Hörner. 7. u. 8. Heft. 

Tacitus Annalen. Leipzig, E. Kempe. .>0 Pf. 

Der naturwissenschaftliche Unterricht in gehobenen Lehranstalten 
tob Baenitz. Berlin, 1888. Gcbr. Bornträger. 5 M. 

Anleitang zum deutschen Unterricht auf der Unterstufe höherer 
Lehranstalten von Schäfer. Berlin, 1882. Gebrüder Bomträger. 
1,60 M. 

Grundriss der Chemie nnd Mineralogie nach den neuesten /Ansichten 
der Wissenschaft Kir den Unterricht an Mittelschulen, besonders 
Gewerbe-, Handels- und Kealschulen von Dr. Max Zängerle. 

2. Teil: Organische Chemie. Braunschweig , 1882. Vieweg n. 
Sohn. 2 M. 

Gedanken über die Sozial Wissenschaft der Zukunft von Paul von 
Lilienfeld. 5. Teil: Die Religion, betrachtet vom Standpunkte 
der real-genetixchcn Sozial Wissenschaft, oder: Versuch einer natür- 
lichen Theologie. Hamburg und Mitau. 1881. Gebrüder Bohre» 
Verlag. 10 M. 

Lehrbuch der englischen Sprache von Lautenhaimner. 1. Teil: 
Aussprache. 2. Teil: Formenlehre. 8. Teil; Syntax. München, 
1888 Max Kellerers Buchhandlung, 
iifcabensaiumlung für das Rechnen mit bestimmten Zahlen von 
Kniess und Bachmann. 1. Teil. München, 1888. Max Kellerers 
Buchhandlung. 

Lehrbuch der französischen Sprache. Mittelstufe. 1. Hälfte. Von 
Fr. d'Harguee. Berlin, 1882. L. Oehmigke« Verlag. 1 M. 

Selbstanzeige. 

Bei Siegisraund & Volkening in Leipzig erschien soeben: 
Scotfs Tales of a yrandfather. ausgewählt und mit Anmer- 
kungen versehen von Dr. Heinrich Loewe, Oberlehrer am 
kcrzogl. Realgymnasium zu Bernburg, deren Vorwort hiermit 
:d)gedruckt wird. 

Eine neue, kommentirte Ausgabe von Walter Scott 's Tales 
of a gremdfather hat zunächst Stellung zu nehmen gegenüber 
dea beiden kürzlich erschienenen ähnlichen Werken von Pfund- 
heUer, zweite Auflage 1881, und Bendan , 1879. Beide bringen 
ron der ersten Serie der Tales, die bis zur Thronbesteigung 
Jaoob des ersten geht, eine reiche Auswahl und sind bei 247, 
n*sp. 330 Seiten Umfang (das Spezialwörterbuch ungerechnet!) 
entsprechend teuer. Diese« aber umsomehr, da es schwerlich 
Schüler giebt, welche diese Bücher bis zu Ende in der Klasse 
durchlesen. — Ueber die Art und Weise, wie ein Schul-Sehrift- 
steller zu konuuoutiren sei, sind die Ansichten verschieden, ein 
'ergleich der vorliegenden Ausgabe mit denen von Pfundheller 
und Bendan, welchen wir übrigens manchen Wink und manche 
Aufklärung verdanken, würde dies bald -ergeben. Ich bin bei 
der Bearbeitung dieses Schulbuches von denselben Grundsätzen 
ausgegangen, die von mir bei den in mehr als dreisslg Anstalten 
f angeführten Settiers von Marryat befolgt wurden, der geistige 
Horizont und das Lenibedürfnis eines Schülers, der eben an die 
Lektüre des Englischen herantritt, sind stets mussgebend ge- 
wesen. Als Vorzüge dieser Ausgabe möchten wir folgende 
Punkte aufstellen: 

1) Der Text ist gestaltet nach der Original- Ausgabe, die 
in Edinburgh bei Adam und Charles Black 1868 erschien. Die 
Änderungen waren geringfügig, soweit nicht pädagogische Be- 
denken walten mussten. 

2) Unsre Wahl fiel auf folgende Kapitel: I. How Scotland 
and England coxne to be separat« kingdoms. — II. The story 
of Macbeth. — III. The feudal System und the Norman Con- 
<ju(«L — IV. The 8iory of Sir William Wallace. — V. Of the 
rise of Robert the Bruce. — VI. Of the exploits of Douglas 
and Randolph. — VII. The battle of Bannockbum. — VJLLL Con- 
rerning the exploit* of Edward Bruce, the Douglas, Randolph 
Earl of Murray, and the death of Robert Bruce. Dies sind 
xusamineu, in der Ausgabe von Schaub, nicht ganz 100 Seiten, 
und der Stoff ist gewiss der interessanteste in den ganzen Tales, 
Qfteine Schüler wenigstens haben diese Stücke immer am liebsten 
gelesen. Weder Pfundheller, noch Bendan bringt, z. B. die 
Geschichte von dem Bauer Binnock und der Eroberung von 
Linlithgow. Aber disse kleinen Erzählungen, Geschieh teilen 
möchte ich sic nennen, interessiren ja gerade den jugendlichen 



Leser am meisten, nicht Gesohichte, nicht schottische Geschichte, 
| will der Anfänger studiren, wenn er die Tales liest! 

3) Der Text ist von Accenten und sonstigen Zeichen voll- 
ständig frei gehalten. Der Schüler muss bei der Präparation 
die zugehörige Anmerkung zu linden wissen und dieselbe dann 
auswendig lernen. Davon überzeugt sich der Lehrer, indem er 
bei Beginn der Lektürestunden die betreffenden Fragen tliut. 

4) Die Aussprachebezeichnung ist möglichst einfach, und 
zwar in deutscher Umschreibung, gegeben, denn gewöhnlich 

i stimmt die in dem Schriftsteller angewendete Aussprachebezeich- 
nung nicht mit der dem Schüler in Grammatik (und Lexikon; 
geläufigen überein, ein Uebel au dem der englische Unterricht 
noch arg krankt. Man vergleiche über diesen Punkt nur ein- 
mal die Grammatiken von Deutschbein, (lesen ius, Meff&rt und 
Schmidt etc. etc. Dazu hat sich fast jeder Herausgeber eines 
Schulschrifi steilere noch eine eigene Bezeichnung zurecht ge- 
macht. Nun zeihe man uns aber nicht der Oberflächlichkeit 
oder Nachlässigkeit betreffs der Aussprache , wir machen die 
Sache so: Bevor den Schülern ein Stück zur Präparation auf- 
gegeben wird, es handelt sich hier immer um Anfänger, wird 
dasselbe vom Lehrer vorgelesen, die schwierigsten Wörter werden 
beeonders vor- und uachgesprochen, endlich wird das ganze von 
den Schülern im Chor recht laut gelesen, bis das Ergebnis zu- 
friedenstellend ist. Dieser Weg ist anfangs freilich zeitraubend, 
allein er führt sicher zum Ziele. Jene schwierigeren Worte 
sind es aber, die in den Anmerkungen nochmals zur Darstel- 
lung gelangen. Dadurch soll der Schüler an das Gehörte er- 
innert werden. 

5) Ein Spezialwörterbuch wird durch die zahlreicheren 
Anmerkungen, in denen auch Phraseologie, Synonymik nnd Ety- 
mologie, soweit angängig, zu ihrem Rechte kommen, überflüssig 
gemacht. Bei den sparsam gegebenen etymologischen Angaben 
ist vornehmlich das Deutsche und das Französische berück- 
sichtigt. Wichtiger als dies erscheinen uns kurze Erläuterungen 

; der Synonyma. 

6) Häufig sind, dem Schüler Hilfen gegeben betreffs der 
Konstruktion, ja hin und wieder ist ein Satz oder der Teil 
eines solchen übersetzt, und es wird nun die Erklärung verlangt. 

7) ln Summa: Die Anmerkungen wollen, ohne eine Esels- 
brücke zu sein, dem Schüler die Lektüre leichter und nutz- 
bringender machen, er soll dadurch in den Stand gesetzt werden, 
schneller und mehr zu lesen, ein Umstand, der bei Schülern 
und Lehrern die Langeweile bannt. Ist aber auf diese Weise 

! ein gründliches Verständnis des Gelesenen ungebahnt, so steht 
I der weitern Verwertung, sei es durch teilweise» Auswendiglernen 
i oder schriftliche Ucbungen, gewiss nichts im Wege. 

Die Verlagshandlung hat für eine gute Ausstattung bei 
; billigem Preise (ungeb. 1 M.) gesorgt und wird gern Exemplare 
| zur Ansicht und Prüfung senden. u 

H. L.00W8. 



Offene Lehrerstellen. 
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Auf mehrfachen Woutch (reatatteu wir fnr Nicllfiarhendc Lehrer ein Abonne- 
ment auf je 6 Nummern der Zeitnn« für da* h&here Unterrlchuweeeu Regen 1,„ Mark 
prkn. Daa Abonnement kann jederzeit buglnnen. IHo Versendung der Kammern findet 
fraukin unter Streifband «tatt. 81 1> Rlauiu nd A Volkening. 

Friedeberg N.-M. Rektoraten«: an der Knaben Bürgerschule, 
verb. mit der Stelle des Diakonu» an der hies. Kirche zum 1. April. 
Kink. inkl. 180 M. Wohnungsgeldzuschus» 2780 M. Meldungen bis 
1. März an den Mag. 

Kolb erg. Mittelacbullehrer für Französisch, Mathematik und 
Physik. Gesuche bis 20. Februar an den Mag. 

Rotenburg a. d. Fulda. An der mit Progymnasialcoetus ver- 
bundnen höheren Bürgerschule ist die mit 3000 M. dotirte Stelle des 
Dirigenten und ersten Lehrers zu besetzen. Geeignete Bewerber, 
mit Fakultas im Lateinischen, Griechischen u. Geschichte, womöglich 
auch in der Mathematik für mittlere Klassen, wollen Gesuche bis 
20. Febr. beim Vorstand einreichen. 



Fortwährend gehen uns noch von unsem Abonnenten Rekla- 
mationen über verspätete Ankunft «ler Zeitungen zu Wir erklären 
hiermit wiederholt, das« diese Reklamationen einzig und allein u» 
die Post zu richten sind. Alle Donnerstage werden die vollständigen 
Exemplare von uns zur Post geliefert und damit hört für uns jede 
Verantwortung auf. Forderungen auf Gratisnachlieferung unsrer 
Schulzeitungon können deshalb von uns nicht berücksichtigt werden, 
dagegen liefern wir nach wie vor alle vorrätigen Nummern und Jahr- 



gänge gegen Berechnung. 



Sicgiswund & Volkening. 





3 n Carl tüiiitcr ö lluiurrlitälöbudjhanbluna in flriärlbrrg 

ift foebcn crfdjiencn: 

üefebucfy aus Sage unb ©efcfjidjte. r><m Dr. 

fl. Abidjl, Dtreftor'bes ©ymnaftums in Ocls. 1. <Ceil: 
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12. Jahrgang. 



Die Ueberproduktion an 8tudirten. 

Bekanntlich hat dass prenssische Unterrichtsrainisteriam 
du Gesuch der Stadt Schwedt, ihr Progymnasium so einem j 
Gymnasium au vervollständigen, abgelehnt, and die städtischen ; 
Behörden von Schwedt haben sieb an das Abgeordnetenhaus 
mit der Bitte gewandt, das Ministerium znr Zurücknahme jener 
Weigerung zu bewegen. Die Uuterrichtskommission hat denn 
tnch mit allen gegen eine Stimme beschlossen, die Petition der 
Stadt 8chwedt der königlichen Staatsregierung zur Berücksich- 
tigung su überweisen. 

Bei den Verhandlungen über die Petition in der Unter- 
riebtakommission wurde, wie ja auch nahe liegt, auf die be- 
aondern Verhältnisse von Schwedt Rücksicht genommen; die 
grundsätzliche Frage, die von grosser Wichtigkeit ist, wurde 
kaum berührt, lieber diese Beien uns daher einige Bemerkungen 
gestattet. 

Als Grund der Ablehnung gab Bonita in der Unterrichte- . 
Kommission folgendes an. «Die Staatsregierang müsse an dem 
Grundsätze festbalteu, die Errichtung neuer Anstalten mit ab- 
schliessendem Kursus nur im Falle unabweislicher Not- 
wendigkeit augestatten, vornehmlich deshalb, weil eine Ueber*- 
Produktion von Gymnasialabiturienten eingetreten sei and das 
Missverhältnis zwischen dem Bedarf an jungen zum akademischen 
Studium vorbereiteten Leuten und dem wirklichen Bestände in I 
Preussen fast noch einmal so gross sei wie im Königreich Sachsen; 
schon jetat zeige sich dor Uebelstand, dass eine grosse Zahl 
dieser akademisch Gebildeten kein Unterkommen finden könne. 
Die Staatsregierung müsse daher auf das Aeusserste bestrebt 
•ein, dieses Missverhältnis nicht durch Einrichtung neuer Gym- 
nasien noch zu steigern, da jede Vermehrung derselben natur- 
gemäß« auch eine Steigerung dieser Ueberproduktion mit sich 
bringe.* 

Der in den letaten 10 Jahren ungeheuer gesteigerte Zu- 
drang zu den Gymnasien hat seine natürlichen Gründe. Als 
die Gehalte der Beamten erbärmlich niedrig waren und als 
jeder, der einiges praktische Geschik hatte, bei Fleiss und Aus- 
dauer io den Gewerben ein gutes Auskommen finden konnte, 
war höchstens die Zahl der Juristen zuweilen zu gross, so dass 
dann vom 8tudium des Rechts abgemahnt werden musste. Et- , 
was Auffallendes lag darin durchaus nicht, dem Juristen steht j 
in Deutschland der Zugang zu dou höchsten Stellen offen; und 
häufig findet er in städtischen Verwaltungen, bei Aktiengesell- 
schaften etc. eine glänzende Stellung. 

Seit dem französischen Kriege sind in diesen Verhältnissen 
ganz wesentliche Veränderungen eingetreten, Die Beamten- 
gehalte sind bedeutend erhöht worden — viele Lehrerstellen i 
sind doppelt so hoch besoldet wie vorher — , in den Gewerben 
wurde es bald schwer ein Unterkommen zu finden, und wenn 
die Geschäfte heutzutage besser gehen, so liegen doch wegen 
der Ungeheuern Konkurrenz, der man auob auf dem gewerb- 
lichen Gebiete begegnet, die Verhältnisse für unbemittelte oder 
wenig bemittelte jungo Leute weit ungünstiger als vor dem Kriege. 



Für einen jungen Mann von guter Begabung, dem 
keine grossen Mittel zur Verfügung standen, war bis jetzt 
das akademische Stadium der beste Weg, uro zu einer an- 
gesehenen gesellschaftlichen Stellung und zu einem ge- 
sicherten Einkommen zu gelangen. 

Braucht mau sich da über den Zudrang zu den Gymnasien 
zu wandern, wenn jeder an zahllosen Beispielen diese Behaup- 
tung gewissennassen verkörpert seht? Kann und will man den 
begabten Knaben aus «den untern Volksktassen" zurück hui um, 
damit er dem weniger begabten Beamtensobne, dessen Vater 
vielleicht auch erst aus jenen «untern Schichten* hervorgegangou 
ist, den Weg nicht zu versperren? Wenn derselbe die Auf- 
nahmeprüfung besteht and der Vater da« Schulgeld bezahlen 
kann, «o steht jenem die Schale offen, welche dieser wählt. 
Daran lässt sich nnn einmal nichts ändern. 

Auch das bei der Stadt Sohwedt angewandte Verfahren 
der Staatsregierung wird dem übermässigen Zudrange zu den 
Gymnasien nicht steuern. Kann man Städten, die überfüllte 
Gymnasien haben, die Errichtung eines neuen Gymnasiums ver- 
bieteu? Will man ferner den Städten künftighin die Art der 
Schule vorschreiben? Und wer sollte denn bestimmen, welche 
Knaben in die eine Art von Schulen und welche in die andre 
gehen sollen? Ist endlich schon bei der jetzigen Zahl der 
Gymnasien nicht bereits eine starke Ueberproduktion ad Studir- 
ten vorhanden? 

Bebarrt die StaatsregieruDg bei ihrer Ablehnung, so werden 
nur einige weniger bemittelte Bürger von Schwedt und andern 
kleinen Städten geschädigt; die wohlhabenderen werden ja ihre 
Söhne auf auswärtige Gymnasien schicken. Vom Studium wird 
man diese, wenn die Eitern einmal wollen, doch nicht abhatten. 

Hält die Ueberproduktion in der bisherigen Weise an, so 
werden eich die Väter, welche 8öhne haben, die Frage vorlegen 
müssen : Reichen die Mittel aus, am den 8ohn noch Jahre lang 
nach beendigtem Universitätsstudium zu unterhalten, bis der- 
selbe endlich eine Anstellung findet? Hat der Sohn für das 
Stadium so entschiedene Neigung und Begabung, dass er vor- 
aussichtlich später seiner Stellung vollkommen gewachsen sein 
wird oder eignet sich der Sohn nicht besser zn einem andern 
Berufe? 

Auf diese Frage würden unsere Erachtens viele ver- 
ständige Väter eine unbefangenere Antwort gehen und 
geben können, wenn — sie nicht, um dem Sohne alles 
offen zu halten, gezwungen wären, denselben aufs Gym- 
nasium zu schicken. 

Hat ein Knabe nämlich das Gymnasium bis Untersekunda 
besucht, so hat er kaum etwas andres gelernt, als die Formen- 
lehre und die ersten Elemente der Syntax des Lateinischen und 
Griechischen. Diese Vorbildung ist die denkbar mangelhafteste 
nnd ungeeignetste für den gerwerblichen Beruf. Ob der Sohn 
sich für denselben eignet oder nicht, lässt sich gar nicht be- 
urteilen, weil die entsprechenden Fähigkeiten gar nicht ausge- 
bildet worden sind. Was liegt da näher, als duss der Knabe 
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noch drei weitere Jahre die Schule besucht uud dos Ziel zu 
erreiche d sucht, auf das er voo vornherein durch den Lehrgang 
des Gymnasiums hingewiesen wird; auf die Universität. 

Wohin der gegenwärtige Zustand des Berechtigungswesens, 
der jeden zwingt, seinen Sohn aufs Gymnasium zu schicken, 
wenn demselben die Wahl des Berufs freistehen soll, führt, 
möge zum Schlüsse noch mit einigen Worten dargelegt werden. 

Wenn es sich in einer kleineren Stadt um die Gründung 
einer höheren Schule neben der Volksschule handelt, so wird 
man heutzutage in den meisten Fällen ein Gymnasinm wählen, 
Warum? Werden durch ein solches die die Unterrichtsbedürf- 
nisse der Bevölkerung am besten befriedigt? Bewahre! Von 
den in die unterste Klasse eintretenden Schülern des Orts 
machen nor wenige die Schule durch, die übrigen gehen ans 
den untern oder mittlere Klassen ab und nehmen eine völlig 
mangelhafte, unabgeschlossene und unfruchtbare Bildung ins 
Leben mit. Und doch wird ein Gymnasium gewählt, weil — 
die massgebenden Personen nicht für eine Anstalt Interesse 
haben und haben können, deren Abiturienten in der Wahl des 
Berufs aufs empfindlichste beschränkt sind und weil sie alles 
daran setzen, ihre Kinder möglichst lange im Hause zu behal- 
ten. Ja, in den kleinern Städten wird aus demselben Grunde 
eine Realschule nach der andern in eiu Gymnasium verwandelt 
oder, sie erhält wenigstens Gymnasial-Parallelklassen. Aus der 
Realschule wird dann natürlich bald ein Gymnasium mit Real- 
k lassen. 

Selbstverständlich haben die entscheidenden Personen an 
den beteiligten Lehrern die willfährigsten Bundesgenossen. Die 
Schulen mit 6 — 7jäfirigem Lehrgänge haben einen niedrigeren 
Besoldungsetat als die 9jährigen; sie werden auch in jeder 
andern Weise von den Behörden als Schulen niederer Art be- 
handelt, so t. U. bezüglich der Berechtigung Probekandidaten 
anzunehmen, rücksichtlich der Zahl der Oberlehrer, dem Titel 
ihrer Leiter (Rektor statt Direktor) etc. etc., und mag ihre 
Schülerzahl noch so gross sein. Alles das fällt weg, sobald 
mau ein Gymnasium wählt. Und da wundert man sich, dass 
die Städte nur Gymnasien babeD wollen? Wie die Bevölkerung 
im grossen und gauzen dabei fährt, ist oine andre Sache; die 
Sorge schlägt man sich aus dem Sinne. 

Aber auch die Gründung von lateiulosen Bürgerschulen 
neben Gymnasien in Städten, die beide Arten von Anstalten 
unterhalten können, ändert an der Sache wenig oder gar nichts, 
lu grossen Städten, deren Gymnasien nicht imstande sind, die 
Schüler sämtlich aufzunehmen, werden solche Schulen natürlich 
besucht werden. Aber wer besucht dieselben? Nach den an 
den verschiedensten Orten und während längrer Zeit gemachten 
Erfahrungen die Söhne der Handwerker, der kleinen Beamten, 
der Landwirte etc., während die Söhne der Beamten und der 
Wohlhabenderen ins Gymnasium geschickt werden. 

Wenn man erwartet, dass lateinlose höhere Bürgerschulen 
den Zudrang zu den Gymnasien vermindern sollen, so verrat 
das eine vollständige Unkenntnis der geschichtlichen Entwick- 
lung unsere Schulwesens. 

Die höheren Bürgerschulen, deren Verhältnisse durch die 
vorläufige Instruktion von 1832 geregelt wurden, hatten einen 
Üjährigen Lehrgang. Ob aio das Lateinische in den Lehrplan 
aufnvhmen wollten oder nicht, war den einzelnen Schulen frei- 
gestellt. Was waren also jene höheren Bürgerschulen zum 
grössten Teil anders als lateinlose höhere Bürgerschulen oder 
Mittelschulen? Aber, obgleich diese Schulen die Freiwilligen- 
berechtigung hatten, obgleich ihren Abiturienten sogar der Ein- 
tritt in den höheren Post- und Büreaudienst und das Studium 
des Bau- und Forstfachs freistand, so konnten sie sich neben 
dem Gymnasium mit allen Berechtigungen doch nicht halten. 
Von allen höheren Bürgerschulen nach dem Lehrplane von 1882 
besteht beute keine einzige mehr. Alle sind im Laufe der Zeit, 
ans den im vorstehenden dargelegten Gründen in 9 jährige An- 
stalten verwandelt worden. 

Wir kehren zum Schlüsse zurück zq unserm Ausgangs- 
punkte. Der Ueberproduktion der 8tudirten und fassen unsre 
Darlegungen in einige 8titze zusammen. 

1. Die Ueberproduktion der Studirenden hat im wesent- 
lichen ihren Grund darin, dass 

a) Für einen begabten, aber wenig bemittelten jungen 



Mann war im letzten Jahrzehnt das Studium der einfachste 
Weg um zu eiuer angesehenen gesellschaftlichen Stellung 
und zu einer gesicherten Existenz zu gelangen. 

b) Wer seinem Sohne die Wahl des Berufs freilassen 
will, ist gezwungen, ihn ins Gymnasium zu schicken. Ein 
Untersekundaner aber des Gymnasiums, der die Freiwilligen- 
berechtigung erworben hat, hat eine sehr ungeeignete Vor- 
bildung für den gewerblichen Beruf. Der bisherige Unter- 
richtsgaug legt es ihm also sehr uahe, wenn irgend möglich, 
den Zugang zur Universität zu erlangen. 

2. Die Gründung von lateiulosen höheren Bürgerschulen 
wird an diesen Verhältnissen nichts wesentliches ändern. 
Die Lehrer werden sie nicht aufsuchen, weil die Gehalts- 
verhältnisse an diesen Schulen weit ungünstiger sind als an 
9jährigen Schulen. Den Abiturienten dieser Schulen ist 
alles abgeschnitten. Darum werden Beamte und Wohl- 
habende, wenn sie für ihre Söhne die Wahl zwischen Gym- 
nasium und lateiuloser höherer Bürgerschule haben , das 
erstere wählen. Die letztere wird daher auch erfahrungs- 
tnässig besucht von Söhnen von Handwerkern, kleinen Be- 
amten, Ladeubesitzern, Landwirten etc. In kleinem Städten, 
wo eine höhere Schulo neben der Volksschule gegründet 
werden soll» werden die massgebenden Persönlichkeiten nur 
ein Gymnasium wünschen. 

Von den Üjährigen höheren Bürgerschulen nach dem 
Lehrplane von 1832 ist in Preussen keine einzige mehr 
vorhanden. Obgleich diese 8chulen ausser der Freiwilligen* 
berechtigUDg den Eintritt in den höheren Post- und ßüreau- 
dienst uud die Zalassung znm Studium des Bau- und Forst- 
fachs gewährten, haben sie sich doch nicht neben dem 
Gymnaaiam mit allen Berechtigungen halten können. 

3. Der Untersekundaner musB einen Unterricht ge- 
nossen haben, der ihn zum Eintritt in einen gewerblichen 
Beruf befähigt; durch weitern dreijährigen Besuch aber 
muss er die Zulassung zu allen 8tudien erlangen können. 
Daun kann oin Vater, wenn sein Sohn die Freiwilligen- 
berechtigung erworben hat, unbefangen uud auf sichrer 
Grundlage die Entscheidung darüber treffen, ob dor Sohn 

i studiren oder sich einem gewerblichen Beruf widmen soll- 
Dieser Entscheidung iet nicht bereits durch den bisherigen 
Besuch des Gymnasiums vorgegriffen. Dio Existenz so ein- 
gerichteter Schulen neben dum Gymnasium kann allein die 
Lösung der schwierigen wirtschaftlichen Frage, was gegen- 
über der Ueberproduktion von Studirten zu thun ist, her- 
beiführen. g. 

Ueber das UnterstützungB wesen an den 
Mittelschulen. 

Unter dieser Ueberschrift bringt die Wiener „Neue Freie 
Presse* eine Betrachtung, welche sich allerdings zunächst nur 
auf die Verhältnisse der österreichischen Gymnasien und Real- 
schulen bezieht, aber auch an unsern höheren 8chulen existiren 
wohl hier und da ähnliche Verhältnisse und so möge denn auch 
dort diese Betrachtung Beherzigung finden. Wir teilen sie 
' nachstehend mit. 

Dürftige Gyiunaeialschüier, sagt die „Neue Freie Presse*, 
erfrouten sich wühl auch in frühem Zeiten einer allaeitigen 
liebevollen Unterstützung, denn die schöne Tugend dor Wohl- 
thätigkeit ist nicht erst neuern Datums; aber die Gyronasieu 
selbst befassten sich mit der Armoupflege noch vor einigen 
Dezennien keineswegs in so umfassender Weise, als unsre 
jetzigen Mittelschulen. Die Idee, die Fäden eines geordneten 
Unlerstützungsweseus an den Lehranstalten selbst zu konzen- 
triren, rief einen wesentlichen Fortschritt auf dem bezeichnet«!! 
Gebiete ins Leben, denn einerseits erwuchs den Gönnern der 
| studirenden Jugend eine Garantie, dass ihre Spendou nur wahr- 
| haft dürftigen und zogleich würdigen 8chUlern zugute kommen, 

! andrerseits wurde den Lehrkörpern eine willkommne Gelegenheit 
geboten, die für alles Edle und Gute leicht zu begeisternde 
»Jugend in der herrlichen Tugend werkthätigor Nächstenliebe 
auch praktisch zu üben. Wer die in den Programmen der 
j Mittelschulen enthalt nen Berichte über dio segensreiche Thätig* 




keit der mit diesen Lehranstalten io Verbindung stehenden 
Unterstützung» vereine oder auch nur die summarischen Ausweise! 
über die Verwendung der Geldmittel der Schlilerladon und 
Unterstützungsfouds aufmerksam liest, wird sich der Ueber- 
zeugung nicht verachliessen können, dass fast sämtliche Gym- 
nasien und Realschulen auf dem Gebiete des UnterstUtzuugs- 
wesens einen herzerfreuenden, erhebenden Wetteifer entwickeln. 

Indes, je nachhaltiger die Opferwilligkeit schulfreundlicher 
Vereine und Gemeinden sich äussert, je glänzender die Tbatig- 
keit der Mittelschulen auf dem Gebiete der reinsten Nächsten- 
liebe sich manifestirt, desto grösser wird für diese Lehranstalten 
die Gefahr, nicht bloss für Erziehungs- und Unterrichtsanstalten, 
sondern hauptsächlich für Versorgu ngsanstalten gehalten 
zu werden. Mancher Schulmann, mancher Jugendfreund wird 
aus seiner Erfahrung bestätigen können, dass die Anzeichen 
dieeer irrtümlichen Auffassung nicht nur in den ärmern Schich- 
ten der Bevölkerung, sondern auch in den Kreisen des Mittel- 
standes in auffallender Weise sich mehren. Die Zahl derjenigen 
Väter oder Mütter, welche von der Lehranstalt eine namhafte 
Unterstützung für ihre mitunter zu einem ernstem Studium 
abaolut unfähigen Söhne beanspruchen, wächst von Jahr zu Jahr; 
mancher Vater fordert vor der Aufnahme seines Sohnes io die 
Mittelschule eine förmliche Anweisung auf den UutorstUtzungs- 
fonds und glaubt zur Anwartschaft auf eine Prämie berechtigt 
zu sein, wenn er der Anstalt einen nenen Schüler zuführt. So 
mancher Unterstützung» süchtige Jüngling wird vom Auswande- 
rungsfieber ergriffen, sobald ihm anderwärts eine ausgiebigere 
Unterstützung winkt. Dies darf bei der grossen Anzahl der 
Mittelschulen nicht Wunder nehmen, donn es muss schliesslich 
dahin kommen, dass der mächtig angefachte Kirchturm-Patrio- 
tismus hier und da, namentlich auf dem flachen Lande, die 
Werbetrommel rührt und, wenn es sein muss, auch das lokale 
Untsrstützungswesen als Reklame zur Erhöhung der Frequenz 
benutzt. Die erhöhte Frequenz hat unter gewissen Umständen 
erhöhte Anforderungen au den Uuteratütznrigsfonds zur Folge, 
und die Lehranstalten sehen sich endlich genötigt, diesen Ver- 
hältnissen Rechnung za tragen. Das Resultat, welches mau auf 
diese Weise gewinnt, ist weder für die einzelnen noch für die 
Gesamtheit von besonders Vorteilen. Haben dürftige, mittel* 
massige Schüler das Gymnasium oder die Realschule mit Hilfe 
der ihnen zu Teil gewordnen materiellen Unterstützung absol- 
rirt, so kann ihnen die Lehranstalt höchstens einige Empfeh- 
lungen auf den Weg zur Hochschule mitgehen, für ihr weitres 
Fortkommen aber schwerlich Sorge tragen. Wird dann der 
dürftige Student, welcher nach Ablegung der Maturitätsprüfung 
mehrere Jahre hindurch einen rauhen Pfad zwischen Himgern 
und Satteasen zu wandeln genötigt ist, den erforderlichen mora- 
lischen Mut und hinreichend zähe Ausdauer besitzen, oder wird 
er aus Mangel an materiellen Mitteln und unter der Ungunst 
der Zeitverhältnisse Schiffbrucb leiden und endlich die Zahl 
catilinarischer Existenzen vergrössurn? Hätte sich ein solcher 
bedauernswerter Jüngling nicht mindestens ein gesichertes Brot 
erringen können, wenn ihm ein einsichtsvoller Menschenfreund 
hei zeiten geraten hätte, sich einem Gewerbe zuzuwenden? 

Es soll den Lehrkörpern und Direktoren die unsägliche 
Mühe und Aufopferung, welche mit der Armenpflege an den 
Mittelschulen verbunden ist, nicht zum Vorwurfe gemocht wer- 
den; auch sei es fern von uns, die stete Opferwilligkeit der 
Gönner der stndirenden Jugend zu unterschätzen; allein es 
dürfte wohl erlaubt seiD, darauf hiuzuweisen, dass die Unter- 
stützung dürftiger Schüler an den Mittelschulen eine von den 
Zeitverhältnissen diktirte Grenze haben müsse, wenn die Wohl* 
that wirklich Segen bringen soll. 

Wir unterfangen uns nicht, für die Aufhebung des Unter- I 
stützuDgsweaens an den Mittelschulen za plaidiren, denn die 
Beseitigung desselben wäre gleichbedeutend mit der Ausschliess- 
uog der Armen und Mittellosen vom Studium überhaupt; eben- 
sowenig erdreisten wir uns, der mildthätigen Bevölkerung der 
Städte und des Landes vorzuschreiben, in welchem Umfange 
dieselbe ihren Wohlthatigkeitssinn zu dokumentären habe; auch 
versteigert wir uns nicht zu der Behauptung, es sei an unsern 
Mittelschulen die vernünftige Grenze des Unterstützungswesens 
bereits namhaft überschritten worden ; aber es dürfte an der 
Zeit sein, darauf hinzuweisen, dass auch auf dem hier berührten 
Qsbiete die Vernunft die Zügel ergreifen müsse, wenn das Herz . 



durchzugehen droht; cs dürfte an der Zeit soin, dem Wunsche 
Ausdruck zu geben, es möge stet« ein gesundes Prinzip bei 
dem lokalen Unterstützungswesen an den Mittelschulen obwalten. 

Selbst wenn man die wahre Bedeutung höherer menschlicher 
Bildung in ihrem vollen Umfange in Rechnung bringt, so wird 
man doch in Anbetracht der jetzigen Zeitverhältnisse, welche 
für alle Studirenden ohne Unterschied und für die mittellosen 
insbesondre so anssichtslos sind, zugeben müssen, dass jene 
Mittelschalen, welche in der Schülerlade oder in dem Unter- 
stützungsfonds bloss ein willkommnes Mittel zur Hebung der 
Frequenz erblicken wollten, nicht nur das ganze Lehensglück 
vieler Jünglinge unbedachtsamerweise in Frage stellen, sondern 
dass sie auch „durch Heranziehung eines unfruchtbaren und un- 
zufriednen Proletariat« erwerbloser Gebildeter* unser Vaterland 
in seinen wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen wesentlich 
schädigen. 

Da die grösste Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass unter 
den dürftigen Gymnasiasteu und Realschülern nur jene ihre 
Studienlaufhahn glücklich beenden und hierauf das gewünschte 
Fortkommen Anden werden, welche eine eminente Begabung mit 
trefflichen Eigenschaften des Charakters verbinden, so folgt da- 
raus, dass die Mittel des Unterstützuugsfonda nur solchen dürf- 
tigen Jünglingen zugute kommen sollen, welche eich in der That 
in allen Beziehungen als eminent bewähren. Wenn man die 
Zahl der zu unterstützenden Schiller in wahrhaft väterlicher 
Fürsorge weise beschränkt, dann wird man anch viel leichter 
die Mittel Anden, den ärmern vorzüglichen Abiturienten Matu- 
raDtenwidmungen auf den Weg zur Hochschule mitzugebeu, damit 
sie beim Eintritte iu die Not und den Kampf des Lebens nicht 
sofort bei dem ersten Schritte straucheln und fallen. Ja, man 
kann ohne Bedenken behaupten, os sei für alle jene Mittel- 
schulen, welche sich in grösserm Massstabe mit der Armenpflege 
befassen, eine mit naturgemäseer Konsequenz sich ergebende 
Pflicht, die Stiftung von Maturantenwidmungen in den Kreis 
ihrer menschenfreundlichen Thätigkeit aufzunehmen. J. N. 



Der Herr Provinzial-Sch ulrat. 

Wir haben uns sehr gefreut, dass Herr von Gossler sich 
von praktischen Gesichtspunkten leiten liess, als er entgegen 
einer Verfügung des Oberpräsidenten Achenbach den Unterricht 
der Fortbildungsschalen während des sountöglicheu Hanptgottes- 
dieustes zuliess. Wir wollen gern hoffen, der Unterrichts- 
minieter werde eich auch ferner auf dem Gebiete der Schule 
nicht durch Beine kirchliche oder politische Richtung, sondern 
einzig durch die Rücksicht auf das Wohl der Schule leiten 
lassen; wir unsrerseits wollen dann gern alles gute, das er 
schafft, anerkennen und wollen ferner ebenso gern ihn auf dieB 
und jenes, dass unser» Erachtens der Abhilfe bedarf, aufmerk- 
sam machen. Heute möchten wir auf die Stellung der Provin- 
zial-Schulräte hindeuten. 

Die Aukunft des „Herrn Schulrats“ ist für eine kleinere 
und selbst noch mittlere Proviozialstadt ein Ereignis, dass nicht 
allein die Schüler, sondern auch die lieben Mütter und selbst 
die strengen Väter etwas zu erregen vermag. Der Direktor 
der höhern Schute empfangt oft seinen Herr Vorgesetzten schon 
auf dem Bahnhöfe oder macht ihm doch bald, im schwarzen 
Rock und hohen Hut, im besten Zimmer des ersten Hotels 
seine Aufwartung, um mit ihm für die Tage der Inspektion 
den „Kriegsplan * zu besprechen oder ihm Vortrag über die zu 
prüfenden Abiturienten zu halten. Nach ihm kommt im Leib- 
rock und in weissen Handschuhen der eine oder andre Lehrer, 
welcher an eine andre Schule versetzt sein oder bleiben und 
Zulage haben will. In der Abenddämmerung verschwinden dann 
einige betrübte Väter im Hotel, nicht um sich zu beschweren, 
weil man ihre Söhne, die eigentlich ganz gute Jungen, aber 
nur etwas wild sind, nicht versetzt oder sonst zu hart bestraft 
hat, nein, sie wollen nur Aufklärung über diesen und jenen 
Punkt Italien and beim Doktor A., der etwas heftig ist, oder 
dem Oberlehrer ß., der sich nicht gern stören lässt, möchten 
sie nicht gern anfragen: der Direktor aber sei etwas schwer 
zugänglich und werde ja auch von zu vielen Leuten über- 
laufen etc. In Summa: man legt dem Proviuzialschulrat eine Be- 
deutung bei, die er nicht hat, unsrer Meinung nach aber habe sollte. 




ln dor Provinz Brandenburg giebt es 37 Gymnasien, , 
2 I’rogymnasicn, 15 Realgymnasien, 7 Realprogymuusien und j 
2 höhere Börgerschalen. Alle diese Anstalten und ausser ihnen 
diu Scminarien stehen UDter einem, ans einem Vorsitzenden, 
drei Provinzialsclmlräten und einem Justitiar zusammengesetzten 
Provinzialschulkollegiuui. Wir sagen nun zunächst: der Schul* 
rate sind zu wenige. Unter einem der drei Fachmänner stehen 
die Suminarien, die beiden andern führen die Aufsicht über ' 
mehr als 60 höhere Lehranstalten, an denen gewiss tausend , 
lichrer unterrichten. Natürlich kann die Beaufsichtigung nur 
eine höchst mangelhafte sein, um so mehr, als die Zeit der 
Schulräte ungebührlich von den Abiturientenexamen in Anspruch 
genommen wird. Die neue Prüfungsordnung für die höheren 
Lehranstalten, von der wir ein andermal reden wollen, beab- 
sichtigt, die Entlassungsprüfungen etwa« zu erleichtern. Da 
hätte sie ihnen zunächst die bureaukratieche Feierlichkeit nehmen 
und ihnen den Charakter einer einfachen Schulprüfung geben 
sollen. Dabei ist aber ein Schulrat ganz überflüssig. Er in- 
spizire dann und wann auch einmal unangemeldet eine Ent- - 
lassungsprüfung, mache sich abur übrigens nützlich dadurch, 
dass er alljährlich jede ihm unterstellte Schule einmal mindestens 
besucht und wenigstens einen Tag laDg dem Unterrichte bei- 
wohnt. Ausserdem aber schicke man einen Fachmann mehr in 
das Schnlkolleginm. Platz für ihn ist da, die Stelle des Vor- 
sitzenden. Aus welchem verständigen Grunde giebt man nicht 
einem Scbulmanne im Schulkollegium den Vorsitz? Wir sehen 
keiuen solchen Grund. Denn da« ist kein verständiger Grund, 
duas der oder jener Regierungspräsident geeigneter ist, als Vor- 
sitzender der höchsten Schulbehörde der Provinz in politischer 
Beziehung seinen Einfluss auf Schulen und Lehrer geltend zu 
machen. Verständig wäre e« vielmehr, wenn man das Schul- 
wesen gar nicht zum Objekt politischer Berechnung machte. 

Wir fordern sodann die Gleichstellung der Provinziaischul- 
rate mit den Präsidenten der Landgerichte im Rang und im 
Gehalte. Unser Gehemirat ist ein etwas schnöder Mensch, aber 
wir können ihm nicht ganz Unrecht gehen, wenn er behauptet, 
die conditio sine qua non für einen Prorinzialschnlrat sei die, 
dass er keine Kinder habe. Der Etat des Unterrichtsministe- 
riums weist für jeden der 27 Schulräte ein Gehalt von 5100 
bis 6000 Mark, im Durchschnitt 5500 Mark auf. Die Direk- 
torengehalte in Städten mit mehr als 50 000 Einwohnern — 
und die 8chulkollegien befinden sich fast durchweg in solchen 
Städten — sind ebenso normirt, in kleinern und daher auch 
„billigeren* Orten steigen sie von 4500 auf 5400 Mark. Der 
Direktor hat dabei fast immer freie Wohnung; der Schulrat 
bekommt nur den Wohnungsgeldzuschnss. Der Direkter hat | 
freie Schule für seine 8öhne, der 8chulrat nicht, weil er Monate i 
lang auf Reisen ist. Die Stellung des Direktors als des Leiters j 
einer Schule ist endlich eine viel freiere als die des Schulrat«, 
der als Mitglied eines Kollegiums seine Arbeit zugewiesen be- 
kommt von einem nicht fachmännisch gebildeten Präsidenten. 
Abhilfe thut aber hier sehr not. Denn alles drängt heute au/ 
eine zeitgemäsao Reform der höheren Schulen; da hat das höhere 
Schulwesen in den Schulkollegien die tüchtigsten Schulmänner 
nötig UDd kann sich nicht begnügen mit solchen, welche eine 
Schulrates teile anzunehmen in der Lage sind. (Tribüne.) 



Berechtigungen der höhern Lehranstalten. 

Nach den mannigfachen Verhandlungen über die Bersch- 
tigungun der höheren Lehranstalten im preuseischen Landtage 
glauben wir im luteresse unsrer Leser zu handeln, wenn wir die 
Berechtigungen zusaminenstelleu, welche den verschiednen Kate- 
gorien höherer Lehranstalten bis jetzt verliehen worden sind. 

A. Gymnasium (neunjähriger Kursus,). 

I. Das Reifezeugnis berechtigt: 1) zum Universität«- 
stmlium uud zu den Prüfungen für den höhern Staats- und 
Kirchendienst; 2) zum Studium des Bau- und Maschinenfacbes 
und zu den Staatsprüfungen des Hochbau-, Bau-Ingenieur- und 
Maschinenwesen«; 3) zum Studium auf den Bergakademien und 
zu den Prüfungen fUr die obern Aemter der Berg-, Hütten- 
und Salincnverwaltung; 4) zum Studium auf den königlichen 
Forstakademien und zu den Prüfungen für die obern Stellen 



des königlichen Forstverwitllungsdiuiisfe* (such im reitenden 
Feldjagerkorps); 5) zu den Prüfungen für diu höhere Postver- 
waltung (vom Postsekretär an): 6) zur Zulassung auf dem 
königlichen medizinisch-chirurgischen Friedrich Wilhelms-Institut 
und der königlich medizinisch-chirurgischen Akademie für des 
Militär in Berlin, jedoch ist hierbei noch das Bestehen einer 
Vorprüfung vor einer besondern Zentralkommission in Berlin 
erforderlich. 

Das Reifezeugnis befreit 7) von dem Fähnrichsexamon ; 
8) von der EintrittsprUfuug als Seekadott, falls in der Mathe- 
matik da« Prädikat „Gut* erreicht ist. 

II. Das Zeugnis über einjährigen erfolgreichen Besuch der 
Prima berechtigt: 1) zu Stellen bei der Verwaltung der in- 
direkten Steuern. (Bemerkung: Für die Verwaltung der direkten 
Steuern gelten die Bestimmungen über dio Qualifikation zu den 
höhern Staatsdienststellen); 2) zu den höhern Stellen des Tele- 
graphendienstes. Hierfür werden die Kenntnisse eines Abitu- 
rienten ohne die Bekanntschaft mit den alten Sprachen verlangt, 
wohl aber wird völlige Geläufigkeit im Englischen und Franzö- 
sischen vorausgesetzt. 

III. Das Zeugnis der Reife für Prima berechtigt: 1) zum 
Justizsubalterndienst; 2) zur Approbation als Zahnarzt; 3) zur 
Zulassung auf die höhern landwirtschaftlichen Lehranstalten; 

4) zum Zivilsupernumeriat bei der ProvinziAlverwaltung; 5) zum 
Bureaudienst bei der Berg-, Hütten- und Salinenverwaltung und 
zur Markscheiderprüfung; 6) zur Fuldmesserprüfung; 7) zur 
Prüfung für höhere Postdienststellen (jedoch nur ausnahmsweise); 
8) zur Zulassung als Zivilaspirant für den Militär- und Mariue- 
Intendanturdienst sowie für den Militärmagnzindicnst; 0) zur 
Zulassung auf die königliche Militär-Rossarztschule in Berlin ; 
10) zum Fähnrichsexamen ; 11) zum Zivilsupernumerariat im 
Staatseisenbahndienste. 

IV. Das Zeugnis der Reife für Obersekunda berechtigt: 
1) zur Anstellung bei Reichsbankanstalten ; 2) zur Apotheker- 
prüfung; 3) zur Zulassung auf der königl. allgemeinen Akade- 
mie der bildenden Künste; 4) zur Zulassung als Seekadett, 
jedoch muss die wissenschaftliche Befähigung noch durch eine 
besondro Eintrittsprüfung, von welcher aber Latein, Deutsch 
und Geschichte ausgeschlossen sind, dargethan werden ; dieses 
Zeugnis genügt 5) als Nachweis Uber die wissenschaftliche Be- 
fähigung für den einjährig-freiwilligen Militärdienst. 

V. Das ZeugDis der Reife für Untersekunda berechtigt: 
1) zur Prüfung als Zeichenlehrer; 2) zum Besuch der königl. 
Gärtnerlehranstait bei Berlin; 3) zum Besuch der königl. Tier- 
arzneischule in Berlin; 4) zum Besuch einer Gewerbeschule; 

5) Zur Anstellung als Postgchülfe; 6) zur Zulassung auf dem 
königl. Musikinstitut und der akademischen Hochschule für 
Musik in Berlin; 7) für die Zulassung auf die Haupt-Kadetten- 
Anstalt zu Lichtcrfelde bei Berlin. 

VI. Das Zeugnis der Reife für Tertia berechtigt zur 
Aufnahme auf eioe Landwirtschaftsschule. 

ß. Realschule 1. Ordnung (mit Latein neunjähriger Kursus). 

Diese Anstalten haben dieselben Berechtigungen wie das 
Gymnasium in den entsprechenden Klassen, jedoch mit Aus- 
nahme der snb 1. 1) und sub I 6) erwähnten. Es berechtigt 
aber das Reifezeugnis zum Umversitätsstudium und zur Staats- 
prüfung für das höhere Schulfach in den mathematischen, natur- 
wissen schaftlichen und neusprachlichen Fächern. 

C. Lateinlose Realschule mH neunjährigem Korans 

i früher Gewerbeschule). 

Dieselben haben die sub 1. 2), sub II. 1), sub III. 4) und 
sub IV. 5) bei den Gymnasien erwähnten Berechtigungen, 
ausserdem nach der Erklärung des Regierungskomroissars Geh. 
Rats Wehrenpfennig in der Sitzung des Abgeordnetenhauses 
vom 20. März vom vor. J. für den ganzen Subalterndienst. 

D. Progymnasien und vollberechtigte höhere Bürgerschulen 

(mit Latein) 

sind unvollständige Gymnasien resp. Realschulen I. Grd. uud 
haben in den Klassen, welche sie besitzen, genau den Lehrplan 
dieser Anstalten und gewähren dieselben Berechtigungen. 

E. Realschulen TI. Ordnung 

(meistens ohne Latein, haben sechs Klassen, von denen die 
oberste einen zweijährigen Kursus hat, sodass die Anstalt, 7 



61 



Jahretkurse umfasst). Das Reifezeugnis gewahrt die sub III. 
4), 5), 6), 7), 11) [und im Falle Latein obligatorischer Lehr* 
gegenstand auch die «ab IV. 2)J da« Zeugnis für Prima die 
«ub V. 3X 4) bei den Gymnasien erwähnten Berechtigungen. 
Der einjährige erfolgreiche Besuch der Prima giebt die Berech- 
tigung zum einjährigen Dienst. 

F. Höhere Bürgerschulen. 

Die vollberechtigten sind schon unter D. erwähnt. Im 
übrigen werden unter diesem Namen verschieden organisirte 
Anstalten teils mit, teils ohne Latein znsam inengefasst, deren 
wichtigste Berechtigung die zur Ausstellung von Zeugnissen 
für den einjährigen Militärdienst auf grund der bestandenen ! 
Entlassungsprüfung ist. 

Eine besondre Besprechung verdienen die sechsklasBigen 
latei illosen hohem Bürgersokulen. Es hatte sich längst 
als ein Uebelstand hcrausgestellt. dass die grosse Zahl der- 
jenigen Schüler, welche nicht auf Anstellung im Staatsdienste 
rechnen, sondern nach Erlaugung des ^einjährigen Zeugnisses* 
dem Handelsstande und dem Gewerbe sieh widmen, mitten aus 
dem Unterrichtskursus der neunjährigen Gymnasien und Real- 
scholen hinaus ohne abgeschlossne Bildung ins Leben treten. 
Dies veranlasst« nun die preussische Unterrichte Verwaltung, in ' 
böbenn Masse als bisher die Errichtung von solchen Schulen j 
^nzustreben, welche mit sechsjährigem Kursus ihren Abschluss 
finden and ihr Hauptaugenmerk darauf richten, ihren Schülern 
in diesen sechs Jahren eine wenn aoeh weniger umfassende 
aber abgeschlossene Bildung zu geben. Solche Schulen haben 
sich bereits in den übrigen deutschen Staaten bewährt. Ihrem 
vorwiegend praktischen Zweck entsprechend Hess man das Latei- 
nische fallen nnd lehrte von fremden Sprachen nur das Fraozö- 
•isebe und Englische. Das Zeugnis über die au einer solchen 
Schule bestandene Entlassnngsprüfung genügt als Nachweis der 
wissenschaftlichen Befähigung für den einjährig - freiwilligen | 
Dienst und gewährt ausserdem die sub III, 7), sub V. 1), 3), 
4), 5), 6) unter Gymnasium erwähnten Berechtigungen. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

- Berlin. (Wob nungsgeldzuscbusst'rage.) Die Unterrichts-! 
Kommission des Abgeordnetenhauses beschäftigte sich am 12. d. KI. 
nel-en an denn von nouem mit der Wohmtngzgeldzuschussfruge der 
ljehrer an kommunalen höhern Lehranstalten, ohne indes zu einem 
andern Ergebnis au gelangen als bei der gleichartigen Greifs wulder 
Petition. Aehnliche Anträge lagen jetzt aus Spandau. Görlitz, Lauban, 
Stralsund, GrQnberg i. Schl, una andern Orten vor. In der Beratung 
wurde hervorgehoben, dass 8 pandau und Neustadt i. O.-Schl. zwar 
die Genehmigung xur Erhebung eines hohem Schulgeldes behufs 
Zahlung des Wohnungsgeldzuschusses erlangt hätten, doch aber die 
Mehreinnahmen jetzt anderweit verwendeten. Der Empfang einer 
Lehrerdeputation aus Görlitz im Dezember vorigen Jahres bei dem 
Kultusminister nnd die sehr wohlwollende Haltung, welche derselbe 
dabei beobachtet hatte, gab dem Abg. Bergenrotb (Fortschritt) Ver- 
anlassung, nachstehenden Antrag einzubringen: .Die Staatsregierung 
aufzufordem, zur allgemeinen Durchführung des Nonualetats und des 
Wohnungsgeldzuschusses an den kommunalen höhern Lehranstalten 
energische Schritte zu tbun und nötigenfalls den Herrn Keichskauzler 
in ersuchen, derartigen Anstalten die Berechtigung zur Erteilung des 
Kinjährig-Freiwilligendienstea zu entziehen.' m der Begründung hob 
er hervor, dass diese Anstalten mit der Zeit zu solchen zweiten 
Hanges herabsinken müssten, da das gesamte Lehrerpersonal dersel- 
ben nach Anstalten sich drängen würde, die ihnen bessere Existenz- 
bedingungen stellten. Im übrigen brachte er neue Gesichtspunkte 
nicht vor. Da ein Regierungskommissar zu dieser Frage nicht hinzu- 
gesogen war, so konnte über die etwa veränderte Stellung des Mi- 
nisters keine Auskunft erteilt werden. 

8 . Stettin, (f Wilhelm Kleinsorge.) Stettin hat kaum 
jemals ein so grossartigas Leichenbegängnis gesehen, wie am 16. Febr. 
dasjenige de« plötzlich verstorbenen Direktors Dr. Wilhelm Klein- i 
■ orge. an welchem ancb der Reichstagsabgeordnete Schlutow und I 
der lAndtagxahgeordnete Schmidt sieb beteiligten, Ifofljen dem | 
Sarge schritten Mitglieder de« Vereins ehemaliger Friedrich-Wilhelm- 
Schüler, dessen Ehrenmitglied der Verstorbene war. Zahlreich^ 
Häuser hatten Halbmast geflaggt, und eine unabsehbare Menschen- 
menge -- wohl 20000 Personen — hatte sich in den Strassen, welche 
der Zug passiren musste, sowie vor dem Truuerhaus« und auf dem 
Kirchhofe angesammelt. Die Einsegnungsrede hielt Prediger Schiff - 
mann in der Aula der Friedrich-Wilhelm-Schule. von wo aus sich 
kurz nach 4 Uhr der in seinem Gefolge wohl 1800 Personen zählende 
Kondukt in Bewegung setzte. Die 8 cbttler der Tertia bis Prima 
eröffnetea den Zug, während der Primus oranium die Orden des 
Verewigten trug; ihm zur Seite schritt je ein Palmenzweige tragen- 



der Primaner. Die hervorragendsten Persönlichkeiten der Stadl und 
Deputationen aller Vereine folgten deui Leichenwagen. Erst um 
V 46 Uhr langte der Zug auf dem , alten Kirchhof' an, woselbst der 
Pastor ©ui. Schal lehn, ein naher Verwandter de« Verstorbenen, die 
Grabrede hielt. Sowohl in der Aula wie auf dem Kirchhofe begleitete 
Gesang die erhebende Feier um den teuren Toten. 

B. Naumburg. (Verweigerte Vertretungsentschädigung.) 
Auf der Tagesordnung unserer Stadtverordnetenversammlung vom 
15. Februar befand sich der Antrag, es solle denjenigen Lehrern des 
Realgymnasium«, welche an Stelle des erkrankten Oberlehrers Licpkau 
dessen Lehrstunden erteilt, haben, dafür eine Vergütung von 325 M. 
gewährt werden. Gerichtssekretär Streitberger bat mit Rücksicht 
auf die städtische Finanzlage die Bewilligung betreffs der angestelltcn 
Lehrer abzulehnen, zumal der Unterrichtsministcr die Berechtigung, 
eine solche Vergütung zu fordern, in einem Streitfälle verneint nabe-, 
die betr. Lehrer selbst würden wohl auch, da ja die Interessen der 
Stadt auch die ihrigen «eien, nicht -so sehr auf eine Vergütung An- 
spruch machen. Stadtverordneter Werner hob hervor, dass zwar 
Air kürzere Zeit keine Vergütung zu gewähren sei, wohl aber Air 
eine Vertretung von längerer Dauer, da sonst ein besonders zu be- 
soldender Hilfslehrer hätte angestellt werden müssen. Prof. Köstler 
als Referent fügte dem noch hinzu, das» die Lehrer bereit« durch 
Verzicht auf manche andere, berechtigte Ansprüche ihr Interease Air 
die Stadt bewiesen hätten. Streitberger erachtete die ein oder 
zwei Stunden . welche die betr. Lehrer wöchentlich (ein halbe« Jahr 
lang) mehr gegeben. Air keine erhebliche Mehrbelastung. Professor 
Köstler trat wiederholt Air den Magistatsantmg ein, indem er zu- 
gleich bemerkte, das«, wenn die von der Behörde festgestellte höchst«; 
Stundenzahl, wie geschehen. Überschritten «ei, damit eben die Ueber- 
lastung erwiesen «ei. Bei der Abstimmung ward jedoch der Mir 
gistrat«antrag abgelehnt. sodass also nur 175 Mark fiir den einen 
beteiligten, nicht ungeteilten Lehrer (der täglich eine Stunde mehr 
gegeben) bewilligt wurden. 

Bezüglich diese« Beschlusses wird folgende« Schreiben de« Unter- 
richtsmimsters von lntere««e «ein, welche* die Dauer der Vertretung 
eines erkrankten Lehrer einer höhern Unterrichtsanstalt festsetxt. 
wenn diese Lehrer über das Mas« der Pflichtstunden herangezogen 
werden sollen. »Berlin den 30. September 18-82. ln Erwiderung de* 
BenchteB vom 15. September will ich hiermit genehmigen, dam der 
dem Oberlehrer Dr. N. an der Realschule zu N. gewährte Urlaub 
auf weitere 6 Monate verlängert wird. Indem ich dem königlichen 
Proviuzial-Schuikollegium bezüglich der Stellvertretung desselben da« 
Erforderliche anzuordnen überlasse , bemerke ich unter Bezugnahme 
auf die desfalleige Ausführung des Kunitoriume der Anstalt in dem 
anbei wieder zurückfolgenden Berichte desselben, dass au* der 
Zirkular- Verfügung vom 6 . April 1880 (Zentralbl. I. d. Unt. Verw. 
S. 580) die Verpflichtung der übrigen Lehrer der Anstalt zur Ver- 
tretung eines erkrankten Kollegen über die Maximalzahl der wöchunt- 
liehen Pflichtstunden hinaus selbstredend nur insoweit begründet 
werden kann, als das unterrichtliche Interesse der Schule dadurch 
nicht gefährdet wird. Dam eine solche Vertretung in der Regel nur 
auf verhältnismässig kurze Zeit bemessen werden könne, ist in dem 
eben allegirten Erlasse durch den Zusatz .vorübergehend“ angedeutet. 
Nach Vorstehendem wolle das königl. Provinzial-Schulkollegium da« 
Kuratorium der dortigen Realschule, falls dasselbe beabsichtigen 
sollte, die Lehrer der Anetult auf diu ganze Dauer von 6 Monaten 
über dus Maas der wöchentlichen Pflichtatundnn zur Vertretung de« 
p. N. heranzuziehen, mit entsprechender Weisung versehen. Der 
Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten. Im Aufträge; Greif!’. 
An das königl. Provinzial -Schulkollcgium zu N. A. II. 7570.“ Da« 
Beste an der ganzen Sache ist Übrigens, da«» die betreöende» Lehrer 
sich weder des Normaletat* noch dos Wohnungsgeldzuschusses bei 
der schlechten Finanzlage der Stadt erfreuen. 

+ Aas dem 6rOMlwrzO|tm Hessen < Realschulbudget.) Bei 
der Beratung des Staatshuuptvuransehlug« für 1883/85 wurde, wie 
die »Köln. Ztg.* berichtet, uie Verausgabung des Geiwunt.zuschiussbc- 
darf« für die Realschule von 142 725 M. davon abhängig gemacht, 
dass dio Regierung vor Ablauf de« ersten Budgetjahres die Yleitrng«- 
pflicht der Städte zu den Kosten dieser Schulen unter Anwendung 
gleichmäßiger Grundsätze und unter Berücksichtigung der Leistung« 
fähigkeit der betreffenden Städte einer Regulirung unterziehe und 
dem Landtag eine dabinzielende Vorlage mache. Diese Vorlage ist 
jetzt erfolgt. Die Regierung hält bei den Städten mit Realschulen 
,eri»ter* Ordnung eine Veränderung der den vereinbarten Nonnen 
entsprechenden und bisher nicht beanstandeten Beiträge im Hinblick 
auf die grössere Leistungsfähigkeit der betreffenden Gemeinden und 
die ohnehin schon erheblichen Staatszuschüsse nicht für angezeigt. 
Dagegen hat sie die Ansicht gewonnen, da»« bezüglich der Real 
schulen in kleinern Städten die Gemeinden nur mit einem festen 
Beitrag herunzuziehen seien, und demgemäss sind die Beitruge der 
sieben hier inbetmeht kommenden Städte mit Realschulen II. Ord- 
nung neu und fest normirt worden. Als wesentlich massgebend 
wurde hierbei die finanzielle Luge der Städte nach Einkommensteuer- 
kapital und Umlagen angenommen: ps sollen die Städte Grossumstadt, 
Friedberg und Oppenheim nicht unerheblich entlastet, Bingen bei 
seinem bisherigen Satz belassen, dio übrigen um geringfügige Ziffern 
erhöbt werden. Die im ganzen erwachsende una von den Ständen 
beanspruchte Erhöhung des Stautszuschusse» betrügt 7165 M. 

• Wien. (Deutsche Orthographie in Oesterreich.) Unter 
dem Titel »Regeln und Wörterverzeichnis für die deutsche Recht- 
schreibung' hat dus Unterrichtsministerium eine Broschüre heraus- 
gegeben, welche den Zweck hat, den Wunsch nach einer einhciUiche*' 
Orthographie in der deutschen Sprache zu befriedigen; gleichzei’ 
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aber pxistirt ein von einem Professor de» Theresianum« hcrausgcgebe- 
ne« und in allen Gymnasien Wiens beim Unterrichte xtuu Gebrauch j 
vorgeuchri ebenes Lehrbuch der deutschen Sprache, welches sich in 
wesentlichen Punkten von der erstem für die Volks- und Bürger-] 
schulen bestimmten Broschüre unterscheidet. Endlich hat auch das j 
Kriegsministerium eine für den Unterricht in den militärischen Bil - 
dungsanstalten bestimmte Broschüre hcransgegeben, welche wieder i 
von den beiden vorerwähnten wesentlich abweicht, so dass gegen- 
wärtig in Oesterreich drei versebiedne Rechtschreibungen gelehrt 
werden. 

rir Pest. (Der Mittelschnlgesetxentwurf). der in Ungarn ! 
schon so oft die denUchen Gymnasien mit dem Untergang bedrohte, 
wird demnächst den Landtag aufs neue beschäftigen. Das deutsche I 
Volk hat alle Ursache, dieser Angelegenheit grö»src Aufmerksamkeit 
xu widmen, als es bisher der Fall gewesen. Der Pester Unterrichte- ! 
ausschus« hatte seiner Zeit den von dem .Minister Trefort vorgelegten 
Entwurf abgelehnt. Ohne an das Haus Bericht zu erstatten, wie es , 
eigentlich erforderlich gewesen wäre, hat ein neuer Unterrichtsaus- | 
schuss einen neuen Entwurf in Beratung gezogen, der von einem 
Subkomitee ausgearbeitet worden ist, das ungesetzlich sich selbst , 
eingesetzt batte. Der Entwurf übertrifft alles bisher dagewesene an i 
Chauvinismus. Während früher doch ein Unterschied gemacht wurde ! 
zwischen den konfessionellen und Staatsanstalten, ist dieser Unter- 
schied völlig verschwunden in dem neuen Entwurf. Nackt und un- 
verhüllt stellt er als Zweck hin: die Magyurisirung der Schulen. So 
allein lässt sich erklären, dass Bestimmungen aufgenommen sind, die 
eine unerhörte Bedrückung aller Nichtniugvaren in sich nhlicssen. 
Die staatlichen Anstalten dürfen entgegen dem Gesetz als Unter- 
richtssprache nur das Magyarische haben. Gemeinden. Private, Ge- 
sellschaften dürfen nur Gymnasien mit magyarischer Unterrichts- 
sprache errichten. Den Konfessionen steht die Bestimmung der 
Unterrichtssprache in ihren Gymnasien Irci, aber auch sie werden 
durch nachfolgende Bestimmungen völlig magyaririrt: es muss da* 
Mugyariscbe in solchem Umfang gelehrt werden, dass die Schüler 
sich es »gehörig aneignen' 1 , der Minister bestimmt Umfang und Lehr- 
plan; die Lehramtsprüfung für alle Kandidaten darf nur magyarisch 
abgelegt werden ; für alle ist ausser ihren Fächern noch eine Prüfung 
in der magyarischen Sprache, Stilistik, Litteratur vorgeachrieben ; 
hiermit ist den Nicbtmagyaren der Besuch der deutschen Univerai 
täten thataltchlicb verboten; denn die magyarische Prüfung kann 
niemand ablegen. der drei Jahre in Deutschland studirt hat. Dass 
alles das nur Vorbereitung dazu ist. die magyarische Spruche zur 
Unterrichtssprache in allen Gymnasien zu machen, geht au« den Ver- 1 
Handlungen des Unterrichtsausschusses hervor. Dort wurde der An- \ 
trag gestellt, in den beiden letzten Klassen des Gymnasiums minde- 
stens drei Gegenstände magyarisch unterrichten zu lassen ; der Minister 1 
Trefort sprach tTtr Betreibung eines Gegenstandes: vor der Hand ge- , 
nüge das, später könne man das Gesetz ändern. Dieser Entwurf ist 
ein Glied m der grossen Kette der Vergewaltigungen, welche die ! 
Magyaren in Ungarn als Regieren betrachteu. Heute gilt in Ungarn 
eben kein Kocht als das dos Magyaren. Auch formell ist der Gesetz- 
entwurf absolut ungesetzlich. Nach dem 53. und 55. «iebenbürgischen 
Gi: Hetzartikel von 1799, und dem 27. Gesetzartikel des ungarlündischen j 
Reichstages desselben Jahres, Gesetzen, die ausdrücklich durch den 
43. Artikel von 1868 noch neuerdings gewährleistet worden sind, ! 
steht den Konfessionen das volle Recht der Autonomie auf ihre 
Schulen zu. Das wird hier einfach konfiziert. Diese Autonomie 
bietet aber in Ungarn eben bei der masslosen Magyarisirung des 
Augenblicks die einzige Gewähr dafür, dass auch andre als magy- 
arische Anstalten Überhaupt existiren. Für Deutschland selbst aber 
kann es durchaus nicht gleichgiltig sein, wenn eine rechtsverachtende 
magyarische Majorität in Uugam alles deutsche liehen zerstört. 

0. Frankreich. (Die nähern Bestimmungen für Ausbil- 
dung der Jugendbataillone) sind nunmehr ergangen. Die frei- 
willigen Lehrer — der Reserve und Territorialarmee an gehörende 
Offiziere - sollen nach dem Grade ihrer Erfolge und Dienstleistungen 
belohnt werden. Für die Gleichmäßigkeit in den Uebungen und im 
Uu torrichteplan dient ein eben ausgegebenes, Direktiven enthaltende« 
Buch. Die betreffenden Lehrer sind, wenn sie den Nachweis luhrrn. 
dass sie eine entsprechende Anzahl von Stunden (20 — 30) erteilt 
haben, in dem betreffenden Jahre von persönlichen Uebungen dis- 
pensirt 

— Frankreich. (Die neulichen Verhandlungen der Depu- 
tirtenkammer über das Budget des Unterrichtsministers) 
gestatteten lehrreiche Einblicke in den Zustand des öffentlichen 
Unterrichts in Frankreich und in die Anstrengungen, die man dort 
macht, um Versäumtee nachzuholen. Für den Ernst, mit welchem 
die Aufgabe erfasst wird, zeugt schon die Höhe des Budget«, welches 
für 1883 im Ordinarium 135 Millionen Frank» fordert, die auch, fast 
ohne Abstriche, von den Depotirfen gewährt sind. Zum grössten 
Teile haben die Verhandlungen nur für Fachmänner besondre* In- 
teresse, einige Punkte aber werden auch weitre Kreise interessiren. 
Wir heben zweierlei hervor: Chavondier (Linke) behauptet, dass bei 
dem Baccalaureatsexamen, unser® Reiteprüfungen entsprechend, in 
den letzten Jahren 70- -80 Prot, der Examinanden durchgefallen seien, 
und spricht die Befürchtung aus, dass die Anforderungen übertrieben 
hoch «eien, oder dass man sich einer ungeschickten Methode bei 
diesen Prüfungen bediene. Der Minist«- erklärt dem gegenüber zu- 
nächst, dass die Zahl der durchgefalleueu Examinanden 40 Prozent 
nicht übersteige, und verteidigt sodann die Prüfungen Helbet nach 
„ Form und Inhalt. Die Prüfungen sagt er, sollen und müssen Ernst 
** c «ein. damit nicht, wie früher, junge Leute, welche jahrelang träge 
ew**-*n »ind, nach kurzer Vorbereitung in einer Presse, ein Zeugnis 



erlangen können, da« wegen der Berechtigungen, die es Unwürdigen 
gewährt, für die Gesellschaft eine Gefahr wird. Mit grosser Ent- 
schiedenheit weist der Minisbür die Forderung zurück, die neuern 
Sprachen aus dem Prüfungsprognunm zu streichen, stellt vielmehr in 
Aussicht, tüchtige Kandidaten in diesen Fächern behüte gründlichen 
Abschlusses ihrer Bildung auf ein oder zwei Jahre nach Deutschland 
oder England zu schicken. Uischoffsheim (Linke) spricht, sich bei 
der Debatte über das Budget der Fakultäten folgend ermannen aut; 
Auf den deutschen Universitäten werden 104 vier- bis sechsstündige 
historische Vorlesungen gehalten; unsre 15 französische® Fakultäten 
bieten im ganzen 20 Vorlesungen über Geschichte. Wollen Sie 
wissen, meine Herren, wieviel Professoren der orientalischen Sprachen 
es in Deutschland giebt? K» sind 56, und jeder von ihnen liest 
wenigstens vierstündig. Wir haben eine Professur für Sanskrit, acht 
bis neun Vorlesungen über orientalische Sprachen, eine Professur filr 
arabische Volkssprache in Montpellier und eine in Lyon. Das ist 
alles. Vor mir liegt eine Uebcrsicht über die deutschen Universi- 
täten-, demnach giebt es in Deutschland 2083 Universit&Uprofeworen. 
In Frankreich haben wir wenig mehr als die Hüfte, nämlich 1208. 
Die Fakultät in tiesancon hat im ganzen 16 Professoren. Wenn ein 
Doktorexamen abzuhalten ist, mutt man von den benachbarten Fakul 
täten Professoren kommen lassen, um die lÜr die Disputation erfor- 
derliche Anzahl beisammen zu haben. Die Folgen dieser Zustände 
liegen auf der Hand. Von Deutschland — , es thut mir leid, dass ich 
Sie immer wieder auf Deutschland hinweisen muss; — aber wenn 
cs sich um Fragen des höheren Unterrichts wesen« handelt, »o kann 
inan nicht umhin, Deutschland zu zitiren; darin steht Deutschland 
jetzt obenan; — von Deutschland also darf man behaupten, dass 
es keinen Zweig des menschlichen« Wissens gebe, der nicht sorgsam 
gepflegt und mich allen Seiten hin gründlich gelehrt würde. 



Bücherschau. 

Schillers Braut von Messina. Von Dr. August 
Hage mann, weiland Gymnasialdirektor , herausgeg. von Pxul 
üagemann. No. 1 der .Vorträge fiir die gebildet« Welt.* 
Leipzig, 1883. Gustav Braun«. Preis 1 M. 50 Pf. — In 
diesem 50 Seiten starken Schriftchen sucht der Verfasser naeb- 
zu weisen, dass die .Braut von Messina* keine Schicksalstragüdiö 
sei. Er beschäftigt sich zu diesem Zwecke erst fast die halbe 
Schrift hindurch mit des Sophokles .König Oediptu* ood be- 
müht sich zu zeigen, dass dieses Stück nicht als eine schroffe 
Sohicksalstragödie anzuseheu sei, in welober ein frommer 
und gerechter Mensch ohne allek Verschulden von einem Schick- 
sal zermalmt wird. Durch alle Auseinandersetzungen wird sber 
doch nicht das dem Oedipus schon vor der Gehurt verkündete 
Verhängnis weggeschafft. Mit sehr mangelhafter Beweisführung 
kommt der Verfasser sodann zu dem Schlüsse, dass in der 
Braut von Messina keine der bandelnden Personen vollständig 
vor dem tragischen Gerichtshöfe (1) bestehen könne und dass du 
Stück keine Schickaalstragödie sei. Wäre es eine solche, »c 
könne man dasselbe nicht mit christlichen oder jüdi- 
schen Primanern lesen, ohne deren Glauben zu nahe sa 
| treten. Es geht doch nichts über gläubige Frömmigkeit. Aaf 
| die weitern in Aussicht gestellten Abhandlungen über ontrt 
| Klassiker darf man nach alledem gespannt sein. H. A. Weiske 

Hifltorical Series. Vol.VI. Ancient History. Charakter 
I bilder aus der alten Geschichte. Für den Schul- und Privat* 
gebrauch ausgewäblt von Professor Hermann Schütz. Zwei« 
verb. Aull. Bielefeld u. Leipzig, 1883. Velhagen u. Klaaing. — 
An Hilfsmitteln für die englische Lektüre ist kein Mangel. 

| Freilich bei der Ueberproduktion gerade auf diesem Gebiet* 
wird ea schwer aus der Masse das geeignete auszuw&hlen- — 
Gegen jude Chrestomathie sind wir von vornherein eingenommen, 
da eie dem Schüler nur Fragmentarisches, Stückwerk bieten. 
Anders verhält es sich mit den Historical Series , von denen 
; der VI. Band (das Ganze besteht aus 3 vol. Englieh History, 

, 2 vol. Modern History, 1 vol. Ancient History) in einer neues 
1 verbesserten Auflage vor uns liegt. Dieselben haben in päd*- 
gogischtm K ruii?eii längst einen guten Namen ; ihre grossen Vor 
ziige liegen darin, dass sie dem Fache der Geschichte in die 
Hände arbeiten und somit in wesentlichem Grade zur Konzen- 
tration des Unterricht« beitragen. Die einzelnen Stücke, wel- 
che nicht fragmentarisch abgerissen sind, sondern für sich je 
ein Ganzes bilden, liefern bei ihrer trefflichen Auswahl gewf 
ueten Stoff zu schriftlichen und mündlichen Uebungen, vielfach 
auch die historische Basis für ein Verständnis von Schillers 
I und Goethes dramatischen Meisterwerken (Maria Stuart, Jung- 
frau von Orleans, Wullcnstein, Fiesco, Egrnont). Nicht awr-J 
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wähnt dürfen wir auch die Anmerkungen und du« Register 
laaaes, von denen letztree insbesondre durch die Aussprache - 
bilder wertvoll ist. 

Wir empfehlen die neue vielfach verbesserte Auflage de8 
6. Bändchens sogleich mit den übrigen Teilen der Historical 
Serie« aufs angelegentlichste den Fachgenossen, wir selbst ver- 
danken denselben mannigfache Anregung und entschiedenen 
Genuss. Dr. Weddigen. 

'HqoÖoiov taiot/n^ u/tödeiSi^. Mit erläuternden Anmer- 
kungen von K. W. Krüger. 2. Heft (III. — IV.) 2. sehr 
verbesserte Auflage von W. Pökel. Leipsig, K. W. Krügers 
Verlagshandlung. — Nachdem wir bis jetst vergeblich auf Zu- 
sendung des 1. Heftes dieser Herodotausgabe gewartet, wollen 
wir nur Einiges über das vorliegende zweite bemerken. Der 
Herausgeber hat dazu ausser der sorgfältigen Verwertung der 
Marginalien K. W. Krügers auch noch eigene Codexkollationen 
benutzt und so viel die Durchsicht zeigt etwas sehr Brauch- 
bares geschaffen. G. P. 

Griechische W ortkunde in Anschluss an Xenophona 
Anabasis für Gymnasien entworfen von Dr. Adolf Matthias, 
Gjrtnnasialoberlebrer. Berlin, Springer. — Der Verfasser will 
mit diesem Rüchlein einen dreifachen Zweck erreichen. Erstens 
soll ea zur Vermeidung von Vokabel überbürd nng Lehrern und 
Schülern als Vorschule zur Anabasislektüre die hierbei be- 
ständig wiederkehrenden Wörter an die Hand geben. Zweitens 
soll es den mittleren und oberen Klassen als Repetitorium dienen 
und drittens in Verbindung mit einem vom Verfasser vorbe- 
reiteten Anabasiskommentar den Schülern bei der Präparation 
gute Dienste leisten. Der erste und dritte Zwock fallen wohl 
nabe zusammen, jedenfalls aber scheint dieser nach zusammen- 
gehörigen Vorstellungsgruppen geordnete Wortschatz wohl wert 
unter Lehrern and Schülern viele Freunde zu finden. G. F. 

Methodisches Lehrbuch der allgemeinen Bota- 
nik für höhere Lehranstalten. Nach dem neuesten Standpunkt 
dsr Wissenschaft. Von Dr. Wilb. Jul. Behrens. Mit 4 ana- 
lytischen Talvellen und 408 Originalfiguren. 2. durchgearbcit. 
Auflage. Brau nach wt-ig, 1882. Schwetechke u. Sohn. — Dieses 
Lehrbuch, was am wesentlichsten mit dazu beigetrageo die alte 
fast rein beschreibende Methode des naturwissenschaftlichen, 
speziell botanischen Unterrichts immer mehr zurückzndrängen 
and einer vernünftigen auf Verwertung der Biologie gegrün- 
deten Unterrichtsmethode Bahn zu brechen, liegt nun bereit« 
in sweiter Auflage vor. Der Verfasser hat bei der Ueber- 
arbeitung die Winke, welche ihm die Freunde des neuen Wegs 
mehrfach zukommen Hessen, wohl benützt. Der erste morpho- 
logische Abschnitt ist im ganzen wenig verändert. Wesent- 
lichere Aenderungen, besonders in der Anordnung des Stoffes, 
sind im 2. (Systematik) und im 3. Abschnitte (Biologie) ein- 
getreten. Im 4. Abschnitte ist mit Recht die Verschmelzung 
der anatomischen mit den physiologischen Daten, als dem Unter- 
richte dienlicher beibehalten worden, während im 5. inbetreff 
der Stellung der Pilze and Algen die Cohn-Sachs’sche Gruppi- 
rung aus demselben Grunde wieder aufgegeben wurde. Die 
Trefflichkeit des Buches nochmals ausdrücklich hervorzuheben, 
ist wohl nicht nötig. H. A. Weiske. 

8. Schillings Grundriss der Naturgeschichte. 

I. Da« Tierreich. 14. Bearbeitung. Mit 800 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Breslau, 1883. Ferdinand Hirt 
3 H. — Dass die vorliegende neueste Bearbeitung dieses so be- 
liebten Schulbuches in neuer Orthographie erscheint, ist nur ein 
äusserer Vorzug derselben, aber an innerem Gehalte hat es durch 
die äusserst sorgfältige Revision des Gymnasialoberlehrers Dr. 
Noll in Frankfurt a. Main wohl wesentlich gewonnen und be- 
merken wir Über die neue Bearbeitung. 1) Aufs peinlichste 
ist die Prüfung des im einzelnen Gebotenen inbezng auf deu 
gegenwärtigen wissenschaftlichen Standpunkt dieser Disziplin 
erfolgt 2) Die Aufeinanderfolge der Ordnungen und deren 
Gruppierung ist teilweise geändert 3) Gattung und Spezies 
treten dem Schüler nicht nnr äusserlich (durch den Druck unter- 
schieden) entgegen, sondern der einzelnen Art ist konsequent 
der Artikel boigegeben, während die übergeordnete Gattung nur 
durch den Gattungsnamen (ohne Artikul) bezeichnet ist. ln 



pädagogischer Beziehung dürfte dieee Aenderung eine sehr 
wesentliche Verbesserung und alleo Fachlehrern willkommen sein. 
4) Eine Anzahl Bilder sind wiederum durch vorzügliche neue 
) Originalzeicbnungen ersetzt und sind allen Abbildungen Notizen 
über das Verhältnis zur natürlichen Grösse beigegeben worden. 

, 5) Statt der veralteten Völkergruppen am Schloss des Werkes 
. sind 42 Rassetypen aus F. Hirt« •Geographischen Bildertafeln“ 

! Teil I. eingesetzt worden. Kurz die Verlagshandlung hat ihr 
I Möglichstes gethan, das Buoh gut und praktisch auaznstatten, 
soclass es auch in der neuen Auflage allerorts gern wieder auf- 
• genommen wird. 

Ausserdem find rwr Besprechung eingegangen: 

Deutsche Dichter und Denker in Proben, Motto«, Selbstbukennt 
nitssen und Urteilen der Zeitgenossen und Nachwelt von Sebrwald. 

1. Liefrung: Von den Anfängen der deutschen Litteratur bis auf 
Hamann. Altenburg, 1883. Oskar Bonde. 2 M. 

Deutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten, insbesondere für 
Mädchenschulen von PlUmer, Haupt und Bachmann. I.u. 2. Teil. 
Kusuei, 1882. Theodor Kay. 

Abriss der Geschichte des Altertums in zusammenhängender Dar- 
stellung auf geographischer Grundlage. Rin Leitfaden für Gym- 
nasien zur ersten Einführung in die Quellen von Ernst Meyer. 
Bremisch weig, 1882. Friedrich View eg u. Sohn. 

Die Zilfernrechnung mit Ihrer Anwendung auf das gesamte bür- 
gerliche Rechnen von Düker. 2. Auflage. Hildenheim , 1882. 
August Lax. 

Der naturgesc hiebt 11c he Unterricht an Elementarschulen und 
liöhern Lehranstalten. Von Hermann Zwick. Berlin, 1888. 
L. Oehmigke* Verlag, 1,50 M. 

Methodischer Leitfaden für den Unterricht in der Zoologie. Für 

höhere Mädchenschulen, Mittelschulen und verwandte Anstalten. 

2. Teil: Die wirbellose Tiere. Breunachweig , 1882. Friedrich 
Vieweg u. Sohn. 1,50 M. 

Geschichtsaaszug für die mittleren Klassen höherer Lehranstalten 
von Dr. K. lloffniann. 2. Aufl. Berlin, 1883. Wilhelm Schultxe. 



Briefkasten. 

Anfrage. An welchen höheren Schulen und in welchen Klassen 
derselben w-ird Geschichtsunterricht nach Johannes Janssens Ge- 
schichte des deutschon Volkes seit dem Ausgange des 
Mittelalters erteilt? 

Gefällige kurze Auskunft bittet man an die Adresse der Redak- 
tiun dieses Blatte« (Leipzig, ZeitzenstrusBe 47) gelangen lassen zu 
wollen. 

Zeitschrift für das Realschnlwesen. Wien. Alfr. Hölder, 
Vlll. Jahrgang. 1. Heft enthält: 

Die deutsche Lektüre an Realschulen. — Kirn*, neue Tabelle zur 
Erleichterung der Schiffahrt im grössten Kreise, beziehungsweise zur 
Kiiizeichnung des grössten Kreises in Mercators Projektion. — Syn- 
thetische Behandlung einiger wichtiger prismatischer Erscheinungen. 
— Schulnachrichten. — Rezensionen. - Journalschuu. — Program- 
menschau. — Litterarische Anzeigen. 



Personenstand. 

Ernannt: der ordentl. Lehrer Dr. M&nnel am Realgymnas. der 
Franckescben Stiftungen zu Halle zum Oberlehrer an dera. Anstalt; 
der ordentl. Lehrer l)r. Scholz tun Uynmae. zu Neustadt a. O. zum 
Oberlehrer; der Gymnasiallehrer Flassig zu Neustadt in Ob.-Schl. zum 
Oberlehrer; der 1. Seminarlehrer Breitsprecher zu Pyrits zum Seminar- 
direktor zu Frenzburg; der Gymnasiallehrer Scholz zu Neustadt in 
Ob.-Schl. zum Oberlehrer. 

Verlobt: der Gymnasiallehrer Dr. Entx in Marienburg mit 
Frl. Jenny Durege in Dresden; der Oberl. Dr. phil. Beruh. Döring am 
Nicolaigymnasium in Leipzig mit Frl. Liddy Zacharias daselbst. 

Gestorben: der pensionirte Gymnasialprof. W. Possidius Nicki 
I in Neuburg a. D. 

Offene Lehrerstellen. 

Auf mchnaobeu Wonach geatatten wir für NtellCHncbeadr Lehrer ein Abotiue- 
»tut auf Ja « Nummern der Zeitung für da* hohem Unt«rrieliWwM«a gegen l IM Mark 
1 prln. Das Abonnement kann Jede neu beginnen. Dia Versendung dar Nttmmarn findet 
fraukirt unter Streifband statt Slaglanttnd A Volkeulng. 

Bielefeld. Dritte Oberlehrerstelle am Gymnasium zum 1. April. 
Kink. 4500 M. Erfordert volle Fak. zum Sprach- oder Geschichts- 
unterricht, ausserdem Erprobung als Keligionslchrer. Ges. bis 1. Mürz 
an den Gymnasialdirektor Dr. Nitxsch. 

Friedeberg N.-M. Rektorate!! e an der Knaben Bürgerachule, 
verb. mit der Stelle des Diakouus an der hiea. Kirche zum 1. April. 
Eink. inkl. 180 M. Wolmungsgcldzuschuaa 2780 M. Meldungen bis 
1. Mürz an den Mag. 
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■9" < SiUij)8f9 uu& rdioullf» (6ffdicn>. 



Taä 2Bi|feti ber ©egemoart 

Joutrcße 5tnivu’vfaC iSißCtot&cfi für <S>c6tC6efc. 

üin&rlbariteQungui au« bcui ®c{amtgfhictc brr fBiffcnfdjaft, in an* 
jiefitnbtr gemrinorntünMidjcr ftorm, non tjcnjonogrnbcn ftadjgr-- 
lehrten Teut|d)lanb6, Cftcrrricfi Ungarns unb ber Sdjwcij. 

J*4*r Band bildet ein nir «Ich *kggsctiloi**nM Ginn. — Dl* Bind* *r- 
»cbelnen I* km** ZwIsehaarlumM. Elauant* AaiatsHang. - Schl**« Panier 
a. groatar Orack — Reich llluilrierl. - Druck u. Format aller Bänd* gltloh* 
mJUHg- Jeder Baad IQIJt 15 20 Bogen. Solider Lelawand-Elnbaad. 

I«ln Sand i6 tinjetn ftättffiift mul laftit arfmnilnt Mt 1 ülnrft 
= 60 üt. — 1 ft. 35 tü. 

1P * r f a g 

N non frlpjij: I 

3L fScmpaR». 

3b|oII ber erfdbienenen 9än&c: 

9b. 1. Äfsbtln, X, ®cjdjid)tr bc§ UOjäfjrigcit Äricgeä in brd "Mb? 

trilunorn. I. 1618—1621: Ter bÜhmiidK Stufftanb unb 
[eine vritvafung. 

9b. 2. ÄlrfB, Dt. fierm. 3., SlUgcmcine ?9itterung4funbc. 

9b. 3. •InÄflq, X, ökjdiidMe be« 30 j übrigen Krieges in brri 916‘ 
teilungen. II. 1622—1632: Irr ncbcrläc&fifdK, bdniidic 
unb i<t)ivrbiid)c Krieg bis jum lobe ÜJuftat) 2lbolfö. 

9b. 4. tafdgubrrg, $r*f. Dr. I ic 3n)rttm nadj ihrem Schaben 
unb 9hi|m. 

9b. 5. •iibrlij, X, ®cidiid)lc bc4 Wjäfjriaen Krieges in brei <lb> 
teilungen. III. 1633—1648; Ter fcbrocbifdjr unb ber 
fäirrbti(fi:Trmt*flrti(fie Krieg bis jum rucftfälifdjcn Serben. 

9b. 6. 3nng, Dr. Ter SJklttcil Yluftralicn in 4 Tarflcllungcn. 

I. Ter ftuftgralcontinritt. 

9b. 7. fofdbrBbrrg, Dr. ®tta, Tic 9eroanblungcn ber Tiere. 

9b. 8. 3un|, Dr. ä., Ter Weltteil Wuitralicn ist 4 TarftcUungcn 

II. Tic Kolonien beO SluftralfoniinentcS, 9teu=©uinea 
unb Tasmanien. 

9b. 9. Klar, Alfrrl, Ta« moberne T rama. 

9b. 10. fircku, Dr. Tie Sonne. 

9b. 11. 3ang, Dr. <1., Ter SSeltleil ’Äu[lralic» in 4 TarjteQungen. 

III. ^Jolpneficn. 

9b. 12. Olerlanb Dr. £., SBiirme unb fiidjt. 201] 

9b. 13. JPetrr», 9rof. «. S. öl., fti;rfterne. 

9b. 14. 3011 g, Dr. Ter ©cltteil Australien in 4 XarftcÜungcn. 

IV. SWronefietL 

|V Alle flank liuil rtid) iHnftriert. 

TBTT «o. 

in Cripjig. 



Verlag von .SIpgUinand t VolkeiÜHg in Leipzig. 

Lieblingstücke für das Klavier. 

Ardltl, Kuaswalzer 30 Pik- 

Badarzewaka, op. 4. Gebet einer Jungfrau 25 * 

— da« erhörte Gebet 30 • 

— »Üaae Erinnerung ...... .......25 « 

— Masurka • • * ~ • 

Beethoven, SehiwuehU-, Schmerz* und Hoffnung»- Walzer .15 a 

— op. 26. Trauermarach 25 , 

— 86 Variationen in Fdur, E»dur, Kdur, Cdur, Cmoll l.«o M. 

— Sonaten, mit Fingersatz. 2 Bde. ....... 8 » 

Chopin, Klavier -Kompoaitiouen. Kritioch revidiert und mit 

Fingersatz versehen von E. Sohn. 

— op. 9. No. 2. Notturno 15 Pfg. 

— , 18. Grosser brillanter Walzer 40 . 

— , 29. Impromptu .... 30 * 

— , 34. Brillante Walzer: No. 1:40 Pf., No. 2:25 PI., No. 3: 25 « 

— , 42. Walzer .40 a 

— , 57. Berceuse .30 • 

— . 64. Walzer No. 1:25 Pf.. No. 2:30 Pf.. No. 3: . 25 a 

Clementi, op.36, 6 Sonaten. 1: 25 Pfg., 2: 25 Pfg., 3: . 25 . 

No. 4: 30 Pfg.. 5: 40 Pig-, 6: 30 . 

— alle 6 Sonaten in 1 HefUs l*se M. 

Dussek, op. 62. der Trost 30 Pfg 

— op. 63. die Abschiedsgrüwe 30 a 

Favarger, op. 18, der Abschied 30 a 

Goria, op. 5. Olga-Marzurka 25 , 

— op. 6. Grille. Nocturne 25 . 

Kfttterer, op. 21 daa Silberfischchen 40 a 

Kontsky, op. 115, Erwachen de* Löwen 40 , 

Kuhlau, op. 20. 3 Sonatinen. 1: 40 Pfg.. 2: 45 Plg., 3: . 45 . 

— No. 1—3 in 1 Hefte * 1«is M- 

— op. 55. 6 Sonatinen. 1: 25 Pfg., 2: 25 Plg., 3: . 25 Pfg. 

4: 25 Pfg., 5: 25 Pfg., 6: . . * 30 . 

— No. 1 — 6 in 1 Hefle 1 M. 

Lefebure-Wely, op. 54. KlosUrglocken ■ 30 Pfg. 

— Gebetstunde • 30 . 

Leybaoh, op. 5. Fantasie Über ein deutsche* Thema. . 40 . 

— op. 3. Nocturne * 20 • 

Mendeisiohn-Bartholdy, Hochzeitsmarsch aus dem Sommer - 

nachtatraum * • ■ • 30 , 

Mozarts 6 schönste Sonaten. 1: 70 Pfg.. 2: . . 55 a 

3: 60 Plg., 4: 60 Plg., 5: 40 Pfg., 6: 55 , 

— alle 6 Sonatinen in einem Heft« 2 >H& M. 

Richards, op. 25. Sybille 30 Pfg. 

— op. 26. Victoria 2o » 

— op. 47. Traum des Wanderers 25 , 

— op. 60. Marie * 30 a 

— op. 71. Der Vö^lein Abendlied. Romanze. ... 25 a 

Walzer eine» Wahnsinnigen 15 . 

Weber, op. 65. Aufforderung zum Tanz 40 a 



Zur Einführung empfohlen: 
Kloepper, K., Enylischr Synan ymik für höhere 
I^hranstalten. 2. Autl. 1.60 M. 

i.i tviu rl*lf*fh rin jefütrt odsr den Schülern xor 
AutchkfTan* etnpfuhlcn. 

Modern FnglUh Dramatints. IlerauKgegeben 
und mit Notun versehen von Th. Weisehrr, 
Oberlehrer in Köln. [83 i 

I. PirotniM* by Knowlos. 90 Pi'. 

II. WOliam Teil by Knowles. 90 Pf. 
111. Hiemi bv Mitford. 90 Pf. 

RI ne vortreffliche Bchnllrkture. 

Mensch, 11., Grundriss der Geschichte der 
französischen Nationallitt er atnr. Pr. 1,80 M. 
Rdttsches, H., Englische Grammatik. 

1. Kiemen targrammatik. 2. Aull 1,20 M. 
11. Schulgrammatik. 2,25 M. 

Dt«** OrunmnUk nt butouden fttr UUiulomi Scbolvu 
bestimmt. 

Hupe, H., Oberlehrer. FranzösiachexVokabular 
unter Berücksichtigung der Etymologie nnd 
Phraseologie auf der Basis des Wortschatzes 
der Lehrbücher von C. tlötz. Kart. 1 M. 
Bireher, E., Jugend- und Turnspiele 2. A. 
1883. 100 S. 12°. Kart. 80 Pf. 

KnthSlt ca. SO Bplcle fllr Knubcn mul Xkdchrn- 

Rostock. Wilh. Worthers Verlag. 

t’. Kiurh *k Co. in L«lptl| liefern.- 

Die Hatafgeschichte In Präparationen 

für Lehrer und Schüler. 

I. Teil. 

Oie Säugetiere. 

Von Franz Wiedemann. 

Mit 28 Abbildungen in Holzschnitt. 

Preis broch. neu (4 M.) 2,50 M., 
ele g. gab. 8 M . 

Redakteur Dr. II. A. Weiske. 



SicgtlmBnl) & 9fllltni«8in 
Hdturlrbre. Jjuo» ©fbraudjc für fifbter bcar= 
britet hon 3 . ®. Hübner, fitrauSgra. hon 
Ü. «djröer, m. sa^Ir. ^oljidjnitten 3,6091., 
in ljübfcj)-& 2 iobb&. 4,20 W. 



Ornamentik 

für den Schulunterricht. 

Im Verlag von Orell FütBll & Co. in 
ZQrloH ist erschienen und in allen n&m- 
I haften Buchhandlungen vorrätig: 

I Taschenbuch für das farbige Or- 
nament. Von Häuselmann und Ringger. 

| Preis 7 M. 

V 80 Motive in feinstem bis in 18 I 
Farben kombinirtem Farbendruck. Rin 
I kleine» Prachtwerk von unerhört bil- 
ligem Preise. [26 

Schoop, das farbige Ornament. 

Stilislrte Blatt- und Blutenformen mit 

Beispielen über deren Verwendung im 
Zeichenunterricht. 24 Blätter in fein- 
stem Farbendruck. Preis 8 M. 

Häuselmann, die Stilarten des 
Ornaments in den verschiedenen Kunst- 
epochen. Vorlagen-Werk von 36 Tafeln 
I in 2 Teilen mit Text Preis 9 M. 50 Pf. 

Rauchtabake, 

1 1 tüten ! 10 9fb* für 7 9t. 75 9f* «- 10 $fb. 

10 9t. 75 9f- octirnbtt portofrei g<g. ^tad^n. bic 
TabatfabriL Pecher. & Co, Herford. [134 

Verlag von Sieginmund k Volkening, Leipzig. 



1878. 



In der Langenacheldtschen Verlags- 
Bnchh. in Berlin soeben erschienen: 

Vocabulaire franpais 

<Ums*nt I* pruoanel*4loii «imu d* cha^n« not 
d'o.prS* le ijittoi pliooStlqn* de ta Mflhüdo 
TouMaint ■ I,mjfec»ctiet>.H , p «r U ran Mnjrdrn, 
doetour 6« letUss. S p*nk* » 1 M., rcli**« 
kl E 10 Pt 

Lehrbuch der ** 

deutschen Sprache 

für Schalen. 

Mit Beiipielea a. Ubuog**ufg*b*n. Von Prot Df. 
Daniel Sanders- 6 omge*rb*H. Aofl. In o<B- 
tf aller ScbnlortbuHT. Drei Sluf*jt : 

1. 8kuf«: Dl* RadelcUc. Kut 40 Pt 
L8k: Di* FUxioa d. Kart. M Pt 

5. flL: Rektion. Sau* Kart. SO Pt 

Auf Verlmgen itaht gf*tl* SU lH*n*t«n: 

^ tachmänn. Urteile Über die 

Kllll Hand- n. Schulatftgabe » on 

JUU SACHS -VILLATTE 

Wörterb. d. Iran*, u. deutsch. Sprache. 

Anf fl rund laehrjabrigrr prskUecbor llenuuunf 
d. Werke« sbge#eb ▼. mgertrilt. bobuloaSno«». 

Heuest« tlviÄSar bestes 

Wörterb. d. frs. 



Einziges 



bei jed. Worte *ngt»bt: 1) Aussprache ; S) Bin- 
dang, 3) llrom- od. Kleiner hrelbung; 4) Konj 
brw. De kl.; 5i Stell, dar AdJ., S> KtymaU^ie. 
Kaeb AueweU obiger BraeebOr* nicht nur: 



leserlichstes ^ 



billigstes 



«Iler ähnlichen franz. -deutsch. Wört*rbUeh*r. 



Druck von Herrn. J. Ramm in Leipzig. 





Erscheint: 



jeden Freitag. Inserate 
die 3 gespaltene Petitzeile 
oder deren Raum Pf. 
Beilagegebühren nach 
vorheriger Veretäudi- 



Deutschlands. 



Ein uQibhiuiffigM Orgrsa *■ «llwHitcr Beijm-rliun« and krtftlftr Vtrireiun« aller xrintiren 
nnd materiellen Intereiweti da* Lthnni.inJr> an UtaUekltadi hi>hrreu UutrrTichluuiUtwn, 
de»i (>yinii*Mirti . Rftalsrhalca aller OnUtuaaen , IiAlicreu KÜraeiwlialrn , Progymaaslen, 
tiewerbnchalen, boh^ou Töcbterarbalen , Hemlnarlen and Prtvauiutalieu mH bSber*n ZMtn, 
gegründet 1878 und unter freundlicher Mitwirkung einer groanea Anzahl von Xrhalmiinnrrn 
*■" allen Waue* da* deutaetoa Vatcrtaude« and deutscher io An«’»nd* wirkender l^br.r 

herausgegt-lmo 

von Dr. H. A. Weiske, 

Leipzig, /litMrUTMH 47. 



Leipzig, den Z März 1883. 



Za beziehee : 

durch alle Postanstalten 
und Buchhandlungen zum 
Preise von 2 Mark vierie.1- 
jiihrliih. Einzelne Num- 
mern, soweit vorriitliig, 
*5 Pf. 



12. Jahrgang. 



Die Fremdwörter und die Schule. 

Das« der Abgeordnete Win dt hont in der Reichstagssitzung 
vom 13. Jannuar d. J. de« Ausdrucke „criante Thataache* sich 
bediente» ist leider eine himmelschreiende Thataache und liat 
wohl verdient, dass der Kladderadatsch den bekannten Mann 
der Mitte dafür geisselte. In die Hand gelegt wird diese 
Oeissel des Witzblattes unseren Dr. Stephan, der sich bekannt- 
lich nicht bloss um die iooern Verhältnisse des Post wesens. 
sondern auch um Reinigung diese« Zweiges des Verkehrswesens 
von Fremdworten höchst verdient gemacht hat. »War, was ich 
schrieb und that, vergebens? Verwftlscht du unser Vaterland?* 
khgt er, und was ist einem Worte wie criant gegenüber be- 
rechtigter als diese Klage? Denu — um von früheren zum 
Tsil lehr bedeutenden, aber leider fast vergeblichen Sprach- 
reinigung« versuchen zu schweigen — nachdem 8tephaos Ver- 
ordnungen vom 31. Dezember 1874 und 21. Juni 1870 vor- 
augegangeu mit ihren Forderungen deutsoher Worte anstatt 
fremdsprachlicher, nachdem ferner eine Säuberung der Rechts- 
sprache von allen unnötigen Fremdworten sich vollzogen, nach- 
dem selbst das Qeneralstabewerk über den deutsch-fransosischen 
Krieg allgemach den Weg der Sprachreinigung beechritten bat, 
sollte mau doch füglich erwarten, dass überhaupt ein Minder- 
gebmuch dieser Fremdlinge in den deutschen Landen die Folge 
sein werde. „Au oontrsire* würde Wiodtborst sagen, nicht 
genug, dass der Deutsche jene vorhandenen Eindringlinge ruhig 
weiter umlaufen Lasst, er fügt ihrer ungeheuren Zahl von min- 
deetens 90 000 — soviel umfasst das Heysesche Fremdwörter- 
buch, das Sand erst he noch bedeutend mehr — immer noch neue 
hinzu. 8o unmöglich es nun auch ist und so lächerlich es sein 
würde, — und mit dem Erfolge der Lächerlichkeit ist es ver- 
sucht — alle Fremdwörter aus unsrer Sprache entfernen zu 
wollen, so leiobt möglich würde es allmählich werden, sich des 
Gebrauches unnötiger zu enthalten, d. h. solcher, für deren 
Sinn wir ein gute« deutsches Wort besitzen, freilich aber nicht 
immer gleich znr Hand heben. Und bisweilen muss man recht 
angestrengt suchen, um einen entsprechenden deutschen Aus- 
druck zu finden. Das ist ja eben das Unglück, dass wir dem 
Unkrauts der Fremdworts von joher soviel Boden vergönnten, 
dass sie im Laufe der Zeit eine sehr bedeutende Anzahl heimi- 
scher Worte allmählich Überwuchert uüd endlich vollständig 
erstickt haben. Man betrachte uur einmal den Wortschatz des 
15. Jahrhunderts und den unsern. Wie viele der bezeichnendsten 
Worte, wie viele, die schöner Fortbildungen eo fähig gewesen 
wären, bat die 8prochmengerei, welche Deutschlands unseliger 
Bürgerkrieg mit sich brachte, hat insbesondre das Jahrhundert 
Ludwigs XIV. bei uns verschwinden gemacht! 

Noch heute setzen die Fremdwörter, namentlich die fran- 
zösischen dies Unwesen fort. Was soll endlich daraus werden? 
K. W. Kolbe (Beleuchtung einiger öffentlich ausgesprochener 
Urteile über und gegen Sprachreinheit 8. 77) erwähnt folgenden 
Ausspruch Ptäroonvals: A voir cette prodigieuse quantite de 
i tetioea d’expressions, de bout« de phrose, eraprunt^e de 1a langue 



I frauf'oise, pour s'enoncer sur les choees lee plus communes et 
j lee plus indispensables de la vie, qui ne prendroit les Allemande 
pour un peuple de l'Aroörique, qui raanquaut des idöes les plus 
| simples, les auroit reines des Francois depuis quelques anoees 
avec les tennes eonvenables? — 8o urteilt über unsre Sprache 
ein Franzose des vorigen Jahrhunderts. Indes, könnte man zur 
Entschuldigung sagen, damals lag ja das durch iunre Zwietracht 
geschwächte Deutschland überhaupt wie in den politischen, so 
auch in den Fesseln der Litteratur und 8prache Frankreichs. 
Wie demütigend aber sollte es dem Deutschen sein, dass selbst 
nach dem letzten ruhmreichen Feldzüge, nach Erstehung eines 
neuen, einigen, starken Deutschlands diese schmachvolle Knecht- 
schaft in der Sprache fortdauert, dass noch im Jahre 1873 die 
Revue critique die 8prache unsers Umganges nenneu kann „ce 
style ä moitiö franvais, qui passe aujourd’ hui pour de l’alle- 
mand'? 

Wie sagt Moscberosch? 



Ihr böse Teutschen 
inan «olt euch peitschen, 
dass ihr die Mutterspracb 
so wenig acht 



Ihr liebe Herren, 
dos heisst nicht mehren 
die Sprach verkehren 
und zerstören! 



Ihr böse Teutschen, 
man solt euch peitschen 
in unserm Vaterland, 
pfqy dich der Schand! — 

Mao werfe nioht ein, dass ein Fremdwort oft viel bezeich- 
nender sei auch als das beste dafür vorhandene oder zu bildende 
i deutsche Wort; ein solcher Einwurf ist oioht aufrecht zu halten 
! gegenüber der Thataache, dass überall, wo man es mit Ernst, 
und Ausdauer versucht hat deutsche Worte für fremde allge- 
mein in Gebrauch kommen zu lassen, die deutschen nicht nur 
allmählich wieder die herrschenden geworden sind, sondern dass 
sie auch im Laufe der Zeit genau denselben Begriffsinhalt er- 
langt haben, die vorher irriger Meinung noch die fremden vor 
i den heimisoben voraushatten. Das Wort 8telldichein für Rendez- 
' vous, eine Bildung des vorigen Jahrhunderts, ist bei seinem 
i Erscheinen fast überall verlacht worden, man glaubte, dass es 
nie den vollen Sinn der französischen Benennung werde aus* 
drücken können, — wer möchte solcherlei noch heut» behaupten? 

1 AU Campe für Universität Hochschule sagte, zuckte man die 
Schultern. — heutzutage ist das deutsche Wort, iuan möchte 
sagen feiner als das lateinische; als er Karrikatur durch Zerr- 
bild übersetzte, erklärte die Jenaer Litte raturztötung da« heutu 
ganz gebräuchliche Wort für „eine der unaussteh liebsten Bil- 
dungen*, und wem wäre heute nicht sein zur Zeit höchst miss- 
fällig aufgenommenes Wort Tondichter für Komponist geläufig? 

: Solchen Thatsochen gegenüber, die sich leicht um viele andre 
Beispiele jener und der alterneusten Zeit vermehren Messen, und 
vermehrt sind in dem trefflichen Wörterhuche der Verdeutsch- 
ungen entbehrlicher Fremdwörter von Dr. Hermann Dünger 
(Leipzig, Teubner) können wir doch nicht ander» als mit Campe 
eingestehen: „Der Deutsche kann alle die Begriffe, welche durch 
entbehrliche Fremdwörter bezeichnet werden, ausdriieken und 
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hat hi« durch Jahrhundert« ausgedrückt, aber auf seine Art, 
und jede Sprache muss, denke ich, wenn sie rein bleiben und 
ihre Eigentümlichkeit behalten soll, jeden gegebenen Begriff auf 
ihre Art ausdriicken. So verfahren alle gebildeten Sprachen, 
und nur die deutsche allein sollte wieder ein solcher Mischling 
sein, welcher sich die Eigenheiten aller übrigen Sprachen sollte 
einimpfen lassen? Leider fehlt aber vielen Deutschen der gute 
Wille und die Lust deutsch zu denken.* Das ist es und 
nichts andres, was den entbehrlichen Fremdwörtern ihren langen 
Gebrauch sichert, was immer neuen Zugang verstattet, die Denk' 
faulheit (vergl. das Urteil Pr^raonvals). .Gewöhne dich, sagt 
Adelung, deutsch zu denken!* Und fügen wir hinzu, von 
Jugend auf. Die Schule beginne mit der Austreibung jener 
Eindringlinge, sie gewöhne die deutschen Kinder deutsch zu 
denken! Aber wie oft thut sie gerade dos Gegenteil I 

Man betrachte nur eines der sogenannten Programme, ein 
Wort, für welches das Gymnasium zu Villach sehr nachahmens- 
wert Jahresschrift (vielleicht wäre noch besser Jahresbericht) 
gesetzt hat, wie vieleu höchst unnötigen Fremdworten begegnet 
unser Auge! Es sollen hier nicht die oft äusserst schwer, 
bisweilen gar nicht deutsch wiederzugebenden Termini technici 
angegriffen werden, wenngleich auch ihre Anzahl gewiss um ein 
Bedeutendes vermindert werden könnte, aber warum redet man 
von Biographie, Disposition, von Thema, Citaten, Elementen, 
Orthographie, Interpunktion, von Kombination der Klassen, 
Priparation, Betroversion, Methode, Modell, Frequenz, von memo- 
riren, deklamiren, kopiren u. a. m., warum sagt man nicht 
Lebensbeschreibung, Gliederung, Vorlage (wie beim Zeichnen), 
AufUhrungen, Grundstoffe, Rechtschreibung, Zeichensetzung, 
Vereinigung der Klassen, Vorbereitung, Rückübersetzung (vgl. 
Rückantwort), Lehrgang, Muster, Besuch, erlernen , aufsagen 
(vor tragen), nachzeichnen ? In der Aula (Schnlsaal) werden nicht 
nur vom Pedell (Schuldiener) oder Ordinarius (Klassenlehrer) 
Exempel statuirt, nicht nur die Examina der Abiturienten in 
den obligatorischen wie fakultiven Fächern abgebalten, sondern 
auch Schulaktus veranstaltet. Die Klassenbücher zählen unter 
ihren Abteilungen (vulgo Rubriken) auf: Lektionen, absolvirte 
Pensa, Absenten oder gar Qui ahsunt, warum nicht Lehrfächer, 
abgefertigte Aufgaben, Abwesende? Die schriftlichen Arbeiten 
der Mathematik mit ihreu direkten und indirekten Beweisen 
verlangen eiue Korrektur statt einer Besserung, die mündlicheD 
statt einer Wiederholung eine Repetition, im Rechnen wird 
amortisirt, im Zeiohuen schraffirt uud skizzirt, im Turnen (das 
sich doch dank der Bemühungen eines Jahn und Sp<eas, wie 
Dünger sehr richtig sagt, der Reinheit seiner Sprache mit Recht 
rühmen konnte) wird voltigirt, iu der Botanik klassifizirt; auf 
der Pflanzensamtnluug des Knaben prangt das Wort Herbarium, 
auf dem Tagebuche das stolze Diarium; lateinisch-deutsche Wort« 
wie Präparationebuch, SeDteuzenbuch, griechisch-deutsche wie 
Orlhogrsphiebuch, Phrasenbuch zieren (?) das Schild des be- 
treffenden Buches, welches seinerseits auf der in der Quarta der 
wohl berufenen Schule zu X. hängenden Arbeitstafel noch bis 
vor kurzem wie die Nameuaschilde der Weinflaschen Etikette 
genannt wurde. Karlchen Miesnick und sAmtliobe neu in die 
Klasse versetzte Schüler sitzen im Coetus B, haben vielleicht 
ihren besondern Custos, besondr« Unterrichtslokale und besondre 
Vokabeln zu erlernen bis No. 14 ex- oder inklusive. Während j 
die Quinta Bordüren aus Spiralen entwickelt, übt die Sekunda 
Tuschen in Sepia nach Jullieuschen Ornamenten, werden in 
der Physik zur Belehrung der Prima Experimente im physi- 
kalischen Kabinett angestellt nnd Präparate nnter dem Mikro- 
skope betrachtet. 

Nehmen wir noch hinzu die zahlreichen Termini technici 
der sprachlichen Fächer, — heisst das nicht den Knaben von 
vornherein den Gebrauch von Fremdwörtern aufzwingen? Denn 
aufgezwnngen werden die meisten, und massenhaft viele vom 
Behüter gebraucht und verlangt, deren Sinn er durchaus nicht 
versteht. Kaum hat das Kind die Feder führen gelernt, kaum 
zum ersten Male falsch Geschriebenes verbessert, gleich tritt 
die feierliche Mahnung an dasselbe heran: nicht korrigirenl 
nicht radireu! — Und wenn man so planmässig den Kindern 
die Fremdworte einimpft, will man sich wundern, dass sie als 
Männer so viel Geschmack an der Anwendung der erlernten 
finden, ja dass sie selbst neue bilden? Wird der häufige Ge- 
brauch, die Vermehrung der Fremdwörter nicht die Folge einer 



solchen Schulbildung sein? Ein Fremdwort, wie der Schiller 
es zu gebrauchen von Jugend auf gewöhnt wird, ist ihm nach 
längerm Gebrauche gar nichts Fremdes mehr, es wird ihm li«b, 
viel lieber als ein entsprechendes deutsches Wort, mit g»nzem 
Herzen hängt er bald an seinen Lektionen, an seinen nach Ab- 
lauf des Semesters erhaltenen Zensuren, seinen schlechten Kor- 
rekturen nnd dem darauf folgenden Arrest (Carcer). — Ist das 
der Weg den Kindern ihre Muttersprache zur liebsten von 
allen zu machen, sie zu Besserem unsrer heutigen Sprach - 
mengerei heranzuerziehen? Der Lehrer gewöhne die Schil 1 o r 
deutsch zu denken! 

Zunächst aber muss er natürlich selbst sich einer möglichst 
reinen deutschen Sprache beim Unterricht bedienen. Das klingt 
so ganz selbstverständlich und leicht, und doch wie unendlich 
schwierig ist es, dieser unabweisbaren Forderung gerecht zu 
werden! Man achte nur einmal auf sieb, und man wird stauneu, 
auf einer wie grossen Menge von Fremdworten, oft sehr un- 
nötigen, deutsch leicht wiederzogebendeo man sich ertappt. Wie 
oft übersetzt man im fremdsprachlichen Unterrichte ein Fremd- 
wort durch das andre, ist es doch bis wollen geradezu eine 
Schwierigkeit ein Kapitel aus Caesar, Cicero, Tacitus — um 
von französischen und englischen Musterschriftstellern ganz zu 
schweigen — in reines Deutach zu übertragen. Der grössten 
Gedankenarbeit, dem härtesten Kampfe gegen die in Masse Be- 
stürmenden Fremdlinge dürfte sich wohl der Geschicbtslehrer 
zu unterziehen haben, wenn sein Vortrag ein sprachlich reiner 
sein soll, am hüaslicbsten aber wird naturgemäss das annötige 
fremde Wort in den filr den Unterricht im Deutschen bestimm- 
ten Stunden klingen. Und doch muss diese Gedankenarbeit 
gethan werden, so schwer sie dem Lehrer auch werden möge; 
es wird ein harter Kampf sein aber auch ein lohnender.. Der 
Schüler, der ja in allem gern seinen Meister nachahmt, wird 
auch gern von ihm deutsch denken, schreiben und sprechen 
lernen. So lange die Fremdworte auch in der Schule noch eine 
Heimat haben, so lange auch die kommenden Geschlechter noch 
im Gebrauche derselben grossgezogen werden, so laDge wird 
jedes Ankämpfen gegen die sogenannte Fremdwürteraucht der 
Deutschen vergeblich sein. — - Gebt drum der deutsahen 
Schule die deutsche Sprache ( — und fügen wir hin«, 
lasst ihr die deutsche Schrift. Die Red.). 

Fr&nkcnhausen. Dr. SÖhns, 

Der Zudrang: zum Studium. 

Wenn auch vieles, was man von der sogen, guten alten 
Zeit rühmt, bei nüchterner, kritischer Betrachtung sich als leere 
Einbildung und eitles Nachreden erweist, so lässt es sieb doch 
nicht läugnen, dass es früher jungen Leuten leichter gemacht 
u orden ist, einen Beruf zu wählen, als heute. Ist es jetzt 
schon viel schwieriger als in den ersten Jahrzehnten unsers 
Jahrhunderts, eine Gelehrtenschule mit Erfolg zu absolviren, 
und will es nur begabten und gleichmäasig fleissigen Jünglingen 
gelingen, in den Besitz des Abiturientenzeugnisses zu kommen, 
so beginnen doch erst am Schluss der Gymnasialzeit die Be- 
denken und Sorgen, was aus dem Herrn Sohn werden soll. In 
unsrer Jugend hat man jeden Sohn ziemlich frei die Fakultät 
wählen lassen können, denn wenn man auch in dem einen Be- 
ruf früher als in dem andern Brot und Anstellung gefunden 
hat, so ist doch io nicht zu ferner Zeit, in ausserordentlichen 
Fällen nach 10 Jahren, jeder an die Reihe gekommen. 

Das ist nun anders geworden, und die Hauptfrage bei der 
Berufswahl ist die, ob im betreffenden Fache auch sich Ge- 
legenheit bietet, Verwendung zu finden. Die Aussichten für 
Praktikanten jeder Art haben sich nämlich verschlimmert uud 
werden in den nächsten Jahren noch ungünstiger werden; all- 
bekannt ist es, dass jetzt schon Förster und Teohniker 34 bis 
36 Jahre alt werden müssen, ehe sie definitive Anstellung 
finden, nicht viel günstiger werden sich künftig die Aussichten 
der Referendare gestalten, und auch die Zahl der jungen Medi- 
ziner ist Legion, so dass es bald keinen Landort von 1500 
Seelen ohne einen Arzt giebt, ja in manchen Landstädtchsn 
sogar deren 3 — 4 oeben einander. Auch dem Finanzfach und 
der Philologie, welche beide im letzten Jahrzehnt ziemlich auf 
die 8eite gesetzt waren, weil man angeblich als Jurist schneller« 
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und bessere Karriere mache, wenden sich »eit einigen Jahren 
mehr junge Männer so, so dass die seither hier winkenden 
Aussichten auf frühe Anstellung io kurzer Zeit in die Feme 
gerückt werden. 

So lachen also in allen Zweigen des öffentlichen Dienstes, 
den Kirchendienst ausgenommen, den Praktikanten keine beaon* 
den freundlichen Aussichten, und mancher wirds früher zu einer 
hoheo Stirne bringen, als zum Amte. 

Trotzdem diese Thatsachen ziemlich allgemein bekannt 
sind, nimmt der Zudrang zum Studium erheblich zu, und zwar 
nicht bloss bei uns, sondern in ganz Deutschland, und es war : 
in diesen Tagen von Berlin aus zu lesen, dass allein an der | 
dortigen Universität 1400 Juristen immatrikulirt sind, während 
in Preuaten noch über 700 Referendare auf Anstellung warten. ; 

Vergleichen wir die Zahl der Primaner badischer Gymna- 1 
sien von früher mit der von jetzt, so hat sich die letztere fast 
verdoppelt und die vermehrte Zahl von Gymnasien wird die 
Ueberproduktion gelehrter Leute nur fördern. Es ist allerdings 
richtig, dass in frühem Zeiten die Zahl der Abiturienten anch 
einmal auf etwa 160 gestiegen war, darunter waren aber etwa 
50 katholische und 20 protestantische Theologen, welche beide 
miteinander in deD letzten Jahren die Zahl 20 nicht erreichten; 
such ist in Rechnung zu bringen, dass die Staatsdienerstellen 
in den letzten Jahren merklich reduzirt worden sind. Auch j 
im Subalterndienst ist der Zudrang grösser als der Bedarf. ' 
denn manche junge Leute, die sich vielleicht bürgerlichen Ge* 
»chäften zugewandt hätten, haben, wenn sie 6 — 7 Jahre wegeD I 
Erlangung des Einjährigenscheins an einer Mittelschule zöge* 
bracht haben, keine rechte Last mehr zur bürgerlichen Arbeit 
und sehen nicht selten mit eiuer gewissen Verachtung auf die* 
selb« herab. Nur etwa der Kaufmaunaberuf wird von ähnlichen 
jungen Leuten noch gewählt, doch ist bereits die Zahl dieser I 
jungen Kommis so gross, dass tausende ohne Platz sind und 
dass von den zahllosen kleinen Kaufmannsgeschäften , die in, 
Stadt und Land gegründet werden, manche ein kümmerliches 
Dasein fristen, manch andre bald falliren. Es giebt zu viele 
Leute, die handeln wollen, zu wenig, die produziren. 

Auf grund dieser Thatsachen kann mau nur vom Studium 
abmahoen, und zwar besonders diejenigen, die nicht ausgespro* 
eben begabt sind und keinen rechten wissenschaftlichen Trieb 
besitzen, weil sie sonst beim übergrossen Ztidrange ganz aufj 
die 8eite gesetzt würden, während sie bei der Wahl eines 
praktischen Berufs, für den sie Geschick und Lust zeigen, recht 
brauchbar und tüchtig werden können. Unsre Akmahnung geht | 
aber noch weiter auch an diejenigen Jünglinge, die durch Ge* j 
kort und Erziehung zunächst an bürgerliche Thätigkeiten ge* ! 
wiesen sind, unter denen sieb oft solche finden, die später in | 
wohlbegründete und blühende Geschäfte als Eigentümer eintreten 
könnten, die ober aus falschem Ehrgeize lieber die StaaUdiener- 
Karriere begehren. 

Mit dieser Abmahuung ist allerdings die schwierige Frage:; 
Was soll mein 8ohn werden? nicht gelöst- Man wird auf diese 
Darlegung einfach antworten, auch in vielen gewerblichen Ge- i 
schäften mache sich ein Ueberschuss an Arbeitskräften geltend, 
in den technischen Fächern böten sich ganz genüge Aussichten I 
und, wie bereits bemerkt, Kaufleute fänden bei ans gar nicht ' 
laicht Gelegenheit, sieb zu etabliren. Daraus sieht mau eben, i 
dass unsre deutschen Lande und unsre vaterländischen Verhält- 
nisse zu enge sind für daa nachwachsende Geschlecht. In Eng- 
land ist die Frage der Berufswahl viel einfacher; wer sich zu 
soliden SchulkeDntnissen eine tüchtige kaufmännische oder tech* 
mache Fachbildung angeeignet hat und in der Heimat kein 
geeignetes Unterkommen findet, dem ist in den grossen Kolonien 
weiter Raum und tausendfältige Gelegenheit zur Entfaltung und 
Verwendung seiner Kräfte gegoben. 

Es ist wohl richtig, wenn man uns Deutschen empfiehlt, 
die Landwirtschaft intensiver zu betreiben, dem Kunsthandwerk ■ 
eine noch sorgfältigere Pflege zuzuweoden und den Grosshandel 
zu höherer Entwicklung zu bringen; aber dies alles hat eben 
auch seine bestimmten Grenzen und ist teilweise an Bedingungen 1 
geknüpft, die nur durch Schaffung von Kolonien erfüllt werdeu 
können. Wie diese hochwichtige Sache anzu greifen ist, darüber 
sind Fachmänner zu hören; so viel ist aber Thatsacbe, dass 
unser ganzes deutsches Volk vou dem Gedanken erfüllt ist: , 



Wir sind unsrer zu viel, wir haben kaum mehr Raum und es 
muss Gelegenheit und Platz geschaffen werden, wo brachliegende 
Arbeitskräfte zur Verwendung und strebsame Köpfe zur Gel- 
tung kommen können. (Karlsr. Ztg.) 

Die Ueberbürdung in den höhern Lehranstalten 
vor dem preußischen Abgeordnetenhause. 

Am Sonnabend den 24. Februar stand im Ahgeordneten- 
hause die Forderung von 10 800 Mark zur Bestreitung der 
Ausgaben für die Kommissionen zur Prüfung der Kandidaten 
des höhern Lehramts auf der Tagesordnung. 

Abg. Dr. Stern: Die Regierung beabsichtigt nach einer 
dieser Position beigegebnen Denkschrift, für die Kandidaten des 
höhern Lehramts auf das Probejahr ein Jahr kommissarischer 
Beschäftigung folgen zu lassen: ausserdem an das Ende des 
Jahres der kommissarischen Beschäftigung, also frühestens zwei 
Jahre nach Ablegung der wissenschaftlichen Lehramtsprüfung, 
eine praktische Lehramtsprüfung zu setzen, der Art, dass erst 
durch das Bestehen dieser Prüfung die Anstellungsfähigkeit er- 
worben wird. Zu diesem Zweck ist auch eine Probelektion 
für die Kandidaten in Aussioht genommen. Ich möchte mich 
insbesondre gegen diese Probelektion wenden. Die Vorwürfe, 
die man den Schulmännern macht, dass sie vielfach den prak- 
tischen Lehrdienst nicht richtig kennen lernen, sind meist über- 
trieben; etwas Wahres ist aber daran, und mit diesem Mangel 
an praktischer Ausbildung der Lehrer häogt auch die Ueber- 
bürdung der Schüler der höheren Lehranstalten zusammen. Aber 
durch ein neues Examen, insbesondre durch eine einzige Probe- 
lektion wird man diesen Uebelständen nicht abhelfen; durch das 
Examen 'kann mau durchaus nicht sicher feststellen, wer nur 
für das Lehramt begabt ist und wer nicht. Lieber sollte mau 
auf zwei andern Gebieten auf eine Besserung hinwirkeu, und 
zwar soll man vor allem die jetzt übliche einseitige Ausbildung 
der Philologen auf den Universitäten wieder beseitigen. Auf 
den Universitäten werden viel zu eingehende Special Studien ge- 
trieben, die wohl für diejenigen, welche akademische Dozenten 
werdeu wollen, notwendig, für praktische Gymnasiallehrer aber 
überflüssig sind; und ea wird andrerseits jene vielseitige, harmo- 
nische, wissenschaftliche Durchbildung vernachlässigt, welche sich 
früher die Philologen zum Ziel ihrer Studien zu setzen pflegten. 

Wir bilden jetzt auf den Universitäten Spezialisten für Latein, 
Deutsch, Griechisch, Mathematik, neuere Sprachen heraus; di.-se 
Leute werden daun Lehrer und sind natürlich bestrebt, ohne 
Rücksicht auf die übrigen Schulfächer ihr Fach zum massgeben- 
den auf der Anstalt zu machen; jeder will sein Fach nicht nur 
als das erste, sondern als das einzige hinstellen, (''ehr richtig!) 
Daher dis Ueberbürdung der Schüler. Denken Sie an die Zeiten, 
wo wir noch Gymnasiasten waren : da nahm der lateinische 
Lehrer in seinen Aufgaben auf den Mathematikus Rücksicht 
und umgekehrt; von einer Ueberbürdung der Schüler konnte 
damals nicht die Rede sein. Der zweite grosse Uebelstand der 
beseitigt werden muss, liegt in dem unheilvollen System des 
Berechtigungswesens zum einjährig-freiwilligen Dienst. Früher 
dienten ein Jahr nur die, welche wirklich studiren wollten. 

Jetzt ist der einjährige Dienst ein Privileg der besitzenden 
Klassen geworden. Jeder nur einigermasaen vermögender Vater 
sucht seinen 8ohn so weit zu bringen, dass er nur ein Jahr 
zu dienen braucht. Die Folge ist die völlige Ueberbürdung der 
untern Schulklassen. Der Lehrer muss zum Schaden eiues 
galten Unterrichts alle die jungen Leute mitschleppeu, welche 
die Schule besuchen, nicht um etwas zu lernen, sondern nur um 
die Qualifikation für den einjährigen Dienst zu ersitzen. (Sehr 
richtig!) Diesen Uebelstäuden kann durch eine anderweitige 
Prüfungsordnung der Lehrer nicht abgeholfen werden. Ferner 
sind diese jungen Leute, welche die Schule nur besuchen, um 
sie mit dem einjährigen Zeugnis zu verlassen, meist später für 
daa praktische Leben unbrauchbar. Woher kommen deun die 
Tansende von stellenlosen Kommis, die sich für ein ehrliches 
Handwerk zu gut halten? (Sehr richtig!) Für oder gegen die 
Fälligkeit eines Pädagogen wird durch die einmalige Probe- 
lektion nichts bewiesen. Lassen 8ie lieber die Direktoren weniger 
unterrichten und sich mehr der Aufsicht der jungen Probe- 
kandidaten widmen. Geben Sie lieber den Klassenlehrern auf, 
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häufig dem Unterricht dieser Kandidaten während ihre» Probe- 
jahree beitu wohnen, dann werden Sie nicht nor eiue gute pada* , 
gogieche Vorbildung erzielen, sondern auch auf eine kollegialiache j 
Annäherung der jüngeren Lehrer an die ältern hinwirken. (Sehr 
richtig!) Können Sie es ausserdem von jemaod verlangen, der 
schon sein Oberlehrerexamen gemacht, dass er sich und seine 
ganze Existenz dann noch von dem Zufall des Resultats eioer 
Probelektion abhängig macht? Oft wird es nur an der viel- 
leicht unglücklichen Methode des Schulrates liegen, wenn der 
Kandidat die Prüfung nicht besteht. Ich kann den Vorschlag 
befürworten, dem Probejahr ein zweites Jahr kommissarischer 
Beschäftigung folgen zu lassen, kann mich aber nicht dafür 
aussprccheu, dass eine Probelektion am Schluss dieses zweiten 
Jahres stattfindet, im Gegenteil, wenn das Zeugnis nach dem 
Probejahr gut ist, dann könnte man auch das kommissarische 
Jahr erlassen. (Beifall.) 

Ahg. Graf Limbo rg-Stirnm: So sehr ich politischer 
Gegner des Vorredners bin, stimme ich im vorliegenden Fall 
doch, namentlich was die Ueberbürdung unsrer jnngen Leute 
auf den höheren Schulen betrifft, mit ihm völlig überein. Sie 
sehen, es handelt sich nicht um eiue Parteifrage. Blicken Sie 
auf unsre Kadetten, sehen Sie nach England, wie viel frischer 
die jungen Leute dort die höheren Schulen verlassen; bei uns 
sind ihre Nerven unmittelbar vor und unmittelbar nach dem 
Abiturientenexamen viel zu sehr übermüdet, sie verlieren die 
Frische, sich auf der Universität lebendig einer Wissenschaft 
zuzuwenden. Der Statthalter von Elsass-Lothringen hat das 
richtige Mittel ergriffen, um Massregeln gegen die Ueberbürdung 
in praktischer Weise vorzuberei ten. Wir können stolz darauf 
sein, dass er, der doch aus der Armee hervorging, nicht allein 
in militärischen, sondern Auch in politischen Dingen and sogar 
in Detailfragen mit praktischem Blick das Richtige trifft, um 
dem Lande zu nützen. Er hat dnrch ein medizinisches Gut- 
achten feststellen lassen, dass unsre Gymnasiasten in den höhern 
Klassen zu viel tägliclte Sitzstunden und zu viel tägliche Ar- 
beitsstunden haben. Die Agitation für bessre körperliche Aus- 
bildung der Jugend, namentlich durch Spiele im Freien, für [ 
welche ja auch der Minister sich intereasirt, billige ich durchaus, 
nur frage ich : wo soll man die Zeit dazu hemehmen, wenn man 
die jetzigen Lehrpläne beibehält? Die Vorschläge der Regie- 
rung halte ich für durchaus unpraktisch und bitte Sie ebenfalls 
um Ablehnung der Position. Wir müssen die Beseitigung der 
U ebelstände durch andre Mittel zu erreichen suchen. (Beifall.) | 

Abg. Dirichlet: Meine Anschauungen über die Ueber- 
bürduog der Schüler weichen wesentlich von denen der Vor- 
redner ab. Als ich vor 35 Jahren die Bänke des Gymnasiums 
drückte, spielte dieselbe Agitation gegeD die angebliche Ueber- 
bürdung, und icb habe als Primaner nnd Sekundaner mich leb- 
haft an dieser Agitation beteiligt. (Heiterkeit.) Zum Glück 
waren meine Eltern nicht derselben Ansicht; sie fsndeu nicht, 
dass das Lernen mir schädlich wäre, und es ist mir nicht 
schädlich gewesen. Diejenigen Eltern, welche finden, ihre Söhne 
seien auf den hübern Schulen überbürdet, halten meist ihre 
Kinder für etwas ganz Außergewöhnliches und verlangen für 
sie aussergewöhulicbe Schonung. (Sehr richtig.) Jedenfalls trifft 
der Vorwurf der Ueberbürdung bei den Sehulen in den Pro- 
vinzen nicht zu; ob in Berlin, das weiss ich nicht; hier ist es 
eher möglich, weil hier die Primaner und Sekundaner schoo 
eine gewisse gesellschaftliche Stellung einnebmen. (Heiterkeit.) j 
Den Vorschlag indessen, welchen die Regierung uns heute macht, 
kann auch ich nicht billigen. Von den Lehramtskandidaten 
die womöglich unentgeltliche Ableistung noch eines koromissa- 1 
rischen Dienstes von einem Jahr nach absolvirtem Probejahre ' 
zu verlangen, ist praktisch unnütz und dabei eine grosse Unbill . 
gegen weniger Bemittelte. Die Probelektion ist ebenfalls un- 
praktisch, Sie haben ja überhaupt dabei kein Kriterium für die 
pädagogische Fähigkeit; eine bestimmte, allgemein gütige und 
anerkannte Methode, wie unterrichtet werden müsse, ezistirt 
noch nicht. Ich bitte 8ie, die Position abzulehnen. (Zustim- 
mung.) 

Goh. Rat Bonits: Der Frage der Ueberbürdung auf den 
höheren Schulen ist von der Unterrichtsverwaltung fortdauernd 
die ernsteste Aufmerksamkeit gewidmet und sind die Ober- j 
Präsidenten und Schulräte um ihr Gutachten angegangen worden- 
Ein Teil derselben stellt die Existenz der Ueberbürdung in Ab- 1 



rede, andere erkennen dieselbe in gewissem Umfange an. Jeden- 
falls ergiebt sich aus allen Gutachten, dass die Anforderungen 
beim Abiturientenexamen jetzt grösser sind als vor 50 Jahren. 
Früher wurden nur ein paar Gegenstände vorzüglich geübt, 
jetzt erstreckt sich das Examen gleichmäsaig über alle Fächer 
mit derselben Schärfe. Darin liegt doch kein Nachteil. Anlässe 
zu Klagen liegen vielmehr in andern Umständen. Sie liegen 
in der hohen Frequenz der Gymnasien in grossen Städten, 
welche den Lehrern die individuelle Teilnahme an den Schülern 
erschwert. In kleinen 8tädten bestehen Klagen über Ueber- 
bürdung mit Schularbeiten und Mangel au Zeit zu 8piel und 
Bewegungen, wie ich mich persönlich überzeugt habe, nicht. 
Die allerdings nicht zu billigende Vermischung wissenschaft- 
licher Fragen mit dem praktischen Unterricht kommt viel 
weniger bei besonders gelehrten Lehrern vor, sondern bei sol- 
chen, die den Gegenstand nicht genügend beherrschen, sondern 
selbst noch versuchen, zuzulernen, um dem Schüler das Gelernte 
beizuhringen. Die Unterrichtsverwaltung wird diese Sache im 
Auge behalten. Man hat das Examen bemängelt. Mie Metho- 
dik im allgemeinen kanu nicht geprüft werden, wohl aber wie 
der Lehrer den einen oder andern Abschnitt eines Unterrichts- 
gegenstandes glaubt behandeln zu können, in welcher Ordnung 
er glaubt ihn vornehmen zu sollen. Diese praktische Prüfung 
ist ja keine neue Erfindung. Sie hat sich im ehemaligen Kur- 
fürstentum Hessen bewährt, und ich möchte Sie im Interesse 
des Unterrichts bitten, diese Position zu bewilligen. 

Abg. Krop ätsch eck: Auch ich glaube, dass Haus, Fami- 
lie und Gesellschaft in einzelnen Stücken an einer Ueberbürdung 
der 8chüler Schuld tragen. Was die AusLildnng der Lehrer 
betrifft, so ist die wissenschaftliche Ausbildung auf der Uni- 
versität vielmehr darauf gerichtet, zukünftige Privatdozenten 
als Lehrer auszubilden. Die pädagogischen Seroinarien auf den 
Universitäten, welche die Regierung einer Reform unterwerfen 
will, werden auch zukünftig von keinem Nutzen sein, so lange 
nicht eine Schule organisch mit den pädagogischen 8eminarien 
verbanden wird. Der Nutzen des Probejahres hängt rein vom 
Zufall ab. Die Direktoren bei ihren vielen amtlichen Geschäf- 
ten nnd Unterrichtsstunden haben meist gar nicht die Zeit, die 
jungen Lehrer auszubilden. Was soll nun das praktische Exa- 
men, welches jetzt verlangt wird, für einen Wert haben? Die 
eigentliche Anleitung im zweiten Jahr wird voraussichtlich noch 
oberflächlicher sein, als früher beim Probejahr. Nur das Gym- 
□asial-Seininar, wie es in der Frankeschen Stiftung mit Erfolg 
errichtet ist, kann das Mitte) bieten, um unsre Lehrer päda- 
gogisch richtig auszubilden. (Beifall rechts.) 

Abg. Perger erklärt sich gegen dio geplante zweite Probe- 
lektion und das zweite kommissarische Jahr. Das jetzige Probe- 
jahr genüge vollkommen. Wenn der Direktor öfter die Lektionen 
beroche, so könne er sich besser von der pädagogischen Leistungs- 
fähigkeit des Kandidaten überzeugen, als eiue Kommission, dis 
auch den besten Lehrer durchfallen lassen könne, wenn sie 
wolle. (Lebhafter Beifall.) 

Abg. Dr. Löwe (Boehnm): Es besteht allgemein eine nicht 
unbegründete Abneigung gegen die Examina; wir kommen immer 
mehr in das Chinesentom hinein. Mehr Kenntnis, weniger 
Können! Ich begrüsse im Gegensatz zu meinen Vorrednern 
die geplanten Massregeln als den ersten Schritt dazu, einen 
Teil der Ueherhürdungsfraga zu lösen. Wenn wir methodisch 
gebildete Lehrer hätten, so würden wir mit der Ueberbürdung 
leicht fertig werden. Die Menge der häuslichen Arbeiten ist 
immer eine schlechte Note für die Lehrer. Die häusliche Arbeit 
ist vom Uehel. Die Hauptschwierigkeit der Ueberbürdung liegt 
an den Familien, namentlich in den grossen 8tädten, wo die 
Jünglinge mit gefüllten Taschen an Theatern und Konzerten 
teilnehmen. Des morgens wird der Kaffee kaum hinuntergestürzt, 
man hat kaum Zeit, die notwendigsten Lebensbedürfnisse su 
befriedigen. (Heiterkeit.) Da ist der Herd vieler Klagen. In 
eioem Punkt kann icb dem Herrn Kommissar nicht Recht geben. 
Man gebt in der Forderung der harmonisch gleichmässigen Aus- 
bildung in allen Fächern zu weit. Die jugendlichen Geister 
verkümmern deshalb zu früh, weil sie alles gleichmässig erfassen 
•ollen; dadurch wird der Geist auf den Schulen ermüdet; nicht 
das Multum, sondern das Malte erdrückt Die Mängel, welche 
sich bei der Vorbereitung zum Einjäbrigeudienat zeigen, liegen 
weniger an den Institutionen, als an den Direktoren nnd Leh- 
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rcrn. Dm .Ersitzen“ tritt doch erst io der Untersekunda ein i 
und kann reglementsmässig durch dss Fortschicken eines solchen 
Schülers vermieden werden. (Beifall.) 

Die Position wird fast einstimmig abgelehnt. 

(Berl. Tageblatt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

□ Kinigreloh Prsnsssa. (Amtliches.) Ministerialerlass. den ; 
Ausschluss der Schuigeldbefreiungen in den Vorschulen der höheren 
UnterrichUanstalten. insbesondre auch für die Söhne der Lehrer und 
Beamten dieser Anstalten, betreffend. Vom 17. Februar 1882. 

Berlin, 17. Februar 1882. 

Auf den Bericht des königlichen Provinzial-Schulkollegiums vom 
19. Januar d. J. will ich für die Vergangenheit bis zum 1. Anril d. J. j 
ausnahmsweise genehmigen, dass den Söhnen der Lehrer und Beamtem ! 
an den staatlichen höheren Unterricbtsanstalten de« dortigen Yerwa) 
tungsbezirkes freier Schulnnterricht in den Vorschulen gewährt 
worden ist. 

ln Zukunft dürfen aber nach Massgabe des Erlasses vom 9. Juli , 
1870 und dem aus dem Zirkular-ErlasBe vom 9. Aug. 1877 — U. II | 
1591 — sich ergebenden Grundsätze Schulgeldbefreiungen in den i 
Vorschalen, anch bei berkömmlich befreiten Beamten, nicht bewilligt , 
werden. Die Vorschulen sind ent eine Einrichtung neueren Datums, 
«o dass bei ihnen von einem Herkommen nur in beschränktem Masse 
die Rede sein kann. 

Der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten, 
v. Gosaler. 

Ministerialerlass, das Muss für Verteilung des Religionsunterrichte 1 
an verschiedene Lehrkräfte bei den höheren Unterricbtsanstalten bo- ■ 
treffend. Vom 17. Märe 1882. 

Berlin, 17. Märe 1882. 

Aus Anlass der von den Generalsuperintendenten der altländi- 
schen Provinzen im Jahre 1880 ausgeführten Revisionen des Religions- 
unterrichtes an höheren Schulen ist zu meiner Kenntnis gebracht 
worden, dass an einzelnen Anstalten in der Verteilung des Religions- 
unterrichtes an verschiedene Lehrkräfte das zulässige Mas« über- 
schritten zu sein scheine. Allerdings kann durch Uebertrugung einer 
so grossen Anzahl von Religirmsstunden an denselben Lehrer die 
Wärme und Energie dieses Unterrichts gefährdet werden ; andrerseits 
aber wird durch eine zu weit gehende Verteilung an verschiedne 
Lehrkräfte der Zusammenhang und der Erfolg des Unterricht* ent- 
schieden beeinträchtigt. 

Das königliche Provinzial-Schulkollegium wolle daher darauf Be- 
dacht nehmen, dass in dieser Hinsicht, je nach den thatsächlichen 
Verhältnissen jeder Anstalt, das richtige Muss möglichst eingehalten 
werde. Der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten. 

v. Gosslcr. 

& Berlin. (Universitätsf erien.) Die schon vor beinahe einem 
Jahrzehnt aufgenomraene , aber bald wieder xurückgetretene Frage 
wegen Einführung einheitlicher Universitätsferien im ganzen deutschen 
Reichsgebiete dürfte nicht gänzlich von der Tagesordnung verschwin- 
den und möglicherweise dem Bundesrute in einer Eingabe zugehen. 
Ein praktisches Ergebnia würde sich aber immer nnr erreichen 
lassen, wenn der hier und da auftretende Partikulurismus auch in 
dieser Beziehung in den Hintergrund träte. Ueber die Zweckmässig- 
keit and Nützlichkeit einer solchen Einrichtung kann wohl kein 
Zweifel sein und eine allgemeine Einigung über die verschiedenen 
Ferienzeiten auch nicht schwer zu erreichen sein. Nur müssten als- 
dann die einmal festgesetzten Anfangsfristen auch wirklich von allen 
Dozenten streng innegehalten und es eigentlich nicht in das Belieben 
der einzelnen gestellt bleiben, wann sie ihre Vorlesungen eigentlich 
beginnen wollen. 

«* Berlin. (Gymnasial- and Realschullehrer * Gesell- 
schaft. ) ln der ersten diesjährigen Versammlung gab zunächst der 
bisherige Vorsitzende, Prof. Imelmann, eine zusammpnstellendc Ueber- 
sirht Über die im vergangenen Jahre gehaltenen Vorträge und über- 
gah sodann den Vorsitz dem neu gewählten Ordner Direktor Dr. Bolze -, 
zum Schriftführer wurde Dr. Geretenberg gewählt. Alsdann hielt ' 
Professor Dr. Euler einen Vortrag über »die Gestaltung des Turn- 
unterricht* auf höheren Lehranstalten mit besonderer Berücksichti- 
gung der Turnspiele“. Da der so bedeutungsvolle Ministerialerlass 
vom 18. Oktober 1882 betreffs der Turnplätze und Turnspiele in ge- 
wissem 8inne auf die Jahnschen Anschauungen zurückgreift. so gab 
der Vortragende eine kurze Charakteristik der verschiedenen Tum- 
anschanungen. Das Jahnsche Turnen — kerndeutsch und echt volks- 
tümlich — ist aus dem tiewegungsspiel hervorgegangen und sollte I 
▼or allem die Jagend abhärten , an Strapazen gewöhnen und wehr- 1 
Haft machen. Adolf Spiess machte das Turnen zu einem Unterrichts- j 
gegenstände der Schule und beseitigte damit das politische Beiwerk ; 
des Jahnschen Turnens; der Major Kothstein suchte dem Turnen da- 
durch eine Vertiefung zu geben, dass er dasselbe auf die eingehendste 
Kenntnis des menschlichen Organismus basirto und demselben den 
G«ist militärischer Exaktheit eutznflössen suchte. Professor Jäger in 
Stuttgart erstrebte die Einfachheit der griechischen Gymnastik und 
kat sich ein besondere« Verdienst durch die Einführung der Kisen- 
stabübungen erworben. Seine eigene Tumanschauung fasst der Vor- 
tragende dahin zusammen, dass es darauf ankomme, der Jugend den 



eigentümlichen poetischen Zauber des Jahnschen Turnens zu erhalten, 
dabei aber der berechtigten Spiessscben Forderung des methodischen 
Aufbaus des Uobungasteffc» und der festen Klassenpensa Rechnung 
zu tragen. Vor allem aber sei nötig, dass das Turnen ein national 
deutsches bleibe. Seine Ansichten über die Gestaltung des Turnens 
legte er in folgenden Thesen dar: 1) Der Turnunterricht erstreckt 
sich für alle höheren Schulen glpichinässig auf Winter und Sommer 
für alle turnfiihigen Schüler. 2) Kn ist dahin zu streben, das« jede 
höhere Schule ihre eigene Turneinrichtung (Turnsaal und Turnplatz) 
besitze. Hier hebt der Redner hervor, dass im letzten Dezennium 
der Staat ausserordentlich viel in dieser Hinsicht geleistet habe, von 
den Kommunen besondere Frankfurt u. M. und Berlin, letzteres be- 
sitze jetzt 84 Turnhallen, zu bedauern sei nur. dass die Turnhallen 
vielfach die Turnplätze verdrängt hätten . wodurch das Turnspiol im 
Freien »ehr verkümmert sei. 8) Der Turnunterricht, besondere in 
den unteren und mittleren Klassen, ist ein Klassenunterricht und wird 
vorn Turnlehrer selbst erteilt: nur in den oberen Klassen »ind Vor- 
turner zuzulasscn, deren besondere Vorbildung unerlässlich ist. 4) Jeder 
Schüler «oll wöchentlich mindestens zwei Turnstunden erhalten; frei- 
williges Turnen (Turnkür) sowie Turnspiele, beide* unter Aufsicht 
des Turnlehrers, sind zu begünstigen. 5( Die Turnstunden sind mit 
den übrigen Schulstunden in nächste Verbindung zu bringen; schul- 
freie Nachmittage sind vom Turnen möglichst frei zu halten. 6) Die 
Dispensation vom Turnunterricht ist möglichst zu beschränken. (Sie 
schwankt in den Berliner Schulen zwischen 8 pCt. und 25 pCt.) 
7) Es ist prinzipiell daran festen halten, dass der Turnunterricht (min- 
destens in den oberen Klassen) von ordentlichen wissenschaftlich 
gebildeten Lehrern mit turnerischer Vorbildung erteilt werde. 8) Die 
Abhaltung von Turnfesten bei besondem Gelegenheiten (z. B. Sedan - 
fest) ist zu empfehlen. 9) Tumfahrten unter «achgemäaser Leitung 
sind zu begünstigen. 10.1 Die Schule hat, wenn thunlich, auch den 
Schwimmunterricht zu übernehmen. ln der darauf folgenden De- 
batte macht Herr Direktor Kampf darauf aufmerksam, da»« die von 
der Stadt eingerichteten Spielplätze zwar von den Gemeindcachuten, 
von den höheren Schulen aber fast gar nicht benutzt würden. Herr 
Direktor Schwalbe weist auf die weite Entfernung der Spielplätze 
hin und befürwortet, dass die Lehrer tür die besondern Stunden an 
den freien Nachmittagen auch besonder« zu honoriren «eien. 

(Vom. Ztg.) 

4- Berlin. (Ueber das jüdische Element in den Berliner 
Schulen) gab Seniinardirektor Dr. Kaiser in einer Sitzung de* 
Lokalvereins Berlin des deutschen Schulverein» die nachfolgenden 
statistischen Mitteilungen. Im Eingänge betonte der Referent, dass 
leider dos amtliche Material zur Untersuchung dieser Frage ein «ehr 
dürftiges «ei und da*« es den Anschein habe, als ob die städtischen 
Behörden geflissentlich darüber ein tiefes Dunkel walten liessen, 
vielleicht in der Annahme, das« dieaes Geheimhalten sehr gut »ei. 
Nach dem Bericht der städtischen SchuldepuUUion ergeben »ich etwa 
folgende Daten: Die vier königl. Gymnasien weisen in 58 Klagen 
2295 Schüler auf, darunter 43:5 Juden; da« königl. Realgymnasium 
mit 15 Klassen und 594 Schülern zählt 28 Juden ; zwei königl. höhere 
Mädchenschulen mit 21 Klassen und 972 Schülerinnen zählen 171 jüd. 
Elemente; die Vorschulklassen an den kgl. Gymnasien mit 21 Klassen 
und 993 Schülern zählen 174 Juden. Bei den städtischen Anstalten 
stellt «ich da» Verhältnis folgendermaßen : 10 Gymnasien mit 145 
Klassen und 5380 Schüler zählen 1310 Juden; sieben Realgymnasien 
in 98 Klassen mit 3645 Schülern, darunter 397 Juden; zwei Ober 
Realschulen in 29 Klausen 1036 Schüler, wovon 198 jüdisch; 54 Vor- 
schulklassen mit 3070 Schülern, wovon 487 Juden. Mithin stellt sich 
der Prozentsatz der jüdischen Kinder: a> auf den königl. höhern 
Lehranstalten 20,1 Prnz.; b) im Durchschnitt 18.3 Proz. Die Juden 
scheinen also zum Magistrat ein grösseres Vertrauen zu haben als 
zu den königl. Anstalten. Nach der Volkszählung im Dezember 1880 
belief sich die Bevölkerung der Stadt auf 1 122 330 Köpfe, wovon 
53816 Juden, also rund 5 Proz, Nun sind bekanntlich die Zuschüsse 
des Magistrat* zu den höhern Schulen - trotz des gezahlten Schul- 
geldes — ganz enorme und bezifferten sieb für das Etatsjahr 1880/81 
auf 1 056 136 M. Davon ai für Gymnasien inkl. Vorschulklassen 
510282 M. ; b) für Ober-Realschulen inkl. Vorschulklassen 123708 M.j 
c) für Realgymnasien inkl. Vorschulklassen 355 744 M.; d.i lür höhere 
Mädchenschulen 65 402 M., also pro Kopf 74.4 M., 74.2 M., 109,9 M. 
oder durchschnittlich 67.1 M. — Die Gemeinde« ch ulen besuchten 
1881 in 121 Schulen von zusammen 1899 Klassen 103 191 Kinder, 
und zwar 50.699 Knaben uiul 52 492 Mädchen, wovon 559 Knaben 
und 796 Mädchen oder in Summa 1355 Kinder Juden, also 1,35 Pro*. 
Die Unko«ten de« Magistrats betrugen iui Etatsjahr 1880/81 pro Kind 
48,80 M. Der Prozentsatz der die höhern städtischen Schulen l>e- 
roebenden Kinder der jüdischen Bevölkerung beträgt rund 70 Proz. 
der letztem; der Prozentsatz der Knaben beträgt rund 5 Proz. der 
jüdischen Bevölkerung; der Prozentsatz der die Gemeindeeclralen 
besuchenden jüdischen Kinder beträgt rund 2,5 Proz., der der jüd. 
Knaben rund 1 Proz. der jüd. Bevölkerung. Der Prozentsatz der die 
gesamten höhern Schulen Berlins besuchenden Kinder beträgt rund 
8.3 Proz. der jüdischen und 2 Proz. der Bevölkerung andrer Kon- 
fessionen. — An den Gemeindeschulen sind ange*U*llt inkl Anwärter 
pro 1881 in Summa: 1201 Lehrer und 577 Lehrerinnen, darunter 
sollen sein — genaue Daten fehlen — 2 jüdische Lehrer und 38 jüd. 
Lehrerinnen , also auf 1778 Lehrer und Lehrerinnen 35 Juden oder 
2,17 Proz. Das Missverhältnis liegt hier namentlich in der Zahl der 
jüdischen Lehrerinnen und 8cbülerinnen. Der Prozentsatz der Schü- 
lerinnen beträgt nämlich 1,4 Proz.. während derjenige der jüdischen 
Lehrerinnen rund 5.7 Proz. ansmacht, ln Simultan- Privatschulen 
sind untergebracht 20 764, wovon 1658 Mädchen jüdischer Konfession 
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oder rund $ Prot, und 616 Knaben jüdischer Konfession oder rund 
3 Pros. Ausserdem bestehen swei jüdische PrivaUihuIeu mit 22 
Klassen und 977 Schülern und Schülerinnen, wobei ein evangelische« 
Mädchen. An der 8. und 84. Gemeindeschule war jüdischer Religions- 
unterricht. 

— Hallt a, 8. (Universität.) Für das bevorstehende Sommer- 
«emester sind an unsrer Universität im ganzen 271 verschiedne Vor- 
lesungen angekündigt, darunter 88 Grutisvorleeungcn. Der Lehr- 
körper besteht aus 49 ordentlichen. 23 ausserordentlichen Professoren 
und 2- r > Privatdozenten , sowie 4 Lektoren und 4 sogen. Exerzitieit- 
ineistem. Ausgeschieden sind in der philosophischen Fakultät di« 
ausserordentlichen Professoren Kathke, Müller und Thiele, in der 
medizinischen der Privatdozent Herr Dr. Jahn. Neu eingetreten sind 
in die juristische Fakultät Herr Professor Hrunnenmeister als ordent- 
licher. die Herren Glogau und Wellhausen als ausserordentliche 
Professoren, in die medizinische als Privatdozent Dr. Header, die bis- 
herigen Privatdozenten Herren Dr. Solger und Dr. Seeligmüller sind 
zu ausserordentlichen Professoren ernannt worden. Die Vorlesungen 
beginnen am 15. April. 

= Frankfurt a. M. (Der dritte Deutsche Geograph entagi 
wird, wie das Braunschw. Tagebl. berichtet, am 29.. 30. und 31. März 
ds. Js. in Frankfurt a. M. stattfinden. Wir entnehmen der ,Y. Z.* 
«ine Uebereicbt der in Aussicht stehenden Vorträge. Für die Vor- 
mittage sind festgesetzt: „Geber die Bedeutung der Polarl'orvchung 
für die Geographie'* von Prof. Dr. Katzel aus München ; „die Handels- 
Verhältnisse Süd - Afrikas“ von Dr. Büchner aus München; „die Be- 
deutung der internationalen Kolonial ■ Aufstellung in Amsterdam für 
die geogr. Wissenschaft" von Prof. Dr. Kan aus Amsterdam; „Wechel- 
beziehungen zwischen Klima und Gestalt der Erdoberfläche" von 
Privatdozent Dt. Penck aus München; „über Hilfsmittel zur Zeit 
der grossen Entdeckungen für die geographische Ortsbestimmung" 
von Direktor Dr. ßreusing ans Bremen', „über die neuesten Be- 
mühungen um schärfere Bestimmung der Erdgestalt" von Prof. Dr. 
Günther aus Anspruch; .Emil v. Sydow, von Oberlehrer Dr. Cramcr 
aus Gebweiler. In ziemlich sichrer Aussicht stehen weiter noch: ein 
Vortrag von F. K. Lehmann .Notizen aus seinen fünfjährigen liotan. 
Reisen im tropischen Amerika*. Prof. F. Toula aus Wien „zur Kennt- 
nis des Balkans" und ferner — Lieutenant Wissmann: „Mitteilungen 
über seine grosse Reise quer durch Afrika". Die Teilnahme des so 
erfolgreichen, eben heimgegebrten Afrika- Reisenden wird dem Kon- 
gresse ein ganz besonderes Interesse verleihen. Für die Nachmittage 
Rind festgesetzt: „Die Heimatskunde, eine Vorbereifung zur Erd- 

kunde“ von Oberlehrer Dr. Finger aus Frankfurt ; „die pädagogischen 
Anforderungen und Grundsätze für Anfertigung der Schul Wandkarten“ 
von Seminarlehrer Coordes aus Kassel; über kartographische Dar- 
«tcllbarkeit verschiedener Objekte" von Prof. Jaroslaw-Zdenek aus 
Prag; „kritisches Referat über die neuen preussischen Lehrpläne und 
Abiturientenprüfüngsordnung inbezug auf dun geographischen Unter- 
richt" von Oberlehrer Dr. Kropatschek auB Brandenburg und „die 
geographischen Lehrbücher M. Neanders, ein Beitrag zur Geschichte 
de* geographischen Unterrichts“ von Dr. Votsch aus Gern. Mit dem 
Gcographentage wird bekanntlich auch eine Ausstellung geographi- 
scher Lehrmittel verbunden sein. 

- Stuttgart. (Versa inmlung.) Dem Beispiele andrer deutscher 
Regierungen folgend, bat das würiembergischc Kultus Ministerium 
die Abhaltung einer Versammlung von Rektoren der Gymnasien des 
Landes genehmigt, welche die Prüfung und Reform der Lehrmethoden 
und Schulpläno behufs der Entlastung der überbürdeten Schuljugend 
zum Gegenstände hat. 

-V- Karlsruhe. (Die Lehrbücherfrage) an den badischen 
Mittelschulen für die männliche Jugend hat den Oberschulrat, wie 
die Karlsr. Ztg. schreibt, im vergangenen Jahre zur Erhebung einer 
umfänglichen Statistik veranlasst. Verbindlich war bis dahin für 
alle Anstalten nur der Gebrauch der lateinischen Grammatik von 
Ellendt-Seyffert und der griechischen von Koch. Alle übrigen Lehr- 
bücher wurden von den Lehrerkollegien in Vorschlag gebracht und 
von diesen nach eingeholter Genehmigung der Oberschulbebürde ein- 
geführt; es war also für den grössten Teil der an den Mittelschulen 1 
zu gebrauchenden Lehrbücher den einzelnen Anstalten eine gewisse 
Freiheit gelassen, welche der Aufschwung der Schulbuchlittcratur in 
den letzten Dezennien zu fordern schien. Es ist nun aber infolge 
davon an unsern Mittelschulen eine so grosse Verschiedenheit der 
Lehrmittel entstanden, das« die bis zu einem gewissen Grude uner- 
lässliche Gleichniässigkeit im Betrieb des Unterrichts darunter zu 
leiden anfing. Ueberdie« verlangte der immer häutiger werdende 
Uebertritt von Schülern von einer Anstalt an eine andere eine ge- 
wisse Rücksicht auch in pekuniärer Beziehung. Der Oberschulrat 
hat nun auf Grund der erwähnten Statistik zunächst für die Gymna- 
sien und Progymnasien alle Lehrbücher, die nur an einzelnen oder 
wenigen Anstalten zur Einführung gelangt waren, wenn sie nicht 
besondere Vorzüge aufwiesen, welche die Einführung derselben auch 
auf andern Anstalten wünschenswert erscheinen Hessen, aus den» Ver- 
zeichnis der erlaubten Lehrbücher gestrichen. Es wurden ferner alle 
Lehrbücher, welche durch die Unterrichtezwecke nicht durchaus ge- 
fordert werden, als künftighin zu beseitigende bezeichnet. Endlich 
wurde für jedes Fach eine möglichst beschränkte Zahl von Lehr- 
büchern (meist nur zwei oder drei) ausgewfthlt. deren Gebrauch den 
Anstalten auch fernerhin gestattet ist. dabei aber bemerkt, welches 
von den genannten Büchern etwa sich besonders empfehlen möcht«. 
Die durch diese Aufstellungen bedingten Aenderungen haben nun bei 
nächster Gelegenheit so zu erfolgen, dass nirgends die Anschaffung 
eines neuen Lehrbuches an Stelle eines schon im Besitze der Schüler 



befindlichen angeordnet werden musv Der Oberschulrat wird in ge- 
eigneten Fristen sich weitem Bericht über den Stand der Angelegen 
heit erstatten lassen und eine Ähnliche Regelung demnächst nach 
für die Realgymnasien und grösseren höheren Bürgerschulen vor- 
nehmen. Die kleine» höheren Bürgerschulen halten sich dann hin- 
sichtlich der Lehrbücher nach denjenigen Anstalten zu richten, an 
welche die von ihnen entlassenen Schüler überzugehen pflegen. Von 

I tädagogischer Bedeutung ist, da«« für den Unterricht in den alt- 
damischen Sprachen bei dieser Gelegenheit nicht bloss alle stilisti- 
schen Lehr und Cebungsbücher beseitigt wurde.n, sondern auch an- 
geordnet worden ist, da«» durchaus vom fremdsprachlichen Texte 
utiHzugehen und das Uebnngsbuch künftig an allen Anstalten durch 
da» Lesebuch zu ersetzen »ei. Für den französischen Unterricht sind 
ähnliche Weisungen schon früher ergungen, und es ist zugleich, dem 
besonder» Zwecke diese* Faches entsprechend, bestimmt worden, dass 
der erst« Unterricht überhaupt vom Lesebuch auszugehen habe und 
nicht von der Grammatik. Es ist nun zu erwarten, dass die Zahl 
der an den Gymnasien zu gebrauchenden Lehrbücher in der nächsten 
Zeit eine nicht nnweaeut liehe Verminderung erfahren und die auch 
hier wünschenswerte Einheit an den verschiedenen Anstalten bald 
hergestellt sein werde. 

•* Wien. (Schulgesetz im Herrenhauae.) Wie di« Köla. 
Ztg. berichtet, hatte da« Herrenhaus neulich die besten und vornehm- 
sten «einer Redner bei der Ge«amtverhandlung über die Abänderung 
der bisherun bei uns bestehenden Schulgesctzgebung auf den Kampf- 
platz geschickt. Die Linke war der Zahl nach freilich nur schwach 
vertreten; jedoch kann ihr Kämpfer, der frühere Minister v. Hasnsr, 
es immerhin auf dein Gebiete der Schulfrage mit zwei oder drei 
andern Herren von der Gegenseite aufnehmen, Sodas» das silier 
mässigu Missverhältnis qualitativ einigermaßen ausgeglichen wurde. 
Was sieh für die Aufrechthaltung der freiheitlichen Sohulgesetz- 
gebung, die wir bisher in Oesterreich haben, sagen lässt, ist bei 
Irübern Verhandlungen über dieselbe Frage bereits in so umfang- 
reichem Ma»ne vorgebracht worden, dass wir hier nicht des ausführ- 
lichen darauf zurückkommen können. Auch die Redner von beiden 
Seiten batten dieses Gefühl , dass sie sich vom allgemeinen in ihre* 
Ausführungen fernhalteu müssten, und es war die Gesamtverhand- 
lung eigentlich keine solche, sondern gewissermassen eine zusammen- 
fassende Einzelverhandlung, indem die Redner die Gründe, welche 
sie für einzelne Paragraphen oder gegen sie anführen wollten, »■ 
einuuderreihten und so eine Art spczialisirende Gesamtverbamilung 
zutage förderten. Al» die wichtigsten Punkte hob man diejenigen 
hervor, welche von der fakultativen Beschränkung der achtjähriges 
Schulpflicht auf eine sechsjährige und von der Biütimtnung Landein, 
das» der Leiter einer Schule der Konfession angehören mfisse. zu 
welcher sich die Mehrheit der seiner Leitung anvertrauten Schul- 
kinder bekennt.. Namentlich die letztere Bestimmung wurde des 
weitern erörtert, ohne dass man vou der Notwendigkeit oder zach 
nur Wichtigkeit derselben hinreichend überzeugt worden wäre. Bei 
der Person des Schulleiters handelt es sich in der erdrückend über- 
wiegenden Zahl in Oesterreich nur um Katholiken und um katholische 
Schüler, und man könnte leicht in Verlegenheit kommen, wenn man 
für neu einzurichtende protestantische Schulen einen Leiter suchen 
wollte, da die Zubl der Lehrer zu der der Bekenner dieser Kon- 
fession und demgemäss der Schulkinder au« derselben immer noch 
in großem Missverhältnisse steht. Bedeutungsvoller ist gewiss die 
Frage wegen der fakultativen Herabsetzung der Schulpflicht, und 
man wird hierbei sich den Gründen . die von einzelnen Rednern der 
Rechten, insbesondere von dem letzten, Grafen Richard Belcredi. 
geltend gemacht, wurden, nicht ganz verschließen können. Es ist 
richtig, dass für Oesterreich eine allgemeine, zwangsmäszige Schal- 
gesetzgebung. die nirgendwo eine Ausnahme gestattet, ausserordent- 
liche Härten zutage fördert. Wa# beispielsweise für Wien passt, eignet 
sich für Tirol nicht im mindesten; was in Niederösterreicb gut «ein 
kann, kann in Krain eine drückende Last werden, und auch der 
liueralstc Mann wird sich der Gorderung nicht verschl»e*zen können: 
welche in ärmern Gegeeden von den Eltern zahlreich gestellt wird, 
dna» ihre hernngewachst-ne» Kinder, nachdem sie bereite sechs oder 
sieben Jahre die Schule besucht, haben, ihnen bei den drängenden 
Arbeiten, die sie. um ihren Lebensunterhalt zu gewinnen, verrichten 
müssen, zur Hand gehen. 

Der Grundsatz, welcher aus diesen Beweggründen in die Scbul- 
geectxgebung hineingebracht wird, dass man hier und da den pro- 
vinziellen und lukulcn Behörden das Recht zugesteben muss, Er- 
mäßigungen der Schulpflicht, sobald das sechste Schuljahr vorüber 
ist. «in treten zu lassen, ist nicht unbedingt zu verwerfen, wie di« 
einzelne Htarre Mitglieder der liberalen Partei thun und wie die* 
vielfach in der fortgeschrittenen , etwas doktrinär angehauchten Par- 
teipresKe geschieht. Richtig i*t dagegen, dass die Schulverwaltung 
auch ohne Gesetz in der Lage »ein dürfte, Härten zu venneiden- 
Gan* anders steht es mit der konfessionellen Schule, auf welche die 
Rocht«, wie ihre Redner mehrfach betonten, hinstrebt. Welch eu> 
Hochmut und welch eine Herablassung andererseits klang doch au» 
den Worten de» Kardinal-Erzbischofs Fürsten Schwarzenberg hervor, 
uls er mit Hprödur Stimme im Namen der Bischöfe erklärte: «re 
würden die Gnade haben, für dieses Gesetz zu stimmen, ohne damit 
die andern, nicht abgeänderten Teile der bisher bestehenden Schul- 
giwetzgebung gutzuheissen ; »ie betrachteten «las. was jetzt geschieht, 
nur als eine Abschlagszahlung und würden »ich Vorbehalten, dem- 
nächst weitergehende Anträge einzubringen, die dem jetzt noch un- 
angetastet gebliebenen Reste der Volk»*chulgesetsgcbung auch ein 
andres Gewand anziehen würden. Schnell und redelustig wie immer 
eilte der unvermeidliche Leo Thun herbei, um sich vollinhaltlich den 
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Erklärungen de« KirchenRSrsten anzusi -hlieasen. Den Höhepunkt er- 
reichte die Verhandlung durch die Rede de* Oralen Richard Belcredi, 
der e« wie immer auch diene» Mal verstand, die Aufmerksamkeit den 
Hauses für eine ungewöhnlich lange Zeit (nahezu zwei Stunden» zu 
fesseln, und durch dessen Worte ein eigentümlicher Zug geistiger 
Frische weht, den man bei diesem Manne am allerwenigsten hätte 
vermuten sollen. Man wird keine zu gefährliche Prophezeiung wagen, 
wenn man aasspricht, dass die politische Laufbahn des ehemaligen 
Siftirongaministerfl noch keineswegs abgeschlossen sei, sondern »ich 
ent neu wieder zu eröffnen beginne. 

*= BÖhmea. (Umgang mit Kouleur-Studenten.) Der Landes- 
schulrat in Böhmen hatte zu Beginn des Schuljahres an die Direk- 
toren der Mittelschulen einen Erlass gerichtet, in welchem den Mittel- 
schülern der Umgang mit Kouleur-Studenten untersagt wird. Die 
Senioren «Amtlicher Prager Kouleurs hatten an die Rektoren der 
deutschen Universität und der deutschen technischen Hochschule 
Adressen gerichtet, in denen Vorstellungen gegen den betreffenden 
Erlass erhoben wurden. Der akademische Senat der deutschen Uni- 
versität hatte sich au da« Unterrichtsministerium mit einer Note ge- 
wendet, in welcher die Konsequenzen des erwähnten Erlasses ein- 
gebend erörtert wurden. Wie nun die ,Bubetnia* erfahrt, war dieser 
Schritt des akademischen Senats von Erfolg begleitet. Vor einigen 
Tagen langte nämlich an den akademischen Senat eine Zuschrift des 
Unterricht« mini sters ein, in welcher hervorgehoben wird, der Erlaas 
des Landesschulrat« sei nicht der Art aufxufassen, als ob Familien- 
«ogefaörige, von denen der eine Kouleur-Student, der andre Mittelschüler 
ist, unter einander nicht verkehren dürften, oder als ob Kouleur- 
Stadenten an Mittelschüler keinen Wiederholungsunterricht erteilen 
könnten. Es handle sich vielmehr lediglich darum, das» Mittelschüler 
durch .etwaige aus dem Umgang mit Kouleur-Studenten erwachsene 
Ausschreitungen* sich nicht gegen die Disxipl margesetze vergehen. 
Der Rektor der Universität verständigte die Senioren der einzelnen 
Kouleurs von der Entscheidung des Unterrichtsministeriums. 



Büchersckau. 

Da M Mineralreich in Wort und Bild für den Schul- 
unterricht in der Naturgeschichte, dargestellt von Dr. W. Krass 
and Dr. H. Landoii. Mit 68 Textabbildungen. Freiburg ira 
Breisgau, Herder. — Das im genannten Verlage erschienene 
C nterrichtswerk: .Der Mensch und die drei Reiche der Natur 
in Wort und Bild* findet in diesem Bande seinen trefflichen 
Abschluss. Es lehnt sich derselbe in der Methode an die andern 
sd, d. h. es soll der Schüler an aufmerksame Beobachtung ge- 
wöhnt nnd zu sinniger Naturbetrachtung erzogen werden. Natür- 
lich sind hei der Auswahl des Stoffes die heimischen Mineralien 
bevorzugt und überall Rücksicht auf deren technische Wichtig- 
keit genommen. Der Wichtigkeit der chemischen Reaktion ist 
volle Rechnung getragen, sowie auch deo krystallograpbischen 
Verhältnissen. Lobenswert ist die kurze angeschlossno Dar- 
stellung der Gesteine und Formationen und der wichtigsten 
Petrefakten. H. A. Weiske. 

Griechisches Uebungsfruch für Anfänger. Von 
Oymnasialiehrer Dr. M. Wetze I. Freiburg im Breisg., Herder. 
Preis 1 M- 25 Pf. — Dies zur Vorbereitung auf die Anabasis- 
lektüre bestimmte Buch «cbliesst erstens alle dort nur zerstreut 
vorkommenden Formenerscheinungen aus, zweitens hält es, um 
den 8chüler nicht zu verwirren, die Anordnung der systemati- 
schen Grammatik fest , mengt also nicht die Einübung der 
Nominal- und Verbalformen, drittens geht es immer vom aller- 
einfachsten aus, viertens stellt es die unumgänglich zu erreichen- 
den Eigentümlichkeiten der griechischen Syntax in einem kurzen 
Übersichtlichen Anhänge zusammen, ferner giebt es eine Zu- 
sammenstellung der nötigen und zu lernenden Vokabelu, deren 
Ansabl auf ein sehr weises Maas beschränkt ist, sowie auch in 
deren Auswahl sehr geschickt verfahren worden ist. G. F. 

Hundert kleinere deutsche Dichtungen metrisch 
(ins Englische) übersetzt vou Prof. Dr. J. H. Scbrnick. Köln, 
Warnitz k Cie. Der Verfasser, Oberlehrer am Realgymnasium 
tu Köln, welcher mehrere Jahre hindurch als Lehrer an eng- 
lischen Privatschulen und in der Familie des Lord Hill thätig 
war, bat unter dem vorstehenden Titel metrische Uebersetzuogen 
dem Druck übergeben, die sieh in würdiger Weise denen von 
Baakervilie, von Freiligrath» Tochter Kate u. a. anreihen. Viele 
derselben sind in der Tbat mustergiltig. Da die Gedichte für 
den Gebrauch beim englischen Unterrichte bestimmt and zu 
diesem Zwecke mit Vokabelverzeichnissen versehen sind, so 
werden hiermit alle Lehrer der euglisohen Sprache auf diese 



neue uod beachtenswerte Erscheinung auf dem Gebiete der 
Unterrichtsmittel für das Englische aufmerksam gemacht 

Professor H. Schütz. 

The Scientific English Header. Englische* natur- 
wissenschaftlich-technisches Lesebuch für höhere technische Lehr- 
anstalten und zum Selbstunterricht von Dr. F. L. Wershoven. 
Ul. Teil: Bau- und Ingenieurwesen. Mit 6 Holzschn. Leipzig, 
F. A. Brockhaus. — Schon wiederholt sind die trefflichen 
Wershovenscben französischen und englischen Unterrichtsmittel 
: für Aneignung und Beherrschung der neueren spezifisch natur- 
wissenschaftlich-technischen Sprache in dieser Zeitung erwähnt 
und anerkennend besprochen worden. Der vorliegende dritte 
| Teil des Reader fasst sein Material auf dem mäasigen Raume 
von 144 Seiten in 28 Abschnitten zusammen, die jeder eine 
abgerundete Darstellung irgend eines Zweiges des baatechnischeo 
und Ingenieurfaches bilden und zudem werden in einem Anhänge 
Muster bautochnischer Korrespondenz, Patentgesuche für Erfin- 
dungen etc. gegeben. Die Verdeutschung der zahlreichen Kunst- 
, ausdrücke ist aufs bequemste in Fuasnoten gegeben. H.A. W. 

Gallia. Kritische Monatsschrift für französische Sprache 
und Litter&tur. Herausgegeben von Dr. Adolf Kressner in 
Kussel. Bd. 1 No. 7, Januar 1883. — Diese dem Lehrer der 
französischen Sprache kaum noch entbehrliche Zeitschrift bringt 
wieder einen höchst interessanten, belehrenden Inhalt. An philo- 
logischen Beiträgen ist zu erwähnen eine eingehende Würdigung 
von E. Kogels bei Friedrich in Leipzig erscheinende französische 
Literaturgeschichte, ferner eine Besprechung von Toblers Arbeit 
über verblümten Ausdruck und Wortspiel in altfranzöeiseher 
Rede, dann eine Besprechung von Weischers Ausgabe von 
Souvestres ,Soue la Tonelle*. Daran schliessen sich Be- 
sprechungen von wichtigeren Programmabhaodlungen, Zeischriften- 
inhaltsaugabeo, Litteraturschau und Bibliographie, sowie am Ende 
ein sehr dankenswerter Nachweis der über wichtigere Neuheiten 
erschienenen Rezensionen. G. F. 

Grundztlge der neuhochdeutschen Grammatik 
für höhere Bildungsanstalten und zum Selbstunterricht von 
,Friedr. Bauer. 18. Aufi. Bearb. von Dr. Konr. Duden. 
Nördlingen, C. H. Beck. — Der Bearbeiter bat auch in dieser 
neuen Auflage gar manche nötige Verbesserungen angebracht, 
doch stets im Geiste und 8inne des Verfassers, so dass die 
; Einheit der Darstellung gewahrt bleibt. Der Abschnitt über 
Rechtschreibung ist natürlich völlig umgearbeitet und auf den 
, neuesten, leider noch immer nicht ganz erquicklichen Stand zu 
bringen gesucht. Das beigegebene Wörterverzeichnis enthält 
sämtliche Wörter, welche in den drei amtlichen Wörterver- 
zeichnissen Prenssens, Baierns und Sachsens Vorkommen. G-F. 
— 

Ausserdem s ind zur Besprechung eingegangen: 

Leitfaden für den Unterricht ln der Arithmetik and Algebra an 

höbem I<ebran»talten von Dr. Hochheim. Heft 1. 3. Aufl. Berlin, 
1882. Mittler u. Sohn. 2,80 M. 

The englisb reader. Second. part 4 edition. Mannheim, Bens- 

heitner. 

Grundzügc zur Einleitung ln die deutsche Lltteratur nnd ihre 

Geschichte von Georg Lus. Mannheim, 188*2. J. Bensheituer. 
Horatii C'armlna ed. Michael Petschenig. Leipzig. G. Freytag. 

I. 20 M. 

Zeichnende Geometrie für die planimetrlsche Repetition mit be- 
sondrer Berücksichtigung de« geometrischen Zeichnens. Für die 
Hand de« Lehrers. 1. Abteil. 50 Pf.. Figurentafeln dazu 1 M.; 
2. Abteil. 1,50 M., Figurentafeln dazu 1,50 M. Stuttgart, 1883. 

J. B. Metzlersche Buchhandlung. 

Hindere Geographische Volks* nnd Jngendblbllothek. 13. Heft: 
Norwegen von Dr. Karl Zehdcn. 14. Heft: Ein Weltumsegelung 
von Josef v. Lehnert. Wien, Alfred Holder, 
t'holx de lectures fraucaises i» l'usage des öcoles se condaire par 
Wingerath. 2. partie: claases moyennos. 2. ed. Cologne, 1883. 
Dumont-Schauberg. 3 M. 



Personenstand. 

Ernannt: der ordentl. Lehrer Dr. Müller am Rcal-Progyrona«. 
zu Gumbinnen, der ordentl. Lehrer Dr. Krause am KneiphOfochen 
Gymnasium in Königsberg i. Pr. und der ordentl. Lehrer Dr. Kloppe 
am Realgymnasium zu Nordbausen tu Oberlehrern; Friedr. Frank zum 
Lelinuutsverweser an der Realschule zu Hof. 

Entlassen: auf sein Ansuchen der Lehnuntaverwcser L. Grau 
an der Realschule zu Memmingen; aus administrativer Erwägung der 
Realienlehrer J. Bauer an der Lateinschule zn Annweiler. 
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eine goföne 12&edaitte 

errungen, Sud) an anbercn Orten tourbcn mit ben ^nlracf^en 
Wcfaugtnerfen greife erhielt. &rfcf)ienen finb biö je&t: 

Palme, Allgern. Llederbneh fflr deutsche Manner- 
chöre, Part. 6. Aufl. 30 Bg. stark in. 162 Lied, 
brosch. 1^ 0 M-. geh. in Palmeband 1, T0 M. 

— Sttaiincnausgabe 8. Aull. Jede der 4 
Stimmen brosch. 80 Pf-, geh. in Palmob. 1,^ 0 M. 

— In Freud und Leid Sammlung leicht 
ausführbarer Lieder für deutsche Männer- 
chßre. Partitur 30 Bogen mit 200 Uedem, 
brosch. 1, S0 M., geb. in Palmeband 1, ;4 M. 

— Stimraonausgabe Jede der 4 Stimmen 
brosch. 80 Pt., geb. in Palmeband 1^ 0 M. 

46 Fes trootett en für M äunerchor Nur Q r i g i- 
nalkom Positionen der grünsten Tondichter 
der Gegenwart. Part, brosch. 6 M. geb. 7 M. 

— Bumneaaiftgabe. Jede der 4 Stimmen 
dauerhaft kartoniert 80 Pf. 

Deutsches Liederbuch für gemischten Chor. 

Part. 30 Bogen mit 140 Liedern, brosch. 
l, l0 M„ geb. m Palmeband l 0fl M. 

— Stiiumenausgabe 2. Aufl. Jede der 4 
Stimmen brosch. 80 Pf. geb. inPalmebd. Lj 0 M. 

45 Featmotetton ftlr gemischten Chor. 

Part brosch. 6 M., geb. 7 M. 

— SUmmenÄMgabe Jede der 4 Stimmen 
dauerhaft kartoniert 80 Pf. 

Der kirchliche SStngerehor 3. Auflage. 

Part, brosch. 2, S0 M. gebunden 3 M. 

— Sttnimenausgabe Jede der 3 Stimmen 
dauerhaft kartoniert 80 Pf. 
jPiä*g»gtfdtti ürrU| Poit ICgt £ JUmwim, Imfa. 

Soeben eiföcint: 

Sd?tUer=£cfebucfy. 

Sammlung injcttjdjet unb profaifdfer Sejeftüdc 
im 9tafd)luffe an auägeroäblte Weifletnxrfc 
Sd)tfle:4 unb an feine ®tograpl>ic- 
ftür Ijöbcte ficf)tanftaltcn. 

Kon 

ür. JL 23Cie&ner, 

CeflUiuttetni. 

2 3K. 50 $f. 

2ct «erfoifer ira.lt: mit Mcftm bm Kttljut 

bk Ubtrbflrbutiftllni«« t>obuii$ löf«t ja liflfra, bat rr im I 
btutMieK llmmidM «nf brn böbrrrns jHurcn an StrH« 
nur« plonlofm fcfnimnlypcnfl bei allrit mbflUribcn XUbltra 
unb XAriUfjetttm M* ringc^nbt «VtiMütfltinfl mit rinifltn 
tiauptocrofn «njetfr üitleraiur ttifftu tuilL Uns« 

birie» mub «#* «kirn ®tünb«n 6$ultr twn »orntbrnfleu 
flob ciniu^mett ; tt tann für Idngcrr Arte bm SNiuri 
panfi be» flzlemmtfn il!irrar«Tfunbtictont UnttrcUfurB ; 
bitten. XaptT bin« bai 6d)iUtt • ürirbud) blot loMjt 
profaiiiD« unb p»«i[4ic 6nidt, uul<*f in rn|u ©*iU|tui« 

» rtnrm C-ftiBctlAni ■»dirooetfz tU&a, ). ». lür btn 
„«inj b tt Kolptrsl tT,: KolDftatc# u- «mafi* (bm>boii, 
ba» (rnbr brs Colplrair» (Rotb), bet Ueib brr iSillur 
(Otam), blc wiuitiifrni <3«iti*tr«kKn). Saft brm ttrUf- 
lordlicl imifibcn €0|ili« u. Sortbe n. f. ®. Xa«' t'u<b fann 
nUnt Sc^ranjlnUr« rmbfoblrn wrrbtn, mrlAt rin «tifirrrl 
Wnuti&t aul bi« Kmtrfung, alü auf brn Umfa«« S<r 
UtUiaiBTlinibtti^tn ftubtrn Itflrn. 441 

V. Buch 41 €’•. in Lrlpslg Uvtorn: 

Oie Naturgeschichte ln Präpaiahooen 

für Lehrer und Schüler. 

I. Teil. 

Die Säugetier«. 

Von Franz Wledemoan. 

Mit 28 Abbildungen in Holzschnitt. 1878. 

Preis broeb. neu {4 Jl.) 2,50 M„ 

ele g, geh. 3 M. 



C. Rasch & Co. in Leipzig: 

empfehlen und liefern nachstehnd verzeichnet: Mutikalien 

(wann nicht nuden bemcrkl I«t rtuwfqrt#, 1hl artig) 

Abt, op, 1»7 Ko. «. Ost« Nacht du mein htmrtff«« Kind. f. I m. PtU. 

h. n. t. b 1 — 

Becker, op. I*. Heewiwalu«, 4hd«. •- 75 

Bendel, Wie berührt mich vandeneui, t. 1 Wa«wh o>. «tc. Lll 4 1- 

Bobm, of>. R5. Hut da mich U*b ? f. 1 Singvt. tu. I*ft«. 1 — 

Ka.hmrr, Ooldpefleo L Zither No. 1 KwlK* Ueb«, TiMuh. No. S Itt »iB»n» hnhln 
Grande. Munch. No. 3 Krisch mvbü, Fantuic 4 — SO 

Brebtns, op. 47 No- S. äonnt>e, t. 1 Öin«#t. m. PfU. 1 — 

Brun, MutterceeleueUeia. t 1 S(u««t. m PfU- — *0 

Bndik, op. 1. Pucut-Mertcli, 8- n. 4bdg. 4 — 75 

Fnakt, op. s. Auf yiflfteltt 4« Kuh» 1^0 U. 4M«. t — 

Uenee, op. «8A Die liiüliup* Tenett f. Teaor. Buth» Um*. i So 

iiollrrmnnn, op. 69. Mein Vaterland, f. I Sinfrt. «n. Pfte. h. u. t. 4 1- 

(iaaibert, op. TS, So. 1. Bpialuannalied fhr 1 8inf»t- m Pfte. b. «. i. 1 - 

Gut mann, op. i. 8 Nocturne« 1 5* 

Huul. op. >. Bunte Diemen In Tdoen. 4 hdn I 

- op. «. 8 kleine Lieder : Walde Uöd meto B.■^•chen■ fttr 1 fünf*«, m. P1U. - » 



l S Ingat. m. Pfto. h. « t. 



— 411 
- 54) 



1 SO 
4 t - 

I - 
4 1- 
1 40 
- 15 
1 M 



Hackel, op. 75 Der Deeerten* t. 

Heine, op. «3. H tl4tM 4 ecbm 

— op. 47. Nicht rentaudM f. 1 Singet, tn. Wte 
HeaiMCb, op. 75. Muiik-lllaiaangerten I progmat* geotdnet. 

— op. M- WeUutaebtulooke*. 
lienaetoo, i*p. 41 La Bom 
H kuler, op. 13. Grand« Gigue. Dtnoll. 

Heiser, op. 8fl, Grab anf der Heida t 1 Singet, nt. Pfte. b. n. t. 

Heller, op. 10, No. 8. BesUMto et ut ta Not tue. 

— op. 7g. Spasi«rg4ege #. Klceamen. t Haft« 

Hennen, op. 8. Gram an den Rhein. Galopp. 

— op. 883. Jlgprfreudeu. Salouelttak. 

— op. 304. MitttenregcB. Konaertethek. 

HlUer, HUndchcn. • * 

HallltHn, op. 81 . Liebchen am Arm. Polka. — 4° 

H&Ue, T'itil eitern nt. KingeteeU. • " 

HBntOTt. op. I«. Variationen Ober: „An Alexia eand' ich dich,* — 50 

— op. 180. Im bortla da Rhin. Grand« vatoa. 1 - 

Billige Wandkarten. 

Arendt*, Wandt. V. Spanien und PortagnL 4 fU. 1875 (8.—) A— . 

Bamberg, Waadk. « Kurope. 1*7« Maa^b l : 4,ooo t ooa. Aofg«. in Mapp«. {17.-Jil.^. 
Dan könlgrrieb Bayer«- * Bl. Aua Mayen Haodatla*. (4.—) t-. 

Benrhno», phyelk. Vaadk. v. Afrika 1W1. ftlamatab 1.8,000,000. Aufgea. tn 

Mappe. (10.-) 7.—. 

Brnlma, Fleaiglob der Erde (1.86) — A 0 . 

— — Der geatirnt« Himmel. (104) —.76. 

Damm, Wandk. t. Kne«mchauplati lu Ffankreieh. Aufgea. a. Lelnw. to Silben -(5*Oj ». 
DewAld-WiDckelmaua, «atl. tu w«avL Halbkugel, mit vielen Abbild, d. math ond 
pliy». Geogt. 8 Bl. (4A0) *.- aufgea. in Mappe. 10.60. 

Dobert, Ran« g. Hroviat h achten. 8 BL 10.— aufgm. ln Mappe. 1A— . 

Halbe, Kart#, von Hannover. 13 Bl. 187fl. 4».-) • ' 

Handtke, Warnt k v. Afrika. (1*0) 1.—, aufgea. 4.50. 

— — Wandk. v. Rnrapa. 8 BL 11. AuA (8,—) 9.- , auf b ae. in Mappe. 7.- 

— — Waurtk d. üet'i. Halbkugel, 11. An«. (4^S0) «.80, antgea. . 

— - Wandk. t. N ord-Aiu«rikai8 85) 1*0, anfgra. inMapp« 7,8'),,m.9tAb«n(J0. -ll.- 
— Wandk. d weatL Halhkugal. 11. Anfl (4*0) 3 », aufgea. 8.—. 

- Wandd. r. PaUetlna ln 4 Bl. 8. Aufl. (1*0) 1,50, anfgax ln Mappe (»*4| 171. 

— - SoUülaaudk. d. deotaefaen Betet« ia 8 BL 11. Aufl. (4*0) 550, t^«‘ 
in Mappe « 40. 

— - Wandk. A prciita. Staate. 0 BL 13. Anfl. (8.-) 1*0, aufgea. in Mappe 7.-, 
mit Hüben 0 * 0 . 

— — Wandk. d. Frovfn* Pommern aufgea anf Leinen mit Staben (5*0) A— - 

— — Wandk. d. Rheinproriaa aufgea. anf Leinen mit Staben (5*0) A— 



aal Iminen ln Happ«. *.— , 



C. Rasch & Co. i» Lcipiig. 




Sifgilmunb <fc 'Dolfcnitig in Seiöjiß. 
Siaturlctrr. j^urn (gebrauche für Ücbre: bcar 
beitet oon 3 . C4. Hu&ncr, flerauügffl. oon 
6. 2 dir 5b er, m. ^alilr. fiol^jdfnitlfit 3,60 W., 
in flfibith. iJwbbb. 4,20 w. 



Directionen 



von Realschulen and ähnlichen Anstalten 

werden vom ilero Unlerreichneten ersucht, vou 
den von ihnen veröffentlichten Schriften, Pro- 
grammen etc., welche Abhandlungen vom Gebiete 
der Chemie enthalte», gefl. regelmässig ein Exem- 
plar cinzusenden. (34. 

Ori^lnalarheiten, als wissenschaftliche Ver- 
suche aus chemischen Laboratorien und dergl., 
werden angenommen und honorirt. 

Cöthen. Dp. ß-tKrau««. 

Herausgeber und verantwortlicher Kedacteur 
der ,, Chemiker-Zeitung." 

Rauchtabake, L'Ärqat 

«täten 1 10 $fb. für 7 3R. 75 Vf- u. 10 Vfb für 
10 SK. 75 Vf* aerfenhfl portofrei geg. Siad)n. bif 
Xabatfa h rit. P e c h e r . k Co, Her ford . [ 134 j 



Ornamentik 

für den Schulunterricht. 

Im Verlag von Orell FiDflll & Co. in 
Zürich ist erschienen und in allen nam- 
haften Buchhandlungen vorrätig: 

Taschenbuch für das farbiye Or- 
nament Von Häktfllnann und Rlngger. 

Preis 7 M. 

%• 80 M«tive in feinstem bis in 18 
Farben kombinirtem Farbendruck. Kiu 
kleines Prachtwerk von nuerbOrt bil- 
ligem Preise. [26 

Sc ho op, das farbige Ornament. 

StlHsIrte Blatt- und Bliiteiromto mit 

Beispielen über deren Verwendung im 
Zeichenunterricht. 24 Blätter in fein 
stem Farbendruck. Preis 8 M. 

Häuselmann, die Stilarten des 

Ornament* la d*n veroobledeaen Kunst- 
epochen Vorlagen*Werk von 36 Tafeln 
in 2 Teilen mit Text Preis 9 M. 50 PL 



Redakteur Dr. H. A. Weiske. Verlag von SiegUmund & Volkening. Leipzig. Druck »rin Herrn. J. Ramm in Leipzig 

l>er heutigen Nr. Hegt eine Beilage von Jalta* Springer ta Berlin bei. 




Erscheint: 



Deutschland» 



jedes Freitag. Inserate 

die 3 gespaltene Petitzeile S4b BQ * bh,tn f i » w Organ ib »iMtieor B^pr^huem krWUget Verträum« aller 

’ and materiellen Interemen dp« Lphnnttoiioi u Dcataelil*oda b&hms l?nt«rricbtMn*t*U«ii, 

oder deren Raum So Pf« dm Gymnasien. Rnal»rhnl«n »llrr Ordnungta , bOh«r#fi Bärge radialen , Pr<»gymn aalen. 
Beilagegebühren nach Uewerbeadmlen, höheien Töchtern holen, Heminarlea und IMtiUhiuIipd mH boherwi Zielen. 
* f gegrindet 18TÄ and unter freundlicher Mitwirkung einer grossen Anzahl von Srhalmäunem 

vorheriger Verständl- Ul slUn Gsu«n Jw deutschen VsUrLnude» und dentaetur in AqaJsikU wirkender k<«hrrr 

gung. heraoAgegfben 

von Dr. H. A. Weiske, 

Leipzig, ZdiMrotruM 47. 

Kg 10. Leipzig, den 9. Mürz 1883. 



durch alle Postanstalten 
und Buchhandlungen tum 
Preist« v om* Mark viertel- 
jährlich. Einzelne Num- 
mern. soweit vorrfithig, 

*5 Pf. 



12. Jahrgang. 



Lehren und lernen wir zu viel? 

Die Meinung des* grossen Mehrheit der Familienväter, be- 
sondere aber der »ältlichen Mütter über die Frage der Ueber- 
burdung i*t die: dass der Lehrer in viele häusliche Aufgaben 
auferlegt, und eise Sinnesänderung dieser Tyrannen alles wieder | 
in« alte Geleise bringen würde. Diese Kritiker wissen nicht, ; 
wie viele Einflüsse auf den Lehrer wirken. Er hat sein Pensum, 
welches ihm von der Behörde vorgeachrieben ist, su absolviren. 
Wenn er nicht einen angeführten Prozentsatz seiner Schüler 
versetzen kann, wird ihn sein nächster Vorgesetzter als einen 
schlechten Lehrer betrachten. Und doch ist etwas Richtiges in 
jener Betrachtungsweise. Je bedeutender der Pädagoge ist, um 
so mehr wird er die geistige Arbeit des 8cbülers io die Lehr- 
stunden verlegen können, je grösser der Gelohrte, um so leichter 
wird er an dem Unbedeutenden, Wertlosen des Lehrstoffes vor- 
flbergehen und nur das Wesentliche für seine Schüler heraus- 
greifen. 

Jedoch scheint es, dass io Preussen auch der grösste Ge- 
lehrte, der töchtigete Lehrer übertriebne Anforderungen an seine 
Schüler stellen muss, weun nicht zwei Grandübel unsrer ganzen 
Eraiehnngs- und Unterrichteweise gehoben werden. Wir treiben 
unsre Lehrfächer nicht intensiv genug, und wir treiben ein un- 
geheures Vielerlei. 



wurde bekanntlich sogar die Einführung der Volkswirtschaft in 
die höheren Schulen vorgeschlagen. Was dabei herauskommen 
würde, kann sich jeder leicht sagen. Nein, im Gegenteil: be- 
schränken wir uns auf einige Hauptfächer und betreiben wir 
des Studium derselben gründlicher. Wo die beschreibenden 
Naturwissenschaften su ihrer Bewältigung nicht hauptsächlich 
Anschauung und Beobachtung verlangen, sondern mühsames 
Auswendiglernen, da sollte msn sie lieber ganz verbannen. 

Es giebt zwei Lehrgegeostände, die der Deutsche besonders 
ins Herz geschlossen hat, und die doch, wie es scheint, einen 
ungebührlichen Raum in der Schule einnehmen: das sind Ge- 
schichte und Geographie. Erst mit einer gewissen Gereiftheit 
des Geistes erwacht das Verständnis für diese Lehrgegenstände, 
und darum sollten sie in den höheren Klassen gründlich be- 
handelt werden. Wir sehen aber gerade das Gegenteil. Schon 
auf den Uuterstufen beginnt das Kiupauken von Namen, That- 
sacben und vielleicht auch von Fabeln, und auf den Oberstufen 
wird das fortgesetzt So entsteht denn jene Auffassung der 
Geschichte, welche die Kriege für das Wichtigste im Leben 
der Völker hält, und jene Selbstgefälligkeit, die im Bewusstsein 
gut auswendig gelernter Zahlentabellen schwelgt. Wer sich 
aber für Geschichte interessirt, der findet dann später, dass er 
au dem eigentlich Wissenswerten sachte vorübergeführt worden 
ist. Aber um dies jämmerliche Ziel zu erreichen, waren lange 



Zum ersten Punkt wäre uns Preussen mehr Folgemissigkeit Jahre, sowie viele hundert Unterrichte- und Vorbereitungsstundeu 
dar Lehrfächer, weniger Gleichzeitigkeit derselben zu wünschen. ! nötig, und ein gutes Teil gesunder Nerveokraft ist dabei su 
Man sollte auf den Gymnasien viel weiter im Lateinischen ge- gründe gegangen. 

die ben «ein, ehe man Griechisch anfängt, viel mehr vom Fransö- Glücklich die englischen Schulen, die vou dieser Plage des 
siechen auf Realschulen verstehen, bevor man sich zum Studium gebildeten Deutschland nicht angekränkelt sind. Angenehm be- 
der englischen Sprache wendet. Sprachen und Mathematik sollten rührt fühlten wir uns, als uns vor nicht langer Zeit der Head- 
aof Realschulen die Höbe überschritten haben, wenn man Physik Master einer der grössten englischen public schools sagt«, er 
und Chemie in den Lehrplan einführt. Kurs: auf jeder Stufe hätte nie gesehen, dass der geschichtliche Unterricht in den 
sollte ein Gegenstand da sein, dem man sich mit innerlichster untern Klassen Erfolge gehabt hätte, die irgendwie im Verhält- 
Kraft hingäbe. Welches die Aufeinanderfolge der Unterrichts- nis zu den Anstrengungen gestanden, und dass er denselben so 
gegenstände «ein müsste, darüber wollen wir beute nicht streiten, ! viel wie möglich zurüokdränge. Neben dem vielen guten der 
sondern nur auf die Schädlichkeit des jetzigen Systems auf* i öffentlichen Schulen Englands ist das besonders su rühmen, 
merksam machen. Wie der Schüler durch das fortwährende dass sie viel intensiver an wenigen Lehrstoffen arbeiten und 



Hin- und Herzerren von einem Gegenstände zum andern die schaffen. 

Lost und Liebe zum Lernen verliert, wie sein Geist oberfläch- Aber auch, wenn wir Beschränkung und Vertiefung lernen, 



Uoh wird, wie durch fortwährende Repetition das oberflächlich werden wir nie so jugendfriacbe Gestaltung auf unsere Anstalten 
Gelernte immer wieder befestigt werden muss, und wie zur 1 sehen, wie auf den englischen, denn uns fehlt die Öffentliche 
Bewältigung eines bescheidnen Hasses von Kenntnissen eine 8chule Englands. Nur wo der Schiller unter den Augen des 
ungeheure Zeitverschwendung nötig wird, das weiss jeder Lehrer Lehrers seine Schularbeiten aofertigt, lässt sieb jede Ueberbür- 
aua Erfahrung. Wer hat nicht manchmal am Ende eines langen düng im Keime ersticken, nur da arbeitet er frei von häut- 
Jshrei mit trübem Blicke das Geleistete und die aufgewendete Hoher Unruhe, * da kann er den Lehrer Uber eine schwierige 
Zeit mit ei naoder verglichen? ln französischen Schulen besteht 8telle befragen und ihm ein mathematisches Problem vorlegen, 
eine Einrichtung, die als Gegenmittel wirkt: es werden dort den j Über dem er zu Hause stundeulang brüten würde. Dort um- 
Hauptfächern viel mehr Doppelstunden gewidmet, als bei uns. , giebt die Schule nach allen Seiten der weite grüne Spielplatz, 
Io Preussen ist das System der bunten Reihe bis ins Extrem wahrend bei uns, selbst wenn die Turnspiele eingeführt seiu 
«»•gebildet. ; werden, der Sohüler häufig einen langen Weg durch die Stadt 

Wir beschäftigen uns zweitens mit zu vielen Gegenständen, zu machen hat, ehe er auf den Rasen gelangt, also Zeit ver- 
und jeden Tag wollen uns übereifrige Frennde der Bildung zum j Heren wird. Wie saoft senken sich die Raseogründe von Cliftou 
Schaden der Jugend neue Lehrstoffe aufdräogeo. Vor kurzem 1 College anf die 8tadt zu, wie weit dehnen sie sicli um die 




Digitized by Gängle 




alten Mauern von Winchester College, welche Flächen an der 
belebten TheBiae um da« däitre Gemäuer von Eton College an- 
gesichts der stolz ragenden Türme von Windsor 1 




einer der ältesten Schulen Englands, eingeladen, mit ihm ,to 
dine in hall.* In dem Saale befanden sich etwa 80 8chüler 
anf erhöhten Sitsen. Meine geistige Abgezogonheit wurde be- 
merkt und gerügt. Ich konnte zu meiner Verteidigung nur 
sagen, dass ich mich über die ungeheuren kalten Braten wunderte, 
noch mehr aber darüber, wie rasch sie verschwanden. Ala ich 
das junge England so essen, und schwere Humpen Ale dazu | 
trinken sah, da verwunderte ioh mich nicht mehr über die 
blühenden Gesichter, die leuchtenden Augen und die energischen 
Bewegungen der Schüler. Armer deutscher Jüngling, der von 
Examen zu Examen gehetzt wird, der früh kurzsichtig, blutarm 
und nervös werden muss, den man zweimal wöchentlich in die 
Turnhalle schickt and dem man, während seine Jugendkraft 
vergeudet wird, sagt — dass das viele Esseu eine Gewohn- 
heit sei. (Berl. Tage bl.) 



Die Ueberbürdtmg der Schuljugend 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 



Die Ueberbürdnog der Schuljugend gehört zu den sozialen 
Schäden, über welche gegenwärtig, mit Ausnahme Englands, in 
allen Kulturländern Klage geführt wird. Auch in den Ver- 
einigten Stasten von Nordamerika werden derartige Beschwerden 
lebhaft erhoben. Ueber den spezifisch-amerikanische» Charakter 
derselben spricht sich die ,New-Yorker Staats-Zeitung* in folgen- 
der Weise aus: 

a E* wäre geradezu ein Wunder, wenn die Eigentümlichkeit 
dea amerikanischen Volkscliarakters in de» öffentliche» Schulen 
nicht wieder zum Vorschein käme. Wir finden sie in der That 
in dieser grossen Schöpfung des Volkes nach zwei Seiten hin 
ausgeprägt. Einmal ist dieser mächtige Trieb, vorwärts zu 
kommen, diese unbezähmbare Lust, audre zu überflügeln, diese 
Masslosigkeit in der Verfolgung eines bestimmten Zieles ohne 
allen Zweifel auf die amerikanische Jngend vererbt worden. 
Gar viele dieser Kinder würden aus eignem Antrieb des guten 
zu viel tbun und sich die erforderliche Ruhe und Erholung 
nicht gönneD. Sodann ist das ganze Schulsystem dazu ange- 
thau, diesen natürlichen Anlagen und Trieben den weiteste» 
Spielraum zu eröffnen. Es ist genau so eingerichtet, als ob 
jede Schule mit der andern, jeder Prinzipal mit eeiuen Amts- 
genosseo, jede Schulroamsell mit ihrer Koilegiu und jeder 
Schüler mit seinem Mitschüler in einem ewigen Konkurrenz- 
kampf begriffen wäre. Unten kämpft inan um eine Marke, um 
die Medaille, um einen Ehrenpreis, um den obersten Sitz suf 
der Schulbank. Weiter oben dreht sich der Kampf um die 
Behaltung des Amtes, uro einen günstigen Inspekiioiisbericht, 
um eiue offizielle Anerkennung. Ueberall dieselbe Hast und 
Ruhelosigkeit. Bei diesem nnaufhör liehen, hastige» Treiben 
kau» es natürlich nicht fehlen, dass man häufig genug, in der 
Schule wie im Leben den Eeel am Schwanz aufzäurat. Man 
hat faktisch keine Zeit, io sich zu gehen und die wahre Be- 
deutung, den ewigen Wert dea Lebeus zu erkennen. Daher 
die trostlosen Misserfolge in der öffentlichen Erziehung wie in 
den öffentlichen Angelegenheiten überhaupt. Während nun kein 
sterblicher Mensch imstande ist, den Volkscharakter, der übrigens 
den Landetverhältnissen entspricht uud seine vortrefflichen Seiten 
hat, umzumodeln, sollte mau doch gar wohl imstande seio, etwas 
mehr Weisheit udU verständige Ruhe in das Schulsystem su 
bringen. Man muss unterscheiden zwischen der erwähnten, auch 
auf die Kinder Ubergegangeuen Charaktereigentümlichkeit und 
der künstlichen, treibhauspflanzen&rtigen Ueberanstrengung der 
lernbegierigen Jugend. Dieses Dressursystera muss mit aller 
Entschiedenheit bekämpft werden. Wenn wir uns nicht täuschen, 
machen sich die Folgen dieses Treibhansunterrichts vorsngsweise 
in den obero Klassen der Grammatikschuien geltend, da näm- 
lich, wo die aller Grundlagen entbehrenden Schüler plötzlich 
and mit aller Gewalt für das Kolleg vorbereitet werden sollen. 
Da kommen nun alle Marter- und Folterwerkzeuge zur Anwen- 
dung, damit die armen Knaben und Mädchen, die ihr Lebtag 
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nie zum Denken angeleitet wurden, in den Besitz der erford«^“ 
liehen Vorkenotnisse gelangen. Die Wahrheit ist, das« 
dieser Stufe schou um der Erwerbung dieser Kenntnisse will«** 
das Denken notwendiger Weise beginnen muss, and da stellt 
es sich denn heraus, dass die guteu Kinder in dieser wichtifgststt 
aller menschlichen Thätigkeiten so gut wie keine Uebua£? be- 
sitzen. Kein Wunder, dass die Aermsten Kopfweh bekomme«** 
sobald sie anfangeu, Geometrie und Algebra za studiren, kurs, 
sich Kenntnisse ansueignen, die nur durch klares Donkea» suf 
keinen Fall aber durch Auswendiglernen zu erwerben sind. Man 
hat su wiederholten Malen den Vorschlag gemacht, diese höheren, 
über den Horizont einer gewöhnlichen Volksschulbildnng hi «aus- 
gehende» Lehrfächer ganz und gar aus den öffentlichen Schulen 
zu entfernen und danu besondre Vorbereitungsschulen zu er- 
richten. Es lässt sich vieles dafür Vorbringen. Ein Mal kommt 
nur ein geringer Prozentsatz der Schüler bis zu dieser Stufe, 
und überdies ist es nicht Sache der Volksschule, den Unter- 
richt soweit aussndehneo. Aber eins ist gewiss, dass durch 
die Beseitigung jener Klassen der Unterricht in den Elementar- 
klassen nicht besser wird. Man spricht nur von den ttheln 
Folgen der mechanischen Unterrichtsmethode, welche bei der 
Vorbereitung der Schüler für das Kolleg zmn Vorschein kommen, 
aber nicht von den viel traurigeren und tausend Mal schwerer 
ins Gewicht fallenden Folgen, welche sich bei denjenigen Schü- 
lern einstelleu müssen, welche jene Klassen nie erreichen, son- 
dern unvorbereitet, ungeübt im selbständigen Denken, ins prak- 
tische Leben eintreten.* 

Eigentümlich erscheint es auf den ersten Blick, dass bei 
einem so hervorragend praktischen Volke, wie dem amerikani- 
schen, dem Schulunterrichte ein so übertriebner Wert beige- 
messeti wird, dass auch dort über Uoberbürdung geklagt werdeo 
kann, während doch gerade in Nordamerika täglich der Augen- 
schein die Bedeutung des Einflusses, welchen das praktische 
Leiten, das häufig genug dem einzelnen selbst unbekannte Fähig- 
keiten ihm zum Bewusstsein bringt, erkennen lehrt. Die un- 
natürliche Streberei, welche in den heranwachsenden Jünglingen 
uud Mädchen lediglich eine Abriclitung zu einem Konkurrenz- 
kampf bezweckt und dabei die physische und moralische Ent- 
wicklung dieser unglücklichen Geschöpfe »nr in der dürftigsten 
Weise berücksichtigt, welche die freie Bewegung in Feld and 
Wald durch einige magere Turnstunden, den das zarteste Em- 
pfindungsvermögen des Kindes berührenden Odem der Natur, 
durch Uuterricht in Botanik und Mineralogie ersetzen möchte, 
gehört leider zu den grossen, durch das unsrer Zeit eigne rast- 
lose Vor wärt bjagen zu Tage geforderten Schäden. Hieraus er- 
klärt es sich, wie man in Nordamerika, wo der soziale Kon- 
kurrenzkampf den äussersten Höhepunkt erreicht hat, auch jene 
Uebertreihuogen moderner Pädagogik empfindet und vielleicht 
noch in stärkerem Masse unter den Schädeu derselben leidet, 
als dieses in Deutschland und den europäischen Kulturländern 
der Fall ist. (Dresd. Journal.) 



Der Fall Schwedt. 

In dem jüngst ausgegebenen zweiten Berichte der Unter* 
nchtskommissioo der jetzigen Legislaturperiode nimmt ohne 
Zweifel die Abteilung H die wichtigste Stelle ein. Sie referirt 
eiugehend über den schon vor einigen Wochen in den Zeitungen 
erwähnten Fall Schwedt. 

Da der historische Verlauf desselben als bekannt voraus- 
gesetzt werden kann, so fassen wir hier für einen Augenbliok 
die viel bedeutendere pädagogische Seite desselben ins Auge. 

Bekanntlich begründen die Stimmführer der klastischen 
Bildung die Bedeutung derselben weeentlicli damit, dass sie, 
wie kein andrer Bildungsetoff, im Geiste ein gewisses ideales 
Fluidum erzeuge. Nicht im Dienste des gemeinen Nutzens 
stehen die Gymnasien, sagte ans damals Direktor Jäger in der 
so bekannt gewordnen Broschüre; nicht solche Dinge lehrt man 
dort, «die man auf Butterbrot streichen, mit denen man Dampf- 
maschinen heizen und Kuchen backen kann*, sondern sie sollen 
überhaupt die Seelenkräfte reinigen, stärken und erheben. Sie 
■ollen sie von der Selbstsucht entkleiden nnd sie opferfreudig 
io de» Dienst des Gemeindeiebene stellen, sie mit Vaterlands- 
liebe erfüllen und ihr Gemüt veredeln. Die klasaiachen Sprachen 
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•ollen .den Geilt schärfen* für eile Gebiete den Denkens. Sie 
■ollen ihn .schulen* für jede geistige Thfctigkeit; lie sollen ihm 
.Gymnastik des Geistes* and .formale Bildung* gelten. 

Mit »ehr grossem Nachdruck wurde diese Ansicht nament- 
lich damals geltend gemacht, als es sich darum handelte, auch 
die Bealschuleu durch eine Erweiterung der Rechte sur Blüte 
an briogen. .Unmöglich*, so lasen wir damals in einem von 
Rektor und 8enat der Universität Berlin unterseichneteD Gut- 
achten; denn nichts, wie die klassische Bildung schütze .vor der 
Gefahr, in dem modernen, materiellen Treiben onterzugekn*, 
und .der Neobarbarei eines nur dem Genuss und dem Erwerb 
des Tages lebenden Geschlechts su verfallen*; eines Geschlechts 
( dem die Wissenschaft nur so weit etwas gilt, als sie sich 
nützlich zu machen weise.* Wir lasen .von dem Amhrosiaduft, 
den Gymnasiallehrer und Schüler bestfindig atmen*, von der 
.Freude am Unsterblichen*, die nur durch die klaasischen 
Sprachen erzeugt werde. 

Vergebens schrieben sich damals die Freunde der Real- 
schule die Finger lahm, uro diese Ansicht als irrig nachzuweisen. 
Es half nichts. So lange es gslt, die Gymnasien in ihrem 
Monopol su schützen, blieb jene Ansicht von den Zauberwir- 
kongen der klassischen Bildung massgebend, und noch erst ganz 
neuerdings wurde jenes in diesem Sinne abgefasste Berliner 
Outachten auf Veranlassung eines der hervorragendsten Berliner 
Universitätslehrer neu abgedruckt* 

Konsequenter Weise hatte man nun erwarten sollen, dass 
möglichst viel Stätten zur Erzeugung dieses herrlichen idealen 
Fluidums errichtet, und dass die Förderung derselben regierungs- 
seitig auf jede Weise angestrebt worden wäre. Je mehr sich 
der materielle Wohlstand bebt — und das ist ja nach der 
massgebenden Presse der Fall — um so mehr muss man der 
demselben folgenden Verweichlichung und Rntnenrung, dem 
sittlichen Verfall entgegen su arbeiten suchen. Und wenn jene 
Ansichten sich erprobt hätten, wäre dazu nichts geeigneter, als 
die kindische Bildung, mohts so sehr zu erstreben, wie die Er- 
richtung humanistischer Gymnasien. 

Jetzt wollen nun mehrere Städte — denn ausser Schwedt 
werden such noch andre genannt — solche Anstalten ins Lei-en 
rufen. Sie wollen es auf ihre Kosten. Sie verlangen keinen 
Pfennig Zuschoss vom Staate. Sie weisen die Mittel nach. 
Und wm hören sie von den Vertretern des Ministers? 



noch su steigern, da jede Vermehrung derselben naturgemäis 
auch eine Steigerung dieser Ueberproduktion mit sich bringe. 
Würde das ProgyranMium in Schwedt vervollständigt, so würden 
die Kommunal Vertretungen von Garts und Schlawe und vielleicht 
noch von manchen andern Provinsial Städten mit derselben Forde- 
rung kommen * 

Kurs also: Alle jene einst zum Verderben der Realschule 
so majestätisch auftreteoden Aeusserungen vom .idealen Fluidum*, 
da« durch nichts erzeugt werde, wie durch die klassische Bil- 
dung, von .der Gefahr im modernen, materiellen Treiben unter- 
zugehn* und vom .Verfall in die Neobarbarei eines nur dem 
Genuss und dem Erwerb lebenden Geschlecht«*, wovor nichts 
so sehr schütze als die klassische Bildung, sie stellen sich als 
das heraus, als was die Freonde der Realschule sie längst be- 
zeichnet: als leere, verderbliche Phrasen und Redens- 
arten. — 

Als im Jahre 1878 eine ärztliche Kommission zusammen- 
trat, und der Regierungakommiasar derselben die von ihr alt 
notwendig erachtete Reform des GymnMiums io Aussicht stellte, 
sagten ihr die Freunde der Realschule, solche Reform sei 
unmöglich.*) Die 4 Jahre später erfolgten neuen Lehrpläne 
zeigten, dass die Realschulfreunde Reoht hatten. 

Der Fall 8chwedt gieht ihnen Reoht io einem «weiten 
Punkte. Wird noch einmal eine Zeit kommen, in der man 
au massgebender Stelle siebt, dass sie auch Recht haben in dem 
Gruudsatse ihres Vereins: 

.Die Realschule L Ord. — das jetzige Realgymnasium — - 
ist in dem ihr von der Unterrichts- und Prüfungsordnung ver- 
liehenen Charakter ein unentbehrliches, auf gesunder Grundlage 
ruhendes, entwicklungsfähiges Glied des hohem Schulwesens?* 

Wird man ihr das wesentlichste Förderungsmittel der- 
selben, die Gleichberechtigung mit den Gymnasien bewilligen? 

Ein Wort der Erwiderung 
auf die Beleuchtung dee ärztlichen Gutachten» 
Uber das höhere Schulwesen Elsas» - Lothringens 
durch Herrn Ministerialrat z. D. Dr. Baumeister. 

Von Dr. Gerhard, Direktor de« Realgymnasiums in Gebweiler. 



Kein Wort mehr von allen jenen Zauberwirkungen, deren 
einst den Realschulen so viel schattete. Ganz nüch- 
tern und einfach zeigt der Koramissionshericht als Standpunkt 
dee Regierung« komm insan, dass diese bisherige Ansicht der 
Stimmführer der klassischen Bildung und der massgebenden 
Kreise gänzlich aufgegeben sei, dass die Gymnasien und die 
klassische Bildung nach jetziger Anschauung wesentlich dszu 
ds ist, um denen, die sich dieselbe angeeignet, ein Unterkommen 
su verschaffen. Und nicht so ganz andeutlich giebt er zu ver- 
stehen, dzss jene Leute mit der so sehr gerühmten .formalen 
Bildung*, mit der bedeutenden .Schulung des Geistes* mit dem 
.für alles geschärften Verstände* eigentlich zu nichts zu brau- 
chen seien, als au dem, worauf sie speziell dresairt sind, and 
elendiglich zugrunde gehen müssten, wenn der Staat nicht noch 
.für ein Unterkommen* sorgte. 

Mit andern Worten: der Regierungskommissar bezeichnet 
als jetzigen Standpunkt der Regierung für die Pflege der klas- 
sischen Bildung fast den einst von Rektor und Senat der Universi- 
tät Berlin so unsäglich geringschätzig behandelten und perhorrt-s- 
sirten, den jenes Geschlechts, .dem die Wissenschaft nur soweit 
etwas gilt, als sie sich nützlich zu machen weise-* 8. 14 des 
Kooznissionaberichtes heisst es: .Die Staatsregierung müsse an 
dem Grundsätze fest halten, die Errichtung neuer Anstalten mit 
abschliessendem Kursus nor im Falle unabweislicher Notwendig- 
keit zu gestatten*, weil .eine Ueberproduktion von Gymnasial- 
abiturienten eingetreten sei und das Missverhältnis zwischen 
dem Bedarf an jungen zum akademischen Studium vorbereiteten 
Leuten und dem wirklichen Bestände in Preussen beispielsweise 
fast noch einmal so gross sei, als im Königreich Sachsen: schon 
jetat zeige sieb der Uebelstand, dass eine groese Zahl dieser 
akademisch Gebildeten kein Unterkommen Anden könne. Die 
► 8taataregiernng müsse daher aof dass äusserste bestrebt sein, 
p diesen Missverhältnis nicht durch Errichtung neuer Gymnasien 



Die beiden im ersten and zweiten Blatte der No. 202 
der .Strassburger Post* enthaltenen Artikel Baumeisters tragen 
durchaus den Charakter einer persönlichen Abwehr an sich, als 
ob in dem ärztlichen Gutachten ein Angriff gegen die frühere 
Schulverwaltung enthalten sei. Einen solchen wird jedoch 
schwerlich jemand, der dasselbe unbefangen nach dieser Richtung 
prüft, dariD entdecken können. Baumeister hat sich um die 
Begründung und Entwicklung unsere höhern Schulwesens blei- 
bende Verdienste erworben. Dasselbe braucht, so wie es heute 
dasteht, den Vergleich mit dem irgend eines andern deui sehen 
Staates uicht zu scheuen. Dass dieses Resultat unter schwie- 
rigen Verhältnissen in dem kurzen Zeitraum von 11 Jahren 
erreicht worden ist, gereicht Baumeister gewiss zur Ehre und 
ist ein beredtes Zeugnis für seine Tüchtigkeit sls Schul- und 
Verwaltungsrnzno. Auch wird es ihm niemand zora Vorwurf 
machen wollen, daas er — abgesehen von einigen notwendigen 
Konzessionen an da« Französische — die preussisohen 8chul- 
einriebtungen in das Reichsland übertragen hat. Es war dies 
sogar unter den gegebenen Verhältnissen das einzig richtige 
und mögliche. Andrerseits ist wiederum nicht zu leugnen, dass 
da« preussische wie da« deutsche Schulwesen überhaupt, so hoch 
es auch im allgemeinen steht, an gewissen Mängeln leidet, die 
sich je länger desto mehr in den weitesten Kreisen der Be- 
völkerung fühlbar gemacht haben. Die bedeutendsten dieser 
Mängel sind unzweifelhaft: das zwischen der körperlichen and 
geistigen Ausbildung bestehende Missverhältnis und dis Zwei- 
teilung der höheren Schulen in realistische und humanistische. 
Der ersterwähnte Uebelstand erwächst teils aus einem Ueber* 
mass an Unterrichtsstunden und häuslicher Arbeit, teils aus der 
allzu geringen Berücksichtigung, welche bisher den für eine all- 
seitig gesunde Entwicklung des Körpers erforderlichen Einrich- 



l ) Siebe die bekannt« Broschüre des Direktors Friedl&nder. 
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tungen und Uebnngen zuteil geworden ist. Seit der Arzt 
Lorinser 1836 in seiner allgemeines Aufsehen erregenden 
Schrift .Zum Schutz der Gesundheit in den Schulen* die Ueber- 
bürdungefrage angeregt hat, ist dieselbe nicht wieder von der 
Tagesordnung verschwunden. 

Lorinsers Bestrebungen scheiterten an dem hartnäckigen 
Widerstande der Vertreter der 8chule, welche das Vorhanden- 
sein der Ueberbtirdnng bestritten und zum teil heute noch be- 
streiten. Nachdem der Kampf in dieser ftlr das nationale Leben 
so hochwichtigen Angelegenheit eine Zeit lang geruht hatte, 
oder doch nur lässig geführt worden war, ist er in neuester 
Zeit wieder heftiger entbrannt In ärztlichen Versammlungen, 
in Parlamenten, in politischen, medizinischen und pädago- 
gischen Zeitschriften sind die gesundheitsschädlichen Einrich- 
tungen unsrer Schulen and besonders die in erschreckender 
Weise zunehmende Kurzsichtigkeit nachdrücklich hervorgehoben 
worden. Ja, es sind sogar Vereine zum Schutze der Gesund- 
heit der Schuljugend ins Leben getreten. Eine gründliche Ab- 
hilfe der bestehenden Uebelstände war jedoch erst dann zu er- 
warten, wenn die Regierungen und obersten Schulbehörden die 
Sache in die Hand nahmen. Zn den bleibenden Verdiensten, 
die sich unser Statthalter als Soldat und als Staatsmann er- 
worben bat, wird die Nachwelt gewiss — and nicht in letzter 
Reihe — das zählen, dass er hier die Initiative ergriffen hat. 
Und, wie mir scheint, hat er ganz den richtigen Weg einge- 
schlagen. Ueber das Mass der geistigen Anstrengung, welches 
ohne Schädigung der körperlichen Gesundheit zulässig ist, und 
über das, was zu geschehen habe, um die Ausbildung des Kör- 
pers in ein richtiges Verhältnis an der des Geistes zu setzen, 
darüber sieht naturgemäss das entscheidende Urteil zunächst den 
Aerzten zu. Erst nachdem diese Entscheidung getroffen ist, 
sind die Schulbehörden und die Vertreter der übrigen Schul- 
intereasenten im Besitz der natürlichen und notwendigen Grund- 
lage, auf welcher sie eine zeitgemäaae Umgestaltung des Unter- 
richtswesens in die Wirklichkeit überführen können. Die vom i 
Statthalter berufene medizinische Kommission hat ihr Gutachten 
abgegeben und dasselbe ist, soweit mir bekannt, bisher in den ' 
verschiedensten Organen der Presse nur in sustimmendem Sinne 
besprochen worden. Dr. Baumeister allein verwirft die Be- 
schlüsse der Kommission ganz und gar und führt als Grand 
dafür hauptsächlich die Unansführbarkeit derselben an. Aach 
der Referent der letzten VerseromlnDg des niederrheinischen 
Gesuodheitsvereines, welche vor einiger Zeit in Dortmund tagte, 
ist der Ansicht, dass die Vorschläge der Kommission noch lange 
in das Gebiet der frommen Wünsche gehören würden. Darauf 
lässt sich jedoch erwidern, dass das, was die Geenndheit unsrer 
Jugend, für die Erhaltung und Hebung der Wehrkraft unsrer 
Nation notwendig erscheint, durchführbar »ein muss. Die Aus- j 
führbarkeit könnte ja doch höchstens an dem Widerstande solcher 
Leute, die über diesen Gegenstand ähnlich denken wie Dr. Bau- ‘ 
meister, scheitern. Dass es deren in Deutschland nicht wenige ! 
giebt und das darunter sich auch sehr einflussreiche Männer 
in Berlin befinden, dass unterliegt wohl für jeden, der mit den 
einschlägigen Verhältnissen einigermaasen vertraut ist, kaum ; 
einen Zweifel. So mächtig aber auch dieser Widerstand sein ! 
mag. als mächtiger wird sich jedenfalls die 8trömung der Zeit, | 
welche entschieden für das Gutachten ist, erweisen. Bereits ist i 
die Regierung des Grossherzogturos Hessen dem Beispiele der t 
reichsländischen gefolgt, indem sie ebenfalls eine Kommission I 
zur Prüfung der Zustände in den höhern Schulen berufen hat; 
bereits sind im Sinne des .Gutachten* gehaltene Petitionen an 
das preussische Abgeordnetenhaus beschlossen und es ist mit 
Sicherheit zu erwarten , dass die hier angeregte Reformfrage 
bald aof der Tagesordnung aller deutschen Volksvertretungen 
stehen wird. Ueberdies bietet uns schon die Person unsere 
Statthalters eine gewisse Garantie dafür, dass die von ihm ver- 
trete« Sache ausführbar ist. 

Laasen wir uns darüber also keine grauen Haare wachsen, 
sondern erwägen wir im folgenden nur noch kurz das Wie der 
Ausführbarkeit. Dabei soll zugleich die Möglichkeit der Er- 
reichung des andern hoben Zieles, welches der Statthalter dem 
neuen Oberschulrat gesteckt hat, nämlich die tbunlichste Wieder- i 
herstellong der Einheit der höhern Schule, nachgewiesen werden. 
Dass zugunsten einer .dem Idealen angewandten und die Aus- ! 



bildung des Charakters fordernden* Einheitsschule und sar 
Durchführung der KommUsioosbeschlüsse Opfer au , totem 
Wissen* unvermeidlich sein werden, liegtauf der Hand. Welche 
Unterrichtagegenstände sollen denn nun diese Opfer bringen ? 

An der Schwelle einer neuen Entwicklungsepoche der 
Menschheit, die wir das Zeitalter der Elektrizität nennen dürfen, 
stehend, möchten wir ohne weiteres geneigt sein, die toten 
Sprachen dafür in Anspruch zu nehmen. Wir möchten dazu 
um so mehr geneigt sein, als ja allerdings der Unterricht in 
den alten Sprachen, wie er heutzutage auf den meisten Gym- 
nasien betrieben wird, den Schüler mit einem wahren Ballast 
an totem Wissen beschwert. Es tritt eben leider der Inhalt 
vor der Form gar zu sehr zurück. Und dann kann mso «ich 
bei gerechter Beurteilung der Ueberzeugung nioht verachliessen, 
dass unsre heutigen Gymnasien vorwiegend Fachschulen für 
Philologen, nicht aber Anstalten sind, welcbe auf alle akademi- 
schen Studien gleichmässig vorbereiten. Letztrea lässt sich 
freilich auch sicht von den Realgymoasien behaupten, wenn- 
gleich ich der Ansicht hin, dass die Bildungsresoltate derselben 
denen der Gymnasien durchaus gleichwertig sind. Dafür ist 
mir der vollgiltigste Beweis der, dass in den meisten Fällen 
den Abiturienten der Realgymnasien, welche sich dem Studium 
der Rechte oder der Medizin widmen wollten, gelungen iet, 
sich das von den Gymnasien geforderte Wissen in den alten 
Sprachen in einem Jahre anzueignen und die Abgangsprüfung 
in denselben mit gutem Erfolge zu besteben. Das ist eine 
Tbatsache, welche in ihrer vollen Bedeutung bisher noch keines- 
wegs gewürdigt worden ist. Das Plus des Gymnasiums in den 
alten Sprachen fällt also nicht so sehr ins Gewicht, und os 
dürfte nicht mehr wie billig sein, dass bei dem für die Ermög- 
lichung der beabsichtigten Reorganisation zu bringenden Opfer 
die alten Sprachen zuerst in Anspruch genommen werden. Was 
die übrigen Lehrgegenstände betrifft, so können dieselben infolge 
des Löwenanteils, den die alten Sprachen am Stundenplan des 
Gymnasiums vorweg genommen haben, zumteil keinen Abbruch 
an der ihnen zugewiesneo Stundenzahl mehr erleiden. Dagegen 
wird das Realgymnasium als Gegenleistung für das vom Gym- 
nasium zu bringende Opfer eine entsprechende Einbusse für die 
neuern Sprachen, die Mathematik und die Naturwissenschaften, 
sich gefallen lassen müssen. Durch Verbesserung der Methode 
und durch Ausmerzung alles Ueberflüssigen wird msn in weniger 
Zeit gleiches oder doch annähernd gleiches zu erreichen imstande 
sein. Dass dies für das Lateinische möglich sei, hat Perthes 
in seinen Aufsätzen .Zur Reform des lateinischen Unterrichtes 
in Gymnasien und Realschulen* nachznweisen gesucht, und 
Lehrer, welcbe nach Perthes Methode und seinen Lehrbüchern 
Jahre lang unterrichtet haben, behaupten, dass man mit sechs 
Stunden wöchentlich recht gut auskommen könne. Das ist seit 
lauge meine Ansicht, die sich in einer mehr s!b zwanzigjährigen 
Unterrichtstbätigkeit immer mehr zur Ueberzeugung herausge- 
bildet hat. Werden aber sechs Stunden Latein als ftlr alle 
Klassen hinreichend anerkannt, so ist eines der wesentlichsten 
Hindernisse, welche bisher der Wiederherstellung der Einheit 
der höhern Schule im Wege standen, beseitigt. 

Das Griechische wollen manche aus dem Lehrplan der Ein- 
heitsschule der Zukunft (z. B. Viehoff in der .Deutschen Revue*, 
Oktoberheft) ganz gestrichen wissen. Dieser Ansicht kann ich 
mich durchaus nicht anschliessen, schon allein aus dem Grunde 
nicht, weil die höhere Schule dann aufhören würde, Vorberei- 
tungsanstalt für das Studium der alten Philologie zu sein. Das 
darf sie aber auf keinen Fall; nur philologische Fachschule wie 
das heutige Gymnasium, soll sie nicht sein. Eine genügende 
Vorbereitung für das altphilologische Studium, wenigstens eine 
der auf die übrigen akademischen Studien sicherlich gleichwertige, 
würde immer noch zu erzielen sein, wenn man den griechischen 
Unterricht erst in Obersekunda beginnen liesse und ihm für die 
noch übrigen drei Jahre je sechs Standen wöchentlich zuwiete. 

Ein Obersekundaner ist bei dieser Stundenzahl imstande, sich in 
einem halben Jahre das Notwendige aus der Formenlehre an- 
zueignen und im zweiten Halbjahr würde er im Anschluss an 
die Lektüre der Anabaeis die wichtigsten Regeln der griechi- 
schen Syntax bewältigen können. In den beiden Jahren der Prima 
würde man noch ein gutes Stück Homer, Herodot, Thucydides 
etc. bewältigen können. Doch auf pädagogische Einzelheiten 




»i!1 loh oicbt Daher eingehen; ich wollte nur andooten, dass 
zieh unter den angenommenen Verhältnissen eine genügende — ' 
«eon «ach nicht ao umfangreiche wie die biaherige — Vorbe- 
reitung auf daa Uoivenitataatndium in den alten Sprachen er- 
nelen läset. (Schluss folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

- Berlin. (Die Zulassungsfrage der Realgymnaaial- 
ibitorien ten zum Studium der Medizin.} Der Vom. Zeitung 
»ird Ober dienen Gegenstand geschrieben: Der Antrag Löwe (Bochum}, 
die Staalsregierung zu ersochen, int Bundearmtc bei der Feststellung 
der Prüfungsordnung für Mediziner dahin zu wirken, das« die Frage 
der Zulassung der Realgrmnaaialabiturienten zum .Studium der Medizin 
bis zur vollständigen Durchführung der neuen Lehrpläne offen ge- 
halten werde, berührte die weitgehendsten Interessen. Nicht nur die 
eigentlichen Freunde des Realscnulwesen«, sondern das gesamte Publi- 
kum, das seine Kinder die Realgymnasien besuchen lässt, ist dabei i 
lntensairt. Der Antrag war eine logische Konsequenz der Erklärung : 
des Kultusministers. die er bei Gelegenheit der Diskussion über die i 
neuen Lehrpläne öffentlich im Hause abgab, dass die Frage der Zu- 
htMuam der Realgymnasialabiturienten zum Universitätsstudium erst 
zack Durchführung der neuen Prüfungsordnung entschieden werden 
könne. Der Antragsteller hatte davon nur eine spezielle Nutzanwen- 
dung auf das Studium der Medizin gemacht, die nach jener ministe- 
riellen Erklärung ganz selbstverständlich erschien. Um ao befremd- j 
-eher war die Erwiderung de« Ministers in der Dienstagssitzung, dass ' 
die Staataregierung noch nicht in der Luge gewesen sei. über ihre 
, Mellung zu diesem Anträge eich schlüssig zu machen. Repräsentirt 
der Minister, wie man doch annebmen muss, in dieser Fruge die j 
königliche Staatsregierung, dann hat diese durch seinen Mund ihre | 
Stellungnahme zu einem Anträge, wie dem vorliegenden, bereits vor ' 
Jahresfrist ausgesprochen. Ein Wohlwollen, wie der Antragsteller j 
, zum Schluss mit etwa« Bauersüsser Miene versicherte, vermögen wir in i 
der Erwiderung des Ministers nicht zu erkennen, sondern pflichten in j 
diesem Punkte dem Abgeordneten Windthorst bei, welcher durchaus 
nichts derartiges vernommen zu haben erklärte. Dagegen müssen wir j 
ui allen andern Punkten den Ausführungen diese* Redners entschieden j 
rntgegentreten. Es ist jetzt keinem Unbefangenen mehr unklar, dass j 
für einen zukünftigen Arzt eine gute Ausbildung in den naturwissen- 
«chafUichen Fächern ungleich wertvoller ist, als die Kenntnis des ■ 
Griechischen und etwas mehr Latein. Es handelt sich hierbei nicht 
»o »ehr um das Plus an naturwissenschaftlichen Kenntnissen, als um 
die viel mündlichere und wissenschaftlichere Art, wie diese Fächer 
auf den Realgymnasien getrieben werden, wodurch das Organ für 
exakt« naturwissenschaftliche Auffassung bei den Schülern geweckt 
and geübt wird. Es hiesse Eulen nach Athen tragen, über diese 
Sache noch viele Worte zu verlieren. Der Abgeordnete Windthorst 
und ebenso der Kultusminister vermochten auch für ihre teils ab- 
lehnende, teils unentschiedene Stellung zu der Zulassungsfrage nur 
einen sehr äusserlichen Grund anzugeben. Die Aerzto, sagten sie, 
legten Wert darauf, dieselbe Bildung zu haben, wie die andern ge- 
lehrten Stände; sie wollten mit den übrigen Gelehrten hinsichtlich 
ihrer Vorbildung auf gleicher Stufe stehen. Dieser Einwand beruht j 
auf Unkenntnis und Vorurteil; denn die so sagen, kennen das heutige 
Realgymnasium gar nicht und wollen es auch nicht kennen lernen. 
Dm hat man bei verschiednen Gelegenheiten gesehen, wo die Real- j 
schulmänner eine Verständigung mit ihnen versuchten. 

4 Baden. (Die Lehrbücherfrage an den Mittelschulen.)! 
Aus einer Mitteilung der »Karlsruher Zeitung* vom 18. Februar ist, 
io berichtet der »Bad. Beobachter 4 , zu ersehen, dass der grossherz. I 
badische Oberschulrat, die Lehrbücher an den Mittelschulen betreffend, 
beschlossen habe, für jedes Fach eino beschränkte Zahl von Lehr- 
büchern auszuwählen, deren Gebrauch auch ferner gestattet sein soll; 
dabei aber zugleich bemerkt, welches sich ganz besonders empfehlen 
möchte. Es sei diese Auswahl geschehen, weil bei der grossen Ver- 
schiedenheit der Lehrmittel die bis zu einem gewissen Grade uner- 
lässliche Gleichmäßigkeit im Betrieb des Unterrichts zu leiden an- 
fing, wie auch aus Rücksicht auf den häufig vorkotmnenden Uebertritt 
von Schülern aus einer Anstalt in die andre. Von pädagogi- 
scher Bedeutung sei dann ferner, heisst es in jenem Artikel, dass 
für den Unterricht in den altklassischen Sprachen bei dieser Ge- 
legenheit nicht bloss alle stilistischen Lehr- und Uebungsbücher 
beseitigt wurden, sondern dass auch angeordnet worden, es sei durch- 
zus vom fremdsprachlichen Texte auszugeheo und das Uebungsbuch 
künftighin an allen Anstalten durch das Lesebuch zu ersetzen. 

Diese Sache nun — wir meinen die Abschaffung der Uebungs- 
bücher — ist gewiss wichtig genug, das» sie einmal gründlich vor 
dem Forum der Oeffentlichkeit besprochen werde, um so mehr, als 
wohl anzunehmen ist, dass die Frage vor ihrer endgiltigen Durch- 
führung noch bei der nächsten Direktorenversammlung, der glück- 
licherweise auch einige Laien beiwohnen dürfen, zur Behandlung! 
kommen wird. Offenbar bat der Oberschulrat, der ja seines ausge- 
dehnten Geschäftekreises wegen in solchen Sachen, wie alle Kollegial- j 
behörden. notwendigerweise wesentlich auf die Ratschläge und Anträge 
des betreffenden Fachrespizeuten eingehen muss, diesmal in hervor- 1 
ragendem Masse den Ansichten eines seiner Mitglieder Rechnung ge- 
tragen und wer dies ist, mag derjenige leicht herausfinden, der mit 
der Bchulgeschichte der letzten Zahre, besonders auch mit den Ver- 1 
Handlungen der badischen Direktorenversammlungen bekannt ist. I 



Es war im April 1876. als die folgende Frage daselbst zur Be- 
sprechung kam: »Sind Bücher zum Uebersetzen aus dem 
Deutschen zweckmässig? wie sollen dieselben benutzt 
I werden?* Von allen Seiten, sagt das Protokoll, wurde es da- 
' mal« für zweckmässig erklärt, das» die Lesebücher wenigstens für die 
untern Klassen auch Stücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
enthalten; für die Mittelklassen wurden sie von einem einzigen 
Lehrerkollegium als entbehrlich erklärt. Die meisten Referate aber 
(nämlich der verschiednen Lehrerkollegien des Landes) machten gel- 
tend. dass durch stetes Diktirun oder Vorsprechen de« Uebungsstones 
zu viel Zeit verloren gehe, aber auch den Lehrern, wenn sie den- 
selben allein beschaffen müssten, eine Aufgabe zugemutet werde, die 
sie bei der Fülle ihrer sonstigen Obliegenheiten nicht lösen könnten. 
Auch werde sich wahrscheinlich dabei eine gewisse Einförmigkeit, ja 
Dürftigkeit der Aufgaben herausst eilen. Auch Direktor Uhfig fand 
damals, dass ihm die gedruckten Bücher für mündliche Uebersetzungs- 
Übungen notwendig scheinen. Der Schüler übersehe längre Sätze 
besser, wenn er sie schwarz auf weiss vor sich habe. Auch seien 
bei diesen Büchern Repetitionen möglich. Am besten seien sie, wenn 
sie sich, wie das von Rlauke, an die Schriftsteller anschliesson. Nur 
Direktor Wen dt ist nicht der Meinung: schon damals sprach er sich 
dafür au«, dass alle Uebungsbücher aus dem Deutschen beiseite zu 
legen seien. Immerhin war das Resultat der Diskussion, dass den 
Herren Kollegen nur empfohlen wurde, cs mit der dargelegten 
Methode möglichst zu versuchen, indem die in Karlsruhe in dieser 
Richtung gethanen Schritt« sich al« durchaus förderlich erwiesen 
haben. 

Damals also fand man es noch nicht für gut, dem gesamten 
Gymnasiallehrerstande eine Neuerung aufzudrängen, von der allseitig 
abgeraten wurde. Es scheint aber, das« unterdessen der Urheber 
dieser genialen Reform zur Einsicht gekommen, dass denn doch die 
Meinung der an der Sache unmittelbar beteiligten Fachkreise nicht 
so sehr ins Gewicht fallen könne. So ein beschränkter Schulmeister- 
verstand kann ja doch die Sache nicht von der richtigen, idealen 
Höhe aus erfassen. Wie jener Fürst die Untcrthauen mit Prügeln 
zwingen wollte, ihn zu lieben, statt zu fürchten, so ist offenbar auch 
hier durchaus kein Zwang am Platze, um bornirte Köpfe, welche auch 
glauben, aus jahrelanger Erfahrung etwa* von der Sache zu verstehen, 
auf don rechten Weg zu weisen. Das sind ja eben die Neuerungen, 
wenn noch nie und nirgends eine Spur von Bedürfnis darnach sicht- 
bar geworden, und wenn man die I«eute erat mit aller Gewalt drän- 
gen muss, sie anzunehmen. 

Im vollen Gefühle seiner Nichtigkeit und Bedeutungslosigkeit - 
gegenüber nämlich den Geistern mit höherem Fluge — muss »ich 
immerhin ein Pädagog gewöhnlichen Schlages, dem es schon ver- 
gönnt gewesen, einen Vorgeschmack zu bekommen von des schönen 
Früchten dieser Neuerung, hier erdreisten, der Sache etwas mehr zu 
Leibe zu rücken. Natürlich giebt er sich nicht im mindesten der 
Hoffnung hin. die massgebende Persönlichkeit von der Richtigkeit 
und Gerechtigkeit seiner Ansichten überzeugen zu können; nur hofft 
er wenigstens, durch seine Ausführungen einmal auch weitem Kreisen 
die Augen zu öffnen über den Wert der vielgepriesnen Reformen der 
neuen Schule. 

Angesicht« de« einstimmigen Urteils der Fachkreise hätte mau 
doch erwarten dürfen — so müssen sich Leute von gewöhnlicher 
Sinnesart und beschränktem Verstände sagen — , dass auch für dieses 
Fach einige Uebungsbücher ausgewählt würden und dass es dann den 
einzelnen Lehrerkonferenzen (durchaus nicht etwa den Direktoren) 
anheimgestellt wäre, ob mit oder ohne ein solches zu unterrichten 
»ei. Man hätte da gleich gesehen, wie viel Anhänger die Neuerung 
jetzt im Lande hübe, hätte auch im Verlauf einiger Jahre bei un- 
parteiischer Vergleichung der Prüfungsresultate herausfinden können, 
wie sich dieselbe bewähre. Es will denn doch scheinen, dass ein so 
weitgehender Zwang unter solchen Umständen einigermaßen gegen 
unsre guten alten Traditionen von möglichster Berücksichtigung der 
Verhältnisse und der Individualitäten veratossen würde. Wenn es 
sich wirklich um eine über jeden Zweifel erhabene gute Sache 
handelt«, so Hessen gewiss unsre Pädagogen «ich das gerne gefallen; 
sind sie doch in den letzten Jahren nicht an übergroase Selbständig- 
keit gewöhnt worden. Wenn man aber so mit Gewißheit voraus- 
sieht, dass eine Durchführung der angekflndigten Maßregel nur zu 
heilloser Verwirrung und Unordnung führen kann, so ist es wirklich 
eine starke Zumutung, sich so blindlings ins Schicksal zu fügen. 

Schon die an jener Direktorenversammlung für die Neuerung 
ins Feld geführten Gründe kann ein beschränkter Verstand nicht in 
vollem Masac würdigen und billigen; wenn sie von andrer Seite vor 
gebracht wären, würde man sie wahrscheinlich als schwach oder 
nichtssagend bezeichnen. Es wurde da unter andemi von Hm. Wendt 
die Behauptung aufgestcllt. er habe die neue Methode mit bestem 
Erfolge an» Stuttgarter Gymnasium wirksam gesehen. Wer nun weis*, 
wie konservativ gerade die Württeinbcrger — und da» vielfach zu 
ihrem Heile — in Schulsachen sind, der musste allerdings hierüber 
etwa« erstaunt sein. Es scheint aher, dass jene Angabe nicht richtig 
war, oder dass die Stuttgarter nach kurzer Frist die bedenklichen 
Früchte der Neuerung eingesehen haben und also davon abgekommun 
sind. Aus den letztjährigen Programmen wenigstens ist zu ersehen, 
dass dort eine mit Üebungwstücken versehene Grammatik (für untere 
Klassen) und daneben die bekannten Uebungsbücher von Holzer. 
Mezger und Nägelsbach im Gebräche sind. Ob allenfalls im Privat- 
unterricht mit ein oder zwei Schülern und bei ganz vorzüglichen 
Lehrkräften nach dieser neuen Methode ungefähr da» gleiche Ziel er- 
reicht werden könnte, wie nach der 'alten, wollen wir unentschieden 
lassen; denn es wäre ja damit doch nichts bewiesen. Sicher aber 
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»st, dass für Anstalten, deren Klassen oft fünfzig und mehr Schüler 
haben, der Ausschluss des deutsch-lateinischen Uebongsbuches gerade- 
tu vom Verderben sein muss. Die Resultate am Karlsruher Gym- 
nasium beweisen das zur Genüge ; denn man weis* ja. dass von allen 
Seiten über die immer zunehmende Zahl der Privatstonden der Schü- 
ler geklagt werden muss und das ist nur junor bereit« teilweise 
d ur c n geführte n Massregel zu verdanken. 

Welche Garantie haben in der That die Eltern, die Lehrer der 
nachfolgenden Klause, der Schulvorstand und das Inspektor« t oder die 
Schulbehörde, dass nun jeder jüngre oder altere Lehrer die Auswahl 
der Sätze in richtiger Weise treffe, dass dadurch wirklich auch der 
(grammatische Lehrstoff gehörig eingeübt werde? Solche ungedruckte 
batxsammlangen können ja gar nicht von andern Fachmännern auf 
ihres Wert geprüft oder auch nur kontrolliri werden. Es ist gewiss 1 
genugsam bekannt, dass es unter den Philologen von jeher, und in 
neuester Zeit besonder«, Leute gegeben, die jeder pädagogischen Re- 
gabung ermangeln — denn darnach fragt ja das Staatsexamen nicht. 
Diese znmteil ganz unerfahrnen Menschen nun sollten eher imatunde 
•ein, Sammlungen von Sätzen zusamuienxutrageu. aU unerkannte 
Schulmänner, deren Arbeit ja die Fachkreise genau besichtigen, 
prüfen und kritiriren können? E» ist wirklich zu — naiv, dass man 
überhaupt nur je auf einen solchen Vorschlag kommen konnte! 
Welch schwierige Arbeit mutet man ferner dem Schüler zu, beson- 
ders wenn die Sätze einmal grösser werden, immer so ohne Vorbe- 
reitung und aus dem Kopfe ins Lateinische zu übersetzen? Oder soll 
etwa der Lehrer jede Stunde die Sätze diktiren? Es wäre doch 
traurig, wenn man in dieser Weise die Zeit vergeudete , da giebt e* 
wahrlich in unsrer sonst an Uebprbflrdung leidenden Zeit, wichtigeren 
zu thun. 

Recht eigentlich verderblich und Unheil bringend aber würde die 
Massregel wirken — und gerade au» diesem Grunde muss die Sache 
auch die weitesten Kreise der Bevölkerung intcressiren — , weil bei 
Wegfall des L'ebungsbuches der bereits so lockre Zusammenhang 
zwischen Schule und Baus noch weiter in ganz bedenklicher Weise 
gestört wird. Wie gerne hilft nicht der des Lateins kundige Vater 
seinem Knaben hier und da ein bischen nach ; oder er veranlasst ihn 
zu einer Repetition etc. Ferner dann kann der schwäch re, aber 
fteissige Schüler durch gewissenhafte Vorbereitung der Uebrrsetxungen, 
durch eifrige Privatarbeit einigermassen den Mangel an Talent zu 
ersetzen suchen. Alles dies ist ja gänzlich unmöglich, wenn kein 
Uebangsbuch da ist-, ganz schonungslos ist der arme Knabe den Stim- 
mungen und Launen des Lehrers preisgegeben. der die Sache nur zu 
oft ganz unmethodisch behandelt, wie ja genügend Beispiele lehren. 
Von der Repetition des behandelten Uebungsstoffe* ist ja natürlich 
auch keine nede, und wer weiss nicht, dass eine solche doch unent- 
behrlich ist? 

Welchen Anhaltspunkt hat ferner die auf eine höhere Lehranstalt 
vorbereitende Schule niederer Art. oder besonders der Privatunter- 
richt, wie er auf dem Lando bisweilen vom Geistlichen gegeben wird, 
um den Zögling mit einiger Sicherheit für die folgende Stufe vorzu- 
bereiten? Im Programm sind zwar die bezüglichen Abschnitte der! 
Grammatik angegeben; aber deswegen können doch andre gar nicht I 
wissen, was für einen Grad der UebersetzungsfÜhigkeit die ohne 1 
Uebangsbuch unterrichtenden Lehrer von ihren Schülern verlangen; 
der neu Eintretende kann sich ja gar nicht darauf berufen; dass er 
dieses und jene» Pensum genau und gewissenhaft durchgenommen 
habe. — 

Man mag also die Sache untersuchen, von welcher Seite man 
nur will, überall zeigt »ich, dass der Unterricht durch eine solche 
Massnahme auf einen ganz subjektiven, durch und durch unsoliden 
Boden gestellt ist. Es hängt von tausend Nebenumstfinden ab. ob 
überhaupt noch irgend etwas dabei herauskommc. Wenn man von 
solchen aller Erfahrung ins Gesicht schlagenden Theorien liest, »n 
kann man begreifen, dass »ich mehr und mehr die Meinung verbreitet, 
die vielgerühmten Fortschritte der neuen Schulen »eien eigentlich 
grösstenteils Rückschritte bedenklicher Art. Man darf wirklich ge- 
spannt sein, welche Stellung unter solchen Umständen die andern 
Gjmnasialdirektoren zu dem erwähnten Beschlüsse cinnehmcn werden. 
Wenn von dieser Seit« keine Besserung erwächst, so ist doch zu 
hotten, dass wenigstens dereinst in der Kammer bei Behandlung der 
Schulfeage die Rechte des gesunden Menschenverstandes, die Forde- 
rungen einer vernünftigen Pädagogik und die berechtigten Ansprüche 
de» Elternhauses in vollem Masse zur Geltung kommen! 

-P Witt. (Die Frequenz der österreichischen Universi- 
täten im gegenwärtigen Studienjahr.) Die österreichischen 
Universitäten werden im ablaufenden Wintersemester 1883/83 im ganzen 
von 11 265 Studenten besucht. Diese Frequenz verteilt sich auf die 
einzelnen Universitäten wie folgt: Die Wiener Universität wird von 
5010 Hörern (4246 ordentlichen und 764 ausserordentlichen) besucht, 
also beinahe von der Hälfte aller österreichischen Universitätshörer. 
Die Frequenz der Alma mater Rudolfina ist die grösste unter allen 
auf der Welt bestehenden Hochschulen. Im Wintersemester 1881/82 
betrug ihre Zahl nur 4823. An dieser Zunahme partizipiren die ein- 
zelnen Fakultäten in höchst ungleichem Masse. Die theologische 
Fakultät war von 223 (gegen 225 im Vorjahre), die juridische von 
2244 (gegen 2240), die medizinische von 1750 {gegen 1412) uud die 
philosophische Fakultät von 798 (gegen 045 im Vorjahre) ordentlichen 
und ausserordentlichen Hörem besucht Es zeigt »ich somit die in- 
teressante Wahrnehmung, dass die grosse Vermehrung, welche die 
Juristen seit Jahren erfiären haben, nicht mehr andauert, da*» da- 
gegen die Zahl der Mediziner rapid zunimmt, während in fast 
gleichem Marne die der Theologen abnimmt. — Die Frequenxziffem 
der zwei Prager Universitäten sind auch sehr interessant, zumal da 



»ie die ersten seit dem Bestände der neuen Ordnung sind. Die 
deutsche Alma mater Carolina wird von 1598 (1245 ordentlichen und 
853 ausserordentlichen), die böhmische von 1021 (879 ordentlichen 
und 142 ausserordentlichen), beide Universitäten werden somit von 
2619 Hörern besucht. Nachdem die Prager Universität in ihrer trübem 
ungeteilten Gestalt gewöhnlich nicht mehr als 2000 Hörer hatte, so 
scheint die neue Ordnung auf die Hebung der Frequenz einen sehr 
günstigen Einfluss geübt zu haben. Bezüglich der einzelnen Fakul- 
täten können nur die juridische und philosophische verglichen werden, 
da an der böhmischen Universität nur diese zwei bestehen. Die 
deutsche wird von 418 Juristen und 100 Philosophen, die böhmische 
von 673 Juristen und 348 Philosophen besucht. Die grosse Zahl der 
böhmischen Philosophen erklärt sich aus dem Umstande, dass eine 
grosse Zahl Mediziner von der deutschen Universität die naturhisto- 
rischen Fächer an der böhmischen philosophischen Fakultät hören. — 
Bezüglich der andern Universitäten sind die Frequenzziffera folgende: 
Die Grazur Universität zählt 965 (746 ordentliche und 219 ausser- 
ordentliche), die Innsbrucker 685 (555 ordentliche und 130 ausser- 
ordentliche), die Krakauer 775 (698 ordentliche und 77 ausserordent- 
liche), die Lcmberger 943 (866 ordentliche und 77 ausserordentliche) 
und die jüngste Reichsuniversilät, die Alma mater Francisco Joscphina 
in Czernowit* 260 (222 ordentliche und 47 ausserordentliche) Hörer 
gegen 257 im Vorjahre, also eine Zunahme. 

[ ] Griechenland. (Schul- und Unterricbtswesen.) Seitdem 
der Grenzstreit im Prinzip durch die türkischen Konzessionen aus der 
Welt geschafft worden, seitdem ist man hier wieder vorwiegend auf 
den Ausbau des Verwaltungswesens bedacht, hauptsächlich aber ist 
es der Unterrichteniinistcr Louibardos, der wegen seiner Schulreformen 
viel von sich reden macht. Der Stand des hellenischen Schulwesens 
ist nämlich ein vorzüglicher hinsichtlich der alten Provinzen. Athen 
«teht in dieser Hinsicht über Pari*(?) t Rom und London (?). Nirgends 
i wird wohl für den Volksunterricht mehr gethan, als hier in Griechen- 
i land, wo die junge Generation mit lobenswerter Fürsorglichkeit be- 
I lehrt- wird. fiur der Lycealunterricht lässt manches und die Hoch- 
! schule sehr viel zu wünschen übrig. Ersterer ist aus finanziellen 
Gründen noch lange nicht genug verbreitet Viele grössere Plätze, 
i wie Dyamerka, Arta, Peta. Kombotte, Markopoli* etc., besassen bis 
i jetzt keine Gymnasien, während Athen überreich mit solchen An- 
stalten gesegnet ist. Dem soll nun endlich in energischer Weise ab- 
geholfen werden Lombardos hat zu diesem Behufe eine besondere 
Inspektionsreise vorgenommen und für die genannten Orte den 
Gymnasial bau verfügt. Viel schlimmer steht es dagegen mit der 
Universität zu Athen, die von Tag zu Tag mehr verwildert. Auch 
für die Handels- und Ackerbauanstalten wird wenig oder ga r nicht» 
gethan. Doch mit der Zeit wird auch auf diesem Terrain Abhilfe 
geschafft werden. 

Südamerika. (Ein deutscher 8chn! verein.) Etwa 
150000 Deutsche wohnen in den drei südlichen, eines gemlstigtca 
Klimas sich erfreuenden Provinzen Brasiliens: Rio Grande do Sul. 
St. Katharina und Parana. Zahlreiche Dörfer, sogar ganze Bezirke 
sind dort deutsch, ln Argentinien nimmt die Zahl der deutschen 
Ansiedelungen beständig zu und in Chile wohnen etwa 8000 Deutsche 
in den südlichen Provinzen in ganzen Gemeinden beieinander. Am 
obern Amazonenstrom liegt die deutsche Ansiedlung Pozuzu in Peru. 
Ueberall bemühen sich diese Stammgenossen, durch deutschen Unter- 
richt ihre Kinder deutsch zu erhalten, und bringen hierfür grosse 
Opfer. Aus Rio Grande do Sul kommt soeben die erfreuliche Nach- 
richt. das» man daran denkt, da» deutsche Schulwesen dort, dem es 
bisher an einer einheitlichen Leitung fehlte, durch Bildung eine« 
Deutschen Schul verein», der sich an den gleichnamigen Verein in 
Deutschland anscbliossen «oll, planmAssiger zu urganisiren. 



Bücherschau. 

Die Kegelschnitte in synthetischer Behandlnngsweise 
für die Prima höherer Lehranstalten von Dr. A. Dronke. Mit 
Figuren im Text. Leipzig, B. G. Teubner. 2 M. — In diesem 
Werkeben hat der rührolichst bekannt« Verfasser die wichtigsten 
| Eigenschaften der Kegelschnitte in zwei verschiednen 'Weisen 
betrachtet: erstens ohne Voraussetzung der neuern Anschauungen, 
also ohne den Begriff des Doppelverhiltnisses und ohne Berück- 
- siebtigung des Vorzeichens bei den Liniengrössen, dann aber 
vollständig im Qeiste der neuern Geometrie, wobei er die nötig* 
sten Sätze dieser letztem vorausschickt. Die 8loffbeschrnnkung 
ist eine weise. H. A. Weiske. 

Die hellenische oder neugriechische Sprache. 

Studien zur Kenntnis derselben, nach ihrem Wesen etc. von 
| Dr. Aug. Boltz. Dannstadt, L. Brill. Preis 4M. — Dimes 
| von der grossteu Sachkenntnis und Beherrschung des ganzen 
Gebietes zeugende Buch wird manchem Kenner des Altgriechiachen 
einen ungeahnten Einblick in das Leben von dessen Tochter* 
, spräche, das Neugriechische verschaffen und richtige Begriffe ver* 
mittein über das eigentliche Wesen dieser Sprach«, ihre Ent- 
wicklung und ihren jetzigen Bestand. Im ersten und zweiten 
; Abschnitt« werden die geschichtlichen Beziehungen entwickelt. 




di« Kontinuität der heutigen Hochsprache mit der alten nach* 
gewitaen. Dann «erden in III. die fünf 8itl arten (das demotiache, 
die Roohspr tche mit demotischen Freiheiten, die reine Hochsprache 
de« öffentlichen Verkehr«, die Hochsprache mit archaistischen 
Formen und der streng archaistische Stil) behandelt mit zahl- 
reichen Sprach proben und Uebersetzungen, dann werden noch 
«liechend interessante grammatische and syntaktische Fragen 
abgebandelt und eine reiche Wahl von Litteratarproben aus 
der Gegenwart und aus früheren Perioden geboten. Das Buch 
wird viel beitragen die aeit Falimereyer graasirende Abneigung 
gegen das moderne Hellas so überwinden. 0. F. 

Die mathematischen Grundlagen des gesamten 

Versicherung» Wesens. Ein Lehr- und Handbuch zum Ge- 
brauch« für höhere Lehranstalten, Versicheruugsbeamte, Agenten, 
Polioeinhaber und Versicherte von A. Morg enbesser. Leipzig, 
1832. Expedition der Bundschau der Vers. — Der Verfasser 
behandelt unter Zugrundelegung der englischen* und der Sterb- 
lichkeit» tafel von Deparcieux sowie der Brunachen Tabelle die 
vermluednen Fälle der Renten- UDd Kapitalverzicherungen auf 
Tod— 1 nnd Lebensfall (Kinder* und Alterversorgungen) für ein- 
sefne and für verbundene Leben, die wahrscheinliche Lebens* I 
dauer einzelner und zwei verbundener Personen, sowie die Be - 1 
ttimmong der Reserven in klarer nnd Übersichtlicher Weise. 
Die Ableitungen der Formeln sind leichtverständlich und setzen 
nur die Kenntnis von der Lehre der Potenzen und Wurzeln 
voraus. Zahlreiche Beispiele sind zur Erläuterung und viele \ 
Tabellen zur Bequemlichkeit beim praktischen Gebrauch hinzu* 
gefügt. Das Werk ist somit eine äusserst dankenswerte Arbeit 
über einen interessanten Teil der angewandten Mathematik und 
dürfte bei der immer mehr sunehmenden Ausdehnung und sozia- 
len Bedeutung der Lebensversicherungen auch Mathematikern, 
die nicht bei Versicherungsgesellschaften thätig sind, willkommen 
»ein. Ea ist daher zur Anschaffung für die Lehrerbibliotheken 
höherer Lehranstalten sehr zu empfehlen. 

Dr. H. Fiedler. 

Direktor der kgl. Oberrealschule u. Baugewerkschule zu Breslau. 

Lehrstoff fllr den grammatischen und ortho- 
graphischen Unterricht in der Vorschule. Von Karl 
SchuJse. 1. Heft. Berlin, Oehroigke- — Mit dem Inhalt« 
dieses Heftchens wird der Stoff für die dritte u. zweite Vorschal* 
kisese gegeben nnd zwar in geordneter handlicher Weise, so 
dass — seinem Zwecke wohl entsprechen wird. G. F. 

Geographisches Vademekum für den historischen 
Unterricht vornehmlich auf Gymnasien. Von Dr. Carl Frick. 
l^eipzig, B. G. Teubner. 1 M. — Dieses Buch giebt in alpha- 
betischer Orduuug für die historisch wichtigen Orts-, Länder-, 
Fluss-, Berg* etc. Bezeichnungen die zugehörigen geographischen 
und historischen Daten in möglichster Kürze und Abrundung. 
Wenn auch natürlich eine Vollständigkeit nicht erzielt ist, so 
wird doch schon das vorliegende Material beim Repetiren und 
gelegentlichen Nachschlagen gute Dienste leisten. H. A. W. 

Hilfsbüchlein zu Dr. Karl Ploetz Elementarbuch der 
fraosösischeo Sprache. Zusammeogestellt von J. Kaiser. 
Essen and Leipsig, Alfred Silbermann. 50 Pf. — Dieses 
Büchlein dient zur Wiederholung und festem Einprägung der 
gleich- und ähnlichlautenden Vokabeln von Lektion 1 — 73. 
Auch die von ähnlicher Bedeutung und die etymologisch ver- 
sandten sind daneben gestellt. Die Einprägung in solcher Zu- 
isuunenstellung hat etwas für sich. G. F. 

Cäsar and die Gallier. Vortrag von Hermann Köchly. , 
2. Ausgabe. Heidelberg. Carl Winter. 80 Pf. — Dieser 
höchst interessante Vortrag des geistreichen Köchly ist hier in 
zweiter Auflage erschienen und wird machen) eine willkommene 
(Übersicht der Frage and treffende neue Gesichtspunkte bieten. 

F. G. 

Internationale Tabelle der chemischen Elemente 
und ihrer Eigenschaften von Dr. G. Krause. 3. AuH. 

1 M. — - Diese vom Herausgeber der t Chemiker Zeitung" in 
drei Sprachen (Deutsch, Französisch, Eugliach) bearbeitete 
Tabelle erthält die Symbole, Nameu, Angaben ob Metall oder 
Metalloid, die Quantivalenzen, Atom* und Aeqnivalentgewichte, 
hwnpfdichtoo, Molecular- und spezifischen Gewichte, Schmelz* 



bez. Siedepunkt, Hirten, spezifisoheu und Atomwärmen, sowie 
die Namen der Entdecker, Entdecknngejahre des Elemente. 8ia 
wird von den verschiedensten Autoritäten und alten Fachzeit- 
schriften empfohlen und ist in der That empfehlenswert. 

H. A. Weiske. 

Grundriss der Weltgeschichte für höhere Lehr- 
anstalten. Mit 12 Geechichtakarten und 6 Tafeln zur Knltur* 
und Kunstgeschichte. Von J. C. Andrä. 15. verb. Auflage. 
Kreuznach, 1882. R. Voigtlfinder. 3 II. — Daa durch seine 
wissenschaftliche Gediegenheit, wohlerwogene Durcharbeitung und 
Klarheit der Darstellung zu ungemeiner Verbreitung gelaugt« 
Buch bringt in seiner letzten Auflage eine sehr dankenswerte 
Neuerung. Wie nämlich vor 25 Jahren Andräa .Grundriss" 
unsere Wissens das erste Schulbuch war, da» durch eine Reihe 
von dem Text eingefügten historischen Karten die Erzählung 
der Begebenheiten zu erläutern und zu veranschaulichen suchte, 
so erscheint die gegenwärtige 15. Auflage mit 6 Tafeln aur 
Kultur- und Kunstgeschichte, die dem Schüler die erste An- 
schauung der orientalischen, griechischen, römischen, mittel* 
elterlichen und neueren Schöpfungen der Architektur und Plastik 
zu vermitteln bestimmt sind. Es scheint uns unzweifelhaft, 
dass die wertvolle Zugabe, die nicht einmal eine Preiserhöhung 
zur Folge gehabt hat, dem Buche zahlreiche neue Freunde zu* 
führen wird. 

Ausserdem sind zur Besprechung eingegangen: 

Sophoclift Ajax ed. Fridericus Schubert. Lipsia, 1883. 40 Pf. 
Lehrbuch der Algebra von Gotthelf Weber. 2 Teile. Stuttgart, 
1882. J. B. Metzlersche Bnchhandl. 

Einführung in das Studium der Dichtkunst, 1. Das Studium der 
Lyrik von A. Goerth. Leipzig, 1883. Jul. Klinkhardt. 4 M. 
Die Enthiil lungsfeier des Diesterwegu-Denkmals ln Meer». Frank- 
furt a. M., 1882. Moritz Diesterweg. 60 Pf. 

Handfertigkeit and Schule. Erörterung einer Zeitfrmge von Kreyen- 
borg. Frankfurt a. M 1883. Moritz Dieaterweg. 75 Pf. 



Personenstand. 

Ernannt: der Regierung»- und Schulrat Bock zu Liegnitz zum 
Geheimen Regier ungrrat; der Rektor des Progynwasium» zu TremeMeo. 
Dr. A. Snrg. zum Professor. 



Offene Lehrers teilen. 

Auf «thrUcban Wonach (NUtlM wir für NtcllSMekesSs Utrwr als Aboua*- 
taent auf ja S Nniameru da* /.«Hong für da« hOhnr« UntcrricfcmwMM fagaa l m Mark 
prSs. Daa Abonnement kann jedaraait beginnen. Dia Versendung dar Nummern findet 
frankirt unter Streifband itatt Blaglamnnd I Volkeniag. 

Damgarten. Rektor und erste Lehrerstelle an der Stadtschule 
zum 1. April. Eink. 1800 M. Qualifizirte Bewerber wollen ihre 
Gesuche unter Anschluss ihrer Personalpapiere, Zeugnisse und ihres 
Lebenslaufe* baldmöglichst an den Magistrat einreichen. 

Delitzsch. Lehrerstelle an der höhern Töchterschule für eine 
neuere Sprache und Deutsch. Eink. 1900 M. Gesuche bis 15. März 
an den Magistrat. 

Loitz. MittelschuUehrerstelle fllr die Knabenschule. Eink. 
1800—2200 M. Gesuche bis 15. März an den Magistrat. 

Vacante Lehrerstelle. 

Prüm. Andern hiesigen vollberechtigten Progymnaalam ist die 
I, mit 3600 Mark dotirte Lehrerstelle sofort wieder zu besetzen. 

Bewerber mit Fac. Doc. im Deatachen event. Geschieht«, im 
Lateinischen und Griechischen für alle Claasen, wollen sich unter 
' Vorlage ihrer Zeugnisse und mit der Angabe, bis wann sie ev. die 
[ Stelle antreten können, an den Unterzeichneten biz zum 20. Mir* er. 
I wenden. 

Für Dienstwohnung und Gartenmiethe sind 207 Mark zu ent- 
richten. I «q . 

Prüm, den 20. Februar 1883. ' ’ 

Der Präses Ciratoril. 

Schmitt 

Bürgermeister. 

Bekanntmachung! 

ätolp. Zum 1. Oktober er. soll die letzte mit einem jährlichen 
Gehalte von 1800 M. dotirte ordentliche Lehrerstelle an unseren Gym- 
nasium besetzt werden. 

Bewerber mit der Fakultas: 

a] für alt« Sprachen und Dcntach mindestens bis Ober- 
See anda, 

b) für Geschichte und Geographie für die antera Klasaea, 
I wollen ihre Gesuche und Zeugnisse bis zum 15. März er, uns ein* 

reichen. /« j\ 

Stolp, den 13. Februar 1883. 1 ' 

Das Gjmnasial-Karaterlam. 
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^ aXimfltnr:*nä fl abe« ta deg. gctB»aabbflnbc«. 

“ IMMIIIKfl •XIVIIUII^ «„»erftn, Smprooiiatar (6t. 80 ?f| 1,„ «. «ml», »naben 

Central • Organ für Chemiker, Techniker, Dooenten, Lehrer etc. «„„bcthern (br. 1* «) l. n . » ?™“‘" ,5f; 

Herauegegeben unter Mitwirkttngttfchireicher, namhafter Fachmänner i tttS’lllMenl'bt. 3"» I) 2„„ W. «fitl*, «ebltbte (br. 20 Jf) 

von II r. 6, Kresse in CUthen. 00$]. ©urnb, Sicher u. Koüabcn .br. 20 IJf) Ö0$f. Bote«» fiotiar 

Die „Chemiker-Zeitung- widmet .ich den praktische« Interee.ea r[, t . 20 $f) 60$(. « erteilte«, San Mjale (2 W) 2^„«. *!««*, 

der Chemiker und der gerammten chemischen lodoetrte, «owmver- ßonbontr SRulra (br. 80 ff] ' Jrau W: her «cremniibtt (br 20 . « W 

weadter FnchkreUe. Sufrebn«, »ehrt. b. e*oef)ipirl» |bt. 1 ») 1, M W. 

Durch »Ho PosUnvtalten u. Buchhuudlungcn: vierteUlbrl. 4M., durch (6t 40 $f] 80 Pf. «etjer, »tbubK (br. 20 Pt) 60 Si •«B««rJDbe“ 

sÄSfSßSj WTSa® 

ProbsHimmern kwtenfrei von dir Expedition in CJthgn. 



60 «f t 1 $t. ftasstg Äritif b. rein. Sermmft (br. 1 SR) ln« ®* 
b. jSdttlwft (br. HO $f) l., 0 «• MJfi»# tyamti* (br. 40 |f) 

— i j<o Jfotm# Gabriel Solmar (br. SO M. MMWf ^ onf il f fff* 

3« unter jetdjnetem Verlage erfäinie« oor fiuvjera: i 40 ^f) 80 iM- portijdjc SScrfc (br. 80 ??) 1 -so J*** 1 ' 

»Öhm, Dr. ©tto, o. sebrer <m brr (UM. *tal(d,ult II. 0. in Ottmar. g., 9 yrib, d |br. 20 Pf) 60 Pn ^ “ |/j 

Tettttdic »ramutatff für Sie Unttt. unb Witlrirfnfltn Wrgi"?(bt. 20 pn so pt. e»ttet, 

Oberen Spulen. »«6 W «tif. »lö^obtl M I»utf4«t owiditt (br. «0 Pf) 1 ®- •**«* Sb*>!i?o- .RjB 

-TB.««. «JaMBtXfe&WP** 



I. teil: §ür ©cjta. 

tal SBidjtigfie au* ber ©rammatit 0,50. 

II. teil: ftür Cuinta bi* CberterliQ. 

’ÖoUitänblge Örammatil. 1,30. 

iKrftttr. Utbnnjdfwfft jur bentfdjen Snunrndtil für Untrr. 
unb SDlittelßafien btt ^eren Spulen. 

I fteft: für Guarta unb Duinto ber fHealfdjuIen 0,60 

_ r ! l ...» nt . ti. V.- CU ..1 a r.A 



. ... ® tenu, cinppmnamc ™ ^ 

Steifen (br. 80 Sf) 1, M ®* *«»«* (*• 40 W W- 

ßuijr (br. 20 pf) 80% «i.Un», »bbtrilm (60 pf) 1 St. 

ff. «Uf* * «*• in Krtbtt«. 

0. Rasch & Co. in Leipzig 

empfehlen und liefere nncheUjhend verieichnete Mu.ik.lien 
(wcaia nicht ander» kam«*» Plaooforte, >hhadig>. 



I. [Hl fc^UUHU ..... r -r— 'V ft 1 iwtun WC. — - 

II. $eft: für Unter* unb Cbertertia ber StfQljdjuIen 0,50. J Abt> of _ x „ *. Gut* N»cht du »«m har.»»« Kind, t t sinnt. «. ^ ^ 

<riftfdie, Dr. <£. 5-, »• 8«4ret am ftSbt. »„runufium in Ottmar. , jg^j’ t . summ, w rv tut .1 “ 

mfäifo#* «rt **■« f»f »K. S#“"- : g&ÄKÄ “S. raÄS r-m. ». ■ I. du. »W. 



<riftfdie, Dr. (£. »• Stbr« am Mbl. »nmnatium in Ottmar. , t . »>M- 

9Nt)tl|OtOfli( brr fflriftfctu unb jiömrr für S'*)™"- J°Ä. U Sa’ fmÄS V^. Ko. . In .1. 

flaltcn oeb. 0,80. M.rwt. s. j f>n** 

' w y V V Br ihm», op. 47 Ho. ». Sonato«. f. » 8tn*»V *n. Pft« 

.«..■Kd ,r.Ä jsxissl » i n . - 



n ei« a-reieytmplflr jur »erftiflung. <>p- *» »« “»Je. J«|2» 4 ^ 9 Sg££%t». Ä a 

^binötorffTcijc JbofüucfiijanöCimfl. t "o. . », i . pn. t • t 

lintiunnn, op. 8- * Nocturne* 

u.— oo. t. Bunte Blum«» in Tönen. * “ d « , oi — m. 

a U.fim.tt Sdiä ivttrtf tfrfldhtt f I S. a hUin. Lieder: „Ir» Walds und cainROechen «r 1 8in«tt. ■MU. 

t iJcnrcf De© vritgumem naokei. »p. 75. p» n—mr 1 1 »mn ■- ***• h -»- t 



gür bic ge|rer icö ©ngU[(|en! 

3n unferm Serlnge erfdjien foeben: 

Sir Walter Scotta 



* /* « 1 Hammton, op 

Tales of a grandfather. 

9iusfleroät|lt unb mit aubfii^rlidjcn amnerfungen unb I Henne*, op. ». 
grlauterunaen jum gc^utßebtau^ oerfetjen 1 1 m 

Oon | Hilter, Suade 

Dr. $eDtri 4 ) ßoett»e. hiiu. Tokudt 

$rei* broftb. 1 ®tort, ßcb. !,»„ ®art. i 



Haine, op. 4*. HaldablO eschen. 

— op- 47. Miobt Teertandttn t. I Sla**t. «n. Pfta. 
i Haainrh. op- 7i. Mualh-Blunianort« I ptofr^i' 
I — op. »4. Welbnachtealocknn. 

Hnvuitttou, op. 41. La Boa* 



Vlvl* UlPluf. I MUl‘, »V"- *.*0 I— OP l». Utt» iwrmu« ww.- 

Cbtoei «ert, bo4 1. »anbdjen bet 3. Stcibe unferer S$ulau«fl«ben : ^**11« T^Scriptioa 

ber Älaf fiter, rcitit pd» ben botau&gcganflencn Jpcftcn tn ber Wrt feinet j op. 4. oru« »« d« rtn». * “r 

3Jet) QnWun 8 ^ ®d)ttlgebroud» würoig an. unb »oirb ptber ebenfo rafdj -- op. *j 7 8u ^J , m ^^ k ' u,iaA - To " ,1,k, ' t 
aQerorten ginfübrung pnben. roie bie genannten «ü<ber jmn!£Ä BMUt ta di. Heimat, t 

2 t i Pi ig. öicflttfmnnb & Solrcrnng. M&n r, v 

arte, ben dfe,l * *»■*■« (öcrlag San Sitjibrnnnl 4 »«Ueuiuj i« 8“ briiet> ' r 

Soeben erfdjeint: Sti»j>s- i ®- ld 

r^J„'ll,„ iCwr^U.vJw Sartre «Wen: kltflfbU 



Huvmutou, op. 41. l«anoeo 

HhiSer. op lJ. Grand. ül«u* ®«®U. _ v _ 

Hriaer, op. 10. Grab anf der Halde l 1 8iaf»t. m- Pfte. h. «. t. 
Heller, op. 10, Ho- t. BondolMto «ur UKonm 
~ op. 78. Hpaiierir*n«e a Eineame«. * He«e 
Henne«, op. »- Urute an d«n Kheia. Galopp. 

— op. 1‘43. J agerfreuden. SalonetOok. 

— op. 114. Blüten regen. Kouaertetttck. 

Hüter, SUade ben. 

Holüteln, op. 11. Liebchen am Arm. Polke. 

Hillle, Tonlclleru m. Finr-reatu. 

Höntnn. op. *6. Variationen aber: .An Aleati eead ieh dl«h. 

— op. 110 l Lee borde du Hhl» ; Grande ral»«- 



Soebrn erfdjeint: 



Stiller : £cfcbud?. 

Sammlung soeSfdKt unh sroioilibcr St(r(rilitt 
im 9lnjd|luijt an ouägtioabllr Wciftcnsertr 
SdjiHere unb an irint Siocrasbir. 

8üt Wert Sebnmitallre. 

Bor 

Dr. |l. ^äCiefcneir, 

eemlrarUtFrer. 

^irei* 2 8». 50 $f. 



T»et Betf«ff<T nadii mtt Mrfctn brn 

Me UMrrbfltbunaltTttB* baburik Wen »u kette«, bei ei : t ■ 

he"««™ *2. S 



eittt* Monlokn t^mmnlppen* bei allen mbflliAen XMijeni 
uns MtlWKSn« M. 

twablbetoen unfein fiUteratut anrkl io.(if» »Ul. ltntrt 
Mefen mufi au» ctelm •rttnbe* »flllatr ben beraeftniflrn 
«uVeinnebmen; et fann fttt ll»m. W >« . 

punfi be4 aefanimien Uiietatatfunbliwen 

SÄÄÄÄ 



ÄK* «Ä KL 



(Barw) bie dlfldtlÄen (0eui6ieT»le5en>. 1t«4 bm Brief* 
weAUl »»iftMTi €4)t0n u. »otifte u. f. w. Tw» «u<* fann 
allen fiebtaniuUen empfoklen werben, wellte ein irbieic* 
Uewtiht auf bie «rtltefnoi, al» auf ben Unfall« bet 
UiteiamrtanMl»« fra bien leg«, . i 1 ] 



; pkgogifdjf Stubien 

für 

Slttrn, Sebrer unb (Erjie^er. 

^meittS ptft. 

$tri9 brujeb. 1 ffl . tan- m. Smbciidm ljnW. 

3nbolt: I. n>ic ttrammaltt in brr ®ol(4. 

1 [ i(bule. 11. Sann tuirb ber SR«breunterrid)t jur 
i flrrunbilbuna (elbilänblatt »urgtr btitragre? 
. ’ n. (Cab Äanreltfen. IV. Sic flärtt bic schult 
" ha* «tbddunil btt JHnbtri’ V. ÄTrtlifcbc (Tor. 
; : iteCung oon Sodrt ilmidntn übtr buS Sa 
halmi« be* llnlrrtichlä »nt «tjirtung unb übtr 
1 Octhabit her tur.flntn Untrrricblbgtgeniiünbr. 
J VT. 3c(u« rin Sorbilb für bre «tjithrt. 

Rauchtabake, ^ b r.dV. n <^ 

I . .c. mtt r- m alt " T OIC .. 1 Ci OKI, für 



$u belieben burdj Stflb h. ff®.: 

SBasi ift gefltit unb für 

knftfltul itmifdjtr 8ilk»f««lt* 

ju fagen? 

2. 51 u flage. 

^rti« 60 Pfennige. 

” $ie 

g^ulfvarfaffcn. 

Sine Xenffdjtift uon ©endet. 

$rctt 1 «. 

'Biber Sibulffiarfaffen. 

®on 

$rti8 1 »- 

tiiefe beiben $<hriftcn finb oorjüglidj gt’ 
eignet, bie Streitfrage in beöfic Öid»t ju fe^m 
unb {eber, ber fid) für biefe in ntuefter fo 
brennenb geworbene 3tage intereffiert, finbet in 
biefen beiben Schriften ben Sianbpun! t ber 
oertrettr ber einanber fcinblidjen Parteien 

•»'9'i?«- . ... ... 



!4 romi I nuten! 10 mb. für 7». ib '$f. u. 10 $Jb. für ör ® C ^se Sdjriflre fmh ]!] beeubre bunt» bic 
iiiittt, , 0 w 75 5 . orticnbtl sorto|rti gtfl. 9iod)n. Mt L 9 i, tli 

gj iabutlabrit Peeber. 4 ^ Herfo rd. [134 S'nna ««» * ha. m 2ettHg. 
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Deutschlands. 



jeden Freitag. Inserate 

die 3 gespaltene Petitxeile KiD Organ n aiiMitt«» »W^-cinaig »ad knftif«r Vertretung alter geistigen 

*aä materiellen lntertaiMi da* LthmriMilr« u li«uischl>udi MHwnii UBtorrkhiuiaultdi, 
oder deren Raun sS Ff. den tiynnasien. Haalsckalea aller Or.loang.u, boberan BZrgersebaleo , Progymnarira, 
BeilagegebQhren nach UawerkesclMles, hoher.«, Tachtersrbaleu , Hesüaarieo unJ rrtv.UMUltM Mit huhrrrn ZW.», 
h gegründet 1872 nod unter frauadlieher Mitwirkung elaer grouan Anzahl tob Srlialniiinnern 

vorheriger \ eriltftnui- atu allen Gaum <lee deutaehen Vaterland*» und dautaober Im Aoilarvde wirkender tabrrr 

8 1in l?- herauRgegeben 

von Or. H. A. Weleke, 

Lalpilg, ZaJtaaratra Me 47. 
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12. Jahrgang. 



Der Geint des Schematismus. 

Als die wichtigsten unter den Mitteln, welche gegen die 
geistige UeberbUrdung der Schüler untrer höheren Lehranstalten 
bisher vorgeschlagen und zum teil bereits sur Ausführung ge- 
bracht worden sind, kann man folgende aufführen : 

L Die Bestimmungen mehrerer (Joterrichteverwaltungen, 1 
betreffend die möglichste Beschränkung der häuslichen Arbeiten 
beziehungsweise die Ueberwacbung der Aufgaben durch die 
Anstaltedirigeuten, Klaseeuordinarien etc. 

II. Die Bestrebungen Hartwicha und seiner Genoeseu für 
Hebung der körperlichen Ausbildung unsrer 8chüler. 

III. Die Vorlage der preuseieohen Unterrichts Verwaltung 
inbetreff der bessern praktischen Ausbildung der Lehrer an den 
höhereu Uoterriohteanstalten. 

IV. Die Erwägungen und Entsch Messungen des Statt- 
halters von Elsasa-Lot bringen, der von ihm berufnen Konferenz, 1 
der hessischen Konferenz, mehrerer Versammlungen und Vereine 
mit ähnlicher Tendens — welche alle ganz besonders in der 
Forderung übereinatimmen, dass die Zahl der Unterrichtsstunden 
einsusch ranken sei. 

V. Das Verlangen zahlreicher Personen (besonders der als 
Elters und Aerzte beteiligten) nach Herabsetzung der Kennt- 
nisse, welche in Abgangs- und Kiasseoprüfungen von den Schü- 
lern tu verlangen aind. 

Die unter I. genannten Bestimmungen waren von den 
betreffenden Behörden sicher sehr gut und ernst gemeint; sie 
schienen auch den meisten Laien als die ersehnte Hülfe in der 
Not unsrer Kinder; sie haben auch ohne Zweifel die gröbsten ' 
VerstÖese einzelner Lehrer beseitigt — dass sie aber im grossen 
und ganzen die Szche geändert haben, glaubt wohl nach den 
gemachten Erfahrungen jetzt niemand mehr. Ee ist ja auch 
undenkbar, dass ein AnstalUdirigent beurteilen können soll, ob 
*- B. die Anzahl der aufgegebenen französischen oder lateini- 
schen «Vokabeln*, der mathematischen Aufgaben oder der als j 
»Exerzitium* aufgegebeneo Sätze zu gross, beziehungsweise die ] 
betreffenden Aufgaben zu schwer oder zeitraubend sind: selbst 
wenn ihm alle Aufgaben jeder Klasse bekannt werden und er 
•ie alle genau ansieht (wozu er nach den jetzigen Einrichtungen 
gar keine Zeit hat), so kennt er ja die einzelnen Schüler und | 
deren Fassung«- und Arbeitskraft gar nicht und kann eie auch, 
ohne Ungerechtigkeiten zu begehen, nicht nach 'Durchschnitts- 
werten in Rechnung tieheu, hat oft auch gar nicht die recht« 
Kenntnis von dem Fache und weiss endlich nicht (was mir die 
Hauptsache zu sein scheint), inwieweit jede Aufgabe von dem 
Klasseonnterricht vorbereitet und erleichtert worden ist. Was 
nun vom Dirigenten gilt, passt genau auf den Ordinarius, dem 
einzelneu Fachlehrer aber geht wieder au Uebersicht und In- 
teresse für das ganze ab, was ihm an Sachkenntnis im einzelnen 
zugute kommt: es ist ja eioe bekannte Tbatsachi», dass der ein- 
zelne Lehrer meint, wer weise wie wenig zu verlangen, wenn 
er für sein Fach den Schüler nor für */j bis Stunde in 



Auspruch nimmt; und doch macht 6 mal (*^ bis */ 4 *) bekannt- 
lich 3 bis i */, ; aber eben an die 6 denkt selten jemand «in 
der Hitze des Gefechtes*, d. h. bei der Stellung der Aufgzbe 
und man kann auch wirklich wegen dieeer Vernachlässigung 
niemanden einen Vorwurf machen — jeder Kollege wird mir 
dies zugeben. 

Die Bestrebungen Hart wichs halte ich für ganz vortrefflich: 
man kann mit Zuversicht darauf rechnen, dass im umgekehrten 
Verhältnis zu der steigenden Schätzung von körperlicher 
Tüchtigkeit und Gewandtheit das verhängnisvolle Uebermass 
des geistigen «drillen* immer mehr verurteilt und infolge 
dessen im Laufe der Zeit zllroählioh beseitigt werden wird. 
Aber das alles liegt nur in zu weiter Ferne und doch sitzen 
unsre armen Jungen so tief in der Kreide und Tinte der Ge- 
lehrsamkeit, dass nicht eine so allmählich, wenn auch sicher 
wirkende Medizin, sondern nur noch eine chirurgische Operation 
helfen kann. Man kann also zwar den Hartwichschen Bestre- 
bungen mit Wort und That begeistert beitreten, muss aber doch 
gleichseitig auf andre Massregeln sinnen, welche den Uebelstaud 
schneller und direkter treffen. 

Ganz ähnlich steht es mit dem Plane der preussischen 
Schulverwaltung wegen der praktischen Prüfung der Lehrer: 
auch diesen Plan kann man nur mit Freude begrüssen. denn 
er wird sicher in manchen Fällen den gewünschten Erfolg haben, 
nämlich zur bessern Ausbildung der Unterrichtsmethode führen, 
welche dem Schüler das meist« und beste in der Klasse anstatt 
durch häusliche Arbeiten lernen lässt. Der Plan wird also 
manche häusliche Arbeit beseitigen helfen, aber wie lange dauert 
das noch?! Werden ja doch alle im bisherigen Regime aufge- 
wachanen Lehrer von der neuen Vorlage nicht berührt und 
werden gerade diese doch auf Jahrzehnte hinaus die Mehrzahl 
und gerade den einflussreichsten Teil der Lehrerschaft bilden. 

Die Bestrebungen des Statthalters von Eisass- Lothringen 
und seiner zahlreichen Gesinnungsgenossen gehen schon direkter 
aufs Ziel lo« und jeder unbefangen Denkende wird von den 
Absichten jenes trefflichen Mannes (und von der — ich möchte 
sagen — herzlichen und aller «amtlichen* Schablone fernstehen- 
den Art und Weise der Bekanntmachung und Ausführung der 
Absichten) auf das angenehmste berührt sein müssen und seinem 
Unternehmen den glücklichsten Fortgang wünschen. Wo« jedoch 
die Verringerung der Unterrichtsstunden anlangt, so kann ich 
das kleine Bedenken nicht los werden, dass viele Lehrer, was 
sie an Unterrichtsstunden «verlieren*, durch erhöhte häusliohe 
Arbeiten wieder zu ersetzen suchen werden, dass also die Not 
unsrer Jungen dadurch allein nicht gehoben werden kann. 

Dem Verlangen nach Verminderung der Prüfungsanaprüche 
ist suro Teil von einigen Unterrichtsverwaltungen schon folge 
gegeben worden. Aber ich muss auch offen gestehen, wenn ich 
mir die mündlichen Berichte und die schriftlichen Angaben über 
die Abiturientenprüfungen unsrer Vorfahren überlege, so kann 
ich wirklich nicht fioden, dass die modernen Schulverwaltungen 
so entsetzlich viel mehr verlangen als die damaligen Bestimm- 
ungen. Es mag »ein, dass in Geschichte, Naturkuudu, Geo- 
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graphie u. dgl. aoare Schüler mehr Kenntnisse besitzen sollen 
(ob das .Soll* dem .Haben* entspricht, ist nooh eine andre 
Frage) — aber dafür waren denn auch unsre Väter uud Gross* 
vater ganz anders in den klassischen Schriften zuhause als 
unsre 8chülerl 

Nioht also in den hohen Ansprüchen an und für sich, 
sondern in der Ausübung derselben durch die Examinatoren 
oder in der Unterrichtsmethode, welche die 8chüler zur Befrie* 
digung der Ansprüche befähigen soll, muss das .Zuviel* liegen 
— und hiermit sind wir zum Hauptpunkt unsrer Betrachtung 
gelangt. 

Doch ziehen wir vorher das Fazit unsrer bisherigen Be- 
sprechung! Die meisten jener Mittel sind sehr schätzenswert 
und werden von jedem, der sich für Beseitigung des Ueltels > 
.Ueberbürdung* interessirt, in Wort und That mit gleicher 
Wärme unterstützt werden wie vom Verfasser dieser Zeilen, ! 
aber den Hauptmangel unsere jetzigen Unterrichtswesens, der j 
eben die Ueberbürdung bedingt, scheinen mir die Urheber and 
Förderer jener Maesregeln nicht mit voller Schärfe bemerkt 
zu haben. 

Was nützen alle unsre Bestrebungen für körperliche Aus- 
bildung unsrer Schüler, für Absetzung einzelner Lehrstunden, 
für redaktionelle Aeoderungen der notwendigerweise stets allge- 
mein gchaltuen Prüfungsbestimmungen? — was hilft selbst 
unser, der Lehrer guter Wille betreffs Beschränkung der häus- 
lichen Arbeiten? — so lange wir gegen den bösen Geist blind 
sind, der wie in unsenn ganzen Vaterlands, so auch ganz be- 
sonders im Schulleben sein Wesen jetzt mehr als je treibt, 
gegen den Geist des Schematismus, des Formalismus, der offi- 
ziellen Pedanterie, des Reglementismus oder wie man ihn sonst 
benennen will — diesen Geist, welcher die Religion und Moral 
der Juden vor Christi Auftreten so tyrannisch beherrschte, i 
welcher die katholische Kirche am Ende des Mittelalters so • 
schrecklich vergiftete, dass sich eben in beiden Fällen der gute j 
Genius des Menschengeschlechtes auflehnen musste, um dem t 
Gefühl für Selbständigkeit des Urteilet jedes einzelnen zu seinem 
Rechte zu verhelfen — * diesen Geist, welcher über einer end- 
losen Reihe von Formalitäten uud äussern Regeln uud Gebräu- 
chen das Wesen einer Sache versäumt, uud welcher besonders 
im Schulwesen einer Anstalt in den Augen der meisten Laien, [ 
ja vieler Lehrer and Schüler, selbst vieler Vorgesetzten das' 
äussre Ansehen, die Haltung, „xd Oyi^ia“ verleiht, als ob die 
Anstalt deu Anforderungen entspräche, welche das Leben stellt, 
während doch das in Wirklichkeit der Fall nicht ist oder selbst, 
wenn es der Fall ist, jedenfalls von jenem Schema unabhängig, 
mehr trotz desselben erreicht wird, als durch dasselbe. 

Wenn nun jemand die einzelnen Beispiele und Fälle dieses i 
Schematismus im 8chullebeo keunen lernen will, so möchte ich 
ihn zunächst bitten, recht fest im Gedächtnis zu behalten, dass 
unsre höheren Unturrichtsanstalten mit verschwindenden Aus- 
nahmen diejenigen Männer heranzieben, welchen die höheru und [ 
höchsten und einflussreichsten Staatsgüter an vertraut werden, 
dass aber zur Ausfüllung dieser Aemter ganze Männer erfor- 
derlich sind: vor allem Männer mit vorurteilslosem Blick 
in die Wirklichkeit der Dinge uud Personen, mit der Fertigkeit 
im selbständigen Kombiniren der durch eigenes Hüreu und 
Sehen gewonnenen Urteile, mit der Fähigkeit die gemachten 
Beobachtungen und gewonnenen Schlüsse in schriftlicher wie in 
mündlicher Derstellnng sachlich zutreffend klar und kurz den 
Mitmenschen (nach oben wie nach unten hin!) wiederzuge beu. 
Man halte ferner recht fest, dass zur Anwendung jener Fähig- 
keiten im Leben meist nioht Zeit genug ist, um so zu sagen, 
erst nach Einsicht der Schemata die Rubrik featzustellen, unter ( 
welche das zu behandelnde Objekt gehört, am die Regeln zu | 
erfahren, welche andre für solche Fälle gegeben haben, sondern 
selbständige» -chnelles Entechliessen, selbständiges ent- - 
sclucdenes Haudelu, welches für jeden Einzelfall das richtige 
findet, ohne Schema und Rubriken und Regeln — ich sollte 
meinen das brauchen wir! 

Du* alles also halte mau fest — und nun gehe man hin 
nach den Pflanzstätten der öffentlichen Eiziebung! 

Da ist alles in der schönsten Regle ment «Ordnung, mag nnn i 
das Reglement von deu vorschiednen Stufen der Schulverwaltung I 
oder vom Anstaitsdirigenten oder vom Lehrerkollegium oder von ; 
jedem Lehrer sich seihst gegeben sein. 



Da sind z. B. Alle Bücher und Hefte genan nach ei na nt 
Muster eingerichtet, jedes Heft durch 1 — 3 fache Umhüllung 
.vorschriftamäasig* beschützt, mit .reglementmässigem* Lösch- 
blatt versehen, mit Linien und Rändern etc. genau so wie die 
.Ordnung* es erfordert — und das alles nicht bloss in untern 
Klassen (wo vielleicht die Ordnung im Sinne einer gewissen 
Zeitersparnis ist, welche freilich mit der Revision der Hefte 
und Bücher reichlich wieder verloren geht), sondern bis in die 
obersten Klassen hinein. Da hat ferner jeder Klassiker in der- 
selben Ausgabe, jedes Buch in derselben Auflage zu erscheinen 
etc. — Alles so, dass man ernstlich glauben muss, es solle 
ausdrücklich in jodern Schiller das Gefühl herangezogen werden, 
dass es nur einen Weg nach Rom, znr Wahrheit, zum Guten 
gebe und dass dieser Weg der des Reglements sei, dem gegen- 
über selbständiges Urteil, eigene Gewohnheit, Duldung andrer 
Anschauungen lächerlich-falsch, verdnm mens wert sei. .Doch da» 
sind ja nur Aeusserlichkeiten!* Wie aber, wenn jedem Lehrer 
(sei es von oben herab, sei es von seinem Vorgänger oder noch 
bindender eigener Entscheidung) ein für allemal genau vorge- 
schrieben ist, in welcher Stunde diese oder jene Abteilung seines 
Faches zu erledigen ist? wenn er also ein Ezerzitium zurück- 
zugeben, die Korrektur nachzusehen, wenu er Grammatik, wenn 
Horaz, wenn Cicero, wenn Thucydides, wenn Homer zu lesen 
hat, oder wie die Zahl der mathematischen Stunden auf Arith- 
metik, Planimetrie, 8tereomctrio elc. etc. zu verteilen sind, oder 
ob jetzt nnr Zoologie oder Botanik oder Chemie zu treiben ist? 
Sind das ebenfalls bloss Aeusserlichkeiten, wenn dadurch fast 
wie absichtlich, die einzelnen Fächer einer grossen Disziplin 
zorhsekt werden und wenn wegen dieser Zersplitterung der 
ganzen schonen Zeit ein Teil jeder Lehrstunde erst mit An- 
knüpfungsversucheu an das, .wovon wir vor 8 Tagen sprachen* 
vertrödelt werden muss und wenn endlich kein Schüler and 
Lehrer bei diesem Chaos der gleichzeitigen molta (anstatt de« 
intensiven Multum) irgendwo recht warm wird und sich be- 
geistern kanu? 

Da sind ferner die regelmässigen .Exerzitien*: es macht 
nicht« aus, dass der Abschnitt der Grammatik, von dem das 
Exerzitium handeln soll oder der betreffende Teil der Mathe- 
matik oder dergl. den Schülern nooh gar nicht recht klar ge- 
worden ist, aber es wäre Staatsverbrechen, wenn das Ezerzitium 
nicht noch .in dieser Woche* abgegeben würde; es schadet 
nichts, dass der Lehrer schlechterdings nicht feststellen kann, 
ob die Schüler sich von Eltern oder altern .Freunden* oder 
Mitschülern helfen lassen nud dass er deshalb von solchen Exer- 
zitien nichts hält, aoudem die Schüler ohne dieselben ebenso 
und besser unterrichten kann — aber Exerzitien müssen nun 
einmal sein, sie sind vorgeschrieben; das schlechteste Deutsch 
muss gut genug sein, um ins Latein, Französische etc. über- 
setzt zu werden; die unmöglichste Rechenaufgabe erscheint als 
praktisch, um als Uehnngsbeispiel schriftlich verewigt su werden 
— es schadet dAS alles nichtsl Wenn uur im Programm der 
Anstalt „1 oder 2 wöchentliche regelmässige schriftliche 
Arbeiten zur Koriektur durch den Lehrer“ prangen können, 
dann ist alles gut; ob die Schüler etwas lernen, ist demgegen- 
über Nebensuche. Wie sonderbar aber diese schriftlichen offi- 
ziellen Arbeiten auf die Stellung der verschiednen Unterrichts- 
fächer ein wirken müssen, wie übertrieben hoch die Fächer mit 
.schriftlichen häuslichen regelmüssigun Arbeiten* in der Ach- 
tung der Schüler uud schliesslich auch der Lehrer stehen müssen, 
gegenüber solchen Fächern, welchen ein ungünstiges Geschick 
(oder ist es vielmehr ein glücklicher Zufall?) die regelmässigen 
schriftlichen Arbeiten versagt Lat, wie banausisch infolge dessen 
die Schüler mit der Zeit werden müssen, wenu sie auf solche 
Abwägungen der Fächer künstlich und ausdrücklich hingewiesen 
werden. — Das alles bedenkt jener Schematismus natürlich 
nicht, weil er über der Masse von Einzelheiten den Blick auf 
das ganze verloren hat. 

Da solleu sich ferner die Schüler in den Sprachen einen 
.Wortschatz* anlegen — nicht jedoch, wie man das früher 
hatte, in Anlehnung an die Lektüre oder an loci memorales und 
innerhalb dieser Beschränkung wieder mit Rücksicht anf die 
Häufigkeit der Vokabeln oder doch wenigstens in Zusammen- 
stellungen, in welcheu begrifflich und inhaltlich verwandte Worte 
neben einander gestellt sind — o nein — da würde der Wort- 
schatz nicht gross und nicht systematisch genug! Nein, die 




Vokabeln müssen möglichst gleich Anfängen, möglichst gleich 
endigen, damit sie wie die Soldaten in Reihen aufinarschirt sind I 
— also folgenderuiassen z. B. (wörtlich aus einem vielgebrauch- 
ten Vokabularium ,fiir Sexta* entnommen): 



excu&are 


calainitue 


albus 


Colloquium 


existimare 


calliditas 


alius 


coinmodum 


explor&re 


caritas 


alt us 


consilium 


expugoare 


celeritas 


ampluH 


coqjuffium 


expectare 


civitas 


angustus 


concilium 






antiquuH 


eonvivium 



Man denke sich nun ein frischeB, fröhliches 8chiilerherz 
von 9 Jahren, welches sich täglich eine Sammlung von 6 bis | 
10 solcher Vokabeln (jährlich also schlecht gerechnet 1000) an - 1 
zulegen hat und doch die Begriffe der meisten dieser Worte S 
nicht versteht! Kann man sich da wundern, dass die einzelnen 
Stücke dieses t Wortschatzes* dem Papiergeld der vergänglich- • 
•ton Sorte . den Aktien der gewagtesten Gründungen gleicheu ! 
und meist nur notdürftig bis zu der Stunde halten, wo sie zur | 
Vermeidung eines „Tadels“ oder einer Strafstunde verausgabt I 
werden? Kann man sich da wuudcrn, dass trotz dieser wirk- 
lich stupenden Anstrengungen, die dieses Vokabeln lernen erfor- 
dert, die Primaner selbst der Gymnasien jetzt oft die bekannte- 
sten technischen Ausdrücke in Grammatik, Mathematik, Natur- 
wissenschaften nicht etymologisch erklären können uud selbst, 
wenn man sie darauf hinführen will, sich in der denkbar unge- 
schicktesten Weise dabei anstelleu? 

Das Beispiel der Vokabularien habe ich so genau behaudelt, 
um mich bei den übrigen Lehrbüchern und Leitfaden kürzer j 
fassen zu können, welche alle immer mehr dasselbe Streben nach 
systematischer Vollständigkeit uud dem entsprechend das Zeichen 
derselben, uniforme Langeweile, aufweisen wie jeue Vokabularien, ' 
mögen sie nuu den lebendigen Entwicklungsgang einer Sprache 
in die Fesseln einer logisch richtigen, biologisch aber falschen j 
Grammatik schlagen, welche ein für allemal angiebt, was „falsch 
oder was richtig“ ist, oder mögen sie den lebendigen Einfluss 
der Menschen und Völker und der Natorkörper und Natur- : 
gesetze unter einander in den öden Einzelheiten eines Geschichts- 
kompeudiums, eines geographischen Leitfadens, eines wunder- 
schönen zoologischen, botanischen, mineralogischen, physikalischen 
Systems wiederzugeben- Ueberall dieselbe Physiognomie, welche 
ich nicht auders vergleichen kann als mit einem Skelett, an 
dessen einzelnen Knochen hier alle Muskeln, dort die Nerven, 
an einer andern Stelle die sämtlichen Gelasse etc. alle in logi- 
scher Ordnung aufgehängt sind, nachdem eie vorher künstlioh 
von den Knochen ans ihrem natürlichen Zusammenhänge los- 
gerissen waren. Was hilft da alte Logik, wenn der lebensvolle 
Zusammenhang fehlt? Das schlimmste aber ist, dass alle diese 
Lehrbücher nun einminal „eiugefiihrt“, von oben her „genehmigt“, 
von allen Schülern mit grossen Kosten angeschafft wordeu sind 
und doch nun einmal benutzt werden müssen, mag auch die 
Methode des einzelnen Lehrers noch so wenig dazu passen. 
Was Wunder, dass angesichts dieser nnn einmal reglemeDt- 
massig zur Benutzung empfohlenen Lehrbücher, welche alle 
Weisheit so schön systematisch geordnet auf eiuigen Seiten 
enthalten, selbst die vernünftigsten Lehrer schliesslich sich als I 
eine Maschine betrachten lernen, welche die fertige Weisheit 
des Lehrbuches in der Klasse vorliest oder vorlesen lässt, ab- 
schnittweise zur nächsten Stunde „aufgiebt“, dann in dieser 
Stunde „abfragt“ und allenfalls da, wo selbst die besten Schüler 
etwas missverstanden haben, sich „mit Erklärungen aufhält“. 
Was Wuuder, dase diese gedächtnismässig eingedrückte, nicht 
aber selbst verarbeitete Weisheit schon in der nächsten Woche 
stückweise dem Geiste der 8ch0ler wieder entfallt, dass sich 
deshalb immer und immer wieder Repetitionen nötig machen, 
die dann vor den Klaasenprüfungen und ganz besonders vor 
dem Abiturientenexamen lawinenartig eich über den Kopf des 
bedauernswerten Schülers ergiessen. — Schade nur dass die ab- 
gegangenen Schüler solche Repetitionen uicht mitmnehen können, 
dass deshalb nach 1 — 2 Jahren der ganze Plunder vergessen 
ist und dass die Wissenschaft, die als treuer lebendiger Freund 
das ganze Leben des ehemaligen Schülers vergeistigen und ver- 
edeln sollte, günstigenfalls als lebloses Skelett in einem 
staubigen Winkel vermodert, wenn sie nicht gar verlacht, ver- 
spottet wird, wes solche Wissenschaft freilich auch vollkommen 
verdient. (Schlus folgt) 



Ein Wort der Erwiderung* 
auf die Beleuchtung des ärztlichen Gutachtens 
über das höhere Schulwesen Elsas» -Lothringens 
durch Herrn Ministerialrat z. D. Dr. Baumeister. 



Von Dr. Gerhard, Direktor de« Realgymnasiums in Gebweilcr. 
(Schluss.) 



Die Verlegung des Beginnes des griechischen Unterrichts 
nach Obersekunda würde den ungeheuren Vorteil gewähren, dass 
bis zur Erlangung des Zeugnisses für den einjährigen Dienst 
der Lehrplan für alle Schüler ein durchaus einheitlicher wäre. 
Derselbe würde dem der jetzigen Reslprogyraossiea fast voll- 
ständig entsprechen, also auch das Englische von Untertertia 
an mit drei wöchentlichen Stunden aufnehmen. In einem Zeit- 
raum von drei Jahren würde sich der Sohüler im Englischen 
ziemliche Sicherheit in der Aussprache und Rechtschreibung, 
einige Fertigkeit im mündlichen und schriftlichen Gebrauch der 
Sprache, und die besonders schätzenswerte Fähigkeit, englische 
Schriftsteller selbständig zu lesen, sueignen können. Die Schätze 
der englischen Litteratur wären ihm erschlossen und das allein 
ist für jeden Gebildeten, welchen Beruf er auch erwählen und 
in welche Lebensstellung er auch gelangen möge, von grosser 
Bedeutung. Ueberdies ist bei dem stetig zunehmenden inter- 
nationalen Verkehr die Kenntnis der englischen Sprache fast 
ebenso unentbehrlich geworden, wie die der französischen. — 
Um die Einheit bis zu dieser Stufe (das heisst bis Obersekunda 
oder für die ersten sechs Jahre) vollständig herstellen zu können, 
müssten die Realschulen , die siebenjährigen Kursus haben, 
gänzlich eingeheh oder vielmehr Progymnasien von der ange- 
gebenen Verfassung an ihre Stelle treten. Die Tendenz dazu 
ist bereits in den meisten kleinern Städten des Landes, welche 
solche Anstalten besitzen, zutage getreten. 

Die einheitlichen Progymnasien würden nach dem Gesagten 
folgenden Lehrplan haben: 



VI V 



Religion 2 2 

Latein 0 6 

Deutsch 3 3 

Französisch 3 3 

Englisch — — 

Geschichte und Geographie 2 2 

Rechnen bezw. Mathematik 4 4 

Naturwissenschaften 2 2 

Zeichnen 2 2 



Summa der Lehrstunden 24 24 



IV 111 11b 

2 1 2 

6 6 6 

3 3 3 

3 3 3 

— 3 3 

4 3 3 

4 4 4 

2 2 4 

2 1 2 

26 26 30. 



Dieser Lehrplan überechreitet die in dem ärztlichen Gut- 
achten für zulässig erachtete Stundenzahl (sogenannte Sitz- 
stunden) nirgeudwo und weicht in folgenden Punkten von dem 

jetzigen L- hrplun unsrer Gymnasien ab: 

1) In Tertia ist für die Religionslebre nur 1 Stunde (jetzt 2) 
angesesetzt. Es erscheint dies um so weniger bedenklich, 
als in diese Zeit gewöhnlich der Kommunions- beziehungs- 
weise Konfirmandenunterricht fällt. 

2) Der lateinische Unterricht verliert in jeder Klasse 2 Stunden. 

3) Für dss Französische haben einige Gymnasien in 8exta 
und Quinta eine 8tunde mehr; die meisten dieselbe Stunden- 
zahl. 

4) Für das Englische sind für beide Tertien und für Unter- 
sekunda 3 Stunden eingesetzt, während im Gymnasium das 
Englische überhaupt nicht zu den obligatorischen LehrgegeD- 
stnnden zählt. 

5) Der griechische Unterricht in Tertia und Untersekunda fallt 
dagegen ganz fort. 

6) Dem naturwissenschaftlichen Unterricht sind in Untersekunda 
2 Stunden mehr (für Chemie) zugeteilt. 

7) Das Zeichnen ist für alle Klassen obligatorisch, während 
es auf dem Gymnasium eotwoder nur auf der Unterstufe 
(2 Stunden wöchentlich) obligatorisch oder in allen Klassen 
fakultativer Lehrgegenstand ist. 

8) Der Schreibunterricht fallt ganz fort oder wird vielmehr 
auf die Vorschule verwiesen. (Dagegen würden die Lehrer 
streng darauf zu halten haben, dass die Schüler in ihren 
sämtlichen schriftlichen Arbeiten sich einer schönen Schrift 
befleisoigen.) 
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Beim Vergleich mit dem Realgymnasium stellt »ich Air das 
neue Progymnasium ein Gewinn von 6 Stunden Latein (für den 
sechsjährigen Kursus) heraus, welchem ungefähr ein gleicher 
Verlust im Französischen gegenüber steht: die Naturwissen- 
schaften und die Mathematik erleiden dann noch eine Einbusse 
von je 4 Stunden. Der naturgeschichtliche Unterricht würde 
wie ira Gymnasium in Tertia seinen Abschluss finden und es 
würden in der 8ekunda je 2 Stunden auf Physik und Chemie 
zu verwenden sein. 



I 



Ich gehe nun su der Oberstufe (Obersekunda, Unter- and 
Oberprima) Über. Für diese wird die Einheit im Lehrplan nicht i 
vollständig herzustellen sein, sondern für einige Lehrgegenstande 
eine Trennung in eine gymnasiale und eine realgymoaaiale Ab- 
teilung stattfindsQ müssen. Der Lehrplan der Oberstufe würde 
etwa folgende Gestaltung anzunehraeu haben: 



II 


u. I Gyron. 


II u. I Reelgymu. 


Religion 


2 


2 


(komb.) 


Latein 


6 


6 


_ 


Griechisch 


6 


t— 




Deutsch 


3 


3 




Französisch 


3 


3 




Englisch 


— 


3 




Geschichte und Geographie 


3 


3 




Mathematik 


4 


4 




Naturwissenschaft 


3 


4 


(2 Physik kb.) 


Zeichnen 


— 


2 


Summa der wöchentlichen 
Lehrstunden 


30 


30 





Bei weitem die meisten Stunden würden also beide Ab- 
teilungen gemeinsam haben (23) und Trennung nur für je 7 
Stunden (6 Griechisch and 1 Chemie einerseits, 3 Englisch, 
2 Chemie und 2 Zeichnen anderseits) erforderlich sein. Im i 
ganzen würden bei Einrichtung beider Abteilungen nur 14 Stun- 
den mehr zn erteilen sein, als wenn nur eine von beiden vor- 
handen wäre. Durch das irstliche Gutachten ist aber die Ge- 
samtstundenzahl von VI — I um 22 für das Gymnasium, um 24 
für das Realgymnasium, und für die Vorschulen beider um 
durchschnittlich 6 Stunden, zusammen also um 28 — 30 Stunden j 
herabgesetzt. 

Nach Abzug jener 14 Stunden bleiben ausser den dem [ 
Turnunterricht bisher zugewiesnen 2 Stunden in allen Klassen 1 
immer noch 14 bis 16 Stunden, die auf Turnen QDd Turnspiele j 
verwendet werden könnten nnd dazu vollständig ausreichend 
sein würden, übrig. (Damit ist zugleich die Behauptung Bau- 
meisters. dass zur Durchführung der im Gutachten verlangten 
Turnspiele eine Vermehrung des Lehrpersonals um 20 Prosent 
erforderlich sein würde, widerlegt.) 

Ja, man könnte sogar, was manchem erwünscht erscheiuen 
möchte, in Prima den deutschen Unterricht noch für die beiden 
Abteilungen gesondert erteilen. 

Den Abiturienten der realgymnasialen Abteilungen würde 
man recht wohl die Berechtigung für das Studium der Medizin 
und der Jurisprudenz zuerkenneu können. Denn erwägt mau 
vorurteilsfrei, was für den Mediziner und Juristeu in seinem 
Berufsleben wichtiger ist, Kenntnis der griechischen Sprache 
oder Kenntnis der englischen Sprache und ein erweitertes Ver- 
ständnis für die Lehren der heutigen Naturwissenschaft, so ! 
dürfte die Entscheidung kaum zweifelhaft sein. Die wissen- 
schaftlichen Lehrer, welche die vorgetchriebnen Prüfungen be- 
standen und sich in ihrem Amt als tüchtig erwiesen haben, 
müssten sämtlich bei der Beförderung in die höhern Stellen 
gleichmässige Bei ücksichtigung finden. Dass die Herren Philo- 
logen in dieser Beziehung noch immer eine privilegirte Stellung 
einnehmeD, ist eine Thatsache, die in der Vergangenheit wohl 
ihre Erklärung findet, in der Gegenwart aher nicht die geringste 
Berechtigung mehr besitzt. 

Der im vorigeu entwickelte Lehrplan für die Einheitsschule 
der Zukunft leidet an manchen Mängeln und lässt manche be- 
rechtigten Wünsche unerfüllt. 8o viel wage ich jedoch su be- 
haupten, dass er dem jetzt bestehenden Zustande gegenüber 
einen erbeblichen Fortschritt darstellt. 

Wie schwer wird z. B. durch unsre heutigen Schulverhält- 
uisie das Familienleben beeinträchtigt Man versetze sich in . 



die Lage eines Familienvaters, der iu einer kleinen Stadt I 
iu welcher nur eine Realschule oder ein Realgymnasium sieb bih 
findet Will er seine Söhne nicht von vornherein für einen be- 
stimmten Berufskreis pradestiuiren, sondern ihnen eines ihrer 
natürlichsten Rechte, die freie Wahl des Berufs, wahren, so 
muss er sich schon früh von ihnen trenueu und sie jahrelang 
unter Bringung schwerer Qeldopfer in einer Stadt, die im glück- 
lichen Besitz eines Gymnasiums ist, erziehen lassen. 

Und wie doppelt schmerzlich ist das, wenn ee sich dabei 
um die Trennung von dem einzigen Kinde handelt! Dies eins 
Beispiel möge genügen, um darzuthun, wie schwer die bestehen- 
den Verhältnisse auf dem Leben vieler Tausende von Familien 
in Deutschland lasten. Von wie grosser Bedeutung aber auch 
für das gesamte nationale Leben eine einheitliche Vorbereitung 
für alle höhern Berufsarten ist, das bedarf keiner weitern Aus- 
führung. Daher sollten alle, die an der höhern Schule ein In- 
teresse haben, mit vereinten Kräften dahin wirken, dass di« 
unheilvolle Zerfahrenheit, welche in unserm hohem Schulwesen 
herrscht, ein Ende nehme und einer auf die Erziehung eines 
gesinnungstücbtigen, that- und webrkräftigen Geschlechts gerich- 
teten Gestaltung Platz mache. Dass eine solche auf Grundlage 
des ärztlichen Gutachtens ausführbar ist — was Dr. Baumeister 
bestreitet — habe ich im vorigen in gemeinverständlicher Weise 
zu beweisen versucht. 

Ich echliesse mit dem Wunsche, dass der, welcher zuerst 
entschlossen die starke Hand au das grosse Werk einer zeit- 
gemessen Reform des deutschen höhern Unterrichts Wesens gelegt 
hat, sich noch au der gelungnen Vollendung desselben erfreuen 
möge. 



Nachwort. 

An den in No. 232 der B Strassbnrger Post" erschienenen 
Aufsatz des Oberlehrers Dr. Kaufmann knüpfe ich nachträglich 
noch einige Bemerkungen an. 

Gestützt auf den schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
von Wolfgang Ratich aufgest eilten pädagogischen Grundsats: 
, Nacheinander statt nebeneinander 4 , nimmt Dr. Kaufmann den 
bekannten Ostendorffscheu Reformvorschlag, den Beginn des 
lateinischen Unterrichts nach Quarta zu verleget), wieder auf. 
Dieser Vorschlag hat sur Zeit viele Anhänger gefunden und 
verdient an sich gewisse Beachtung. Doch stehen demselben 
auch ernste Bedenken entgegen. Die lateinische Formenlehre 
hat sich als ein für die Erprobung und Entwicklung der geisti- 
gen Kraft auf der Unterstufe ganz vorzüglicher Lehrgegenstand 
bewahrt. Dann soll aber auch, und darin stimme ich vollstän- 
dig mit Dr. Kaufmann überein, die allgemein grammatische 
Bildung am Lateinischen erworben werden. Warum aber dann 
nicht gleich von der Unterstufe an? Auch folgt daraus keines- 
wegs, dass der neusprachliche Unterricht eine so niedrige, nur 
auf den Erwerb von Fertigkeiten gerichtete Stellung im Lehr- 
plan haben muss. Die sprachlichen Eigentümlichkeiten des 
Französischen and Englischen durch Vergleichung unter sieb, 
mit dem Lateinischen and Deutschen zum Bewusstsein zu bringeo, 
durch geeignete Auswahl der Lektüre und der sur Erwerbung 
der sprachlichen Fertigkeit dienenden Uebungen einen Einblick 
in die Besonderheit des Lebens und der Lebenaanechauung der 
bedtfutensten modernen Kulturvölker zu gewähren, das sind 
Ziele, deren Verfolgung eine höhere Schule nicht vernachlässigen 
darf, und die sich recht wohl mit der Aneignung der Fertigkeit 
im praktischen Gebrauch der neuern Sprachen vereinigen lassen. 
Aber angenommen, die Verlegung des lateinischen Unterrichts 
Dach Quarta wäre an sieb richtiger, als der Beginn desselben 
in Sezta, so wäre diese Aenderuog doch schwerlich gleichzeitig 
mit der Einführung der von der ärztlichen Kommission verlang- 
ten Stundenzahl und der Wiederherstellung der Einheit der 
höhern Schule durchsufübren. Diese beiden Punkte sind aber 
von unvergleichlich grössrer Bedeutung. 

Es wäre wahrlich hohe Zeit, dass man daran ginge, die 
disjecta membra unsere höhern Schulwesens wieder zu einom 
corpua validum et rotuDdam zu vereinigen. 
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Die gegenwärtige Lage der Realgymnasien.*) 

I. 

Wenn wir von Zeit zu Zeit unsre Leser Ober Fragen des 
höhere Schulwesens zu orientiren gesucht haben, so wird es 
gerade zur Wende eines Jahres, welches in der Geschichte der 
prenasiscben Schulen einen wichtigen Markstein bildet, angezeigt 
ieio, einen Ueberblick au gehen über die augenblickliche Situa- 
tion einer für die Gegenwart wie die Zukunft hochbedeutsamen 
Knltnrfrage. Die in diesem Jahre eingeführte Reorganisation 
der höheren Lehranstalten wird den Lesern, wenn auch von 
Tertia an aufwärts der neue Stundenplan meist erst Ostern 1883 
ios Leben tritt, im wesentlichen bekannt sein und ebenso wohl j 
di« neue Prüfungsordnung für das Abiturientenexamen, aber die ! 
Situation, die nnn geschaffen ist uud der Kampf, in dem die 
Realschulen schon so lange stehen, machen einen Ueberblick 
wünschenswert. 

Die neuen Lehrpläne bringen — und da« ist der erste 
bedeutsame Punkt — zum ersten Male die allmäblioh gewordene ; 
Dreiteilung im höheren Schulwesen konsequent zur Durchführung. ; 
Gvramnasium, Realgymnasium, Oberrealschule sollen in gleicher j 
Weise den 8cbülern eine allgemeine Bildung gewähren, welche 
sie geschickt macht, dereinst die höchsten Aufgaben in 8taat 
and Gesellschaft mit zu lösen. Die Organisation der Gymna- 
sien datirte von 1856, die der Realgymnaaicn (bisher Real- 
schulen I. Ord.) von 1859 und die der Oberrealscbulen (frühere 
reorganisirte Gewerbeschulen mit 9jihrigem Kursus) von 1879. 
Keine dieser Schulordnungen nahm von der andern Notiz. Be« 
tondera bunt war die Gestaltung der Realschalen II. Ordnung, j 
höheren Bürgerschulen mit und ohne Latein, vollberechtigt und 
nicht vollberechtigt etc. Alle diese Schulen sondern sich jetzt 
io klare und fest bestimmte Kategorien, die zu den genannten , 
drei Schulgmttungen in demselben Verhältnis stehen, wie die 
l’rogymnasien bisher schon zu den Gymnasien, d. h. es haben 
Progymnasium, Realprogymnaaium, Realschule denselben Lehr- 
nod Organisationaplan wie jene drei 8chulen, nur dass ihnen 
die Prima fehlt; wer an ihnen die Abgangsprüfung beeteht, ist 
berechtigt, ohne weiteres in die Prima der entsprechenden vollen 
Schale einzutreten. Das ist ein grosser Fortschritt. Ausser 
diesen sechs 8chn!en giebt es nun noch die höheren Bürger- 
schulen mit Öjährigem Kursus, am nächsten stehend den Real- | 
schulen. Aach sie treiben nur zwei fremde Sprachen, Franzö - 1 
lisch and Englisch; die Schüler erlangen auch hier nach sechs-! 
jährigem Unterricht vom 9. Jahre ab, aber nach dem Bestehen 
einer Abgangsprüfung die wissenschaftliche Qualifikation zum 
einjährigen Dienste. Die Dreiteilung der höhere Schalen ist j 
somit eine Tbatsache, die swar von manchen beklagt wird, die i 
aber als notwendig sich her&uageatellt hat. Freilich wird es 
aocb lange dauern, ehe die Vielheit sich im Volke einlebt, denn 
die Tradition einer Schule spielt eine grosse Rolle und die , 
gegenwärtige Verteilung der Berechtigungen ist zu ungünstig 
für die Realgymnasien und die Oberrealschulen. Namentlich 
die letztem werden noch lange zu kämpfen haben, ehe sie die . 
Wertschätzung finden, die sie von den beteiligten Kreisen er- 
warten dürfen. Gegenwärtig dürften sie nur in grossem Städten 
und in Industriebezirken floriren. Im ganzen preussischen Staate 
gxbt es zur Zeit 12 solcher Anstalten, davon entfällt ein Viertel 
auf Schlesien. Auch die Realgymnasien haben noch lang« nicht 
die Anerkennung errungen, die ihnen gebührt. Ueber ihre Auf- 
gaben und ihre Entwicklung aus der Bürgerschule zu Anstalten, 
di« vollberechtigte Schweeteranstalten der Gymnasien zu sein 
beanspruchen, ist des Oeftern die Rede gewesen. Die neue 
Organisation hat die Position dieser Anstalten nach vertchiednen 
Seiten hin gefestigt. Allerdings sind die Berechtigungen noch . 
sicht erweitert und der Minister hat in der Sitzung des Ab* 

*J Das« Ober wichtige Vorgänge auf dein Gebiete de« höheren 
Schulwesens durch kurze Notizen in den öffentlichen Blättern den 
beteiligten Kreisen Kenntnis gegeben wird, ist natürlich durchaus ge- 
rechtfertigt. Aber die eine und andre für das Verständnis wichtige 
Mitteilung wird doch auch leicht übersehen, und e« ixt daher gerade- 
iu eine Notwendigkeit durch einen zusammunfusxcnden Aufsatz wie | 
den nachstehenden, den wir der . Breslauer Zeitung* entnommen 
haben, den betreffenden Kreisen die Möglichkeit der bequemen Orien- 
'»»ug w geben. Die Verfasser derartiger Aufsätze dürfen wir wohl | 
cta rin Exemplar der betreffenden Zeitungsnummer oder eventuell 
Separatabdruck bitten. Die Rodaktion. 



geordnetenhauses am 17. März 1882 erklärt, dass ihm die Frage 
der vollen Gleichberechtigung mit dem Gymnasium noch nicht 
spruchreif sei. Sind so auch die Wünsche der Reolschulfreunde 
anscheinend noch ebensoweit von der Erfüllung entfernt als 
früher, so ist doch bei allen die Ueberzeugung immer sichrer 
geworden, dass der Tag der Erweiterung der Berechtigungen 
nahe ist. Eine der Verschanzungen nach der andern, hinter 
denen sich die Gegner der Realschulen sicher fühlten, fällt. 
Früher hörte man oft den Eiowand, die Realschulen seien Fach- 
scholen; seit der Kaiser für die Kadettvnanstalten den Lehrplan 
der Realschulen angenommen hat. ist dieser Vorwurf verstummt. 
Die Realschulabiturienten wüssten zu wenig im Lateinischen, 
war ein andrer Einwand, der besonders gegen die Universitäts- 
berechtigungen geltend gemacht wurde. Der neue Lehrplan, 
der eine ao wesentliche Verstärkung des Lateinischen gebracht 
bat, schlägt die Gegner auch aus dieser Schanze. Die Gewalt 
der Thatsachen, die Macht der öffentlichen Meinung wird end- 
lich auch den lotsten Schritt tbun und der Regierung die volle 
Gleichstellung abringen. Dass sie für eine verlorne Sache 
kämpfen, geben die Verfechter des (iymuasial-Monopols übrigens 
zu. Verschiodne straffe Anhänger des Gymnasiums haben aus- 
gesprochen, dass die Realschulen resp. Realgymnasien die volle 
Gleichberechtigung erlangen werden. Diesen Zeitpunkt hinaus* 
zusebieben sucht die eine, ihn näher zu rücken die andre Partei. 
Dar neue Lehrplan vermehrt dis Zuversicht der letztem. Seitens 
mancher Universitätslehrer wurde über Mangel an lateinischen 
Kenntnissen bei den Realschulabiturienten geklagt, da nun dieses 
Fach so sehr verstärkt worden ist von 44 Stunden auf 54 St. 
wöchentlich, so soll offenbar diet-en Klagen der Professoren ab- 
geholfen werden, d. b. die jungen Leute sollen tüchtiger für die 
Universität gemacht werden. Damit verträgt sich nicht, was 
von manchen gewünscht wird, den Realschulabitnrienten die Be- 
rechtigung zum Universitätsstudium zu entziehen; die Regierung 
muss also der Ueberzeugung sein, dass für die beschränkten 
Universitätsstudien die Realschnlabiturienten sich bewährt haben, 
trotz vereinzelter abweichender Urteile, und darum wird es auf 
die Dauer nicht abgelehnt werden können, auch diejenigen 
Zweige za erschliessen, für die die Realgymnasien die geeignete 
fachliche Vorbildung gewähren. Dazu kommt, dass die Reform 
der Gymnasien, zumal was die ohern Klassen anlangt, nicht 
geeignet ist, die Klagen der Mediziner über die ungenügende 
Vorbildung der Medizin-Studireuden verstummen zu machen. 
Doch wir wollen mit diesem Ausblick iu die Zukunft unsere 
Schlussbemerkungen nicht vorgreifen. 

Im letzten Jshre ist der Kampf für die Realschulen ohne 
grosse Hauptschlachten weiter geführt worden. Die wichtigste 
Etappe in demselben, die neuen Lehrpläue, haben wir eben be- 
sprochen. Gegner und Freunde sind nicht müsaig gewesen, 
jene um den Realschulen Terrain zu entreissen, diese um neues 
zu gewinnen. Dass ein solcher Kampf nicht in wenig Jahren 
zum Austrag kommen konnte, war vorauszuseheD, auch dass ein 
mächtiger Widerstand zu überwinden ist, denn, heisst es auch 
hier: .Sei im Besitze und du wohnst im Recht, und heilig 
wirds die Menge dir bewahren." 252 Gymnasien stehen fest 
geschlossen gegen die 90 Realschulen, in deren Lager so man- 
cher Gymnasial freund und Real sch ul feind sich eingeschlichen hat. 
Gross ist die Menge der Gebildeten, die von den Realschulen 
nur das Minus gegenüber dem Gymnasium wägen, aber nicht 
das Plus, die die Realschulen nur vom Hören-Sagen kennen. 
Die grosse Mehrzahl der Gebildeten, namentlich aus frühere 
Jahrzehnten, ist durch das Gymnasium gebildet, bewahrt diesem 
die Anhänglichkeit aus Pietät und kämpft glaubend, dass die 
Realschnlmäuner dem Gymnasium etwas entziehen wollen, so 
auf Seiten des Gymnasiums. Dazu kommt, dass, als die Real- 
schulen mit der Forderung der vollen Gleichberechtigung her- 
vortrjtten, im Lager der Gymnasien zuerst verwundertes Staunen 
entstand. Das Staunen verwandelte sich in Entrüstung, die 
endlich auf allen Linien die Gymnasialfreunde zum Schutze der 
angeblich bedrohten Hausgötter in die Waffen rief. So schwankt 
der Kampf noch heute, aus gesicherter Stellung suchen die 
Feinde durch Ausfälle den andrängenden Realschulmännern Ab- 
bruch zu thun, doch haben diese Ausfälle bis jetzt noch meist 
den Gymnasialfreunden Schaden gebracht. Wir erinnern an die 
berühmte Rektoratsrede des Piof- Hoffmann in Berlin, die nur 
dazu geführt bat, die Position der Realschuleu zu verbessern, 
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HOgar in den Augen der Behörden. Blochte nun der Ruhm 
der Berliner Universität in diesem Kampfe die aufstrebende 
Öchwesteranstalt in Kiel nicht schlafen lassen, genug, vou j 
dort ertönte plötzlich das Heerhorn, d. h., um ohne Bild zn 
sprechen, die Mitglieder der philoaophi sehen Fakultät erach- 
teten es Ende 1881 oder Anfang des vorigen Jahres für zeit* 
geroäs«, an die Schwesterfakultaten die Aufforderung zu richten, 
sie möchten sich einer Petition an den Minister anschliessen, 
dahin gehend, dass den Realschulabit Orienten das Recht, neuere 
Sprachen zu stndiren, entzogen würde, denn es fehle ihnen an 
der nötigen Grundlage, an wissenschaftlichem Sinn etc. Ala 
diese vertraulich geführten Korrespondenzen in die Oeffentlich- 
keit drangen, entstand ein allgemeines Staunen bei den Ren]- 
schnllenteu, da man den Piofessor der neueren Sprachen in Kiel | 
stets für einen Verteidiger der Realschulvorhilduog gekannt hatte. ! 

Was erfuhr man? Per betreffende Professor, der einzige 
seines Faches in Kiel, war seit Monaten in Italien; er hatte 
von dem Vorgehen der Kollegen keine Ahnung und konnte erst 
hinterher sein durchaus entgegengesetztes Votum ahgehen. Es 
fehlen einem die parlamentarischen Ausdrücke, um ein solches 
Vorgehen einer Körperschaft von Männern der Wissenschaft, 
die die Wahrheit suchen wollen, zu chai nkterisiren. Professoren 
der alten Philologie, der Geschichte. Mathematik etc. freien auf 
und SAgen: Die jungen Leute haben sich beim Stndiren der 
neueren Sprachen untüchtig gezeigt, während der einzige Mnnn, 
der darüber in Kiel kompetent war zu urteilen, ganz anders 
dachte und urteilte. Professor Stengel in Marburg, auch Pro- 
fessor der neueren Sprachen und ebenfalls Verteidiger der Real- 
schulbildung für dieses Studium, hat in einem offnen Briefe von 
der Kieler Fakultät Rechenschaft gefordert und das Verfahren 
beleuchtet. Seiner Aufforderung soll indes bis heule noch keine 
Antwort gefolgt sein. 

Gegeuüber den vielfachen Feindseligkeiten seitens der Uni- 
versitäten ist cs erfreulich, dass auch noch andre d»-n Real- 
schulen freundliche Stimmen aus UniversitäUkreisc» auch in 
diesem Jahre sich habeu verlaut baren lassen. Der Chemiker 
Lunge in Zürich, der Neuphilologe Trautmann in Bonn haben 
neben Stengel ihr Votum zu gunsten der Realgymnasien abge- 
geben. Besonders hervorzuheben aber ist die Erwiderungsrede, 
die Prof. Wislicenus in Würzburg am Jubelfest der dortigen 
Universität auf die Begrüssungsworte eines Realschuldirektors 
hielt; Wislicenus bekannte an dieser Stelle, wie er aus einem 
Gegner ein Anhänger der neuen Schulen geworden sei. er habe 
erkannt, dass ihre Schüler mit dem besten Erfolge Universitäts- 
städten betrieben hätten, und giebt sich zugleich im Namen der 
Mehrzahl der Universitätslehrer der Hoffnung hin, dass die Ver- 
mehrung der Berechtigungen eintreten werde. Auch aus der 
sonst ziemlich geschlossnen Phalanx der Gymnasialdirektoren 
ertönen neuerdings Rufe, welche zeigen, dass auch hier die 
Realgymnasien bereits Bresche gelegt haben. Gymnnsialdirektor 
Schmelzer in Hamm hat sich nach der erfolgten Reorganisation 
für die Gleichstellung ausgesprochen, und Gymnosialdirektor 
Kunze, jetzt in SchneidemUhl, hat neuerdings in einem päda- 
gogischen Bericht erklärt, dass ihm das Verlangen der Real- 
schulmänner nach voller Gleichstellung ihrer Anstalten mit den 
Gymnasien nicht zu hoch erscheine. Betraten die hcaprorlinen 
Kundgebungen nur die Meinungen einzelner Männer, so können 
wir auch von einigen weitern den Realgymnasien günstigen 
Momenten Akt nehmen. Wir gedenken hier zunächst der Ver- 
handlungen im Abgeordnetenhaus am 17. März, wo der Minister 
gelegentlich einer kleinen Etatsposition über die bevorstehende 
Reform de« höbern Schulwesens sprach und wobei im Verlauf 
der Debatte auch die Gleichstellung der Realschulen warme Für- 
sprache fand. Es ist höchst erfreu lieft, aus den stenographischen 
Berichten zu ersehen, wie einmütig die Redner aus den ver- 
schiedensten Parteien die Erfüllung dieser Forderung als einen 
Akt der Billigkeit hinstellen, wie Juristen und Mediziner für 
die Zulassung zu alleD Universitätsstudien plaidinn. Dass der 
Minister noch zögert und die Verantwortung noch nicht über- 
nehmen zu können glaubt, einen solchen Akt zu vollziehen, 
haben wir schon bemerkt, können es auch vom Standpunkte des 
Miuisters sehr begreiflich finden. Das aber ergiebt sich aus 
der Rede des Ministers, dass er den Realschulen keineswegs 
feindlich gegenüber steht. Die Klärung der öffentlichen Meinuug, 
welche er abwarten will, vollzieht sich langsam; die Realschnl- 



frage wird nicht aus der öffentlichen Diskussion verschwinden, 
bis die Gleichstellung erreicht wird, dies ist die einzig mögliche 
Lösung. 

Möchte sie nicht zu lange auf sich warten lassen, damit 
bald eine völlige Beruhigung eiutreteu könnet (Schluss folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

Deutschland. (Ein höchst charakteristischer Vorgang) 
ist aus der Residenz eines Kleinstaates (angeblich Lippe) zu berichten. 
Der dos Gymnasium besuchende Sohn des dortigen Butaillonskotnni&n- 
deurw versäumte den Unterricht und wurde, da er nachträglich nur 
dt-n Entscliuldigungsachein auf du« Katheder des Klassenlehrer* legte 
und damit Heiner Pflicht genügt zu haben glaubte, mit einstündigem 
IS Arbeitzeit bestraft. Hiergegen glaubte der Vater für seinen Spröss- 
ling Partei nehmen zn sollen und wandte sieh an die Landesregierung 
um Abänderung der Strafe. Diese ging auf sein Gesuch ein und ver- 
ordnet« die Umwandlung des Nachsitzern* in einen Verweis, welch 
letztem der Direktor zu erteilen hatte, der seinem Auftrag pflicht- 
schuldig nuchkam. dabei aber vor der Klasse erklärte, der betretieude 
Lehrer sei keineswegs iiu Unrecht, er selbst wurde bei gleicher Sach- 
lage auch wie jener gehandelt haben. Kurze Zeit darauf kam aber 
leider ein ganz ähnliches Vergehen vor: da nun der Herr Direktor 
nicht in die Lage versetzt werden mochte, zum zweitenmal eine so 
peinliche Korrektur üben zu müssen, wandte er sich an die Landes- 
regierung mit dciu Ersuchen um Auskunft, ob der Uebelthäter, der 
| ^-oim eine» Gewerbetreibenden, wie zuerst der andre, nach der Schtil- 
' ordnuug oder nach der für den jungen Grafe» befohlenen Ausnuhme- 
1 bestinuuung zu bestrafen sei. Der gewissenhaft« Schulmann wartet 
sehoa lange auT Antwort — aber bisher vergeblich. 

[j Preumn. (Die Stellung des Herrn von Gossler; soll, 
w ie gerüchtweise verlautet, erschüttert sein, und zwar, mau höre und 
staune! — weil er kein Untcrricbtsgesetz vorlegen wolle, 
j Die Nachricht trägt den Stempel der höchsten Unwahrscoeinlichkeit 
' au der Stirn. Man hat in Preußen noch nie einen Kultusminister 
! gehen lauen» weil er kein Unterrichtsgesetz zu «Linde brachte, — 
j sondern umgekehrt, wen« ein Minister ein solches Gesetz fertig hatte, 

! dann musste er gehen. (S. v. Ladenberg, v. Bethmann-Hollweg. Dr. 
Kalk.) Ist also die Stellung des Herrn von Gossler erschüttert, dann 
ist stark zu vermuten, dam er ein fertige« Gesetz in der Tasche hat. 
Hat er dies nicht, so kann er ohne Sorge w-eitor amtiren: Ober die 
: Scbulfrage fällt er dann nicht. Vielleicht aber ist Herr v. Gossler 
I den UHramontuuen noch zu liberal: dann allerdings wäre er beim 
bevorstehenden Friedensschlüsse zwischen Kurie und Preusseu das 
' Hraudopfcr, welches der - neuen Freundschaft gebracht werden musste. 

1 Also noch einmal: Geber die Scbulfrwge stürzt Herr von Gossler 
. nicht, wenn er »ich sorgfältig von dem Unterrichtsgesetz. — ja wenn 
möglich von jeder weitern gesetzlichen Fixirung der UntemcbUunge- 
legenheiten fernhält. Und diese Absicht scheint der Herr Minister, 
nach den Erklärungen, welche sein Kommissar Herr Katfel in der 
Lnterricb tskomraission gegeben hat. ja zu haben. 

Die Gerüchte über eine Erschütterung der Stellung der Herrn 
von Gossler scheinen Übrigens von »einen Anhängern selbst in l tn- 
luuf gesetzt w-orden zu sein. Es ist bekiuit, dass auch die Konser- 
vativen durch die letzte Regierungserklärung in der Untcrricbt«- 
kemmisaion, nach welcher jede gesetzliche Regelung der Schul- und 
Lchrangelegenheiten, selbst die der Kmeritvu, bi« zur Durchführung 
der Stc-uerrefoim. «Iso ad caltnda* graecaa vertagt werden müsse, 
peinlich berührt worden sind. Ihr Verhältnis zu ihren Wählern, 
luäbesondre zu den Lehrern, welche mit den Konservativen gestimmt 
haben, legt ihnen die Pflicht auf. dafür einzutretsa, da»« wenigsten« 
etwas geschehe, und allgemein wird, und das mit Recht, die Eni c- 
ritenfrage als derjenige Punkt bezeichnet, dessen Regelung absolut 
keinen Aufschub mehr verträgt. Deshalb haben auch die Korner- 
1 vativen in der Untcrrichtskoinmission sich gegen den Minister oppo- 
sitionell verhalten. Da au erwarten steht, dass au« der Reihe der 
I Konservativen bei der bevorstehenden Debatte über den Kultueetat 
■ dementsprechend der Kultusminister, wenn auch nur gelinde, Angriffe 
erfahren wird, «o befürchtet man, dass dergleichen Vorwürfe, die dem 
! Minister uua der eignen Partei gemacht werden, seine Stellung in 
' massgebenden Kreisen ebenso erschüttern, als Angriffe von liberaler 
I Seite aie befestigen würden. Um nun die Konservativen von einem 
i Yorgcht u abzuhalten, malt man ihnen noch zeitig genug vor Beginn 
der Debatte das Schreckensgespenst des Rücktritt« des ihnen sonst 
I angenehmen Ministers vor. Und wir werden aus der Haltung der 
I Konservativen in einigen Tagen erkennen, das» dieser Wink verstan- 
den und beherzigt worden ist — - Wenn Herr v. Go»*ler eine gesetz- 
liche Regelung der Schulwesen» möglichst weit hinauszuschieben ver- 
mocht und »ich den Weg der Regelung durch die viel bequemere 
Form der Miuisterial Verordnungen auch weiterhin vorbrhält, »o tritt 
er damit in die Fussatapfen »eine« Oheims, d«B Herrn von Möhler, 
der allerdings auch zuletzt dem Schicksal nicht entgangen int. von 
seiner eignen Partei und «einen eignen Ministerkollegen verleugnet 
zu werden. Aber bis dahin hat e« heute allerdings noch weite Wege. 

B. B. Berlin. (Vortrag des Prof. Dr. Fick au# Würzburg.) 
Es wird vielen Fachgeuossen won grossem Interesse sein, zu hören, 
«lass Prof, Dr. Fick bei Gelegenheit der am 2B. und 29. März hier 
statt findenden Delegirtcnversamrulung de» Allgemeinen D« titschen 
i Kealschulm&nnervereins einen Vortrag über die Vorbildung zum 
'Studium der Medizin halten wird. 
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= Berlin. (Stellung der Zeichen- und Gesanglohrer ;m 
hohem Schulen.) Der Abgeord. Dr. Schul*, machte neulich in 
einer Sitzung dea Abgeordnetenhauses auf die unnatürliche, dem Recht 
und der Billigkeit widersprechende Stellung aufmerksam, welche die 
Zeichenlehrer au den Fachschulen des preußischen Staates in peku 
uiitrer Beziehung einnehmen. Ks erwähnte, dass im Amte ergraute 
Lehrer, und «war tüchtige Kräfte, vor der ihnen mit jedem Semester 
drohenden, manchmal von der Lnuno oder dem Nepotismus eines 
Vorgesetzten abhängigen Kündigung zittern müssen; denn diese Lehrer 
sind — es klingt unglaublich ohne Normal gchaltc. ohne länger 
als halbjährige Dauer, ja selbst ohne irgend eineu Pensionsunspruch 
angestellt — wenn man die» Verhältnis überhaupt eine Anstellung 
nennen kann. Man muss daher dem Redner zustimmen, wenn er 
schleunige und nachdrückliche Kemedur verlangt. Im übrigen herrscht 
an den hühern Schulen im allgemeinen ganz derselbe Missbrauch. 
Auch an unsere Gymnasien, Realgymnasien und den übrigen Kate- 
gorien höherer Schulen sind die Zeichenlehrer und auch die Gesang- 
lehrer ohne Anspruch auf Pension und nicht auf l^ebenszeit. ja nicht 
einmal auf mehrjährige Dauer angestellt. Die Zeichenlehrer und die 
Geaanglehrer müssen ebenso wie jeder andre Pädagoge ilire Prüfungen 
beateben, ehe sie zum Lehramte iugela*»en werden. Daher ist e» 
nicht mehr ul» billig, wenn auch iib darauf Anspruch erheben, von 
materiellen Bedrängnissen und von der Sorge wegen einer ent- 
sprechenden Altersversorgung frei »ein zu dürfen. Die Zeichen- und 
die Gesangstunden, welche der betreffende Lehrer Über seine — 
eigentlich viel zu geringe — Pflichtstundcuzubl hinaus giebt, werden 
besser honorirt. als sogar wissenschaftliche. Die technischen Lehrer 
dieser Anstalten würden gewiss gern mehr Pflichtstumlcn geben, ohne 
auf Kxtrahonorirung Anspruch zu erheben, wenn sie dagegen fest und 
mit Pensionsberechtigung augestellt würden. Dadurch würden die 
Extr&honorure gespurt und die Verwaltung würde nur halbe Opfer 
zu bringen haben. 

A Berlin. (Der ungarische Mittelscbulgesetzentwurf.) 
In Berlin tagte Mitte Februar unter Vorsitz des Abg. Gneist eine 
zahlreiche, von Männern aller Stände besuchte Versammlung zur Be- 
sprechung de» Thema»; Der ungarische Mittelschulgesctzentwurf und 
dessen Konsequenzen für die Deutschen in Ungarn und Siebenbürgen. 
Die Redner, Prof. Wuttenbacb, die Abgg. v. Dunsen, v. Kardorff, 
Kapp, gaben übereinstimmend ihrer Entrüstung Ausdruck über die 
Vergewaltigung und Rechtsverletzung, welche das herrschende 
Magyarentum an der deutschen Sprache und Kultur in Ungarn be- 
gangen und noch ferner zu begehen beabsichtigt, und hoben hervor, 
das» es höchste Zeit »ei, da»» die öffentliche Meinung Deutschland» 
»ich gegen dies tanatische Treiben energisch ausspreche. Eine ein- 
stimmig gefasste Resolution charakterisirt den dem ungarischen Reichs- 
tage vorliegenden MittolHchulgesetzentwurf dahin: »Kr trifft nach 
zahllosen in gesetzlicher und administrativer Form erfolgten unge- 
heuerlichen Vergewaltigungen das Herz des Siebenbürger Deutschtums. 
Er ist die schneidigste und unverbleiteste Kriegserklärung, welche 
bisher in dein vielsprachigen Lande wider bunderttiuisende von treuen 
Unterthanen deutscher Nationalität gewagt worden ist. Seine Ver- 
wirklichung. indem sie die vielhundertjäbrigc Gemeinschaft, der sieben- 
bürger Sachsen mit der wissenschaftlichen Bildung des Mutterlandes 
zerschneidet, reimt zugleich eine unuustüllbare Kluft zwischen der 
deutschen und der magyarischen Nation. Da» deutsche Mutterland, 
welche» mit der österreichisch-ungarischen Monarchie in Freundschaft 
leben will, muss daher immer lauter den Waruungsruf erheben, wel- 
chen auch mächtigere Völker nicht ohne Gefahr überhören.* 

(■■) Breslau. (.Verfügung, die Beschäftigung von Lehrern 
an Privatschulen betr.j Die hiesige königl. Regierung hat durch 
Verfügung vom 12. Februar d. J. sämtliche Schuldeputationen ihres 
Bezirks auf die Vorschrift., wonach »Lehrer, welchu aus dem öffent- 
lichen Schuldienste strafweise entlausen worden sind, an Privaischulen 
nicht beschäftigt werden dürfen*, aufmerksam gemacht und die be- 
treffenden Schuldepututionen unter Hinweis auf die §§ < UDl l der 
Minist. -Instruktion vom 31. Dezember 183Ü betreffend die Beauf- 
sichtigung der Privatachulen etc. — wonach die Wahl der Hilfslehrer 
an letztere der staatlichen Aufsicht unterworfen ist. sowie auf die 
§§ H und 15 a. o. 0., nach welchen Personen, welche in Privat- 
anstalten Unterricht erteilen wollen, ähr Vorhaben der Ortaachulbe- 
hörde anzuzeigen und bei dieser den erforderlichen Unterrichts-Er- 
laubnisschein nachzusuchen haben, veranlasst, die ihnen unterstellten 
Vorsteher und Vorsteherinnen von Privaiachulen und Privat- Erziehungs- 
anstalten uuzuhalten. vor jeder Beschäftigung eines Lehrers oder einer 
Lehrerin au den betreffenden Anstalten die Genehmigung hierzu bozw. 
die Erteilung des Unterricht«- Erlaubnisscheines — welcher nach § 15 
der obigen Instruktion jedesmal nur für ein Jahr Giltigkeit hat und 
auch innerhalb de* Jahre» widerruflich ist — in der vorgeschriebnen 
Weise zu beantragen, und denselben in ihrem (der köuigl. Regierung* 
Namen zu erüifuen. dass die Unterlassung dieses Anträge« bezw. die 
Beschäftigung solcher Lehrer und Lehrerinnen, welche in sittlicher 
oder wissenschaftlicher Hinsicht nicht den zu stellenden Forderungen 
entsprechen, nach § 7 der gedachten Instruktion die Entziehung der 
Konzession zur Folge haben kann. — Diese Verfügung ist gleichzeitig 
sämtlichen Landräten und Krchmchuliuspektoren des Regierungsbezirks 
zur Kenntnisnahme und Beachtung übermittelt worden. 

Mx. 0. Magdeburg. (Die Doktorprüfungsfrage im preuss. 
Abgeordnetenhause.) Ihrem Korrespondenten, als Verfasser des 
Buche« »Die Reform der Doktorpromotion* hat besonders intercssirt, 
was in einer der letzten Verhandlungen des preußischen Abgeordneten- 
hauses von den Herren Kultusminister v. Dossier und dem Abge- 
ordneten R eichen« pergor über die Doktorprüfungen gesprochen 



wurde. Abgeordneter Reichensperger gedachte der früheren Doktor 
Prüfungen in Heidelberg, bei denen ein Diner servirt und zwischen 
einzelnen Gängen geprüft wurde; grosse Heiterkeit erregte die Be- 
merkung. da*« »bei Ueberrciehang des Diploms alles selig war*. Der 
Keducr rügte die hohen Sporteln in Preussen, die etwa 300 M. 
betrügen. Ich bemerke dazu, dass dieselben in Berlin, Breslau. 
Greifwald sogar über 900 Mark hinausgehen. Der Hr. Minister 
steht der Regelung dieser Frage sympathisch gegenüber und konsta- 
tirt, das« es in Preussen keine in absentia prouio virende 
Universität giebt. Im übrigen will Herr v. Dossier die bestehen- 
den Uebelstänue gern beseitigen helfen. Da« genügt! 

[J Oesterreich. (Abkürzung der Schulzeit auf 6 Jahre. 
Schtilcrbibliotheken). Da« Herrenhaus, in weichetu einst Anasta- 
sius Grün und Grillparzer Wortführer gewesen, hat den Beschluss 
de» klerikal-feudalen Reichsrats, dass der obligatorische Schul- 
unterricht von acht Jahren auf sechs Jahre herabzusetzen sei. an- 
genommen. Es lebe die Dummheit! so lautet die Parole wieder 
einmal in Wien, welche dos unglückliche Oesterreich nach Solforino 
und Königgrätz geführt. Die Liberalen in Oesterreich werden schwer- 
lich im stunde sein, die hereingebrochnen Fluten der Reaktion wieder 
zurückzudünuiieii, denn die Reaktion, die in der höchsteu Person des 
Staates, in der Geistlichkeit und in dem Adel, wie in den Spitzen des 
Militärs ihren vornehmsten Anhang hat, ist übermächtig geworden. 
Die einzige Hoffnung bleibt, dass ein Umschwung nicht ausbleiben 
kann. — Der Unterricht «minister, Baron Conrad, hat an sämtliche 
Lundcsscliulhehördcn einen Erlass, betr. die Schülerbibliot beken 
an Volksschulen gerichtet, in dum es u. a. heißt: »Bei der Hin- 
ausgabe der Bücher an die Schüler sind die Verhältnisse und Bedürf- 
nisse jedes einzelnen Kinde» eingebend zu würdigen, da eine nach 
Muss und Ort sorgfältig gewählte Privatlektüre insbesondre auf die 
Charakterbildung von mächtigem Einfluss ist. Dem Lehrer obliegt 
es aber auch, die Schüler anzuleiten, wie sie lesen sollen, und die 
Privutlcktürc der Kinder gelegentlich beim Unterrichte, insbesondre 
bei den schriftlichen Arbeiten, zu verwerten, um so durch eine ziel- 
bewusste Verwendung der Schülerbibliothek die Lösung der ihm ge- 
stellten erziehlichen Aufgabe zu fördere und die Lektüre guter Bücher 
zu einem selbständigen Büdungsiuittel für seine Schüler zu gestalten " 
Ferner bringt dieser Erlas« eine Verordnung vom 12. Juli 1875, in 
welcher Weisungen, betreffend den Vorgang bei der Auswahl der in 
die Schülerbibliotheken der Volk»- und Bürgerschulen aufzuuehuien- 
den Bücher enthalten sind, behufs genauer Beachtung neuerlich in 
Eriuuerung, nnd es werden die Landeaschulbehörden aufgefordert, die 
Lehrer strenge zu verpflichten, alle Bücher von den Schülerbiblio- 
theken ferne zu halten, welche die Ehrfurcht vor der Religion, die 
Anhänglichkeit an die Dynastie, das patriotische Gefühl oder die 
Achtung vor den vaterländischen Einrichtungen zu verletzen ge- 
eignet sind. 

-f- Basel. (Hier ist ein Schulstreit) entbruunt, der in der 
Schweiz viel von sich reden macht. Es handelt sich um die in» Jahr 
1800 gegründete katholische Schule. Sie wurde damals in dem streng 
protestantischen Basel .geduldet“, erlangte später aber doch die 
staatliche Anerkennung. Anfänglich eiuegemeiusame Schule für Knaben 
und Mädchen, wurde sie 1839 getrennt und neben der Knaben- eine 
Mädchenschule erichtet, in welcher zwei Schwestern de la Providence 
den Unterricht erteilten. Die Zulassung dieser Schwestern erfolgte 
unter schweren politischen Bedenken seitens der Behörden, da ihr 
Orden ein jesuitischer war und ihre Anstellung von Pari« aus betrieben 
wurde, wo »die Herzogin von Damas und andere edle Damen* für 
die katholische Schule in Hasel Geld gesammelt und dessen Verwen- 
dung von der Errichtung einer besondere Mädchenschule unter Leitung 
zweier Schwestern de la Providence abhängig gemacht hatten. Die 
Basler Behörden glaubten damals tolerant zu hundelu, indem sie die 
beiden Schwestern zuliessen. Zu jener Zeit, zählte die Schule 81 
Knaben und ob Mädchen. Heute dagegen bat sie 726 Knaben und 
731 Mädchen und zwar weil aus dieser Schule inzwischen ein interna- 
tionales kirchliche* Institut geworden ist. Es fungiren an der Anstalt 
IC Lehrer und 10 Lehrerinnen. Von diesen haben der Oberlehrer 
und die erste Lehrerin seit kurzer Zeit Basler Bürgerrecht., die obigen 
Lehrkräfte »ind Ausländer und zwar meistens Elsässer. Die Lehrer 
haben ihre Bildung im »Seminar Eberem (Inster 4 (Elsaß) und in ähn- 
lichen Instituten in Paris und Graz erworben. Die Lehrerinnen stammen 
alle au« dem „Lehrerinuenseiuinar in Porticux", Diözese St. Die. Die 
Lehrer gehören der »societe de Marie“ und diu Lehrerinnen der „con- 
gregation de la Providence" an. Von den Schülern sind nur 12 Prozent 
Basler, 34 Prozent fallen auf die übrige Schweiz und 54 Prozent 
sind Ausländer. Das Basler Institut dient, wie aus diesen Zahlen 
ersichtlich, in erster Reihe ausländischen und kirchlichen Interessen. 
Die staatliche Untersuchung ergab. dass sie in ihren Leistungen weit 
hinter der öffentlicher. Schule zuräckbleibt und das in erster Reihe 
von ihr gefordert werden müsse, dass ihre Lehrer and Lehrerinnen 
in Basel selbst sich einem Staatsexamen zu unterziehen hätten. Die 
Schule entspreche zudem den Anforderungen des Art. 27 der Bundes- 
verfassung nicht, da sie nicht ausschliesslich unter staatlicher Leitung 
stehe, vielmehr von den Obern in Paris abhängig gemacht, unter 
denen obenan der Ausschluß vos Lehrern und Lehrerinnen steht, die 
Mitglieder von Kongregationen sind. Der Konflikt wird jedenfalls 
auch die Bundesbehörden zu beschäftigen hüben. 

Personenstand. 

Gestorben: Prof. Dr. Badstübner, em. Oberlehrer am Friedr.* 
Wilh.-Gymnus. in ßurlin; Rektor Zierep in Berlin; Schulvorstcher 
Dr. Wieprecht in Grünberg. 
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Offene Lehrerstelleu. 

Auf c.briactieu Wunach ReaUttco wir für »t«*llr»urh«‘*ld** Deiner ela Abua«#- 
oieat auf Ja 6 Nummern dar Zaltuinj fnr da« Im hur« 11 utarrtnhlawaaaa gagaa 1«. Mark 
;>rha. Da« Abonnement kaue joduricit h<«fiuaeu Die Vtraondun« deT Nummer» findet 
frankirt unter Streifband «Utt Hisfltanund A ▼ olksnin* 

Dauigarten. Rektor* und erste Lehreratelle an der Stadtschule 
rum 1. April. Kink. 1800 M. Qualifizirt« Bewerber wollen ihre 
Gesuche unter Anschluss ihrer Personal papiere. Zeugnisse und ihre# 
IjebenalaufeB baldmöglichst an den Magistrat einreichen. 

GrÜnberg in Schl. lajhrerHtelle um Realgymnasium. Fakultas 
liir Franzöa., Englisch, Geschichte und Geographie. Gehalt 1950 M. 
Mehl, bi« SO. März an den Mag. 

Guben. Zweite Lehrer»telle an der «tftdt. böhereu Töcbterseh. 
Erfordert. facultas für Franzos. u. Kngl. oder Deutsch u. Naturwissen- 
schaften für die Oberk lassen. Eink. 1200 — 1950 M. Ges. bis 1. April 
un den .Mag. 

Linnich, Bz. Aachen. Kathol. Lehrer mit Befähigung für Fran- 
zösisch, Englisch u. Mathematik. Gehalt 1500 M. Meid, bis 1. April 
au Bürgermstr. Avenariua. 

Lippstadt- Lehrerstelle am Realgvmna*. zu Ostern. Fakultas 
lür neuere Sprachen. Gehalt 1800 M. u. 210 M. Wohnungsg. Meid, 
bi* 18. Mürz an Dir. Dr. Schröter. 

Bekanntmachung. 

Lüdenscheid. Die mit 4200 Mark Gehalt und 800 Mark Woh* 
nungsgeldzuHchuü« dotirte Reetorstelle am Kealprogyinnasluin hier 
wird mit Ende dieses Semesters vacant und soll baldmöglichst wieder 
besetzt werden. 

Bewerbungen mit den nöthigen Belegstücken versehen, sind des 
baldigsten an den Unterzeichneten einzureichen. 

Lüdenscheid, 7. Mär* 1883 (i7) 

Der Präses curatorli 
Selbach, Bürgermeister, 

Für die Zeit der Vacanz der Heetonstellu, jedenfalls aber für die 
Dauer des Sommersemester*. soll am hiesigen Roalprogyiunasiuui ein 
Hltlfslehrer augestellt werden, der die facultas in Latein und deu 
neuern Sprachen besitzt. 

Bewerbungen, denen die Befähigungszeugnisse beigefügt sein 
müssen, sind möglichst bald an den Unterzeichneten einzuroichen. 

Lüdenscheid, 7. März 1883. 

Der Präses cnratoril 

Selbach, Bürgermeister. 

Vacante Lehrerstelle. 

Prüm. An dem hiesigen vollberechtigten I’rogrmnasium ist die 
I. mit 3600 Mark dotirte Lehrerstellu sofort wieder zu besetzen. 

Bowerlier mit Fac. Doe. im Deutschen event. Geschichte, im 
Lateinischen und Griechischen für alle CI atzen, wollen sich unter 
Vorlage ihrer Zeugnisse und mit der Angabe, bis wann sie ev. die 
Stelle ontreten können, an den Unterzeichneten bis zum 20. März er. 
wenden. 

Für Dienstwohnung und Gartenmiethe sind 207 Mark zu ent- 
richten. /JO. 

Prüm, den 20. Februar 1888. 

Der Präses Curatoril. 

Schmitt 

Bürgermeister. 

Stettin. Direktor de* Realgymnasiums. Gehalt G000 M. u. freie 
Wohnung resp. 15 Proz. Wohnungsgeld. Mold, bis 20. März an den 
Magistrat. 



C. Rasch & Co. offerieren aus Tauchnitz Edition. 

Die Bände sind, wenn nicht besonders bemerkt, musi- 
geschnitten, ungebunden und gut gehalten; auf Wunsch werden 
die Bände nach Vorschrift gebunden. 

Ai ns worth. the Lord .Major of London. 2 vol*. (3,20) 2.80; tb 
Constable of the Towec. (1,80) 1,30. < 

Alcott, little women. 2 vols. (3.20) 2.80 l 

Braddon, Lady Audley’s secret. 2 vois. (3,20) 2.10 [ 

Bulwer. the last days of Pompeji. (1,60) 1,30; Alice. (1,60) l;ki." 



Eva and the pilgrims of the Rhine. (1,60) 1,30; Rienzi (1,60) 1.8»« J 
poema of Schiller. (1,60) 1.30; Lucretia. 2 vols. (3,20) 2.60 ' 
the ödes and epodes of Horace. 2 vols. (3,20) 2.80. 

Burney, Evelina, beschnitten (1.60) --M 

Bunyan, the pilgrims progress (1,60) 1,20. 

Byron, works. 5 vols. (8, — j 6J*0 

Co 11 ins, man and wifc. 3 vols. (4,80) 3,90: Ute woraan in whih 
2 vols. (3.20) 2.60 

Coopcr, the spv. (1.60) 140,1 

Craik, John Halifax. 2 vols. (8,20) 2,60; Studie« from life (1,60) 1.20 j 



The head of the faruily. 2 vols. (3,20) 2.60 

Cummins, the lamplighter, gebunden (1,80) 1,20 

Dickens, Oliver Twist. (1,60) 1,30; a chritttnaa carol, the ebim*-. 

the cricket on the heurth. (1,60) 1,3(1 

— our mutual friend, 4 vols. (6,40) 4,80 ; Nicolaus Nickelby. 2 vols 
(3.20,' 2.60; Sketches ( 1 ,00) 1,30; Martin Chuzzlewit. 2 vol«. 

(3,20) 2,60; the mystery of Edwin Drood. 2 vols. (3,20) 2,60. 

Disrueh, Lotliair. 2 vols. (3,20) 2,60; Vivian Grey. 3 vols. (SJO'i 

2.60 

Edwards, a poetry book of modern poet*. (1,60) 1,30. 

Eliot, Daniel Dcronda. 4 vols. (6,40) 4.50 

De Foe, Robinson Crusoe. (1,60) 1,30. 

Gaskeil, Mary Barton. (1,60) 1.30. 

Goethe, Faust, from the German. (1,60) 1.20 

Goldsmith, the select works. (1,60) 1,20; geb. (1.90) 1.30. 

Guy Livingstone, Barren Honour, aufgeachnitten (1,60) —.60. 
Irving, sketch book (1,60) 1,20; geb. (1,90) 1,30. 

Kavanagh. Silvia, 2 vols. (3,20) 2.40; Daisy Borns. 2 vob. 



(1,60) IM 
slby. 2 vols 



(1,60) 1,30. 
(6,40) 4.50 
(1,60) 1,30. 
(1,60) 1,30. 
(1,60) 1.20 



(3.20) 2.40 

Kinglake, the inv&sion of the Crimea. 10 vols. (16, — ) 10,— 

Kingsley, Westward ho! 2 vols. (8.20) 2,40, 

Longfellow, the poetical works. 3 vols. (4,80) 3.60 

Macaulay, critical and historical essays. 5 vols. (8.00) 5,40: 
The Instory of England, vol I — III. " (4,80) 3.40. 

Marryat, the Bettlers. (1,60) 1,20. 

Milton. poetical works. (1.60) 1,20 

, Muntgomor^r, misunderstood. (1,60) 140. 

Moore, poetical works. 5 vols. (8, — ) 5.40 

lOliphant, Innocent. 2 vols. (3,20 > 2,40. 

1 O uida, Strathmore. 2 vol«. (3.20)2,40; in a Winter City. (1,60) 140- 
The Prince Consort'« Speeches and adreases. (1,60) 140 

Rae, westward by raiL (1,60.) 140. 

Reade, .Iotc me little. love me long.* (1,80) 1*10. 

Ruffini, Lavinirins. 2 vols. (3,20,) 2,20; Doctor Antonio. (l,6o) 140 
Scott, Guy Mannering <1,60) 120; Irsmhoe. (1,60) 1,20; Kenilwortb. 
(1,60) 1,20; Old ortality. (1,60) 1,20; Quentin Durward. Il,60) 140. 
Waverley. (1,60) 1,20. 
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Waverley. (1,60) 1,20. 

Shakespeare, doubtful plays. (1,60) 140. 

Sberidan, dramatic works, gebunden (1,90.’ 140. 

Sto we-Bcec her . a key to uncle Toms cabin. 2 vols. (3.26) 1,80. 

Swift, Gullivers travels. (1,60) l .20. 

Andere Bände der Tanchnitz edition besorgen wir neu ou*l 

antir|uarisch zu billigen Preisen. 

C. Rasch & Co. ln Leipzig. 
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12. Jahrgang. 



Der Geist des Schematismus. 

(Fortsetzung statt Schluss.) 

Wir haben du eine ganze Menge von Beispielen des Schema* 
tisuius unsrer höheren .Schuten besprochen; alle sind sie noch 
lauge nicht aufgezählt: ich «rill nur an die zahlreichen andern 
Fälle erinnern, welche man als «gemeinsame Schulfeierltchkeiten* 
zusammenfasst, wie die täglichen Morgeimndachten, die Abend* 
makifeiern # auf Kommando”, die Pruukvorträgu der Schüler wie 
der Lehrer, bei welchen letzteren das eigentliche Thema, z. R. 
d«r Tag von Sedan, der Gehurtstag des Landesfürsten 11, dgl. 
in der Regel in wenigen Minuten abgothan wird, nach deren 
Vorlauf dünn die «geladenen* und ungeladenen Gaste stunden* 
lang mit Anhörung irgend einer beliebigen veralteten Doktor* 
srbeit oder dergl. sich langweilen. Auch das grammatisch* 
pedantische in der jetzt beliebten Methode, die fremdsprachlichen 
Klassiker, ja selbst unsre eignen Schriftsteller zu lesen; ferner 
«las Unwesen der zu häufigen Uelmngen iiu Ueberaetzen vom 
Deutsche!! iu fremde Sprachen will ich hier nur berühren, da 
diese Sueben schon oft von andern mit vollem Recht sehr scharf 
verurteilt worden sind. Nur noch den Extemporalien seien 
einige Worte gewidmet. Ich kenne Kollegen und Schulräte, 
die von Extempondien nichts halten uud ich kanu mir diesen 
Standpunkt vollkommen zurecht legen. Jedoch andrerseits sind 
schriftliche Kl aasen arbeiten von einem gewissen Standpunkte 
aus sehr wohl zu rechtfertigen: die Schiller sollen sich eben 
dareb sie an schnelles Entschiiesseu, an selbständige Urteile 
gewöhnen, deren Folgen sie zu tragen haben. Leisten dies nun 
aber unsre Extemporalien? Kommt es da nicht vielmehr, be* , 
sunders in den sprachlichen Extemporalien, auf möglichst wört- 
liches Au schmiegen oder vielmehr Einxwängen an die auswendig 
gelernten Regeln und Vokabeln an, während gerade eigenes 
Urteil, selbständige, originelle Auffassung u. dgl. vollkommen 
verurteilt werden? Kommt es ferner nicht »ehr oft vor, dass 
t. B. eine Arbeit offenbar mit einem grossen Takt alle Eigen- 
tümlichkeiten und Feinheiten des fremden Ideoms wiedergiebt, 
dass sie aber an einigen 8telleu «grobe Schnitzer” 2. B. «ut mit 
Indikativ*, wäre statt mari, un statt une u. dgt. enthält and 
deshalb unbarmherzig zu den «schlechten* gezählt wird? Doch 
solche «Gedankenlosigkeiten“, nämlich diese Schnitzer verlieren 
«ich schon mit der Zeit, wenn der Schüler seine 0 oder mehr 
Jahre gedrillt wird: die Finger vermeiden schon von selbst, so 
«u sagen, aus den Geleisen der Ciceronianischen «Korrektheit” 
liermustu kommen uud so macht dann der Durchsohnittschüler 
in den Sprachen schriftlich meist ein leidliches Extemporale- 
«xameo. Auch der deutsche Prüfungsaufsatz über die Charaktere 
in Minna von Barnhelm oder über sonst ein hochgelehrtes Thema 
vermeidet alle «Inkorrektheiten”, wenn auch freilich in seinen 
Zeilen die tödlichste Langeweile herrscht und die Gedankeu eiu 
ahxu getreues photographisches Bild der Gedanken des Lehrers 
über ähnliche Themata sind. Von der mathematischen Arbeit 
droht freilich oft Unheil: besonders Planimetrie uud Htereomolrio 
Mod «zu schwer”, erfordern nämlich zu viel eigene Arbeit, aber 



iu Arithmetik und Trigonometrie ist ja wieder Gedacht nisarbeit 
geschätzt und so läuft denn die Sache verhältnismässig noch 
gut ab. 

Im mündlichen Examen fällt nun freilich dem Kommissar 
der Zentralschulbehörde und vornehmlich den im praktischen 
Leben stellenden Patronatskommissarien das auffallend genüge 
Urteil, die äusserst mangelhafte Benutzung der Muttersprache 
11. dgl. seitens der Examinanden auf, indessen «daran ist die 
.Befangenheit 4 schuld” — (dass Unbefangenheit und Geistes- 
gegenwart in rebus arduis eigentlich erlangt werden müsste, 
passt eben dem Schematismus nicht!) und weuo die Verwirrung 
doch gar zu arg wird, so wird auf Gedächtnisstoff rscurrirt — - 
und sieh <la! — die «Befangenheit* ist weg, der Glückliche wird 
maturus, ihm stehen die höchsten Stellen des Staates offen — 
ein wahres Glück nur, dass dos Lehen nachher meistens eine 
vernünftige «Auslese* ausübt und eigenes und rasches Sehen, 
Urteilen, Daratellen and entsprechendes Handeln höher stellt 
als eine leblose Masse von kurzlebigen Eiuzelkenntnisscu. 

Als Ergebnis unsrer bisherigen Besprechung stelle ich 
folgendes Urteil hin : die Schule scheint ganz vergessen zu haben, 
dass der Hauptzweck ihrer Thätigkeit die gleiohmässige 
Ausbildung aller im Schüler ruhenden Kräfte ist; die Schule 
ist vielmehr in der pedantischen Ausübung einer Menge von 
Verfügungen, Regeln, Gewohnheiten befangen, welche vielleicht 
hier und da zu gewissen Zielen, unter gewissen Verhältnissen, 
bei gewissen Unterrichtsmethoden, durch gewisse Lehrkräfte 
zweckdienlich sein können, die aber als ein für allemal be- 
stehende Formen aufzustellen, gleichgiltig ob sich der Inhalt 
iu die Form fügt, die verderblichsten Folgen herbeiführt; die 
verderblichste derselben ist die Ueberschätsung der Einzelheiten 
auf Kosteu der allgemeinen Einsicht; die Folge davon wieder 
ist die Beschäftigung der Schüler mit einer Mo* st- von Arbeiten, 
die, meist auf die Gedächtnisübung, allenfalls auf die ausser* 
liehe Ausbildung des Sinnes für logisch-systematische Formen 
abzielend, im höchsten Grade langweilend uud ermattend auf 
den Geist der Schüler einwirken müssen, da dieser die (auch 
vollkommen berechtigte) Neigung hat, nur an solchen Arbeiten 
Gefallen zu finden, bei denen der Arbeitende sich selbst ein 
bestimmtes Resultat erarbeitet, sich selbst gewisserniassen aus 
dem Rohstoff ein Kunsterzeugnis herstellt, durch eigene Kraft 
aus dem Dunkel und der Verwirrung in das Licht uud in die 
Ordnung gelangt. Nur die Resultate dieser Art vou Arbeit 
sind eigene Erfahrung und liefern daher bleibendes Interesse 
und bleibeude Erkenntnis I 

Hierbei sei mir eine kleine Abschweifung gestattet, tun 
etwaigen Missverständnissen voraubuugen : nach dem Vorher- 
gehenden könnte mancher Leser mich für einen blinden Geguor 
aller Gedächtnisübung und aller Ordnung halten; solche An- 
schauung muss ich surückweisen, aber allerdings gegen über- 
mässige Gedächtnisbeschwerung und gegen solche Ordnung, 
die nicht aus dem Inhalt liemoswächst, sondern dem Inhalt 
] eingedrückt wird — gegen sololie Uebergriffe werde ich stets 
kiimpfen. 
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Eii könnte ferner vielleicht jemand aus einigen Stellen der 
vorhergehenden Darstellung mir vorwerfen, dass ich nur aus 
Oppositionslust besonders gegen die Schulverwultungen ein so 
scharfes Urteil fülle; mir liegt nichts ferner als dies: ich 
mochte eher im Gegenteil behaupten, dass wir Lehrer selbst, sei 
es aus gewisser Trägheit oder aus angeborner oder ancrzoguer 
Neigung für Gedächtniskram und inhaltloses Formenweseu die 
grösste Schuld am Schematismus tragen, wenn auch freilich die 
Behörden, schliesslich das ganze Volk ebensowenig in dieser 
Angelegenheit freizusprechen sein dürften. — Es ist eben eine 
allgemeine Volkskrankheit, ein Giftpilz (bncteria schematica 
scholarum würde ich ihn neunen), von dem einige beneidenswerte 
Anstalten und Landesteile infolge von glücklichen Zufällen oder 
durch energische Desinfekt iousvorrichtungeu vielleicht befreit 
sein mögen, unter dem auch manche Unterrichtsfächer (besonders 
die mathematischen und naturwissenschaftlichen) bei weitem nicht 
so zu leiden haben wie die andern — aber das sind eben nur 
Ausnahmen: im übrigen hat dieser Pilz mit seinen verderblichen 
Fäden und Fruchtbildungen unter den mannigfaltigsten Formen 
(in Gestalt der «regelmässigen* Korrekturarbeiten, der «über- 
sichtlichen* Vokabularien, der «systematisch vollständigen* Lehr- 
bücher und Leitfäden, der anderweitigen «geordneten Schulver- 
hültnisso*, der Reglements, festen Einrichtungen, Konferenz- 
beschlösse etc.) das edle Wesen umsponnen und nahezu bis zur 
Vernichtung ülierwuchert — das Wesen, welches der mütter- 
lichen Pflege unsrer Unterrichtsanstnlten anvertraut ist und 
welches (ich kann es nicht oft genug wiederholen) selbständige 
Findigkeit im Sehen, Denken Sprechen und Haudeln heisst. 

Nach meiner Ueberzeuguug ist es nun heilige Pflicht jedes 
Freundes der Jugend, ja jedes Patrioten, wider diesen Giftpilz 
mit allen Rittein zu Felde zu ziehen und besonders alle Schlupf- 
winkel desselben, alle Gelegenheiten, wo er guten Boden für 
sein Wuchern findet auszurotteu. Solche «Nährflüssigkeiten* 
sind nun gauz besonders die offiziellen häuslichen schriftlichen 
wie sonstigen Arbeiten, sowie diejenige Unterrichtsmethode, 
welche ohne solche häusliche Arbeiten nichts erreichen zu können 
glaubt. Nur daun, wenn wir diese beiden abschaffeu, können 
wir unsere Jungen mit absoluter Sicherheit vor der geistigen 
Ueberbürdung beschützen und werden sie zugleich vor der Er- 
müdung bewahren, welchu gauz natürlich entstehen rousB, wenn 
von den vielen Zweigen des menschlichen Geistes nur der eine, 
nämlich die Gedächtniskraft beschäftigt und nur der Sinn für 
Schema und Vorschrift entwickelt wird. 

Darum fort mit den häuslichen Arbeiten (wenn der einzelne 
Schüler nicht selbst dazu neigt): lehren wir so, dass unsre 
Schüler alles, was sie von der Schule her initnebmen sollen, 
auch wirklich i« der Schule selbst lernen; unterrichten wir so, 
da«9 das Ziel unser« Unterrichtes nicht die Einzelkenntniss« 
bilden, deren Aneignung ja freilich häusliche Arbeit beansprucht, 
sondern die allgemeine Uebung des Geistes in selbständiger 
Thätigkeit; eifern wir den Meistern des Altertums, besonders 
dem unvergleichlichen Sokrates nach, indem wir nicht den 
Unterrichtsstoff fertig in die Seele des Schülers eindriiekeu, 
sondern (durch uusre vom bekanntesten und leichtesten allmäh- 
lich immer mehr zum schwereren sich erhebenden Fragen) die 
Schiller zwingen, selbst die Dinge und Personen anzusehen 
und ansuhören, selbst die gewonnenen Urteile zu kombiniren, 
selbst die gofundnen Gedankenreiben zum treffendsten Ausdruck 
zu briugeu. 

Von dem frischen, belebenden Hauche dieser Unterrichts- 
methode werden, das ist meine Ueberzeuguug, alle jene regel- 
mässigen Arbeiten, jene unglückseligen Vokabeln und Lehrstoff- 
Sammlungen, die ganze mit dom Leben in so grellem Widerspruch 
stehende «logische Systematik* als das, was es ist, als ein 
blosser Scheinen dahiusebwinden. Und, was mir die Hauptsache 
ist, unsre Jimgcn werden wieder Freude an der Arbeit haben, 
die sich nicht wie biaber in der düstern, engen Klause oder 
gar im störenden Lärm des Hauses mühsam und unter Thränen 
abhaspeln wird, sondern die die Knaben und Jünglinge in wirk- 
lichen regeu Wetteifer miteinander stellt, wo nicht wie bisher 
die einzelnen Schüler als abgefragte Angeklagte vor dem iu- 
quirireuden, richtenden, strafenden Lehrer stehen, sondern als 
freie, selbständige Mitarbeiter, jeder sein Scberflein zum allmäh- 
lichen Herausschälen der natürlichen Ordnung des Wahren, 
Guten and Schönen U-i tragen. 



Unsre Jungen werden, wenn sie so ihre 4 — 5 Stunden 
angestrengt auf geistigem Gebiete mit einander gerungen haben, 
wieder frisch zum Wettkampf mit Hand und Fum wenden, um 
da das zu lernen, was ihnen der Klasseuunterricht meist leider 
nicht so gut anerziehen kann: Geistesgegenwart, Unerschrocken- 
heit, Entschlossenheit und Achtung vor gemeinsam festgesetzten 
und anerkannten Gesetzen. Sie werden dann auch Zeit haben, 
um nach dem Willen der Angehörigen oder (wenn sie älter 
geworden sind) nach eigenen Meinungen entweder in Haus und 
Hof mit eiuzugreifen oder auf Wald und Flur umherschweifeud, 
sei es unter sich oder zuweilen unter Führung ihrer Lehrer, 
unvergängliche Eindrücke aus dem Born der Natur zu schöpfen 
oder (sei es in Anknüpfung an die «FlurgÜnge* oder unab- 
hängig davon) Sumnilungen sich aulegen, oder der eine dieser, 
der andre jener Liebliugskunst sich zu widmen oder endlich in 
einem wissenschaftlichen Liebliugsfacbu wirklich «privatim* zu 
arbeiten. 

Ich meine, wenn unsre Schüler 9 Jahre hindurch so zum 
teil von uns, zum teil vom Leben erzogen wurden, so werden 
eie einerseits für Schönheit und Ideal mehr Hinu und andrer- 
seits von dem Ineinandergreifen der Einzeldinge mehr reale 
Kenntnis haben, als unsre Abiturienten mit ihren angelernten 
Einzelkenntuissen und schönen Redensarten. 

Mancher Kollege wird nun gern zugeben, daes das alles 
sehr schön gesagt und gedacht sei, dass aber doch die Idee der 
Abschaffung aller häuslichen Arbeiten nicht durchführbar sei. 
Demgegenüber muss ich zunächst auf die Timtsache hin weisen, 
dass bereits in manchen Fächern, besonders in Mathematik. 
Naturwissenschaft, Geographie gerade die von Vorgesetzten wie 
von Schülern als die besten anerkannten Lehrer mich der vou 
mir v«i langten Methode unterrichten und demzufolge fürs Haus 
nichts oder so gut wie nichts aufzugeben pflegen — abgesehen 
von etwaigen offiziellen Exerzitien, die daun von den betreffen- 
den Lehrern als vollkommen überflüssig bezeichnet werden. 
Diese Kollegen werden nlso Auskunft über die Ausführbarkeit 
und die Art der Durchführung eines Verbotes häuslicher Arbei- 
ten für genannte Fächer geben können. — Bleiben also die 
Sprachen sowie Religion und Geschichte. 

Im Sprachunterricht müssten wir nun freilich (was ja auch 
schon zum teil von den neuen preussischen PrUfungsbestiinmungen 
und wie man hört auch von einigen kleinern Schul Verwaltungen 
verlangt ist) endlich einmal davon abkommen, die üblichen Ex- 
temporalien, also Uebersetzen aus schlechtem (weil lateinisch 
gedachtem) Deutsch in unmögliches (weil deutsch gedachte«! 
Latein oder Französisch etc. als Probe dafür anzuseben, ob 
ein Jüngling in den Geist der Sprachen im allgemeinen einge- 
führt worden ist, ob er speziell aus dem Latein oder Franzö- 
sischen etc. sein Deutsch besser verstehen und anwenden gelernt 
hat (aIs es ohne fremdsprachliches Studium erreichbar ist) und 
ob er endlich in der Kunst geübt wordou ist, sich in den Geist 
der besten Schriftsteller des deutschen, griechischen oder eng- 
lischen Volkes mit liebevoller, wenn auch vorurteilsloser Hin- 
gabe versetzen zu können — dos sind ja doch wohl die Ziele 
des fremdsprachlichen Unterrichts! 

Um dieses Ziel zu erreichen, müssten wir erst einmal vor 
lauter Exerzitienab- und Rückgaben und vor wiederholten Kor- 
| rekturrevisionen, vor Vokabelnubfrageu , vor Grammatik und 
Ucbuogcu im Uebersetzen vom Deutschen in die fremde Sprache, 

| vor regelmässigen Extemporalien und wie diese Vorrichtungen 
alle heissen, mit denon selbst die zahlreichen fremdsprachlichen 
Stunden in kleine Fetzen zerhackt werden — vor allem diesem 
Kram sage ich, müssten wir dahin kommen, die Klassiker mit 
I unsern Schülern zusammen in derselben Begeisterung, so zu 
sagen in einem Zuge durchzulesen, wie uusre Vorfahren ca 
thaten, dazu würde allerdings auch gehören, dass wir die Schrift- 
steller und ihre Werke nicht lediglich als Jagdgründe ansehet), 
in welchen grammatischen Regeln uller Art uachgespürt wird, 
zoudern die empfänglichen Herzen unsrer Schüler müssten erst 
mit der hellsten Begeisterung für ihren Schriftsteller schwärmen, 
sich an dem Inhalte seiner Werke erfreuen und dürften danu 
erat in die Form der Sprache eiugeführt werden. 

Wir müssten also den fremdsprachlichen Unterricht mit 
der Lektüre eines französischen oder lateinischen leichtverständ- 
lichon und ansprechenden Schriftstellers mifangon, vielleicht mit 
den französischen Fabeln de6 La Fontaine, mit der lateinischen 
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Ausgabe Her Aesopischon Fabeln: die Knaben müssten (ohne 
dass sie eine Ahnung davon haben, wie Grammatik, Lexikon 
u. dgl. aossieht) lediglich durch unsre Hilfe (welche möglichst 
durch geeignete Fragen das Richtige den Schülern zu entlocken 
▼ersucht) dahin kommen, jene fremdsprachlichen Schriftsteller 
mit derselben Unbefangenheit und instinktiven Sicherheit zu 
verstehen, wie sie die deutschen Fabeln und Märchen der Grimms 
lesen, ohne sich im geringsten um grammatische Fragen zu 
kümmern. Man würde finden, dass die ersten Schwierigkeiten 
viel leichter überwunden werden, als man in unserm Zeitalter 
der Grammatik zu glauben geneigt ist. Die Knaben sind daun 
mit dem grössten Interesse dabei, wenu es sich darum handelt, 
die bisher langsam abgehaspelten Fabeln nun noch einmal schnell, 
io einem Zuge, mit wirklichem Genuss durchzulesen. Nach 
dieser , zweiten Lesung* würde man dann noch eine dritte 
folgen lassen können, bei der neben dem französischen Schrift* 
steiler die deutschen Fabeln eiugesehen werden, um die bis* 
hörige, mehr französisch-deutsche, sogen, .wörtliche* Übersetzung 
in ein wirkliches, reines Deutsch: nämlich in das des deutschen 
Fabelerzähler» zu veredeln. Auch das ist gar nicht so schwer 
wie man meist glaubt, weil die meisten Knaben ein sehr reges 
Gefühl für Synonyma u. dgl. hahen — vorausgesetzt freilich, 
dass alle die Begriffe, um die es sich handelt, anschaulich vor 
der Seele des Kindes stehen beziehungsweise vom Lehrer gestellt 
werden. An diese wiederholten Lesungen könnten dann Versuche 
im freien Nacherzählen des Inhalts der Fabeln angeschlossen 
werden, wobei zugleich zwei andre schwierige aber sehr instruk- 
tive Momente zu üben sein würden: einmal die Unterscheidung 
der verschiedncn Stufen zwischen genauer Wiedergabe einerseits 
und möglichst abgekürzter uud doch vielsagender Inhaltsangabe 
andrerseits; und dann die Besprechung des logischen Gedanken- 
ganges in den schönsten Fabeln. 

Wenn aaf diese Weise deu Jungen die französischen Fabelu 
und darauf in ähnlicher Weise die lateinischen Lesestücke in 
succuin et sauguinera übergangen sind und sie jede dieser Er- 
zählungen so genau kennen und mit demselben liebevollem lu- 
teresse behandeln wie ihr Spielzeug daheim — erst dann ist 
meines Erachtens die Zeit gekommeu, wo das mit Nutzen ge- 
trieben werden kann, was verkehrterwoise in uuserm gegen- 
wärtigen Sprachunterricht den Anfang macht, nämlich die Gram- 
matik — dann erst also lasse man eines Tages alle drei Bücher, 
dos deutsche, das französische, das lateinische Fabelnbuch mit- 
briogen uud stelle nun die zunächst natürlich verblüffende, dann 
aber sofort zur selbständigen Gedankenarbeit anregende Frage: 
.Grimm sagt «der Wolf und der Fuchs gingen • • •* ; wie würde 
das etwa bei La Fontaine, bei Aesop heissen?* — Man wird 
seine helle Freude habeo, zu sehen, wie die Schüler einander 
zuvorzukommen suchen, um zuerst die Fabel bei La Fontaine 
zu finden, wo eine ähuliche Stelle vermutet wird! .Und wenn 
nun Grimm sagt: .des Wolfes*, .dem Wolfe* etc., wbb sagen 
die beiden andern Sprachen in gleichem oder ähnlichem Falle?* 
Und so frage man weiter und bei dem Interesse, welches der 
Inhalt jener Erzählungen dem Kuaben von vornherein gewährt 
und welches durch die Form der Vergleichung und durch die 
Freude an eigner Arbeit genährt wird, ist es ein leichtes für 
die Kinder, die Hauptsachen der deutschen, französischen, latei- 
nischen Deklination und der andern wichtigeren Abschnitte aus 
der Grammatik, an der Wandtafel allmählich entstehen zu lassen, 
dass die Schüler eine solche selhstgeschaffne .Grammatik* mit 
mehr Interesse anseheu als die für Geld gekaufte und dass sie 
■ich deren Einzelheiten, ohne dass sie es wollen und wissen, 
für ihr ganzes Leben oder doch jedenfalls für längre Zeit merken 
als die Regeln der fertigen, für eie zunächst ganz interesselosen 
Grammatiken im jetzigen Stile — dos bedarf wohl nicht erst 
de« besondern Nachweises. 

Und nun, nach diesen Betrachtungen der drei inzwischen 
liebgewonnenen Erzähler, nachdem sie nach Inhalt uud nach 
Form allmählich durchforscht sind, lese man noch eiumsl mit 
Rücksicht auf beide Momente, am besten so, dass allemal drei 
inhaltlich ähnliche Fabeln (je eine aus jeder der Sprachen) zu 
einem ganzen zusammengelegt werden und versuche endlich hier 
und da, ob es schon gelingt, die deutsche Erzählung Grimms 
in die fremden Idiome zu übersetzen — wohlverstanden nicht 
in Latein o^er Französisch überhaupt, sondern gerade in das 



Französisch dun La Fontaine, und das Latein der Aesophtclieu 
Fabeln. 

Wenn auf diese Weise die jungen Herzen sich an den 
Fabeln uud Märchen gelabt lind nebenbei, ohne dnss sie ns 
wussten und wollten, ihren Verstand gleichmässig nach ver- 
schiednen Richtungen hin geübt haben, so führe mau sie meinet- 
halben in ähnlicher Weise in eine ganz andre Litleratur ein: 
man lasse sie vielleicht für die am leichtesten zu verstehenden 
and am meisten packenden Abschnitte aus Archenholtz's Ge- 
schichte des 7jährigen Krieges, aus Caesars gallischen Feldzügen, 
aus Voltaires Karl XII. sich boguistura oder freue sich mit 
ihnen an der Scholastik des Tschudy, Buffon, Plinius, Herodot 
oder was man sonst je nach Verhältnissen und Neigungen für 
gut hält — aber immer so, dass man erst voll uud ganz den 
Inhalt wirken Ussen muss, ehe man die Form vergleichen 
lässt, in der dieser Inhalt erscheint. StetJ 80 , dass da« In- 
teresse der Schüler orregt wird, dass sie mit Gemüt und Ver- 
stand nclhstthätig sind, lasse man sie gleichzeitig allemal meh- 
rere Schriftsteller kennen und vergleichen lernen, die alle, jeder 
in einer andern Sprache ein ähnliches Thema in einem ähnlichen 
Sinne behandeln. Also man nehme etwa zusammen: Homers 
Epen, Virgil, Gudrun; die Reden von Demosthenes, Cicero, 
Mirabcnu, Fichte, (Macaulay); die Dramen von Sophokles, Racine, 
Shakespeare, Lesing etc.; die Gedichte des Ovid oder Honig, 
Byron oder Moore, v. Beranger, Mousset, Goethe, Uhland etc.; 
die Sittonschilderungen des Tacitus, Freitag, Dickens etc.; die 
Geschichtawerke des Thucydides, Tacitus, Tliierry, Ranke, Ma- 
caulay — - und wie die Schriftsteller nnd deren Kombinationen 
sonst noch heissen mögen, an deren Lektüre jeder Lehrer je 
nach seiner Eigenart, nach dem Alter der Schüler und je nach 
den Verhältnissen die Einsicht und die allseitige Bildung der 
Geisteskräfte seiner Schüler am besten fördern zu können glaubt. 
Es wäre verfehlt, in der Beziehung irgend welche bestimmte 
Vorschläge zu machen; jedoch würde cs immerhin in vielen 
Fälleu zu empfehlen sein, besonders bei gereiftem Schülern die 
oben angegebne Kombination (mehrere Schriftsteller eines Litte- 
raturfaclie« Aber in verechiedner Sprache) hier und da durch 
andre Zusammenstellungen zu ersetzen, bei welchen z. B. alle 
wichtigeren Historiker eines Volkes neben einander gelesen 
werden, also etwa Livius, Sallustius, Tacitus, Curtins oder 
Schiller, Gervinus, Ranke oder dergt. Hierbei würde gauz be- 
sonders der Begriff der Sprachentwicklung auf den lebendigen 
Geist der Schüler einen sympathischeren Eindruck muclien als 
die eigentümliche Anschauung, welche noch jetzt so oft in den 
Schülern grossgezogen wird — die Anschauung, als ob bloss 
das Latein des Cicero und Caesar richtig sei, weil die Sprache 
andrer römischer Schriftsteller eben nicht für „e »temporale fähig“ 
auegegeben wird. Auch solche Zusammenstellungen und Ver- 
gleichungen, wie die Gegenüberstellung der Lyriker verschiedncr 
Völker und Zeiten gegen die epischen Werke, um die Schüler 
selbst die Eigenheiten jedes einzelnen Litteraturfaches finden zn 
lassen, würden ganz gewiss mehr Interesse gewähren and mehr 
Erfolg haben, als wenn Bie dies alles als fertige Ergebnisse ge- 
dächtnismäBbig aufnehruon müssen, wie es jetzt sehr oft der 
Fall ist. (Schluss folgt.) 

Die gegenwärtige Lage der Realgymnasien. 

(Schluss.) 

II. 

Wir fahren in der Aufführung der den Realgymnasien 
günstigen Momente, welche im Laufe des verflossnen Jahres 
hervorgetreten sind, fort. — Ostern tagte in Berlin die Delo- 
girten Versammlung des deutschen Realschulmänoer-Vereins, der 
gewissennassen der GeneralstAb der kämpfenden Schule ist. 
Dieser Verein, der sich über ganz Norddeutsch laud erstreckt, 
in deu östlichen Provinzen aber wenig bekannt ist, hat da« 
grosse Verdienst, die vielfach divergirenden Wünsche und Be- 
strebungen für den Ausbau der Realschulen und ihrer Ziele 
geeint zu haben, sein Vorstand ist der Anwalt der Schulen und 
es ist erfreulich, dabei koustatiren zu können, dass der Verein 
sich durchaus nicht in einer oppositionellen StelluDg gegen die 
Regierung befindet. Im Gegenteil finden die Begebungen des- 
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■«Iben seilend der Vorgesetzten Behörde, der er wiederholt 
Petitionen, Gutachten, Proteste gegen Anfeindungen au unter- 
breiten Veranlassung hatte, in neuerer Zeit mehr Beachtung als 
früher. Während sonst das Kultusministerium von den Dele- 
girtenverhandlungen keine Notiz nahm, erschien 1881 der jetzige 
Kultusminister, damals Untcrstoatssekretär, um den öffentlichen 
Verhandlungen bis zum Schluss beizuwohnen und in diesem 
. Jahre hatte die Delegirtenversammlung die Genugthuung, die 
Iwiden Ministerialräte Bonitz und Stander in ihrer Mitte zu 
sehen. Auch hat der Vorstand wiederholt seine Wünsche dem 
Kultusminister persönlich vortragen zu dürfen, Gelegenheit ge- 
habt. Pie Beilegung des Namens Realgymnasium ist z. B. die 
Erfüllung einer au den Minister gerichteten Petition. Bald nach 
Veröffentlichung der neuen Pläne hat der Vorstand die Direk- 
toren der selbständigen Realgymnasien eiugeladen , sich einer 
Petition anzoschliessen, dahingehend, dass den Abiturienten der 
Realgymnasien gestattet werde, wenn sie ein Studium ergreifen 
wollen, au dem die Schule das Entlaseungsrecht noch nicht hat, 
an dem Realgymnasium seihst eine Prüfung im Griechischen, 
und nur in diesem, abzulegen, nach deren Bestehen die Zu- 
lassung zu jedem 8tudium ausgesprochen werden solle. Dem 
Vernehmen nach verhalt sich der Minister nicht prinzipiell ab- 
lehnend dagegen, sondern hat statistische Erhebungen über die 
Nachprüfungen früherer Realschulabiturienten angeordnet. Würde 
diese Bitte guwährt, so wäre damit sehr viel gewonnen. Ee 
würde manchem Schüler de« Realgymnasiums dadurch ohne er- 
heblichen Zeitverlust möglich werden, das Griechische nebenbei 
zu betreiben und Jurisprudenz etc. studiren zu können, ohne 
erst noch einmal auf ein Gymnasium gehen zu müssen, wo er 
als Realschüler von vornherein missgünstige Vorurteile zu über- 
winden hat. Ein andrer Punkt, in dem der Verein auf dem 
Wege der Petition eine Härte zu beseitigen sucht, betrifft die- 
jenigen jungen Leute, welche Mathematik, nenere Sprachen, 
Naturwissenschaften etudirt haben; denn sie sollten bestimmungs- 
geinäsa nur an einer Reallehranstalt Anstellung finden können, 
nicht an einem Gymnasium. Der Vorstand hat nun den Minister 
gebeten, diese Bestimmung wegfallen zu lassen. Thatsächlich 
bat man öfters davon Abstand genommen ond Realseh tilabitu- 
rienten an Gymnasien angostellL Es liegt in der Beschränkung 
darum eine Härte, weil den Abiturienten der Gymnasien keine 
solche Beschränkung auferlegt wird, obwohl dieselben ebenso 
gut müssten von den Realgymnasien ausgeschlossen werden. Es 
wird behauptet, der ehemalige Realschüler stünde dem Altertum, 
das auf den Gymnasien vorzugsweise gepflegt wird, zu fern, um 
sich in den Idecnkreis dieser Anstalten einzuleben and in ge- 
deihlicher Weise mit noterrichten zu können. Das Fehlen des 
Griechischen würde ihn als Lehrer in den Augen seiner Schüler 
herabsetzen. Diese Gründe sind aber gar nicht stichhaltig. 
Denn e« hat erfahrnngsmässig den auf Gymnasien gebildeten 
Lehrern, die an Realschulen wirken, nicht io den Angen ihrer 
Schüler gesohadet, dass sie kein Englisch und fast nichts von 
Naturwissenschaften verstanden. In den Augen der Schüler ist 
ausschlaggebend die Tüchtigkeit der Person, ein umfangreiches 
Wissen, und diese Momente entscheiden anch Über die Verwend- 
barkeit eines Lehrers, nicht aber, ob er in dem einen oder 
andern Fache, was mit seinem Unterricht nichts zu thun hat, 
wenige oder anch keine Kenntnisse besitzt. Mangelnde Kennt- 
nisse im Englischen sind für einen Lehrer der Geschichte oder 
Geographie an eioem Realgymnasium weit schwerer wiegend, 
als mangelndes Griechisch für einen Mathematiker am Gymna- 
sium. Die verschiedne Vorbildung von Männern, die in einem 
Kollegium mit einander zu wirken berufen sind, hat sich er- 
fahrungsmässig nicht von nachteiligem Einfluss gezeigt. Der 
jetzige Zustand hat aber auch den Nachteil, dass sich an den 
Realgymnasien die auf diesen vorgebildeten Lehrer mehr und 
mehr häufen, während gerade eine Mischung der verschiednen 
Elemente der Vielseitigkeit zuträglich ist. Hoffentlich wird in 
Zukunft diese Beschränkung fallen. Man Überschätzt aber auch 
vielfach die Einschränkung, welche den Realschulabiturienten 
jetzt auferlegt iat und meint, einem solchen sei, wenn er nur 
glücklich das Examen bestanden habe, die Welt mit Brettern 
vernagelt. Die Zahl der Schulen, die ihm offen stehen, ist auch 
gegenüber den 252 Gymnasien ond 35 Progymnssieo nicht un- 
beträchtlich; zunächst die 90 Realgymnasien, 12 Oberrealschulen, 
120 Realschulen, Realgymnasien und höheren Bürgerschulen, 
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zusammen ca. 222 reale Anstalten. Dazu kommt, dass den 
ehemaligen Realschülern auch au den Gymnasien Unterricht 
übertragen wird, die mit einer Rcalunstalt verbunden sind, 
wenigstens im allgemeinen, d. h. etwa 40 Gymnasien; ferner 
finden sie vorzugsweise an liöhern Töchterschulen, Landwirt- 
scbaftsschulen und ähnlichen Anstalten, au denen wissenschaft- 
lich gebildete Lehrer beschäftigt werden, Anstellung. 

Hoffen wir, dass beide Petitionen von Erfolg sind! ln 
dem Ueberblick, den wir über die Ereignisse auf dem Gebiet 
des Realschulwesens in dem sich zu Ende neigenden Jahre 
gehen, dürfen wir scblieBslich nicht deB Verlustes vergessen, 
den die Sache der Realschulen erlitten hat durch den Tod 
zweier Männer, die mit lebhaftem Eifer so oft in Wort und 
Schrift für die von ihnen geleiteten Schulen eiugetreten sind. 
Es sind dios die Direktoren Schacht in Elberfeld und Prohn« 
in Kassel. Beide habeu sich weit über dun Kreis ihrer Schulen 
hinnus bekannt gemacht; beide gehörten dorn Vorstände des 
Realschulmännervereins an. Ihr Andenken wird in den Kreisen 
der Renlscholfreunde noch lange fort leben, denn ihre Narneu 
sind eng verknüpft mit der Geschichte der grossen Bewegung, 
die wir hier besprechen. 

Ucberhlicken wir das gesamte Gebiet der Realschullmwegung, 
so treten uns im Laufe des Jahres manche hocherfreu liehe Er- 
scheinungen entgegen, die einen entschicdnen Fortschritt be- 
zeugen. Auch die Frequenz, die hier und dn einen Rückgang 
erfahren hat, bietet keinen Grund zum Kleinmut, tlsnu au vielen 
Orten ist die Frequenz gestiegen and bekundet ein wachsendes 
Vertrauen zu den Anstalten. Die Zahl derselben wäclist be- 
ständig und rascher als die der Gymnasien, trotz der Ungunst 
der Zeitverhältuisse. 

In Norddeutschland giebt es z. B. 107 solche Schulen. 
Auch die Zahlen der Abiturienten weisen eine fortschreitend« 
Zunahme auf und es ist nicht zu bezweifeln, dnss, wenn die 
wirtschaftlichen Verhältnisse Bich dauernd bessern, wie es den 
Anschein hat, der Zudrang zu den Realgymnasien sich steigern 
wird. Denn nnturgemäse leiden diese Anstalten unter dem 
Druck der wirtschaftlichen Verhältnisse viel mehr, als die Gym- 
nasien. Dor enorme Zudraog zu allen Stndiengrbieten, die ein« 
ungesunde Ueberfullung aller Fächer (mit Ausnahme der Theo- 
logie) zur Folge hat, zeigt, dass in einer wirtschaftlichen Not- 
lago alles zu Beamtenkarrieren drängt und demgemäss am lieb- 
sten ein Gymnasium aufsucht. Es ist, wie gesagt, kein Grund 
für die Realschulen vorhanden, auf deu gegenwärtigen Bestand 
mit Besorgnis zu sehen, aber viel Grund zu froher Hoffnung 
für die Zukunft; denn wir zweifeln nicht, dass die Sympathien 
der gebildeten Biirgerkreise, die die Realschulen einst ins Leben 
riefen und sie fort und fort getragen haben, ihnen auch er- 
halten bleiben. 

Wir können bei diesem Rück- und Vorbliek nicht umhin, 
daran zu erinnern, dass vor ca. 15 Jahren die städtischen Be- 
hörden der Realschulen in Poaeu und in Schlesien in dem Be- 
streben, die Rechte der Anstalten zu erweitern, die Führung 
übernahmen. Sie wandten sich 1867 mit einer Petition an das 
Abgeordnetenhaus, nachdem der Minister sie abschlägig bosebie- 
den hatte, und baten um dessen Vermittlung, damit die Real- 
scliulabiturienten zu den juristischen und medizinischen 
Studien mit gleichen Rechten, wie di« Gymnasialahituriunten. 
zugelasson würden. Viele städtische Behörden andrer Provinzen 
richteten ähnliche Petitionen an das Haus. Was damals in 
jenen Petitionen auageführt wurde, gilt heute erst recht; viel« 
der damals dagegen angeführten Gründe aber gölten heute nicht 
mehr. Es wurde auf diese Petition beschlossen, die Regierung 
zu ersuchen, Gutachten von Universitäten erstatten zu lassen, 
oh and in wie weit die Realschnlahiturieuten zu den Studien 
zuzulasaen seien. Bekanntlich hat von diesen Gutachten sich 
nur die Minorität für die Zulassung ausgesprochen. Gleichwohl 
erfolgte 1870 die Zulassung zu den drei Stndiengel'ieten d«r 
Mathematik, Naturwissenschaften, Neueren Sprachen. Es steht 
fest und kann auch von den Gegnern nicht geleugnet werden, 
dass die Realschulabitnrienteu sich hier denen vom Gymnasium 
Yollkommco ebenbürtig, ja vielfach überlegen gezeigt habest 
wie die Staatsexamina bekunden. Es hat sich aber auch gezeigt, 
dass die Gutachten von Professoren nicht selten von Vorein- 
genommenheit und Unkenntnis der Sache eingegeben sin<h 
Männer der Wissenschaft, die in ihrem Fache hohes Anseh*» 
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geuiessen, übereilen sich in Frsgro wie die* in Red« stehenden 
and leiten durch ihre auf ganz aoderra Gebiete liegende Auto- 
rität manchen irre. Es »ei gestattet, zum Zeugnis dafür die 
Worte anzufiihren, die der königl. Provinzial-Schulrat Hopfner 
beim Jubiläum einer rheinischen Realschule inbezug hierauf 
sprach: «Dass Hie beut von mir ein .Gut Heil* für die Real- 
schule überhaupt, nicht nur ein wünschende«, sondern auch ein 
zuversichtliches erwarten, kann ich nur in der Ordnung finden. 
I>enn Sie haben nach den schiefen und unbilligen Urteilen, die 
über die Realschule in den letzten Jahren von solchen ergangen 
ist, deren unzulängliche Kenntnis der Sache für weitre Kreise 
durch die ihnen auf ihren eignen Gebieten zustehende Autorität 
gedeckt war, das nächste Recht der Berufung an diejenigen 
Techniker, die fachgeroäss mit der Leistung und der Arbeit der 
Realschule vertraut sind, uod nach der grundsätzlichen Haltung 
preuszischer Schul beamten nicht unter den Reizungen und Hinder- 
nissen leiden, von welchen natürlich die nicht unbeeinflusst 
bleiben, die in einen heissen Kampf, der Meinungen eintreten.* 
Demgemäss wird ein Gutachten von den Fakultäten und 
auch von den Aerzte -Vereinen jedenfalls nicht mehr eingefor- 
dert werden, wenn es zur Erledigung der Frage kommt, sollen 
die Realgymnasien auch zum Studium der Medizin und der 
Jarisprudenz vorbereiten dürfen. Gerade diese beiden Studien- 
gebiete sind es, deren Eröffnung für die Realgymnasien von 
grösster Wichtigkeit ist; dass die Kenntnis des Griechischen 
für diese unbedingte Voraussetzung sein müsse, wird kaum 
jemand behaupten wollen; das Latein der Realschule genüge 
dafür, wurde schon in jener Petition betont, wie viel mehr das 
jetzt nach dem neuen Plaue auf dem Realgymnasium mitgeteiltel 
Es würde zu weit führeren, wollten wir diese Frage eiuguheml 
beleuchten. Wir wünschen, dass das neue Jahr die Erfüllung 
jener Bitte bringe und dass die städtischen Behörden der öst- 
lichen Provinzen ihr Iuteressc für die Hchulen in ähnlicher 
Weise, wie es die rheinischen thun, öffentlich zu dokuraeuf irt»n, 
heute wie vor 15 Jahren nicht von sich abweisen mögen. B. 



Das Berechti&ungswesen in England. 

Ein Lehrer an einem deutschen Realgymnasium, der mehrere 
Jahre in England angebracht hat, wandte sich vor einiger Zeit 
an einen ihm befreundeten Engländer, Lehrer an einpr der 
grössten ei glischen Schulen, mit der Bitte, ihm über die Be- 
dingungen Auskunft zu geben, an welche der Eintritt in die 
Fakultäten und die Zulassung zu den Staatsprüfungen ge- 
knüpft ist. 

Auz der Antwort auf diese Anfrage entnehmen wir das 
folgende : 

.Erstens sei bemerkt, dass in England für die 4 Fakultäten 
keine Staatsprüfung besteht.* 

.Theologie kann jeder studiren, wo er will, ganz privatim, 
wenn es ihm beliebt. Wenn er die Universitäten (Oxford, 
Cambridge oder Dublin) vorziebt, so muss er zuerst den Bacca- 
laureus artium gemacht haben. Seminare giebts auch, die eine 
sehr leichte Aufnahmeprüfung verlangen, in der einige Kenntnis 
des Lateinischen und Griechischen gefordert wird.* Da aber 
niemand Theologie studirt, ohne sich ordinireu lassen zu wollen, 
so ist die Hauptsache immer die bischöfliche Prüfung zu be- 
b toben, welche in jedem 8prengel allgehalten wird. 

.Für Jura ist für den Eintritt nichts weiter nötig, als ein 
•ehr leichtes Prelitninary ezaminstion in Latein, Englisch, Fran- 
zösisch oder Deutsch, Mathematik, Geschichte (englische) und 
Erdkunde zu bestehen.* 

.Für Medizin desgleichen.**) 

.Für Philosophie .... gar nichts!* 

Ueberhaupt mischt sich, wie schon bemerkt, der Staat gar 
nickt in dis ganze Angelegenheit, sondern überlasst alles den 
Fakultäten, die den Eintritt durchaus nicht sehr schwer machen.* 

*) Also wird weder vom Mediziner noch vom Juristen die Kennt- 
nis der griechischen Sprache verlangt. Die Ked. , 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

* Berlin. (Eine amtliche Uebersicht der Gescha Ctc der 
Justiz- Prüfungskommission.! im Jahre 1882 in der Köln. Ztg. 
«liebt folgende». Die Zahl der neueu Prttfungsauftrftge betrug 709, 
gegen 705 im Jahre 18bl, 597 in 1880. 545 in 1879, 470 in 1878, 
403 in 1877. Bei dem Schlüsse de« Jahres 1881 war ein Bestand von 
524 Kandidaten verblieben, von welchen 1 iui Jahre 1877. 3 im Jahre 
1879. 22 im Jahre 1880 und 498 im Jahre 1881 der Prüfungsbehördi; 
überwiesen waren. Die Gesamtzahl der Kandidaten belief weh somit 
im vorigen Jahre auf 1233. Von diesen hatten 120 die Prüfung zu 
wiederholen. 1107 sie zum ersten Male abzulcgen. Vor Abnuhuic der 
Prüfung sind 17 vorweg zu rück gewiesen oder xurückgetreten, 10 au« 
dem Justizdiensl« geschieden, bezw. gestorben, mithin verblieben 1206 
(gegen 1120 de« Vorjahre«). Die Prüfung haben bestanden 537, wo- 
runter 53 mit dem Prädikate .gut*; nicht bestanden 122, sind <359; 
e* blieben 547 im Bestände, wovon 514 aus dem Jahre 1882, 31 aus 
1881, je 1 an« 1880 und 1879. 

A Frankfurt a. M. (Ein Zeugnis für den grossen Nutzen 
der Stenographie.) Hicrselbst feierten vor kurzem die hiesigen 
Gabe Ihbergcr Stenogranhenvereine «las Fest ihre« 25jährigen Bestehen«. 
Dabei hielt Prof. Dr. Zeibig aus Dresden die Festrede, iu welcher 
er den Nutzen der Stenographie im öffentlichen wie privaten Lehen 
schilderte. Nach ihm ergriff der Oberbürgermeister Frankfurt«, 
Miquel. da» Wort zu einer »ehr bemerkenswerten Aussprache: Kr 
könne nicht umhin, sein Interesse und «eine Sympathie für die Steno- 
graphie auszudrücken. Kr selbst sei in der Lage, ein praktisches 
Zeugnis ublegen zu können ; er könne sein Amt nicht in der Weise, 
wie er es für notwendig halte, verwalten ohne die Stenographie. 
Ohne sie wäre er ein Munn der Schreibstube und würde einen großen 
Teil »einer Zeit, die er mit Sehen. Hören, Kontroliren, Verhandlungen 
mit andern Menschen notwendig verbringen müsse, verlieren. Kr 
habe einen jungen Stenographen, dem er. wenn er einen Moment 
Zeit, habe, diktire, um somit einen Bericht, an welchem er Stunden 
lang zu schreiben hätte, in einer Viertelstunde fertig zu bringen, um 
dann wieder seinen andern Geschäften nachgehen zu können. Kr 
halte sich auf diese Weise den Kopf frei und ausserdem sei c» für 
»sine Gesundheit viel nützlicher; er bedaure nichts lebhafter, als das 
die Chef« der Behörden, für die es geradezu gefährlich sei, selbst 
viel zu schreiben, sich der Stenographie nicht bedienen. Wenn man 
eine höhere verantwortliche Stellung habe, dirigiren und disponinn 
mÜMHe, werde man die Richtigkeit des Satze« immer fühlen. Was 
andre thun können nicht selber thun, d. b. »eine Kräfte auf da« Knt- 
«ebiedenste und Wichtigste zu konzentriren. da sei gerade die Steno- 
graphie dem Chef eine« grossen Handelshaus©«, einer grossen Ver- 
waltung. dem Präsident eines Gerichtshofes genau ebenso notwendig, 
wie dem Feldherrn der Generalstab. .Ich bin fe«t überzeugt*, schloss 
der Oberbürgermeister, .das» diene« Schritt für Schritt immer mehr 
unerkannt werden, das* das ungeheuer rasche Aufblühen auf diesem 
Gebiete immer mehr der Stenographie Boden verschaffen wird, und 
ich erblicke im Fortschreiten der Stenographie zugleich eine Be- 
freiung unsrer Behörden von einer unnützen, weitläufigen, kostspieli- 
gen und zeitraubenden Schreiberei, und kann nur wünschen, «bis« 
namentlich auch in un»ern städtischen Aetutern, unsere grossen Banken 
und Kaufhäusern die Bedeutung der Stenographie immer mehr be- 
griffen werde zum Nutzen und Frommen ihrer selbst.* 

» Leipzig. (Freiheit. Ehre. Vaterland. i Unter diesen Stich- 
worten geht uns folgendes merkwürdige von einem cand. pliil. Neu 
mann im Namen der in Berlin studiren den Burschenschafter verfasst« 
Elaborat zur Veröffentlichung zu: , Wie bereit« durch vorläufige, z. T. 
etwa« verfrühte und nicht immer den Tbatsachen ganz entsprechende 
Mitteilungen in weiteren Krei«en bekannt geworden, haben in den 
letzten Wochen in Berlin auf Anregung und unter Teilnahme einiger 
alter Herren wiederholt Beratungen von Delegirten sämtlicher deut- 
schen Burschenschaften »tuttgefunden über die Frage, ob in dem 
heutigen burscbenachaftlichen Leben Missstände hervorgetid.-n und 
mit welchen Mitteln dieselben zu bekämpfen seien. Nachdem diese 
Verhandlungen zu einem vorläufigen Abschluss geführt haben, nach- 
dem eine Einigung über ©inen der nächsten Versammlung de« allge- 
meinen burtcnenachai fliehen Deputirtenkonvents zu Pfingsten d. J. 
zu unterbreitenden Antrag erfolgt ist, dürft« cs an der Zeit »ein. auch 
den weiteren, «ich für die Entwicklung unsers Universität«- und 
Studentenleben« intercssirenden Kreisen von dem Ergebnis dimer 
Bestrebungen Rechenschaft abzulcgen. Zunächst ergaben die offi- 
ziellen Erklärungen der Delegirten von 32 Burschenschaften, das« in 
den wesentlichen und für die burschenschaftlichen Verbindungen 
charakteristischen Grundsätzen des Patriotismus, der .Sittlichkeit und der 
Wissenschaftlichkeit noch heute eine volle Uebereinstimmung herrscht. 
Namentlich ist noch heute die Herausbildung einer bewusst deutsch- 
nationulen Gesinnung das Ziel sämtlicher Burschenschaften: von der 
Verpflichtung der Mitglieder auf einen bestimmten politischen I'aitei- 
Standpunkt haben dagegen «amtliche Burschenschaften schon seil 
lange, wie sie glauben mit vollem Recht, Abstand genommen. — 
Dass dem schöuun Grundsatz« der Wissenschaft! ickeit du* wirkliche 
Thun und Treiben der aktiven Burschenschafter nicht immer und 
überall genügend entspricht, musste allerdings von verschiedenen 
Delegirten zugestanden werden; doch wurden zugleich energische 
Maßregeln zur Abhülfe dieses UebeLtandes. der übrigens keineswegs 
den Burschenschaften in höherem Müsse eigen i»t als andern Verbin- 
dungen, seiten» der betreffenden Delegirten schon für die nächst« Zu- 
kunft in Aussicht gestellt. Da« Institut eines allwöchentlich atatt- 
hndenden wissenschaftlichen Abends, zur Anregung und Förderung 
allgemein wissenschaftlichen und politischen Interesse«, ist bei einer 
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Anzahl von Burschenschaften noch in Anwendung oder wird <lciun3ch«( 
wieder eingeführt werden, während andete liurKchenhchaftcii dasselbe 
nie gekannt haben und auch för die Zukunft die Einführung dessel- 
ben nicht (Ür ein notwendiges Erfordernis hallen. — Mehr als bisher 
geschehen ist, wird es aber ernste Aufgabe aller Burschenschaften 
sein, die Anforderungen an die Zeit ihrer Mitglieder so zu stellen 
resp. hcrabzusetxen. das« der Studienfleis« der einzelnen dadurch in 
keiner Weise beeinträchtigt wird. Natürlich kann die Durchführung 
dieser allerdings hochwichtigen Reform nur Aufgabe der einzelnen 
Burschenschaften Hein, da die Verhältnisse und Lebenege wohnheiten 
aut den einzelnen Hochschulen viel zu verschieden .sind, um hier 
Detail-Vorschriften de« allgemeinen Deputirten-Konvents möglich er- 
scheinen zu lassen. - Wir können aber schon jetzt thatsächlich hin- 
zutügen, dass auf die blosse Anregung bin in einzelnen Burschen- 
schaften Ma&s regeln getroffen sind . die für die Zukuntt dio Möglich- 
keit der Vereinigung eifrigen Studienfleisses mit forschem und flottem 
Burschenleben garantiren. — Während in diesen, dü innere Leben be- 
treffenden Funkten z. T. Reformen gar nicht erforderlich erscheinen, 
z. T. aber ihre Durchführungen «len einzelnen Burschenschaften über- 
lassen werden musste, hat »ich die Delegirten - Versammlung in 
der für das deutsche .Studentenleben so «richtigen Duell- und Mensur- 
frage über einige, wie wir hoffen wirksame und praktisch durchtuhr 
bare Kefumivor»chliige geeinigt. Dieselben beruhen freilich auf 
wesentlich andern grundsätzlichen Anschauungen, als die entsprechen- 
den Vorschläge des Herrn Dr. Küster in seiner Rede .Zur Reform der 
Burschenschaften*. K* raus« dies um so mehr hervorgehoben werden. 
»I« diene Rede, die den ersten Anstos* zu der Reformbewegung ge- 
geben hat, und die auf Grund der Rede formulirten Thesen eine Hehr 
weite Verbreitung gefunden haben. Die grundlegende Uebcrzeuguug. 
in der tust alle Teilnehmer an den Beratungen, von den ältesten bis 
zu den jüngsten Burschenschaftern . einig waren, ist die, dass die 
Schlägern! ensur an und für sich keineswegs eine verwerfliche oder 
schädliche, sondern im Gegenteil eine für die Fortexistenz eines ge- 
sunden deutschen Studentcnlobens höchst vorteilhafte, ja unerlässliche, 
bis jetzt wenigstens durch nicht« besseres ersetzte Institution ist. K« 
kommt nur darauf an, die Anwendung der Schlülgerinensur so zu 
regeln . «lass sie einmal ihren Zweck (die angemessene , anständige 
Auftragung der unvermeidlichen .Streitigkeiten zwischen Studenten/ 
vollkommen erfüllt, und du«« sie zweitens nicht in missbräuchlicher 
Weise übertrieben und der leereu Kcnommagc wegen geübt wird, 
zumal da mit solcher Uebertreibung der Mensur die Erfüllung der 
ernsten Aufgaben des Studirenden erfahrungsgemäß« imvetcinbur ist. 
— Um die« doppelte Ziel zu erreichen, werden dem Allg. Dep.-Konv. 
einmal eine Reihe von Bestimmungen empfohlen, die es unmöglich 
machen sollen, da«« in Zukuntt .Streitigkeiten, die aus studentischen 
Verhältnissen und Anschauungen resultirfen, zu wahren Zweikämpfen 
auf schwere Waffen führen können. Jede Forderung auf schwere 
Waffen, bei der ein Burschenschafter beteiligt ist. wird danach zu- 
nächst einem Ehrengericht unterliegen, dessen burscheuschaftlichc 
Mitglieder ein tür allemal verpflichtet sind, wenn es irgend thunlich 
ist. auf einfache Srhlägermensur. event. Hehlägennensur bis zur Ab- 
fuhr zu erkennen. Um die mögliche Garantie einer verständigen, 
niusevollen Beurteilung der zu Grunde liegenden, meist doch ziemlich 
geringfügigen Differenzen zu bieten, soll Mia derartigen Ebronge- 
rieht, wenn irgend möglich ein bereit« ins Philifterium übergetretener, 
den studentischen Verhältnissen also etwas kühler gegen über« teilen- 
der Mann angehören. Wer die einschlägigen Verhältnisse kennt, wird 
überzeugt sein, du«« nach Annahme dieser Bestimmungen da« Vor- 
kommen jener leidigen Pistolen- und Säbelduelle um ein Nicht« so 
gut wie ausgeschlossen ist. — In bezug auf die Scblügcrmensur em- 
pfiehlt die Berliner Dcle.girtenver*ammlung dem allg. Dep.-Konv. die 
Aufstellung einer bestimmten Definition ihre« doppelten Zweck«, nach 
dem sich die praktische Anwendung «eiten« der einzelnen Burschen- 
schaften zu richten hat. Als die Hauptaufgabe der Bchlflgermensur 
wird, wie schon erwähnt, die anständige Austragung der .Streitigkeiten 
zwischen Studenten angesehen. Daraus folgt, d&s* die Burschenschaf- 
ten danach streben müssen, mit allen andern satisfaktionsgebenden 
studentischen Korporationen in ein geregelte« Contrahage- Pauk Ver- 
hältnis zu treten. Natürlich wird ein solches nur auf der Grundlage 
völliger Gleichberechtigung beider Teile abgeschlossen werden können. 

AI« ein Nebenvortuil der Mensur wird ferner anerkannt, das« die 
für jede« in eine Verbindung eintretende Mitglied bestehende Gewiss- 
heit, auf die Meusiir zu kommen, ein wertvolles Mittel ist, um der 
betreffenden Verbindung ungeeignete Mitglieder a limine fern zu 
halfen iV). Da nun diese Gewissheit bei blossen Uontrabagemensuren. 
namentlich so lange zwischen den Burschenschaften und den Corps 
kein Paukvcrhältni* besteht, für die Burschenschaften der meisten 
Universitäten nicht vorhanden sein würde, musste, wenn auch von 
vielen Seiten mit Widerstreben, die Notwendigkeit einer beschränkten 
Zulassung der sog. Bestimmungsmensur xugestunden werden. Doch 
wird dem Allg. Dep.-Konv. vorgesclilagen . an diese Zulassung die 
Forderung zu knüpfen, dass die einzelnen Burschenschaften die Be- 
«t.immungsmensur eben nur soweit an wenden dürfen, als sie für den 
angedeuteten Zweck erforderlich ist. und dass sie namentlich ver- 
pflichtet sind, dem renonuuistiseben Streben einzelner Mitglieder nach 
einer möglichst hohen Zahl von Mensuren entschieden entgegen zu 
treten. Es erscheint dies um st» mehr geboten, als erfahrungsm&Kßig 
mit altzuhäutigen Mensuren eine wirklich schnlgeniBne Erlernung der 
Fechtkunst unvereinbar ist. womit denn der ganze Nutzen des 
Fechtens für die körperliche Ausbildung verloren geht. — Andere 
Vorschläge bezwecken die höchst wünschenswerte Einschränkung der 
sog. PP.- Suiten — Da alle diese Vorschläge anf Vereinbarung der 
Vertreter der Überwiegenden Mehrzahl aller deutschen Burschenschaf- 



ten beruhen, sieht zu Imfl.-n, da*» der zu Pfingsten in Eisenach tagende 
Allgemeine Deputirlcn-Koiivciil dieselbe zum Beschluss erheben wird 
und damit den Weg einer verständigen und inamvollcn Reform de* 
dcutM'heu Verbinduagsleben, wie es seit last 70 Jahren in d«n 
deutschen Burschenschaften zum Ausdruck gelangt, boschreiten wird.* 

Aus dem ganzen Wortschwalle geht nur das hervor, das« es so 
bleiben soll , wie es bi* jetzt war. Die alten Floskeln über die Not- 
wendigkeit der Mensuren etc. werden hier au (gewärmt, ohne dtutrni 
überzeugender zu wirken. — Das ganze studentische Verbindung»- 
leben hat sieb überlebt und da« Bumhenachaflertura erst recht Was 
es mit den sogeuonnteu wissenschaftlichen Abenden auf sieh hat. 
kennt inan, darüber ist kein Wort zu verlieren. Da« Privilegium 
auf den Patriotismus haben die Hursebenacbafter auch nicht gepachtet 
da« hat sich 1*70 gezeigt, wo der grösste Teil der studentischen 
Jugend «ich ohne Unterschied der Couleur zu den Waffen drängte. 
Da* vernünftigste, was der K. A. C. D. tliun könnte, wäre der He- 
HchlusH, die Verbindungen uufzulbstm und wie die erdrückende Majori- 
tät ihrer Kommilitonen, in Civil, um es so auszudrücken, das Studenten- 
leben zu gemessen. 

-t- München. (Vom Realschuldirektor Horche.) Unter 
Zurücklassung bedeutender Schulden verlies« Ende des Soininersc- 
metfters 1*82 der «eit 14. Februar 1879 in Lcisuig. Königreich Sachsen, 
Lei der dortigen Realschule als Direktor Angestellte 41 Jahre ulte 
Karl Horche seine Stellung, um als Hochstapler Gastrollen zu geben. 
Am 13. d. M. stand der Mann, welcher auf einer hervorragenden 
Bildungsstufe stehend, gemeiner Handlung unfähig sein sollte, ange- 
schuldigt wegen ft Vergehens des vollendeten und eine« de* versuchten 
Betrugs, sowie einer Uebertretung falscher Namen«anmeldung. auf 
der Anklagebank. Horche wurde nach Absolvirung der Universität 
als Realschuldirektor in lammig angestellt Bereit« wenige Jahre 
nach seiner Verehelichung trennte sich seine Krau von ihm, und, ver- 
lasset» von dieser, geriet dev Angeklagte auf eine schiefe Bahn da- 
durch, du«* er ein leichtfertige» Leben begann und eine Unmasse von 
Schulden kontruhirtc, die zu resultatloacn elf Pfändungen führten. 
Die Folge davon war. da»« Horche ohne Erlaubnis seinen Posten und 
1 die Stadt Lcisuig verlies», und unter dem hoch klingenden Namen 
, Dr juri* Freiherr v. Höchberg, königl. Regierungsrat ans Dresden* 
die Rolle eine» gewandten Hochstaplers erfolgreich spielte, lieber 
Wildlingen, Dresden. Leipzig, von welch' letztem Ort derselbe 
gleichfalls wegen Veruntreuung steckbrieflich verfolgt wurde, kam 
er endlich Ende Oktober vorigen Jahres nach München, wo er im 
Hotel Marienbad Absteigequartier nahm und sich später bei der im 
Himbselhaus wohnenden Tapezierersgattin Kleber privatim unter dem 
obengenannten Namen einlogirte, durch feine Manieren, verbunden 
mit elegantem Auftreten sowie die Angabe, er »ei im Aufträge der 
; sächsischen Regierung im statistischen Bureau dahier beschäftigt, 
besitze ein Gut. der König von Sachsen «ei ihm sehr gewogen und 
nenne ihn immer »Mein lieber Regierungsrat*, verschaffte sich der 
Industrieritter in verschiedenen angesehenen Kreisen Zutritt und 
grossen Kredit. Unter dem angenommenen Titel eines Regierungs- 
rat« vorunlasste der Angeklagte auch den Handlungsconimi« Sund- 
heimer zu einem Abstecher nach Augsburg mit ihm, woselbst Horche 
mit zwei Damen zuMuniucntraf, welche Mitte Januar vom dortigen 
Schöffengericht wegen Kreditsbetrug abgeurteilt wurden und schwin- 
delte unter der falschen Angabe, er haue sein Portefeuille mit ftOO 
Mark Inhalt verloren, bei dieser Gelegenheit, nachdem er vorher 
wegen dieses angeblichen Verloste» Polizei und Polizeimannscbaft in 
Bewegung gesetzt hatte, seinem Freunde und Begleiter ein Darlehen 
von über 200 Mark heraus, mit welcher Summe Horche nach Stutt- 
gart verduftete, wo er unter dem falschen Namen Privatier Hör aus 
Dresden im Hotel Marquurd abstieg und dortselbst endlich auf Re- 
quisition de» Münchener Gerichte« verhaftet wurde. Der Angeklagte, 
welcher in der Gerichtssitzung sich in »ehr hochtrabender Weise be- 
nahm und im Verlaufe derselben wegen plötzlicher Erkrankung sich 
»otzen durfte, gestand schliesslich «eine betrügerischen Handlungen 
zu. Du« Urteil für Horche lautete dem staatsnnwaltschaftlichen An- 
träge gemäss auf 1 Jahr 6 Monate Gefängnis und 5jährigen Verlust 
der bürgerlichen Ehrenrechte. 

( j Paris. ( Ueber die jüngsten Schülerrevolten und ihre 
Ursachen) berichtet die .Köln. Ztg.* folgende«: Nach den Anar- 
chisten kommen die Gymnasiasten, die am 13. März da« berühmte 
College Louis -le- Grand recht gründlich verwüstet haben. Schülcr- 
revolten ich verwahre mich übrigen« dagegen, der Sache einen 
wirklich ernsten Charakter beizulegen — sind «eit einiger Zeit gar 
nicht selten, wenn auch noch keine bisher eine so grosse Ausdehnung 
genommen hat. dass zu ihrer Unterdrückung 40 Mann Polizei her- 
beigerufen werden mussten, die fast drei Stunden zu thun hatten, 

| ehe sie über die jugendlichen Aufrührer Herr wurden. Die Polizei 
musste die verharrikudirten und lebhaft verteidigten Schlaislllc nach 
allen Regeln der Kunst erstürmen, wobei es auf neiden Seiten leichte 
Verwundungen abgab. 30t) der meuterischen Schüler wurden von der 
I Anstalt ausge wie«en und manche treiben sich noch obdachlos auf den 
Strassen herum, da ihre Verwandten noch nicht eingetroffen sind. 
Wenn diese Schülerenipörung natürlich auch nicht gebilligt werden 
kann, so ist doch auch der Direktor keineswegs von Schuld freizu- 
sprechen. da er mehrere Schüler wegen einer Kleinigkeit nicht nur 
sehr hart, sondern einige auch nocui dazu ungerecht bestraft hat. 
Angesicht* dieses Umstandes steht die öffentliche Meinung meisten« 
aut geHra der .Schüler und der Direktor Gide! wird von Blättern der 
verschiedensten Richtung recht fest angefasst. Da «ich unter den 
ausgewiesenen Schülern- Söhne und Verwandten von Deputirten be- 
fiiidttn, ho glaubt man, du«« diese ihren Einfluss beim Ministerium 
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nnreadcn werden. um ihnen den Wiedereintritt in die Schule mög- 
lich *ü machen. Wegen der Unruhen iiu Lyceom Louis-Ie- Grand «oll 
nun noch eint* Interpellation in der Kammer eingebracht werden, 
bei welcher Gelegenheit der heiter der gedachten Anstalt. Herr 
Gidel, wahrscheinlich recht unangenehme Dinge zu hören bekommen 
wird, da sieh thutsächlich herausgestellt hat. dass die Grundsätze, 
narb denen er «einen Amtes waltet, weder pädagogisch zu rechtfer- 
tigen noch Oberhaupt würdig und anständig sind. Die letzte Meu- 
terei bat folgende V orgesebiebte : AU Herr Duvaux noch Unterricht«- 
minister war. fuhr er einmal, nachdem es stark geschneit hatte, beim 
Lyceum Louis- le- Grand vorbei und war «ehr überrascht, als sein 
Kutscher vou Schülern mit Schneebällen geworfen wurde; er stieg 
sogleich aus dem Wagen, stellte sich der schneeballendeu Jugend lila 
UnterrichUminister vor und hielt ihr eine derbe Strafpredigt. Da 
nun aber die Schüler dun Minister nicht kannten, ao Hessen sie es 
derartig am erwarteten Respekt fehlen, dass sie uuii ihre Geschosse 
gegen den Minister richteten, der in schleuniger Flucht sein Heil 
suchen musste. Dem nunmehr zum Unterrichtsministerium befohlenen 
Direktor wurde von Herrn Duvaux der Text gelesen , und die Folge 
davon war, dass der Direktor, Herr ßidel, nunmehr ein recht häss- 
liches Mittel an wandte, um seine SchOler im Zaume zu halten. Er 
führte nämlich das Geiselsystem der Kommune ein und bezeichnet«' 
fünf Schüler, die. wpiiii irgend welche Ungchörigkeit Vorfällen würde, 
sofort au* der Anstalt entlassen wurden sollten, gleichviel, ob sie 
unschuldig seien oder nicht. Später erhöhte er die Zahl der »Gei- 
seln* auf zwanzig. Folgende Geschichte brachte die lange gärende 
Unzufriedenheit zum Ausbruch: Zwei Schüler hatten einen Korridor 
durch Aiutdrehen der launpen in ägyptische Finsternis getaucht, wa* 
zweifelsohne ein Unfug, aber kaum ein Verbrechen ist. Sie waren 
dabei nicht erkannt wurden, wohl aber hatte man bemerkt, dass ein 
dritter Schüler, Philipp!, sie beim Ausreisen gesehen und erkannt 
habe. Pbilippi wurde nun zu Herrn Gide! geführt und dieser ver- 
langte. das* er ihm die Namen der Uebelthüter mitteile, wogegen 
er versprach, diese nicht zu bestrafen Pbilippi, welcher zugab. die 
Schuldigen zu kennen, weigerte »ich, ihre Namen zu nennen, ging 
aber, vom Direktor entlassen, zu seinen beiden Kameraden und be- 
wog sie, im Hinblick aut die versprochene Straflosigkeit, sich selbst 
bei Herrn Gidel zu melden. Dies geschah. Herr Gidel aber sperrte 
beide ein, indem er erklärte, die Straflosigkeit nur dann zugestunden 
zu haben, wenn — Pbilippi die Schuldigen anzeige; da diese sich 
aber selbst angezeigt hätten, so sei er «eines Wortes entbunden! 
Pbilippi aber wurde ausserdem, weil er »eine Kameraden nicht hatte 
verraten wollen, au* der Anstalt verwiesen! Nun kam die Bombe zum 
Platzen. Auf welcher Seite hiernach das moralische Unrecht liegt, 
wird jeder Unparteiische «ich selbst sagen können. Die Zeitungen, 
und zwar gerade die geuiässigtsten, neunen heute schon Gidels Ver- 
fahren »unmoralisch und empörend*. 



Bacherschau. 

Humboldt. Monatsschrift für die gesamten Naturwissen- 
schaften. Herausgegeben von Dr. ü. Krebs. Mürz-Heft 1883. 
Stuttgart, Kerd. Enke. — Die« 3. Heft bringt interessante Be* 
trachtungen über die Hochseen der Schweizeralpen vou Dr. A. 
Baltaer. Er bespricht die Trichterseuu mit unterirdischer 
Erosion, die Ahdäminuugsseen, die von Gletschern ausgeschliffe- 
nen und die Einsturzseen nach ihrem Entstehen und Vergelten, 
ihren anziehenden Farbeuerscheitiungen etc., vier Abbildungen 
erläutern da« Gesagte. Prof. Dr. W. Hess betrachtet eingehend 
die wichtigsten Falle der Brutpflege bei Insekten und Prof. Dr. 
Dam es beendet seinen Artikel über die eigenartigen Verhält- 
nisse der Jjand Wirtschaft im heutigen Attika, dm nächst den 
Cerealien im Wein* und Oliveubau gipfelt. Hieran schlicsst 
•ich ein Bericht von Prof. Pribram über neue Methoden der 
Metallgewinnung auf nassem Wege, sowohl die rein chemischen, 
wie die elektrolytischen. Die wichtigsten Verhältnisse der wust- 
afriksniecheu Faktoreigebiete beleuchtet Dr. Kobelt und der 
Herausgeber giebt eine Ueberzicht Uber die elektrischen Bogen- 
lichtapparate. Von deu zahlreichen kleinern Aufsätzen sei nur 
erwähnt eine Besprechung der neuen Audriesschen Cyelonen* 
tbeorie. H. A. Weiske. 

Einladung 

zum 

III. Deutschen Geographentag in Frankfurt a, M. 

(Saalbau, Junghotstrasse 19) 
am SO., 30. und 31. März 1888 
sowie zu der mit ihm verbundenen geographischen Ausstellung. 

Programm. 

Mittwoch, deu 28. März, abends 8 Uhr. Empfang der Gäste 
und gesellige Zusammenkunft in der Ritsenau, hinter dem Openiltnuse, 

Reuter weg 8. 



Donnorftag, dun 29. März, vormittags 10 Uhr. I. Begrünung 
der Gäste und Wald des Vorsitzenden. 2. Lieutenant W iss mann: 
l'eber seine Durchkreuzung des äquatorialen Afrika. 3. Professor 
Dr. Ratzel i München: : (Teuer die Bedeutung der Polarforschung für 
die Geographie. 4. Dr. Büchner (München): Ethnographie Süd- 
westafrikas. 

Nachmittags 3 Uhr. 1. Oberlehrer Dr. Finger (Frankfurt a. M.<: 
Heimatkunde, eine Vorbereitung zur Erdkunde. 2. Oberlehrer Dr. 
Kropatscheck (Brandenburg): Kritisches Referat Über die neuen 
preußischen Lehrpläne und Abiturienten-Prüfungsordnung in bezug 
auf den geographischen Unterricht. 3. Rcullehrer Mang (Baden- 
Baden): Die Methodik des Telluriutu-Lunariums, mit Demonstrationen. 

Abends 6 Uhr: Festessen im zoologischen Garten. 

Freitag, den 30. März, vormittags 10 Uhr. 1. Direktor Dr 
Brcusing (Bremen): Ueber die Hilfsmittel der Ortsbestimmung zur 
Zeit der grossen Entdeckungen. 2. Dr. Pech u öl- Lösche (Leipzig' 1 
Der Gebirgslauf des Congo. 3. Prof. Dr. Günther (Ansbuch): Ueber 
die neuesten Bemühungen um schärfere Bestimmung der Erd gestalt. 
4. l'rof. Dr. Kau (Amsterdam); Die Bedeutung der bevorstehendcu 
internationalen Colonial- Ausstellung zu Amsterdam für die geographi- 
sche Wissenschaft. 

Nachmittags 3 Uhr. I. Prof. Zdenek (Prag): Ueber kartographi- 
sche Durste 11 barkeit verschiedner Gegenstände, ein Beitrag zum 
Kartcrixciehnen in der Schule. 2. Reallehrer Coordes (Cassel): 
Welche Grundsätze sollen bei Herstellung und Begutachtung von 
Sehulkartenwerken massgebend »ein‘. J 3. Realgymnasiallehrer Dr. 
Votsch (Gera): Die geographischen Lehrbücher Michael Neanden«, 
ein Beitrag zur Geschichte des geographischen Unterricht«. 

Abends 8 Uhr: Gesellige Zusammenkunft im Palmengarten. 

Sonnabend, den 31. März, Vormittags 10 Uhr. 1. Professor Dr. 
Toula (Wien): Ueber den gegenwärtigen Stand der geologischen Er- 
forschung der Balkauhalbinsel. 2. Privatdozent Dr. Penck ( München): 
Einfluss des Klimas auf die Gestalt der Erdoberfläche. 3. Oberlehrer 
Privatdozeut Dr. Lehmann (Halle): Bericht über die Thätigkeit der 
vom II. Deutschen Geographentage eingesetzten Kommission flir 
wissenschaftliche Landeskunde in Deutschland. 4. Wahl des Ver- 
sammlungsortes und de» Ausschusses für den IV. Deutschen Geo- 
graphentag. 

Nachmittags 3 Uhr. 1. Seminurlchrcr Dr. A. de Fries (Usingen): 
('eher den geographischen Unterricht in Lehreraeininarien. 2. Ober- 
lehrer Dr. Gramer (Geb weiler); Emil von Sydow. 

Abends. Festvorstellung im Opemhause. (Billets zu emiäs»igt«Mi 
Preisen auf detu Bürcau des Geographentages. ) 

Die Verstimm] ungen linden im grossen .Saale des Saulbaus (Jung- 
hofstrasse 19) statt. In den übrigen Räumen des Saalbau», sowie in 
dem an»toM»endeti Gymnasium i Juri ghofst rosse 18) befindet sich die 
geographische Ausstellung. Dieselbe ist vom 29. März bis 8. April 
täglich vou 9 I hr vormittags bis 6 Uhr nachmittags geöffnet, Iflr 
die Teilnehmer d«?« Geographentages gegen Vorzeigung ihrer Mit- 
gliedskarte unentgeltlich, für sonstige Besucher gegen Zahlung eines 
Eintrittsgeldes von 1 Mark. 

Indem der Unterzeichnete Ausschuss sich beehrt, die geographischen 
Vereine, sowie Lehrer und Freunde der Krilkunde zu recht allge- 
meiner Teilnahme einzuladen, erlaubt sieb derselbe noch folgende 
Mitteilungen: 

lj Auswärtige wollen sich wegen Zusendung einer Mitgliedskurie, 
Besiedlung von Wohnung, von denen eine grosse Anzahl im Preise 
von Mk. 1,50 bis Mk. 8,50 in hiesigen guten Gasthöfen za haben 
sind, sowie wegen Auskunft über die von Eisenbahnen gewährten 
Vergünstigungen an unseren Schriflftthrer. Herrn A. Schmttlder, 
Neue MainzerKtrasse No. 25, wenden. 

2. Jeder Teilnehmer erhält gegen Erlegung von o Mark eine Mit- 
glied karte und den AussbdlungHkatalog nebst Führer durch die histo- 
rische Abteilung der Ausstellung. 

Die Mitgliedkarte ist bis zum 27. Mürz hei Herr P. A. Schmölder 
(Neue Mainzerstrasse 25). vom 2H. März ab auf dem Anmeldcbureuti 
zu haben. Dasselbe befindet sieh im Erdgeschoss des Saulliauos | Ecke 
der Junghofstrasse und neuen Schlesingergasse) und ist Mittwoch den 
28. März von morgens 8 bis abends 8 Uhr, die folgenden Tage vou 
morgens 8 bis abends 6 Uhr geöffnet. 

Frankfurt a. M., Anfang März 1883. 

Der Ausschuss für den III. deutschen Geographentag: 

Dr. E. Cohn, Arzt zu Frankfurt a. M. 

Dr. Kirchhoff, Professor der Erdkunde zu Halle. 

Dr. Krumme, Direktor der städt. Realschule zu Braunschweig. 

Dr. Murthe, Oberlehrer am Dorotheenstädt. Kealgyniua*. zu Berlin. 
Dr. J. Rein, Professor der Erdkunde in Marburg. 

Frhr. Dr. von Richthofen, Professor der Erdkunde zu Bonn. 

Dr. G. Varreut rapp, Geb. SanitäUrat zu Frankfurt a. M. 



l’ersom-iistaml. 

Befördert: der ordentl. Lehrer Dr. Knorr am Gymnasium zu 
Belgard zum Oberlehrer; der Regierung*- u. Schulrat Bock zu Lieg- 
nitz zum Geh. Rcgionin garat. 

Pensionirt: der Reallehrer H. Schulz in Poasau; der Studien- 
lehrer Fried r. Keim au der StudienanstaR zu Aschaiieuburg. 




Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrfach«« Wunsch gcstattm wir fOr MlHIcsurltPIldf lehrst «In AImjuuc 
ment »uf j« 6 Kümmern der 7<elMinif lt)r da« hoher« rntcrrlebuwuscn geg « a 1, M Mark 
1 rin. I)u Abonnement kann beginnen. Die Verscailuuff der Nummern findet 

frank irt nntor Htruifbsntl statt Sk «gl «io and 1 Volksnlng. 

G ii hon. Zweit« Lehrerftelle an der sUdt. höheren Töchtarseh. 
Erfordert. facultas für Franxös. n. Kngl. oder DeuUrh a. Nuturwi*sen- 
«uliatten für die Oberklag»ei». Kink. 1900— 1950 M. Ge«, bi» 1. April 
an den Mag. 

Kyritx. Rektoratelli* au der hie». MitteUchule. Kink. 2400 M. 
Ges. von Bewerbern mit akadeui. Bildung oder uach bcatundenein 
Itektorexamen bis 1. April an den Mag. 

I.innich, Bx. Aachen. Kathol. Lehrer mit Beliiliigung filr Kron- 
zöniuch, Englisch u. Mathematik. Gehalt 1500 M. Meid, bi» 1. April) 
au Kiirgennftr. Aven&riu*. 

Bekanntmachung. 

I.H den scheid. Die mit 4200 Mark Gelmlt und 300 Mark Woh- 
niingugeldauschuss dolirte Rectorstelle am RealprogymnoHlan hier 
wird mit Ende diese« Semester»» vacunt und soll baldmöglichst wieder 
beseht wenlen. 

Bewerbungen mit den nöthigen Belegstücken versehen, sind des j 
lisliligrlen an den Untenteichncteii einsureichen. 

Lfidenscheid, 7. Mfin 1883. 1 

Der PriUe* curatorll 
Selbach, Bürgermeister. ; 



Für die Z«it der Vucuux der Rectorstelle, jedenfalls aber für die 
Dauer iles Sommersetuesteni. «oll am hiesigen Kealprogyinnattium ein > 
linifHlehrer ungeteilt werden, der die tacnlta* in Lite in und den 
neuern Sprachen besitzt. 

Bewerbungen, denen die Uefähigungnzcugnituie heiguftigt sein 
niässeu, sind möglichst bald an den Unterzeichneten einxureichen. 1 

Lüdenscheid, 7. Mßrx 1883. 

Der Präses curatorll 

Selbach, Bürgermeister. i 

Neuenburg, W estpr. Rektorstellc an der Sinittltaiibürgersch. 
Kink. 1800 M. Gesuche von Bewerb, mit bestand. Rektorutsexainen 
oder mit akadem. Bildung bis 1. April an den Mag. 

Wiesbaden. Lehrer an der Keulschule zum 1. Oktober mit der 
der Fakultas iür Französisch und Englisch. Kink. 2400 M. Oes. bis 
f». April an Dir. Prof. Unverzagt. 



Iper Ca oott ■jfliofet in 

*ta brjicbcn fcurrti jebe Vud»banbturtfl : 

llraktif^t ff|rtt«hfr m Stlbßnntttridt 

in örn uratrru Spradim. 

Bufdl lt. Sfelton, Jpanbbuch ber eitglitcheti Hm^an^äfpradje. 4. Rufi. 

Ulf». grK B IV 

The Euglhdi Echo, Braltijdje Anleitung ;,um «Euglifctj Spredjen. 12. Aufl. 
r.ft>. i W. w ttfiic. 

^ifblrr n. Sadjf, ©iifenidjaftL Wramntatil brr eisjjlifdzen Sprache. 1. Bb. 

t. ftnfl. S W. - < #b- 6 W. 

JoiiHüii, Ben, SejamiH, hcraubgeg. u. ertlärt Don Dr. C. Sachs. 1 'W. 
Macaulaj, a Description of England in 1685, to whieh arc added 

not»« l>r. C. Much*. S. «1. 1 M. 50 i'igu. 

DUtfclb, lEnglifdjer Sclbft u. £djnvlM!cljrfr. 75 Bfflf. 57] 

Santo»! z, Engl. Lesebuch filr höhere Lehranstalten, geh. 3 M. 
Burlmuld, Linons pour le» enfants de 5 u 10 an«. 9« edition. Avec 

vocal». I 61 50 l*fg«u 

De < untres, bab franj.Bcrb, befien Amocnbunaenu. Sormentc. 1®L 50 Bf ge. 
Echo francais, Braftijdjc Anleitung (um jranjöfifdj-Spredjeu. 8. Aufl. 

a«t>. I TO. 60 Vfg«. 

Siedler, bab %tcrt)ätniift brr franko], Sprache zur lateinijdjen. 2. Aufl. 
eo «f ge. 

Frederic le Grand, Oeuvres hlstoriques ohoisles. Tome 1.: Memore« j 

pour «ervtr k 1'hUtoirc de llrundebourg. Nuuvelle fdivton. rovnr et oorrlgie. S M. | 
Toni 11.: Hiitolru ile mnn temp*. le« Partie. > M. 

Tom III.: — -- tut« partl«. 1 M. 50 M. 

Touzclller, Nouvelle conversation frangaise, «uivie de modele». | 

de lcttXM, de letlm da change et de Untre« dn eommere«, mit HCfl<nilNcnf<btHbrr 
Urbrric|ung. gfb. 1 W. 

Porter, bic ulfidilautcubfit . brr fvaiuöj. 3prad)r in loifol. Crbnuug 
76 VI»«. 

L’Ero itallsna, ^rafti|d»c Anleitung jum ^tdlicnifdj- fprcdjrn. 7. "Mufl. i 
A«t. S TO. 

Eco de Madrid, ^raftiidic 'Einleitung ,\unt 5panifdj •rprrcbni. 5. Elnfl. 

3 TO. — Ukb. 3 TO. 50 

ifraniC/ Diermuario inerrantil en ch paiiol y aleman, £pauii(ti=Xrut 
jdx« mrrramil. «.»Üitcibud). i TO. 



Tett iitirrrffantefUtt tittfe rddiljaUig 

bietet mi^eifeltgift bo? täglidj jmeimal in einer 
2lbeiib=2tuögabc crjAeinenbe „berliner Ingeblal! 

4 lDcrtbootten Beiblättern: iUuftrirtcd Söioblatt „■ 
bettetrift. SonntagSblatt „Dcutjdjc Jefebolte - , 
über £(niMnirtl)id)aft. ©artenbau uub .^lau 
unb .^nbuftrieltcr Sötgloeifer". Xurdj bic 

SKannigfaltigfeit unb ©ebiegen^eit feineß Inhalt? bermi 

einen feftcn Stamm t>on ca. 70,000 Abonnenten ju eriücr' 
fit!) gleichzeitig ,gi ber gclefenftcn unb ücrbrcitctftcn 3eituitg 
ianbö cmporzufdjroingcn. X^ie große Verbreitung beb ,®c 
Xagcblattes*' liefert außerbem ben beften Bcroeib, baß cs 
bürfniffe beb zcitungblefenbcn ^ublÜum^ im »oeitcftcu 5t? 
befriebigen weiß. Die brfonberen Vorige beb „B. T. fc * 
üorneljmlich in Solgenbcm: Täglich zweimalige* t£ricf>cii 
^Morgen- unb Abenbblatt, wooon SeUtcrcb bereits mit bcu 
lügen befärbcil wirb unb womit bei» Abonnenten außerhalb B 
(ehr gebient ift. — « f innige. Oou allen fpeciellcn ^xal 

riirffichtcn unabhängige, politifche Haltung, bie bem »»B. T 
geftattet, zu jeber einzelnen ^rage fein objeftipeb Urttjcil [rein 
abzugeben. — Zahlreiche Spcztal = Telegramme Don ei 
(forrefponbenten an ben 6aupt = 8BcltpIäBen, burch roeld)< 

„B. T.‘* mit ben neueften Nachrichten aucn anberen Zr*t 
ftete boran zu eilen im Stanbc ift. — Ausführliche Jfani 
berichte beb Abgcorbneten* unb ^erTeiihaufeb, fowie beb iH 
tageb, weldje fomcit möglich, bereit* im Abcnbblatt beröffe 
werben. — Bollftänbigc ^anbelbzeitung, fowohl bic Börfealv 
ben ^robnheu' unb föaarmhanbel mnfaffenb, nebft einem feßr an* 
fuhrlidjen fturb.^ttel ber Berliner Börfe. ©aflberichte. ffoutur» 
Nächtigten ic. — 3tr^ungbliftcn ber Breußifchen unD Säch 
jifdjcn ßotteric, fowie Aubloofungcn ber wichtigftcu ^Joobpapirrc 
fofort nach erfolgter Ziehung. Bateut>©rtheilungen. — ©rapljifdK 
Alctterfarte nad) telcgraphiichru Niittheilungen ber XeutfdKK 
Scewartc üom felbcn Tage, erscheint bereit* in ber Abcnb^Aubgabc 

— Üiilitärifchc uub 2port = 9cachrichtcn. — BftfonaUBeränber 
ungen ber Stoil* unb WUitdr'Beamtcn. Drbcnl«Bcrleihungtr 

— Neidjhaltige unb wohlgefichtctc Tageb*Ncuigfciten auf 
ber Neidjbhuuptftabt unb ben Brouinzcn, intereffante ©erichtbker 
hanblungen, bic aud) bab Bcbiirfniß nad) einer unterhaltende» unb 
über bie Tagcbereigniffe orientirenben ifeltüre täglidj befriebigen 

— Theater, Run|t, Literatur unb SSiffenfdjaft finben iratfig* 
lidjen 5euiUcton beb „Berliner Xagcblatteb“ forgfältige BehauMuni; 
in griftooll gefdjriebenen Seuifleton* herborragenber Sdjriftftelln 
auch erjeheinen barin bieNomaue unb NonrQeu unferer erften Antsrc«, 

fo veröffentlicht bab „Berliner Tageblatt“ im H. Quartal folgenk 
^ feljr intereffante Söcrfe: ^rirbridj lyricbridj „Am^ortjsnt^, 
W~ ein ungewöhnlich ipannenber Noman, beffen reidj bewegte 
r* .Öanbtung aub ben politifch=focialen ftämpfen unferer ;itii 
W“ gcjdjöpft ift, Aarl ©tnil (fran^f; „Der BedfibenP 1 , eine 

ergreifenbe ©r^ähluug Don marfigcr Rraft unb feiner (£$awt : 
r* tcriftif, wie He bem berühmten Autor bcfonbeib eigen i» 
P* SJian abonniert au bein enorm billigen Abonuemcntbpreiu' 
uon nur 6 ffllart 26 Bf. für bab Bierteljahr bei allen Aridi- 5 
Boftanftültcn für alle 5 Blätter zufammen. Schleunige An-- 
mclbung geboten, bamit bie Zufenbung beb Blatte* uom 1. April 
1883 pünftlidj erfolge. (5- 

V. iNafdj & Vo. in fteipilQ 

empfehlen bic nadjüehenb anerfannt guten Vorlagen über ben ,'{cidK r 
unterricht : 



Anbul, bab poltuhromc tjladjoniamcnt. Jj>- 1. 2. 1878. ä (6,—) 4. 
Bauer, Borbilbcr für bab ivrcihanbzcidjnfn an ^ortbilbungb- . i»nbui 
uub &rroerbffd)ulrn. 50 Tafeln m. Teil in Wappe. 1881. 

(12,-) *, • 

Bebfe, bic barftcOcnbe ©cometrie I. (6,—), 3,--, II. (4,M)J tbö- 

Bauer u. Sein, 6 $>ftc. »feictjeiworlagcn n. b. ftigmogr. Weih- L eittjr 
iSinfadw ^nnfUDriie (—,75) 

Brube, ba4 Zeichnen ber Stereometrie. 28 Taf. nebit Teil (6. — ) 4, 
Tomfdjte, ber CrnamentenzeiWncr. IV. ^eft. 14 Blätter. (5,—)*,“ 
Xreejen, Glcmentar=Zeithcn=©anbtajcln in 4 Abth- 3.4 Abtblg- 

(7,10) 5.— 

Aoffmeijer, ©anbtafcl f. b. ;lfidjcn=llntcrri(ht- 4?- Ift k (3,—) 2,l- t| 
fiel) mann, 36 Üöanbtafeln f. b. Zridjenuitt erricht. (15,—) 9 - 

SHothe, b. Drnamcntenzeidjner. Borl. f. Anf. im gewerbl. Äretpait‘ 
jeichnen. fifg. 1/2. A 6 Bl. WH 



Siegibnunb Ar Bolltniitg in Seipjig. 



i»rUg USA 8U|UiASAf k 9«(&eaU| i% £«ip|i|. 

lliflritrtt Bmagrapl)ir4r dirUiliikt 

hcraubgegeben 

DOlt 

I — V- Zabrga ng je 4 ^, VI. 

Itedakteur Dr. H. A. Weisk«. Verlag von Siegimiiund Jk Volkening, Leipzig. Druck Herr 
Hierzu eine Iieilayr von Ilaunufärtfin-* Hruhhathlluny in Jsipziy und die QratitbriUiye ,.FUi 



Aaturirlre. ^lum ötcbraudje für Ücljrvr bear^ 
beitet toon 3 . (3. Muptter, berau*geg. Don 
tf. SdjrÖbe r, tu. jahlr. ftolzictjuitten 3,60 ®i . 
in bübjdj- l'tobbb. 4,20 BL 



Rauchtabake, 

liUt«nl 10 Bfb. für 7 «. 75 Af. tt. 10 W- *“ r 
1 10 ®L 75 Bf. uerfenbet portofrei geg. 
Tabatfabrif, Pocher. k Ca, Herford. 1«-^ 



. .1. Kamm in Leip**tf- 
Mi'ttfilunden" * 




Erscheint: 

jeden Freitag Inserate 
die Sffeepnltene Petitxeile 
oder deren Raum 345 Pf. 
Beilagegebühren nach 
vorheriger Verständi- 
gung. 



No. 13. 



n» 



lir das tiöti 




Deutschlands. 



Zu beziehen: 



Eto nnabhltaffigM Orffan *u *U*rHI««r BrapmhuQff and kriftifl*r Yxrtntan« eller geistigen 
aed materiellen Interexxen de« LchranULndnt an l)*«iucl>land« h&hrm UnterricbiMiiatalien, 
den (»> mnanirii , KMlichalta allar OnlMniM , b-thitn Bürge: ••■ tiulen , Pn^jmiuileB, 
ttrwerbeaetialeu, tob«.» Tttchteroehnlen , BemlaaHen and Prt v.uutalua mit boherm Zi*lwt, 
gegründet I87Ä vimI unter frMui<illeh*r Mitwirknag eiaer grauen Aualil vob .s< UuJmännern 
»U« Gnu#a <1 m datiUehao V»t«rl»ndn und deataob^r im Antland« wlrktiuter l^ebrrr 



durch alle PoetansUiten 
und Buchhandlungen zum 
Pr*i«e von 34 Hark viertel- 
jährlich. Einzelne Num- 
mern, soweit vorrütliig. 



herausgegeben 

von Dr. H. A. Weiske, 

ZaliMraUaaM 47. 



*3 Pf. 



Leipzig, den 30. Mär* 1883. 



12. Jahrgang. 



An unsre Leser und Mitarbeiterl 

Mit No. 13 echliesst die Zeitnng für das höhere Unterrichtsweaen Deutschlands da» erste Quartal de« 
UL Jahrgangs. 

Ihrer Aufgabe, für die Interessen der höheren Schulen und ihrer Lehrer auf das kräftigste zu wirken, ist die 
Zeitung auch im verflossenen Quartal treu geblieben und es gereicht uns zur besonderen Ehre, unsern Freunden mitteilen 
za können, dass die Teilnahme namentlich in der letzten Zeit bedeutend gestiegen ist; auch haben uns für die Folge 
noch mehrere namhafte Schulmänner ihre Mitwirkung zugesagt. 

Wir glauben daher sicher annehmen zu dürfen, dass unsere Zeitung auch in denjenigen Kreisen Eingang finden 
wird, welche derselben bisher noch fern gestanden haben, und bitten unsere geehrten Leser nnd Mitarbeiter, dieselbe in 
den Kreisen der Herren Kollegen angelegentlichst zn empfehlen. Exemplare einzelner Nummern behufs Verteilung stehen 
gratis zur Verfügung. 

Die „Ztg. f. d. h. U.“ erscheint wie bisher wöchentlich zum Preise von 2 M. vierteljährlich und das Beiblatt 
Jür Mussestunden“ monatlich einmal gratis fiir die Abonnenten der Zeitung, für Nichtabonnenten betrügt der Preis 60 Pf. 
TiBteijihriich; einzelne Nummern 15 Pf. Allen un«m Freunden herzlichen Gruse! 

Die Redaktion nnd die Verlagshandlnng. 



Der Qeist des Schematismus. 

(Schluss.) 

Neben allen diesen mündlichen Verhandlungen würde ich 
mio auch besonders in den obem Klassen kleine schriftliche 
Arbeiten (in der Klasse natürlich!) Vorschlägen: sei es eine 
kürzere oder hier und da wohl auch längre Inhaltsangabe oder 
eine Vergleichung mehrerer Lesestücke nach Inhalt oder nach 
Form oder mit Berücksichtigung beider oder die Besprechung 
eines bis dahin noch nicht gelegnen Leseabschnittes oder die 
Uebersetzung eines solchen aus der fremden Sprache in gutes 
Deutsch oder wohl auch gelegentlich umgekehrt eine fremdsprach- 
liche Uebersetzung eine» Abschnittes von LesBing oder Schiller 
oder Ranke u.dgl. (jedenfalls aber von einem Schriftsteller, der 
zunächst der Sache wegen geschrieben hat, nicht in der Ab- 
sicht, am die blossen deutschen Formen in freiud sprachliche 
überführen zu lasseu); bei den gereiftesten Schülern würden 
such wohl Vergleichungen von zwei oder mehreren Sprachen in 
bezog auf eine bestimmte grammatische Frage oder Aufsätze 
Uber gewisse Eigentümlichkeiten der einzelnen Litteraturzweige 
* e > es in bezng auf ein Volk oder auch rücksichtlich mehrerer 
Sprachen and ähnliche Aufgaben zu versuchen sein. 

Freilich müssten dann auch, wie bereits oben erwähnt, 
»sbo nun einmal Abitnrientenexnniina sein sollen (unsere Vor* 
fahren leisteten bekanntlich eine geraume Zeit hindurch ohne 
dieses merkwürdige Folterinstitut des 19. Jahrhunderts min- 
destens ebensoviel wie unsre jetzige Generation) die Urteile 
der Prüfungskommissionen nicht mehr von Extemporalien des 
jetzigen Stiles abhängen. sondern von Aufsätzen über ähnliche 
Themata wie die oben erwähnten und vor allem von entsprechen- 
den mündlichen Unterhaltungen zwischen Examinator and Exa- 
raiisandus. Eine solche Prüfung erst würde sich einigermasseu 
m ‘t den Anforderungen decken, welche das Leben, die Prüfung 




aller Prüfungen, stellt: denn man würde au» ihr, besonders aus 
der mündlichen Prüfung ersehen können, ob der Abiturient die 
nötige Schnelligkeit in der Auffassung der Gedanken eines Mit- 
menschen. ob er hinreichende Geistesgegenwart bei der Kombi- 
nation der fremden nnd der eignen Gedanken und ob er endlich 
vollkommne Sicherheit in der Benutzung seiner Muttersprache 
besitzt. Daneben würden wir noch den Vorteil haben, dass 
unsre Abiturienten, die jetzt durch ihre geistige Aehnlichkeit 
in unangenehmer Weise an die .Fabrikwaren* unsrer Zeit er- 
innern, besonders durch die schriftlichen Prüfungen Gelegenheit 
haben würden, zu zeigen, nach welcher Richtung sich jeder ganz 
besonders geistig entfaltet hat: wir würden statt der gebildeten 
.Dutzendmenschen* wieder Originale haben, von denen der eine ; 
seine ganz besondre Stärke in der Gedächtniskunst, der andre | 
i in der Sicherheit logischer Gedankenverknüpfung, wieder ein 
andrer in aasgezeichneter Beobachtungsgabe, ein vierter in 
selbetthätiger schöpferischer Produktionsfähigkeit etc. sei es in 
der formvollendeten Darstellung eines Cicero oder in dem hin- 
reissenden Schwange des Demosthenes oder in der den That- 
sachen aufs genaueste sich anschiniegenden Plastik eines Thuky- 
dides oder in der wortkargen, aber gedankenschweren Art des 
! Tacitus aufweisen könnte. 

Dass zu solcher Unterrichts- und Prüfungsmethode die 
häuslichen offiziellen Arbeiten: die Vokabellernerei, die meist 
{mit fremder Hilfe augefertigten regelmässigen Exercitia, die 
kümmerliche .Präparation* mittelst Eselsbrücken u. dgl. nicht 
i bloss überflüssig, sondern eher schädlich sind, wird niemand in 
| Abrede stellen. Selbstverständlich will ich damit nicht sagen, 
dass der Lehrer einem Schüler nicht förderlich sein soll, der 
durch seinen Gesundheitszustand und seine sonstigen Verhält- 
nisse im stände ist, etwaigen wissenschaftlichen Neigungen zu 
Hause obsuliegen. Im Gegenteil jeder tüchtige Lehrer wird 
einen solchen 8cbü!er mit Wort und That ermuntern. 
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Betreffs der Sprachen könnte jemand noch die Forderung 
aufrecht erhalten, dass von den offiziellen Arbeiten wenigstens 
der häusliche deutsche Aufsatz bleiben müsste. Auch diese 
Forderung würde ich als völlig unberechtigt zurückweisen. Denn 
bekanntlich wurden die wenigsten Aufsätze zu Hause selbstän- 
dig, d. h. ohne Benutzung unerlaubter Hilfsmittel angefertigt; 
und selbst die Schüler, welche ohne solche Hilfsmittel fertig 
werden, erledigen gerade ihre Aufsätze niemals nach dem be- 
liebten Rezept, wouach an jedem der als Frist gestellten 14 
oder 21 Tage etwas gearbeitet werden soll, sondern erfahrungs- 
iu aasig entstehen gerade die von uns Lehrern als die besten 
anerkannten Aufsätze am Abend des 21., wohl gar am 
Morgen des 22. Tages — ein Lehrer der das in Abrede stellt, 
könnt eben seine Schüler nicht! Bei .gewissenhaften* Schülern 
aber ist eine lauge Frist eher verderblich als nützlich, indem 
sie dazu verleitet, den Aufsatz in einer übermässigen Breite 
anzulegen. Und wenn nun jemaud sagen wollte, dass durch 
blosse Klassenaufsätze die langsamren aber gerade tief ange- 
legten Natureu zurückgeschreckt werden würden, dem erwidre 
ich erstens, dass es glücklicherweise «tief angelegte Naturen* 
ebensoviel in rascher als in langsamer .Gangart* giebt; zweitens, 
dass es den langsamen Tiefen ja unbenommen bleibt, sieb zu- 
hause zu üben; drittens, dass langsamen Naturen in unsrer Zeit 
Überhaupt nicht viel Aussichten im Leben und Treiben der 
öffentlichen Thäligkeit zu machen sind und es daher für 
beide Teile, für dos Gemeinwesen wie für die betreffenden 
Schüler nur vorteilhaft ist , wenn diese aus der öffentlichen 
Schule, uus der Vorbereituugsanstalt für das öffentliche Leben 
in die Privaterziehung durch Hauslehrer oder durch Privat- 
erziehungsanstalten hingewiesen würden, wo solche langsame und 
tiefangelegte Naturen besser zu der Thätigkeit vorbereitet wer- 
den köuuen, zu der sie allein passen und in der sie sich wohl 
fühlen — nämlich zur Thätigkeit in Privatstellungen als Vor- 
leser, Erzieher, Gesellschafter, Bibliothekar u. dgl. — Auch hier 
wieder möchte ich mich vor dem Vorwurfe schützen, als ob ich 
gegen solche Naturen eiugononmjeu sei — nur iu öffentlichen 
Anstalten auf sie übermnssig Rücksicht zu nehmen, halte ich 
für Unrecht. 

Die Fächer, welche nach der Besprechung des mathemat iseh- 
naturwissenschaftlichen und des Spracbentaches noch bleiben 
würden, also Religion und Geschichte kenne ich aus eigner Er- 
fahrung uicht hinreichend. Jedoch kenue ich Kollegen, welche 
in diesen Fächern stets gute Erfolge haben und doch, selbst in 
den nntern Klassen den notwendigerweise (?) einzuprägenden 
Gedächtnisstoff als Lieder, Bibelsprüche, geschichtliche Namen 
und Zahlen grundsätzlich nicht als häusliche Arbeiten aul'geheu, 
sondern die betreffenden Stoffe in auregeuder Weise vorerzähleu, 
alsdanu durch die geweckteren Schüler mehrmals nacherzählen 
lassen und endlich so oft und in so verschiednen Formen und 
Beziehungen durchsprechen oder vielmehr durchsprechen Iftsseu, 
bis »elbst die .weuiger boaulagteu* Kiuder den Stoff inne haben. 
Vollends nun in den Teilou der Religion und Geschichte, wo 
es auf das Verstehen des Kausalzusammenhanges, auf die Kunst 
der Herausfindung des für die Folgezeit wichtigsten Momentes 
einer Thatsachenreihe, auf die Vergleichuog der Unterscheiduugs- 
lehren verachiedner Konfessionen uod Kircheulehren, und auf 
ähnliche Verstandesarbeit aukommt, kann nach dem oben mehr- 
fach angeführtem Zweck des Unterrichtes überhaupt, also auch 
des Unterrichts in Religion und Geschichte, von einer ernst- 
lichen Verteidigung offizieller häuslicher Arbeit rneiuea Erachtens 
nicht die Rede sein. 

Unsre Betrachtung bat uns, wenn wir sie noch einmal 
überblicken, gezeigt, dass die bisherigen Versuche zur Beseitigung 
der Ueberbürdung zwar meist recht schätzenswert sind, aber 
nicht schnell genug den Mittelpunkt des Uebela fassen, sondern, 
um medizinisch zu reden, nur einige Symptome heilen, während 
es doch zunächst auf eine scharfe Diagnose der eigentlichen 
Krankheit ankoramt; wir haben gesehen, dass man als solche 
den Schematismus des Schulwesens ansehen muss; wir haben 
die hervorstehendsten und in Sachen der Ueberbürdung wich- 
tigsten Fälle und Beispiele dieses Schematismus betrachtet; wir 
haben gefunden, dass der überbürdende Schematismus sich 
hauptsächlich io den häuslichen offisiellen Arbeiten geltend | 
macht und daas umgekehrt diese den Haoptctützpuokt und 



Schlupfwinkel der Krankheit darstellso, so dass eine Beseitigung 
der häuslichen Arbeiteu ziemlieh soviel wie die Verniehtung 
von Schematismus und genau soviel wie Wegechaffnng der 
Ueberbürdung bedeutet; wir haben alsdann erwogen, dass di« 
Aufhebung der offiziellen Aufgaben iu mehreren Unterrichts- 
fächern bereits zum teil Thatsache geworden ist, also für diese 
Fächer ohne weitres als unfruchtbar gelten kann; wir haben 
dann eingehender die sprachlichen Unterrichtsfächer darauf hin 
angesehen, ob sie wirklich ohne häusliche Arbeiten nicht be- 
stehen können: es hat sich herausgestellt, dass eine vorurteils- 
lose Auffassung von dem Zwecke des sprachlichen Unterricht« 
eine wesentlich andre als di« jetzige, sagen wir kurz, eine mehr 
sokra tische Methode verlangt und damit zusammenhängend 
aller häuslicher Arbeiteu eotrateu kann und nichts andres vom 
Schüler zu beanspruchen braucht als angestrengte Aufmerksam- 
keit während der 4 — 5 Unterrichtsstunden; wir haben bemerkt, 
dass zur praktischen Einführung dieser »okratischen Unterrichts- 
methode als eines spezifischen Mittels gegen Schematismus, Ueber- 
bürduug und häusliche Arbeiten keine andre Aenderung bestehen- 
der Bestimmungen nötig ist als die Ersetzung der Extemporalieu 
im heutigen 8inne durch mehr exegetische Aufsätze über Lese- 
stücke aus Originalwerken der fremden Sprachen oder sonstige 
Aufgaben, wie sie oben angegeben. 

Es bleibt nach alleu diesen Erwägungen mir nur noch 
Übrig, allen .Interessenten“ iu Sachen der Ueberbürdung den 
Vorschlag zu machen, dass wir uus zu einer Petition an die 
Schulbehörden bezw. an die Volksvertretungen der einzelnen 
Länder unsere gemeinsamen Vaterlandes zusainmenthun. Sie 
alle, Hr. Hartwich und Vereinsgenoesen, die Urheber und Ver- 
fasser des medizinischen Gutachtens über die höhern Schulen 
von Elaasa-Lothringeu, die Mitglieder der hessischen Konferenz, 
die Mitglieder sonstiger Konferenzen und Vereine, welche eine 
Ueberbürdung anerkennen und beseitigen wollen, die Redakteure 
und Mitarbeiter der mit ähnlicher Tendenz kämpfenden Zeit- 
schriften und Tageblätter, die zahlreichen Vater, Aerzte und 
Lehrer und wer sonst in ähnlichem Sinne seine 8timme erhoben 
hat (mir fallen z. B. die Namen Ubbelohde, Hasse, Schmelzer 
Steinmeyer, Hegar, Schuster ein), alle die Kollegen, welche ihre 
Zeit nicht mit der geisttötenden Korrektur überwiegend un- 
nützer Erxerzitia vertrödeln, sondern lieber zur bessern Vor- 
bereitung auf eine verbesserte und durchdachte Unterrichts- 
methode verwenden wollen, alle diejenigen, welche von einer 
solchen Unterrichtsmethode eine Reduktion der Unterrichts- 
stunden iu den Sprachen zu guusten andrer Fächer, z. B. natur- 
wissenschaftlicher mit Recht erwarten; — jeder Freund der 
frischen, fröhlichen .fugend, jeder Freund der Selbständigkeit 
und Entschiedenheit des Sehens, Denkens, Urteilen* und Han- 
delns, jeder Feind eines zweckvergessnen Formalismus uod einer 
unselbständigen Befolgung von Reglements und Schablonen. — 
Sie alle sind eingeludeti, zunächst (wohl am besteu in dieser 
Zeitung) etwaige Wünsche und Vorschläge über die nähere 
Fassung der Petition laut werden zu lassen, welche ich vor- 
läufig in den Worten auszudrücken versuche: 

Fort mit den offiziellen häuslichen Arbeiten unsrer 

SchUlerl 

Fort mit den Extemporalien heutigen Stiles! 

Ob es sich empfehlen würde (Behufs Durchführung dieser 
beiden Verbote) von den Schulbehörden die entschiedene Aner- 
I kennung der sokratischon und vergleichenden Methode des Unter- 
richts, dagegen die Verurteilung der jetzigen Vokabularien-, 

I Grammatiken*, Lesebücher-, Exerzitien- und Extemporalien-be- 
| dürftigen Methode und entsprechende Proklamiruug einer mehr 
zweckentsprechenden Auffassung der Prüfungen au erbitten; ob 
es ratsam wäre, die preussische Unterrichts Verwaltung darauf 
aufmerksam zu machen, dass sie die von ihr als Examinatoren 
im 2. Lehrerexamen in Aussicht genommenen Männer zugleich 
zu Kommissarieu ernennen könnte, welche etwa je einmal in 
jedem Halbjahre den ihnen anvortrauten Schulbezirk bereisen, 
an sämtlichen dort befindlichen Anstalten bei allen in dem be- 
treffenden Fache thntigen Lehrern hoapitiren und zum teil im 
Einselgespräch mit jedem Kollegen, zum teil in Fach- oder 
Plenumkonfereuzeo ihre Ratschläge erteilen und die massgeben- 
den Gesichtspunkte cutwickoln würden; ob man vielleicht auoh 




versuchen könnte, um eine nunmehr mögliche Redaktion der . 
Sprechstunden su gunsteo andrer Fächer su bitten. — Dm 
alles sind ja curae posteriores — zunächst nur fort mit den 
häuslichen Arbeiten als mit den Schlupfwinkeln der Ueberbür- 

düng und des Schematismus. _ .. 

Socratlcus. 

- 

Zur Schulfrage. 

m. 

In dem vorigen Artikel ist versucht worden, die Bedeu- 
tung der Schulfrage fllr eine ihrer Grundsätze und Ziele 
•ich bewusste parlamentarische Partei klar zu legen. Von ! 
keiner Seite wird wohl bestritten werden, dass Reformbest re- j 
bungen jedoch nur dann von Erfolg sein können, wenn sie von 1 
einem höheren Standpunkt, als dem der blossen Nachahmung 
ausgehen; dieselben müssen sich vielmehr aus der Sachlage 
»olbet ergeben. Es darf aber nicht bloss die Schule oder gar | 
nur die Wissenschaft und ihre Bedürfnisse allein roMsgebend 
•ein; es müssen in ganz hervorragender Weise auch die sozialen 
Verhältnisse berücksichtigt werden: denn gerade in dieser Hin- 
sicht erwachsen aus verfehlten Schuicinrichtungen die grössten 
Schaden. Bevor man also an eine Reform denken kann, muss 
man sich zunächst der jetzigen Missstände in vollem Masse be- 
wusst werden: erst wenn der Arzt die Krankheit erkannt hat, 
kann er ja an erfolgreiche Heilung denken. 

Von diesem Standpunkte nun drängt sich uns vor allein 
eine schon vielfach hesprochno Frage auf, wir meinen die der 
Ueberbürdung. Ohne auf das bereits da und dort gesagte 
ausführlich zurückzukommen, müssen wir doch einen Augenblick 
bei der Sache verweilen; es handelt sich nämlich nunmehr da- ! 
rum , aus dem Gebiete der rein akademischen Erörterungen 
dieser Präge herauszukommen und sich auf den Boden der! 
praktischen Konsequenzen zu begeben, d. h. also Vorschläge! 
zu machen inbezug auf die durch die Sachlage geforderten 
Mat snabmen. Mit bloss oberflächlichen Anordnungen und 
Reglementen oder gar — wie neulich ein Stuttgarter ^-Korre- 
spondent der „Karlsr. Ztg.« meinte — einem strammeren Regi- 
mente der Direktoren ist hier wahrlich nicht zu helfen. Selbst 
auf die Gefahr hin, von dieser oder jener 8eite als langweilig 
oder pedantisch beurteilt zu werden, gilt es hier, nach alter 
deutscher Sitte, mit unverdrossner Gründlichkeit und Genauig- 
keit alle Umstande in Erwägung zu ziehen und nicht zu ruhen, 
bii eine allseitig befriedigende Lösung gefunden ist. 

Die Ueberbürduugsfrage hat bekanntlich seit einiger Zeit 
nicht bloss die Schulmänner, sondern in verschiednen deutschen 
Staaten auch schon die parlamentarischen Volksvertretungen be- 
schäftigt und wenn dieselbe vielleicht in nächster Zeit noch 
einmal an den badischen Landtag herantreten wird, so ist der- 
selbe insofern im Vorteil, als nun schon eine gAnze Anzahl von 
Kundgebungen darüber vorliegen. Es ist deshalb von Bedeutung, 
das, was bereits in Sachen gesprochen worden, nach möglichst 
einheitlichen Gesichtspunkten zusamroenzustellen. Selbstverständ- 
lich kann unter keinen Umständen die Ansicht derjenigen ge- 
billigt werden, welche dieser schwierigen Frage in der bequemen 
Weise eich entledigen wollen, dass sie sagen, die Ueberbürdung 
existire nicht. Es ist eigentümlich, dass z. B. im preuesischen 
Abgeordnetenhaose es Mitglieder der demokratischen Fort- 
schrittspartei waren (z. B. Diricblet), welche dieser so stark im 
Volke sich fühlbar machenden Strömung einfach die Berechtigung 
aberkennen wollten. Darin zeigt sich ao recht die Inkonsequenz 
dieser gelehrten Herren: sie rühmen sich, die wuhron Vertreter; 
des Volkes zu sein und sind so gern mit dem Appell an das- 
selbe bereit, und doch trauen sie ihm nicht einmal mehr ein 
richtiges Gefühl für so allgemeine Zeitschäden zu. Freilich in ! 
unserm Zeitalter, wo man die dringendsten und ganz augen- 
scheinlichen Notstände ganzer Klassen der Bevölkerung nicht 
mehr anerkennen will, ohne vorher statistische Ai gaben ge- 
sammelt zu haben, ist nur natürlich, dass auch diu Existenz 
der Ueberbürdung der Schüler und Lehrer erst in dieser be- 
liebten Weise wird nacbgewieaen werden müssen. Es ist nur! 
gut, dass man sicher sein dürfte, durch eine Umfrage bei den 
Eltern in dieser Beziehung Resultate zu erhalten, welche auch 
dem Ungläubigsten und Einsichtslosesten die Augen Öffnen J 



. würden. Ueberdies aber wird es möglich sein, im Verlaufe dieser 
Besprechqng einige Thateachen klar zu legen, gegenüber denen 
wohl die Geister der Verneinung auf diesem Gebiete verstum- 
men werden. 

Von allen Seiten sozusagen ist bis jetzt anerkannt worden, 
I dass die Ueberbürdung der Schüler zumteil in Verbindung steht 
'mit einer Ueberfiillung der Schulen, namentlich der Gym- 
nasien, die ja bei dieser Frage ganz besondere in betracht 
kommen. Der Zusammenhang dieser beiden Faktoren ist auch 
ganz klar: denn bei den grossen Klassen, wie wir sie jetzt 
haben, kann ja dem einzelnen Schüler unmöglich mehr die 
gleiche Berücksichtigung von seiten des Lehrers zuteil werden, 
wie es früher stattfand. Der Unterricht kann , wie man zu 
sagen pflegt, nicht mehr individualisirt werden: vieles, was also 
hei kleinen Klassen ganz gut während der Schulzeit mit jedem 
einzelnen Schüler eingeübt werden konnte, muss jetzt, besonders 
von dem schwächen», zu Hause nachgearbeitet werden. Natür- 
lich wird ihm dies geradezu unmöglich gemacht, wenn er kein 
Buch hat, an das er sich halten kann. 

Der Umstaud der Ueberfüllung der Gymnasien hat aber 
noch viel bedenklichere Folgen für die sozialen Verhältnisse. 
Wenn man jüngsthin gelesen, dass in Berlin allein 1400 Juristen 
an der dortigen Universität imraatrikulirt sind, während im 
I-iande Preusscn noch über 700 Referendaro auf Anstellung 
warten, so darf man wohl sagen, dass dergleichen Zahlen für 
die weitesten Volkakreise besorgniserregend sind, um so mehr, 
als auch für die meisten andern Fakultäten die Verhältnisse 
ähnlich liegen. Es ist Also durchaus keine Uebertreibung, dass 
wir an einer Ueherproduktion von Studirten und sogen. «Ge- 
bildeten* leiden und dass der Niedergang der deutschen In- 
dustrie und namentlich des Handwerks damit im Zusammenhang 
stellt. Es ist, beiläufig gesagt, als ob manche Schulverwaltungen 
in ihren Anordnungen nur noch die Bedürfnisse der Wissen- 
schaft und nie mehr des praktischen Lebens im Auge gehabt 
hätten. Da ja lange nicht mehr alle studirten Deute Verwen- 
dung Anden können, so muss in kürzester Zeit ein Gelehrten* 
Proletariat entstehen, welches für alle gesellschaftlichen Verhält- 
nisse von grösster Gefahr ist; die thätigsten und gefährlichsten 
Agitatoren der Sozialdemokraten, wie iu Russland der Nihilisten, 
entstammen anerkanntermassen diesen Kreisen. 

Es tritt somit an den 8taat, wenn er nicht ohnmächtig 
seine eigne Zukunft sich untergraben lassen will, die dringende 
Frage heran, was ist dagegen zu thun? Man könnte vom volks- 
wirtschaftlichen Standpunkte aus sagen, dass ebon wahrschein- 
lich speziell im juristischen Fuche wohl mit Erhöhung der Ge- 
halte etwas zu schnell und zu freigebig vorgegangen worden; 
die Laufbahn erscheint offenbar der Heranwachsenden Generation 
als eine sehr lohnende im Vergleich zu andern Lebensstellungen : 
daher der Zodrang zu diesem Berufe. Es liegt also zum min- 
desten in der erwähnten THatsache die Mahnung, nunmehr nach 
dieser Richtung für längre Zeit Einhalt zu thuu. 

Wenn tuau anderseits beobachten kann, dass immer mehr 
auch Handwerker, Krämer und kleine Beamte ihre Söhne ins 
Gymnasium schicken, anstatt dieselben, besonders wenn sie 
weniger begabt sind, ein nützliches, ehrbares Gewerbe lernen 
zu lasseD, so hatien wir in diesem Umstande offenbar die Folgen 
der unumschränkten Gewerbefreiheit, wie sie in der sogenannten 
liberalen Aera, nach echt doktrinärer Weise bis zum Ueberruass 
ein- und durchgeführt worden. Das Handwerk, seit durch gänz- 
liche Aufhebung der Zünfte und Innungen ihm jeder Korpora- 
tionsgeist künstlich entzogen worden, ist augenscheinlich in der 
Achtung der Nation bedeutend gesunken: das Ansehen und die 
Kraft, welche ihm früher innewohnt eo, ja es fast mit einem 
Zauber umgaben, sind vollständig geschwunden. Gegenüber den 
Männern der Praxis sind, zum giössten Nachteile des Volkes, 
in den verschiedensten Berufskreisen die Männer der Phrase 
und der Theorie allmächtig geworden, die all die vielgestaltigen 
Verhältnisse des täglichen Lebens von schwindelhafter Höhe aus, 
oder daun ganz einseitig nach deu Schablonen der Schule und 
der Wissenschaft beurteilen and behandeln zu können glauben. 
Der leitende deutsche Staatsmann hat also auch wieder in dieser 
Frage mit klarem Blicke erkannt, welche Wohlthat es wäre, 
der erwähnten bedenklichen Gewerbeordnung oder Unordnung 
abzuhelfen. Nicht um Wiederauferweckung abgestorbner Formen 
handelt es sich, wie die beliebte Phrase heisst, sondern darum 
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auch das wirklich Out« der Vergangenheit anzuerkennen and 
es vorurteilsfrei unter Umständen auch in der Gegenwart wieder 
zu verwerten. 

Wir sind mit dieser scheinbaren Abschweifung nicht im 
geringsten von unserm Gegenstände abgekommen. Denn das 
eine nur sollte damit angedeutet sein: Wenn auf diese oder 
jene Weise erreicht werden kaun, dass Handwerk und Gewerbe, 
entsprechend den gesunden deutschen Anschauungen früherer 
Zeiten, wieder mehr zu Ehren und Ansehen kommen, ao wird 
von selbst auch die Ueberfüllung der Gelehrtenschulen wieder 
ahnehraeu. Damit dies aber ermöglicht werde, ist vor allem 
auch notig, dass die Bildungeanstalten für jene Berufsarten 
gut und zweckentsprechend organisirt seien; denn ohne Schal* 
biiduog kann bekanntlich in unserm Jahrhundert kein Mensch 
mehr auskommen. Bekanntlich hat nun, ausser den eigentlichen 
Gewerbeschulen, namentlich auch die Realschule (mit oder 
ohne Latein) die Aufgabe, für die Berufszweige ausser den 
Uni versi tatest udien vor zu bereiten. Die preossiache Unterrichts* 
Verwaltung, das darf ihr nachgerühmt werdeu, hat die Wichtig* 
keit dieser Schule längst in vollem Masse anerkannt und ge* 
würdigt, während sie bei uns leider immer noch sehr stief- 
mütterlich behandelt ist. Es wird demnach später als erste 
Hauptaufgabe an uns heraotreten, auf dieaen Punkt näher ein- 
zugehen. (Bad. Beobachter.) 



lieber das Erziehung wesen. 

Die Brüsseler »Internationale Korrespondenz" bringt onter 
obiger Ueberschrift nachstehende interessante, aus Paris datirte 
Betrachtungen. 

Die Fruchtbarkeit internationaler Behandlung vieler Fragen 
liegt zutage. Sobald gewisse Fragen von internationalem Stand- 
punkte aus erfasst werden, verlieren sie das Dunkel, in das sie 
so lange gehüllt sind, als man sie vom beschränkten Gesichts- 
punkte eines einzelnen Volkes aus zu lösen sucht. 8ie gestatten 
mir, dass ich 8ie bitte, in diesem Sinne auch der grossen Frage 
der Erziehung und des Unterrichts Ihre Aufmerksamkeit zu 
widmen. Man fängt neuerdings an, eingehende vergleichende 
Studien des Schulwesens der verschieden Völker zu machen, 
und der Nutzen solcher Vergleiche Hegt anf der Hand. Indem 
man sich ernstlich sagen muss, dass diese oder jene Einrich- 
tung, Auffassung and Tendenz in der Erziehung der Jugend 
im Auslande entschieden besser ist, als bei uns, fangt die eigne 
Selbsverherrlichung an etwas zu schwinden, nnd wenn mau es 
gut mit seinem Volke meint, nimmt man das Gute des Aus- 
landes an, ohne sich vor dem Vorwurfe der Nachahmerei bange 
machen zu lassen. Seit zwei Jahren ist in Paris von hervor* 
ragenden Männern eine Internationale Revue für Unterricht*) 
gegründet worden, welche in 4 stattlichen Bänden eine Fülle 
von Belehrung für jeden bietet, dem die Frage der Erziehung 
für eine Lebensfrage seiner Nation gilt. Diese Zeitschrift be- 
richtet uns Uber die Fortschritte — oder auch Rückschritte — , 
welche das Schulwesen aller Kulturvölker macht und Gelehrte 
und Schulmänner aller Nationen tauschen hier über die brennen- 
den Fragen der Erziehung ihre Ansichten mit einander aus. 

In Deutschland hat mau zwar auch gelehrte Bücher über 
englisches, französisches, ja amerikanisches Schulwesen geschrie« 
ben, aber man hat doch fast nie, weder in der grossen Presse, 
noch in den sogenannten »massgebenden* Kreisen sich ernsthaft 
in Vergleiche mit dem Auslände eingelassen. Der Satz, dass 
unser Schulwesen ein durch und durch vortreffliches sei, stand 
nuu einmal bombenfest. Msn sagte sieb, England hat mehr 
Geld wie wir, Frankreich ist fruchtbarer als unser Land UDd 
die Franzosen sollen gesellschaftlich gewandter sein als wir, 
aber, wir haben die besten 8cbnlen. Das ging nun rnhig so 
weiter. Wir vermehrten and verbesserten unser Heer, wir 1 
schlugen uns 66 mit einander und 1670 die Frauzosen; unser 
Kriegsruhm durebtönte die Welt und wir hatten mit Krieger- 
vereinen, 8iegeäjubel, Einjährigfreiwilligendressur, Eiuweihung 
von Kriegerdenkmalen etc. so viel zu thun, dass man sich nicht 
mit Schulreform abgeben konnte. Zudem hatte ja »der preussi- 

*) Revue Internationale de l'Enseignemcnt. 



sehe Schulmeister Königgrätz gewonnen», also war die deutsch* 
Schule musterhaft. 

Seit einiger Zeit aber werden lange zurückgebaltne Klagen 
laut und lauter; mau sieht sich unbefangen unser Schulwesen 
an, und plötzlich werden diese hochgepriesneo Schulen von den 
verschiedensten Gesichtspunkten aus gerügt und verurteilt. Das 
Wort »Ueberbürdung* wird auf vielen tausend Lippen besorgter 
Familienväter und Mütter laut; »unsre Jugend geht körperlich 
zu gründe", sagte die Aerzte- Kommission ; »die Schüler kommen 
lernmüde zur Universität" sagt der sächsische Unterricht** 
minister. »Bei keiner Nation wird die Pflege und Ausbildung 
des Körpers so gering geschätzt, wie bei den Deutschen", sagt 
der Reisende. »Kur die Preusaen haben noch kein Unter- 
richt8gesetz und überlassen die Zukunft ihrer Kinder und damit 
die Znkunft der Nation den beliebigen Regulativen unbekannter 
Geheimer Räte", sagt der Politiker. »Die Einjährigfreiwilligeo- 
dresBur macht jeden vernünftigen Schulplan unmöglich", sagt 
der praktische Schulmann. Uud so mehren sich die Klagen 
Uber das alte deutsche Lieblingskind »die Schale." Vereine 
bilden sich, um den Uehelständen abzuhelfen, hunderte von Bro- 
schüren werden geschrieben und gelesen — aber unser guter 
Staatsmechanismus arbeitet gar langsam. Seit Jahrzehnten 
sammeln die auf einander folgenden Kultusminister »schätzbare« 
j Material* zu eiDnm Unterrichtsgesetz; in neuester Zeit ist man 
J bei uns sogar so modern geworden, dass man über das 8cbul- 
' wesen und seine Mängel selbst im Abgeordnetenhause Reden 
hält, aber wenn z. B. die Redner aller Fraktionen und 8chatti- 
I rungeu die Gleichberechtigung der Realschnlabitnrienten mit den 
Gymoasiumaabitnrienten dringend verlangen, so erbubt sich der 
Kultusminister und erklärt, zu einem solchen ungeheuren Schritte 
könne er »den Mot nicht finden." Der Herr Minister setzt sich 
and damit bleibts beim alten. — • Die Franzosen haben eben- 
falls in den letzten Jahren eingeseheo, wie vieles faul in ihrem 
Schulwesen ist. Anf diese Mängel komme ich ein ander mal 
zu sprechen, aber man soll doch zuerst vor seiner eignen Thtire 
kehren. 

Wenn man den Franzosen mit Recht vorwirft, dass sie oft 
Reformen mit einer Energie und Schnelligkeit einführen, welche 
diese Reformen nicht wert sind, so dart uns Deutschen vorge- 
halten werden, dass bei uns oft die Güte einer Reform in um- 
gekehrten Verhältnis zu der Schnelligkeit ihrer Einführung 
»teht Erwin. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

(.) Berlin. (Zur Gewerbeschulfrage.) ln der Sitzung des 
Abgeordnetenhauses am 2. März bei Beratung des Kapitel«: Tech- 
nisches Untcrrichlawesen stellte der Abg. Dr. Schultz iBocham) 
den Antrag: Die Staatsregierung aulzufordern, einen Organisationa- 
und Finanzplan bezüglich des dem Kultusministerium untergestellten 
technischen Schulwesens baldmöglichst vorxulegen. 

Kr sagte hierzu unter anderm: Von den 25 Gewerbeschulen Preussens 
waren 1881 8 infolge der 1879 beschlossenen Reorganisation in Ober- 
realschulen ungebildet; bei vielen stand die Entscheidung noch au«. 
Der Rest sollte eingeben. Die Reorganisation von 1870 legt« den 
| Todeake m in sie, die von 1879 vernichtet sie; denn sie suchte denen, 
welchen die Ziele der technischen Hochschule zu hoch liegen, 
Fachschulbildung zu vermitteln durch die sogenannte mittlere Ge- 
werbeschule, speziell durch die Fachk lasse. Den U eberbau dieser 
Schule bildeten die 6 Kinasen der (atemlosen Realschule 11. Ordnung, 
womit man unleugbar dem Bedürfnis einer breiten Schicht der Be- 
völkerung «ntgegenkommt. Von um so zweifelhafterem Werte 
ist die technische Krönung de« Gebäudes durch die aoge- 
nannnte Kachklasse. Der Ingenieur 2. Klasse, der hier herange- 
bildet werden »oll, hat zwar den Beifall eines hochangesehenen 
Grossindu8triellcn und genügt auch wohl den Ansprüchen an den 
technischen Cnterbeamten in der Fabrik; ich behaupte sogar, dass 
die weitgehende Vorbildung der Hochschule unter Imstande» nach- 
teilig wirken kann. Was ich aber nicht verstehe, das int, wie ledig- 
lich auf die Voraussetzung der Uealscbulbildung hin ohne praktisch« 
Vorbildung ein praktischer technischer Lebensberuf gelehrt werden 
darf. Ich habe ein halbe« Menschenalter hindurch Arbeiter unter- 
richtet und erkläre es für unmöglich, jemanden ein technisches Fach, 
einen technischen Lebensberuf zu lehren, der nicht bereits längere 
Zeit darin gestanden ist nnd sieb durch Anschauung und Uebung 
nicht wenigstens mit den Handgriffen und den einfachsten und wich- 
tigsten Apparaten und Prozeduren vertraut gemacht hat. Man kann 
niemand auf trocknem Lande schwimmen lehren. Nun ist zwar die 
vorgängige praktische Ausbildung für die mittlem Gewerbeschulen 
! resp. ihre Facbklaesen nicht ausgeschlossen, sie wird sogar gewünscht, 
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aber sie mnn strikt gefordert, nicht zufällig vorgefunden werden und zur Aufnahme von Flüssigkeiten mit einem (iefiiss umgeben ist. 
thatalchlicb sind auch die meisten Schüler ohne diese Vorbildung. | Dieses abgeänderte Differenzial-Thermometer ist zu 17,60 M. ebenfalls 



Di« Regierung selbst knüpfl. wie die Denkschrift beweist, wenig von Ferd. Kniecke zu beziehen. 

Hoffnung an die Entwicklung dieser mittlern Fachschulen, deren Der Vortragende zeigte sämtliche Apparate vor und machte mit 
Zweck doch sein müsste, Ingenieur« oder Meister erster Klasse heran- denselben einige der Hanptverauche. 

n:. o.k«u. j;. j.u. v : Lut» u ... B ‘ 



zubilden. Die Schüler, die es dahin nicht bringen, hätten besser ge- 
than, sich einem andern Beruf zu widmen oder Arbeiter zu bleiben. A. Bernburg. (Verordnung gegen Schülerverbindungen.) 
Aber die Schule darf sie nicht in die ZwiUenrtellung des Ingenieurs Wie aus dem Jahresbericht unsers Realgymnasiums ersichtlich, hat die 
2. Klasse bringen, wo sie keine richtigen Ingenieure und auch keine herzogliche Regierung unter dem 18. Tuli v. J. folgende Verordnung 



, [ Verordnung gegen Schülerverbindungen.) 
iresbericht unsers Realgymnasium* ersichtlich, hat die 



rechten Meister sind, weil ihnen das Wissen des ersten und das erlassen: 1) Der Besuch von öffentlichen Gasthäusern, Restaurationen. 
Können des zweiten fehlt. In jene Fachklasscn lagern rieh vielfach ] Konditoreien, Garten- und Schankwirtschafton in oder annserbalb der 
die Elemente ab, denen die Hochschule zu hoch liegt und die die -Stadt ist den Schülern aller Klassen ohne Begleitung _ der Eltern 
niedere technische Schule, die Meisterschuß, durch ihre harten Ar- «der geeigneter Stellvertreter derselben bei strenger disziplineller 
teiuroranasetzungen abschreckt, so dass sie Brutstätten der unseligen Ahndung bis aui die unter No. 2 erwähnte Ausnahme untersagt. 
Halbbildung werden. Mein Antrag spricht nur von der niedern ge- 2) Einer besondern Beschlussfassung der Lehrerkonlerenz nach Beginn 
werblichen Schule, um für sic uud die Meisterschuß zu rekhuniren, eines jeden Som mersemeBteis wird anheimgestellt den Schülern 



werblichen Schule, um für sie und die Meisterschuß zu rekhuniren. eines jeden Som mersemeBteis wird anheimgestellt den Schülern 
was ihr zukommt, damit nicht das ohnehin so wenig ertragende Feld der Prima den selbständigen Besuch eines von der l«ehrerkonfcrenz 
»o* der unberechtigten Nachbarin abgepflügt werde, und weil ich ; *u bestimmenden öffentlichen Restuurationsgartens in oder ausaer- 
auf dem so begrenzten Gebiet nur Freunden zu begegen hoffe. halb der Stadt für bestimmte Stunden an einem oder höchstens 

, ni - . , f ,i |; • ... zwei ebenfalls von der Lehrorkunferenz zu bestimmenden Wochen- 

1 ? ‘*VL 1? h , b ,ir,e b, B en ,le. Sommersemesteranasmlhnisweui. und 1,1. auf weitere. zn 

■ülf k 1 10 I Butten. 3} Schüler-Vereine oder Scbüler-Krün.ch.n behüt. 

J t b^ . 0I .ü^h. cito Abholung .Homeruch. lnter.achu.ige», , h m h ram ukuli.ch.r „Jer turneri.cbor Zwecke bedürfen 

2 Te l- «rürtert der Rektor Dr. Joteph Kuh! d.e IWeutun* de. d h einzuholenden und immer uur auf Widerruf r.u «rteileuden 
Accentes Im Homer und getaugt dube, eu de, jruküeeh«, Schill... ; Jtnehmi dcsDiiektor«. welcher verpflichtet irt, diese Genehmigung 
iitzJnniwg. .Die necbgewm.e,,«, grellen Widersprüche in der homer- ^rück.uKien, .„bald derartige Vereinigung«, sich nicht inue&alb 
ischen Äccentuntio. mebnen uns olle, Ernstes des ehrwürdige Erbteil j durch jeDe 2weckt bei, -ich“«,,, Urin halten. 4, Schüler- 
umlter Volk.poesie Ton der beengenden ett.schen l n.toronrnng zu Verbindungen |(!ll , r Art sind verboten und «tratbar. ln jede, 
befreien, d. h Abstand zu nehmen von ^ler Beee.ehnung der Accente F>|1 ; ub f r di ; T ,. ün , bn ,„ M einer Verbindung auwmr einer 
in. Homer. De. eiten Homer m allen übrigen Punkten so heran , Cnreer.lr.fe du« .onrilium »beundi zu verhängen, d. h. die 

.teil«. w,e er ursprünglich gewesen sein mag. darauf werden wir dje Scbal(!r und un die AnRC | l0r ige„ demelben »bei,- 

«obl für imnier verzichten müraen; aber dara -ir noch immer die b d Erkiriru dlMS bri , ler närM % Verletzung der Schul 
Accente schrmben, ist eine Sünde, dereo wir uns nicht länger schuldig “ rd welche nicht in Deuter Teilnahme »u eine“ Verbindung 

omehep sollten. Alle übrigen WiedorherstellungsTersucIl.. wie die t eschen braucht. die Entfernung von der Schule eintreteu werde. 
A\ idereinföh rung de. IhgammM, werden sowohl , »beäug auf du. «. ch#1 b .i denen iu der Teilnahme un einer Verbindung noch er- 

Prinzip .m ganze» .1. braonde-. bei de, Ausführung un «»seinen , cbw „„i de Cm<tlüld< , «„„treten. uiügen die.elbeu in Ter hervor- 
Memung.Terjchieder.he.ten und W,der«pn.ch hervomrfeni hier aber , rrteBdCT besondern Zuchtlosigkeit de. Verbiudongslebon. oder io 
kevnStrortenteteben; denn wenn wir überhaupt keinen Accent jh - TbIt kp>l für B f ldunR , Uil0 „ R . Vermehrung der Ver- 

mehr schreiben, werden wir auch keinen falschen schreiben. Wenn , - , * , , u - , „„ UÄ .*5- u-) 

«her hieran hei der Macht der Gewohnheit, die auch den Philologen, bu,d '“? od ' r “ h " t,,ru ' k t'™ <"<“ >» 

_ an . l -l- . • i a . e, ■ . , « • v tunif liegen , sind von der Anstalt zn relegiren. von dem 

... grau »et Alter- ist heilig er, ehernen lä»t. für jetat keine Aus- B,„ hlg „ der Relegution ist die OrUhehürde in Kenntnis eu seteen. 
«M sem sollte, so rate ich wenigsten, meinen nu.übendeu Fach w Schüler, welche wegen Teilnnhuie an einer Verbindung u„t 

k “ « M *‘- - .1«. consilium .beundi od« der Relegation von der Schul, bätnft 
bjdender Wem. b« der Stechen tonnenlehre eum A ortrag komme., „, nd „, cht ( de ,„ ellw | ichen H au,e Sich h, -finden und bei dem he- 
tünnen - ia Horn« mnt.ch ,nr 1 agr.ordncng Oberaogehen und ,ag| c hen Diseiplinarfall eine in Mangeh.ftigk.it der Aufsicht liegende 
7'*“™,^ d ““ “ Ä' 1 de ’' 4 ’ Schuld de, Pemrionshulters nachwei.Tlar i,t so hat der Direkter den 



tiefer ia den Geist uad die unsterbliche Schönheit de« Dichters ein- 



, • , e . . ,» , , Eltern der etwa noch ausaerdem bei demselben Pensionshalter woh- 

mtahren. Wer in den homerischen Stunden die karg bemesMWP __ , _ r ,, , , , ti 

m . . . „ ® . oenuen ccbüler anzuzeigen. na»i» sie uiunen bestimmter inst iure 

~ l Te j WO t !’ Wü ! de Sühne unter andre Aufsicht zu bringen haben, und hat für eine an- 

•raig VeraUnd« für da. .wahre Bedürfnis der Jugend .eigen; wenn 2tll nicbt R „,.,te„ , daa. Schüler der Anstalt in der 

’vi^imJ betreffenden Pension untergebracht werden. S) Schülern, welche 
? . fordern diu Veratindn»; wir esen \irg.l und Hora, auch , e , n „ j„Hndi,ch.n oder ausländischen Uhrimstalt wegen Betei- 

ohne Accente, wo Ind,kat,r und wo ee Infinit., ut werden |( Verbindung releg.rt «nd. soll die Aufnahme in ein. 

»nur. l'nmane, und Sekundaner auch ohne Accente heraurfnd.n ,„- hr n n ,tnlt nicht gewährt -erd™. «) Da. Tragen bunt- 

lernen. Und davu mu«, d» attische Accentna on im Homer ... |a f „big C r Schülermütsen ist nicht eu beanstanden, so lange sich nicht 
n, manchen Fällen, -.. wir geregt haben, geradezu uro führen, und N „ cb K , lm , n , lu d,nti« b en Auftreten, hierbei bemerkbar machen, 
dm Ace.nue.chen emebweren den. Anfüager da. metrische Ismen.- 7) Dj , Durc ^ rahnl diMer Anordnungen haben sich die Lehrer der 
«• Braunachweio. (Im hiesiges Verein für Naturwissen- Anstalt in jeder Weise angelegen «ein zu lassen und insbesondere 
ichaften) erläuterte Direktor Dr, Kratnme einige physikalische ohne Zögern dem Direktor Anzeige davon zu machen, wenn ihnen 
Apparate: 1) Für die VtranscKa*lieKun $ forttehreitendtr und $ithtn- irgend welche Symptome von Zuwiderhandlungen bekannt werden 
dtr transversaler Wellen ward man bw vor etwa 20 Jahren auf die sollten. 8) Zur Entdeckung etwa bestehender Verbindungen, Auf- 
Versuche mit einem 8eile angewiesen. Bei gOnstig aosgewählten hebung von Trinkgelagen und Herbeilührung der Bestrafung der be- 
3eüen lassen sich jene Erscheinungen mit leidlicher Deutlichkeit treffenden Gastwirte ist in gegebenen Fällen unverzüglich polizeiliche 
irigeo; ungleich besser aber als ein Seil eignet sich die Gummischnur Mithilfe der Ortepolizei in Anspruch zu nehmen. 



-.von etwa 7 Milmieter Dicke), welche bei Dampfmaschinen zum Ver- 
dichten gebraucht wird, zu derartigen Versuchen. Eine Schnur von 
* — 9 Meter Läng« ist für alle Zwecke ausreichend. Man biegt das 



An diese Verordnung schlieseen sich noch folgende die Gast- 
wirte berührende Bestimmungen in der Gesetzsammlung unter dem 
16. September v. J. Es dürfen demnach nämlich Inhaber von öffent- 



. „ . n . .. ° 4 _ id. oHiwniHrr v. «i. r,« ouricii ut-uinncn nnnuiru umnot-r *uii uueui- 

emo Ende um und bindet es mit einem Faden an die Schnur. Auf Hchen Loka i en {Gast . und Schank wirtschaften, Restaurationen, Kon- 
diese Werse erhält m.n eine Oese, durch dje rann die Schnur nn ditoreien eie.) Schülern Öffentlicher Lehranstalten den Zutritt und den 
einem Baken befestigen kann. . . Aufenthalt in ihren Lokalen nicht gestatten und denselben keinerlei 

Einen bedeutenden Fortschritt aur diesem Gebiete bezeichnet« gütige Getränke mit Einschluss des Bieres zum eigenen unmittelbaren 
der Apparat rar Darrteüarg steäewder S.-Aw,»sv.n S en ram Meid, Gfmm „„bfolgen, es «ei denn, da.« dem Inhah™ «nee üffentlichen 
Die Bewegung de. einen Ende. de. I «.lern, wird hier durch «ne Loknlea die Erlaubnis hierzu «uf Antrag der Schulbehürde durch 
7znke einer Stimnigwbel statt durch die Hm.d bewirkt Noch he- die Ortepolivei ausdrücklich erteilt worden ist. oder dm» die Schüler 
luemer, weil Incbtcr zu handhaben, lat der dpporiit rur ErMuterunj, , icb in UB d unter Aufsicht ihrer Eltern, Pfleger oder 

rtskender Hrhriyungm den Ketzer und Schm, dt (Berlin. N Jo- I Pe „ 0 „ e „, -olch.o eso Aufsiehterecht über die«. Iben «urteht, 

hann, «Strasse SO] zu 14 Mark liefern. Die Abhängigkeit der Wellen- beünden 

tage und Spannung der Schnur UUst sich mit diesem Apparat auf. Unternehmeu diese Schüler ohne solche Aufsicht und Begleitung 
*17 . w'Vn d d i'k f weitere Ausflüge oder Reisen, so dürfen ihnen erfrischende 



quemer, weil leichter zn handhaben, ist der Apparat eur Erläuterung 
•'ehender Schwingungen, den Keil er und Schmidt (Berlin. N. Jo- 
hannis-Strasse 20) zu 14 Mark liefern. Die Abhängigkeit der Wellen- 
läoge und Spannung der Schnur lässt sich mit diesem Apparat aufs 



W o? o** j w i_ j j 4, , _ . selbständig weitere Ausflüge oder Roisen, so dürfen ihnen erfrischende 

2) Zur Erläuterung der Wirkung der ordraagneteichen Kraft auf ! Cetlä „ k ,, , m it AuMclilu.« de« Branntwein« jeder Art, in raä».igen 

craen frei beweglichen Magneten empfehlen die Lehrbücher der verabreicht werden. 

t bysik, eine Stahlnadel im Schwerpunkt l genauer im stabilen Gleich- „ . . , .. , , .4 , » 

«wicht) aufzuhängen und sie dann zu magnetiriren. Abgesehen von . Zuwiderhandlungen gegen diese \ orschnften werden mit Geld- 
-ier zeitraubenden Aufhängung ist dieaer Versuch «chon darum weniger "traleu bi. ru . 0 Mark oder verhälte,.mä«.,ger Haft bestraft, auch 
beweisend, weil durch da, Mtan.ti.iren leicht Aenderungcn im Gleich die Inha, ' or «fle»tltehev Lokale Konzo«.on.enU.chung zu ge- 

gewicht entstehen können, ln dem erdmagnetüchen Inklinatorium w&rt M? en - 

ron Schumann beziehen von Ferd. Kmecke, Berlin. SW. Wilhelm- - Meiningen. ( Veränderung der Lehrpläne,) — Nach einer 
'trasae 6. Preis 80 Mark) ist die Stahlnade! durch einen Elektro- beute erschienenen MiniHterialverordnung werden mit dem neuen 
Magneten ersetzt- Dadurch fällt die Möglichkeit, durch Magnetiriren Schuljahre die Verftiidenmgen in den Lehrplänen der Gymnasien und 
4a* Gleichgewicht zu stören, weg. Realgymnasien im Uerzoium Meiningen eingeführt, welche zur Her- 

3) Um einem grösseren Kreise von Zuschauern zu zeigen, dass beiführung einer möglichsten Leber einHtimmung mit den preussischen 
Wärme verbraucht wird, wenn man einen Körper auflöst, und dass Lehrplänen und Prüfungsordnungen beschlossen worden sind. Die 
Wärme frei wird bei chemischen Verbindungen, hat Schumann das Gymnasien haben neunjährigen Kursus und beginnen mit Sexta, die 
Lcsliesche Differenzial -Thermometer so tungeäuderl, dass jede Kugel Realgymnasien - früher Realschulen genannt - haben, wo sie mit 
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Sexta beginnet], nenn-, und wo eie mit Quinta Anfängen. achtjährigen 
Kurrae. iHann. 0.) J 

O. Oarmstadt. fBet reffend die Feststellung des bei den i 
bbhern Lehranstalten für die häuslichen Arbeiten einzu-j 
haltenden Mauei und die Maasregeln zur Verhütung einer 
U eberachreitong dieses Maases) erliess unter dem 23. Februar < 
d. J. das grossherzogl. Ministerium des Innern und der Justiz Ab- ! 
teilung für Scbnlangelegenheiten an die grossherzogl, Direktionen der 
Gymnasien und Realschulen folgende Verordnung: 

Durch unsere lithographirte-n Ausschreiben vom 22. Februar 1877 
und 27. Mai 1881 haben wir inbetreff Feststellung des bei den höhern 
Schulen för die häuslichen Arbeiten einzuhaltenden Masse«, einer 
Ueberbürdong der Schüler dieser Lehranstalten mit häuslichen Ar- 
beiten nähere Bestimmungen getroffen. 

Die Kommission, welche aut Anordnung grossherzogl. Ministe- 
riums des Innern und der Justiz am 27. November v. J. zur Prüfung 
der Frage der UeberbUrdung der Schüler höherer Lehrun*tu!ten mit 
häuslichen Arbeiten, mit Lernstoff etc. zusammentrat und in einer ' 
Reihe von Sitzungen über die zur Verhütung einer Uoberbflrdung zu 
ergreifenden Massnahmen beriet, hat die in den erwähnten Aus- 
schreiben getroffenen Anordnungen als durchaus zweckentsprechend ; 
anerkannt und eich insbesondere dahin ansgesprochen, dass die Zahl 
der Unterrichts- und Arbeitastanden an den Gymncsien und Real- 
schulen des Landes, wie eich solche nueh den bestehen Jen Lehrplänen 
und nach den erwähnten Ausschreiben Btelle, — vorbehaltlich einer 
kleinen die Zahl der Arbeitsstunden für die Altersklassen von 9 bi« i 
11 Jahren betreffenden Modifikation — zu einer Beanstandung keinen 
Anlass gebe. 

Bei den Verhandlungen in der Kommission musste indessen auf | 
Grund der vorliegenden Erfahrungen und insbesondere auf Grund der i 
von verschiedenen Kommissionsmitglieduni gemachten nähern Mit- I 
teilungen konstatirt werden, dass die Bestimmungen der erwähnten' 
Aussen reiben nicht allseits pünktlich beuchtet worden sind, dass ins- 
besondere jüngere pädagogisch ungeübte Lehrer noch vielfach dagegen 
verstoseen haben. 

Die genannte Kommission hat es in ihrem an das grossherzogl. 
Ministerium des Innern und der Justiz erstatteten gutachtlichen Be- 
richt deshalb für erforderlich erachtet, dass zur Verhütung einer' 
Ucberschreitung der festgesetzten Zeit für häusliche Arbeiten und zur 
Erwirkung einer thunlicbst gleichmäßigen Verteilung der häuslichen 
Arbeiten auf die einzelnen Schultage nochmalige bestimmte und 
spezielle Weisungen an die Direktoren und Lehrer der hohem Lehr- , 
anstalten erlassen werden, und bat hierbei zugleich verschiedene I 
Punkte als besonders beachtenswert bezeichnet 

Diese Beschlüsse der Kommission haben die Billigung des gross- 
herzogl. Ministeriums des Innern und der Justiz gefunden und sehen 
wir uns daraufhin veranlasst, die nachfolgenden Anordnungen zu 
trefien bezw. die in den erwähnten frühem Ausschreiben bereits ent- 
haltenen und von der Kommission gebilligten Bestimmungen hiermit 
nochmals ausdrücklich hervorzubeben. 

1. Festsetzung des für die häuslichen Arbeiten einzuhaltenden 
Nasses. 

1) Die Fertigung der häuslichen Arbeiten darf höchstens in 
Anspruch nehmen: 

lila. DWt*äSelUlJttflcb*S * .L ' 

RUsse. ubfMiier: Arbeitszeit: 

a. bei den Schülern der Vorschule C— 9 Jahre: Vjßtunde bis 40 Min. i 

den Schultag oder 
8—4 St. die Woche, i 

b. bei don Schülern der VI. u. V. 9 — 11 Jahre: 1 Stunde den Schul* I 

tag oder ft Stunden I 
die Woche. 

c. bei den Schülern der IV. u. Lllb. 1 1—13 Jahre: 2 Stunden den Schul- 

tag oder 12 Stunden 
die Woche. 

d. bei den Schülern der lila. u. 11b. 13— 15 Jahre: 2 Va^tande den Schul- 

tag oder 15 Stunden 
die Woche. 

e. bei den Schülern der Ila., Ib. u. la. 15 — 18 Jahre: 3 Stunden den Schul- 

tag oder 18 Stunden 
die Woche. 

Bei Feststellung dieses Zeitmasses ist ein Schüler von mittlerer 
Begabung vorausgesetzt. Die angegebenen Normen setzeu, wie wir 
hiermit noch ausdrücklich bervorneben, das äusser>t zulässige Mass ' 
der für die häuslichen Arbeiten zu verwendenden Zeit fest und ist ! 
namentlich bei den obern Klassen dringend zu wünschen, dass in ge- 
eigneter Weise eine Beschränkung auf ein geringeres Mas« herbeige- 
führt wird. 

2) Vom Vormittag zum Nachmittag desselben Tages dürfen keine 
Arbeiten aufgegeben werden und sind die Schüler von Zeit zu Zeit 
stets aufs neue darauf hinraweisen, das« die Fertigung von häuslichen j 
Arbeiten in Stunden zwischen dem Vor- und Nachmittagsunterricht, 
sowie weiter in der Stunde vor Beginn oder in der Stunde nach 
Schluss des täglichen Unterrichte und zu späterer Zeit als 10 Uhr I 
des Abende der Gesundheit schädlich und deshalb zu vermeiden ist. 

8) Ferienarbeiten dürfen nur in sehr beschränkter Weise aufge- 
geben werden, damit den Schülern während der Ferien in vollem ! 
Masse Zeit zur Erholung bleibt Während der Pfingat* uud W eih 
nacht sftrien sind überhaupt keine Arbeiten aufzugeben und ebenso 1 
sind die Sonn- und Festtage von Schularbeiten ganz frei zu halten. 




II. Massregeln zur Verhütung einer Ueborsohreitung IGr di« des 
häuslichen Arbeiten festgesetzten Masses. 

Wir erwarten zwar zuversichtlich, dass Sie und all« an den 
höheren Schulen des Landes wirkenden Lehrer auf das Eifrigste und 
Sorgfältigste bestrebt sein werden, eine Überschreitung de« für die 
häuslichen Arbeiten vorstehend festgesetzten Maases zu verhüten, and 
dass Sie alle zur Erreichung dieses Zwecks dienlichen Massnahmen 
ergreifen werden, indessen finden wir uns in dieser Hinsicht noch zu 
folgenden speziellen Anordnungen veranlasst : 

1) Bei Feststellung des Lektionsplans für die einzelnen Klassen 
ist sorgfältig darauf Bedacht zu nehmen, dass eine gleicbin&uige 
Verteilung der häuslichen Arbeiten auf die einzelnen Schultage er- 
möglicht wird. Es ist die» zur Verhütung einer Ueberschreitung der 
für die einzelnen Schultage für die Fertigung der häuslichen Arbeiten 
festgesetzten Zeit um so notwendiger als erfahrungsgemäs» nur bei 
einer geringen Anzahl von Schülern zu erreichen ist, dass sie die ihnen 
un einen Schultag etwa frei bleibende Zeit zur Fertigung von Arbeiten 
für spätere Tage verwenden. 

2) Durch eingehende unter Leitung des Direktors oder unter 
Leitung des betreffenden Klassenfübrenj stattfindende Verhandlungen 
haben «ich die an einer Klasse wirkenden Lehrer unter sorgfältiger 
Beachtung der vorstehend getroffenen Bestimmungen über die Zahl 
der häuslichen Arbeiten in den einzelnen Lebrgegenständen und die 
gleichmäßige Verteilung derselben auf die einzelnen Schultage 
zu verständigen. Geber diese Verhandlungen ist ein Protokoll auf- 
zunehmen und dem Klassentagebuch beizulegen, so dass es jederzeit 
von dem Direktor oder bei lnspektionen von dem betreffenden In- 
spizienten eingeseben werden kann. 

Hei diesen Verhandlungen und Beschlussfassungen Uber die Zahl 
und die Verteilung der häuslichen Arbeiten sind insbesondere folgende 
Punkte zu beachten: 

a. Nur solche häusliche Aufgaben dürfen gestellt werden, welche 
in dem Klassen unterricht hinreichend vorbereitet sind, so dass 
die Schüler dieselben nach der im Unterricht gegebenen An- 
leitung ohne fremde Hilfe lösen können. 

b. Ala häusliche Aufgaben sind nur solche schriftliche Arbeiten zu- 
lässig, die von dem Lehrer durchgeaehen und korrigirt werden. 

c. D.u» Auswendiglernen von einzelnen Daten und Zahlen, die häus- 
liche Anfertigung von Rechnungen, die Fertigung von Abschriften 
ist auf das Notwendigste zu beschränken. 

Strafarbeiten, — soweit sie sich nicht auf die nochmalige Fer- 
tigung bezw. Reinschrift einer ungenügend geleisteten Aufgabe be 
schränken. — «ind unzulässig. 

3) Jede häusliche Aufgabe ist von dem betreffenden Lehrer selbst 
in das während der Unterrichtsstunden offen zu legende KliuMen- 
tagebuch unter einer besondern Rubrik und unter dem Datum des- 
jenigen Tags, für welche sie gestellt wird, einzutragen. Die Klassen- 
iührer haben jederzeit darauf zu achten, dos« die von den einzelnen 
Lehrern gestellten Aufgaben der getroffenen Verabredung geinüss 
richtig verteilt werden und das bestimmte Mass nicht Überschreiten, 
im Anstandsfalle haben sie sich wegen der erforderlichen Remedur 
mit dem betreffenden Lehrer zu benehmen und nötigenfalls dem 
Direktor Anzeige zu machen. 

4} Die Direktoren und die Klassenführer haben sieh durch von 
Zeit zu Zeit zu wiederholendes Benehmen mit Eltern von Schülern 
und mit Schülern selbst darüber zu verlässigen , welche Zeit in der 
betreffenden Klasse die Schüler zur Bewältigung der häuslichen Auf- 
gaben nötig haben und bezw. ob und wodurch eine Ueberschreitung 
des für die bänslichcn Arbeiten festgestelten Masse» veranlasst ist, 
damit eintretenden Falls alsbald Abhülfe geschafft werden kann. 

Bei der grossen Zahl von Eltern, denen die sittliche und geistige 
Bildung, du« körperliche und geistige Wohl ihrer Kinder wahrhaft 
am Herzen liegt und die darum zur Unterstützung der Schule in 
ihren Bestrebungen gern bereit sind, wird e« leicht sein, in fraglicher 
Himdcht durch Benehmen mit einzelnen Eltern sichere zuverlässige 
Auskunft zu erhalten. 

Ebenso wird ein Lehrer, der das Vertrauen seiner Schüler ge- 
musst, durch Benehmen mit diesen, insbesondre durch Benehmen mit 
fleissigen und gewissenhaften Schülern sich in sicherer Weise über 
die Zeit, welche die Schüler zur Bewältigung der häuslichen Auf- 
gaben nötig haben, verlässigen können 

Auch empfiehlt es sich, die Angehörigen der Schüler in den 
Schulnachrichten stets von Zeit zu Zeit dazu aufzufordern. der Direk- 
tion, und zwar nicht anonym, Anzeige zu machen, wenn sie die ihnen 
ungehörigen Schüler durch häusliche Arbeiten überlastet erachten, 
damit die Sache alsbald näher festgestellt und eintretenden Falls 
Abhilfe geschafft werden kann. 

5| Da nicht selten Privatstunden zu Übermässiger Belastung von 
Schülern Veranlassung geben, so sind die Klassen führet verpflichtet, 
sich bei desfalkigen Wahrnehmungen näher über die Zahl der Privat- 
stunden zu verlässigen und eintretendenfalls sich mit den Angehörigen 
der Schüler zur Abstellung des Missstande» in Benehmen za setzen. 

Eine pünktliche Beachtung der vorstehend getroffenen Anord- 
nungen musH zweifellos zum Wohl der Schüler wie der Schule den 
wichtigen Erfolg haben, das« eine Ueberbürdung der Schüler mit 
häuslichen Arbeiten vermieden wird. Wir müssen deshalb aber auch 
mit aller Bestimmtheit erwarten, dass diese Anordnungen von allen 
Lehrern auf das Gewissenhafteste befolgt werden, dass die Direktoren 
der höhern I«ehran*talten die nünkthsbe Beachtung dieser Anord- 
nungen auf das Sorgfältigste überwachen, auf der genauen Durch- 
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führang derselben mit allem Nachdruck bestehen und Fülle grober 
oder wiederholter Zuwiderhandlung uns alsbald zur Anzeige bringen. 

Sie wollen sich hiernach bemessen und «amtliche an ihrer An- 
walt wirkende Lehrer hiernach — unter Mitteilung eines Exemplar» 
diese« Auoücbreibens entsprechend bedeuten und instruiren. 

Knorr. Achenbach. 

Q' Put. (Die Mittelschulverhandlung im Abgeordneten- 
haus«.} In der Sitzung vom 17. Mürz ergriff nach der Schlussrede 
de« Berichterstatters und des Antragstellers in der Mittelschul- 
Verhandlung der l'nterrichtsminister Trefort das Wort und suchte . 
dznutbun. dass die Vorlage weder die Koufession noch die Auto- 
nomie schädige, sie taste auch die Schulfreiheit nicht an, wolle nur 
di« notwendige Staatsaufsicht einführen und verlange die Erlernung 
der Staatssprache. Gegenüber den Klagen der Sachsen bezüglich de« 
Sprachen* wonges sucht «ich der Minister wie manche der Vorredner 
durch den ilinweis auf die den Sachsen untergeordneten ungarischen 
Kirchengemeinden zu helfen, die zum Gebrauch der deutschen Sprache 
gezwungen worden seien. Bei der darauf folgenden Abstimmung wird 
die Vorlage mit überwiegender Mehrheit als Grundlage der Kinzcl- 
trrhandiung angenommen. Für dieselbe stimmten die liberale Partei 
und die gemässigte Opposition, gegen dieselbe die Sachsen und die 
l'Babhängigkeitspartei, welche diesmal ihren Grandeätzen getreu blieb. 
Die Einzel Verhandlung findet erst nach den Osterferien statt. (Man 
iieht, durch die Feigheit der in Ungarn zerstreuten Deutschen ist den 
Magyaren der Kantm derart geschwollen, das» sie glauben auch ein 
Attentat auf das Volk der Sachsen wagen zu dürfen. Die Magyari- 
uning der wenigen bis jetzt nicht magyarischen Mittelschulen ist 
also beschlossene Sache. Ganz abgesehen vom nationalen Stand- ! 
puakU* und von der Verletzung beschworener Vertrüge wird kein , 
nnbetangener Kulturhistoriker in der Magynrisirung einen geistigen j 
Gewinn für die von derselben betroffenen Deutschen zu erblicken 
vermögen. Denn was kann das von dürftiger Kultur beleckte Ma- 
iryarentam den Sachsen als Ersatz anbieten für die Anlehnung an die i 
Sprache und Litteratur der Schiller und Goethe, der Kant und Hegel. 
m Humboldt und Ranke?) (Köln. Ztg.) | 

Q Paris. (Schülerrevolte.) In der Kuumierverhandlung ; 
vom 19. Mürz wurde die Interpellation betreff» der Meuterei im Gym- 
nasium Louis le Grand auf einen Monat vertagt. 



Bücherschau. 

Erzählungen aus der Geschichte für den enten 
Unterricht in hohem Lehranstalten zusammengestellt von Karl 
Kappes, Direktor des Realgymn. zu Karlsruhe. 7. verb. Aufl. 
Freiborg i. Br., Fr. Wagner. 300 8. 8. Preis br. 2 M. 80 Pf. — 
Dieses bewahrte Unterrichtsbuch liegt nunmehr in siebenter 
Auflage vor, ein Beweis von der Trefflichkeit desselben. Die 
eingetreteneo kleinen verbessernden Veränderungen haben sm 
Gesamtcharakter des vielfach eingeflihrton Buches nichts ge- 
lodert. Möge es sich immer mehr neue Freunde erwerben. 



Angesicht!) der bestehenden Uebelst&nde haben wohl einzelne 
Personen hier und da Vorschläge zu Reformen gemacht. Es hat sich 
in den Rheinlanden ein Verein zur Förderung der Körperpflege der 
Jiigeml gebildet. Die Methode de« Unterrichts, der hüuslichen Er- 
ziehung. die Wahl und Aufeinanderfolge der Unterrichtsgegenstände 
etc. i«t Gegenstand der Besprechung in einzelnen Blättern gewesen. 

Allein alle die Gefahren, die durch unsre gegenwärtige Erziehungs- 
methode der Jugend erwachsen, die bleichen Wangen und das frühe 
Siechtum vieler unsrer Jünglinge und Jungfrauen, die als stumme 
Ankläger Auf jene Erziehungsmethode hinweisen; die zunehmende 
Nervosität und Reizbarkeit unsrer Jugend, die eine grosse Gefahr für 
die sittliche Entwicklung derselben in rieh trägt — alle diese Um- 
stände erfordern, wenn ihre Beseitigung ernstlich in Angriff genom- 
men werden soll, mehr al» das Vorgehen einzelner, die durch ihren 
Beruf zur Aufdeckung derselben veranlasst worden. 

Es ist nötig, dass auch diejenigen, welche bisher nur das unbe- 
stimmte Gefühl von jenen Gefahren hatten, die unsrer Jugend drohen, 
aufgeklärt werden Uber die Ursachen derselben. 

Wir hegen ilio Zuversicht, dass durch eine Vereinigung aller der 
Männer Deutschland*, welche die Schäden unsrer heutigen Jugend - 
bildung erkannt haben und bereit sind, eur Betätigung derselben 
mitzuhelfen, der Grund geschaffen werden könnte zu et »er durch- 
greifenden Reform unser t ganzen Erziehungswesens. 

Wir richten daher an alle, die ein warmes Herz für unsre Jugend 
halten, Aerzte. Lehrer und Eltern, die Bitte, uns die Hand zu reichen 
und uns zu helfen zur Gründung eines deutschen Vereins für Reform 
unsrer Jugenderziehung Ln Schnle und Haus. 

K» ist unsre Absicht, behufs Konstituirung eines solchen Vereins 
in nächster Zeit eine Versammlung derjenigen Männer zu veranstalten, 
die in hervorragender Weise mithelfen wollen. 

Alle diejenigen aber, die diesem Vereine beizutreten wünschen, 
bitten wir. uns brieflich hierüber Mitteilung zu machen. 

Möchten, das ist unser aufrichtigster Wunsch, sich in jeder Stadt 
Deutschland» Männer ohne Unterschied des Stande», der Religion und 
der politischen Partei finden, die uns bei unsrer Aufgabe, die Jugend- 
erziehung derart zu gestalten, dass unsre Knaben und Mädchen auf- 
wachsen zu gesunden, frischen, fröhlichen, sittlich guten Menacheu. 
treu an die Seite treten! 

Unsre Jugend wird den Segen davon haben! 

Wir bitten um recht zahlreiche Beitrittserklärungen und werden 
in diesem Blatte [Familienblatt j demnächst über den Erfolg unsere 
Vorgehens berichten. 

Zeitschrift fllr das Real schul wesen. Wien, Alfr. Hölder. 

VIII. Jahrgang. 2. Heft enthält: 

Zur Orthographiefrage. — Synthetische Behandlung einiger wich- 
tiger prismatischer Erscheinungen. — Fundamentalversuch über den 
Grammeecben Ring. — Ueber den Turnunterricht an Mittelschulen. 

— Aus den Vorschlägen über die pädagogische Prüfung und päda- 
gogische Akademien, al« zwei dringende Bedürfnisse de« höben) 
Schulwesens. — Schulnachrichten. — Rezensionen. — Journalschau. 

— Literarische Anzeigen. 



Personenstand. 



Smollet et LeBaj^e. Par F. J. Werabovon. Berlin, 
Weidmann. 34 pp. Preig 50 Pf. — Diese für Lehrer der 
neueren Sprachen interessante Schrift des bekannten Verfassers 
enthält eine vergleichende Charakteristik der beiden auf dein 
Titel genannten Schriftsteller und ihrer Werke. 

Schoren Familicnblntt bringt folgenden: 

Aufruf zur Bildung eines Schulreformvereins. 

Seit einer Reihe von Jahren schweben auf dem Gebiete de» Schul- 
wesens eine Anzahl von Fragen, welche die gesunde geistige und ! 
körperliche Entwicklung unsrer Jugend betreffen Eine Anzahl her- i 
Torragender Aerzte. unter denen Nomen wie Finkelnburg, Märklin, 
Birne, Jjähr, Snell, konstatiren seit lange eine Abnahme de« geistigen j 
"cd körperlichen Gedeihens unsrer Jugend und erheben ihren war- j 
n«nden Ruf, innezubalten mit dem jetzigen Schulsystem und eine 
Keform unsrer Jugenderziehung herbeizulÜhrcu. durch welche die I 
Bürgschaft gegeben werde für das Heranwachsen eines geistig und < 
körperlich gesunden Geschlechtes. Dieser Mahnung der Aerzte stehen 
die Auslassungen einer Anzahl Schulmänner zur Seite, die au« der 
Praxis heraus bestätigen, wie nicht nur das körperliche Wohlbefinden , 
der Schüler und Schülerinnen aller, zunächst aber der höheren Schulen, , 
unter dem Drucke der jetzigen Unterrichtsmethode leiden, wie die , 
Ictztre vielmehr auch zum grossen Teile verantwortlich zu machen | 
■ei (Br die sittlichen Schäden, die sich, leider, nur zu häutig bei der 
Jagend unsrer Tage in hollem Masse vorfinden. 

Und wem in bezug auf die Behauptungen jener Männer irgend 
Zweifel aufstossen sollten, der wird durch die Erlasse des preussischon , 
and des sächsischen Kultusministers, sowie durch das Vorgehen des 
Statthalter» von Elsass-Lothringen belehrt, da»« ein Uebel in uusern 1 
Schulen als wirklich bestehend allseitig anerkannt wird, das ist 
die Ueberbürdung unsrer Jugend mit geistiger Arbeit, eine 
Ueberbürdong, die nach unsrer und der Anriebt hervorragender Schul- j 
minner und Aurzte die schwersten Folgen für die Gesundheit des 
Heranwachsenden Geschlechtes in sich trägt. 



Ernannt: Jul. Kar« aus Würzburg zum Lehramts verweser an der 
Realschule in Aschaffenburg; Max Gütlich aus Nürnberg zum Assist, 
für neuere Sprachen an der Kreisroalsch. in Bayreuth; Kandidat Heinr. 
Jütten zum Assistenten für Mathern. u. Physik an der Realschule in 
Weiden; Assistent Anton Reiter zum Studienlehrer an der isolirten 
Lateinschule zu Annweilnr; Reallehrer Sedlmayr zum Studienlehrer 
in Aschaffenburg; der ordentl. Lehrer Dr. K. H. Rethwisch am Wil- 
helm«- Gymnasium zu Berlin zum Oberlehrer; der zeitige Rektor Prof. 

' B. Kühn an der Technischen Hochschule zu Berlin zum Baurat; der 
Oberlehrer Dr. ph. G. F. Lippold am Gymnasium zu Zwickau zum 
Professor; der Oberlehrer G. Gerstenberg am Gymnasium zu Ploen 
zum Professor. 

Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrfachen Wunsch gssuiteu wir fltr «(ellnsrhfide Imhrur sin Abonos- 
menl auf ja 6 Nummern dar Zeitung für das faAhsTS Untarrlchtswsssn gegen 1, M Merk 
pr&n. Dm Abonnement kauu )*dsrieJt hvgltinsu. Dl« Versendung der Nummern finde« 
frankixt unter Streifbaud statt Stsgismund 4 Volkenlng. 

Guben. Zweite Lehreratelle an der städt. höheren Töchtersch. 
Erfordert, facultas für Französ. u. Engl, oder Deutsch u. Naturwissen- 
schaften ftlr die Oberklassen. Eink. 1200—1950 M. Ges. bis 1. April 
an deu Mag. 

Kyritz. Rektorstelle an der hies. Mittelschule. Eink. 2400 M. 
Ge«, von Bewerbern mit akadem. Bildung oder nach bestandenem 
Rektorexamen bis 1. April an den Mag. 

Wiesbaden. Lehrer an der Realschule zum 1. Oktober mit der 
der Fakultas für Französisch und Englisch. Kink. 2400 M. Ges. bis 
5. April an Dir. Prof. Unverzagt. 

Offene Stellen. (W) 

Lehrer für Englisch und Französisch an Privat- 
institut unter günstigen Bedingungen gesucht 

Off. unter 0 . $. 20 au Siegiamuod A Volkemng, Leipzig. 
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09* Sohr praktisch für das Freiwllllgm-Examcn. "W 

Taschenbuch 

für 

Gymnasiasten und Realschüler. 

DHtts verbessert« und veraahrte Auflage. 

Enthaltend 

Tabellen, Jahreszahlen und Formeln 

aus dar 

Welt-, Kirchen-, Utteratur- und Kunstgeschichte, der Mathe- 
matik, Astronomie, Physik, Chemie, Naturkunde und 
Geographie, 

nebtit 

«ur (Wticbl dir luu-, bvkhti* ui iBu-SuUae. 
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Klier, WslhuehttlUd: .Ich itsh toi Mser Kripp*.“ Mi 1 8U|iL a. Ms. 
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Bo hm, op. 84. H*at dn mich lieb I tl Sing«, m. Pft*. 1 — 

Böhmer, Gold perlen f. Zither. No. 1 Ewig* Lieb«, Fantasie. No. t ln einem kahlen 
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Damm, Wandk. s. KrlageachataplaU In Frankreich. Auigee. a. Leinw. m Subeu.(5.40) 3.—. n« smstnn on.*^ 
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Vniiig ran Wilhelm Violst in Leipzig. 

Cicero hintoricus. 

Cicpro'v <ie«cbicht«angatben flbor tlie bedou- 
tendsten griechMchen a. römistrhen Staabanän- 
ner, Dichter, Historiker, Philosophen. Muthetn*- 
tiker, Redner und Kflnatler. Für die Schüler 
der OberklMSen der hüheren Lehranstalten 
zor Privatlektüre und als Vorschule für den 
correcten Uteini*chen Ausdruck aus Cicero’» 
Werken gesammelt und inhaltlich geordnet 
von 

Wilhelm Freund. 

Nebut einem phraseologischen Glossar. 

Elt|. g«h 2 N gebet 2 M. 90 Pf. 

Wilhelm Freund’s 

Sechs Tafeln 

der griechischen t römischen^ deutschen, i 
englischen, französischen u. italienischen 
Literaturgeschichte. 

Für den Schul- nnd Selbstunterricht. I 



Kritische Sichtung dm Stoff««, Auswahl des Bedeutend- 
sten, sacbgemAsa* Klntbuileng and Grupplzaug dxeseJbeu 
nach Zeiträumen und f Sehern, DebereichiUohkoit de* Ge- 
sammtinhalts, endlich Augabe der wicJitlgstea blbllogra- 
phieMian Nettsen waren die leii«iui*n GtundaAUe bei Ao*- 
«rbeitnug dismr LllSrS terf SSOhishta-TsfSl«. 

_ J’rato jeösr^oiaaelBea TaJd 10 Pfge. 

Redidrteur Dr. H. A. Weiske. Verlag von Siegiimuod A Volkeniog, Leipzig. 



Verlag von Wilhelm Vioiet in Leipzig. 

Wie studirt man Philologie? 

Eine Hodegetik für Jüngar dieser Wissenschaft 
Wilhelm Fr««nd. 

Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
I’reifl 1 M. 50 Pf-, geh. 2 M. — 

Inhalt: 1. Nam*. Begriff and UmAag d*r Philologie.-- 
1L Die «nzelnea DIMplinen der Philologin. — 
UL VerthcUnng der Arbeit dee PbiloU>gi*-8t«diTM- 
den anf 6 Hesneeler. — IV. Die Bibüothak de« 
Fbllologie-Studlreoden. — V. Di* Meister der philolog. 
Wiamnsdtafl In aller and neuer Zeih 
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12. Jahrgang. 



An unsre Leser und Mitarbeiter] 

Mit No. 14 beginnt die Zeitung flir das höhere Unterrichtswesen Deutschlands das zweite Quartal des 
XIL Jahrgangs, 

Ihrer Aufgabe, für die Interessen der höheren Schulen und ihrer Letirer auf das kräftigste zu wirken, ist die 
Zeitung auch im verflossenen Quartal treu geblieben und es gereicht uns zur besonderen Ehre, unsera Freunden mitteilen 
ra können, dass die Teilnahme namentlich in der letzten Zeit bedeutend gestiegen ist; auch haben uns für die Folge 
noch mehrere namhafte Schulmänner ihre Mitwirkung zugesagt 

Wir glauben daher sicher annehmen zu dürfen, dass unsere Zeitung auch in denjenigen Kreisen Eingang finden 
wird, welche derselben bisher noch fern gestanden haben, und bitten unsere geehrten Leser und Mitarbeiter, dieselbe in 
den Kreisen der Herren Kollegen angelegentlichst zu empfehlen. Exemplare einzelner Nummern behufs Verteilung stehen 
gratis zur Verfügung. 

Die „Ztg. f. d. h. U.“ erscheint wie bisher wöchentlich zum Preise von 2 M. vierteljährlich und das Beiblatt 
«Für Muss «stunden 1 * monatlich einmal gratis für die Abonnenten der Zeitung, für NichUbonnenten beträgt der Preis 00 Pf. 
vierteljährlich; einreine Nummern 15 Pf. AUen urmem Freunden herrlichen Orur.1 

Die Redaktion und die Verlagshandlung. 



Ueber die Freude am Unterricht. ») 

Von Reallehrer H. Jäger in Bingen. 

Einleitung. 

ln den sahireichen Schriften ond Reden über die Ueher- 
btrdungafrage, die unsre Zeit hervorgera fen hat, begegnet man 
häufig der Bemerkung, dieses oder jene« Unterrichtsverfahren 
•ei schlecht, weil es den Schülern die Last am Lernen raube, | 
auf diesen oder jenen Punkt dagegen müsse grosses Gewicht 
gelegt werden, weil bei don Schülern dadurch Freude am Unter* 
riebt erweckt würde, — ohne dass doch jemals mehr, als höch- 
sten» einige flüchtige Andeutungen darüber gemacht werden, 
inwieweit es überhaupt möglich sei, Lernlust künstlich zu er* 
sengen, und worauf eigentlich das Vergnügen am Lernen beruhe, 
und ebenso ohne dass versucht würde, im Zusammenhang rdru- 
geben, welche hesoudero Veranstaltungen etwa geeignet wären, 
Freude am Unterricht hervorsurufen. Es wird deshalb nicht j 
sli überflüssiges Bemühen erscheinen, wenn im folgenden der 
Versuch gemacht wird, die eben aufgeworfnen Fragen tu be- 
antworten. 

Die Pädagogik ist angewandte Psychologie. Soll daher 
ein pädagogisches Thema wissenschaftlich behandelt werden, so 
ist es erforderlich, zunächst die allgemeine psychologische Grand* 
lege featzustelleo und alsdann daraus die pädagogischen Sätze 
Abzuleiten. Im vorliegenden Falle, wo es sich darum handelt, 
die Bedingungen für die Erweckung der Freude am Unterricht 
•aftufinden, sind also zunächst die Bedingungen für die Er* 
weckung der Freude überhaupt anzugeben. Bevor die Frage: ! 
.Wann erzeugt der Unterricht in der Seele des 8cbülers ange- 



') Die Redakt. glaubt diese auf sehr richtigen Grundlagen sich auf- 1 
bauendeu Betrachtungen Über einen »o wichtigen Gegenstand durch 
Abdruck in dieser Zeitung auch einem weitern Leserkreise zugänglich . 
tu machen als dem des Programms der Binger Realschule, in welchem 
ris enthalten ist. 



nehme Gefühle?* beantwortet werden kann, muss erat die andre: 
«Wann wird überhaupt Freude erzeugt?* erledigt werden. Dies 
ist daher die erste Aufgabo, die uns beschäftigt. 

1. Die psychologische Grundlage. 

Unter mehreren möglichen Thätigkeiten, die auf dasselbe) 
Ziel hinstreben, ist die am erfreulichsten, die, elles übrige gleich 
gesetzt, das gewünschte Ziel mit der geringsten Kraftanstrengung 
zu erreichen gestattet. 1 ) Es gilt dies ebensowohl für körper- 
liche, wie filr geistige Thätigkeiten. Wird z. B. eine Turn- 
übung zum ersten Male ausgefÜbrt, so geschieht dies in der 
Regel nicht, ohne dass mancherlei zur Erreichung des Vorge- 
setzten Zweckes nicht erforderlich« Mitbewegungon erfolgen. In 
diesem Zustande erregt sie daher auch noch keine vollständige 
Befriedigung; es müsste denn gerade der betreffende Turner «o 
wenig Erfahrung und Uebersicht haben, dass er aonihme, die 
Uebnng lasse sieh überhaupt nicht in einfacherer Weise aus* 



*) Dieser SaU ist (in andrer Fassung) zuerst von R. Avenarius 
unter der Bezeichnung „Prinzip des kleinsten Kntitinawscs’ in der 
Schrill .Philosophie als Denken der Welt gemäss dem Prinrip des 
kleinsten Kraflmasses* aufgestellt worden. So viele Erscheinungen 
nun auch aus diesem Prinzip sich begreifen lassen und so weit seine 
Anwendbarkeit auch reicht, so glaube ich doch in meiner Abhand- 
lung .Das Prinzip des kleinsten Kraftraasses in der Aesthetik* (Viertel- 
jabrschrift Iflr wissenschaftliche Philosophie, Jabrg. V, Heft 4) zunächst 
für den Bereich der Aesthetik nachgewieseo tu haben, das« es zur 
vollständigen Erklärung der Erscheinungen nicht ausreicht, sondern 
dass es nur die eine Seite derselben unter sich befasst und deshalb 
zu seiner Ergänzung eine* die andre Seite der Erscheinungen be- 
greifenden Prinzips bedarf. Diese beiden, da« Prinzip des kleinsten 
Kruflmasaes und seine Erweiterung lassen sich dann wiedor al>* ein 
Prinzip ausdrücken, das man wohi am zweckmäsaigsten als .Prinzip 
der grössten Leistung 4 wird bezeichnen dürfen Dieselben Einwen- 
dungen, die sich gegen das Prinzip von Avenarius in der Anwendung 
auf die Aesthetik macheu lassen, treffen aber auch die übrigen An 
Wendungen; desshalb muss es auch darin tu dem Printip der größten 
Leistling erweitert werden. 
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führen. lat er aber von dem Gegenteil Überzeugt, hat er etwa 
dieselbe Uebung schon mit Aufbietung geringrer Kräfte aus- 
führen sehen, so wird er erst dann eine ganz ungetrübte Freude 
an der Thätigkeit haben, wenn er das vorgesteckte Ziel erreicht 
mit Weglassung aller der Bewegungen und Muskelanspanuungen, 
die ihm als nicht unbedingt erforderlich erscheinen. Ich wähle 
absichtlich die subjektive Fassung »die ihm erforderlich er- 
scheinen* und gebrauche nicht den Ausdruck »die erforderlich 
sind*; denn häufig genug ist gar nicht festzustellen, was das 
llimm um von Kraft ist, das zur Ausführung genügt, und selbst 
wenn es festzustellen ist, beruhigt man sich doch sehr häufig 
bei dem, was man für das geringste Moas von Kraftsnstrengong 
hält. Deshalb kommt es denn auch nicht selten vor, dass die 
ursprüngliche Befriedigung gestört wird durch die spfttre Er- 
fahrung, dass es Leute giebt, die die betreffende Uebung in 
noch einfachrer Weise fertig bringen.. Es ist also unser Sats, 
dass die mit der geringsten KraftanstreDgung verbundne Tliätig- 
keit am erfreulichsten sei, durchaus relativ und subjektiv zu 
nehmen. 

Dieselben Erfahrungen, wie beim Turnen, macht man beim 
Klavierspielen. Anfangs wird beim Anschlägen der Töne wohl 
der ganze Körper in Mitleidenschaft gezogen, später fuhren 
wenigstens noch die Arme in allerlei überflüssigen Bewegungen 
hin und her, bis denn zuletzt die Thätigkeit sich mehr und 
mehr auf die Finger beschräukt, deren Bewegungen auch wiederum 
immer knapper und präziser sich gestalten und darum auch mit 
immer grössrer Lust ausgeführt werden. Es giebt zwar ausge- 
zeichnete Klavierspieler, die dadurch auffalleu, dass beim Spiele 
alles an ihnen arbeitet, die bei manchen Stellen sich förmlich 
in die Tasten verkriechen, bei andern wieder krampfhaft empor- 
schnellen; allein diese Bewegungen haben offenbar einen ganz 
andern Grund, als jene des ungeschickten Anfängers; sie sind 
gleichsam ein erweitertes Mieneuspiel, Bewegungen, die den Ge- 
fühlen zum Ausdruck dienen, von denen der Künstler so mäch- 
tig erfasst wird. 

Es wird niemandem bei einiger Achtsamkeit schwer fallen, 
aus dem Bereiche der körperlichen Thätigkeiten die Zahl der 
Beispiele, die unsern Sats bestätigen, aus eigner Erfahrung zu 
vermehren. 

Gehen wir nun zu geistigen Thätigkeiten über, so ist im 
voraus klsr, dass von zwei Darstellungen derselben Sache die 
leichter verständliche mehr Freude erweckt: sie ermöglicht die 
Erreichung desselben Zieles, nämlich die Auffassung des be- 
treffenden Gegenstandes, mit geringerem Kraftaufwand«. In 
wissenschaftlichen Darlegungen z. B. finden sich häufig sehr 
komplizirt gebaute Sätze, ferner seltne Ausdrücke oder solche, 
die zwar sehr gebräuchlich sind, mit denen aber ein ungewöhn- 
licher Sinn verbunden werden soll. Es kommt weiter vor, dass, 
wo beim Beginn eines neuen Abschnittes «ine kurze Zusammen- 
fassung des bisher AusgeiUhrten zur Hervorhebung des Haupt- 
gedaukengsngea am Piaize wäre, eine solche Erinnerung an dos 
Frühere nicht eingefügt ist, so dass man genötigt wird, schon 
Gelesenes noch eiuranl durchsusehen und sich die Hauptpunkte 
herauszusuchen. Oder der entgegengesetzte Fehler wird ge- 
macht und schon zur Genüge Erörtertes immer noch einmal auf- 
getiacht; weil es dasteht, so muss man es lesen und wird also 
zur Kraftvergeudung genötigt. Alle derartigen Darstellungen 
befriedigen nicht, wenu sie uach der Meinung des Lesers eben 1 
so gut auch in leichter gebauten Sätzen und mit allgemein ge- 
bräuchlichen Ausdrücken, mit grössrer Ueberaichilichkeit und 
in geringrer Breite gegeben werden können. 

Aufs deutlichste zeigt sich die Giltigkeit unsers Satzes in 
der Entwicklung der Wissenschaften. Eine Hypothese genügt 
erst dann, wenn sie die fraglichen Erscheinungen auf so ein- 
fache Weise erklärt, dass den Gelehrten keine einfachere denk- 
bar ist. Welche Freude erfüllt aber den denkenden Geist, wenn 
er nun schliesslich doch eine einfachere Annahme findet oder 
eiue solche, durch die mehrere Erscbemungsgebiete einheitlich 
erklärt werden, Gebiete, die bis dahin für verschieden gehalten 
wurden und die deshalb such zq ihrem Verständnis gesonderte 
Kraftanstrengungen erforderten! 

Da der Mensch bei dem Unbefriedigenden nie stehen bleibt, 
so erklärt sich daraus das in der Geschichte aller Wissenschaf- 
ten hervortretende Streben nach Vereinfachung der Grundsätze 
und Verminderung ihrer Zahl. 



Auch über die Beziehungen unsers Satzes zu der Aestbe- 
tik mögen eiuige Bemerkungen verstattet sein, teils um die 
Allgemeingiltigkeit des Prinzips zu zeigen, teils weil beim Vor- 
trag des Unterrichtsstoffes auch ästhetische Verhältnisse in be- 
tracht kommen. Wenn die Thätigkeit, die bei der Auffassung 
von Kunstwerken ausgeübt wird, denselben Gesetzen unterworfen 
ist, wie die bisher betrachteten Thätigkeiten, so müsssu solche 
Werke, doren Auffassung ästhetische Freude bereitet, die also 
schön erscheinen, so beschaffen sein, dass sie dem Betrachtenden 
die relativ geringste Kraftwuagabe zumuteu, dass sie ihn den 
vorliegenden Stoff auf die leichteste Art und mit Vermeidung 
alles UeberHüssigen bewältigen lassen. Tn der Thal findet man, 
dass eine Menge ästhetischer Forderungen daraus abgeleitet 
werden können. 8ind z. B. die Teile desselben Gegenstandes 
das eine mal symmetrisch, das andre Mal unsymmetrisch ange- 
ordnet, so erregt (unter später noch anzuführenduu Beschrän- 
kungen) die letztre Anordnung zum mindesten ein weit geringrea 
Gefallen, ja vielleicht ein entschiedues Missfallen. Denn wenn 
bei symmetrischen Verhältnissen die eine Partie aufgefasst ist, 
so ergiebt sich die Auffassung der andern entsprechenden fast 
von selbst, erfordert also weiter keine Kraftmittel. Sind aber 




eine besondre Anstrengung nötig, im ganzen also viel mehr, 
als im ersten Fall. 

Eine andre hierher gehörende ästhetische Forderung ist die, 
dass jeder Teil eines Kunstwerks mit allen andern in organi- 
scher Verbindung stehe. In einem Drama z. B. soll nichts 
Vorkommen, das auf den Gang dar Handlung oder die Entwick- 
lung der Charaktere keinen bestimmenden Einfluss ausübt. Da- 
durch nämlich, dass alle in eiuem solchen Kunstwerke vor* 
kommenden Handlungen auf ein gemeinsames Ziel eich beziehen, 
sind sie sich bis zu einem gewissen Grade gleich; bei jeder 
kehrt eine ähnliche Ueberlegung wieder, die, je ähnlicher sie 
ist, desto weniger Kraft erfordert. Ein Element nun, das iu 
keiner solchen Beziehung zum ganzen steht, ist also darin den 
andern unähnlich und nötigt daher den auffassenden Geist zu 
einem, wenn auch kleinen, doch immer kraflvergeudeudeu Umweg. 

Auch das wichtigste der ästhetischen Spezialprinzipien, das 
der einheitlichen Verknüpfung des Mannigfaltigen, ist in ent- 
sprechender Weise ahzuieiten, und noch so viele andre. 1 ) 

Es fragt sich nun, ob durch diese Auseinandersetzungen 
unsre erste Aufgabe als gelöst betrachtet werden kann. Ist die 
Forderung geringsten Kraftaufwandes die einzige, der eine er- 
freuende Befriedigung gewahrende Thätigkeit genügen muss? 
Wenn auch nunmehr feststeht, dass keiue Thätigkeit, die nicht 
der angeführten Bedingung entspricht, Freude erwecken kann, 
so ist doch klar, dass nun durchaus noch uicht entschieden ist, 
ob jede solche Thätigkeit damit allein schon lustbringend ist. 
Es bedarf dies also noch der Untersuchung. 

Kehren wir zu unserin ersten, dem Bereiche der körper- 
lichen Thätigkeiten entnommenen Beispiele zurück. Wir sahen, 
dass eiue Turnühuug erst daun vollkommen befriedigt, wenn sie 
ohne allen überflüssigen Kraftverhr&uch ausgeführt wird. Allein 
wenn es nun der Turner zu höchster Knappheit und Eleganz 
gebracht hat und die Uebung vou ihm bis zur völligen Geläufig- 
keit wiederholt worden ist, so büsst sie täglich mehr von ihrem 
Reize eiu. Wie kommt das? Nach wie vor genügt sie doch 
der Forderung kleinsten Kraftaufwandes. Da also der Grund 
in einer Veränderung der Thätigkeit nicht liegen kann, so ist 
er iu einer Veränderung des Ausführenden zu suchen. Dessen 
Fähigkeit zur Ausführung hat durch die öftre Wiederholung 
zugenommen, seine Muskeln sind stärker geworden und die 
Bahnen der einzelnen Bewegungen, aus denen die ganze Thätig- 
keit besteht, sind geebnet. Wahrend die Uebung ursprünglich 
nur mit Anstrengung ausgeführt werden konnte, also Kräfte, 
die nicht ohne weitres zur Verfügung stehen, flott gemacht 
werden mussten, während später immer noch die stets disponib- 
len Kräfte vollständig gebraucht wurden, so muss allmählich 
mit immer noch weiter zunehmender Erleichterung ein Ucber- 
schuss von nicht zur Verwendung kommender Kraft bleiben, 
und je mehr dieser Ueberschuss zuoimmt, desto mehr nimmt 
die Befriedigung ab. Eie Uebung wird zwar nicht gerade un- 

*) Man vcrgl. hierzu Avenarius a. a. 0-, Anm: 14; ferner Fechner, 
Vorschule der Aesthetik, sowie meine oben angeführt« Abhandlung. 




g*ru ausgeführt, Allein der Turner wird davon sozusagen nicht 
sstt und sieht eine Uehung, durch die «eine volle Kraft he* 
»cbiftigt wird, vor. 

So entdeckt sich uns hier eine zweite, nicht minder wich- 
tige Bedingung, der eine Thätigkeit, die das Gefühl der Lust 
erzeugen soll, genügen muss, nämlich die volle Beschäftigung 
der disponiblen Kraft. 

Worin zeigt sich nun diese Bedingung in dem Bereiche 
der geistigen Tätigkeiten? Ein Vortrag kann das möglichste 
an Klarheit und leichter Auffassharkeit leisten und doch das 
Gefühl völliger Befriedigung nicht aufkommen lassen. Wir 
finden ihn langweilig, sprechen von pkttcr Deutlichkeit, wir 
vermissen feine Pointen und zu weiten Ausblicken führende 
Andeutungen. Die zur Aufnahme des Vortrages bereitstehende 
Kraft wird eben nicht vollständig beschäftigt, der Deberschuss 
strebt auch nach Thätigkeit und findet diese erst dann, wenn 
eine schwierigere Aulgabe zu bewältigen ist. 

Dasselbe gilt nun nicht bloss für die Form des zu Denken- 
den, sondern auch für den Inhalt. Unterricht und Erfahmng 
erzeugen in dem Geiste eines jeden gar mannigfache Gedanken- 
laufe, die bald mehr, bald weniger ausgelijldet sind. Solche 
Ideengruppen stehen anfangs gänzlich unvermittelt nebeneinander; 
der Geist hat genug zu thuo. jede einzelne für sich auszudenken. 
Allein die Kräfte wachsen, insbesondre die Fähigkeit grössre 
Komplexe zu überschauen, entwickelt sich mehr und mehr. 
Alsdann bereitet aber das Denken der einzelnen Gi uppen kein 
rechtes Vergnügen mehr. Gedanken, die früher durch ihre Ein- 
fachheit erfreuten, erscheinen schal und unbedeutend, und der 
Geist sucht eine ihu ganz ausf ul lende Thätigkeit. Diese findet 
er nun io dem Herstellen von Verbindungen zwirn h*-n den bis- 
her unvermittelt nebeneinander berlaufenden Gedanken masaen. 
So wird einerseits der Forderung kleinsten Kinfiaufwandes ent- 
sprochen, indem zum Denken dieser grossem Massen im ganzen 
eine geringre Kraftmenge verbraucht wird, als früher für die 
einzelnen zusammengenomtnen nötig war, andrerseits aber wird 
dem Streben nach vollständiger Beschäftigung Genüge geleistet, 
indem es sich um die Lösung der viel bedeutenderen Aufgabe 
handelt, solche Gedaiikenroassen nicht in mehrmaligen kleineren 
Kraftaufwendungen, sondern in einer einmaligen grösseren zu 
bewältigen. 

Diese Thätigkeit ist eine reiche, fast unversiegbare Quelle 
geistiger Freude, denn höchstens mag es in sei tuen Fällen sehr 
systematisch angelegten und dabei einseitigen Köpfen gelingen, 
eine durchgehende Verbindung ihrer sämtlichen Geistesgebilde 
herzustellen und so die verbindende Thätigkeit zum Abschluss 
zu bringen. Müssen nun solche, bei denen dieser Abschluss 
erreicht ist, auf weitre rein geistige Vergnügungen verzichten, 
sind sie, da sie natürlich mit wachsender Uehung ihren Ge- 
dankenfaden immer rascher und müheloser ahspinnen, zu töten- 
der Langeweile verurteilt? — Nicht mit unbedingter Notwendig- 
keit. Es darf nur die Fähigkeit, die immer von neuem einen 
endgiltigen Abschluss der Wissenschaften uud überhaupt alles 
Denkens verhindert, nicht erstarrt sein. Diese Fähigkeit ist 
das Unteracbeiducgsvcrmögen. Die fortschreitende Entwicklung 
des individuellen Denkens sowohl, als auch der Wissenschaften 
wird mindestens ebensosehr durch die wachsende Ausbildung 
dieses Vermögens, als dutoh die steigende Fähigkeit, grössre 
Gedankenkomplexe einheitlich susaimnenzufasaen, charakterisirt. 
Und zwar lernen nicht nur die Sinne immer besser und genauer 
unterscheiden und führen dadurch zu immer netion Entdeckungen, 
sondern aueb die Thätigkeit des Verstandes differenzirt sich 
mehr und mehr. Dadurch ergiebt sich aber fortwährend die 
Erweiterung alter und die Bildung ganz ueuer Aufgaben. So 
sorgen Konzentration auf der einen und Differenzierung auf der 
ändern Seite atets aufs neue für Gelegenheiten zu geistigem 
Vergnügen- 

Ohne Schwierigkeit lässt sich die zweite Bedingung für die 
Erzeugung von Freude (die volle Beschäftigung der disponiblen 
Kraft) auch auf dem ästhetischen Gebiete nschweiseu. Wie 
oben gezeigt wurde, ist die symmetrische Anordnung im allge- 
meinen wohlgefällig, allein häufig sieht man sie absichtlich nicht . 
innegehalten, offenbar weil dadurch eine bessre Wirkung erzielt 
wird. Die menschliche Gestalt ist symmetrisch gebaut uud im 
groaaen und ganzen wird diese Symmetrie auch in der KleiduDg 
gewahrt. Doch aber finden es die Damen schöner, nur auf einer i 



Seite eine Blume im Haar zu tragen, und eiu Herr, der das 
freie Knopfloch jeder Bockhälfte schmücken wollte, würde einen 
erheiternden Anblick darbieten. Ebenso lieben es beide Ge* 

| schlechter zuzeiten die Kopfbodeckung schief zu setzen. Das 
Langweilige und Uninteressante, das einer allzu streDgeo Sym- 
metrie anklebt, wird dadurch glücklich vermieden. Solche kleine 
Unregelmässigkeiten „fesseln*. 

Oder nehmen wir ein andres Beispiel- Jedes Kunstwerk 
bietet dem Beschauer eine Mannigfaltigkeit in einheitlicher Ver- 
knüpfung dar. Ist nun aber die Mannigfaltigkeit nicht gross 
genug, um die ganze Auffassnngskraft zu beschäitigen, so findet 
man den Gegenstand dürftig, nüchtern und was dergleichen 
Ausdrücke mehr sind. So ist ein Gebäude, dessen Stockwerke 
und dann wieder die Fenster sämtlich ganz gleich sind, gewiss 
leicht aufzufassen. während ein andre», bei dem unter Berück- 
sichtigung der HnuptsymmetrieverhältnisBe und der Einheit des 
Stils jeder Teil wieder anders gebildet ist, der Auffassung viel 
grössre Schwierigkeiten bereitet, und doch werden die meisten 
das zweite Gebäude schöner finden. So auch kann eiu und 
dasselbe Kunstwerk, etwa ein Musikstürk, nach und »ach die 
allerverscbiedensten Eindrücke auf denselben Hörer machen. 
Anfangs, wo er noch kaum musikalische Bildung besitzt, kann 
ihm du* grosse Mannigfaltigkeit, die kunstvolle Verschlingung 
der zahlreichen Fäden des Tungewebe» das Verständnis in das 
Werk einzudringen, allerdings unter A ulbiet ung seiner ganzen 
disponiblen Auffassungskraft, schwelgt er in höchstem Entzücken 
in dem Genuss dieser ihn früher ahstossenden Komposition. 
Tritt ihm diese endlich wieder nach Verlauf einer gewissen Zeit 
entgegen, während welcher er in Abbildung seines Musik Ver- 
ständnisses noch weitre Fortschritte gemacht hat, so fällt ihm 
nun die Auflassung zu leicht und es ergreift ihn das Gefühl 
der Langeweile. 

Fassen wir alle bisherigen Erörterungen zusammen, so 
stellt sich als Endergebnis der 8»tz heraus: 

Eine Thätigkeit bereitet dann die grösste Freude, wenn 
sie derart ist, dass sie eine ihr gestellte Aufgabe mit dem 
geringsten Kraftaufwand löst, dabei aber alle disponible 
Kraft zur Lösung dieser Aufgabe in Anspruch nimmt. 

Wenn nun eine Aufgabe so beschaffen ist, dAss sie trotz Auf- 
bietung aller disponiblen Kräfte doch nur dann gelöst werden 
kann, wenn diese Kräfte in sparsamster ökonomischster Weise 
verwendet werden, so ist klar, dass die Lösung dieser Aufgabe 
die grösste Leistung darstellt, deren die betreffende Persönlich- 
lichkeit ohne gewaltsame Anstrengung zur Zeit fähig ist. Man 
kann deshalb den eben aufgeateliten Grundsatz bezeichnen als 
das Prinzip der grössten Leistung. Eine Thätigkeit bereitet 
also dann die grösste Freude, wenn sie am vollkommensten 
diesem Prinzip entspricht. 

Daraus ergiebt sich eine wichtige Folgerung. Es ist leicht 
zu beobachten, dass zwischen der Freude an der Arbeit und 
ihrem Erfolg ein gewisser Zusammenhang besteht. Man pflegt 
dies nun so auszudrücken, dass man behauptet, eine Thätigkeit 
sei erspriusslich, weil sie gern verrichtet werde, die Lust daran 
sei also die Ursache des Erfolges. Nach der im Vorhergehen- 
den gegebnen Darlegung aber ist die Sache gerade umgekehrt: 
nicht weil die Arbeit gern gethan wird, ist sie erfolgreich, son- 
dern weil sie erfolgreich ist, wird sie gern getban. 

Wie erklärt sich dann aber die freudige Erwartung? — 

Das Gemüt ist bereits mit Freude erfüllt, obgleich die wirkliche 
Thätigkeit noch gar nicht begonnen bat. Man soll z. B. einen 
interessanten physikaliscben Versuch zusführen oder, um noch 
ein Beispiel ganz andrer Art zu nehmen, man beabsichtigt, 
einem Feste beizuwohnen. Warum erzeugt dies bereits eine 
freudige Stimmung? 

Die Ursache dieser Freude liegt in beiden Fällen augen- 
scheinlich darin, dass man Bich auf Grund frübrer Erfahrungen 
ein Bild macht von dem, was eintreten soll; und diese gestal- 
tende Thätigkeit der Phantasie ist es, die eigentlich die gegen- 
wärtige Freude erzeugt. Deshalb können sich auch pbantasie- 
j arme Leute lange nicht so sehr auf etwas Zukünftiges freuen, 

. als mit starker Einbildungskräfte begabte, da letstere ein viel 
umfangreichrcs, bis ins einzelne ausgeführtes und deshalb auch 
in höherem Grade beschäftigendes Zukuftsgemälde zu entwerfen 
wissen. Kann man sich durchaus keine Vorstellung von dem 
i zu Erwartenden machen, so bleibt auch diese Vorfreude aus. 
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Gerade solche nun, die *ich besonder« lebhaft «cbon vorher 
freuen, sind am häufigsten Enttäuschungen ausgesetst; denn sie 
habeo durah die Phantasietbätigkeit ihr Auffassungsvermögen 
schon so weit ausgespannt, das« es oft schwer durab die Wirk* 
lichkeit ausgefUlit werden kann. Allein andrerseits ist gerade 
diese vorbereitende Thätigkeit die Ursache, dass dann die wirk- 
lich aossuführenden Verrichtungen, eben weil man sich mit ihnen 
in Gedanken schon vertraut gemacht hat, hesser vollzogen wer- 
den, als wenn die Ausführung unerwarteterweiae und sofort 
verlangt wird. Daraus mag wohl hauptsächlich der 8chein ent- 
stehen, als ob die im voraus erzeugte freudige 8tiromung eine 
erfolgreichre Thätigkeit zur Folge habe, während in Wirklich- 
keit die bereits bewirkte Mobilisirung der erforderlichen Kräfte 
die Ursache ist. 

Wie steht es ferner mit der gewöhnlich angenommuen Ein- 
wirkung der Freude auf den Erfolg solcher spätrer Thätigkeiten, 
die sich zu der ersten von Freude begleiteten nicht wie die 
Ausführung zur Erwartung verhalten? — .Freude ist eine 
gute Arznei*, sagt man wohl; denn wie oft beobachtet man, 
dass, wenn man einem Kranken in irgend einer Beziehung eine 
Freude bereitet hat, dadurch sein ganzer Zustand sich bebt 
uud ganz verschiedne Thätigkeiten nun besser von statten gehen 1 
Eine genaure Ueberlegung zeigt auch hier, dass nicht die Frende 
auf die spätem Thätigkeiten einwirkt, sondern die von jener 
Freude begleitete Thätigkeit selbst Die Folgen einer von 
Freude begleiteten Erregung aii d ja keineswegs immer vorteil- 
haft, oftmals auch schädlich, ja man kennt Fälle, wo der Tod 
eintrat. Wie sollte sich dies aus der in ihrer Qualität stets 
gleichen Freude ableiten lassen? Die verschiedne Wirkung hat 
eben ihren Grund offenbar darin, dass durch die ursprüngliche 
(die Freude erweckende) Thätigkeit gewisse Kraftmeegen, die 
je nach Umständen und im Verhältnis tu der ganzen disponiblen 
Kraftsumme verschieden gross sind, in eine bestimmte Richtung 
geleitet werden. 

So lassen sich die scheinbaren Widersprüche gegen die hier 
aufgestellte Theorie auf ungenaue Auadruoks weise oder schiefe 
Auffassung richtig beobachteter Thatsachen surückführen. 

Noch eiwe andre derartige landläufige Annahme, die sieh 
auf die Freude am Nichtsthuo bezieht, wird später in anderzn 
Zusammenhang ihre Erledigung finden. (Fortsetzung folgt.) 

Sechster Deleffirtentag des deutschen Healschul- 
männer- Vereins. 

Nach einer am Abend des 27. März im Architektenkeller 
stattgebabten Vorversammluog begannen die Verhandlungen des 
Delegirtentages im Saale B. dea Architekten hause« am 28. März 
vormittags 11 Uhr unter zahlreicher Beteiligung von Delegirten 
der über ganz Deutschland verbreiteten, im stetigen Fortschrei- 
ten befindlichen dreiundfünfaig Zweigvereine. Direktor 8c hauen- 
burg-Crefeld eröffnete die Versammlung mit einer längern An- 
sprache, in welcher er die Stellung des Vereins zu der Real- 
schulfrage, seine Wünsche und Hoffnungen in beredter Weise 
präzisirte. Eis erfolgte dann die Konstituirung des Delegirten- 
tages durch Wahl des Bureaus; der Vorsitz wurde Direktor 
Bach-Berlin und Direktor Schauenburg übertragen. Dr. Bach, 
welcher für den ersten Sitzungstag den Vorsitz übernahm, be- 
grüsste die Versammlung im Namen des Berliner Zweigvereins, 
wie der Berliner Realschulfreunde überhaupt und erteilte dann 
Prof. Schmeding-Duisbnrg das Wort zur Erstattung de« Jahres- 
berichtes. Dieser Bericht gab in ebenso eingehender wie über- 
sichtlicher Weise ein Bild der Bewegung in der Reaischulfrsge 
während des verflossnen Vereinsjahres. 

Beginnend mit der Reorganisation der höhern Unterrichts- 
anstalten bezw. der Anfangs de« Vereinsjabres veröffentlichten 
neuen Lehrpläne, sowie der in den Tageabltftteru bereits be- 
sprochen Petitionen des Vereinsvorstandes betreffs Prüfung 
der zum akademischen 8tudium übergebenden Realsohulabitu- 
rienten etc., wandte sich der Bericht zu der die Reaiachulfrage 
behandelnden Litteratur, aus welcher zunächst die Schrift von 
Krumme-Braunschweig: .Betrachtungen über die Lehrpläne der 
höheren Uuterrichtsanstalten*, hervorgeboben wurde. Diesel 



8ohrlft begründe durch genaueste Vergleichung und kritiaelx» 
Erörterung der Lehrpläne unsier und ausländischer höherer 
Schulen die Forderung der Gleichberechtigung von Realansta.lt 
und Gymnasium. Die bedeutsamsten Publikationen der gegne- 
rischen Partei, namentlich diejenigen von Treitschke, Forcb- 
hanimer u. a. seien nicht danach angethan, der Realschule irgend 
welche Niederlage zu beroiten; denn während derjenige Teil 
ihres Inhaltes, welcher sich mit dem Gymnasium beschäftigt, 
von schweren Anklagen gegen diese den Verfassern auch genau 
bekannte Anstalt erfüllt sei, beweise die dann folgende Polemik 
gegen die Realschule, dass die Herren sich hier auf ganz unbe- 
kanntem Terrain bewegen. Wer nur zu lesen verstehe, werde 
den Eindruck gewinnen, dass diese 8chriften eher für, als gegen 
die Reaianstalt sprechen. Sonderbar seien auch die Wider- 
sprüche, in denen sich andre Autoren mit Rücksicht auf die 
Qualität derjenigen Realschüler bewegten, die zum neophilo- 
logischen Studium übergehen. Der eine sage, da die Postver- 
waltung nur Abiturienten mit dem Prädikate «gut* annehene. 
so gingen gerade diejenigen, welche das Examen .hinreichend* 
beständen, zur Universität und es wimmle deshalb dort von 
Mittelmäasigkeiten. Der andre sage dagegen, von den Gym- 
nasialabiturienten erwählten nur die änuern und minder be- 
fähigten das philologische Studium; die übrigen würden Juristen 
oder Mediziner. Von den Realschulabiturienten aber wäre es die 
Elite, die sich für das (philologische) Studium entschied, und 
aus diesem Verhältnis erkläre sich der für die Realanstalten 
günstige Ausfall der Examina pro fac. doc. Man sehe, so sagt 
der Bericht, auch hierin das emsige Bemühen, der Realschule 
Schwierigkeiten su bereiten. Weiter konstatirte der Bericht, 
dass die drohende Umwandlung der Realgymnasien zu Rawitscb 
und Offenbach in Gymnasien durch die Intervention des Vereins, 
bezüglich eifriger Mitglieder desselben gebindert worden sei; 
die Offenbacher Affaire habe sogar die Bildung eines neuen 
Zweigvereins zu Offeubach im Gefolge gehabt. Von hervor- 
ragenden Vorkämpfern der Veieinssaciie sind leider durah des 
Tod abberufen worden Direktor P reime- Kassel, Prof. Hueter- 
Greifawald und Prof. Strack-Berlin; unter den neu eingetret- 
neu Mitgliedern wurden Direktor Krück-Würaburg, Direktor 
Gerhard-Gebweiler, Prof. Abb^-Jeoa und Prof. Hensen-Kiel nam- 
haft gemacht. Die Vereinastatistik ergab das Wachsen dea 
Vereins um 4 Zweigvereine und 150 Mitglieder. 

Weiterhin ergriffen das Wort Direktor Krück-Würaburg, 
welcher in warmen Worten seine und die Sympathien seiner 
süddeutschen Freunde für die Sache des Vereins ausspracb, 
weiter die Herren Pros ch- Offenbach und Direktor Gebhard- 
Gebweiler. Der erstre berichtete über die Kämpfe, welche die 
Offenbacher Realschule jüngst bestanden hat, weil auf Andringen 
einiger, die im Interesse der bequemeren Vorbereitung ihrer 
Söhne für die Universität, die Anstalt in ein Gymnasium um- 
gewandelt werden sollte. Die Erwägung indessen, dass damit 
der überwiegenden Mehrzahl der Schüler, die ja zum Erwerba- 
Stande übergehen, eher Schadeo als Vorteil geschähe, verhinderte 
jene Umgestaltung, und es verschaffte die ganze Bewegung der 
Realschulsache viele Freunde. Der letztgenannte Reduer schil- 
derte die Verhältnisse der höheren 8cbolen in den Reichslanden. 
Es wurde daraof die Sitzung geschlossen ; nachmittags fand eine 
vertrauliche Sitzung zur Diskussion interner Vereinsaugelegen- 
heiten statt. 

In dieser vertraulichen Sitzung wurde u. a. der Vorstand 
durch Akklamation in alter Gestalt wiedergewählt (Direktor Dr. 
Cramer- Mülheim a. Rh.; Oberlehrer Prof. Evers - Crefeld; 
Direktor Dr. Börner -Elberfeld, früher Dortmund; Direktor Dr. 
Schauenburg - Crefeld; Oberlehrer Prof. Dr. 8chmeding- 
Duisburg und Direktor Dr. Sie in bar t- Duisburg); ferner erteilte 
man dem Vorstande die übliche Lizenz bezüglich der im Statut 
vorgesehenen allgemeinen Jahresversammlung. 

Die letzte Sitzung fand Donueratag den 29. März II Uhr 
unter Vorsitz des Direktor Schaueuburg statt ; es wohnten der- 
selben an hervorragenden Gästen bei Geh. Reg.-Rat a. D. Wiese 
aus Potsdam, ferner aus dem Kultusministerium die Gebeimräte 
Bonitz, Stauder, Gandtner und v. Althoff, endlich 8chulrat Gruhl 
und eine Anzahl von Abgeordneten. Der Vorsitzende begrüsste 
die Erschienenen und widmete namentlich dem Erstgenannten, 
dem Veteranen onter den Vorkämpfern der Realscbulsache, 
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w ariufl Worte des Willkommens, welche den lebhaftesten Wider* 
hall in der Versammlung fanden. 

Der bedeutungsvollste Teil der Sitsung, wie wohl des Dele- 
girtentagea überhaupt, wer der nun folgende Vortrag des Prof. 
Fick-Würsburg über die Vorbildung sum medizinischen 
Stadium. Wenn die Medizin, so führte Redner aus, wirklich 
so einem Segen der Menschheit werden solle, so sei eine mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Geisteszucht der Mediziuer uner- 
lässlich. Keineswegs genüge das einmaliege Durchgehen der 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Disziplinen; vielmehr 
bedürfe es fortgesetzter Uebuug in denselben, sodass eine Schulung 
des Geistes in mathematischem Sinne erreicht werde, die ein so- 
fortiges Zurechtfinden in den beim medizinischen Studium aof- 
tretenden naturwissenschaftlichen Fragen, ein gewandtes und 
gründliches Erfassen derselben ermögliche. Dazu gehöre eine 
intansive Pflege des mathematischen, sowie des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts, wie sie das Gymnasium niemals bieten könne. 
Aber ench andre Unterrichtsgegenstinde kämen als hochwichtig 
icbetracht, namentlich das für die Gewinnung räumlicher An* ; 
ichsoung unentbehrliche perspektivische Zeichneu. Redner habe 
itbon früher wiederholt auf diesen Gegenstand hingewiesen und 
könne aus seiner Erfahrung anführen, dass »ich bei der ärzt- 
liehen Approbationsprüfung der Mangel an räumlichem Anscbau- 
□ngsvermögen in erschreckender Weise dokumentire. Von der 
Dioptrik des Auges s. B. hätten die Kandidaten absolut kein 
Verständnis, man begegne eben nur mechanisch eiogepauktem 
Wissen und stehe dann jedesmal vor der Frage, ob man nicht 
den Examinanden durchfallen lassen müsse. Eigentlich sei dies 
nötig, da er nie einen wirklich guten Arzt, sondern höchstens 
einen leidlichen Routinier abgeben werde. Andrerseits aber sage 
man sich, dass der Betreffende doch immerhin seine Schuldig* 
keit gethan habe, soweit seine Vorbildung es ihm gestatte. 
Mao könne eben das, was zur wirklichen Durchdringung des 
Stoffes erforderlich, nicht von ihm verlangen. Im Tentamen 
pbysicum wage er, Redner, es Überhaupt nicht, so zu examiniren, 
dua sich dabei zeigen müsse, ob der Prüfling naturwissenschaft- 
lich zu denken vermöge, und ein ältrei Gutachten der Bonner 
medizinischen Fakultät spreche sich dahin aus, es sei unmöglich, 
vor den Stndirenden physiologische Themen zur Sprache zu 
bringen, welche mathematische Begründung erheischen. Nur J 
derjenige finde sich eben leicht und sicher in diesen Dingen zu* | 
recht, dem die mathematische Analysis, der Begriff .Funktion 4 
geläufig sei. Der Realgymoasiast sei aber dem Gymnasiasten 
lowohl an mathematischer Schulung als darin überlegen, dass 
ihm frühzeitig die Elemente der Naturwissenschaften gelehrt 
werden, und die Erfahrungen an Realschülern beim medizi* , 
uiicbsn Studium, so spärlich sie auch vorlägon, stimmten darin • 
überein, dass dieselben ausnahmslos vorzügliche Resultate erzielt 
haben. Sicherheit des Wissens, Selbständigkeit des naturwissen- 
schaftlichen Denkens und Präzision des schriftlichen Ausdruckes 
zeichneten dieselben in gleichem Masse aus. Wenn dementgegen 
dis A erste gegen die Zulaasung der Realabiturienten zum medi- 
zinischen Studium votirt hätten, so läge in diesem Votum ledig- 
lich ein Ausdruck egoistischen Standesinteresses. Man fürchte 
eine Degradation des Standes durch Hineioziebung jenes Ele- 
mentes. Einerseits freilich stände demgegenüber der Bildungs- 
gang des Offizieres, der — die Kadettenanstalten haben den 
Lehrplan des Realgymnasiums — keinen nachteiligen Einfluss 
auf seine soziale Stellung äussre; andrerseits habe der Staat 
nicht Rücksicht zu nehmen auf den Stand der Aerzte, sondern 
auf daa Wohl der Kranken, und dahingehend sei zu sagen, dasa 
nach dem Urteile hervorragender Chirurgen der Mangel an 
teeboiacher Ausbildung, die manuelle Ungeschicklichkeit der 
meisten Aerzte ausserordentlich nachteilige Konsequenzen her* 
rorrufe. Es würde sich Überdies wesentlich an Zeit ersparen 
lassen, wenn eine bessre mathematische Grundlage vorhanden 
wäre; die Physiologie liesse sich in der halben Zeit erledigen, I 
Physik nnd Chemie ebenso. 

Im folgenden Teile des Vortrages führte Redner aus, dasa 
auch mit Rücksicht auf allgemeine Bilduog da« Realgymnasium 
dem literarischen Gymnasium nicht nachstehe. In Deutschland 
herrsche überhaupt eine krankhafte Ueberscbätsung der Schul- 
keoutnisse; ein Krebsschaden für das Land sei das Drängen 
der beeten Kräfte nach einem sichern Pöetchen mit Pensions- 
berechtigung. Andre Nationen lassen ihre besten Kräfte der 



Güterproduktion sich zuwenden zu deren eigner und des Staates 
Wohlfahrt; in England lernten die jungen Leute nicht halb so 
viel wie bei uns und wären doch recht eigentlich .gebildetere 
Leute*. Die alten Sprüchen hätten ja unzweifelhafte Bedeutung 
für die Schulung des Geistes, aber es genüge eine, die zweite 
brächte nicht den Vorteil mehr, der die beanspruchte Mühe 
und Zeit aufwiege; übrigens habe das Stndium der Mathematik 
deuselhen Wert für die forraalo Bildung; die darüber anders 
urteilten, verständen eben nicht« von Mathematik; wer nicht 
mindestens den Beweis der Keplerschen Gesetze aus der Gravi- 
tatioustheorie verstehe, der solle sich auch kein Urteil über den 
ßildnngawert der Mathematik amnassen. Zweifellos würden 
unsre Theologen den f&denBcheinigeu Argumenten der Materia- 
listen bez. Monisten nicht so namenlos unbeholfen gegenüber- 
stehen, wenn sie mehr mathematisch-naturwissenschaftlich geschult 
wären. Eine vernichtende Kritik über das Gymnasium habe 
das bekannte ärztliche Gutachten von Elsass-Lothringen geübt. 
Die für das Gymnasium so oft ins Feld geführten Phrasen 
seien eben Phrasen; dass das Gymnasium ein besonders .ideales 
Streben* erzeuge, daran glaube doch heute kein ernsthafter 
Mensch mehr, und was die .Durchtränkung mit hellenischem 
Geiste* betreffe, so sei diese auch nur in der Einbildung vor- 
handen. Geschehe es etwa einem .klassisch Gebildeten*, dass 
er den gordischen Knoten mit dem Schwerte des Damokles 
durchhnue, so werde ihm das als einem .Gebildeten* kaum 
weiter verübelt, passire dasselbe aber einem nicht .klassisch 
gebildeten* Fabrikanten, bo rufe es sofort Hohn über dessen 
Unbildung hervor. Sicherlich würde der viel angerufne Alki- 
biades sich heut zu Tage wohler fühlen auf einem englischen 
Spielplätze oder im englischen Parlamente, als in Gesellschaft 
deutscher Philologen. In den bis jetzt ihnen eruffneten Studien- 
fächern hätten sich die Realschüler, obschon die Realanstalten 
ein weit geringwertigeres Schülerroaterial enthielten, als die be- 
vorzugten Gymnasien, den Gymnasiasten mindestens ebenbürtig 
erwiesen. Es «ei nicht zweifelhaft, dass, wenn erst beide An- 
stalten mit gleichem Winde segelten, sich eine noch deutlichere 
Ueberlegenheit und namentlich im medizinischen Studium öussern 
werde, und man könuo demnach nur wünschen, dass die volle 
Gleichberechtigung baldmöglichst Thutsache werde. In Ansehung, 
dass die Bezeichnung .Real ‘-Gymnasium oder .Real*-Schuie 
einen Gegensatz zum .Idealen* zu enthalten scheine, schlage er, 
Redner, übrigens vor, das Realgymnasium künftig .wissenschaft- 
liches Gymnasium*, das humanistische Gymnasium aber .litte- 
rarisches Gymnasium* zu nennen. 

Um ihren Dank für diesen Vortrag auszudrücken, nahm 
die Versammlong nach Schluss desselben eine von Steinbart* 
Duisburg eingobrachte Resolution an, welche diesen Dank ent- 
hielt und die Ueberzeugung aussprach, dass die Sache der Real- 
schule baldigt zu günstigem Austrage gelangen werde. 

Den letzten Punkt der Tagesordnung bildete eiue Be- 
sprechung über die Normativbestimmungen für die 
Realgymnasien des Dcu tschen Reiches. Die Besprechung 
ward eingeleitet durch die Herren Krumme- Brau »schweig und 
Pflüger-Chemnitz und führte, nachdem iu lüngrer Debatte 
namentlich auch auf die Missstande des Ueberganges von einer 
Schule auf die andre hei mangelnden Normativbestimmungen 
hingewiesen war, zur Annahme folgender Thesen: 

1) Es ist notwendig, dass die Reichsbehörden diejenigen 
Bedingungen feststellen, welchen eine Schule genügen muss, 
wenu sie von diesen Behörden als Realgymnasium anerkannt 
sein will. 

2) Diese Bedingungen können im wesentlichen fiberein- 
stimmen mit der zwischen den deutschen Staatsregierungen in 
betreff der Gymuasial-Reifezeugnisse im April 1874 geschlosse- 
nen Uebereiokunft mit den entsprechenden Abänderungen. 

Für diese Abänderungen wurden Vorschläge gemacht. Es 
erfolgte dann der Schluss des Delegirteu tageg mit einer An- 
sprache des Vorsitzenden und einem Dankesvotum der Versamm- 
lung für Vorstand und Vorsitzende. Ehe die Teilnehmer aus- 
einander gingen (um später beim Abschiedsdiner noch einmal 
sich zusammen zu finden), erhob sieb Geheimrat Wiese und 
sprach: .Die Realschule kommt mir vor, wie ein heimatloses 
Kind, welches sucht, endlich zu der ersehnten Ruhe zu gelangen. 
Wir wollen hoffen, es noch zu erleben, das« sie jene Ruhe 
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finde. Vod den Vertretern der Anstalt muss freilich den 

Beete geschehen; aber Sie wiesen du ja und werden ihre 
Pflicht thun. Und dämm guten Mut: Tandem bona causa 
triumphal !‘ O.C. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

•4- Preuaaen. (Die höheren Schulen.' Da« »tatistische Jahr- 
buch für die höheren Schulen Deutschlands enthält folgende Angaben 
rücksichtlich des konfessionellen Charakters der höheren Schulen des 
preußischen Staates. Es sind 
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j~~j Berlin. (Ferienzeit.} Vom Kultusministerium sind für die 
Gymnasien und Realgymnasien inbetrefl der Ferienzeit neuerdings 
folgende Anordnungen getroffen worden: 1) Eigentliche Ferienaufgaben 
sind nnr während der Sommerferien und zwar in möglichst be- 
schränkter Weise und stet* im Anschluss an die laufenden Arbeiten 1 
su geben. . 2) Die Klassen -Ordinarien haben vor dem Beginn der 
Sommerferien die*e Aufgaben suenmmenzustellen, im Klassenbuch zu j 
verzeichnen und den Direktoren zur Genehmigung vorzulegen. 3} Für 
alle Übrigen Ferien fallen die eigentlichen Ferienaufgaben fort. Es 
sind von den Schülern nur die gwöhnlichen fortlaufenden Arbeiten 
zu verlangen. 4) In den mittlern und noch mehr in den obern 
Klassen sind die Schüler zu einer angemessenen Selbstbeschäftigung, 
insbesondere zur PrivatlektQre, anzuweiaen und anzubaiten 5} Im 
Fall, dass Schüler während der Sommerferien verreisen, ist bei der 
Kontrole der Ferienarbeiten gebührende Rücksicht hierauf zu nehmen. 

C bolpilg. (Die Angelegenheit Gebhardi • K vicalu.) 
Prof.Kvicala in Prag hat hat unter dem 21. März d.J. ein .Zur Ab- 
wehr* überschriebenes Flugblatt drucken lassen und verbreitet auf 
welchem er u. a. sagt: 

1) .Her Dr. Walther Gebhardi, Gymuasialoberlchrer in Meseritz in 
Preussen. hat sich im Vorworte de» dritten Teiles «einer Ausgabe 
der Aeneis (8. IX) folgende mich betreffende Aeusserung ge- 
stattet: 

,, Ueber die vielfach überschätzten Vcrgilforschungen 
dieses fanatischen Tschechen und Deutschenhassers hat das 
besonnenste Urteil E. Albrecht gefällt** 

2) .Ich erkläre somit schon jetzt Herrn Gebhardi« Enunciation. 
dass ich ein .ein fanatischer Tscheche und Deutschen hasser* 
sei, für eine böswillige Verleumdung.* 

Im Interesse des preussischen Lehrerstandes muss man wünschen, 
«lass Dr. Gebhardi sein olwn angeführtes Urteil über Prof. Kvicala 
recht bald auf Überzeugende Weise begründet 

X. Bert. (Ueber die Beteiligung unsrer Realschule 
I. Ord. an der Feier der Silberhochzeit des fürstlichen 
Paares) am 5. Februar d. J. teilen wir nach dem Jahresbericht 
folgendes mit Der Direktor der Anstalt, Dr. R. Kicssler überreichte 
am 5. Februar dem Jubelpaare eine von dem Zeichenlehrer Putsche 
entworfne und kunstvoll ausgefUhrte Votivtafel. Den Mittelpunkt 
derselben bildet folgende« Gedicht: 

Entschwanden sind euch fünfundzwanzig Jahre, 
seitdem die Lieb' ein köstlich Segens band, 
vor Gott geweiht am fernen Traualtäre, 
nro euch in feierlicher Stunde wand. 

Ich ban‘ auf Gottt Dies Wort des grossen Ahnen 
war euer Hort im Hochgefühl des Glücks, 
war euer Leitstern auf des Lebens Bahnen, 
war Trost in Tagen widrigen Geschicks. 

Ihr sä’tet Liebe. Ja, vom Thron hernieder 
strömt' Liebe: fröhlich spross, was ihr gesät, 
sie glänzt in eurer Kinder Augen wieder, 
steigt auf zu Gott, als treuen Volks Gebet. 

Auch wir. der Scbule dankerfüllte Glieder, 
wir preisen diesen Tag. den Gott gemacht; 
er kebre einst mit seinem Jubel wieder 
und strahle dann in goldner Lettern Pracht. 

Die Votivtaiel selbst, welche in Aquarellfarben uu»geführi ist. 
wird gekrönt von dem von Löwen gehaitnen fürstlichen Wappen, von 
welchem nach beiden Seiten hin Lorbeer- und Eicheusweige iu Silber 
auf porapejanisch-rotem Grunde ausgehen und zugleich die Umrahmung 
der obern Hälfte der Tafel bilden. Unter dem Wappen und getrennt 
von diesem durch ein fliegendes Band in den Landesfarben mit dem 
Wahlspruch: .Ich bau’ auf Gott!* erhebt sich Schloss Orterstein 
in Morgenbeleuchtung, welche* den Beginn eines neuen Zeitabschnit- 
te« für dasselbe andcutet. Ueber dem Schlorae schweben zwei weib- 
liche Genien; der eine reicht den silbernen Kranz nach dem Oberstein 
hin und streut Blumen herab, der andre trägt eine Papierrolle mit 
goldnem Kranze und dem Datum: ,6. Februar 1808*, richtet Blick 



mul Hand bittend nach oben und bringt so die Schlusszeilen des 
dichtes zu hiebt barem Ausdruck. Aut dem untern Teile der T 
zeigt sich da« mit wehenden Flaggen geschmückte Realechulgebäude, 
vor welchem sich auf stufenförmigem Unterbau sechs Knabengeitaltcn 
mit Schärpen in den Landesfarben als Repräsentanten der sechs 
Klaaseu «1er Schule gruppiren. Einer hält die Realschulfahne hoch 
empor, zwei andre hatten das reussische und württembergische Wappen 
nebeneinander und darüber einen silbernen Kranz, wieder zwei andre 
schmücken die Wappen mit Guirlanden, und der sechste schreibt auf 
einen Pnpicrstreifen den Wunsch der Schule: .Glück and Heil dem 
Jubelpaare!* Zu beiden Seiten »chliestten die Umrahmung je eine 
mit Guirlanden geschmückte korinthische Säule; auf jeder ruht eine 
Kngclhgestalt. die liuke du» Bild von Schloss Karlsruhe, die rechte 
da« von Heinrichsruhe tragend. Der Rahmen der etwa ein Meter 
hohen Votivtafel ist aus massivem Eichenholz gestochen und ebenso 
wie die Adresse mit Lorbeer- und und KicheDblättern verziert. 

Die Gabe wie die mündlichen Glückwünsche wurden von dem 
fürstlichen Jubelpaare huldvoll entgegougenommen und der Direktor 
beauftragt, dem Lehrerkollegium dessen Dank und Wünsche für das 
Gedeihen der Realschule zu übermitteln. 

» Pforzheim. (Ueber die Stellung der alten Sprachen 
zu Kunst und Gewerbe) entnehmen wir einer der letzten Ver- 
öffentlichungen Moritz Müllers folgendes: Friedrich Pocht, sagt er, 
erörterte in der .Allgem. Zeitung* verschiednc Fragen der .Kunst* 
und kam zu folgendem Resümee: 

Da« alte Gymnasialwesen schwäche eher die Thatkraft und den 
Unternehmungsgeist Dass es da« thut, dass es ein unselbständiges, 
entnervtes Geschlecht heranzieht, dass alles von der Staatskrückc er- 
wartet, dem eine .Anstellung* das höchste Lebensziel ist, das bleibt 
neben der maßlosen Zeitvergeudung der schwerste Schaden unser« 
heutigen Unterricht« wesen». Oder wie wäre es denn zu erklären, 
dass fast alle diejenigen, welche neue Erwerbssweige er öffneten, neue 
Bahnen in alte cinschltigcn, diese alle Gymnasialbildung nicht ge- 
nossen hatten! Diese Männer waren alle «o schöpferisch, trotzdem 
oder vielmehr, weil sie kein Gymnnsiulabsolutonum in der Tasche 
hatten. Eine lange Liste könnte man aufsteilen z. B. von Corne- 
lius bis Kaulbach und Makart, von Senefelder und Frauen- 
hofer bis auf Albert August Klein oder Haas! Der Präsident 
der Kunstakademie in Berlin ging aus einer lateinlosen Schule 
hervor. * 

Wir bedürfen also zur Pflege der Kunst, der technischen und 
künstlerischen Ausbildung nicht de« alten Gymnasialwesen« und 
wenn jede* Nest sein Gymnasium hätte. 

Wenn jemand behauptete, dass man nicht« von Mozart, Beethoven 
etc. verstehen lernen könne ohne die Lateinkenntnis, «o würde die« 
vielleicht auffallon, warum aber, ohne das« es aofläUt, ein .Volks- 
vertreter* z. B. im Reichstag behaupten kann, dass man kein rechter 
Architekt ohne Kenntnis der alten Sprache werden könne, das ist 
traurig und um so trauriger, wenn Volksvertreter vielfach solche 
Ansichten teilen! Geheimrat Wehrenpfennig (selbst ein tüchtiger 
Kenner der alten Sprachen) machte mit Recht darauf aufmerksam, 
dass dies sehr wohl ohne solche Sprachkenntnis möglich sei, ja, da«* 
auch derjenige, welcher sogar über die antiken Kunstwerke Studien 
machen wolle, bei den römischen und griechischen Schriftstellern 
weniges wertvolle vorfände, sondern nur hei den englischen, franzö- 
sischen, italienischen und deutschen. 

Moritz Müller hat gewiss Recht dass eine durchdringende Fach- 
bildung de« Einzelnen nur möglich ist auf dem Wege, welchen 
Goethe bezeichnet, wenn er sagt: .Welche Erziehungs&rt ist für 
die beete zu halten*? Antwort: die der Hydrioten. Als Insulaner 
und Seefahrer nahmen sie ihre Knaben gleich mit zu Schiffe und 
Hessen sie im Dienst« herumkrubboln. Wie sie etwas leisteten, hatten 
sie Teil am Gewinn, daher kümmerten sie sich bald um Handel, Land 
und Leute, und es bildeten sich die tüchtigsten Küsten- und Seefahrer, 
die klügsten Handelsleute und verwegensten Piraten. Ans einer 
solchen Masse können dann freilich Helden hervorgehen, die den 
verderblichen Brander mit eigner Hand an das Admiralsschiff der 
feindlichen Flotte fest klammern.* 

Auch die Stimme Cavour« führt M. Müller an. Er macht auf 
einen der Vossischen Zeitung entnommenen Brief dieses Staatsmannes 
aufmerksam. Ks heisst da: .Die professionelle Erziehung ist eines 
der ersten und leider in unserm Lande noch gar nicht befriedigten 
Bedürfnisse der Neuzeit. Die zuweit getriebne klassische Erziehung 
ist die Ursache einer Störung de» moralischen Gleichgewichts, welche 
die bedauerlichsten Folgen gehabt hat. Anstatt die grosse Maas« 
der Menschen heranzubilden, um aus ihnen geschickte Produzenten 
zu machen, die imstande sind, die durch die Land Wirtschaft, die In- 
dustrie und den Handel den höhern und mittlern Klassen eröffnet«! 
Karrieren zu durchlaufen, hat man bisher nur daran gearbeitet, 
Männer der Wissenschaft oder des Gesetzes, Doktoren oder Rhetoren 
heranzubilden. Ich zögre nicht, es au «zu sprechen, dass nach meiner 
Meinung dieses Missverhältnis zwischen den Bedürfnissen der Gesell- 
schaft und dem Erziehungssystem, das wir von onsem Vätern ererbt 
haben, eine der Hauptursachen der moralischen Verwirrung ist, welche 
mehrere an der Spitze der Zivilisation tnarschirende Nationen 
heimsucht. * 

Diesem Ausspruch fügen wir uoch einen andern hinzu, dun wir 
in der Gciscuheimerscben Broschüre .Die preußischen Fachschulen* 
finden: .Der Wohlstand des Volkes wächst mit seiner Arbeitsfähig- 
keit. Die Begünstigung allgemeinen Wissen« auf Kosten der fachlichen 
Ausbildung hat das \ ermögen unsrer Nation schwer geschädigt und 
da« Abirren unsrer Industrie auf Abwege begünstigt. Nicht nur wird 
hierdurch die Sorge für die Ausbildung unsrer Arbeiter und Hand- 




r zoröckgesetzt, sie beeinträchtigt auch die fachliche Bildung 
technischen Meister. Sie drückt das gewerbliche Wissen in 
allgemeinen Achtung nieder, indem sie das allgemein Bildende 
n als erstrebenswert preist und mindert so nicht nur die Sorge 
Erlangung der Fachkenntnisse, sondern versagt ihm auch jede, 
dem allgemeinen Wissen gezollte gesetzliche Anerkennung Unser 
Vaterland leidet unter dem zu weit getriebnen .Luxus* allgemeiner 
unfruchtbarer Bildung. 

Das Missverhältnis zwischen den Bedürfnissen der Gesellschaft 
and dem Erziebungssystem, ein Leiden, dos von so vielen noch nicht 
l*griffen wird, ist allerdings Ursache eines moralischen Niedergange«. 
Es ist, als wenn heute die Leute au einer »Lemseuche* litten, 
die sie nicht dazu kommen lässt, in dem gehörigen Masse ihren 
praktischen Beruf auszufüllen. Da« geht durch alle Klassen der Ge- 
sellschaft. Der praktische Beruf tritt dem Wissen gegenüber nicht 
genug in seiner Bedeutung hervor, er scheint vielfach nur als ein 
Anhängsel der wissenschaftlichen Bestrebungen, als etwas, was so 
nebenher gebt. Es will und soll heute olles so gelehrt klingen, als 
wenn die Ausübung des praktischen Beruf« für eine niedrige Beschäf- 
tigung gelte, der man so bald als möglich den Kücken kehren müsse, 
um der Kunst und Wissenschaft, so zu sagen, zu leben. 

Diese übertriebne Anerkennung des gelehrten Wissens und der 
Herabsetzung der beruflichen Thätigkeit in dem allgemeinen Ansehen 
muss eine Verschiebung der Lobenswerte erzeugen und somit ent 
i-tt liebend wirken. In dem Bewusstsein, sich einem Beruf ganz hin- 
xugeben, ihn noch allen Seiten hin tu verstehen, zu überschauen und 
tu beherrschen und darin seine Freude und Befriedigung finden, 
liegt ein hoher sittlicher Wert. Die produktive Thütigheit ist ein 
MaMfttab für den sittlichen Zustund eine« Volkes und in dem Masse, 
als diese Th&tigkeit «ich verringert oder erweitert, herabgesetzt oder 
anerkannt wird, senkt oder hebt «ich da« Niveau der Sittlichkeit der 
Nation. Die Klagen in der heutigen Zeit Uber das .Nichtmehrkönnen* 
in dem Beruf durchkreuzen sich mit den Klagen über den sittlichen 
Verfall der heutigen Welt. 

Die Forderung einer allgemeinen Bildung lässt sich nicht mehr 
von der Hand wehten: nur die Finge bleibt noch zu beantworten, in 
wie weit dieser Forderung nachzukommen ist. Die allgemeine Bil- 
dung kann sich doch nicht weiter erstrecken, als es die Bedürfnisse 
des praktischen I/eben« verlangen. Wenn z. B. Postbeamte Sprachen 
lenen müssen, die kein Mensen mehr spricht, hingegen solche Spra- 
chen nicht lernen, oder nicht genügend lernen, die man spricht, so 
ixt dos eine berufliche Ausbildung, die mit den Bedürfnissen des prakti- 
ichen Lebens in vollem Widerspruch steht Wir verlangen eine beruf- 
liche Tüchtigkeit in allen Berufs« w eigen, auch in denen, die eine ge- 
lehrte Ausbildung erfordern. Wie viele Theologen aber z. B. finden 
wir nicht die zwar von Gelehrsamkeit strotzen, aber eine Predigt 
halten, die verstanden wird und die erbaut das können sie nicht. 
Da ist keine berufliche Tüchtigkeit. Ebenso ist es im Lehrfach: wie 
nuuis treibt, darauf kommt es an, nicht wie gelehrt man ist Und 
*o gebt es durch alle Berufszweige hindurch. Man frage einmal in 
den industriellen Kreisen der Gesellschaft nach, was sie von ihrem 
Dienst-, Arbeiter- und Beamtenperaonai verlangen und wird sich dann 
wundern, wie noch nicht energisch genug aut dies Ziel in Schule uud 
Haus hingem beitet wird. Charlatone und Pfuscher finden wir in 
grosser, aber tüchtige Kräfte nur in geringer Zahl. Und doch liegt 
in dem Können ein hoher sittlicher Fonds, denn es ist ein Besitz, der 
erhebt und veredelt, schon deswegen, weil er erarbeitet sein muss. 

Soll die Sittlichkeit in der praktischen Thiitigkeit eine Stütze 
finden, so muss dieselbe auch ihr Ansehon erhalten und muss einer 
allgemeinen Bildung gegenüber wie unwürdig erscheinen. Der nor- 
male Zustand wird «ich hersteilen, wenn wir des Erziehungssysteui 
mit den Bedürfnissen der Gesellschaft in Einklang setzen und uns 
demzufolge die Ziele für die Schulbildung nicht allein von der Ge- 
lehrsamkeit, sondern vielmehr vom praktischen Leben ror sehr eiben 
lassen. 

■■ Oberözterreich. (Ein Wort zur Scbul-Novelle.) Die 
«Zeitschrift de« oberösterreichischen Lehrervereins* enthält folgende 
bemerkenswerte Korrespondenz: .Wenn die vielbesprochene .Schul- 

Novelle* einmal Gesetz «ein wird, so befindet «ich ein Grossteil der 
Öberösterreichischen Lehrer in einer sehr bedauerlichen Lage. Der 
$ 4b benannter Novelle verlangt, dass die verantwortlichen Schul- 
leiter auch die Befähigung zum Religionsunterrichte jenes Glaubens- 
bekenntnisses nachweisen, welchem die Mehrzahl der Schüler der 
betreffenden Schule angehört. Seit dem Bestände de« jetzigen Volks- 1 
Schulgesetzes könnt« kein Lehrer Oberösterreich«. der in dieser Zeit 
müm LebrbefähigungsprÜfuag ablegte, die Befähigung zum Religions- 
unterrichte erlangen, da der Bischof von Linz Jahr für Jahr die Ab- 
wendung von Prühingskommissären für Religion verweigerte, weil ihm 
das von Sr. Majestät sanktionirte Gesetz nicht genehm war. Als 
Andenken an die Renitenz de« Bischofs prangen in jedem Lehrbe- 
flthigangszeugnisse die Worte: .Die Keligionsprüfung unterblieb, da 
das bischöfliche Ordinariat die Ab«endung von Kommissären ver- 
weigerte.* — ln einer Rede, die der Bischof am 27. April 1864 im 
Landtage über das Schulpatronat hielt, und in der er von der Be- 
rechtigung des Staates zur Oberaufsicht der Schule spricht, sagte 
derselbe: .Der Staat hat eiue göttliche Berechtigung {zur Aufsicht 

Über das Schulwesen) und der Kaiser nennt sich nicht umsonst Kaiser 
von Gottes Gnaden. Der Apostel sagt: Jede Seele sei der höchsten 
Gewalt unterthan, denn es ist keine Gewalt als von Gott, und die 
«cb der Gewalt widersetzen, widersetzen sich der Anordnung Gotte«.* 
— Wollte also die Staatsgewalt die Entsendung von Prüfung»- 
ko mm iaa ä ren, warum widersetzte «ich der Herr Bischof der Gewalt? 
Oder gelten die Worte des Apostels nur für .gewöhnliche* Gläubige 



und nicht für Bischöfe? Und jetzt noch den schönen Schluss? Wir 
Lehrer werden für den Widerstand des Herrn Bischöfe« den Schaden 
leiden müssen, da uns der Weg zur Erlangung einer Schulleitendelle 
i versperrt ist. Eine Ausnahme vom Gesetze giebt es für uns nicht. 

I - Was also thun? Die Frage empfiehlt «ich der eingehendsten Be- 
ratung von Seite aller Betroffenen.* 

£\ Türkei. (Entlassung von Abiturienten.) Kürzlich fand 
im Unterrichtsministerium in Konstantinopel die Verteilung der Ab- 
| gnngszciignnme und Prämien für die diesjährigen Abiturienten der 
mckatibiruschdie (höhern Bürgerschulen) statt. in einer bei dieser 
Gelegenheit gehaltenen Rede äusserte der Inspektor dieser Schulen 
unter anderm folgendes : Zur Zeit giebt e« in der Hauptstadt und in 
; den Provinzen des Reiches ungefähr 460 Bürgerschulen, die von mehr 
als 5000 Schülern besucht werden. Obgleich diese Zahl in keinem 
Verhältnis zur Grösae des Reiches und zur Zahl der mohamedanischen 
Bevölkerung steht-, «o müssen wir doch dem lebhaften Interesse de« 
Sultan« dafür dankbar «ein, dass es trotz der politischen Unfälle der 
letzten Jahre möglich war, einen solchen Fortschritt zu machen. 
Während in frühem Zeiten alljährlich 200 bi« 300 Abgangszeugnisse 
ausgeteilt wurden, hatte man im letzten Kriege die Schulen über ein 
Jahr den ruiuplischen Flüchtlingen als Wohnung angewiesen, infolge 
dessen der Unterricht aufhörte und sich die Sohüler zerstreuten. Als 
vor zwei Jahren die Flüchtlinge evaenirt waren, begann man wie* 
derum neue -Schüler aufzunehmen, aber die Zahl der Abiturienten im 
vorigen Jahre betrug kaum 60. Die«e Zahl ist diese« Jahr auf 
160 gestiegen. 

Gleichzeitig «ei darauf aufmerksam gemacht, dnaa die kärglichen 
Gehälter der Lehrer in keinem Verhältnis zu den wichtigen Pflichten 
stehen, die ihnen obliegen, und sie richten an den Untemchtsminister 
die Bitte, die Gehälter in entsprechender Weise zu erhöhen. 

Personenstand. 

Ernannt: der bisherige Prorinzial-Schulrat, Geb. Keg.-Kat Dr. 
Schräder zu Königsberg i. Pr., zum Kurator der Universität in Halle 
mit dem Range eine« Rates 3. Klasse; der Oberl. und Konrektor am 
Gyrnn. zu Meppen. Dr. B. Völcker zum Privat-Schulrat unter Ueber- 
weisung an dos kgl. Provinzial- Schulkollegium zu Danzig; ferner der 
bish. Oberl. am Gymnas. zu Meppen Dr. B. Hüne, der Oberl. am 
Gymna*. zu Attendorn, Dr. M. Grasshof, der Oberl. am Gymnas. zu 
Montabaur, Dr. J. J. H. Jltgen, der Oberl. am Wilhelmsgymnasium 
zu Königsberg in Pr.. Professor Dr. A. Viertel; der Oberlehrer am 
Gymnas. zu Culm, Professor Dr. F. Schultz, zu köuigl. Gymnasial - 
Direktoren in Meppen liezw. in Emden, in Culm, in Gumbinnen und 
in Rössel; der Seininar-Oberl. u. Weltpriester E. Freinberg zu Ober- 
ehnheiiu im Elsas« zum Seminar- Direktor des Schullehrer- Seminars 
zu Büren; der ordentl- Lehrer Dr. L. Pöppelmann bei dem Gymnas. 
zu Münstereifel zum otatsmässigen Oberl.-, der ordentl. Lehrer Dr. 
Mucbe vom Gjtnn. zu Rogaaen zum Oberl. de« Gymn. zu Scbneide- 
mühl, und der ordentl. Lehrer vom Gymn. zu Culm, Dr. Rehbronn 
zum Oberl. des Gymn. zu Wongrowitz; der ordentl. Lehrer am &lt- 
stüdt. Gymn. zu Königsberg i. I‘r., Dr. Hübner z. Oberl. des Gymn. 
zu Schweidnitz; der 1. Lehrer und Dirigent der höh. Bürgerschule zu 
Rotenburg. F. K rösch z. Rektor d. Realprogyran. zu Hofgeismar; der 
Kealgvmn.-Dir. Dr. Münch zu Ruhrort zum Direktor des Realgymn. 
zu Barmen ; der bish. Rektor Köhn zu Kyrits zum 1. Lehrer am 
SchuU.-Sem. zu Aurich ; ferner der bish. 2. Lehrer an der Präporanden- 
anatalt zu Landeck i. Schl., Kriesten. zum ordentl. Lehrer am 8cbull- 
Sern.zu Zfllz; der bish. Sem.-Hilfsl. Scholz zu Liebenthal, Keg.-Uez. 
Liegnitz zum 2. Lehrer an der Prüparanden anstatt zu L&ndeck; der 
bish. Präparondenl. Otto am Schul I. -Sein, zu Neuzelle und der Lehrer 
Dohuien zu Muriaweiler. Kreis Düren am Schull.-Semin. zu Corneli- 
münster zu Hilfslehrern ; der Studienlehrer M. Heid zum Gymn.-Prof. 
in Neuburg a. D.; der Kami. Karl Schrödinger zum Studienlehrer zu 
Müniierstudt; der Kand. 11. Kliebcnstcin zum 3. Lehrer für neuere 
Sprachen an der Kreicreal schule in Wflrzburg; Kand. W. Glenk zum 
Assistenten für neuere Sprachen an der kgl. fvealsch. in Memmingen ; 
H. Megroz zum Lehrer der franzö«. Sprache am Lerberschen Gymnas. 
in Bern. 

Verliehen: dem StaaUminister n. Minister d. geistl., Unterichts- 
u. Medizinal- Angelegenheiten von Gossler der Stern zum Roten Adler- 
Orden II. Klo*«e mit Eichenlaub. 

Penaionirt: Georg Schmidt, Grmnasialprof. in Neubarg a. D. 

Verlobt: Albin Saupc, Oberlehrer an der Realsch. 1. Ord. zu 
Leipzig mit Anna Uossleld; Georg Buchwald, Oberlehrer am Gymn. 
zu Zwickau mit Margareth Fricke. 

Gestorben: die penrionirten Studienlehrer Joh. Nep. Vältl and 
Ant. Schredinger in Passau. 

Offene Lehrers teilen. 

Auf uiebriacbctt Wonach gMUtten wir fttr stfllfsnfhfs4« Labrar «in Abonne- 
ment aof J« « Nummaru dar Zalltmg für <Ua höhere l'nterricbtaweMta gegra Mark 
|irln. Dm Abonnement kenn jadanrit tietgtonsn. Dis Vnraauiiong der Nummern findet 
frank m unter Streifband «Ult. Siagiamond d Volkenln«. 

Bernau. Rektorstelle verb. mit der 3. Predigentelle. Eink. 
2500 M. und freie Wohnung mit Garten u. Wiese. Gea. von Theol-, 
welche da« Examen pro rectoratu bestanden bis 20. April an den 
Magistrat. 

Pi 11 au. Rektorat an der Töchterschule verb. mit dem Rektorat 
an der «tädt, Elementarschule. Kink. 2500 M. Ges. von pro rectoratu 
geprüften Lehrern bis 15. April an den Mag. 
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Arendte, Wandk. t. Spanian and Portugal. 4 BL 1076. (8.—) 4. — . 

Bamberg. Wandk. * Kuropa. 187A MaaeUb 1 1 «400.000. Au fps«. In Mappa.C17.-JU.- 
Da* Königreich Bayern. 4 BL Am Moren HandatW (A-) *.- 

Berrhaao. pbyalk, VVoudk. r. Afrika. 1WI. ** * 

Mappe. (10.—) 7.-. 

Brobno, PLantglob dw Krdo. (146) —40. 

— — Uer pMlirnte Hlatnok. (146) —.7». 

Damm, Wandk. i. K rlogoaohsuplata ln FronkroKb. Autgoo. n. Ulaw a. BUban.(6.40) 1-. 
Dewaltl-W Inekelmann , OoU. u. wmtl ilalbkngol, mit ▼ieUn Abbild, d. aatk «al 
phy* Oeogr. 8 ML <4.50) ».- auCgaa. In Mapp«. 1040. 

Dobert, Karte d. Proeina Bachean. » BL 10.— eulge». in Mappe. 1A— . 
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Amerikanische Urteile betreib der Ueberbürdung. 

Von Dr. Fr. Willi. F r i c k e. 

Die Ueberzeugung, das unser gesamte« Schulwesen eine 
Richtung eingeschlagen bat, welche ernste Gefahren für die Ent- 
wicklung und das Fortbestehen der Nation in sich birgt, ge- 
winnt täglich grösare Kraft und Ausdehnung und greift auoh 
allmählich in andern Kulturländern platz. Selbst in den Ver* 
einigten Staaten, wo doch die Ueberbürdung der Schuljugend 
nicht in dem Masse wie bei uns stattfindet, wendet man seine 
Aufmerksamkeit diesem Gegenstände zu. Der in 8t. Louis 
erscheinende , Fonetic Ticber*, welcher lanttreue Schreibang und j 
damit sogleich Erleichterung der Lernlast anstrebt, sagt darüber 
in einem dem „Home Journal* entnommenen Artikel folgendes:; 

.Wir stehen am Vorabend von grossen Veränderungen in 
cusenn System der Erziehung. Das Verfahren menschliche 
Wesen allein durch das Gehirn auszubilden, ist auf dem Punkt, \ 
durchgreifend abgeandert zu werden. Die Hand, die wunder- 
bar eingerichtete Hand, wird vielleicht bald ihren Anteil an der' 
Erziehung wieder erhalten. Nur durch Arbeit lasst sich die , 
Welt erobern. Der Kadett hat den ausnahmsweise!! Vorteil, | 
sein Handwerk su lernen and sich dabei zugleich wissenschaft- 
lich auszubilden. Vor drei Jahren besuchte ich Cornwall uud 
hörte, dass nichts bessern Erfolg aufweise als die Arbeitswerk- 
statten. In Eaton, einer der vornehmsten englischen Unter- 
nchtsanstalten, wurde voriges Jahr eine Dampfmaschine von 
5 Pferdekraft aufgestelit, welche dazu dient, die Drechselbänke 
»n den Werkstätten zu treiben. Jeder ältre Schüler hat seinen 
gesonderten Arbeitsraum. Die Erziehung, welche die Hand un- , 
geschickt und den Arm schwächlich lässt, ist nicht Kultur, 
sondern Entartung. Lasst uns nicht vergessen, dass die Männer, < 
welche Amerika erhoben, alle durch Kopf und Hand erzogen i 
wurden, und diejenigen, welche Amerika Verderben brachten, j 
eine einseitige Erziehung genossen. Washington betrieb vier 
Haodwerke, von welchen er drei vollkommen beherrschte. Auch 
Jefferson war in mehreren Handwerken geübt, und Franklin 
•oaser im Buchdruck in fast allen andern Handwerken. Man 
betrachte die Lebensgescbicbte von hunderten, deren Namen be- 
rühmt geworden sind, und man wird finden, dass die Mehrzahl 
derselben eine harte, arbeitevolle Jugend durchlebt haben.’ 
Dickens z. B arbeitete in einer Schmiede. Mir steht eine Uni- j 
vt-rsität vor Augen , welche vollständig eingerichtet ist, eine 
•olche Erziehung zu gewähren, wie die Zukunft sie notwendig 
braucht. Sie gleicht nicht im geringsten Oxford oder Cambridge 
uud selbst nicht Harward, sondern mehr einem industriellen 
Dorfe, welches inmitten eines wohlangebauten Landbesitzes von 
mehreren tausend Morgen liegt, mit schönen Gärten und Park, 
das ganze als Mittelpunkt einer blühenden Industrie, so wie 
unsre Fabrikorte sein könnten, sein müssten und sein werden, j 
denn der Mensch wird nicht lange in dem Verhältnis bleiben, 
*n welchem er jetzt steht. Diese meine Universität soll ein 
Glockengeläut haben, welches um 6 Ubr morgens 2000 Menschen ; 
r “ft» sufzustehen, die ßchlafträgheit ab- und die ArbeitskJeidor I 



anxuthun und sich zum Tagewerk vorzu bereiten. Um 7 Uhr 
befinden sich alle in ihren verschiednen Werkstätten, Arbeiter 
in Holz, Metall, Leder, Stein, Hanf, Baumwolle, Wolle, Flachs. 

Sie arbeiten 3 Stunden hindurch und sind verpflichtet, genaue 
Rechnung über den Gebrauch oder Missbrauch von Geraten, 
Werkzengen und Zeit abzulegen. Im 8ommer bringen alle 
einen Teil des Tages auf dem Acker zu, so dass sie Kenntnis 
und einige Praxis im Landbau, der Behandlung von Pferden 
and Hornvieh, von Milchwirtschaft, Garten- und Obstbau etc. 
erlangen. Um 10 Ubr ist alles dieses beendet, ausgenommen 
zur Zeit der Ernte oder sonstiger dringender Arbeit. Dann 
senden die Glocken diese Handarbeiter in ihre Zimmer, wo sie 
die Arbeitskleidung ablegen und hierauf in die Klassenräutne 
gehen, um dort den ganzen übrigen Tag Universitätsschüler zu 
seiti. Getrennt von dem Boden mit seinen verschiednen Be- 
schäftigungen, ist es dem Menschen noch nie geglückt, vorwärts 
so kommen. Höchstens bleibt er ohne ihn eine Treibhauspflanze 
und die Treibhäuser sind oft recht dumpf und ungesund.* 

Soweit die amerikanischen Anschauungen und Wünsche. 

Ob sie io diesem Umfange jemals verwirklicht werden können, 
möge dahingestellt bleiben, beachtenswert jedoch sind sie jeden- 
falls. Zn dem Ideale künftiger sozialer Zustände gehört haupt- 
sächlich der Satz: .Den Handarbeitern mehr geistige und den 
Kopfarbeitern mehr körperliche Ausbildung.* Von uuaerra 
Standpunkte aus haben wir augenblicklich die grösste Aufmerk- 
samkeit auf die teilweise Entlastung der Schuljugend an richten, 
damit Kaum gewonnen werde für die körperliche Ausbildung, 
und da aind es besonders die alten Sprachen, welche einge- 
schränkt und schliesslich ganz aus dem Leben der Gegenwart 
verbannt werden müssen. Mag der Geist der Griechen und 
Römer immerhin noch als eine Stütze unser« geistigen Lebens 
betrachtet werden die griechische und lateinische Gramma- 

tik ist als allgemeines Bildungsmittel vom Uebel uud nur für 
Philologen von Fach nutzbringend. Leider hat das Wort ,alt- 
klassische Bildung* durch jahrhunderte langen Gebrauch einen 
Klang erhalten, der uns bezaubert und meist verhindert, die 
prüfende Sonde an die Sache selbst zu legen. Ich habe den 
Gegenstand in der Schrift: ,Die Ueberbürdung der Schuljugend*, 
Berlin, Hofmano, 1882 und in meiner .Erziehung* und Uuter- 
richtslehre*, Mannheim, Benabeiiuer, 1882 ausführlich erörtert 
uud allerdings Verwerfung, aber keine Widerlegung gefunden. 

Diu Sache spricht für sich selbst, sobald man sie nur portei- 
und leidenschaftslos su Worte kommen lässt 

Ueber die Freude am Unterricht. 

Von Keallebrer H. Jäger in Singen. 

(Fortsetzung.) 

II. Hindernisse für die Erweckung der Freude am Unterrieht 

Nachdem somit die psychologischen Grundlagen der Unter- 
suchung festgestellt worden sind, also die Frage, wann über- 
haupt eine Thätigkeit Freude erweckt, beantwortet ist, könueo 
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wir uns nun der zweiten in der Einleitung aufgeworfnen Frage 
zuwenden, nämlich wann in dem 8chüler Freude atn Unterricht 
erweckt wird. Die Antwort lautet einfach: es iat diee dann 
der Fall, wenn der Unterricht den 8chüler zu einer Thätigkeit 
veranlasst, die dem Prinzip der grössten Leistung entspricht. 
Bevor dies naher auageführt wird, müssen aber noch zwei Fragen 
erörtert werden, nämlich 1) ob eine solche Einrichtung des 
Unterrichts, wie sie das genannte Prinzip vorschreibt, unter den 
gegebenen äussern Verhältnissen überhaupt möglich sei, und 
2) wenn sie möglich ist, ob man sie erstreben solle. Wird die 
erste Frage etwa verneint, so ist damit selbstverständlich auch 
die zweite nnd ebenso alles weitere erledigt; wird jene zwar 
bejaht, die zweite aber verneint, so könnte eine ins einzelne 
eiugehende Durchführung der Forderungen unsere Prinzips nur 
noch ein rein theoretisches Interesse beanspruchen und würde 
daher überflüssig erscheinen müssen. 

Da alle Menschen ungleioh sind inbezug auf die Menge 
sowohl, als auch die Richtung der von ihnen entwickelten 
Geisteskräfte, da ferner bei jedem einzelnen die Menge der ver- 
fügbaren Kraft sich fortwährend ändert, so müsseu auch die 
den Schülern gestellten gestellten Aufgaben nicht nur mit den 
Individuen wechseln, sondern auch mit deu Veränderungen des 
einzelnen selbst gleichen Schritt halten, soll anders der Unter* 
rieht vollständig dem Prinzip der grössten Leistung entsprechen 
und demgemäss Freude bereiten. Nun ist es zunächst ciumal 
klar, dass es äusaerst schwierig sein muss, immer auch nur an- 
nähernd die Menge von geistiger Kraft zu bestimmen, die der 
Zögling disponibel hat, und danach das Mess der Anforderungen 
festzustellen. Allein man kann ja liier experimental verfahren 
und ein gewisses Maas von Kraft voraussetzen; operirt man 
demgemäss, so hat man an deu Erscheinungen der Freude, der 
Langweile, Unruhe, Ermüdung die besten Anhaltspunkte, um 
zu beurteilen, ob man das richtige Verhältnis zwischen vor- 
handener Geisteskraft und Thätigkeitsauforderung getroffen habe. 
Fortwährende Uebung würde auch hier einen hohen Grad von 
Sicherheit zu erreichen gestatten. Demgemäss ist es z. B. ge- 
wiss richtig, wenn Graf Pfeil 1 ) verlangt, man solle bei eiuem 
Schüler, der das Bass von Aufmerksamkeit, das zur Bewältigung 
des ursprünglich angesetzton Pensums nötig ist, nicht aufzu- 
bringen vermag, nicht mit Gewalt die Aufmerksamkeit zu er- 
zwingen suchen, sondern in den Anforderungen so weit zurück- 
geben, selbst bis auf ein Minimum von Zeit, bis das Verlangte 
der vorhandnen Kraft entspreche. Für die, bei denen nicht 
die Kraft mangelt, die im Gegenteil mehr als nötig haben und 
deshalb ihrer Aufmerksamkeit eine unerwünschte Richtung geben, 
wäre daon das entgegengesetzte Mittel am Platze, nämlich die 
Anforderungen so lange zu steigern, bis alle Kraft beschäftigt 
ist. Allein, wie sich von selbst versteht, ist dies nur möglich, 
wenn jeder Schüler einzeln unterrichtet wird. Bekanntlich ist 
dies ein sehr seltner Fall; bei dem Masseuunterricht aber kann 
nie den Forderungen unsers Prinzips vollständig entsprochen 
werden. Eine gewisse Anzahl von Schülern einer Klasse kann 
dem Unterricht in einem bestimmten Fach von vornherein nicht 
folgen, weil sie entweder trotz nicht vollständig genügender 
Leistungen versetzt worden ziod oder weil dies geschehen ist 
in anbetracht dessen, dass sie durch bessere Leistungen in einem 
andern Fach die ungenügenden in diesem aufwiegen konnten. 
Solche geben es bald auf, sich ansustrengen und versinken ent- 
weder in ein dumpfes Hinbrüten oder versuchen auch wohl 
durch Beschäftigungen in andrer Richtung ihrem Thütigkeits- 
trieb Genüge zu leisten. Manche schliessen sich aus dem ent- 
gegengesetzten Grunde diesen an, denn sie werden, weil der 
Unterrichtegegenstand für sie zu leicht ist, nicht vollständig 
beschäftigt und langweilen sich. Die meisten, für die im grossen 
und ganzen das Pensum angemessen ist, sohwankeo, weil doch 
nur vorübergehend einmal eine genaue Angemessenheit eintritt, 
hin und her zwischen Perioden voll Eifers und solchen, wo sie 
nur gewohnheitsmäeaig die Eiuwirkungen des Unterrichts über 
sich ergehen lassen. So sind es denn schliesslich indirekte Be- 
weggründe, Regungen des Ehrgeizes, die Hoffnung auf Belohnung 
und die Furcht vor Strafe, die au Stelle des unmittelbaren In- j 
leresses die gewünschte Thätigkeit hervorrufen müssen, ebenso 
wie die wahre Freude am Unterricht ersetzt wird durch Be- . 

•) Eint! Beiträge zur Erziehung im Hause. S. 16. 



friediguog des Ehrgeizes und durch das Vergnügen darüber, 
eine Belohnung erhalten zu habeu oder einer Strafe entgangen 
zu sein: alles gesundheitsschädliche Surrogatei 

Der Massenunterricht wirkt nun nicht nur, indem er ein 
vollständiges Eingehen auf die Individualität unmöglich macht, 
negativ schädlich ein, sondern er führt ancb positive Nachteile 
mit sich, nämlich durch die Einwirkung der Schüler aufeinander. 
Man führt als Vorzug des Massenuuterrichts an, dass träge und 
nachlässige 8chüler, wenn sie in bessrer Umgebung sich befinden, 
teils unwillkürlich, teils vom Ehrgeiz getrieben, mehr Eifer be- 
kommen und dann auch mit mehr Erfolg am Unterricht teil- 
nehmen. Allein diee gilt uur von solchen, die aus Mutlosigkeit 
oder weil sie gewohnt waren, ihre Kräfte in andern Richtungen 
zu bethatigen, sich träge erwiesen, deneu aber die nötigen An- 
lagen nicht maDgeln. Für die Unbeanlagten dagegen, die unter 
den Zurückbleibenden doch immer die gröasre Zahl bilden, gilt 
es nicht; denn was hilft es, wenn man einen Dummen zwischen 
zwei Gescheite setzt? Gescheiter wird er dadurch nicht. Er 
giebt sich wohl möglichst viel Mühe, angestachelt durch das 
Beispiel der Nachbarn, ruiuirt sich aber vielleicht seioe ganze 
Zukunft durch solchen .Raubbau“ auf dem magern Felde seiner 
Begabung. Ausserdem steht diesem Vorteil dos Massenunter- 
richtes durch Einwirkung des guten Beispiels der Nachteil durch 
Einwirkung des schlechten gegenüber, und es fragt sich sehr, 
welcher Einfluss der überwiegende ist. Dass der Nachbar spielt, 
ist sehr oft den Umsitzenden interessanter, als da«, was im 
Unterrichte gerade vorkommt; und so ist die Unaufmerksamkeit 
häufig nicht Mangel an der Thätigkeit aufzumerhen, sondern 
falsch gerichtete Aufmerksamkeit. 

Auoh sonst sind die Einwirkungen der Schüler aufeinander 
meist von der Art, dass sie ein Zustandekommen der Freude 
am Unterricht sehr erschweren. Durch das Zusammensein werden 
gewisse soziale Eigenschaften unter den Schülern entwickelt und 
so auch eine Moral ausgebildet, deren Vorschriften entsprechend 
der niedern Entwicklungsstufe, auf der das Kind noch steht, 
mit denen der Moral der Erwachsneu nicht übereinstimmen. Wie 
bei vielen wilden Völkern die Beraubung eines dem eignen 
Stamme Angehörigen für ein Verbrechen, die an einem Fremd- 
ling ausgeführte dagegen für eine Hcldenthat gilt, wie noch der 
Grieche des Altertums den Begriff dos Unrechts, auf dis .Bar- 
baren" angewendet, in viel engre Grenzen einschloss, so ist auch 
nach der Hchüioi moral dem nicht der Schülergemeinde Ange- 
hörenden, also dem Lehrer gegenüber vieles erlaubt, was sonst 
streng geahndet wird. Wo Kat man je gehört, dass ein Schüler, 
der seinen Lehrer in Schulangelegenheiteu betrogen hat, deshalb 
von seinen Mitschülern schlecht behandelt worden sei? — Be- 
wunderung zollt man ihm. Dass dagegen einer verfolgt wird, 
der einen Mitschüler nicht unterstützt hat, weun dies auch nur 
in betrügerischer Weise möglich war, ist eine alltägliche Er- 
scheinung. 8o beherrschen die vpn den Wortführern des SchUler- 
volkes aufgestellten und mit den jugendlichen Gemütern sehr 
einleuchtenden Gründen unterstützten Ansichten die ganze Maase. 
Ich bemerke ausdrücklich, dass ich hier durchaus nicht beab- 
sichtige, diese Verhältnisse vom ethischen Gesichtspunkte aoa 
zu beurteilen, sondern dass es mir hier nur auf die Darlegung' 
ihres Beitrags zur Verhinderung der Freude am Unterricht an- 
komrat, wie ich ja hier überhaupt nur den gemeinsamen Unter- 
richt nicht die gemeinsame Erziehung bespreche. 

Was nun das Abscbreiben, Vorsagen, die Unselbständigkeit 
in Bearbeitung der häuslichen Aufgaben betrifft, so ist deren 
Einfluss offenbar; entweder werden diese Täuschungen entdeckt 
und geben dann zu Strafen Veranlassung, oder sie bleiben un- 
bemerkt und vereiteln die Bemühungen des Lehrers, die Schüler 
zur Selbstthätigkeit aozuregeu; denn nur diese kann Freude 
bereiten. Znr Selbstthätigkeit werden aber die von andern 
unterstützten Schüler von Tag zu Tag unfähiger. Ferner wer- 
den vielerlei Unarten, wozu der einzelne nicht den Mut hat 
oder woran er vielleicht nicht einmal denken würde, in Gesell- 
schaft häufig versucht. Deo Lehrer zu ärgern, was im Einael- 
verkehr kaum jemals Reiz hat, wird so für gar manchen zum 
Genuss; damit ist aber der Genuss am Unterricht unverträglich. 
Aach der falsche Ehrgeiz mit seinem Gefolge übler, den Charak- 
ter verderbender Handlungen, ist ein kaum je ausbleibender 
Begleiter der gemeinsamen Unterweisung. 

Aus allem geht hervor, dass der Masseuunterricht es uo- 
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möglich macht, dem Prinzip der grössten Leistung, von dessen 
Erfüllung die Freude abhängt, vollständig zu entsprochen. Ist 
damit also die Untersuchung beendigt? Muss man die Erzielung 
der Freude am Unterricht als unerreichbares Ideal aufgeben? 

Man muss wohl auf die jedesmalige Erzielung der grössten, 
aber damit noch nicht aller Freude verzichten; denn wenn man 
dem genannten Prinzip auch nicht vollständig entsprechen kann, 
so ist man doch im stände, ihm teilweise Genüge zu leisten 
und so wenigstens geriugre Grade von Freude zu erreichen. 
Vor allem drei günstige Umstände ermöglichen es. 

Erstens nämlich ist zwar kein Mensch dem andern voll- 
ständig gleich; immerhin sind sie sich aber ähnlich und wenn 
tis auf gleicher geistiger Entwicklungsstufe stehen, sogar in 
ziemlich hohem Grade ähnlich. Wenn man also nur solche, die 
die ungefähr auf gleicher geistiger Entwicklungsstufe stehet», in 
einer Klasse Zusammenkommen lässt, so werden auch die Ein- 
wirkungen des Unterrichts auf die einzelnen Schüler nicht unbe- 
dealende Aeholichkeit zeigen. 

Zweitens besitzt jeder Mensch und zumal der noch nicht 
fertig auagebildete das Vermögen der Anpassung. Es fällt im 
allgemeinen nicht schwer, vorübergehend, also für kurze Zeit, 
eine über das gewöhnliche Mass hinausgehende Produktion von 
Kraft hervorzurufen oder die vorhandnen Kräfte in einer unge- 
wohnten Richtung sioh bethätigen zu lassen. 

Was endlich den dritten günstigen Umstand anlangt, so 
wird dieser vielleicht am deutlichsten, wenn zuvor die ent- 
sprechenden Verhältnisse, wie sie sich auf dem Gebiete der 
Aesthetik finden, angeführt werden. Es ist eine ganz gewöhn- 
liche Erscheinung, dass bedeutende Kunstwerke Leute der ver- 
schiedensten Bildungsstufen entzücken, und zweiteis, dass sie 
ihre Anziehungskraft Jahrhunderte hindurch bewahren. Wie 
verträgt eich das mit der oben in Verfolgung des Prinzips der 
grössten Leistung aufgestellten ästhetischen Theorie? 

Die« erklärt sich auf folgende Weise. .Gerade die be- 
deutendsten Kunstwerke sind bis ius einzelne durchgearbeitet. 
Bei oberflächlicher Auffassung kann daher schon durch das 
lsicht Aufzufaasende, sei dies nun der Aufbau des ganzen oder 
sei e« eine Reihe von Einzelheiten, das höchste Wohlgefallen 
erzeugt werden, während das höher gebildete Auffassungsver- 
mögen durch die von dum weniger gebildeten nicht bemerkten 
Feinheiten und höheren Einheits bezöge befriedigt wird. Ebenso 
bst man" — dies gilt für den zweiten Punkt — .bei der 
ersten Auffassung mit der Bewältigung der Hauptsache gwnug 
so thun und es bleibt deshalb noch Stoff genug für wieder- 
holte Betrachtungen, durch die man immer mehr die Mannig- 
faltigkeit im einzelnen und dessen geistreiche Verknüpfung zu 
einem Ganzen kennen lernt." l ) 

Ganz ähnlich, wie mit Kunstwerken verhält es sich nun 
such mit vielen Erzeugnissen des wissenschaftlichen Denkens. 
8ie befriedigen verschieden hoch gestellte Ansprüche, wenn ein- 
mal die Hauptsache leicht verständlich dargelegt wird, daurben 
aber noch Ausführungen und Erweiterungen schwierigerer Art 
gegeben werden. So kann auch der Vortrag des Unterrichts- 
stoffes, indem er sich nach den Kräften der Minderbegabten 
richtet, doch durch dazwischen eiugest reute Andeutungen, durch 
Hinweisung auf damit zusammenhängende Probleme und kleinre 
Exkurse in höhere Kegionen auch Gcistesstärkereu genügende 
Beschäftigung und Anregung zum Nachdenken gewähren. Lassen 
sieh also beim Vortrag des Unterrichtsstoffes die verschieduen 
Stufen der aufnehmenden Kraft, der Rezeptivität, berücksich- 
tigen, so ist dios in noch höherem Grade bei der weitern Ver- 
arbeitung des Unterrichtsstoffes durch die schaffende, die pro- 
duktive Kraft möglich, indem nämlich Aufgaben gegeben 
werden, bei denen entsprechend den verschiednen 8tufen dieser 
Kraft verechiedne Lösungen vorgesehen sind. Bei Aufsätzen ist 
dies ja eine alte Praxis, die allerdings vielfach in dem Bestre- 
ben, den Aufsatz zu einer nur allzu gründlich vorbereiteten 
Reproduktion zu machen, verlassen worden ist. 

Es ist demnach auch im Massenunterricht einigermassen 
möglich, die Individualität zu berücksichtigen und somit Freude 
zu erzielen, natürlich um so eher, je kleiner die Schülerzuhl ist. 
Ja es ist schliesslich noch zu bemerken, dass unter besonders 
günstigen Umständen der gemeinsame Unterricht in sehr kleinem 

*) 8. meine oben angeführte Abhandlung S. 426. 



Kreise lustvoller sein kann, als der Einzelunterricht. Sind näm- 
lich nur drei oder vier Schüler zusammen, die sich an Kraft 
so ziemlich gewachsen sind, so wird durch die Unterschiede io 
deren spezieller Beanlagung die Behandlung des Unterrichts- 
stoffes für jeden einzelnen interessanter, vorausgesetzt, dass ihre 
Selbstthätigkeit so viel wie nur irgend möglich iu Anspruch 
genommen wird. Die Gedanken des einen regen die andern 
zum Widerspruch oder zur Erweiterung au; fasst jener eine 
bestimmte Aufgabe in der seiner Begabung entsprechenden Weise 
an, so thnu diese das Gleiche io ihrer Weise und der Austausch 
des jedem Eigentümlichen bringt eine entsprechende Erweiterung 
des geistigen Horizonts aller mit sich. Die Abwechslung aber 
und die grossre Reichhaltigkeit erhöhen den Genuas, während 
| doch die Nachteile des gemeinsamen Unterrichts kaum je her- 
vortreten können, denn die Pausen, die in der Thätigkeit eines 
jedeu eintreten müssen, da nicht immer alle zugleich beschäftigt 
werden können, sind bei einer solch geringen Zahl so kurz, 
dass sie wohl zu relativer Erholung dienen können, nicht aber 
Langeweile und Zerstreutheit bervorrufen. 

Immerhin ist in der Regel der Einzelunterricht geeigneter, 
Freude zu erwecken, und man sollte deshalb nicht so ohne 
weit res sich mit den gegenwärtig bestehenden Verhältnissen zu- 
frieden geben, vielmehr in Erwägung ziehen, ob nicht dem 
Einzelunterricht oder wenigstens dem Unterricht kleinrer, gut 
hnrmonirender Gruppen voo Schülern in unserm Schulorganismus 
eine Stätte gewährt werden könne. Einzelunterricht und ge- 
meinschaftliche Erziehung schliessen sich ja nicht aus; der Vor- 
teile dieser letztren geht man also damit keineswegs verlustig. 
Da ferner im Einzelunterricht, abgesehen davon, dass er quali- 
tativ günstigere Resultate erzielt, der einzelne Schüler quanti- 
tativ dasselbe in viel kürzror Zeit lernt, als wenn er in einer 
grossen Klasse sitzt, so bleibt ihm dabei viel mehr Zeit zu 
audern Thätigkeiten, z. B. zu körperlichen Uebungen. Das viele 
Sitzen in schlechter Luft würde dadurch also ganz wesentlich 
eingeschränkt. Für den Lehrer ist der Einzelunterricht weniger 
aufreibend und es könnte ihm deshalb darin ein grössror Zeit- 
aufwand zugemutet werden. In der Praxis ist man ja in diesem 
Puukt schon weiter, als in der Theorie; es hat immer Lehrer 
gegeben, die gern einen Teil ihrer freien Zeit opferten, um 
Schülern, die entweder ganz freiwillig oder einem gewissen 
freundschaftlichen Zwange folgend zu ihnen kamen, schwierigere 
Partien des Unterrichtsstoffes noch einmal besonders zu erklären, 
ihnen bei der Vervollständigung lückenhafter Kenntnisse zu 
helfen und dergl. mehr. 

8elbst wenn nun aber der Massenunterricht dorch den 
Einzelunterricht, bezw. in den dazu geeigneten Fällen durch 
gemeinsamen Unterricht im engsten Kreise ersetzt wird — 
manche haben ja die Mittel, das eine oder das andre durchzu- 
führen — , so sind damit doch noch keineswegs alle Hindernisse, 
die der Ersielung eines frendebringenden Unterrichts entgegen- 
treten, beseitigt. Wir wenden uns deshalb jetzt zu der Er- 
örterung eines weitern ungünstigen Umstandes. 

Selbst angenommen, dass der planmäseige Unterricht schon 
mit den ersten Lebenstagen des Kindes begänue, dass er alle 
Thätigkeiten regelte und also nicht bloss auf bestimmte Unter- 
richtsstunden beschränkt wäre, sondern die ganze Zeit umfasste, 
so würde er doch iu vielen Fällen mit den vererbten Anlagen 
in Konflikt geraten; manche Thätigkeit, für die eiue gute Dis- 
position vorhanden ist und für die deshalb auch viel Kraft ent- 
wickelt werden könnte, wird gar nicht oder nicht in dem der 
Anluge entsprechenden Masse gepflegt, und bei andern Thätig- 
keiten ist es wieder umgekehrt; denn der Unterrichtsstoff ist 
ja kein beliebiger, sondern er ist ganz bestimmt durch unsre 
gegenwärtigen Kulturverhältnisse gegeben. Es müssen gewisser- 
massen alle Menschen, so verschieden sie auch sonst sein mögen, 
anfangs denselben Beruf wählen: den des Schülers. Und wenn 
Auch diese Berufsart wieder in mehrere Berufearten zerfällt (in 
die des Gymnasiasten, des Realschülers, des Volksschülers etc.), 
so ist doch die Mannigfaltigkeit der Beanlagung der Individuen 
unendlich viel grösser, als die der bestehenden Schulkategorien. 

Nun trifft aber die eben gemachte Voraussetzung eines so 
tiefen Eingreifens des Unterrichts Dicht entfernt zu. Die Kinder 
werden der Schule übergeben, wenn sie schon ein ganz beträcht- 
liches Stück ihrer Entwicklung hinter sich haben. Vererbte 
; Anlagen konuten sieb da in hohem Masse ausbilden; durch den 
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Einfluss der Umgebung, in der das Kind aufgewachsen ist, haben 
mancherlei Thätigkeitsrichtungen einen Vorzug erhalten und nun 
nimmt die Schule nur eine geringe Zeit für sich in Anspruch, 
die alten Einflüsse wirken also noch fort, wenn auch geschwächt. 
Wie vieles von dem kann der Schulunterricht gar nicht ge* 
brauchen, wie vieles muss er verlangen, was den Neigungen des 
Kindes widerstrebt! Der Unterricht kann daher formell schon 
sehr hohen Ansprüchen genügen und doch wegen der Beschaffen- 
heit der zu behandelnden Materie nicht im stände sein, bei dem 
Schüler Freude zu erwecken. 

Leider kommen noch einige Verhältnisse hinzu, um den 
Uebelstand zu verschärfen. (Fortsetzung folgt.) 

Noch einmal die Lehrbücherfrage an den Mittel- 
schulen. 

Es scheint sich allmählich die Erkenntnis Bahn zu brechen, 
dass manche Einrichtungen der modernen Schule nicht zum Heile 
führen, nnd dass man deshalb zu den bewährten pädagogischen 
Grundsätzen der ältern Zeit zurückkehren müsse. Von dieser 
Anschauung geht auch der neueste Erlass des grösst). Oberschal- 
rates aus, der Lesebücher mit deutschen Uebungsbeispielen für 
den lateinischen Unterricht nur in Sexta und Quinta, für den 
griechischen Unterricht nur in Unter- und Obertertia zulässt, 
für die übrigen Klassen aber ausschliesst 

Die alte Schule, aus welcher jene Männer hervorgingen, 
die sich mit Gewandtheit und Sicherheit mündlich und schrift- 
lich in lateinischer Sprache auazudrücken verstanden und noch 
im hohen Alter ohne Schwierigkeit die griechischen Schriftsteller 
lasen, sie kannte die deutschen Uehungsbücher nicht. Man l>e- 
nützte den Schriftsteller, der gerade gelesen wurde, als Mittel- 
punkt des sprachlichen Unterrichtes, indem man Inhalt, Wort- 
schatz und Ausdrucksweise desselben zur Einübung der syntak- 
tischen und stilistischen Kegeln verwendete. Dass diese Methode 
noch in den ersten Jahrzehnten unsere Jahrhunderts in Uebung 
war, beweist u. a. die damals vielfach verbreitete lateinische 
Grammatik von Bröder, die keine deutschen Uebungsbeispiele 
enthielt. 

Es war früher selbstverständlich, dass jeder Lehrer nicht 
nur die «Zeit, sondern auch die Fähigkeit* besass, aus den eben 
mit den Schülern gelegnen Kapiteln des Nepos oder Cäsar die 
deutschen Sätze zu gewinnen, an denen er z. 6. den Gebrauch 
des Accusativus cum Infinitivo oder der Partizipien einübte. 
„Die Eltern, die Lehrer der nachfolgenden Klassen, der Schul- 
vorstand und das Inepektorat oder die Schulbehörde* zeigten 
Bich aber alle so verständig, auf jede Kontrolle jener Sätze zu 
verzichten und begnügten sich lediglich damit, dass die Schüler 
die grammatischen Kegeln anzuwenden verstanden, was sie ja 
zu jeder Zeit untersuchen konnten. 

Von jener höchst einfachen und naturgemassen Unterrichts- 
weise wurde erst iu den Jahren abgegangen, in welchen der 
Unterricht nach sprachphilosophischen Grundsätzen erteilt wurde 
und die Schüler zu quälen anfing. Da kamen die deutschen 
Uebungshiicher auf und trennten den Unterricht iu zwei Gebiete, 
in das Uebersetzen des Schriftstellers und in da« des Uebungs- 
bnebes, die weder nach Inhalt, noch nach Wortschatz in irgend 
welcher Verbindung standen. So schliesst sieb nicht eine einzige 
Aufgabe der vielgebrauchten „Anleitung zum Lateinschreiben* 
von Krebs oder Süpfle oder der „stilistischen Aufgaben* des 
letztem an bestimmte in einigen Lehrstunden zu bewältigende 
Kapitel eines lateinischen Schriftstellers au. Alle haben andern 
Stoff, fordern andern Wörtervorrat nnd andre Redewendungen - 
An demselben Missstande müssen naturgemäss alle Uebungs- 
bücher mehr oder weniger leiden, da sie für ideale Klassen ge- 
schrieben sind, die in Wirklichkeit nicht existiren. In jedem 
Jahre iat ja die 8tellong der Lektüre zum grammatischen Pen- 
sum eine andre, nnd jeder Jahrgang von Schülern hat andre 
Bedürfnisse, die der Verfasser dos Lesebuches unmöglich ken- 
nen kann. 

Bei dem Mangel einer lebendigen Verbindung zwischen ' 
Grammatik und Schriftsteller konnte von einem genaueren Be- 
kanntworden mit letztens keine Rede sein, wohl aber erwuchs ! 
aus dem Gebrauche des Uebungsbuches eine schwere Belastung 
der Schüler, und vielen, die in den 40er und 50er Jahren ein . 



badisches Gymnasium besuchten, sind die „Süpfleparagraphen* 
noch jetzt in unangenehmster Erinnerung, obwohl sie sich sonder 
Zagen den Gebrauch eines jener von Geschlecht zu Geschlecht 
vererbten, ehrwürdigen Uebersetzungshefte gestatteten. 

In jener Zeit gab es allerdings Schulen, in die sich kein 
Uebuogsbeispiel wagen durfte, das nicht dem amtlich eingeführ- 
ten Uebuugsbuch von Feld- oder Waldbansch entnommen und 
nicht vom grossh. Oberstudienrat abgestempelt war. Hatte dann 
der Lehrer die vorgeschriebnen Paragraphen übersetzen lassen, 
so konnte er mit dem beruhigenden Gefühle der Pflichterfüllung 
das Buch zuklappen, mochten seiue Schüler zur richtigen An- 
wendung der behandelten Regeln durchgcdrungun sein oder nicht. 

Die Verachtung der alten, vernünftigen und, wie man 
glauben sollte, selbstverständlichen Methode zeitigte auch solche 
Früchte, dass einsichtige Schulmänner schon längst die Wert- 
losigkeit der Uebersetzungsbücher erkannten. Köchly nannte 
sie nie anders, als den „Ruin des lateinischen Unterrichts* und 
es fanden sich glücklicherweise schon lange inländische Gym- 
nasialdirektoren und Lehrer, die der Ueberzeugung waren, der 
Lehrer müsse das Lesebnch der Schüler sein, und nach dieser 
Ueberzeugung zum grössteu Nutzen der Schule handelten. 

Der Ausschluss der Uehungsbücher von dem altsprachlichen 
Unterrichte führt auch noch auf die andre Eigentümlichkeit der 
alten Schule zurück, hauptsächlich durch das Ohr zu unterrich- 
ten und im lebendigen Worte des Lehrers, nicht im toteu Buch- 
staben des Buches die Kraft zu sehen, welche Verstand und 
Gedächtnis der Schüler ergreift. Wird es denn ein Schaden 
sein, wenn die Schule aufhört, den „Zusammenhang mit dem 
Hause* zu haben, dass sie die Abhöianstalt für dasjenige ist, 
was sich der „arme* Knabe unter dem tlirnnenfeuchten Bei- 
stands von Mutter und Tante mühsam eintrichterte? Sollen 
unsre Schüler nicht endlich wieder in Auffassungskraft und Ge- 
dächtnis erstarken, dass sie die für Grammatik und Stilistik 
nötigen Sätze ohne die Krücke des Uebungsbuches frei über- 
setzen können? Man hat früher auch das lebendige Wort des 
Lehrers, das Auge und Ohr der Schüler auf ihn richtet, für 
das beste Mittel angesehen, die Aufmerksamkeit zu erregen und 
zu erhalten. Wer schon wahrgenommen hat, wie sich die Schü- 
ler in grösseru Klassen beim Uebersetzen aus dem Uebungs- 
buebo „bequem gesellig gehen Issseu* können, der wird der 
ältern Praxis den Vorzug geben müssen. 

Die alte Zeit hat mit ihrer Methode auch die Uehcrbürdung 
insbesondre der schwächeru Schäler vermieden. Wenn die Schü- 
ler etwa das 1. Buch in Cäsars „gallischem Kriege* lasen und 
die Heldengestalt Ariovists ihre Seele erfüllte, waren sie nicht 
genötigt, überdies „den Stimmungen und Launen eines beliebigen 
Uebungsbuches preisgegoben*, die Wörter und Phraseu eines 
tiefsinnigen Lescstückes über „die Elephanten in Afrika und 
Indien* auswendig zu lernen. Nach der Mahnung des Altmeisters 
Horaz „Vos exemplaria Graeca Nocturna verdate manu, versate 
diurna!* erkannte die alte Zeit die wahre Repetition darin, 
dass die Schüler den gelesnen Schriftsteller wiederholten und 
sich in 8pracbe und Inhalt desselben einlebten. 

Es ist nicht einzusehen, wie Bich durch die Abschaffung 
der Uehungsbücher, d. h. durch die Rückkehr zur ulten Methode, 
besondre Missstände ergeben sollten. Der Lehrer z. B. kann 
jeder Zeit die Uebungsbeispiele wiederholen, wenn er nicht etwa 
seine Aufzeichnungen auf dem Gang zur Schale verloren haben 
sollte. Auch dem besorgten Vater, der mit der Schule „Zu- 
sammenhängen* und seinem Sekundaner oder Primaner nach- 
helfen will, wird es nicht benommen, etwa die „Palnestra Cicero- 
tiiaua* oder die „Progymnasmata* von Seyffert mit Erfolg zu 
diesem Zwecke zu benützen. An solchen Büchern wird es in 
„unserm tintenklecksenden Säkulo* nie mangeln. Wer aber 
weise, wie viel Geld an Schulbüchern verdient wird, und wie 
sich mancher „Verfasser* namhaft Staat »papicre „crübungsbuchte*, 
der stellt über diese gedruckten Beispielsammiimgen von „aner- 
kannten Schulmännern, die von andern Fachmännern auf ihren 
Wert geprüft und kontrollirt wurden', eigentümliche Betrach- 
tungen an. 8ie gipfeln nicht selten angesichts der endlosen 
netten Auflagen, die den Gebrauch der frühem unmöglich machen, 
aber nm keinen Pfifferling besser sind, in der Gedankenblüte, 
dass die ganze Uebungsbuchfabrikation ein lukratives Geschäft 
sei. Man mag auch fernerhin für den Vorbereitungsunterricht 
solche Uehungsbücher benützen, die 8chule thut in Sexta und 
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Quint«, beziehungsweise in Unter- und Obertertia das nämliche. 
Aber selbst .Leute, d. h. Lehrer, die jeder pädagogischen Be- 
gabung ermangeln", werden xufrieden sein, wenn der iu ihre 
Anstalt eintretende Knabe ut cum coniunctivo setzt. 8ie werden 
nicht untersuchen, ob er seine Kunst dem Uebungabucho des 
Dr. Pöckelmeyer oder dem des Dr. Pöckelmüller verdankt. 

So kann man sich denn nur freuen, dass in der Abschaffung 
der Uebungabücher der .gesunde ifenacheuversland* über .Theo- 
rien, die einer viel hundertjährigen Erfahrung ins Gesicht schla- 
gen", .den Sieg davon trägt", und dass man zu einer Methode 
zurückkehrt, bei der sich Schüler, .Gymnasialdirektoren und 
Pädagogen gewöhnlichen Schlages" seit den Zeiten des am jungen 
Horas tbätigen Herrn Dr. Orbilioa .8chlaghart" wohl befunden 
haben. Hoffentlich wird die Kammer dem Urheber einer Reak- 
tion, welche die Kinder und die Kasse des . Elternhauses* ent- 
lastet, .dereinst" ihren Dank mussprechen. (Bad. Beob.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

+- PreuaaeH. (Ersatz daa Griechischen.! Einige Gymnasien 
hatten bisher das Hecht, auch solchen Schülern, die vom Griechischen 
dispensirt waren, das Zeugnis für den einjährigen Militärdienst aus- 
nwtellen. Neuerdings sind die Bedingungen für diese Schäler wie 
folgt festgesetzt worden: Der Ersatzunterricbt hat an derselben Stelle 
des Lehrgangs zu beginnen, an welcher der Unterricht im Griechi- 
schen antüngt. und sich auf die gleiche Zahl von Lehrstunden zu 
•'»trecken, welche für den griechischen Unterricht festgestellt sind. 
Notwendiger Gegenstand des Krsatiunterrichtes ist die englische 
Sprache. Als Lehrziel ist zu verfolgen, dass die vom Griechischen 
digpensirten Schüler behuls Erwerbung der Militftrberechtigung das- 
jenige Maas des Wissens und Könnens in der englischen Sprache nach- 
iuweisen haben, welches von den Schülern der Realgymnasien an der 
gleichen Stelle des Lehrkurae*. d. h. bei der Versetzung nach Ober- 
•ekunda erfordert wird. Zugleich hat das Reichsamt des Innern be- 
stimmt, da«a von jetzt (April 1883) ab den vom Griechischen befreiten 
SehQlern nicht mehr ein zweifacher Weg der Erwerbung des Militär- 
seagniases zur Wahl gestellt wird, nämlich entweder zweijähriger 
Besuch der Sekunda oder Ablegung einer Prüfung nach einjährigem 
Aufenthalt« in dieser Klasse, sondern ausschliesslich der letztere. 
Durch diese Prüfung ist festzustellen, dass die vom Griechischen be- 
freiten Schüler nicht nur in den übrigen obligatorischen Üymnaaial- 
Lehrgegenständen das Pensum des ersten Jahreskorsus der Sekunda 
sich genügend angeeignet, sondern auch des dem Ematzunte nicht 
gestellten Lehraufgaben entsprochen haben. 

— Berlin. (Lehrerpenaions-Gesetz.) Die in den liberalen 
Blättern auftauchende Nachricht, dass in dem Kultusministerium vor- 
bereitende Schritte unternommen werden, um dem Landtage im Herbst 
ein neues Lehrerpensions-Gcsetz vorzulegen, wird zwar aus .zuverläs- 
siger Quelle* kommend bezeichnet, lässt sich aber, wie die Börsen- 
jcitong meint, schon auf den ersten Blick als sehr problematisch er- 
kennen. Denn einerseits entbehrt Preussen bisher einer gesetzlichen 
Regelung der Pensionen der Volksschultehrer überhaupt noch, so dass 
von einem neuen Geseire über diese Materie nicht wohl die Hede 
mn kann. Andererseits ist aus den Mitteilungen des Herrn Kultus- 
ministers bei Beratung des Antrags Bennigsen bekannt, dass, wie wir 
bereits vor Monaten meldeten, die Vorbereitungen für ein besondere« 
Elementar* chullehrer- Pensionsgesetz bereits vor Jahresfrist im Kultus- 
ministerium getroffen waren, me alsbaldige Verwirklichung des Planes 
aber an dem Mangel der erforderlichen finanziellen Mittel scheiterte. 
Seitdem ist bekanntlich die Hinauslösung dieser Frage aus dem Käh- 
men der allgemeinen Schuldotations- Gesetzgebung wesentlich aus dem 
Grunde aufgegeben worden, weil die betreffende in der Thronrede 
bei Eröffnung des Landtags bereits angekündigte Vorlage sobald als 
möglich, thunlichst in der nächsten Session, dem Landtage vorgelegt 
«erden soll. Darüber, dass in dieser Beziehung andere Entschlüsse 
gefasst sein sollten, liegen Anzeichen irgend welcher Art nicht vor. 
vielmehr hat der Herr Finanzminister bei der Beratung des Steuer- 
gesetzes am 16. v. M. im Herrenhaus« noch mit dem vollsten Nach- 
druck auf jene gesetzgeberischen Pläne auf dem Gebiete der Volks- 
schule Bezug genommen. Auch ist es durchaus unwahrscheinlich, 
dass die Staatsregierung sich durch die in der Frage liegenden Po- 
pularitätamomente sollte bewegen lassen, von ihren wohlerwogenen 
im Zusammenhänge mit der Durchführung der Reichssteuerreform 
Hegenden Plänen einen der wesentlichsten Teile vorwegzunehmen und 
•o die Schwierigkeiten für die Verwirklichung des Restes noch zu 
steigern. 

*= Berlin. (Verfügung, betreffend den Ueberg&ng von 
einer Schulkategorie zur andern.) Neuerlich ist in Anknüpfung 
an eine frühere, die gegenwärtig geltenden Lehrpläne der Gymnasien 
and Realgymnasien (bezw. Pragymnasien und Realprogymnaaien) be- 
treffende Verfügung bezüglich des U Überganges von einer Kategorie 
deT Schalen zur andern des Näheren bestimmt worden, dass da* von ' 
rinem Realgymnasium ausgestellte Abgangszeugnis zur Aufnahme in 
die entsprechende Klasse eines Gymnasiums bis zur Versetzung nach 
Untertertia einschliesslich berechtigt, sofern in dem Urteile Über die 
Kenntnisse und Leistungen im Lateinischen das Prädikat .gemügend* 



ohne irgend welche Beschränkung gegeben ist. Andererseits berech- 
tigt bis zur Versetzung nach Untertertia einschliesslich das von einem 
Gymnasium ausgestellt« Abgangszeugnis zur Aufnahme in die ent- 
sprechende Klasse eines Realgymnasiums, sofern in dem Urteile über 
die Kenntnisse und Leistungen im Französischen und im Rechnen 
(bezw. in der Mathematik) das Prädikat .genügend* ohne irgend 
, welche Einschränkung gegeben ist Dieselben Bestimmungen finden 
ouf die Abgangszeugnisse der Progymnusien und der Realprogymnasien 
j unveränderte Anwendung. 

(?) Berlin. (Die Zulassung zum Studium des Maschinen- 
baufacha.) Während die Zulassung zum Studium des Staatsbau- 
fachs die bestandene Reifeprüfung eines Gymnasiums oder einer Real- 
schule zur Voraussetzung hat galt für die Studirenden des Maschinen- 
faebs bis jetzt die Ausnahmebestimmung, das« die KntJassnngspiutung 
bei den nach dem Reorganisationsplane vom 31. März 1870 einge- 
richteten Gewerbeschulen sowie bei einigen durch besondere Ver- 
fügung hierzu berechtigten Schulen den ersterwähnten Reifeprüfungen 
bis auf weiteres noch gleichgestellt sein solle. Der Minister der 
öffentlichen Arbeiten hat nunmehr im Einvernehmen mit dem Minister 
der geistlichen u. s. w. Angelegenheiten diese bisher gestattete Aus- 
nahme mit der Massnahme aufgehoben, dass dieselbe nur noch auf 
diejenigen Reifezeugnisse Anwendung finden darf, welche bis Ostern 
des laufenden Jahres erworben sind. Damit sind die Vorschriften für 
die Vorbildung und Prüfung der Maschinenbeamten mit den für die 
Baubramten geltenden Bestimmungen in die schon längst gewünschte 
Uebereinstimmung gebracht. 

* Berlin. (Der obligatorische Unterricht, die neue Ord- 
nung der Entlassungsprüfung an Gymnasien, das Relikten- 
gesetz.) Der Unterrichttfminister hat sämtlichen Regierungsbehörden 
des Landes das kammergerichtliche massgebende Erkenntnis mitgeteilt, 
dass der für die Kinder aller preußischen Staatsangehörigen obliga- 
torische Schulunterricht denselben nur in einer preußischen Schule 
zuteil werden soll Die Mitteilung des erwähnten Urteils ist .mit 
Rücksicht auf dessen grundsätzliche Wichtigkeit zur Kenntnisnahme 
und Nachachtung* erfolgt. — In der neuen Ordnung für die Ent- 
lassungen rüfung an Gymnasien ist durch § 18, 2 festgesetzt, dass da« 
Gymnaaial-Keifezeugni« solcher Aspiranten . welche bereit« das Reife- 
zeugnis eines Realgymnasiums oder einer Ober- Realschule erworben 
haben, auf Lateinisch, Griechisch und alte Geschichte zu beschränken 
ist, wenn denselben durch dos Reifezeugnis der Realanstalt im Deut- 
schen, Französischen und in der Mathematik des Prädikat .genügend* 
ohne jede Einschränkung erteilt und die Entscheidung über die Be- 
gründung dieser Prüfungsbeschränkung beim betreffenden Provinztal- 
SchulkolTegium zugewiesen ist. Mit bezug hierauf ist von einem 
Schulkollegium die Frage vorgetragen worden, ob in dem Falle, dass 
das Schulkollegium die für die bezeichnte Beschränkung festgesetzte 
Bedingung nicht für erfüllt erachtet, die volle Prüfung abgelegt wer- 
den, oder ob die Prüfung nur auf diejenigen der drei üegenstäde 
weiter ausgedehnt werden solle, in welchen mangelhafte Leistungen 
bei der Prüfung der Realanstalt Vorgelegen haben. Zar Beseitigung 
solchen Zweifels hat der Untemchtsminister bestimmt, dass, wenn die im 
§ 18, 2 gestellte Bedingung nicht erfüllt ist, nicht deshalb die volle 
Prüfung abzulegen, sondern die Prüfung ausser der lateinischen und 
griechen Sprache und der alten Geschichte noch auf diejenigen der 
drei Unterricbtsgegenstände (Deutsch, Französisch, Mathematik) aus- 
zudehnen ist, in welchen mangelhafte Leistungen durch das Reife- 
zeugnis der Keulan stult bezeichnet sind. .Diese Bestimmung ist übri- 
gens eine Konsequenz der dem § 18 der Prüfungsordnung zugrunde 
Hegenden Absicht, dass im Interesse der Prüfungskommission und 
Examinanden jede, nicht durch sachliche Gründe erforderte Prüfung 
vermieden werde.* — ln der Ministerialiiudanz ist darauf hingewiesen 
worden, dass die Versicherung bei einer Privat-Lebensveraichernngs- 
Anstalt die Anwendung des Reliktengeaetzes nicht ausschliesst , weil 
die Motive der bezüglichen Gesetzstelle dies ergeben und ein das 
Gegenteil bezweckender Antrag bei der dritten Beratung des Ge- 
setzes im Hause der Abgeordneten verworfen worden ist. (Köln. Ztg.) 

Q Köln. (Die diesjährige zwanzigste Vertammlug des 
Vereins rheinischer Schulmänner) fand, wie die .Köln. Ztg.* 
schreibt, im Hansasaal r des Rathauses statt. Zn derselben hatten sich 
nach der Präsenzliste 1 13 Herren oingefunden, unter denen sich auch 
Schulrat Höpfner befand. Der Vorsitzeude Direktor Dr. Jäger von 
hier, begriisste zunächst die Versammelten und hielt dann einen Rück- 
blick auf da« Leben und Wirken des um 17. August vergangenen 
Jahres entschlafenen Provinzial Schulrat« Friedrich Landfermann. Die 
Versammlung ehrte das Andenken des Verstorbenen durch Erheben 
von ihren Sitzen. Hicraul sprach Direktor Kiesel aus Düsseldorf 
.Ueber das Verhältnis der wissenschaftlichen Prüfungskommission zu 
den Abiturienten - Prüfungskommissionen*. Er unterzog dabei Ver- 
schiedenes einer kritischen Beleuchtung und schloss mit den Worten: 
.Waas müssen wir wünschen, damit uns Befremden und Verletzungen 
aus Anlass unserer Thätigkeit bei den Abituricnten-Prüfungen erspart 
bleiben? Wir haben nnr einen Wunsch, dass daa Provinzial- Seoul - 
kollegium uns sein Urteil zugehen lasse.* Direktor Schmitz vor hier 
führte noch einige Beispiele Über den Ton in den Urteilen der wissen- 
schaftlichen Prüfungskommission an. Schulrat Höpfner nahm die 
wissenschaftliche Prüfungskommission gegen Kiesels Vortrag in Schutz. 
Durch sie solle ein gleichmti saigeres Urteil gebildet werden, als die 
Schulkollegien bieten könnten. Darauf wurde einiges Geschäftliche 
erledigt, unter andenn Köln für das nächste Jahr wieder als Ver- 
sammlungsort bestimmt. Direktor Jäger wurde abermals zum Vor- 
sitzenden gewählt. An der Stelle der aus dem Ausschüsse ausschei- 
denden Mitglieder Conrads und Stein von Köln treten die Direktoren 
Kiesel von Düsseldorf und Schmitz von hier. Zu dem folgenden 
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Gegenstände der Tagesordnung: .Die Stellung der Schule zu dem 
Ueberbürdungsproblem*, hatten Direktor Jager von hier acht und 
Direktor Münch aus Ruhrort fünf verschiedene Thesen aufgestellt. 
Der vorgerückten Zeit wegen wurde nur eine Gcncrnlberatung ver- 
langt. Hierbei entfernten eich aber alle Redner von der Hauptfrage 
der DeberbQrdung, und behandelten die Frage wegen Einführung von 
Bewegungsspielen an den Schulen. Zu einer Beschlussfassung kam 
es nicht Direktor Jäger bemerkte, dass die Thesen viel Beachtens- 
wertes enthielten, was sich jedoch viel besser zu Hause Überlegen 
lasse. Die von ihm aufgestellten Thesen lauten also : 1) Dass die- 
jenigen Anstalten, welche für die verantwortungsreichsten Lebens- 
stellungen vorbereiten, eine stärkere Anspannung der geistigen Kräfte 
verlangen müssen, als olle andern, sollte selbst verstund lieh sein. 
2) Mit dieser Notwendigkeit ist die Gefahr einer Ueberbürdung der 
Schüler für diese Anstalten gegeben und ihnen als Pflicht auferlegt, 
vor dieser Gefahr sich zu hüten; ein eigentlicher Notstand in dieser 
Hinsicht ist nicht anzuerkennen, ein unmittelbares Uereinziehen der; 
Aerxte in die Angelegenheit unnötig. 8) Die Aufgaben der wissen 
schädlichen Vorbereituegsschuien gegenüber jener Gefahr lasst sich 
nicht durch einzelne legislatorische Akte — Festsetzung eines Maxi 
nialmasses der Zeit häuslichen Arbeiten# u. dgl. — ein- für allemal 
lösen, sondern nur dadurch, dass man sie im regelmässigen Gang 
der Unterrichts und Erziehungsarbeit selbst beständig im Auge be- 
halt 4) Die Gefahr der Ueberbürdung liegt keineswegs darin, dass 
in den zentralen Flicborn, Latein, Griechisch, Mathematik, die Ziele 
zu hoch gestockt wären, sie liegt vielmehr in dem Viderei an ge 
dAchtnismässigeru Wissen in den Aussenfächern, Geographie, Geschichte, 
Naturkunde, Deutsch u. s. w. 5) Die neuen Lehrpläne und das neue 
Abiturienten-Reglement lassen das Bestreben erkennen, diesem Vielerlei 
zu wehren; es ist jedoch zu fürchten, dam die Schmälerung des latei- 
nischen Unterrichte (Gymnasium) in jenem und der höchst zomplizirte 
Charakter der mündlichen Prüfung in diesem die Gefahr der Ueber- 
bürdung vielmehr steigere: namentlich für die beiden obersten Klassen, 
wo sie ohnehin am grössten ist (Geschichtsexamen). 6' Gegen An- 
regungen und Kundgebungen aus nichtfachmännischen Kreisen, wie 
viel Irrtum und Uebertreibung sie enthalten, dürfen sich die Männer 
de« Fachs nicht indifferent und nicht schlechthin ablehnend verhalten. 
7) Insbesondere sind die Bestrebungen, welche sich auf Belebung des 
Spiels im Freien richten, willkommen zu heissen. Sie können dazu 
führen, auch den Betrieb des Turnens wieder naturgemäßer zu ge- 
stalten. 8) Die Schule kann jedoch nicht die Aufgabe haben, von 
Amtswegen spielen zu lehren ; das Spielen darf kein Lehrfach werden, 
wie es das Turnen nicht hätte werden sollen. 

-fr- Gandersheim, (Ueber die Eröffnung des Feierabend- 
hauses für invalide Lehrerinnen) berichtet die Köln. Zeitung: 

Eine Feier, der reichen tausendjährigen Vergangenheit der ehe- 
maligen Reicbeabtei Gandersheim geltend, brachte das vergungno 
Jahr, eine Erinnerung an verldungne Herrlichkeit, — eine der Gegen- 
wart angehörige und mit den wichtigsten Aufgaben de» deutschen 
Volkes in Verbindung stehende wird diese« Jahr bringen, freilich in 
bescheidenem Rahmen. Bescheiden sind auch die Mittel, über welche, 
gegenüber den reichen Bchätzen der ehemaligen Keichsabtei, jetzt in 
den Händen der Braunschweiger Regierung, das Unternehmen gebietet, 
welchem die diesjährige Feier gilt: die Eröffnung eines Feierabend- 
hauses für invalide Lehrerinnen und Erzieherinnen; aber der Anfang 
ist in rechter Weise gemacht und die Förderung wird das deutsche 
Volk nicht versagen. Rheinische und westfälische Lehrerinnen haben 
im Hinblick auf mittellose, alt und unfähig gewordene Berufsgenos- 
sinnen, sowie im Gedanken an die eigne bevorstehende Vereinsamung 
jahrelang in der Stille aus eignen genngen Mitteln Gaben zusammen- 
getegt, um einmal, wenn sich geeignete Hände finden sollten, ein 
Asyl zu gewinnen, welches ihnen im Alter und bei Invalidität Auf- 
nahme und ein Geist und Gemüt befriedigende« Gemeinschaftsleben 
bieten könnte. Die Hände haben sich gefunden, sie haben den Ge- 
danken ins Leben umgesetzt und aus den gesammelten Gaben die 
Bausteine des FeicrabcndhauHc« zusammengetragen , und dos vom 
Kaiser mit dem Namen »Wilhelm-Augusta-StitV heliehene Haus «teilt 
fertig und ladet zur Eröffnungsfeier ein auf Dienstag nach Pfingsten, 
15. Mai; die dann folgenden Tage werden die Räume vollends wohn- 
lich machen und mit dem 1. Juni d. J. werden die ersten ätift»danien 
einziehen. Stiftsdamen, aber nicht wie einst die Genossinnen der 
gelehrten HroBwitha von Gandersheim, um ein langes, unthätiges und 
den Nebenmenschen wenig nützes Leben hinter Klostermauern zu ver- 
bringen. sondern alt und arbeitsunfähig gewordene Mitarbeiterinnen 
am geistigen und sittlichen Leben des Volkes, um nach erschöpfter 
Kraft und langer Berufsarbeit eine Häuslichkeit und ein Familien- 
gemeinschaftsieben zu finden, was im eigentlichen Sinne durch ihren 
Beruf ihnen vertagt war. Es soll keine Art Gasthof sein, wo eine 
Bewohnerin unbekümmert um die andre sich einniietet und einrichtet, 
sondern freundlicher gestaltet und geleitet von einer Vorsteherin, 
ein Hauswesen, wie es zumal dem weiblichen Gemüte ein Bedürfnis 
ist. Der Wilhelm-Augusta-Lehrerinnen-Verein, der als Vertreter des 
Unternehmens durch allerhöchste Kabinettsordre vom 28. Dezember 
v, J. mit Korporationsrechten ausgestattet ist, bat entsprechend dem 
Ausgange des Unternehmens und der Heimat der meintbeteiligten 
Lehrerinnen und Erzieherinnen seinen rechtlichen Sitz in den west- 
lichen Provinzen, in Bochum, Regierungsbezirk Arnsberg — wie auch 
die Mehrzahl der Vorstandsmitglieder diesen Provinzen angehörig ist, 
Vereinskassircr ist G- Bansi in Bielefeld, Vorsitzender Superintendent 
König in Witten, andre Vorstandsmitglieder u. a.: Direktor Kreyeu- 
berg-Iserlohn, Bürgermeister Lange-Bochum, Direktor Engelbert-Duis- 
burg. Gleichwohl ist der Anschluss an den Verein und seine Unter- 
nehmungen nicht auf bestimmte Landesteile Deutschlands beschränkt. 



wie denn die zunächst einziehenden Bewohnerinnen sich aas Schlesien. 
Ostpreußen. Sachsen und der Walachei zusammenfinden werden. 

Dos Haus steht fertig, die Baurechnungen sind erat zum Teil ge- 
deckt, es fehlen die Mittel für die innre Einrichtung, es fehlen noch 
gänzlich die WirtechafUfonds, aber es werden sich zuversichtlich 
Herzen finden, welche auch diesen Invaliden, die es auf dem Kampf- 
plätze geistiger und sittlicher Aufgaben unser« Volkslebens geworden 
sind, Mittel gewähren werden, ohne drückende Sorgen nach mühsamer 
Arbeit den Feierabend zu beschliesscn. Alle Vorstandsmitglieder 
werden für jeden Beitrag «ehr dankbar sein und mit Bereitwilligkeit 
Auskunft geben. 
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(.) Darmstadt. (In bezug auf die Skripta und Extempo- 
ralien, Probearbeiten und Zeugnisprädikat c) erlies« unter 
dem 23. Februar <i. J. das grossherzogliche Ministerium des Innern 
und der Justiz, Abteilung für Schulangelegenheiten, an die grossh. 
Direktionen der Gymnasien beziehentlich Realschulen und höheren 
Mädchenschulen folgende Ausschreiben : 

Bei den Verhandlungen der zur Prüfung der Frage der Ueber- 
bürdung der Schüler höherer Lehranstalten berufnen Kommission 
wurde von verschiednun Seiten betont, das« die schriftlichen Arbeiten, 
welche von den Schülern Ihrer Anstalten gefordert wurden, nach Zahl, 
Umfang und Schwierigkeit der Bearbeitung öfter das zulässige Maas 
überschritten, sowie durch diu vielfach vorgekommne zu einseitige 
Betonung der Exteniporalleistungen zu gegründeten Beschwerden 
wegen l' Überlastung gegeben haben. Das grossh. Ministerium des 
i Innern und der Justiz bat sich dadurch veranlasst gesehen, überein- 
stimmend mit den von der oben erwähnten Kommission gestellten 
Anträgen die nachfolgenden Bestimmungen zu treffen: 

1) Nachdem diu Fertigung eines griechischen Skriptums als Auf- 
; gäbe der Maturitätsprüfung weggcfallcn ist, sind auch die sogenann- 
ten Kxtcuiporulia und Domestika in der griechischen Sprache ferner- 
hin nicht mehr zu verlangen und andre Schreibübungen in der Stunde 
jedenfalls nur in beschränktem Masse und nur zur Einübung der be- 

I trollenden grammatischen Formen und Regeln zulässig. 

2) Beim Unterricht in der lateinischen Sprache sollen Extempo- 
ralien — deutsche Diktate mit sofortiger lateinischer Niederschrift — 
gleichfalls nur in beschränktem Masse und nur als Prüfungvmittel 

| tür die Aneignung der Formenlehre und «yntaktiwchen Regeln zur 
Anwendung gebracht werden und dürfen niemals einen entscheidenden 
Faktor für diu Bestimmung der Keife eines Schülers bilden. Ueber- 
setzungen deutscher Diktate Bind vorzugsweise während der Unter- 
richtsstunden zu fertigen und sollen sich der Klassenlektüre an- 
schliessen. 

3) Auch in den übrigen UnterricbtegcgenetAnden sollen solche 
! schriftlichen Arbeiten (Extemporalien), soweit dieselben seither üblich 

gewesen sind, zwar uls Uebungsmittel der Schüler wie als Hilfsmittel 
j des Lehrer* uni das Verständnis des Lehrstoff« seitens der Schüler 
fentzu« teilen, zugelassen werden, jedoch nnter dem ausdrücklichen 
Vorbehalt, dass denselbon bei Beurteilung der Reife der Schüler ein 
entscheidender Einfluss zum Nachteil des Schülers nicht bcigelcgt 
werden darf. 

4' Was endlich die Probearbeiten angeht, welche in manchen 
Anstalten am Schlüsse eine« Semesters in der Schule geschrieben zu 
j werden pflügen, so wird durch die zur Vorbereitung auf dieselben 
seitens der Schüler notwendigen Repetitionen, namentlich wenn sie 
[ sich über einen grösaern Teil des Klassenpensums oder das ganze 
Seinestralpensum verbreiten, erfahrungsgemiaa eine Ueberbürdung 
veranlasst, die um so nachteiliger wird, al« gewöhnlich zahlreiche 
I ähnliche Arbeiten zu der angegebnen Zeit in kurzen Zwischenräumen 
| auf einander folgen. Wir «ehen uns im Hinblick darauf veranlasst, 
solche Probearbeiten, welche umfangreiche Repetitionen zur Voraus- 
Si tzung haben, zu untersagen und zugleich allgemein zu bestimmen, 
dass Tag und .Stunde der Anfertigung derselben nicht früher als am 
Tuge vorher den Bchülern bekannt gegeben werden darf 

Knorr. Achenbach. 

Im Anschluss an die Verordnung vom 17. März 1869, die 
Maturitätsprüfung an den Gymnasien betreffend, vorgeschriebnen 
ZeugnUpriLdikutc sind seither an den höhern Schulen in den Klassen 
zcugni»«eii solche Leistungen der Schüler, welche nicht unter den an 
die betreffende Klasse zu stellenden Anforderungen geblieben sind, 
in der Regel mit einem der Prädikate .sehr gut*, »gut* oder »ge- 
nügend* bezeichnet worden. Hierbei wurden die Leistungen einer 
nicht unbeträchtlichen Zahl von Schülern, denen man zwar das Prft- 
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dikst ,jrut‘ nicht zuerkennen konnte*, deren Leistungen jedoch «ich 
dieser Stufe mehr oder weniger annulierten , mit dem Prädikat« 
«genügend* bezeichnet, welches von Schülern und Eltern vielfach als 
Ausdruck einer den Anforderungen nur knapp entsprechenden Lei* 
itung aufgefasst wurde. Diese Auffassung hat nicht selten eine über- 
uissige Anstrengung und Ueberbürdung der Schüler zur Folge 
gehabt. 

Die zur Prüfung der Frage der Ueberbünluug der Schüler höherer 
Lehranstalten niedergesetzt gewesene Kommission hat sich deshalb 
in ihrem an das grossherzogliche Ministerium des Innern und der 
Justiz erstatteten Berichte dahin ausgesprochen, chwR für die Leistungen, 
die nicht als ungenügend zu erachten, statt der bisherigen drei 
Noten künftig vier Noten anzuwenden sein möchten, indem sie ins- 
besondere der Ansicht war. dass die Leistungen, die als den Anfor- 
derungen der Klasse vollständig entsprechend zu erachten sind, mit 
mem besseren Prädikate als dem seither üblichen .genügend* zu 
bezeichnen wären. 

Grossherzoglicbes Ministerium des Innern und der Justiz hat 
diese Auflassung gebilligt und demgemäss in Betreff der Ausstellung 
der Zensuren an den höheren Lehranstalten die nachfolgenden Be- 
stimmungen getroffen: 

Bei der Aufstellung der Zensuren über die Leistungen der Schü- 
ler im allgemeinen und in den einzelnen Lehrgegenständen, sowie 
über deren Fleiss, Aufmerksamkeit und Fortschritte ist je eines von 
nachstehenden Prädikaten anzuwenden: 

I. — sehr gut, 

II. = gut. 

III. ■“ un ganzen gut, 

IV. = genügend, 

V. wm teilweise genügend. 

VI. = ungenügend. 

Beschränkende Zusätze zu diesen Prädikate», wie: kaum, noch, 
fast, ziemlich u. dgl. sind nicht zulässig. Dagegen ist es wünschens- 
wert. das», weun sich Anlass dazu bietet, jenen Prädikaten noch eine 
*ef die bcaondre Eigentümlichkeit des Schülers eingehende Churak- 
terisirung hinzugefügt werde. 

Bei der Zensirung des Betragens ist je eines von nachstehenden 
Prädikaten zu gebrauchen: 

I. ■= recht gut. 

n. = gut, 

III. ■= nicht ohne Tadel, 

IV. - tadelhaft. 



in dieselbe Kategorie gehörende Bartfelder Gymnasium hat in vier 
Klassen keinen einzigen geprüften Lehrer; das Lugoscher. unter 
staatlicher Leitung und Verantwortlichkeit stehende ach tk lässige 
Obergymnasium hatte früher zwei qualifizirt« Lehrer und dankt es 
iet/.t der Gewissenhaftigkeit des Herrn Unterrichtsministers . dass es 
heutigen Tages für volle acht Klassen nur mehr noch einen einzigen 
qualifizirten Lehrer besitzt Ich könnte diese Daten nach dem 
authentischen ministeriellen Ausweis mit Grazie ad infinitum fort- 
setzen. Ich meine, dieselben geben ein gar klares, ja, geradezu skan- 
dalös deutliches Bild davon, wie es in den unter der direkten Leitung 
de« Herrn Ministers stehenden Anstalten aussehen mag, wie e« dort 
um Unterricht. Fortschritt und Erfolge steht. Der Herr Minister 
; hätte also wahrlich besser gethan . sich nicht über den Splitter im 
Auge der Konfessionen zu skandaliairen , sondern lieber und vor 
allem den Balken aus dein Auge der staatlichen Anstalten zu ent- 
fernen. Köln. Ztg. 



Bacherschau. 

Die Sonne und die Planeten. Populai-viiMiuchaft- 

lieh dargestellt von E. Hecker, Dr. phil. und 1. Observator 
, an der Sternwarte zu Berlin. X. Band der im Verlage von 
Tempsky-Prag und Frey tag -Leipzig erscheinenden Universal- 
bibliothek «Das Wissen der Gegenwart*. Preis 1 M. — - In dem 
. vorliegenden Werke hat sich ein bewährter Fachmann, selbst 
Forscher und vertraut mit den Ergebnissen der neuesten Forsch- 
i ungen, die Aufgabe gesetzt, die Resultate der Astronomie auf 
1 einem hochwichtigen Gebiete in einer Darstellung, für deren 
Verständnis nicht mehr als allgemeine Bildung vorausgesetzt 
wird, anregend und belehrend mitzuteilen. Die Methode der 
\ Darstellung, die Einteilung des Stoffes, die mit Fülle des Ge- 
! halten gepaarte IJebersichtiichkeit entsprechen in vorzüglicher 
I Weise dem angestrebten Zwecke. Der Autor knüpft zunächst 
1 in dem Kapitel «Die scheinbaren Bewegungen der Sonne und 
der Planeten* an die alltägliche Anschauung an, um dieselbe 
zu klären und dem Leser die Erfahrungen und Beobachtungen, 



Bei Anwendung eine« der tadelnden Prädikate ist beizufügen, in 
welcher Beziehung das Betragen des Schülers Tadel veranlasst hat. 

Auf dem Zeagniaformalar int eine Uebersicht der hiernach vor- 
geschricbnen Nummern und Prädikate zu geben. 

Damit aber bei der Zensirung der Schüler ein möglichst gleich- 
aiissiges Verfahren eingelmlten werde, und zwar nicht nur bei Auf- . 
«Ullung der Seinestralzemnjren , sondern auch bei der Beurteilung 
der einzelnen schriftlichen Arbeiten und inandlicbeu Leistungen, em- 
pfehlen wir Ihnen, sich mit den Lehrern Ihrer Anstalt nach Massgabe 
vorstehender Bestimmungen Über die Grundsätze zu verständigen, 
zach denen bei der Anwendung der vorgesebriebnen Zensurnoten in 
den verschiednen Klassen und Lehrgegenatänden thnnlichste Gleich- 1 
tuissigkeit der Beurteilung bewirkt werden kann. 

Knorr. Achenbach. I 

+ Pest. (Das M ittelschulgese tz.) Die magyarischen Offiziösen, 
welche für das Mittelschulgesetz ihre Platzpatronen Verschlüssen, 
ro hen den europäischen Liberalen mit Vorliebe dadurch Sund in die 1 
Augen zu «treuen, dass *ie behaupten, diese« Gesetz beabsichtige 
keineswegs die Magyarisirung der Völkerstämme, die sich mit den 
Söhnen Arpads in die ungarische Erde teilen. Zweck de« Gesetzes 
»ei vielmehr, die nichtmagyurischen Mittelschulen durch Staatsaufsicht, 
auf die Stufe der magyarischen Staatsanstalteu zu heben, ln unbe- 
wachten Augenblicken giebl man auch wohl unumwunden zu, dass 
man durch die mogyaruürte Schule die sächsische und rumänische 
Intelligenz magyarisiren wolle. Wie es jedoch mit den ungarischen 
Staatsachulen bestellt ist, darüber ist man auch im westlichen Europa 
Dicht im unklaren; man weis«, zu welch unsaubern Persönlichkeiten 
die Magyaren au« Mangel an Lehrpersonal oft greifen müssen. Ein 
»ehr lebhafte« Bild von dem erbänulichen Zustande dieser Muster- 1 
ustalten entwarf an der Hand statistischer Angaben der Abgeord- 
nete Zay im ungarischen Parlament Er bemerkte gelegentlich der I 
Verhandlungen über das Mittelschulgesetz: 

Wenn wir den der I/egislative im vorigen Herbst überreichten 
Ausweis des Herrn Unterrichtsministers über den Stand der Mittel- I 
schulen ins Auge fassen, so ergeben sich bezüglich der Qualifikation 
der Lehrer an den unter der Vertagung und verantwortlichen Leitung 
de« Herrn Unterrichtsministers stehenden Mittelschulen Daten, welche 
uasere oberste Untorrichtsverwaltung gradezu konipromittiren. Sehen 
wir *. B. das unter staatlicher Leitung stehende Tymauer königliche 
Obvrgymnasium an; dieses hatte noch im Jahre 1H80 keinen ein- 
igen qualifizirten Lehrer, dafür aber zwölf unqualifizirte und «loch 
.ordentliche* Professoren. Das Levaer vierklassige staatliche Gym- 
nasium hat noch heutigen Tages keinen einzigen qualifizirten Lehrer, 
dafür aber 6 unqualifizirtc .ordentliche*. In Kosenberg hat die 
Mittelschule, die der ministerielle Ausweis ausdrücklich Obergym- 
uaaium nennt, von der ich aber billigerweise annehmen will, sie sei 
Dur vierklassig, ebenfalls keinen einzigen qualifizierten Lehrer. In 
dem ebenfalls unter staatlicher Leitung stehenden katholischen aclit- 
klaasigen Obergymnasium in Rosenau gab es früher zwar ganze vier 
diplomirte Lehrer; der Herr Minister hat es aber seither glücklich 
dazu gebracht , dass ihrer heutigen Tages nur noch drei sind. Das I > 



welche zuerst die Untersuchung anregteo, den Geist durch die 
Sinne täuschten und durch die Täuschung zur Wahrheit hin- 
durchführten, ins Bewusstsein zu rufen. In interessanter, histo- 
risch fortschreitender Darstellung werden sodann die Weltsysteme 
der Alten, das ptolemäische, das sogenannte ägyptische Planeten- 
system, und die schon in grauer Vorzeit bedeutsam auftretende 
aber noch nicht fest begründete heliocentrische Theorie, ferner 
die epochalen geistigen Grossthaten des Kopernikus, Kepler und 
Newton behandelt, welche den Grand zu einer streng wissen- 
schaftlichen Astronomie gelegt haben. Die beiden letzten Kapitel 
.Neptun und sein Mond* und .hypothetische Planeten* behan- 
deln in besonders anziehender Weise die neuesten Errungen- 
schaften and Forschungen der Astronomie. Dem Werke sind 
68, das Verständnis erleichternde Abbildungen, sorgfältig aus- 
geführte Holzschnitte und ein tabellarischer Anhang: „Die Ele- 
mente der grossen Planeten* heigegebon. Jeder Gebildete ver- 
mag aus diesem Buche eine ausgiebe Bereicherung soiner 
Kenntnisse und Anschauungen tu schöpfen. 

„Der Weltteil Australien“ von Dr. K. Emil Jung. 
Preis 1 M. Verlag von G. Freytag in Leipzig und F. Terapsky 
in Prag. — Soeben ist der dritte Teil dieses Werkes, das die 
berufensten Beurteiler, unter andern der berühmte Forschungs- 
reisende Gerhard Rohlfs, als eine b&chst schätsbare Bereicherung 
der Länder- und Völkerkunde begrü&st haben, erschienen. Auch 
dieser Band des Werkes bildet insofern ein selbständiges Ganze, 
als er gewisse Gruppen des australischen Inselgebietes in er- 
schöpfender Weise behandelt. Ein zweiter Teil des Abschnittes 
„Melanesien* macht uns aufs gründlichste mit den 3alomoni&sein, 
der 9antucruzgruppe, den Neuen Hebriden und Neukaledooien 
bekannt. Der andre, viel stärkere Teil des Buches, führt uns 
io das polynesische Gebiet ein, dessen natürliche Beschaffenheit, 
Bewohnerschaft und Kultur in Üefeiogehender Weise geschildert 
wird. Diese Darstellung bildet gleichsam ein Lichtbild neben 
den düstern Eindrücken, welche im wesentlichen die Schilderung 
Melanesiene hinterlässt. Nachdem uns der Autor mit dem all- 
gemeinen Charakter, den geologischen Eigentümlichkeiten, der 
Fauna und der Flora der polynesischen Inseln bekannt gemacht, 
steigt er zu ethnographischen Ausführungen von fesselndem In- 
teresse empor. Zahlreiche, vortrefflich durchgeführte Holz- 
schnitte, welche die Anschaulichkeit der landschaftlichen und 
ethnographischen Schilderungen unterstützen , schmücken auoh 
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dieMD Band. Das gediegne, geographisch -othoo logisch« Werk 
bildet den 11. Band der deutschen Universalbibliothek .Das 
Wissen der Gegenwart", die rüstig vorschreitet und deren Pro- 
gramm, die Besaitete der heutigen Forschung, in anregender 
Art weiten Kreisen zugänglich zu machen, io erfreulicher Weise 
eingehalten wird. 

Zeitschrift ftlr das Realschulwesen. Wien, Alfr. Holder. 
VIII. Jahrgang. 3. Heft enthalt: 

lieber die Prüfung zur Aufnahme von Volkuchülern in die 
Mittelschule. — Bemerkungen über die Mineralogie als Unterricht*- 
egenstand der sweiten Klaue. — Eine Erklärung der Erscheinungen 
e* galvanischen Lichtbogens. — Die Berechnung de* Rauminhalts 
der abgestumpften Pyramide. — Schulnachrichten. — Rezensionen. 
Journalschau. — Prograramachau. — Litterariiche Anzeigen. 



Personenstand. 

Ernannt: der Oberlehrer an der Friedrichs- Werderseben Ober- 
realschule in Berlin, Prof. Dr. Fr. Rädorff, zum etatsm&ssigen Prof, 
an der kgl. technischen Hochschule; der ordenti. Gymnasiallehrer Dr. 
P. Brennecke in Dramburg zum Rektor des Progymnasiums in Pr.* 
F riedland. 

Versetzt: der Oberlehrer am Berliner kgl. Realgymn. Dr. Ed. 
Meyer an das Berliner Luisen-Gymnasium ; der Provinzi&lschnlrat 
Dr. Lahmeyer, bisher in Schleswig, an das Provinzial-Schulkollegium 
zu Kaue! ; der Oberlehrer Dr. E. Regel vom Realgymnas. zu Crossen 
als Uberlehrer der höheren Mädchenschule bei den Franckescben 
Stiftungen zu Halle a. $.; der Gymnusialdirektor Dr. Frey zu Roeuel 
an da* Gymnasium zu Münster; der Oberlehrer Goerlitx vom Uymn. 
zu Schrimm an das Gymn. zu Rogasen. 

Verliehen: dem Gymn.-Dir. Dr. Schweckendieck zu Emden der 
köngl. Kronen-Orden III. Kl. ; dem Oberlehrer and Konrektor an der 
Thomauchule zu Leipzig, Dr. ph. Stürenburg der Titel Professor; 
dem Uymn. -Oberlehrer Prof. Schoenborn zu Krotoscbin der Adler der 
Ritter des kOnigl. Haus-Ordens von Hohenzollern. 



Verlobt: Otto Morgenstern, cand. des höheren Schulamte alt 
Laura Hegewald. 

Geboren: ein Sohn dem Realschuloberl. K. Krause in Freiber« 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrfachen Wonach goatattoa wir fBr itelleisehendc I.ohror als Abou«.r 
ment anf Ja S Nummern dar Zdtung für daa höhara l'ntorrlehUwoaon gegen 1^, Mark 
prla Daa Abonnement kann Jadaraeit beginne«. Dia Varueaduag der Nummern ftsdat 
frankirt unter Streifband itkll Slagliannd A Volkisln» 

Bernau. Rektorstelle verb. mit der 8. Predigerstelle. Eink. 
2500 M. und freie Wohnung mit Garten u. Wiese. Ges. von Theol., 
welche da* Examen pro rectorata bestanden bis 20. April an den 
Magistrat. 

Hohenlimburg. Hülfslebrerstelle am der höheren Stadtschule 
Gehalt 1650 M. Meid, von evangel. Bewerbern, welche facultas im 
Lateinischen u. Deutschen für die mittl. Klassen einer Realsch. 1. 0 
besitzen, an Amtmann Funke, Vorsitzenden des Kuratoriums. 

Hückeswagen, Regbez. Düsseldorf. An der Rektoratsschule 
ein Rektor und Lehrer, 2200 M. u. 1500 M., ausserdem 150 M. resp. 
300 M. Wohnungsgeld. Meid, an Bürgermstr. Langenfeld. 

L0b au. Lehrerstelle an der Realschule. Eink. 1800 M. Ge», 
bis 19. April an den StadtraL 

Mettmann. Rektorstelle an der hOh. Bürgerschule für Religion. 
Latein, u. Griechisch. Eink. 2100—2400 M. u. freie Wohnung. Kleid, 
an den Pfarrer Lahosen. 

Mobrungen, Regbez. Königsberg. Mittelscbullehrer. 1660 M. 
Meid, bis 1. Mai an den Mag. 

Pi 11 au. Rektorat an der Töchterschule verb. mit dem Rektorat 
an der st&dt Elementarschule. Eink. 2500 BL Ges. von pro rectoratu 
geprüften Lehrern bis 15. April an den Mag. 

Wismar. 2. Oberlehrer an der höh. Töchterschule. Eink. 2100 
bis 3300 M. Erfordert, facultas in Naturwissenschaften, Geschichte 
u. Geographie. Ges. bis 18. April an den Bürgermstr. 



Billige Wandkarten. 



Arendts, Wandk. t. Spanien and Portugal. « BI 1975. (S.— ) Z— . 

ßnnberg, Wandk. t. Europa. 187Z MAmtib l :«,000,0oo. Aafgu. In Mappe. (17.— )11. — . 

Da* Königreich Baven. 4 Bl. Am Merer« Kandatlee. (A— ) Z— . 

Bergham, phyelk. Wandk. t. Afrika. lsSl. Maamub 1 : 8,000,000. Aufgea. in 
llappa. (10.-) 7,-. 

Brahns, Plnalglob dar Erda (1.95) CO. 

— — Der gretirat* Himmel. (1.25) —.75. 

Dam nt, Wandk. ■ KrlagaaehanplaU ln Prankraleh Anfgea. a. Leinw. m.$ab*u.(5.40) 9.— . 
Drwald-Winckelmaun , Mi. a. weatl. Halbkugel, mit vielen Abbild, d. tnath. und 
pbja. Oaogr. • Bl. <4A0) I anfgaa. lu Mappe. IOA0. 

Dobert, Carte d. PtotLui Hacheen. 9 BL 10.— aafgae. in Mappe. 1*.-. 

liuthr. Kart* von Hanno »er. 1t BL 1*78. ff.—) fl.—, auf Leinen ln Mappe. 9.—. 

Handtke, Wandk. C. Afrika (IAO) 1.—. aufgea 4.50 

— — Wandk. v. Kuropa. 9 BL 11. AofL (9.—)*. — , anfgea. In Mappa 7.—. 

— — Wandk. d. OeU. Halbkugel 11. Aufl. (4^0) 3 80, anfgaa. 9.—. 

— — Wandk. T.Nord- Amerika (2. K) 1^0. anfgea. InMapp« 7,90, mAUben(10.— )6. 

— — Wandk. d. veetL IlalbkugeL 11. Aufl. 14*0) 1.90, aufgaa. 9.—. 

— — Wandd. v. Palmin* ln 4 Bl. 9. Aufl. < t,S0) 1,30, aufg*i. ln Mappe (3J0) 9.70. 

— — Schnlwendk. d. denUcban Belobe ln 9 Hl. II. Aufl. (AM) 3 50, aufgea. 

ln Mappe 3-60 

— — Wandk. d. preuaa HlaaU. fl BL IZ Anfl. (1.— ) 1.50, aufgea. In Mappe 7.—, 

mit Hüben ZM. 

— — Wandk. d. Pro* in» Hechten. A BL UAO) 1A0, aufgea. ln Mappe 4A0. 

— — Wandk. d. Pro* In» Schladen aufgaa. auf Leinen mit HUben (5. HO) Z — , 

Heozler, Waadk. ▼. DeutachUnd. 1875. raniponirt (9.—) 4.—. 

— — Wandk. d. Provina Pommern aufgea. auf Leinen mit Baben (5.80) Z— . 

— — Wandk. d Uhelnprovini aufgea, auf Leinen mit Sllbae <j.80l Z— . 

— — Wandk. d. Prorlna Preueeen aufgea. auf Leinen mit SUbeu (5 80) fl.—. 

Holle, gr. Wandk. d. Planlgloban in 8 Hl anfgaa ln Mappe MO.—) Z— . 

— — Schul wandk. *. Deutaehland aufgea. anf Leinen m. Haben (10, — ) 5.— 

— — Schnlwendk. d. Königr. Preueaena, 7 Bl. (4.—) 950, aafgea. In Mappe 9.—. 



Keil, poliL tu Kiieobahu- Wandkarte tob Deutachland, M aaaatab 1 s 1,000,000, autgna in 
Mappe. Iflfll. (1*.-) 9-—. 

Keller, poUt. Wandk. *. Europa. Ifl7fl. («A0) A-. 

Kiepert, uemr Handatlaa Anaw. ». 19 Karten. 9. Aufl. Heb. (90 —) 1A— . 

— — Wandk. m. Erl. d. bibl, Erdkunde. 1979. aufgaa. a. Leinen m. Huben (10.—) A — . 

— — pbjr» Wandk. v. Europa. 9 Bl. (9.—) L — , aufgea. in Mappe 10.—. 

— — pollt Wandk. tob Europa. 9 Bl. (fl.—) 7.—, anfgaa In Mappa IA— . 

— — Waadk. d deutechan Jtelchaa. • Bl. A Anfl. (lOi— ) fl.—, anfgaa ln Mappe 14.-. 

— — Wandk *. Anatrallen n. PolyoeaUn 9 Bl. IST» (1Z— )Z— , noflgw. In Mappe 17 

— — Volkeachal- Wandkarte *. PelXatln* ln 4 BL 1 : »00,000. («.— ) Z-, aufgea 
In Mappe . 

— — Wandk. r. PaUUtlna. Z AaZ MM. (fl.—) A— , aafgea anf Leinen ln 
Haben (14.—) 7.—. 

— — aene Wandk. t. Pallatla* La 8 Bl. 4- Aufl. (9.—) Z— , aufgea 1Z— . 
Kosesn, oeetL u. waatL Halbkugel. 9 BL (9.80) Z— , aufgaa. ln Mappe 5.80. 

— — , , . Dabet Weltkarte ln Metraton ProJectloo 4 Bl 

(ZS0) 2-40, aufgea. in Mappe 7.90. 

- — Wandk. tob Europa ln 4 Bl. (A— ) fl.—, aufgaa. in Mappe T-— . 
k lüden, B*p*Utionak*rt#o 17 Bl (Z40) IAO. 

Le«der, Wandk. d. oeai Halbkugel, anfgaa. ln Mappe. 1879. (1Z— ) 8.—. 

— — Wandk. d. waatL Ualbkngal, aufgea. ln Mappe. 1875. (19. -) Z-. 

— — PalAatln*. 9. Aufl. aufgoa. *. Leinen tn. Staben (tZ— ) 7.— . 

— — Wandk. *. Oeeoh. dea preuaa. Htaataa (5.—) Z50, aufgea. in Mappe »0 — . 

— — Wandk. d. preuaa .Staate* • Bl. 1977. (Z-) 9.50, aufgea. In Mappe 10.-. 

— - Wandk d. Pr. Puaen aufgea. a. Leinen mit Baben. (1Z— I TM. 

— — Wandk. d. Pr. Freue* n. IST* 4 BL (A-) fl.—, anfgaa. ln Mappe »JO. 

Köhls oro-bjrdrogr. u. Riaenbahn-Wandk. tou Deutachland tn fl BL (IA— ) 10.—. 
Obmann, Wandk. anr btbl. Oeachlehte In • BL (A90) 3.30, aufgea. in Mappe 1Z— . 

— - Wandk. r. Europa ln Ifl BL (7,M) Z-. aufgea. in Mappe 1Z- 
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12. Jahrgang. 



Die Frage der Realschule und die einheitliche 
Mittelschule in Ungarn. 

iAm Prof. Dr. F. H. Sch wicke r* • Budapest Abhandlung im Päda- 
gogium' I. Jubrg. V, 1. Heft.) 

Der Rückgang in der Frequenz der ungarischen Real- 
schulen, welcher seit dem Schuljahre 1875/76 kontinnirlich fort- 
wirkt, iat nur teilweise eine Folge der wirtschaftlichen Krise 
de» Jahres 1873. Ein gewichtiges Motiv zum Verlassen der 
Realschule liegt in der neuen Organisation dieser Lehranstalt 
selbst. Andre Giünde fussen in dem Charakter des Volke«, 
sowie in den Anschauungen der Gesellschaft in Ungarn. 

Die Ausdehnung de« Realscbulknrsos von sechs auf acht 
Jahre entsprach ohne Zweifel dem dringlichsten Bedürfnisse und j 
den begründetsten pädagogisch-didaktischen Forderungen, ehenso 
war die Vereinfachung des Lehrzieles der Realschule als einer 
wissenschaftlichen VorbereitungsansUlt für dos technisch-kommer- 
siells Studium ein Akt bester Einsicht, umsomehr als die Ver- 1 
quickung mehrerer Lehrziole einer Uoterriohtsanstalt jederzeit 
zum Nachteile gereichen muss. Allein diese Reform stellte 
zugleich erhöhte Ansprüche an Eltern und Schüler. Zwei 
Jahre mehr Schulzeit ist für Familien oft eine Frage von 
höchster Bedeutung, die noch an Wichtigkeit gewinnt, sobald 
man die Lebensaussichten erwägt, welche an die Erfüllung der j 
höheren Ansprüche geknüpft sind. Und da musste jeder Vater \ 
sich sagen, dass die Aussichten für den Realsohulabiturienten 
weit geringer seien, als für deo absolvirten Gymnaaialzqgling. 
Denn jener hat bloss die technische Hochschule und einige 
Fachschulen (Berg- und Forstakademie, landwirtschaftliche Aka- 
demie) vor »ich, während dem Abiturienten des Gymnasiums 
sämtliche Hoch- und Fachschulen (auch des Polytechnikums) 
geöffoet sind. Also; Gleiche Anzahl der Jahrgänge, gleich 
streuge Anforderungen in Bezug auf Lehrstoff und Lehrziel und 
ebenfalls die Maturitätsprüfung am Schlüsse des Lehrkurses und 
dam» in dem Zutritt zn den wissenschaftlichen Studien, sowie 
>n den Lebensaussichten eine so grosse Verschiedenheit — wie 
konnte da für Eltern und Schüler die Wahl zweifelhaft bleiben? 

Aber der Rückgang in der Realschulfrequenz liegt auch 
zum Teil in dem Charakter de» Volkes, das momentan Impres- 
sionen zu sehr n&chgiebt, sich vom Augenblicke und dessen j 
Erfolg zu sehr beeinflusset! lässt. Von 1869 bis 1873 drängte 
mau sich nach dou Fleischtöpfen der technisch * kommerziellen 
Laufbahn, die Aera der „höchsten Fruktifizirung“ rief ein Jagen 
nach materiellem Gewinn und hoben Gagen hervor. Ab dann 
die Reaktion eintrat, da wandte man dem bisherigen Lieblings- 
kinde ebenso rasch den Rücken. Und an diesem Gesinnungs- 
wechsel ist nicht bloss die grosse Menge beteiligt; man begegnet 
ihm auch in höheren Kreisen. Wir berufen uns in dieser Be- 
ziehung nur auf den bezeichnenden Umstand, dass bis zum 
Jahre 1874 das ungarische Polytechnikum das Scboosskind der 
legislative war. Man war dieser Hochschule gegenüber in der 

') Wien und Leipzig, Verlag von Julius Kliukhardt. 



Votirung neuer Lehrstühle freigebig bis zum Ueberronss. Seit- 
dem konnte die technische Hochschule ganz ohne ihr Verschulden 
von alledem so ziemlich das Gegenteil erfahren. 

Doch auch in unsrer Gesellschaft wurzelt dos Uebel dieser 
Mode in 8chubachen. Nach wie vor herrscht das „ Lateinertu m* 
vor; die Sucht nach öffentlichen Aemtern bat im Gefolge des 
volkswirtschaftlichen Niederganges keine Abnahme, aondern viel- 
mehr eine riesige Zunahme erfahren. Für Tausende von Fami- 
lien ist die Aussicht, dass der 8ohn „Beamter* werden kann, 
ein liebgehegtes Ideal, dem man schwere materielle und geistige 
Opfer bringt; letztere namentlich in jenen zahllosen Fällen, wo 
dem Jungen Talent nnd Neigung für das gelehrte Studium 
mangeln. Auf dem Wege durch das Gymnasium hofft man zu 
diesem Beamtenideal zu gelangen- Man bedenkt nicht, (lass 
dieses angebliche Ideal in der Wirklichkeit sehr düstre Seiten 
hat und dass ferner im Laufe des Qymnasialkurses ' sahireiche 
Jünglinge wohl der materiell produzirenden Volkzkraft eutzogeu 
werden, ohne jedoch die geistig schaffenden Kreise zn vermehren. 
Es sind dies jene Tausende, die es bis inr Absolvirung von 
fünf oder sechs Klassen des Gymnasiums bringen, um daun ent- 
weder wegen Mangels an 8ubsistezmitteln, oder wegen Mangels 
an Talent und Neigung das Stadium aufgeben za müssen. Die 
statistischen Nachweise bezeugen, das» nur etwa 18 — 20 Proz. 
der in der ersten Klasse eingetretoen Schüler bis in die achte 
Klasse des Gymnasiums gelangen ; also nahezu 80 Proz. fallen 
im Laufe des Kursus ab. Was geschieht mit diesen? Ein Teil 
geht allerdings zu praktischen Beschäftigungen über; aber dag 
gilt nur von jenen, die etwa bloss ein bis zwei, oder höchstens 
vier Klassen des Gymnasiums besucht haben. Wer darüber 
hinausgekommen ist, der „schämt* sich einer Rückkehr zur 
materiellen Arbeit. Diese „Lateiner* mit fünf bis sechs Gyiu- 
nasialklassen liefern dem „geistigen Proletariats* die raeisteu 
Rekruten; sie vermehren in erschrecklich sunehmender Weise 
die Winkelscbreiber and Btellenjäger aller Art, werden der 
Gesellschaft zur Last, dem Staate zur Gefahr. Durch den 
Rückgang in der ReaUchulfreqnenz hat nun diese Klasse einen 
namhaften Zuwachs erhalten. Die Realschule hält die Schüler 
stets mehr in den Kreisen der praktischen Bernfsarten, sie lenkt 
dieselben nicht in dem Masse wie das Gymnasium von der mate- 
riell produzirenden Leben »beschäftig» ng ab; sie geht nicht von 
Haus auB auf das landläufige Ziel aus, „Herren* heranzubilden; 
und deshalb erscheint die Realschule (abgesehen von ihrer 
sonstigen wichtigen Aufgabe) in Ungarn aueb als ein notwen- 
diges Gegengewicht angesichts der „lateinischen* Societät und 
deren Präponderanz, welche dieselbe heute wie ehedem in Ungarn 
behauptet 

Wenn nun die Realschule für die Gesellschaft und für die 
Lebensbedingnngen des Staates eine Notwendigkeit ist; wenn 
man dieser Lehranstalt angesichts der wiedererstarkenden tech- 
nisch-kommerziellen Thätigkeit in Ungarn nicht entraten kann 
und die Realschule somit eine bedeutsame kulturelle Mission zu 
erfüllen hat: so fragt ea sieb, auf welche Weise der Abnahme 
der Frequenz gesteuert werden und wie diese Lehranstalt wieder 
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in dein Anseben des Publikum» und damit zugleich in dein Er- 
folge ihrer Wirksamkeit reh&bilitirt werden könnte. 

In erster Linie gedenken wir jenes pädagogischen Radika- 
lismus, der mit dem Scheine des Feuereifers für wahre humaui- 
täre Bildung des Volkes den Realschulen Überhaupt den Krieg 
erklärt und deren gänzliche Aufhebung verlangt, dieselben 
des Materialismus beschuldigt und in seinem Zelotismus sich so 
weit verirrt, dass er diesen Lehranstalten jedwede Fähigkeit 
zur Erteilung einer allgemeinen Bildung abspricht, ja denselben 
sogar einen antiuatioualen Charakter beizulegeu sucht, infolge 
dessen die 8cbUler in den Realschulen nicht einmal zum rich- 
tigen Verständnisse der Nationallitteratur gelangen könnten. 
Die Behauptung, dass ohne Kenntnis des Lateinischen und 
Griechischen eine allgemeine humane Bildung nicht möglich sei, 
ist der Ausfluss einseitiger Auffassung oder absichtlicher Ver- 
kennung tjer Wirklichkeit. Eine Widerlegung oder nähere 
Würdigung verdient dieser Standpunkt nicht im mindesten. 

Mit den Gymnasial Fanatikern gehen eine Strecke weit auch 
jene Schwärmer, die ihr pädagogisches Ideal in der einheitlichen 
Mittelschule erblicken. Gymnasium und Realschule sind dieser 
Richtuug zufolge beklagenswerte Zeichen der Spaltung in deu 
hohem Schichten der Gesellschaft, die durch den zwiefachen 
Bildungsgang von einauder mehr uud inehr getrennt werden, 
bis endlich eine unüberbrückbare Kluft entsteht. «Die höhere 
Einheitsschule* aber ist unausführbar. Diese UnouBführbarkeil 
beruht jedoch keineswegs bloss auf dem Charakter der (Jeher* 
gangsperiode unsrer Zeit, sondern sie wurzelt im Wesen der 
gesamten neuzeitlichen Entwicklung der europäischen Gesell- 
schaft überhaupt. Sowie das Interesse an Hellas und Rom 
fortdauern wird, solange die menschliche Kultur den jetzigen 
Charakter bei behalt; ebenso erheischen die Geistesschatzu der 
modernen Litteraturen und der Naturwissenschaften würdigende 
Anerkennung und thatsäch liehe Berücksichtigung. Je weiter 
die Kultur fortschreitet, deeto umfassender werden die Schütze, 
so dass schon um dea äusserlichen Umfanges willen eine ange- 
messene Scheidung notwendig erscheint. Allein auch die Ver- 
tiefung, Aufarbeitung und Weiterführung des Kulturprozessu« 
verlangt gebieterisch die Teiiuug der geistigen Arbeit, und aus 
diesen prinzipiellen Forderungen entspringt die verschiede« Rich- 
tuug dea Idealismus und Realismus, die jedoch beide im Huma- 
nismus ihre Vereinigung finden. 

Es ist nämlich nur Vorurteil, wenu behauptet wird, Gym- 
nasium und Realschule ständen wie zwei feindliche Brüder ein- 
ander gegenüber, die keinen gemeinsamen Berührungspunkt 
haben. 1 in Gegenteil 1 Beide Arten von Mittelschulen haben 
nicht bloss den idealen Untergrund gemeinschaftlich, dass beide 
Dach allgemein wissenschaftlicher Vorbereitung streben und so- 
nach Vorstufen des eigentlichen gelehrten Studiums sind, sondern 
sie besitzen in ihren Bildungsstoffeu noch weitre gemeinsame 
Momente. Da ist vor allem die Religion«- und SittenUhre, dann 
die nationale Sprache und Litterutur, die Geschichte und Geo- 
graphie, sowie auch ein gutes Stück der mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen, welche den Schüler am Gymna- 
sium uud in der Realschule die gleichen Bildungsquellen Zu- 
fuhren. Wie kann man da von einer wachsenden Spaltung und 
zunehmenden Kluft unter den gebildeten Klassen der Gesell- 
schaft sprechen, namentlich, wenn man erwägt, das« auch die 
Realschule jederzeit auf die geschichtliche Entwicklung ihrer 
Lehrfächer aiigemessne Rücksicht nehmen muss? 

Die projektirte «einheitliche Mittelschule* erscheint überdies 
als ein verwerfliches Produkt jenes Geistes, der im Kasernen- 
tum, in der völligen Niveilirung der Gesellschaft Bein Ideal 
verehrt. Diesen Geist perhorreaziren wir ganz entschieden; 
denn er beruht auf einer falschen Voraussetzung und beabsich- 
tigt den Umsturz and die Zerstörung aller organischen Bil- 
dungen in der menschlichen Gesellschaft, die nach dem Rezepte 
des gleichmachenden Kommunismus von der kulturellen Höhe 
auf die geistige und materielle Armut der gleichmäßigen Im- 
potenz herabgedrückt werden soll. Erst müssten diese Schwär- 
mer die menschliche Natur von Grund aus umgostalten und 
jedwede individuelle Eigenart im einzelnen wie bei ganzen 
Völkern beseitigen, und dann dürften sie hoffen, dass ihre nto- 
pistiseben Projekte in Erfüllung gehen. 

Weil unsrer Ueberzengung zufolge eine Lehranstalt ihrer 
Reslimmuug nur daun am aichersten genügen kann, sobald sie 



bloss einerlei Lehrziele verfolgt uud nicht mit denselben Mitteln 
verschied ne, oft heterogene Zwecke erreichen will: dämm sind 
wir für die Beibehaltung der getreunten Lehranstalten, des 
Gymnasiums und der Realschule. 

Den Intentionen der „ Annäheruug* oder gar «Verechroel- 
zuug* des Gymnasium» und der Realschule kommt auch jener 
Vorschlag entgegen, dass unter die Lehrgegenstände der Real- 
schule die lateinische Sprache aul'zunelmieu sei. Das Latein 
wird gefordert, damit der «Realist* nicht aller Einwirkung des 
antiken Klassizismus entbehre; ferner, damit für die modernen 
Sprachen eine wissenschaftliche Basis gewonnen werde, und end- 
lich, um den Uehergang der Schüler aus der Realschale ins 
Gymnasium leichter zu gestalten, eventuell den Realschülern 
selbst einzelne Fakultäten der Universität zu eröffnen. 

Wir schätzen die hohe Bedeutung des Studiums der latei- 
nischen Sprache ganz wohl und wissen ebenso die Motive zu 
würdigen, welche za diesem Vorschlag« bewogen haben. Nichts- 
destoweniger sind wir gegen die Aufnahme de* Latein in die 
Realschule und zwar gerade im Interesse eines fruchtbaren 
Lateinunterrichtes selbst. Mau vergisst nämlich nur zu oft, 
dass das Latein am Gymnasium keineswegs bloss ein Lehrgegen- 
sland überhaupt ist, sondern dass diese Sprache vielmehr in 
engster Verbindung mit dem Geaamtorgauismus des Gymnasiums, 
und insbesondre noch in sehr naher Beziehung zu dem Griechi- 
schen steht, mit dem es gemeinsam eine Hauptstütze des ge- 
samten Gymnasialunterrichts bildet. Der erziehliche und unter- 
riehtltche Einfluss des Latein beruht also keineswegs in dem 
blossen Lehren dieser Disziplin, sondern wesentlich in dem be- 
herrschenden Charakter, den Latein und Griechisch am Gymna- 
sium besitzen. Kann man an der Realschule dem Latein die- 
selbe Stellung geben? Gewiss nicht, oder man macht aus der 
Realschule einfach ein Gymnasium. In der Realschule bleibt 
das Latein jederzeit eine exotische Pflanze, ein Treibhausgewächs, 
dem der lebengebende Boden im Schulorganismu« und die be- 
fruchtende Gesellschaft des Griechischen mangelt. Denn das 
Latein für sich allein ist keineswegs das charakteristische Kenn- 
zeichen des Gymnasiums, oder es siukt dieses zur blossen Latein- 
schule herab und verliert sein eigentliche» Wesen und seine 
Bedeutung als humanistische gelehrte Schule auf Grund alt- 
klassischer Bildung. 

Die Motivirung, dass Latein an der Realschule notwendig 
sei, um einen tüchtigen Unterricht im Französischen und event. 
im Englischem erteilen zu können, ist ebenfalls nicht stichhaltig. 

Denn einmal handelt es sich an der Realschule — wie am 
Gymnasium — keineswegs um einen streng wissenschaftlichen 
Unterricht, etwa nach «prachvergleichender Methode, sondern 
vor allem um die Elemente der Wissenschaften, hier der Spra- 
chen, und um deren sofortige schul massig« Anwendung. Wie 
wäre aber ferner an der Realschule mit Latein heim französi- 
schen Unterrichte, der fast gleichzeitig mit dem lateinischen be- 
gonnen werden müsste, eine Vergleichung möglich, da ja den 
Schülern beide Sprachen, die Mutter wie die Tochter, noch 
fremde Dinge sind? Ira weitern Unterrichte müssen aber 
hauptsächlich die Lektüre und die in den behandelten Muster- 
werken enthaltnen Gedanken und Ideen berücksichtigt, sowie 
die praktische Gewandtheit in der mündlichen und schriftlichen ■ 
Handhabung der modernen Sprachen angestrebt werden. Da ist 
für eine tiefergohende, wissenschaftliche Sprachvergleichung kein 
Raum; bloss gelegentliche Hinweise entbehren aber des unter* 
richtlichen Wertes. 

Wir sind deshalb entschieden für die Beibehaltung der 
selbständigen Realschulen ohne Lateiu, doch mit weitrer Be- 
rücksichtigung dur modernen Sprachen uud Litteraturen; wir 
lehnen die Anbahnung einer zukünftigen «einheitlichen Mittel- 
schule* als unpraktisch, utopistiscb, ja als sozial bedenklich ab 
und erkennen die Existenzberechtigung und den gluichen Wert 
dur Realschule mit dem Gymnasium in dor Entwicklung und in 
den Bedingungen des modernen Lebens an. Darum sprechen 
wir der Realschule die gleiche Wichtigkeit zu, stellen «io mit 
dem Gymnasium auf dieselbe Stufe, fordern aber auch von ihr 
die gleiche Däner des Lehrkurse», sowie dieser entsprechende 
Leistungen. 
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Ueber die Freude am Unterricht. 

Von Keulk'brur II. Jäger in Dingen. 

■.Fortsetzung.) 

Immer häufiger werden die Klugen über Schädigung der 
Gymnasien und Realschulen I. Ord. durch die an Absolvirung 
niederer Klassen geknüpfte Berechtigung zum einjährig frei- 
willigen ^ Dienst. No sagt z. B. Lsas (Gymnasium und Real- 
schule): .Dafür liegen uns die untern und mittlem Klassen der 
Gymnasien und Realschulen von Schülern voll, die stumpf und 
schwerfällig dem Unterricht folgen, den ihre ganze geistige 
Struktur gleichsam von sich ahstösst — schlaff und halbbenoin- 
men sitzen sie ds, um unter Kühen nnd Qualen die wichtigste 
aller Berechtigungen zu ersitzen, die auf den einjährigen 
Militärdienst, und sollten sie darüber achtzehn Jahre alt werden. 
Es ist unsäglich, wie die Klassen bis zum Schluss der Unter- 
Sekunda unter diesem Ballast leiden — es muss sogar Mitleid 
erregen, dass man ihnen (jenen jungen Leuten) keine Schulen j 
tchaflft, auf denen auch sie ihrer Jugend froh würden, auf denen { 
sie eine Bildung empfingen, die, weil sie ihrer Natüranlagu 
entspräche, auch Früchte tragen würde, von denen die Gesell- 
schaft etwas hätte.* 

Aber auch solche Anstalten, die mit der Erteilung der 
Berechtigung ahschliessen, die ako annähernd der io den letzten 
Zeilen ausgedrückten Forderung entsprechen, sind immer noch 
geplagt mit Elementen, die ihren Anlagen nach nicht viel mehr 
als die Ziele der Volksschule zu erreichen im stände sind, die 
aber, weil die pekuniären Verhältnisse der Familie es gestatten, 
auch als Einjährige dienen sollen. 

Alle höheren Schulen endlich werden von einer Klasse von 
Schülern besucht, die besser einen andern Bildungsgang ein* 
schlügen, die aber doch deshalb hineingeschickt werden, weil 
ihre Eltern eiue höhere soziale Stellung entweder wirklich ein- 
nehmeu oder doch einzunehmen wünschen. Geschieht dies nur 
aus Standeseitelkeit oder überhaupt aus Ehrsucht, so ist. es ge- 
gewiss zu verurteilen. Allein es ist dies doch nicht immer der 
Grund. Wie die Verhältnisse nun einmal liegeu, ist die Be- 
handlung der Schiller in den Elementarschulen der tiefem Kultur* 
stufe der niederen Volksschichten angepnsst und dies sowohl, 
wie auch namentlich der Umgang mit den Mitschülern wirkt 
— Ausnahmen natürlich nicht ausgeschlossen — verrohend nuf 
feinere Elemente ein. Seine Kinder und seine Familie aber 
vor dem nun in der Regel eintretenden Zwiespalt zwischen 
häuslicher und öffentlicher Erziehung zu bewahren, ist gewiss 
ein nicht unberechtigter Wunsch. Gnr manche vernünftige Eltern, 
die frei von falschen Beweggründen ihre entweder überhaupt i 
oder speziell für dns Betreiben der Wissenschaften schlecht be- 
anlagteu Kinder in die Elementarschule schickten, mussten die 
daraus erwachsenden Unannehmlichkeiten bitter empfinden. Dn 
eben die Schulen nur auf die veischiedncn Grade der Unter- 
richtbarkeit, nicht aber auf die ebenso verschiednon Grade der 
Erziehbarkeit Rücksicht nehmen und nach ihrer jetzigen Ein- 
richtung auch nur darauf Rücksicht nehmen können, so sieht 
sich oft gerade der einsichtige Vater, der in der unangenehmen 
Lage ist, unbegabte Kinder zu besitzen, in die misslichste Lage 
versetzt. 

Es fragt sich nun, ob nicht Mittel ausfindig gemacht werden 
können, die diesem Uebelstande, dass nicht jeder einen der 
Qualität seiner Anlagen und Neigungen entsprechenden Unter- j 
rieht gemessen kann, abzuhelfen iro stände sind. Man könnte 
daran denken, mehr Unterrichtsfächer fakultativ zu machen und 
die freie Zeit, die dadurch für die Dispensirten gewonnen wird, 
durch Repetitionen oder andre Beschäftigungen auszufüllen. Da 
nun aber hierbei sowohl das Ziel des Unterrichts überhaupt, 
als auch der Zusammenhang und die gegenseitige Unterstützung 
der einzelnen Fächer unter einander in Betracht kommen, so j 
bedürfte diese Frage offenbar einer sehr eingehenden Unter- 1 
sochung, die uns hier zu weit führen würde. Wenden wir uns [ 
lieber, statt ein erst noch zu schaffendes Mittel zu erörtern, 
der Betrachtung eines bereits existirenden, unmittelbar aus der 
Natur des Menschen entspringenden Umstandes zu. 

Früher schou wurde die vorübergehende Anpassung als ein | 
der Erzeugung der Freude förderlicher Umstand erwähnt; dies*; 
aal ist es die dauernde Anpassung, die einige Abhilfe ver- 
spricht. Nämlich wenn der Mensch gezwungen wird, liiugre 



Zeit hindurch Bahnen einzuschlagen, die seinen Anlagen ur- 
sprünglich nicht entsprechen, so findet in der Regel eine dauernde 
Aenderung und Verschiebung seiner Kräfte statt, so dass ge- 
wissermuaaen ein neues Organ für die betreffenden Tbätigkeiten 
ausgehildet wird. Dieses strebt dann natürlich auch nach Be- 
schäftigung und so ist die Bedingung zur Entstehung von 
Freude gegeben. Erleichtert wird die Anpassung dann, wenn 
zugleich dafür gesorgt wird, dass in andern Richtnngen, die 
sich mit der gewünschten gar nicht oder nur schwer vereinigen 
lassen, keine Thätigkeit mehr stattfindet; dann tritt gewöhnlich 
nach dieser Seite hin eine Organ Verkümmerung ein und es 
macht sich dann auch ein viel geringre« Bedürfnis nach Be- 
schäftigung in dieser Richtung geltend. 

Da alle solche Veränderungen viel Zeit erfordern, so ist 
es ganz natürlich, dass derart unglücklich veranlagte Individuen, 
die aus irgend welchen Gründen in der Schule bleiben sollen, 
einer viel langem Einwirkung von seiten der Schale ausgesetzt 
werden müssen, dass es nötig ist, sie sitzen tu lassen. Denn 
eie sollen ja nicht nur das Pensum der Klasse bewältigen, son- 
dern sich auch noch innerlich umgestalten, oder es soll doch 
eiue im höheren Alter eich von seihst einstellende Stärkung 
der Geisteskraft abgewartet werden. Werden in Verkennung 
dieser Verhältnisse die Schüler aus einer Klasse in die andre 
mit Ach und Krach fortgeschleift, so wird es immer weniger 
möglich, Freude am Unterricht so erwecken. Diese Unglück- 
lichen müssen sich übermässig anstrengen, ohne dass deswegen 
dem an sein Pensum gebundnen und die Rückaioht auf die 
normalen Schüler nicht hintansetzenden Lehrer ein Vorwurf ge- 
macht werden könnte; ausserdem werden die paar noch frei 
bleibenden Brocken vou Zeit durch Privatunterricht verschlungen, 
bis denn endlich das abgehetzte Kind zusamraenbricht. Dieser 
Ursache der Ueberbürdung kann nur durch Sitzenbleiben ab- 
geholfen werden, und die Anwendung dieses Mittels ist um so 
nötiger, als das Vorhandensein einer groesea Zahl nicht ge- 
nügender Schüler in einer Klasse einen sehr ungünstigen Ein- 
fluss auf die Unterrichtsmethode ausübt. Um nämlich nicht 
alsbald diese Ungenügenden fallen lassen zu müssen und doch 
etwas mit ihnen zu erreichen, verfällt der Lehrer auf das 
.Drillen*, auf das mechanische Eiupauken und unendliche, ein- 
förmige Wiederholen des Lernstoffe«. Dabei ist dann alle freie 
Selbattbätigkeit ausgeschlossen, das Gedächtnis wird übermässig 
und die andern Geisteskräfte werden, weil sie eben bei einem 
grossen Teil der Klasse zu schlecht entwickelt sind, bei dem 
andern Teile viel zu wenig in Anspruch genommen. Doch es 
ist nicht nötig, die Folgen dieser Methode noch ausführlicher 
darzulegen, da dies ja in der Ueberbürdungslitteratar schon zur 
Genüge geschehen ist. Nur das sollte hier festgestellt werden, 
dass das Nichtsitzenlaasen, also da« Nichtabwarten der Voll- 
endung der dauernden Anpassung, häufig eine Ursache der 
Ueberbürdung ist. 

Bei alledem soll nicht verkannt werden, dass dos Hin- 
arbeiten auf eine dauernde innre Veränderung auch sehr bedenk- 
liche Seiten hat. Einmal kann es leicht dazu kommen, dass 
das betreffende Individuum schliesslich weder in der Richtung, 
die seiner ursprünglichen Anlage entspricht, noch auch in der 
audero, die ihm aufgedrungen wurde, etwas zu leisten im stände 
ist. Wie ferner auf seiten des Körpers die Atrophie eines 
Organs die richtige Funktionirung der andern stört, so darf 
man wohl auch für die geistige 8eite ohne genaueren Nachweis 
anuehmen, dass durch Unterdrückung einer Thätigkeitsrichtung 
die andern beeinträchtigt werden. Jedenfalls aber — und da- 
rum handelt es sich hier zunächst — ist die Zeit, während 
welcher die Anpassung sich vollzieht, notwendigerweise eine 
freudenleere, in der viel Kraft verbraucht wird, die in andern 
Verhältnissen nutzbringender angewendet werden könnte. 

Solche Geschöpfe, die einerseits für die gegebnen Unter- 
richtsgegenstände nichts übrig haben und bei denen andrer- 
seits schon eine Verkümmerung ihrer ursprünglichen Anlagen 
eingetreten ist, sind es, die schliesslich an keinerlei geistigem 
Thun mehr Freude zeigen und die jede Gelegenheit benutzen, 
solchen Beschäftigungen ganz aus dem Wege zu gehen. Diese 
sind cs dann, die der häufig ausgesprochnen Ansicht, dass den 
Menschen ursprünglich da« Nicbtsthun am meisten erfreue, als 
Belegstücke dienen müssen. Wäre wirklich dem Menschen die 
Trägheit, worüber so viel gejammert wird, angeboren, so müsset 
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allerdings die hier vertretne Ansicht aufgegeben werden. Denn 
nach dieser hat ja gerade iro Gegenteil der Mensch ein stetes 
Streben nach grösst möglicher Thätigkeit. Es ist jedoch leicht 
zu zeigen, dass Erscheinungen, wie die eines nach UnbeachÄf- 
tigtheit sich Sehnenden, der hier vorgetragnen Theorie durchaus 
nicht widersprechen. Die Grösse des Thätigkeitedranges richtet 
•ich genau nach der Grösse der zur Verfügung stehenden Kraft; 
wird diese zu Null, so hört natürlich auch jener Drang auf. 
So ist also das Ruhehedürfnis ein spezieller Fall der Theorie. 

Häufig findet aber auch vollständige Unthätigkeit nur des- 
halb statt, weil zwar Kraft vorhanden ist, diese aber in Bahnen 
sich zu äussern strebt, die durch äussre Hindernisse geschlossen 
sind. Werden diese » eggeraumt, ist z. B. die Schule geschlossen, 
so kann man häufig an den scheinbar besten Beispielen für die 
Theorie der allgemeinen Trägheit die Freude an ausgiebiger 
Beschäftigung beobachten. Vor einer halben Stunde sass der 
Betreffende noch stumpfsinnig da, teilnahmlos die elegantesten 
mathematischen Beweise oder die feinsten grammatischen Aus- 
einandersetzungen über sich ergehen lassend, gleichsam nur als I 
ein physikalischer Apparat, der notwendigerweise auf gewisse ! 
optische und akustische Eindrücke reagirt. Nun aber thront 1 
er hoch auf dem Kutschbock und lenkt mit sichrer Faust, ganz 
Aufmerksamkeit und Eifer, die schäumenden Bosse. Oder er 
hilft, eine wahrhaft fieberhafte Thätigkeit entwickelnd, den 
Wagen anschirreo; da ist ihm keine Mühe, keine Anstrengung 
zu viel, kein Riemen, keine Schnalle entgeht seinem sorgsam 
prüfenden Blick, seiner ordnenden Hand. 

So giebts ja auch beim Vorhandensein disponibler Kraft 
keine grössre Qual, als zur Unthätigkeit verdammt zu sein, und 
selbst das, was das »süsse Nichtsthun“ so süss macht, was ist 
es anders, als selbst wieder eine Thätigkeit, das Verfolgen der 
von der regsamen Phantasie hervorgezauberten Gebilde? 

Doch, um den Faden der eigentlichen Untersuchung wieder 
aufzuoehmen, so hat sich also ergeben, dass die Freude am 
Unterricht erat durch den Massen unterricht, nun durch die Dis- 
harmonie zwischen Anlagen und Unterrichtsgegenständen auf 
immer kleinre Bezirke eingeschränkt wird. Und damit nicht 
genug findet man leicht noch andre Verhältnisse, die ebenfalls 
die Freude verkümmern müssen. So kommen nach unsem Ge- 
setzen alle Kinder mit 6 Jahren in die Schule. Für viele ist 
das zu früh und eie werden deshalb gleich von vornherein zu 
stark angestrengt. 

Ferner wird immer allgemeiner anerkannt, dass die Mathe- 
matik ein Fach ist, das zu seiner erfolgreichen Bewältigung 
einen viel gereifteren Verstand, eine viel grössre Uebersohauungs- 
kraft erfordert, als normal beaulagte Kinder des Alters, in dem 
nach unsem Lehrplänen die Mathematik begonnen wird, besitzen. 
Es ist eine ganz allgemeine Erscheinung, dass den mnsteu 
Schülern diese« Fach, auch wenn es sich in den Händen des 
vorzüglichsten Lehrers befindet, einen Abscheu erregt, der meist 
das ganze Leben hindurch anbält, während Leute, die in spätem 
Jahren entwedor ganz neu oder nach langer Unterbrechung 
wieder einmal an die Elemente koromsD, sich mit diesen sehr 
gern und erfolgreich beschäftigen. Warum verlegt man also 
niobt das Betreiben der Mathematik ganz in höhere Kiasseu?! 
Sicherlich würde man verhältnismässig mehr erreichen. 

Auch noch andre Umstände, denen abzu helfen wäre, be- 
dingen eine Überflüssige Erschwerung des Unterrichts. Hinter 
den andern europäischen Kulturvölkern zurückgeblieben, haben 
wir noch das gotische, sogen- »deutsche* Alphabet bsibebalten 
und so muss denn unsre Jugend ausser den schönen, klaren 
lateinischen Buchatabeu auch noch diese krausen, undeutlichen 
Zeichen, denen »alle Knochen im Leibe zerechlagen siod*, müh- 
selig erlernen. Hoffentlich sind die Aerzte 1 ) in ihrem Be- 
mühen, diese Quelle der Augenverderhnis zu verstopfen, glück- 
licher, als es die Philologen bisher waren- Ein weitrer Grund 
der üeberbürdnng würde damit wegfallen. 

Es liegt nabe, hier anch an die trotz der neueren Verein- 
fachungen doch immer noch dem Erlernen ausserordentlich viel 

*) Vergl. das ärztliche Gutachten über das höhere Schulwesen 
Klsass-Lothringena, ferner da« Gutachten des ärztlichen Zentralnus- 
schussee im Grossherzogtuiu Hessen (November 1882) und den gut- 
achtlichen Bericht der Kommission zur Prüfung der Frage der Ueber- 
bürdung im ürossh. Hessen. (Dezember 1882.) 



unnnötige Schwierigkeiten bereitende Orthographie sich zu er- 
innern. Welche Aufgabe ist es doch für das Kind, sich za 
merken, dass der F-Laut das eine Mal durch f, das andre Mal 
durch v unJ des dritte Mal durch ph bezeichnet wird! Oder 
darf man sich wundern, wenn ein Junge, dein bekannt ist, dass 
der K-Laut bisweilen durch den Buchstaben q bezeichnet wird, 
nuu Qucqeilber schreibt? Was für eine Rege] giebt e« ferner, 
nach dor er behalten soll, wenn gar kein Dehnungszeichen ein* 
tritt, wann als solches die Verdoppelung des Vokals, wann ein 
e und wann ein h gebraucht wird, und daun wieder, wenn dieses 
h vor dem zu dehnenden Vokal oder hinter ihm oder an einer 
dritten Stelle steht, und dergl. mehr?! (Man vergleiche s. B.: 
klar, bar, Gefahr, mir, hier, ihr, Thor, Rohr, Thräne.) Doch 
| es ist dies alles so vorzüglich in den unten*) angeführten Schrif- 
ten auseinandergesetzt, dass ich mich damit begnügen kann, 
i darauf zu verweisen. 

Wir gehen nun über zu einem weitern, der Freude am 
; Unterricht nicht günstigen Umstand, der von grosser Wichtig- 
keit ist. Bisher war noch nie die Rede von dem Lehrer. In 
seiner Eigenschaft als Mensch hat auch er seine Fehler und 
Mängel, und es vorsteht sich von selbst, dass dadurch gleich- 
falls die Freude am Unterricht erschwert wird. Die Erkennt- 
nis der individuellen Verschiedenheiten der Schüler und der 
wieder in jedem einzelnen stattfiodenden steten Aenderungen 
der Auffassungskraft lehrt, welche Schwierigkeiten der Lehrer 
zu überwinden hat. »Da wird bald nötig, die verschiedneo 
Thätigkeiten während des Unterrichtes, das Aufnahmen und das 
Wiedergehen u. a. m. in bestimmte Reihenfolge zu bringen, bald 
die stetige Vertiefung des zusammenhängenden Vortrags durch 
katechetischen Verkehr zu unterbrechen, bald runde and gedehnte 
Sprache an die Stelle der accentuirten Kürze treten zu lassen, 
die Hilfe der bildlichen und übrigen Anschauungsmittel bald in 
den Vordergrund, hald znrückzustellen, die Mitwirkung einzelner 
Schüler bei der ganzen Unterrichtsarbeit aufzurufen oder fallen 
zu lassen, bald Episoden einzuschalten, bald in strenger Fort- 
schreitung, bald successiv, bald dUkursiv das vorliegende Feld 
zu durchlaufen, hier dogmatisch, dort heuristisch, dort »kalku- 
lirond“ das Neue zum Eigentum des Schülers zu machen, und 
das alles je Dach Bedürfnis mehr oder weniger bei der analy- 
tischen, wie bei der synthetischen, wie bei der genetischen 
Methode.* 3 ) Wo aber ist der Mann, der da immer das Richtige 
träfe und der stets die Lebendigkeit und Beweglichkeit besäst«, 
die nötig ist, um allen jenen Forderungen za genügen! 

Alle bis jetzt angeführten Umstände beziehen sieb nur 
auf die Thätigkeit in der Schule. Aber auch ausser derselben 
wirken mancherlei Umstände der Freude am Unterricht entgegen- 
Vielen Schülern, die eonst ganz gern dem Unterricht folgen, 
wird die Freude daran verkümmert durch die häuslichen Auf- 
gaben. Es scheinen mir drei Umstünde zu sein, die hierbei 
in Betracht kommen. Zunächst wirkt uatürlich das Uebermass 
solcher Arbeiten ungünstig ein. Ueber diesen Punkt enthält 
die UeberhürduDgslitteratur bereite so viel, dass ein einfacher 
Hinweis genügt. Ein zweiter Umstand ist der, dass sich mit 
den mündlichen Hausaufgaben hei Schülern, die entweder von 
Natur ängstlich sind oder die durch mehrfache trübe Erfahrungen 
ängstlich geworden sind, das quälende Gefühl der Sorge ver- 
1 iodet. Ein davon geplagter Schüler kommt in seiner Auf- 
reguug nicht eher zu einer ruhigen Hingabe an don Unterricht, 
als bis in der betreffenden Stunde die Aufgaben erledigt sind. 
Nach der Beseitigung der viel Kraft verbrauchenden Sorge, die 
ihn bis dahio beunruhigt hat, bedarf er nun eigentlich der Ruhe 
und ist deshalb in diesem Gemütszustand wenig geeignet iur 
richtigen Teilnahme am Unterricht. Sehr nervöse Kinder werden 
sogar häufig so sehr von der Sorge beherrscht, dass sie dann, 
wenn sie nun in der Schule aufgerufen werden, trotz aller Müh« 
nur dummes Zeug zu Tage fördern und dadurch erst in Auf- 
regung geraten. Besonders verschlimmert wird dieser Uebel- 
staud durch den dritten, dass nämlich die Schüler auf einen und 
denselben Tag Aufgaben aus mehreren verschiedenen Fächern 

l ) F. W. Fricke, Die Orthographie, 1877 ; M. Kleineit. Die 
Reform der deutschen Schreibung, 1877; — Reform, Zeitschrift de» 
allgemeinen Vereins für vereinfachte deutsche Rechtschreibung, 1877 
bis 1882. 

*) 8toy, EncyclopÄdie, Methodologie und I.itteratur dor Päda- 
gogik. S. 78 f. 
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haben. Dieses Vielerlei wirkt in hohem Grade verwirrend; in andern akademischen Bernfskreise nie und nimmer geboten 



dar einen Stunde wird aohon an die folgenden gedacht und da* 
durch Konsentration and geepannte Aufmerksamkeit erschwert. 
AU dies würde aufhören und damit auch die Hanptklage über 
Ueberbürdung verstummen, wenn die häuslichen Arbeiten gftnz- 
lieh beseitigt würden. Dann müssten aber die Anforderungen 
an das sn Leistende ganz beträchtlich ermässigt oder die Schul* 
stunden vermehrt werden. Ferner steht einem so radikalen 
Vorgehen die Erwägung entgegen, dass es doch von grossem 
Vorteil für die 8chüler ist, wenn sie selbständig arbeiten lernen. 
Auch soll ihnen Gelegenheit gegeben werden, in häuslicher 
Masse und Ungestörtheit sich produktiv zu bethäligen. Ein 
besseres Mittel, die mit den häuslichen Arbeiten verknüpften 
Unsuträglichkeiten wegzuschaffen, iat es, von schriftlichen häus- 
lichen Arbeiten nur Aufsätze beizubehalten, die sonst für nötig 
erachteten schriftlichen und vor allem die mündlichen Aufgaben 
dagegen QDter der Aufsicht von Lehrern erledigen zu lassen 1 ) 
and dabei die Mannigfaltigkeit der Aufgaben möglichst zu be- 
schranken. Hat der 8chü!er einmal die tröstende Gewissheit, 
dass er seine Aufgabe inne bat, ist ihm dies gewissermassen 
offiziell bescheinigt, so ist er von dem Alp der Borge befreit. 
Wer so schätzen weiss, welchen Wert es hat, in das spätre 
Leben ein intaktes Nervensystem mitzubringen, wird nur lebhaft 
wünachen können, diese beständige Ursache der Aufregung be- 
seitigt za sehen. Solche in den amtlichen Plan aufgenommenen 
Arbeitsstunden erfordern freilich ein grössres Lehrerperaonal, 
es handelt sich also in letzter Instanz am den Geldpaukt. 

Ist es noch nötig, aaf den schädlichen Einfluss hiuzuweisen, 
den das häusliche Leben durch verfrühte und übertriebne Ge* 
nüsse auf das Verhalten der Jugend dem Unterricht gegenüber 
aasübt? — Es ist dieser Einfluss etwas so Selbstverständliches 
und die Thatsacben sprechen hier so deutlich, dass ich mich 
darauf beschränken kann, auch diesen Umstand als einen der 
Erzeugung der Lernlast hinderlichen einfach anzuführen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Die Lehrbücher an den Mittelschulen. 

(Erwiderung.) 

Ein Sprachrohr aus dem .Ueterlande* hat sich in gross- 
mütiger Weise des etwas hartbedrängten Feindes der Uebungs- 
bficber angenommen, damit ja die geplante heilbringende Reform 
nicht unterwegs verunglücke. Ob in dem betreffenden Artikel 

| (s. No. 16 d. Ztg.) die Deue Deutung des bewussten Erlasses, 

dass nämlich diese Bücher in Sexta und Quinta noch erlaubt 
•eien, als eine .amtliche* anfzufassen ist, wissen wir nicht; 
jedenfalls sprach man ursprünglich von einer vollständigen 
Abschaffung deraelben. Die ganze Verteidigung unsere Gymmt- 
»ialreformators ist aber ein vollständiger Hieb in die Luft. Es 
bandelte sich für uns nicht darum, endgiltig über den Wert 
des Uebungsboches abzusprechen, sondern nnr das sollte dar- 
gelegt werden, dass doch bedenkliche Gründe gegen die beab- 
sichtigte Neuerung sich geltend machen lassen und dass daher 
eine Diktatorialverfügu ng in einer solchen Sache nicht am 
Platze zn sein scheine. Darzus wurde gefolgert, es sei keine 
unbillige oder unbescheidne Forderung, wenn gewünscht wird, 
dsss es vielmehr den einseinen Lehrerkonferenzen (wir 
•egen noch einmal — nicht den Direktoren) überlassen 
bleiben möchte, zu beurteilen, was in dieser Hinsicht den In- 
teressen des Unterrichts und den Bedürfnissen jeder einzelnen 
Schule am besten entspreche. Warum lässt man es denn nicht 
auf eine ehrliche Probe ankommen, d. h. auf eine einfache, un- 
beeinflusste (also geheime) Abstimmung unter den Lehrer- 
kollegien, die bereits einen Versuch mit der Neuerung gemocht 
haben, um zu erfahren, wie viele Schulmänner sich bis jetzt 
ron deren Vorzügen überzeugt haben? Man hätte eben allen 
Qrsnd, über die Resultate einer solchen Entscheid nng von fach- 
kundiger Seite za erscbreokeD. Es ist somit kaum anders mög- 
lich, als in dem erwähnten VorgeheD, wenn es wirklich zur 
Ausführung käme, eine verletzende Missachtung des ganzen 
heberen Lehrerstandes zu erkennen; so etwas würde einem 

>1 Einen Vorschlag in dieser Richtung macht der gutachtliche 
Baicht der hessischen Kommission zur Prüfung der Frage der Ueber- 
b&rdong. ‘ I 
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werden. 

Was nun die von bemeldetem Verteidiger vorgebrachten 
sachlichen Punkte betrifft., so sind sie weiter nichts, als weit 
schweifige Umschreibungen der vom Direktor • Wendt in jener 
Versammlung vorgebrachten 8cheiugründe. Man beruft sich auf 
die Praxis vergangner Jahrhunderte, wo man auch ohne Uebungs- 
bücher gelernt, sich mit .Gewandtheit und Sicherheit, mündlich 
und schriftlich in lateinifccher und griechischer Sprache“ auszu- 
drücken. Dabei vergisst man, dass wir eben nur von hervor- 
ragenden Geistern wissen, wie sie trotz mangelhafter Methode 
Bich diese Fertigkeit angeeignet. Wie viel Jahre aber sie dazu 
gebraucht, dass weiss mm ja nicht mehr genau; wohl aber ist 
bekannt, dass alle Zeit und Kraft nur auf diese Fächer ver- 
wendet werden konnte. Den fernem Umstand alsdann ver- 
schweigt man wohlweislich, dass bekanntlich in jenen frühen 
Zeiten noch an den Universitäten Uebungen vorgenommen wer- 
den mussten, diu mau jetzt als ganz elementare bezeichnen 
würde. Es ist also nur der Einführung rationell augelegter 
Grammatiken und methodischer Uehungsbücher zu verdanken, 
wenn jetzt sogar im Klassen unterricht Erfolge erzielt werden, 
wie sie früher unter grösster Anstrengung nur mit einzelnen 
erreicht werden konnten. Wir haben ja zugegeben, dass viel- 
leicht im Privatunterricht mit ganz wenigen Schülern, welche 
jahrelang von einem und demselben, in jeder Beziehung muster- 
haften Lehrer unterrichtet werden, das Uebungsbuch nicht so 
not» endig sei; für unsre grossen Klassen aber, wo gewöhnlich 
Jahr für Jahr die Lehrer wechseln, halten wir ee trotz dem 
Ausspruche Köchlys für durchaus unentbehrlich. Man sehe doch 
einmal in allen andern deutschen und fremden Ländern noch, 
wo bekanntlich die Uehungsbücher noch überall im Gebrauche 
sind, ob nicht trotzdem der Unterricht mit Leichtigkeit so ein- 
zurichten ist, dass die Schule durchaus nicht zur .Abhörungs- 
anstalt* herabsinkt und dass das .lebendige Wort des Lehrers“ 
nur um so mächtiger wirkt, wenn man sieht, dass derselbe denu 
doch den Schülern noch auf etwas würdigere und geistvollere 
Weise dienen kann, als durch blosse sklavische Uebungesätzchen- 
fabrikation. Auch gegen jene .von Geschlecht zu Geschlecht 
vererbten, ehrwürdigen Uobersetznngshefte* ist ohne grosse Mühe 
einzuschreiten, besonders wenn man je von Zeit zu Zeit das 
Uebungsbuch wechselt, oder es vorwiegend zu mündlichen Ueber- 
setzungen benützt. 

•lener Hinweis auf die alte Schule und die .vielbnndert- 
jührige Erfahrung* ist also absolut ohne Wert; denn es waren 
damals durchaus andre Verhält nissse, namentlich kerne über- 
füllten Schulklassen. Wir halten auch in sehr vielen Dingen 
eine Reaktion für dringend notwendig; aber sie soll nicht das 
betreffen, was ganz allgemein — so eigentlich cousensu gentium 
— als unbedingter Fortschritt anerkannt worden. Nicht naoh 
faden Theorien einseiner Uber andre Menschen sich erhaben 
fühlender Geister ist zu reformiren, sondern da, wo wirkliche 
Bedürfnisse nach Besserung längst allgemein gefühlt sind. Irgend 
etwas einzuführen, bloss weil es in früherer Zeit, aber unter 
gauz andern Umständen, einmal Gebrauch gewesen, ist Unver- 
stand. Sonst könnte man ja auch wieder auf die Uebung zu- 
rückkornmen, die ganze Grammatik in lateinischer Sprache ab- 
zufassen und den Schülern die Regeln so lernen zu lassen, 
bevor sie nur ein Sterbenswörtchen davon verstanden. 

Der andre Grand für Abschaffung, die Konzentration 
des Unterrichts, oder die .lebendige Verbindung zwischen Gram- 
matik und Schriftsteller* betreffend, ist, wie noch andres mehr, 
eitel Dunst uud Phrase. Es giebt bekanntliob auch Uebungs- 
hücher, die allerdings einer etwas neuem Zeit entstammen, als 
Krebs and Süpfle und Feldhausch, welche aber eben von diesem 
Standpunkt aus ahgefasst sind — man braucht nur an Busch 
und Hacke zu erinnern — und die bekanntlich von den .Herren 
Lehrern und Schülern* der neuen Methode zur gegenseitigeu 
Erheiterung und Erleichterung mit grossem Behagen verwertet 
werden. Uebrigens ist sehr *u bezweifeln, ob es dazu beiträgt, 
die Begeisterung für die .Heldenthaten Ariovists* zu erhöben, 
wenn dieselben in jeder Stunde vom Schüler in allen möglichen 
Tonarten, Zeitformen, Ausdrucks weiseu und Redewendungen 
müssen breitgeschlageD werden. Wir glauben im Gegenteil, 
Scbüler und Lehrer sollten froh sein, hier und da zur Abwechs- 
lung wieder einmal einen andern Stoff zu haben — uud kämen 
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selbst dabei bisweilen etwas kindlich-naive Sätze vnr. Gerade 
in diesem Punkte scheint nns die Praxis der „guten" alten, 
Schule, wo man solche Uebungen nur bei passender Gelegen* 
heit am Texte des Schriftstellers vornahm, jedenfalls die rieh* 
tigere gewesen zu sein; denn von einer methodischen Einübung 
der Grammatik, die doch für das jugendliche Alter so notig ■ 
ist, kann ja unter solchen Umständen kaum die Rede sein. Die 
Folgen der neuen Behandlnngsweise liegen übrigens, wie gesagt, 
klar vor Augen und man darf sich nicht im geringsten wundern, j 
wenn solche Zustände eintrelen, dass die Hälfte bis drei Viertel 
einer Klasse Privntstunden nehmen müssen. Das ist wahrlich 
eine recht vorteilhafte .Entlastung der Kasse des Elternhauses* 
und es ist ohne Zweifel zu hoffen, dass gerade das Dankesvntum I 
der am ärgsten mitgenommenen Karlsruher Eltern solchen 
Erleichterungen gegenüber nicht zu lange auf sich warten lasse. 

Wenn der gelehrte Herr Gegner schliesslich, von seinem 
Gegenstände etwas stark abschweifend, mit einigem Neid auf 
die Verfasser von Schulbüchern herabsieht, die sich namhaft 
Staatspapiere .erübungsbucht* (siet), so ist zu seiner Beruhigung 
zu sagen, dass es auch möglich ist — wenn inan Lust dazu 
verspürt — durch Abfassung von Lesebüchern, Grammatiken 
nnd dergleichen, oder wenn man wenig Amtspflichten hat, durch 1 
Privatunterricht an allen möglichen Anstalten den sonst kürg- , 
liehen Besoldungsverhältnisseu etwas aufzuhelfen. — Probe- 
tum est! (Bad. Bcob.) 

Lernt man mit dem Lateinischen zugleich das 
Deutsche? 

Wir geben nachstehend eiue Probe durch die recht deut- 
lieh nachgewiesen wird, welchen nachteiligen Einfluss unter 
Umständen die Beschäftigung mit dem Lateinischen auf den 
deutschen Stil hat. Sie lautet: 



Nachruf. 

Gott der Herr hat meinen Hausfreund, den Barbier* 

herrn Ali£IUft S in Magdeburg, in derselben 

Nacht auf den 21. August erkrankt, wo er vor 23 Jahren 
anfing, mich bei der Cholera zu pflogon. an derselben 
leidend, nach 12 Stunden abzurufen. Mit meinem zweiten 
Sohne für die Mission befreundet , indes ich ihn damals 
nicht kannte, — hörte er 20. August damals von meiner 
so eben geschehenen Erkrankung, kam sofort zu mir und 
erbot »ich, in jeder Nacht von hulb zehn bis früh 4 Uhr 
— in der Nebenstube sein Bett habend — zur Erleichte- 
rung meiner treuen Frau mich zu pflegen, sobald ich ihm 
ein Zeichen gäbe. Das hat er 14 Tage redlich gethAn. 
Seine fromme Seele erwartet in Seligkeit von Gottos 
Gnade die Auferstehung seines Leibes am jüngsten Tage. 

I). M 

Gymnasialdirektor und Propst a. D. 



(Magdeburgische Zeitung, 1873, 29. Aug.. No. 401.) 
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Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

— Deutsches Reich. (Die Zahl der Studircnden der evan- 
gelischen Theologie) ist in stetem Wachsen geblieben; während 
sie auf den altpreuusischen Universitäten iin Winter 1870 — 77 noch 
559 betrug, hatte sie sich im Winter 1881 — 82 auf 1183 erhöht. 
Dies« stetig wachsende Neigung zum Studium der evangelischen Theo- 
logie zeigt sich auch in der Gesamtfrequenz der nvungelUch-thetdogi- 
sehen Fakultäten Deutschlands. Im Winterhalbjahre 1876—77 wurden 
diu Vorlesungen nur von 1612, im Winterhalbjahre 1881 -82 dagegen 
von 2787 Studirenden besucht. Im letzterwähnten Halbjahre waren 
aui stärksten besucht: die theologischen Fakultäten in Leipzig (549), 
Berlin ,374), Halle j ,869b Tübingen 1 279.1, Erlangen (245), um «chwuch- 
sten dagegen die in Bonn (641, Giessen (51), Kiel (48), Rostock (47) 
und Heidelberg (32). 

t Hlldwhel». (Landwirtschaftsschulc.) Am 16. u. 17. März 
wurde an der hiesigen berechtigten Land wir teehafteüchulc das Abi- 



turientenexamen unter Vorsitz des Prorinzial-Schuliuts Spieker abge- 
halteu. Zu demselben waren 22 Schüler der Klasse 1 zugelassen, 
welche sämtlich bestanden ; 6 derselben wurde auf Grund besonders 
guter Leistungen im schriftlichen Examen die mündliche Prüfung er- 
lassen. Der Vorsitzende schloss «eiue Ansprache an die abgehenden 
Schüler, unter Hinweis auf die gleichzeitig stattfindende reier des 
kaiserlichen Geburtstage*, u»it einem Hoch auf seine Majestät, da* 
leuchtende Vorbild der Frömmigkeit und treuen Pflichterfüllung. — 
Am 14. März hatte dip Entlassung der Abiturienten der Aekerbau- 
schule (Abt, B) »tattgefundeu, wobei 32 Schüler das Reifezeugnis er- 
hielten; uuHsenlem wurde dasselbe noch 5 der Ultern Hospitanten 
anerkannt. — Die Aufnahmeprüfung für das Sommerhalbjahr findet 
mn Dienstag, den 3. April statt, so dass die naneintretenden Schüler 
am Montag, den 2. April sich cinzufinden haben. — Ira Winter- 
semester 1882/83 war die Anstalt von 250 Schülern besucht (Land- 
wirtschaft« schule 104. Ackerbauschute 146). 

F. Leipzig. (Verein für wissenschaftliche Pädagogik.) 
Die diesjährige (15.) Generalversammlung obigen Vereins wird zu 
PflngÜll& fnm 14.. 15. und 16. Mai) in dein herrlich gelegnen Coburg 
und zwar in der Gesellschaftsbau« abgehaiten werden. Das soeben 
zur Ausgabe gelangte (15.) Jahrbuch enthält eine stattliche Reihe von 
Arbeiten, die das Interesse aller derer erregen dürften, di« ein Ver- 
langen nach einer gediegnen pädagogischen Lektüre haben, gleichviel 
ob sie an höheren oder niederen Schulen, an Gymnasien, Realschulen 
oder höheren TOcUcndnln wirken. Die einzelnen Arbeiten ver- 
teilen sich auf folgende 5 Gebiete. Eine gediegne religionsphiloto- 
pbi*che Arbeit bietet ein junger Bremer Gelehrter, Prediger Dr. Schoel: 
»Zur Kritik der herbartischeu Religionsphilosophie*. Zur Frage der 
Lehrerbildung findet sich eine umfangreiche «ehr wertvolle Abhand- 
lung des jetzigen Präsidenten des Vereins, Prof. Dr. Theodor Vogt 
in Wien: »Die gegenwärtige Stuatspudagogik und da* pädagogische 
Universitätsseminar* vor, von der man wünschen möchte, da»* sie 
rocht gründlich in den Kreisen der Regierung*- und Schulräte sludirt 
werde. »Die Methodik der Volksschule - von Zillig-Würzburg befrie- 
digt vollkommen die grossen Erwartungen, die man hegt, wenn einem 
eine Arbeit dieses strebsamen, tüchtigen jungen Mannes zu Gesicht 
kommt. Der badische Oberschulrat von Sallwürk untersucht in der 
ihm eignen Gründlichkeit Locke* Stellung in der Geschichte der 
Pädagogik. Die allgemeine Pädagogik ist mit zwei Arbeiten ver 
treten. Die eine rührt von einem der fleißigsten und beliebtesten 
Mitarbeiter am Jahrbuch. Seminaroberlehrer Dr. Imt-Drosden, ,Ueber 
die Form des Unterrichts* her, die andre hat den Seminaroberiebrer 
Dr. Günther in Oscbute zum Verlorner: »Ueber die Grenzen der natio- 
nalen Erziehung*. Wir hollen diesem fein philosophisch geschulten 
Kopfe in Zukunft Öfter im Jahrbuch zu begegnen. Die übrigen 8 Ab- 
handlungen gehören der speziellen Pädagogik an. Von alten Mit- 
arbeitern begegnen wir noch: Imt: »Die Logik der ScbulwiBaeuschafl*. 
Thrändorf: »Der Apostel Paulus* eine Fortsetzung der sehr geschätz- 
ten Arbeiten diese* Autors auf dem Gebiete de* Religionsunterrichts. 
Hieran schließen sich die Bemerkungen von Pfarrer Freund. Von 
dem seligen Ziller ist eine nacbgelaesne Arbeit über , Lateinische 
Einheiten* aufgenommen. Rektor Hartung-Perleberg bietet einen 
»Nachtrag zu den methodischen Richtlinien für Schulung des Le*e- 
vortrages*. Schublir. Helm-Sehwabaeh kritisirt Hofmanna Unterricht 
im Singen in Rein» 5. Schuljahr. Die rühmlichst bekannte Autorität 
auf chemischem Gebiete, Prof. Arendt-Leipzig, behandelt die Frage: 
Gehört die Chemie als Unterrichtegegenstand in die Erziehungsschule V, 
während Gymnasiallehrer Werneburg eine verdienstliche Untersuchung 
von »Lüben* Methode im miturgeschichtli' hen Unterricht* bietet. 
Die Lücken werden im Anschluss an die formalen Stufen blossgelegt. 
Bei der Bedeutung, die Lüben* Methode noch heute in höheren nnd 
niederen Schulen hat, dürfte diese überzeugende Untersuchung volle 
Beachtung verdienen. Die Ausstattung de» Jahrbuches, das in den 
Verlag von Veit k Comp, in Leipzig tlhergegangen ist, dürfte wesent- 
lich gewonnen haben. 

Die Mitteilungen über den Verein, die im Auftrag des geschäfts- 
1 führenden Vorstandes von Instituts Vorsteher A. Fleischhacker. Leipzig 
' (Jacobstr. 3) herausgegeben wurden und gratis durch diesen zu be 
ziehen sind, enthalten ausser einem Auszug aus den Statuten des 
Vereins ein «yslumatisches Inhaltsverzeichnis der früher erschienenen 
14 Jahrbücher, die nebenbei bemerkt gegen 200 Abhandlungen ent- 
halten. Anmeldungen zur Mitgliednchatt, sowie zur Teilnahme an der 
j Generalversammlung nimmt der erste Schriftführer des Vereins. Insti- 
j tutsvorsteher Fleischhacker. Leipzig. Jacobstrasse 3. II entgegen. 

— Karlsruhe. (Die Verhältnisse der Mittelschulen in 
| gesundheitlicher Beziehung! waren Gegenstand der Erörterung 
i in der Sitzung de» Land es-G es undheits rate* am 12. und 13. Mär* 

I d. J. Wir teilen diese Verhandlungen nach den Berichten der Karls- 
ruher Zeitung mit. Von seiten der Schulverwaltung nahmen an den 
j Verhandlungen teil der Leiter de« grosshorzogl. Oberschulrat« Geh- 
I Keferend.tr Jo oh. da« Mitglied dieser Behörde Gymnasialdirektor 
Dr. Wendt und der Direktor der Turalehrer-Bildung*an*talt MauL 
Das Ergebnis der Kehr eingehenden Diskussion, welche beinahe zwei 
Tage in Anspruch nahm, ist in den nachstehend verzeichneten Diesen 
enthalten: 

7. Höckttc* JLfd*« der für Teilnahme uw Unterricht und für häutütke 
Schularbeit in Anspruch zm nehmenden Zeit. 

1) Eine Ermäßigung der zur Zeit an den Mittelschulen erteilten 
Unterricbtestundcn soll in der Richtung vorgeschriehen werden, das« 

, jedenfalls zwei Nachmittage, in der Woche ganz frei von Unteniebto- 
«lumlen bleiben und die Zahl der wöchentlichen obligatorisch®*» 
1 Unterrichten unden, ausschliesslich des Turnen« in Sexta, Quinta und 




127 



Tertia, 28 nicht ttbenteige. (Eine Minderheit will für Tertia 30 Stun- 
den wöchentlich bestimmen, i 2) Die Bestimmungen der Verordnung | 
vom 3. Oktober 1809 § 3 über das höchste Muss des für die obli- 
giitoriscben Hau»uufgul>cu erforderlichen durchschnittlichen täglichen 
Zeitaufwandes sollen auf das strengste beobachtet und für jederzeit 
wirks*une Ueberwachimg der Beobachtung dieser Vorschriften Sorge 
getragen werden. 3) Neben der Begrenzung des Masse* der Schul- 
itanden und der Hausaufgaben soll eine möglichste Vereinfachung 
ilta Lehrstoffe» erstrebt, eine alLugroiwe Anregung de* Ehrgeizes, 
«owit massenhafte Vorbereitungen für die Prüfungen verhütet, sowie 
allen Extemporalleistungen keine einseitige Bedeutung für die Beur- 
teilung der Schüler beigeme**eit werden, wie denn auch bei deu 
Zenruivn eben ho wohlverdiente Anerkennung, als etwaiger Tadel 
min Ausdruck kommen muss. Auf Einführung dem Alter der Schüler 
lageniesscne Lehrbücher ist nach Kräften hinzu wirken. Abweichend 
hiervon verlangt eine gleiche Zahl von Votanten, dass die Verein- 
fachung de» Lenrutoft’e« die notwendige Folge mul Ergänzung der Be- 
ochtänkung der U nterri chtsst u nden und Hausaufgaben bilden und 
gleichseitig mit dienen Masaregeln zur Durchführung gelangeu müsse. 
11. Körperliche Hebungen der Schüler sowohl als Bestandteil dm 
Unterrichts wie ausserhalb der Schulzeit. 

1) Der Turnunterricht, welchem der gleichmäßigen körperlichen 
Ausbildung wegen mit Recht schon bisher die grösste Aufmerksamkeit 
zugewendet wurde, hat in drei Stunden wöchentlich in zweckmäsHigur 
Abwechslung zwischen Beschäftigung an den Gerätschaften und Frei- 
übungen zu erfolgen, wobei die zu den letztem gehörenden Ordnungs- 
übungen nicht aut Kosten der übrigen begünstigt werden dürfen. 
i Den l'ebungen am Springkasten (welcher beim Militärturnen wegen 
der häufig dabei vorgekoinim-m-n bedeutenden Verletzungen nicht 
mehr benützt werden darf; und ebenso denjenigen am Bocke i Pferde) 
i»t rar Vermeidung von UnglücksflUlen eine besondere Achtsamkeit 
zi.ruwenden, und ausserdem durch Sammlung von Thut*achcn sta- 
tj.luu h zu ermitteln, ob trotzdem außergewöhnliche und mehr Unfälle 
Vorkommen. »1« beim Turnen an andern Gerätschaften. 3) Um auch 
denjenigen die Teilnahme am Turnunterricht zu ermöglichen, welche 
gewisser körperlicher Zustände wegen nicht au allen L'ebungen teil- 
nchnien können, ist in den ärztlichen Zeugnissen ausxuspreoben, ob 
die betreffenden Schüler für den Gesamtunterricht oder nur für an- 
strengendere t'ebungen untauglich sind. 4) Utn das Aufwirbeln von 
Staub während de» Turnen» zu verhüten oder wenigstens möglichst 
zu vermindern, sind die Turnhallen täglich zu reinigen. 5i Neben 
dem regelmässigen Turnunterrichte muss de« Schülern von Seite der 
Schule Zeit und Gelegenheit zu andern körperlichen Uebungen ge- 
währt werden, wie Schwimme», Schlittschuhlaufen. Spielen im Freien. 
gctneiniMunen Ausflügen. 6) Ein Teil der Versammlung empfiehlt, 
wo es ausführbar, die Lernstunden sämtlich uuf den Vormittag zu 
verlegen. 7) Um den Schillern auch während de» Unterrichts häufig 
Gelegenheit zur Bewegung zu geben, »ollen dieselben beim Aufrufen je- 
weils aufstehen oder noeb besser aus der (zweisitzigen) Bank seitlich 
heraustreten. ln letzterm Falle ist dafür zu sorgen, dass der Schüler, 
um ein Gleichgewicht zwischen recht« und links Heran «treten zu er- 
möglichen, nach Verlauf einer bestimmten Zeit »einen Sitz wechselt, 
fit Keine Lehrstunde »oll länger als 50 Minuten dauern; nach 2 und 
nach 4 Lehrstunden jeweils eine längere Pause eintruton. 

111. Schutz des Sehvermögens. 



beim Schreiben nur die lateinische Schrift benutzt wird. 16) Da« 
Schreiben ist überhaupt thunliehst zu beschränken. 17) Die (großse) 
Tafel »oll schwarz und matt sein. 18) Die Verwendung der Schiefer- 
tafeln (durch die Schüler) ist in den Mittelschulen ganz zu unter- 
langen. 19) Die Schulbänke sind zweisitzig herzuatellpn. 20) Den 
Bänken i*t Null- oder nur eine geringe Plu»-Distanz zu geben. 21) 
Jede Bank muss eine zweckmässige Kücklehno haben. 22) Im übrigen 
gelten für dieselben die Masse der badischen Schulbank, nur ist für 
die grossem Schüler noch eine weitere Nummer zuzufügeu. 23) Ent- 
sprechend der verschiedenen Grösse der Schüler müssen in jedem 
Schulzimmer entsprechende Bänke verschiedener Grösse vorhanden 
»ein. 24) Durch bestimmte Vorschriften ist lür tägliche sorgfältige 
Reinigung der Schulzimmer zu sorgen ; insbesondere auch dafür, dass 
der Boden durch feuchte Tücher aufgezogen (aufgewaschen) wird. 

IV. Inlagt und Einrichtung der Schulgebäude, Schulzimmer. etc. 

Bezüglich der Anlage. Einrichtung der Schulgebäude, Lehrzimmer 
etc. gilt die betreffende Verordnung über die Volksschulen mit der 
Aufnahme, das» die Minimalhöhe des Schulzimmer» 3,5 in, der 
Klächenruum für einen Schüler mindestens 1,5 qm betragen muss. 

V. \) Es soll darauf hingewirkt werden, dass die Lehrer 
, mit »len Grundsätzen der Schulhygieine sich vertraut machen 
und der Beobachtung der hygieiniseh gebotenen Massnahmen in der 
Schule erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden. 2) Den Organen der 
Schulverwaltung »ollen Mitglieder aus ärztlichen und bürgerlichen 
Kreisen zur Mitwirkung bei der Erledigung der Schulangelegenheiten 
beigegeben werden. 

Al* letzter Gegenstand beschäftigte die Versammlung die Frage, 
ob für die Desinfektion bei Typhusfüllun der Gebrauch TOB 
Sublimat empfehlenswert «ei. Für den Fall der Bejahung dieser 
Krage war von seiten de« grossberzogl. Ministeriums de» Innern eine 
Milderung der Verordnung vom 5. Mai 1881, Ma« «regeln gegen den 
Typhus betreffend, in Aussicht genommen. Die Versammlung trug 
jedoch namentlich mit Rücksicht auf die ftusseret giftige Natur de« 
.Sublimat» Bedenken, eine allgemeine Verwendung dieses Stoffe» zu 
gedachtem Zwecke zu befürworten. 



Btlcherschau. 

Adrian Balbis allgemeine Erdbeschreibung. 

7. Auf!, bearbeitet von Dr. Josef Chuvanue. k Heft 75 Pf. 
! Wien, Hartlebene Verlag. Von diesem von uns schon mehrmals 
; erwähnten Lieferungswerke liegt heute die 17. — 24. Lieferung 
1 vor. Es wird in denselben behandelt der Schluss der Schwei/, 
i Niederlande, Belgien, Frankreich, Eugl&nd, Dänemark, Schweden, 
i Norwegen, Russlund und die pyrenäischo Halbinsel. Sämtliche 
Hefte sind abermals reich mit Bildern geschmückt, die Schilde- 
rungen schlies»en sich denen der früher erschienenen würdig an. 

Materialien zu englischen Klassenarbeiten so- 
wie zu häuslichen schriftlichen Arbeiten und mUndlichen Uebungen. 



1) Die Beleuchtung von oben (namentlich für Zeichennfile) ist 
l-irch s&gefbrtnigv Dächer zu erzielen. 2) Bei gut einfalleiidetu Seiten- j 
lichte miis» die Glaüfiiiche der Fenster mindesten« 25 — 30 Pro». der 
Hoden fläche betragen. 3) Hei Benutzung von Seiterdicht da.* g<- 
wöhnliche) uiumj dem Schüler das Licht von der linken Seite her- j 
kommen. 4 ) Die Fenster haben 1 ui vom Boden zu beginnen und 
hi» auf eine Entfernung von 20 — 30 ein zur Decke zu reichen. 
5) Die Pfeilerleibung muss einen stumpfen Winkel bilden; die Pfeiler 
müssen schmal und die Kanten derselben abgerundet »ein. ß) Hinter 
die Pfeiler dürfen keine Bänke gestellt werden. 7) Der vom Fenster 
abgekehrte Rand der Tischplatte de» am entferntesten sitzenden 
Schülers mu«<* vom Fsniter eine Entfernung haben, welche der doppelten 1 
Höhe der Lichtweite des Fenster« entspricht. 8) Bei grösserer Ent- 
lernung der Tischplatte, d. h. bei breiterem Schulzimmer, ist auch 
noch für hinlängliches Licht von der rechten Suite her zu sorgen. 
Die nach recht» befindlichen Fenster uiüs«en aber mit ihrem unteren 
Rande 2 */ 2 m von Boden entfprnt «ein. 9) Das Licht vom Rücken 
der Schüler her ist w egen der Schädlichkeit für da* Auge de« Lehrers 
möglichst zu vermeiden ; Licht von vom aber durchaus unstatthaft. 
10; Gegen direkt einfallendes oder zu stark retiektirte« Sonnenlicht 
werden nicht zu dichte, graue oder blaue innere Kollvorhiinge (welche 
so weit von den Fenstern hinter denselben geöffnet werden können) 
oder verstellbare Läden empfohlen. 11) Der Unterricht Lei künst- 
licher Beleuchtung ist thunilichst zu vermeiden. 12) Wo derselbe 
aber unumgänglich nötig int, muss die künstliche Beleuchtung eine 
ruhige und ausgiebige »ein, d. b. es um»» auf einen Schüler der Licht- 
wert von zwei Kerzen kommen. 13) Alle in der Schule verwendeten 
Drucksachen müssen gutes helle» Papier, welche» den Druck einer 
Seite auf die andere nicht durchschlugen lässt, und deutliche Buch- 
staben besitzen. Die Buchstabengrösse muss mindestens 1,5 nun be- 
tragen. die Dicke der Striche 0,25 mm. der Zwischenraum der ver- 
schiedenen Striche des Buchstaben« eines Wortes und zwischen zwei 
Wörtern (Approebe) 0,5 mm. Die Entfernung zweier Zeilen »wischen 
den nicht überragenden Buchstaben (Durchschuss 7,5 mm. die Länge 
der Zeile höchsten« 105 mm. 14) ln den Schulbüchern ist die deutsche 
Buchstabe n form (Fraktur) zu verlassen und die sogenannte lateinische ! 
Form (Antiqua) zu verwenden. 15) Es ist unzustreben, dass auch j 



Kür obere Klassen höherer Lehranstalten. Von Dr. J. B. Peters. 
Leipzig, 1883. August Neumanns Verlag. 1,20 M. Der Inhalt 
ist voi wiegend historischen Stoffen entnommen. Jedem Uebunga- 
»tiiek ist ein Vokabular beigegäben. Die Einteilung ist recht 
praktisch, sodas» sich das Heft in der Schule wohl bewähren 
dürfte. — r. 

Deutsche National-Litteratur. Herausgegeben von 
Joseph Kürschner. Stuttgart, W. Speraann. Jede Lieferung 
50 Pf. — Heute liegen uns die Lieferungen 22 bis mit 34 vor, 
welche enthalten: die vierte Lieferung von Leasing» Liedern und 
Oden, womit nunmehr der 1. Band von Leasing vollständig vor- 
liegt; den 2. Band von Grimmelshausens Simplicius Siroplicisai- 
mus in vier Lieferungen; die 2. — 5. Lieferung von Wielands 
Dichtungen und vier Lieferungen, welche zwei Vertreter der 
Sturm* und Drangperiode bringen, den Haler Müller und Schu- 
hart, die letzten Lieferungen bearbeitet von Dr. A. Sauer. Die 
Bearbeitungen der einzelnen Schriftsteller zeugen wieder von 
derselben Gründlichkeit der Forschung, der peinlichen Genauig- 
keit hez. der Textherstellung wie die der vorhergehenden Bänd- 
chen, und das Gesamturteil können wir wieder dahin zusammen- 
faasen, dass es eine Musterbibliothek wird, wie sie bis jetzt 
bei uns noch nicht existirt Zu wünschen bleibt nur, dass sich 
jeder, der dazu irgend im sLande ist, das Werk selbst nnschafft 
oder dass er dafür sorgt, dass es in der ihm zunächst liegenden 
Lehrer- oder sonstigen Bibliothek in mindestens einem Exemplar 
gehalten wird. Eine bvssre Erwerbung in diesem Fache kann 
es nicht geben. M. 



Gopgle 
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Personenstand. 

Ernannt: dpr bisherige Reg.- u. Schulrat Luke zu Ponen u. der 
Gymmutialdir. Dr. Röpke zu Landab erg a. W. zu Provinzialschulrftten 
in Posen bezw. Schleswig; der Tituluruberl. ten Dyck vom Gymna* 
zu Esten zum etAtmnUssigen Oberlehrer des Gymna« an der Apostel- 
kirche zu Köln; der ordcntl. Lehrer Briiuning vom Gyuinas. Chris tiu- 
ii«um zu Altona zum Oberl. des Gymnasiums zu Schleswig; Dr. Jul. 
Itielmayr zum Lysen lprof. an der Studienanstalt in Aschaffenburg; 
der Studienlehrer Joh. Waldvogel an der Studienanst. Aschuffenburg 
zum Professor; K. Gmttherr zum Lehrer der Mntheinutik daselbst; 
Mich. Fischer tum Lehrer der Naturgesch. an der Kreixreulschule in 
Augsburg; Fr. Biöchinger zum Assistenten für neuere Sprachen an 
der Realschule zu Landshut. 

Verliehen: dem Gymnasial oberl. a. D., Prof. Molinski zu Posen, 
dem Gymnasialoberl. Zielke zu Schneidemühl, dein Gymmudallehrer 
Schlminski ebenda«., dem Prorektor u. UyinniiMuloberl. u. D., Prof 
Schöttler zu Gütersluh. Kreis Wiedenbrück, u. dem Gymnasialoberl. 
a. D. Dr. philos. Foltyuski zu Lundsberg a. W. der rote Adlerorden 
IV. Kl.; den ordentl. Gymnasiallehrern a. D. Kramer zu Glückstadt 
und Schauer zu Fürstenwaldc der kgl. Kronenorden IV. Kl. 

Pensionirt: Lyzealprof. Dr. Anton Bischoff zu Kegensburg. 

Offene Lebrerstelleu. 

Auf etehrtachen Wunsch gretetten wir fUr slrllrsurhrndr Lahmt «In Abounn- 
»eiit auf Je 6 Nummern der Zeltnotf tur >lss höhere 1 ’ 11 t erricht» woecn gegen t^, Mark 
prkn. Da» Abonnement ksun jedenelt beginnet« Di» Vuraauiluiig der Nummern llmlvt 
frank Irt unter Htraifbatid tUU Slegietntind A V nlktoiag. 

Bernau. Kektorstelle verb. mit der S. Predigei. stelle. Kink. 
2500 M. und freie Wohnung mit Garten u. Wiese. Ges. von Theol., 
welche das Examen pro rectoratn bestanden bis 20. April an den 
Magistrat. 

Lehrer -Gesuch. 

Helmstedt. An der landwirthschuftHchen Schule Marieuberg 
zu Helmstedt (Herzogthum Bntuuscbweig) ist baldmöglichst die 
Stelle eine« Lehrers fac. docemli in C h eni 1 e und beschreibenden 
Naturwissenschaften tür alle und in Mathematik Ihr mittlere Kliu*«un 
zu besetzen. Anfangsgehult bei provisorischer Austeilung 2000 Mark, 
alleren Bewerbern worden die bisherigen Dieustjahre ungerechnet. 
Bewerbungen unter Beifügung der Zeugnisse und eines Lcbcnslauft» 
bis 15. Mai d. J. zu richten an den 

Helmstedt, den 11. April 188 11. Direktor Dr. V. Funk. 

Hirschberg i. Schl. Rektor au deu Mittelschulen zum I. Juli. 
Eink- 2400 M. Ges. bis 1. Mai an den Mag. 

Kassel. Lehrerstelle an der Realschule zum 1. Oktober. Fuk. 
für evangel. Religion u. Geschichte. Kink. 1800 M. Meldungen bis 
24. April an du« Kuratorium. — Stadtschulrat. Kink. 5025 M. Meid, 
bis 28. April an den Oberbürgerrastr. Weise. 

Mehrungen. Regbez. Königsberg. Mitleischullehrer. 1650 M. 
Meid, bis 1. Mai an den Mag. 

N eu mün ster in Holstein. Elementar , Turn- u. Gesangiebrer an 
der Realschule zum 1. Juli resp. 1. Oktober. 1800 M. und 300 M. 
Wohnungsgeld. Meid, an Rektor Ostendorf. 

Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn 
in Braunschwelg. 

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.' 

Soeben erschien: 

.Müller, Prof. Dr. Joh., Lehrbuch 
der kosmischen Physik, (Er- 
ganzungsbiuid zu sSuuntlichen Auf- 
lagen von Müller-Pouillets Lehr- 
buch der Physik.) Vierte Auflage. 

Zweite, wohlfeile Ausgabe. Mit 431 
in den Text eingedruckten Holz- 
n ticheu und 25 dem Texte beige- 
gebenen, sowie einem Atlas von 40 
zum Theil in Farbendruck ange- 
führten Tafeln, gr. 8. geh. Preis 
12 Mark. [74] 

Waitz, Theodor, Allgemeine Päda- 
gogik und kleinere pädago- 
gische Schriften. Dritte ver- 
mehrte Auflage mit einer Einleitung 
über Waitz' praktische Philosophie, 
heraimgegeben von Prof. Dr. Otto 
Willmann. gr. 8. geh. Preis 10 M. 



0. Rasch Sc Oo. in Leipzig 

empfehlen und liefen! nachstehend verzeichnet« Musikalien 

(wetiu sicht udm bemerkt für Kianofurt«, lkliidl|). 

Kücken, op. M. o, weine nicht. Kar I Hinget, mit Pfl#. | 

Kuhr, op, *.'■ TannhZuaer I 

Kühle, op. 10. Jubelmarach- — 

Ufllfe, vp. 9. ■-«« troll iinm. 1 

— op. 80. SehnencbtaklAnge, I 

— ip 109. K»n«#»le Duh .Wem Gott will reell t« Gunet »rweiMn.* I 

— op. 115. la frohem Krebs. I 

— op. 167. Kautaaie nach .1)1# Bkuma grünen* von MsndslMOhn I 

Langer, op. SO. Orosamatisrehsa. 

Leite, »p. 66. Dl« Spieluhr. — 

Löhner. op. 14. No. 5. Halm weh. — 

Llcbrleh. op. M. Spieluhr. Melodie I 

Uni, Loreloy. I 

— Bbapaodire hongroDra 9c4n>e erleichtert vod Beuilel I 

— Voneiia a Napoli. No. 1. Gondolieri I 

— — No. 8. Caaione. 1 

— — No. S. Tarantalle. I 

Loearhhom, op. 81. La bell» Amarone, pU«e oaracUrietique 1 

Lysberg, op. 68. La ballert na. 1 

MeiidHaimbn, op. 47, No. 4. Ka bl l.raUmmt l 1 Hinget, m. Pft. h. u. L — 

op. H4, No. I. Da lieg ich unter Hinan t 1 Singet, m. KU. h. a. t. — 

Nöricke, op. ZS, No. 1. Arabrak#a, Volke- u. Op#rnm»lodi*ti l Violinen a. Viola — 
Xortey, Kornblumen, ¥ ■ laergarotta. I 

Nuckel, Zwei Linder No. I. Varecli wiegen* Liebe L 1 Hinget m. Pfte. 1 

Nagel, op. 4. Trennung, Impromptu. 1 

Nrbliag, WaldfrWdan. 1 

Nicolai. Di« Imt. Weiber. Klar -Am«, m. TaaL 8 

Nltao, Klaaaiker Wirrwarr. 1 

Ohlle», op. 64. Klotow, Martha. 1 

— op. 60 , No. f. SUadcben. I 

— op. 60, 6. M unoaang. 1 

— op. 1*. Gondellied. I 

— op. 70. Weber, Oberon. 1 

— op, 196. Alpenglöckchen I 

Karin w, Ambiiu- Polka. — 

— op. 6 No. 1. Präludien. No. f. Serenade. 6 — 

— — No 8. Schnnl do. No. 4. Trauermarach. 6 1 

— — No. 6. Kinale 1 

— op. t AlponrOaleln, Tyrollenne. — 

— op. 186. Kaiaerblnmanmancli. 1 

Pegrlow, op. t. Mit fliegenden Kähnen. 1 

Freier, op. 48, No. 1. Jeder.) dat Sein«. — 

Hab. HoccadoUat* op tut Liebraabeutcnec 1 

Keh, op. Xi. Na I.leael. Lleael komm m. Tnl. — 

— op. iS. Ach wte'a auckt und wie'» dreckt n. Teil — 
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Die Folgen der Zögerung 

in der Lösung der dringlichen Frage de« höheren Unterricht« 
treten schon in sichtbarer und greifbarer Gestalt auf. Ala wir 
die neuen Lehrpläne für Gymnasien und Realgymnasien he - 1 
sprachen, wagten wir zu hoffen, dass nun in kurzer Zeit die 
Konsequenz gezogen werden würde. Nocli dreht es sich um 
ein Quentchen Latein, das das Gymnasium als Uc berge wicht 
tragt; soll das denn nun bo viel bedeuten? — dachten wir. Die ! 
grosse Annäherung beider Lehranstalten mit ihren Lehrplänen 
nnd Lehrzielen ergab uns notwendig, wenn nicht die Gleichheit, 
so doch die Annäherung ihrer Berechtigungen, und unter der 
Voraussetzung, dass diese Rerechtiguugsfrage sofort gelöst' 
werde» würde, konnte ein gesunder und heilsamer Wettstreit 
beider Richtungen eiotreten. Dann stand zu erwarten, das« das 
Volk die Antwort gebe auf die Frage nach der Art seiner zu- 
träglichsten Bildung, dass die höheren Berufe in Fübluug blieben 
mit dem Bewusstsein der Zeit und ihre Stellung nicht mit der ! 
Ablehnung desselben und mit dem Pochen auf eine hesoudre 
Art von Formalgolehrsamkeit zu verbinden suchten, für deren 
Wert nun einmal da« Volk immer mehr und mehr die Würdigung 
verloren hätte. 

Nun ist da« aber anders gekommen. Die Konsequenz 
wurde nicht gezogen; das Lehrziel des Realgymnasiums wurde 
erweitert, seine Berechtigungen aber wurden nicht vermehrt. 
Ob aus dem Verhalten der Regierung des Volk das Richtige 
herausgelesen habe, wissen wir nicht; aber wir wissen, dass im 
Volke sich in weiteren Kreisen eine Meinung verbreitet hat, 
welche die Hoffnung auf die Erweiterung der' Berechtigungen 
de« Realgymnasiums für gescheitert hält. 

Unter dieser Voraussetzung aber gewinnt das ganze Bild 
ein« ganz andre Beleuchtung. Wir wagen, wie gesagt, jene 
noch nicht zu teilen, aber wir koostatiren ihr wirksames Vor' 1 
handeuscin. Hat das Volk iu diesem Falle Recht, dann ge- 
schieht auch dem Abgeordneten Windt hörst sein Recht und sein 
Will«. Ja, man wird es dann so manchem nicht ausroden kön- 
nen, dass das der eigentliche Plan iu der Sache sei. Lasst man [ 
die beiden Anstalten bei so ungleicher Verteilung von Sonne > 
und Wind ihren Existenzkampf weiter führen, so wird bald 1 
wieder nach den Wünschen des Zenlrumefükrers Griechisch- 
Latein die einzige Vorboreitmigswissenechaft für alle höheren 
Berufe worden und die glückliche Zeit wird wioderkehren, in 
welcher über alle Fragen der Wissenschaft der Glaube nnd der 
Dominikaner entscheidet. Während wir seit langer Zeit einen 
heftigen, vielfach zerrüttenden Kampf führen, um diese Einflüsse 
abzuwenden, arbeiten wir ihnen auf der andern 8eite so wir- 
kungsvoll in die Hände. Wenn Hr. Windthorst in so ent- 
schiedener Weise und in solchem Zusammenhänge, wie er es 
neulich getliau, sein Latein sich lobt, so hätten wir doch wohl 
allen Grund, diese seiue Wünsche als eine Warnungstafel zu ! 
betrachten, die vor einem gefährlichen Wege steht. 

Alle die Dinge nehmen nun einmal schon ihreu Lauf. Wir 
filrohteot dass ein einzelner Fall, von dem wir in Kenutnis I 



gesetzt sind, sich noch manchen Ortes wiederlolen wird. An 
diesem Orte bestehen seit Jahren ein Gymnasium und eino 
Realschule neben einander. Nun bringen die neuen Lehrpläne 
beide Anstalten in eine solche Annäherung, dass sich alle Unter- 
klassen vereinigen lassen. Das ist sehr nützlich für die Eltern, 
deren Entscheidung nun noch einige Jahre binausgeschoben wird. 
Endlich kommt nun doch die Zeit, und nun überschlägt der 
Vater die Rechnung und findet: Zeit und Kosten sind auf beiden 
Seiten gleich; geht aber der 8chÜler von nun an nach rechts, 
so stehen ihm alle Berufe offen, geht er nach links — was 
dann? Er steht also nuu noch einmal vor demselben Falle, 
wie damals, als er das Kind in die unterste Klasse brachte, 
und gerade wie damals sucht er noch einmal Zeit zu gewinnen 
und schickt sein Kind nach rechts. Damit hat er für seine 
Wertschätzung dos klassischen Altertums keinerlei Zeugnis ab- 
legen wollen: er ist nur einem natürlichen Gesetze folgend die 
bequemere Bahn hioabgerolU. Dieser Balm aber wird die Mehr- 
zahl folgen. 

Das Ergebnis an uoserm Orte war, dass sich die Ober- 
klassen des Gymnasiums füllten, auf die drei obersten Klassen 
des Realgymnasiums aber nur 40 Schüler verteilten. Da fand 
der Magistrat, nicht zwar, dass das Gymnasium an sioh den 
Vorzug verdiene, aber dass diese 40 Schüler doch viel zu teuer 
unterrichtet würden, wenn man um ihretwillen den ganzen Appa- 
rat einer Anstalt aufrecht erhalte. Sollten sie sich nicht auch 
noch auf den rechten Weg bequemen, wen» man den linken 
ganz absperrt? Diese Erwägung führte dieser Tage zu dein 
Beschlösse, den Antrag auf Aufhebung des Realgymnasiums 
zu stellen. 

Dies ein Bild iro Kleinen; wir fürchten, es wird sich im 
Grossen wiederholen, wenn die Berechtiguugsfrage nicht in 
kürzester Zeit in gerechter Weise gelöst wird. 

(Bildung« - Verein.) 



Eine Stimme gegen die Ueberwucherung des 
Wissens über das Können. 

Aus Anlass der geplanten .Allgemeinen Deutschen Aus- 
stellung* in Berlin erhebt Prof. Fr. Pacht in München «eine 
Stimme im Berliner Tageblatt für eine solche Ausstellung, indem 
er in seiner beredten und sachkundigen Weise die gunz be- 
deutenden Vorteile darlegt, welche eine solche Entfaltung der 
nationalen Produktivkraft uns eintragen müsse. Zum Schlüsse 
seiner Betrachtungen gedenkt er auch des bessernden Einflusses, 
welcher sich daraus für nnser herrschende«, so gänzlich ver- 
fahrenes Erziehungssystem ergeben müsse. Er sagt: 

.Ein weiteres nicht weniger wertvolles Ergebnis wird sich 
unmittelbar daran knüpfen. Es» ist gar keine Frage, dass iu 
unserm bisher herrschenden Erziehungssystem das Wissen 
ganz eioseitig auf Kosten des Könnens bevorzugt, ja das 
letztere auf die für unser Wohl nachteiligste Art noch immer 
missachtet wird, wie sich das in all unseru staatlichen lostitu- 
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tionen, io dem Freiwilligen-Examen wie in dem den Staat fak- 
tisch beherrschenden Juriatentum gleich drastisch ausspricht. 
Nicht minder selbst im sozialen Leben durch du« Uebergewicht, 
welches den sogenannten gelehrten Ständen vor den produsiren* 
den, den Hochschulen nud Vertretern der 'Wissenschaft vor denen 
der Kunst und des Gewerbes überall, besonders aber durch das 
ganz unmotivirte Ueherwiegen der Kritik über die Produktion 
in unserni Schrifttum eingeräumt wird. Im Leben aber ist das 
Können jeder Art viel wichtiger, als eine nur zu oft ganz un- 
fruchtbare Besserwisserei. Diese Verkehrung des Verhältnisses 
und einseitige Richtung hat nun unlengbar einen äusserst nach- 
teiligen Einfluss auf unsre Sitten und nnsern nationalen Charak- 
ter ausgeübt, weil sich non jedermann jenen bevorzugten 
Ständen zudrängt, und selbet die Söhne von Industriellen es 
fast regelmässig verschmähen, den Beruf des Vaters zu ergreifen, 
und lieber .studiren" wollen. Es ist das die notwendige Folge 
davon, dass die gewerbliche Arbeit jeder Art und die sie 
repräsentirenden Stände bei uns heute noch immer sich viel ge- 
ringer Achtung, die Wahrnehmung unsrer an sie geknüpften 
materiellen Intercssou sich viel weniger sorgfältiger Behandlung 
erfreuen, als in allen andern grossen und freien Staaten, als in 
England, Amerika, Frankreich, ja seihst in Italien. Dazu kommt 
dann noch die unermessliche Zeitvergeudung in unsrer Erziehung 
durch Lernen von Dingen, die man später nie mehr braucht, 
die Ueherschätzung einer sogenannten .allgemeinen Bildung*, 
die gar keine ist, da man ja alle Schulen durchlaufen und doch 
höchst linkisch, ungeschickt und charakterschwach bleiben, ja es 
sogar dadurch erat recht werden kann. — Daher stammt dann 
das eigensinnige, pedantische, kleiuliche, rechthaberische und 
zänkische Wesen, die Neigung zum leeren Formalismus, die 
unser politisches and sociales Leben so oft entstellen, der un- 
verschämt nörgelnde Ton bei der grössten Impotenz, und so 
vieles andre. Dagegen ist nun eine solche grosse nationale 
Ausstellung aller stoffveredeluden Thätigkeiten im weitesten 
Sinne ein vortreffliches Nittel, weil es da ganz alleiu auls 
.Können* aukommt, nicht auf die Vielwisserei und Ueberklug- 
beit, weil da der gesAmteu Nation bis zur Evidenz klar gemacht 
wird, das« Talent, Charakter und Thatkraft kn praktischen 
Leben weit wichtiger sind als die blosse Maulfertigkeit, ja selbst 
als die .höhere Bildung* und sogar als eine unfruchtbare Ge- 
lehrsamkeit, die nachgerade so oft ins reine Chinesentum bei 
uns umzuschlagen droht. 

Also lege mau nur einmal Hand an, der guten Wirkung 
einer im ln- und Ausland mächtig vermehrten Achtung vor 
unsrer nationalen Arbeit und ihren Vertretern kann tnan sicher 
■ein!" 

Diesen Pechtsclmn Auseinandersetzungen wird sich wohl 
kaum ernstlich widersprechen lassen. 

Ueber die Freude am Unterricht. 

Von Reallebrer II. Jäger in Hingen. 

(Fortsetzung.) 

Kann nach allem, was bis jetzt angeführt wurde, auch kein 
Zweifel sein über die, sowohl was Grösse, als Mannigfaltigkeit 
angeht, ausserordentlichen Schwierigkeiten, die sich der Freude 
am Unterricht entgegenstellen, so muss man doch schliesslich 
die Frage, ob diese Freude überhaupt möglich sei, bejahen. 
Wird auch unser Pflänzchen, wie es schon auf magerem, ateini- j 
gern Roden erwuchs, schier erstickt unter Schutt und Geröll { 
und überwuchert von allerlei Gestrüpp, so spriesst es doch 
immer wieder hier und da an einer geschützten Stelle hervor. , 
Soll man es nun hegen und pflegen, eoll man es von Gestrüpp 
und Geröll befreien oder verdient es diese Bemühung nicht, ist ' 
es am finde gar ein zwar schönes, aber giftiges Gewächs? 

Diese zweite von den beiden im Anfang dieses Abschnitts 
aufgeworfnen Fragen erledigt sich einfacher, als die erste. Mag 
man nun Ansichten über den Endzweck alles Unterrichte haben, 
welche man wolle, so steht es doch wohl fest, dass der Unter- 
richt der beste sei, bei dem es die 8cbUler, ohne sich über ihre 
Kräfte auxuatrengen, zu den grössten Leistungen bringeu. Nun 
hat sich ergeben, dass gerade eine Thätigkeit dieser Art von 
Freude begleitet werde, dass die Freude das Symptom sei, an , 




dem mau eiue solche Thätigkeit ei kenne. Arbeitet man also 
auf Erweckung von Freude hin, so kann man dies eben nur, 
indem man eine die grössto Leistung hervorbriugeude Tätig- 
keit veranlasst. Folglich ist die Freude am Unterricht zu er- 
streben. Sie ist das sicherste Zeichen, dass keine Ueberbiirdung 
auf dem Schüler lastet, sondern dass gerade das für dio Erhal- 
tung der geistigen Gesundheit vorteilhafteste Mas» von Beschäf- 
tigung getroffen ist. 

Ferner ist zu bedenken, dass jede Thätigkeit, die einmal 
von angenehmen Gefühlen begleitet war, einen Trieb zu ihrer 
Wiederholung erweckt. Hat also der Schüler am ersteu Unter- 
richt Vergnügen gefunduu, so strebt er ganz von selbst nach 
Erneuerung dieses Vergnügens. Auch aus diesem Grunde ist 
i daher die Freude am Unterricht zu erstreben. 

Der einzige Grund, der, wie mir scheint, gegen das Er- 
streben eine« freudebringenden Unterrichts geltend gemacht 
| werden kann, ist der folgeude. 

Wenn der Unterricht stets so eingerichtet wird, dass er 
nur zu angenehmen Thätigkeiten Veranlassung giebt, wird dann 
1 nicht der Schüler, wenn ur der Schule entwachsen ins Leben 
I hinaustritt, unerquickliche Arbeitet!, wie sie das Leben sehr 
| häufig, ja man kann fast sageu vorzugsweise verlangt, mit 
i Widerwillen zurück weiseu? Oder wenn er dies nicht will oder 
i nicht kann, wird er dann nicht iiu höchsten Grade unglücklich 
I werden ? 

| Zunächst ist in bezug hierauf folgendes zu beachten. Nicht 
| mit Unrecht schreibt mau citiem fröhlichen Gemüte die Gabe 
zu, Tätigkeiten, di« an sich uuangehtu sind, so umzugestalten, 
namentlich aber uns eignen Mitteln so zu ergänzen, ich möchte 
»tagen zu verzieren, dass sie aufhören, lästig zu sein. Wie ganz 
Kuders geht eine sonst verdriesiliche Arbeit von statten, wenn 
I der Arbeitende sie zu umkleiden weiss mit schönen Gedanken 
aus Vergangenheit und Gegeuwart, mit lieblichen Zukunftsbil- 
dern, oder da dies nur wenige von der Natur besonders Be- 
günstigte können, wenn die Arbeit in Gesellschaft gethan wird, 
wo Scherze und mutwillige Wecliselreden hin und herfliegen. 
i Wie oft hört man aus Werkstätten Gesang und fröhliches Ge- 
i I lichter schallen! Mir ist es immer aufgefailen, wie viel junge 
1 Leute beim Zeichnen, namentlich wenn es sich um solche Ar- 
I beiten, wie Schattiren, Aue zeichnen u. dg!, handelt, vor sich hin 
j zu summen oder zu pfeifen pflegen. Da nun durch einen Unter- 
richt, der stete freudvoll gewesen ist, eicherlich die Fröhlichkeit 
des Gemüt« genährt worden wäre, so würden jedenfalls solche, 
die so glücklich waren, einen derartigen Unterricht zu gemessen, 
auch oft diese .verzierende* Thätigkeit bei sonst langweiligen 
Arbeiten auszuüben. Allein es ist wohl klar, dass dies doch 
in der Mehrzahl der Fälle nicht möglich ist. Der Entwand 
bleibt also, wenn ihm auch etwa« von seiner Schürfe genommen 
ist, bestehen. Allein dieso Scharfe ist lediglich iu der Theorie 
; vorhanden. Wie wir sahen, ist es ja in der Praxis aus den 
angeführten Gründen nur in sehr geringem Umfang möglich, den 
Forderungen des Prinzips der grössten Leistung zu entsprechen. 
Mag also das Streben nach Freude am Unterricht noch so er- 
folgreich sein, so hat der Schüler doch immer noch mehr als 
1 hinreichende Gelegenheit, einen Vorgeschmack von dea Lebens 
Bitterkeit zu bekommeu und so sich auf dem intellektuellem 
I Gebiet gegen Unlustempfindungen abzuhärten. Sollte aber bei 
; einem ausnahmsweise Begünstigten im Einzelunterricht eine 
geistige Verwöhnung einzutreten drohen, so ist dem selbstver- 
ständlich leicht abzuhelfen. Man braucht nur von Zeit zu Zeit 
'■ teils langweilige, teils sehr anstrengende Arbeiten in die Reiben- 
i folge der den Kräften des Zöglings genau entsprechenden ein- 
zuflechten. 

Somit darf auch die zweite Frage, ob man nämlich die 
Freude am Unterricht erstreben solle, abgesehen von einzelnen 
absonderlichen Fällen, bejaht werden. 

| III. Mittel zur Erweckung der Freude am Unterricht, die sieb 
aus der Lehrmethode ergeben. 

Um alles bisher Erörterte noch einmal kurz zusammen- 
zufaesen, so wurde zuerst festgestellt, dass eine Thätigkeit, um 
Freude zu erregen, dem Prinzip der grössten Leistung gehorchen 
müsse, zweitens, dass sIbo auch der Unterricht, soll sr ein 
freudebringender sein, so eingerichtet sein münne, dass er den 
Schüler zu Thätigkeiten veranlasse, die jenem Prinzip ontapre- 



chen. Tm weitem Verlauf wurden dann der MasHenunterricht, 
ferner die Nichtübereinstimmung zwischen den individuellen An* | 
lagen und den durch den jetzigen Stand unsrer Kultur gefor- 
derten Unterrichtsgegenatändcn, einige z. T. mit dem Lehrplan * 
zusammenhängende Verhältnisse, die Unvollkommenheiten des 
Lehrers, die häuslichen Arbeiten und die Einwirkung eines zu 
genussreichen und zerstreuenden Lebens als die Hauptursachen 
ermittelt, durch welche die Möglichkeit, heim Unterricht Freude 1 
zu erzielen, ganz ausserordentlich beschränkt wird. Zuletzt 
wurde dargethan, dass trotz aller Hindernisse doch die Freude ! 
aut Unterricht nach Kräften zu erstreben sei, weil der von der! 
meisten Freude begleitete Unterricht zugleich auch als der er- 
folgreichste sich ergab. 

Nachdem die Untersuchung soweit gefördert worden ist, 
besteht ihre fernre Aufgabe darin, im einzelnen die Forderungen 
festxustellen, die sich für die Methode des Unterrichts aus dem 
Prinzip der grössten Leistung ahleiten lassen. 

Eis ist eine bekannte Sache, dass ein neuer Lehrgegenstand, 
der von den bisher betriebnen sehr verschieden ist, anfangs mit j 
vielem Eifer und grosser Freude gelernt zu werden pflegt. Wer 1 
hat nicht als Gymnasiast die Anfänge des Griechischen mit 
Lust betrieben oder wem ist es als Realschüler nicht ähnlich 
mit dem Englischen gegangen! Woher kommt das? — Man 
spricht wohl von dein Reiz der Neuheit, allein man übersieht, ^ 
dass man damit nur einen andern Ausdruck für die Sache, nicht 
aber eine Erklärung giebt. Diese scheint mir vielmehr in 
folgendem za liegen. Erstens: die Anfänge eines neuen Lehr- 
gegen stand es sind noch verhältnismässig einfach und deshalb 
leicht zu bewältigen; — zweitens aber sind sie doch, weil sie 
neu sind, bedeutend schwieliger, als ein gleich einfaches Kapitel 
eines alten Lchrgegenstandee; denn der Geist wird genötigt, 
einmal von den bisherigen, hundert mal durchlaufneu und des- 
halb ihm geläufig geworduen Bahnen abzuweichen und einen 
Denen Pfad mit andrer Umgehung und andern Aussichtspunkten 
zu betreten. Dazu kommt drittens für manche Fächer, z. R. 
für Physik, dass mit ihrem Beginn manche Kräfte, die bisher ' 
noch brach lagen, ebenfalls in Thätigkeit versetzt werden, was 
etwa dem Fortschritt vergleichbar ist, den einer macht, wenn j 
er zu der ihm allein gewohnten Forthewegungsart des Gehen* 
and Laufens noch die des Schwimmens hinzulernt. Viertens 
kommt noch ein fremdartiger Charakter hinzu, nämlich die be- 
friedigte Eitelkeit. Es ist nun zu überlegen, ob sich durch eine : 
geeignete Anordnung diese der Erzeugung der EVeude günstigen 1 
Umstände nicht auch da horvorrufen lassen, wo sie sonst nicht | 
vereinigt zu sein pflegeu. Bei einer solchen Ueberlegung darf 
jedoch der zuletzt angeführte Umstand, die befriedigte Eitelkeit, 
nicht in Betracht kommen, weil dadurch nur ein indirektes In- 
teresse hervorgerufen wird; auch hört dieser Faktor häufig sehr 
bald auf, wirksam zu sein. Die andern nun lassen sich aller - 1 
dings durch geeignete Veranstaltungen bis zu einem gewissen 
Grade herbeiführeu, wenn man nämlich den Unterrichtsstoff in j 
viele kleine, abgerundete, möglichst chrakteristische Gruppen 
zerschneidet. Wegen der Kleinheit der Gruppe erfordert die j 
einheitliche Verknüpfung der dargehotuen Mannigfaltigkeit keinen 
zu grossen Kraftaufwand, wegen des verschieduen, scharf aus- 
gesprochnen Charakters bietet jede Gruppe wieder etwas völlig 
Neues ; es ist also jede solche Gruppe gewissermasseu ein neuer 
Lehrgegenstand. Dies« Gruppen müssen aber, der Entwicklung 
des Kindes entsprechend, von Jahr zu Jahr grösser werden. 
Eine Mannigfaltigkeit, die ein Muss von Zusammenfassungskraft 
verlangt, wie es einem sehr jungen Schüler zu Gebote steht, 
genügt nicht mehr dem Bedürfnis, dem Thntigkeitsdrang eines 
weiter vorgeschritten Schülers. 

Es drängt sich hier sofort die Frage auf: Wird durch eine 
solche Zerschneidung nicht eine heillose Zersplitterung herbei- 
geführt und der Zusammenhang des Unterrichtsstoffes aufge- 
hoben? — Dies wäre allerdings der Fall, wenn die verschied- 
nen Gruppen nicht in eine bestimmte Beziehung zu einander 
gesetzt würden. Allein man hat ja längst eine Anordnung ge- 
funden, um einerseits dieser allmählich wachsenden Auffassungs- 
kraft durch den Fortschritt vom Einfacheren zum Komplizirte- 
reu gerecht zu werden und andrerseits trotz aller Verschiedenheit 
der Gruppen doch wieder einen innigen Zusammenhang unter 
ihnen herzustellen, indem man nämlich die kleinsten Gruppen 
selbst wieder als Elemente in die giössern, erweiterten eingehen 



lässt. Es ist bekanntlich die sog. konzentrische Methode. 
Das Alte wird auf der höliern Stufe wiederholt, neues hinzu- 
gefügt und beides einheitlich verknüpft. Durch diesen Zu- 
sammenhang mit dem Neuen rückt auch das Alte in eine andre 
Beleuchtung und entgeht dadurch dom Schicksal, als schon zu 
genau Bekanntes uninteressant zu erscheinen. 

Damit ist bis jetzt nur die Vorschrift gegeben, dass die 
später vorzunehmenden Gruppen grösser seien, als die früheren. 
Es ist aber nicht festgesetzt, welche bestimmte Grösse denn 
nun die einzelne Gruppe im besondern Fall haben soll. Zu- 
nächst lässt sich da die Siegel aufstellen, dass die Reihe der 
verbundnen Vorstellungen nur so gross gemacht werde, dass die 
erste Vorstellung dem Bewusstsein noch nicht völlig entschwun- 
den sei, wenn die letzte io dasselbe eintritt. Doch bedarf diese 
Regel offenbar einer Erweiterung. Denn die Weite des Bewusst- 
seins nimmt zwar mit steigender allgemeiner Entwicklung zu; 
allein man wUrde immer hei sehr kleinen Gruppen stehen blei- 
ben müssen, wenn sie mir gerade den Raum des Bewusstseins 
ausfüllen sollten. Eine Zusammenfassung zahlreicher kleiner 
Gruppen zu einem System, wie sie die meisten Wissenschaften 
darstellen, wäre dann aber auch nicht entfernt möglich. Nun 
kann und soll ja auch die Schule eine Wissenschaft nicht voll- 
ständig durchnehineu , allein es wäre bei einer derartigen Be- 
schränkung nicht einmal eine genügende Vorbereitung möglich. 
Schon auf der Schule muss vielmehr das Auffassungsvermögen 
so geübt worden, dass es später auch ein vollständiges System, 
das ja natürlich selbst in das weiteste Bewusstsein nie gleich- 
mütig entreten kann, zu bewältigen im stände ist. Diese Be- 
wältigung wird nun dadurch ermöglicht, dass von jeder durch- 
genotumneu Gruppe bei unvollkommner, nur gedächtmsmäasiger 
Aneignung ein Schlagwort, bei richtiger, verstandeesmässiger 
eine repräsentirend« Vorstellung im Bewusstsein festgehalten 
wird. Diese Vorstellungen werdeu dann oft wieder verschmolzen 
und es bleibt wiederum nur eine, also jetzt einen grossem Kom- 
plex repräsentirende Vorstellung im Bewusstsein zurück. Durch 
diese Verteilung der Bewusslseinaintensität auf die Führer der 
einzelnen Abteilungen wird also bis zu einem gewissen Grade 
die gleichzeitige Anwesenheit eines ganzen Systems im Bewusst- 
sein ermöglicht. Die Regel für die den Gruppen zu gebende 
Grösse wäre also, dieselben so gross zu gestalten, dass wenn 
auch nicht mehr sämtliche, so doch alle die kleinem Abteilungen 
reprnsentirenden Vorstellungen gleichzeitig im Lichtkreis des 
Bewusstseins sich befinden können. Bei der Vorführung solcher 
Gruppen im Vortrage des Unterrichtsstoffes ist es nötig, die 
reprasentirenden Vorstellungen zu betonen; dies wird sehr zweck- 
mässig unterstützt am Schluss der Unterrichtsstunde entweder 
durch eine gedrängte Zusammenstellung der Hauptpunkt« durch 
den Lehrer oder im allgemeinen besser durch eine Reihe auf 
diese Hauptpunkte hinzieleuder, sehr präziser, von den Sobülern 
sogleich zu beantwortender Fragen, so dass die Sohüler mit 
einem solchen leicht zu überblickenden Kompendium des Durch- 
genommenen vou dem Unterricht scheiden, der dadurch zugleich 
eine naturgemässe Abrundung erhält. 

Es wird bei der Einteilung des Unterrichtsstoffes in Gruppen 
bezw. konzentrische Kreise immer von der stillschweigenden 
Voraussetzung auagegangen, dass es der Lehrer in der Haud 
habe, gerade nur so viel Vorstellungen in dem Geiste des Züg- 
liugs hervorzurufen, als ihm wünschenswert erscheinen. Diese 
Voraussetzung erweist sich aber bei genaurer Betrachtung als 
unrichtig. Der Geist eines Kindes von schulpflichtigem Alter 
ist ja keioe tabula rasa, sondern bereits erfüllt mit Vorstellungen, 
die je nuch Umständen in bald grössrer bald geringrer Zahl zu 
den neu aufgenommenen in Beziehung treten. Infolge desseu 
nehmen denn die neu zugeführten Gruppen, wie sie der Vortrag 
des Lehrers und das Lehrbuch bieten, häuüg eine veränderte 
Gestalt an; die Vorstelluogsreihen werden so gross, dass nicht 
mehr alle Vorstellungen (auch nicht indirekt durch Vermittlung 
ropräsentireuder Vorstellungen) zugleich ins Bewusstsein treten 
können und dass also manche der dargebotuen gar nicht aufge- 
nommen werden. Dadurch, sowie durch Eingehen der neuen 
Vorstellungen in falsche Verbindungen entstehen Lücken, schiefe 
Auffassungen und Missverständnisse. Wie kann man nun diesen 
unerwünschten Aenderungen im Umfaog und in der Richtung 
der Vorstellungareiheo aufhelfen? 

Kar daduroh, dass man möglichst genau zu erkennen sucht, 
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was für Vorstell ungeu bereits vorhanden sind, und dement- 
sprechend nun diese vorhanduen Vorstellungen absichtlich mit 
den neu aufsunehmeuden in Verbindung bringt. Aisdaun be- 
herrscht man nicht nur viel besser die zu bildenden Reihen 
nach Umfang und Bildung und kann sie deshalb viel genauer 
den zur Verfügung stehenden Geisteskräften anpassen, sondern 
mau kommt liier auch dem natürlichen Einheitsbedürfnis des 
menschlichen Geistes fördernd entgegen. Freilich stellen sich 
der Ausführung in der Praxis des Mnssenunterriohts und, wie 
man gleich hinzufügen kann, des Fachlehraystema sehr bedeu- 
tende Schwierigkeiten in den Weg; man kann in der Regel nur 
auf des Vorhandensein solcher Vorstellungen Rücksicht nehmen, 
von denen man mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuten kann, 
dass sio allen Schülern einer Klasse gemeinsam sind. Im Einzel- 
unterricht lässt sich natürlich diese Verbindung von neuem und 
altem viel leichter und in grösserem Umfang herstellen. 

So ergiebt sich also auch die längst bekannte Forderung, 
das neu zu Lernende an das Bekannte anzuknüpfon, 
als eine Bedingung zur Erweckung der Freude sm Unterricht. 

Der ältre Mensch unterscheidet sich vom jüngern nicht nur 
dadurch, dass er ira ganzen mehr Kraft besitzt-, sondern dasB 
er auch diese Kraft mehr zu konzentriren vermag; die Kräfte 
der nicht beschäftigten Organe fliessen in grössrer Menge dem 
gerade in Anspruch geoommnen Organe zu, so dass dieses be- 
deutenderer Ausdauer fähig ist. Bei dem jüngern Menschen 
findet dagegen viel rascher eine Erschöpfung des einzelnen in 
Tbiätigkeit versetzten Organs statt, wahrend in andern unbe- 
schäftigten Organen die dort aufgesammelte Kraft immer hef- 
tiger nach Beschäftigung strebt, so dass bei Kichtberücksichtigung 
dieser Verhältnisse den ganzen Menschen eine prickelnde Unruhe 
erfasst. Je jünger der Schüler ist, desto häufigere Unter- 
brechungen sind deshalb nötig, sei es nun dass dadurch ein 
vollständiges Ausruhen ermöglicht wird, was aber nur selten 
nötig ist, sei es dass ein Wechsel in der Thätigkeit herbeige- 
führt wird, also namentlich ein Uebergang von geistiger zu 
körperlicher Thätigkeit. Während der Unterrichtsstunde selbst 
ist aber ein solcher Wechsel bereits erforderlich, nämlich das 
Unterbrechen der bloss aufnebroenden, rezeptiven Thätigkeit des 
Schülers durch die selbst verarbeitende und neu schaffende, die 
produktive Thätigkeit. 

Die einfache Wiederholung des Dagewesenen durch den 
Schüler bildet den Uebergang von der rezeptiven Thätigkeit 
zur Produktion. Diese Art der Wiederholung hat wesentliche 
Vorzüge vor der durch den Lehrer, einmal wegen der Abwechs- 
lung in der Thätigkeit des Schülers und dann deshalb, weil 
sonst die Repetition, die doch zum Einpragen unbedingt er- 
forderlich ist, leicht langweilig wird, weil sie zu geringe An- 
forderungen an die Thätigkeit des 8chÜlers stellt. Muss aber 
der Schüler selbst das noch einmal thun, was er den Lehrer 
thun sah, so wird or dadurch in der Regel auf Dinge aufmerk- 
sam, die ihm vorher selbstverständlich vorkamou oder die er 
nicht einmal bemerkte. Der Stoff tritt also in schwierigerer 
Form an den Schüler heran, so dass nun eine vollständige Be- 
schäftigung damit stattfindet, ja dass der Schüler sogar sehr 
häufig noch der Unterstützung durch den Lehrer bedarf. Diese 
wird gewährt durch kurze, präzise Fragen. 

Grözsre Anforderungen an die zusammenfassende und ord- 
nende Kraft des 8chülers stellt die Aufgabe, über das Durch- 
genommene einen wenn auch noch so kleinen Vortrag zu halten, 
bezw. einen Aufsatz zu schreiben. Es ist dies also die 8tufe, 
wo der Schüler die Form frei zu produzireu hat. Die höhere 
Stufe ist dann die, wo dem Schüler etwas völlig Unbekanntes, 
doch mit früher Dagewesenem Verwandtes zur Bearbeitung vor- 
gelegt wird, so dass er auch dem Stoffe nach Neues produ- 
ziren muss. 

Da, wie schon früher bemerkt wurde, sich bei Vorträgen 
und Aufsätzen eine von den seltnen Gelegenheiten bietet, der 
Verschiedenheit der Individualitäten gerecht zu werden, so ist 
diese Art von Aufgaben möglichst zu pflegen. Solche Produk- 
tionen können nur dann wirklich aus der Individualität heraus- 
wachsen, wenn in Bearbeitung des Themas weitgehende Freiheit 
gelassen und auf möglichste Selbständigkeit gedrungen wird. 
Vod diesem Gesichtspunkte aus muss es als verfehlt gelten, 
den Aufsatz sehr genau vorzubereiten. Man wird mir entgeg- 
nen : Ja, dann machen die Schüler entweder gar nichts oder sie 



fördern das tollst« Zeug zu Tage! — Ist dies der Fall, dann 
liegt entweder bereits eine bedauerliche Gewöhnung an Unselb- 
ständigkeit vor oder die Aufgabe ist zu schwär. Der Aufsatt 
sinkt auf diese Art zur blossen Reproduktion des vom Lehrer 
Angegebenen herab, die eigentlich produktive Kraft wird gar 
nicht in Anspruch genommen und von einer Freude an solchen 
Erzeugniesen ist natürlich keine Rede. Schon öfter ist ein 
starkres Betreiben des Aufsatzes verlangt worden; insbesondre 
hat man auch diese Form der Produktion auf noch andre Ge- 
biete, als das des deutschen Sprachunterrichts auHzudebnen ge- 
wünscht, und es sind Versuche in dieser Richtung gemacht 
worden. Allein ein Uebelstand stellt sich allen solchen Be- 
strebungen mit brutaler Hartnäckigkeit entgegen, nämlich die, 
namentlich bei einigermasse» gefüllten Klassen, ganz ungeheure 
Korrigierlast. 40 oder 50 Exerzitien, die nur aus kurzen und 
bestimmten, sich immer wiederholenden Antworten auf ebenso 
kurze und bestimmte Fragen bestehen, erfordern zur Durchsicht 
und Verbesserung zwar auch schon ein betracht liebes Zeitquan- 
turo, aber doch nur einen kleinen Bruchteil von der Zeit, die 
von der Korrektur von 40 oder 50 Aufsätzen über ein ge- 
schichtliches, geographisches oder naturwissenschaftliches Thema 
verschlungen wird. Dieser Uebelstand fällt weg beim Ver- 
anstalten von Vorträgen, doch tritt hier ein andrer, in seiner 
Art ebenso unangenehmer ein, dass nämlich, wenn von 40 Schü- 
lern jeder einen, wenn auch kurzen, Vortrag halten soll, hier- 
durch ein ungebührlich grosser Teil der zur Verfügung stehen- 
den Unterrichtszeit in Anspruch genommen wird, so dass die 
38, die nicht vortragen, einen im Verhältnis zu der verbrauch- 
ten Zeit sehr geringen Nutzen daraus ziehen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

+ Berlin. (Unsere Gymnasien und Reulschulen.) Im 
Wintersemester 1882/83 wurden in 16 Berliner Gymnasien (inkl. da* 
städtische Progvmnasium aut dem Wedding) von 427 Lehrern 
10 276 Schüler (mkl. 2207 der Vorschulen) unterrichtet. Die grösste 
Schülerzahl hatte das Wilhelm« - Gymnasium 943. die geringste da« 
JonchimsthaUche 541. Von 9324 Schülern (über 719 des Költ- 
nischen G und 233 des städtischen Progyinnaniums fehlen die nähern 
Augahen) waren 61161 evangelisch, 304 römisch-katholisch, 4 griechisch- 
katholisch, 2042 jüdisch, 12 dissidentisch , 1 moluunedauiseh. Die 
meisten Katholiken hatte das Leibniz-G. (85), die wenigsten das 
JonchimKthalscbc (11); die meisten Juden das Friedrichs-G. (265), die 
wenigsten das Joachirosthalsche G. (9). Die griechisch -katholischen 
Schüler besuchten das Wilhelms- G. , der mohammedanische das 
Französische. Zu Michaelis vorigen Jahres machten 121 das Abi- 
turientenexamen und zwar auf dem Wilhelms-G. die meisten (17), die 
wenigsten auf dem Königsstiidt. G. (2). Keine Vorschule haben das 
Gymnasium zum grauen Kloster, dessen Direktor der Gründer der 
Vorschulen llofruunn ist, und das Joadiimsth&lsche G. ln den acht 
Realgymnasien wurden von 226 Lehrern 5681 Schüler (inkl 1350 der 
Vorschulen) unterrichtet. Die meisten Schüler hatte das Andrea*-R. 
(808), die wenigsten das kgl. Realgymnasium (598). Von diesen 5681 
waren 4919 evangelisch, 121* römisch-katholisch, 3 griechisch-katho- 
lisch, 11 disHidentisch und 619 jüdisch. Die meisten Katholiken 
waren auf dem Dorotheenstädtischen R. (34), die wenigsten auf dem 
Sophien-K. (3), die meisten Juden auf dem DurotheenstüiUiscben R. 
(116), die wenigsten auf dem königlichen (85), die 3 griechisch- 
katholischen Schüler besuchten das Andreas-K. Zu Michaelis vorigen 
.Jahres machten 31 das Abiturientencxamen . die meisten auf dem 
I Luisenstltdtischen R. (11). Nur das kgl. R. hat keine Vorschule, ln 
den 2 Oberrealschulen wurden von 59 Lehrern 1198 (inkl. 163 der 
I Vorschule) unterrichtet. Von diesen waren 1089 evangel., 82 kath . 

| 4 dissidentisch. 73 jüdisch. Nur die Friedrichs- Werdersch« O.-R. ent- 
liess zu Michaelis Abiturienten (5). Die Luisenstädtische hat allein 
eine Vorschule, ln 5 höhern Töditersdnileu ( von der 6., der Augusta- 
scliule, lag kein Bericht vor) wurden von 146 Lehrern (inkl. 59 Leh- 
rerinnen) 4077 Schülerinnen unterrichtet. Die meisten Schülerinnen 
hatte die Charlottenschule (942), die wenigsten die Klisabethachule 
i (552). Von diesen 4077 waron 2803 evang., 72 kath., 5 dissidentisch. 

1197 jüdisch. Die wenigsten katholischen Schülerinnen (6), aber die 
I meisten jüdischen, 352, (478 evangelische) hatte die Sophienschule. 
Auf den höhern Lehranstalten Berlins i mit Ausnahme der Augusta- 
schule) wurden von 799 Lehrern und 59 Lehrerinnen 20 000 Schüler 
| (inkl. Schülerinnen) unterrichtet. 

+ Landsberg a. W. (Gedenktafel für Bernhardy.) ln diesen 
Tagen wurde hier zu Ehren des hochverdienten Philologen und lat- 
teiaxhistorikera Gottfried Bcruhardy die auf Veranlassung des fluch- 
b&ndlera Herrn. Schoenrock gestiftete Gedenktafel am Geburtshaus« 
Bernhardys angebracht. Dieselbe, in Stein gehauen, ist mit einem 
von Prof. Jnnck in London modellirten Medaillonporträt geschmückt 
und trägt in goldnen Lettern die Inschrift: .In diesem Huusc wurde 
der Philologe üotifr. Bernhardy am 20. März 1800 geboren.' 
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Hagen i. W. (Jubiläum.) Am 12. April waren cs 25 Jahre, 
rlÄtw das hiesige Realgymnasium eröffnet wurde, und dieser Tag ward 
%ron der Bürgerschaft und den ehemaligen Schülern dor Anstalt fest- 
lich begangen. Die Schule hat sich aus der früheren Rektoratschule 
entwickelt und besitzt nunmehr, nachdem sie verschiedene Wand- 
langen durchgenmcht, ihr eigenes prächtige« Heim. Der Direktor 
Dr. Stahlherg, sowie die Lehrer H. Jost und W. Röttgens feiern zu- 1 
gleich ihr Jmrilfium mit der Anstalt, an der sie spit Kröffnnng der- : 
selben wirkten. 

A Elberfeld. (Verschiedenes.) Am 10. d, M. ist der neuge- 
wählte Direktor des hiesigen Realgymnasiums Dr. H. Hörner, in sein 
Amt eingeführt worden. Bemerkenswert war es. das» eich derselbe 
üi seiner Antrittsrede aufs Wärmste für die Bestrebungen aussprach, 
welche eine regere Fürsorge als bisher für die körperlich«* Erziehung 
unserer Jugend bezwecken. Er empfahl besonders die l’flege von j 
Spielen und Wanderungen und verlangte, um hierfür die Zeit zu 
erübrigen, eine grössere Konzentration des Unterricht*. Die Aufgabe 1 
der Schule müsse sich künftig in die Formel fassen: harmonische 
Erziehung des ganzen Menschen, seines Körper* nicht minder wie 
seine* («eiste«. — Aus Anlass der jüngst begangenen vierhundert- 
jährigen Geburtstagsfeier Rafaels beabsichtigt der Vorstand des 
kiesigen Vereins für wissenschaftliche Vorlesungen demnächst iiu 
grossen Saale des Kasino eine Ausstellung von Kopien, Kupferstichen, 
Photographien und sonstigen Nachbildungen der Werke des unsterb- 
lichen Meisters zu veranstalten. Die hiesigen Besitzer derartiger 
Reproduktionen sollen aufgefordert werden, dieselben dem Verein zu 
diesem Zwecke zur Verfügung zu stellen. Der Direktor unsere« 
Gymnasiums, Dr. Bardt, wird bei dieser Gelegenheit einen orientiren- 
den Vortrag über Rafael halten. 

+ Vom Niederrhein. (ZurFer ienordnung.) Seit einigen Jahren 
und, wie die Köln. Ztg. schreibt, an den Gymnasien, Realschulen und 
verwandten Anstalten unter andern Verbesserungen auch mehrere he- j 
• itfluii der Lage der Ferien und des Anfangs des Schuljahre« eingc- 
fährt worden. Während letzteres früher in zwei Abschnitte geteilt i 
■ar und mit dein längen». nur durch die kurze Weihnachtsvakanz 
unterbrochnen, Wintersemester begann, ist der Anfang der Schulzeit 
jetzt in den Frühling verlegt und durch Verschiebung der Herbst- 
lenen eine Teilung des Jahres in drei nicht sehr ungleich lange 
l'ntenicbtaperioden bewirkt worden. 

Es hat jedenfalls vieles für sich, dass mit dem Winter auch «l;is 
Schuljahr schtiesst. Bei Beendigung des letzten) sollen die Ver- 
ätzungen tu den höhere Klassen sowie die Abiturientenprüfung «tatt- 
fiadeo. Die Erfahrung lehrt, dass zur Erreichung eine« günstigen 
Ergebnis namentlich in der letztere Zeit die Kräfte angestrengt wer- 
de*, dass aber für das eigentliche .Ochsen* der Winter mit seinem 
Iampcnlichte geeigneter ist, als die wärmere Jahreszeit mit den nicht 
dunkel werdenden, ins Freie lockenden Abenden. 

Kann man so mit der Verlegung des Anfangs und Ende« des 
Schuljahres int allgemeinen zufrieden sein, so dürften für die Vertei- 
lung der Ferien doch noch bescheidne Wünsche Übrig bleiben. Die 
Summe aller Ferientage umfasst ungefähr 10, die der gesamten Unter- 
richtszeit 42 Wochen. Nun müsste es sich doch einrichten lassen, 
dass man bei der jetzigen Dreiteilung des Schuljahres jedesmal genau | 
den dritten Teil jener 42 Woeben, also immer einen Zeitraum von . 
14 Woeben für den Unterricht einhielte und dann dazwischen die 
Krbolungszeit schöbe: für den Winter 2 Wochen, für «las Frühjahr 3 
und am Schlüsse des Schuljahres für den Spätsommer oder Herbst 
5 Wochen Ferien. 

Letztre müssten möglichst früh beginnen, damit sowohl die Lehrer 
als die Zöglinge im Verein mit ihren Familienangehörigen und Freun- i 
den nach den überstandnen Mühen auch noch möglichst viel Gewinn 
von der schönere Jahreszeit für Reisen und sonstige Erholungen haben 
können. Mit der zweiten Hälfte des September aber beginnt für 
unser Klima schon das Wetter unsicher zu werden und die Tempera- 
tur zu sinken. Reisen in ferne Gebirgsgegenden sind aber alsdann 
er*t recht nicht mehr anzuraten. Darum dürfte es geeignet erschei- 
nen, die Spätsommer- oder Herbstferien bereits am Schlüsse der ersten 
Angustwoche, gegen den 6. August, beginnen und den 0. September 
beenden zu lassen. 

Vom 10. September bi* 17. Dezember sind genau 14 Wochen, 
welche ununterbrochen für den Unterricht verwandt werden könnten. 
Noch einer die Weihnoohtefeattage umschließenden Feriendauer von 
2 Wochen begänne dann gleich nuch Neujahr die Schule wieder. Um i 
min nach dem 2 . Januar und vor dem 6. August jedesmal wieder i 
einen Zeitraum von 14 Wochen für den Unterricht zu gewinnen, . 
müssten die Frübjahrsferien in die drei Wochen vom 10. bis letzten 
April verlegt wenden, sodass die Schule für das Sommertertial vom 
1. Mai wieder eröffnet würde. 

.Aber dann könnte man sich ja nicht mehr nach dem zwischen 
dem 22 . Mär» und 25 . April schwankenden Osterfeste richten*, wird , 
rin alter Schulmann vielleicht einwerfen. Das ist auch gar nicht i 
nötig, Verehrtest er ! im Gegenteil, es wäre sogar »ehr gut, wenn die 
Schale hier mit dem Abscbneiden eines alten Zopfes voranginge. Das 
bewegliche Osterfest ist vorwärts und rückwärt« iin Jahre nicht bloss 
für die Festsetzung einer ganzen Reihe kirchlicher Feierlichkeiten, 
«rindern auch mancher Begebenheiten des bürgerlichen Lebens von ! 
Einfluss und wirkt in letztrer Hinsicht nicht selten störend oder ver- 
wirrend ein. Es ist nun schon wohl Rede davon gewesen, dass Oster- 
fest als ein wirkliche« Frühlingsfest zu fixiren. was sich ja, bei aller 
Achtung vor der Weisheit der Nicäischen Konzils väter von 325 , schon 
machen Heese, da man jedenfalls den Todestag des Heilandes sichrer 
geschichtlich feststellen kann als seinen für den 25 . Dezember ange- 
ordneten Geburtstag. Weil es aber mit einer solchen Verlegung, i 



bezw. Fixit ung des Osterfest*** kircblicherseit* noch gute Weile haben 
mag, so beginn»; man doch iin bürgerlieben Leben, sich von jener 
störenden Beeinflussung zu befreien. Und da könnte, wie gesagt, 
die Schule am passendsten den Anfang machen. Man kümmere sich 
einfach, was die Frühlingsferien betrifft, nicht mehr uui den Ostertag, 
daun wäre die ganze Schwierigkeit gehoben. Natürlich müsste jedem 
Lehrer und Schüler unbenommen bleiben. Karfreitag und Ostermontag 
zu feiern. Da« genügt. 

Aut diese Weise würde man aber für di«? Einteilung des Schul- 
jahre« und die Abaolvinmg der einzelneu Pensen Festigkeit und Ein- 
heit erzielen. 

= Köln. (Die grw«3rbliche Fachschule.) Bis vor wenigen 
Jabien, so sehreibt die Köln. Zeitung, wurde dem initttern und 
modern g«*werblichen UntemchUwesen nicht «liejenige Beachtung 
zuteil, welche «femseiben im Interesse der Hebung der Leistungs- 
fähigkeit im Handwerk und Gewerbe gebührt hätte. Die Folge 
davon war, «las« die Errichtung von Fachschulen , welche sich die 
Aufgab«' stellten, ihre Zöglinge für die Meisterschaft vorzubereiten, 
einzelnen Personen oder «len Verwaltungen meist kleinerer Städte 
überlassen blieb. 

Wenn nun auch einerseits nicht zu verkennen ist, «lau einzelne 
dieser Schulen recht Tüchtige* leisteten, und denselben namentlich 
da» Verdienst nicht abgesprochen we*dcn kann, die Ueberzeugung 
von der Nützlichkeit und Notwendigkeit solcher Schulen im Volke 
geweckt und wach geh allen zu haben, so lu achte doch andererseits 
die durch Zufälligkeiten aller Art bedingte Errichtung derselben neben 
andern Uebelstüwlen den uiit sich, das* «liese Schulen sich in un- 
zweckmäßiger Weise im Lande verteilten. Während in einzelnen 
Bezirken eine Übetgrosse Zahl solcher Schulen sich befand, fehlten 
in andern dieselben gänzlich. So hatte die Kheinproviux ausser dem 
Tacho i cum Rheydt keine Fachschule und Westfalen nur die Buu- 
gewerksehuU’ zu Höxter. Al« nun in den letzten Juhtcn »ich die 
Ansicht mehr und mehr geltend machte, da*« das gewerbliche 
Untemchtswesen in Preusseu nicht auf «1er Höhe stehe, wie in andere 
Staaten, und Behörden wie Korporationen bemüht waren, Abhülle 
zu schaffen durch Errichtung neuer und Reorganisation bestehender 
Schulen, da zeigte es »ich, wie lebhaft in den Khcinlanden und in 
Westfalen das Bedürfnis nach gewerblichem Unterricht vorhanden 
war. Es entstanden eine Reihe von Schulen: die Kunstgewerbe- 
schule für Metallindustrie in Iserlohn, die Fachschule für Kleineisen- 
industrie in Remscheid, die Hüttenschule in Bochum, die Kun«t- 
gcwerbeschulo in Düsseldorf und die gewerbliche Fachschule der 
Stadt Köln. 

Als die Stadt Köln im Jahre 1879 die gewerbliche Fachschule 
ins Leben rief, wollte sie «-ine Bildungsstätte schaffen, welche den 
Gewerbetreibenden nicht nur der Stadt Köln, sondere der Provinzen 
Rheinland und Westfalen Gelegenheit zu einer fachmännischen Aus- 
bildung biete. Bei dem Mangel «*iner Baugewerkschule in Rheinland 
un«l in den angrenzenden Teilen von Westfalen erschien die Errich- 
tung einer solchen in hohem Urade wünschenswert und notwendig, 
und wurde daher neben einer mechanisch-techn i sc h en Abteilung 
(Mascbinenbauschulc), einer kunstgewerblichen Abteilung eine bau- 
technische Abteilung eingeri -htet und die letztere als ein* vollständig 
durchgebildete Baugewerkschule urganisirt. 

Die Erfolge, welche diese Schule bisher erzielte, und die An- 
erkennung, welche sich die Leistungen derselben in bautechnischen 
Kreisen erworben haben, gaben der städtischen Verwaltung Ver- 
anlassung, auf der Generalversammlung de» rheinisch-westfälischen 
Baugewerkenverbandes, an» 26. Februar d. J.. den Antrag zu stellen: 
„Der Verband möge in Zukunft u*.. den Abgangsprüfungen der Schule 
durch Delegirte tcilnehmen und dafür eintreten, dass dieselbe in die 
Reihe derjenigen Anstalten aufgcnniumen werde, deren Abgangs- 
zeugnis zum Erlass de* theoretischen Teiles der einzuffihrenden 
Meisterprüfung berechtige.* 

Dieser Antrag wurde einstimmig angenommen. Man wählte drei 
Delegirte, welche an der am 29. und ;!0. März statt findenden Abgangs- 
prüfung mit wirk eis sollten. Gleichmütig wurde ausgesprochen, dus* 
e» in den Kreisen der Bauliandwcrker eine gaus besondere Befrie- 
digung hervorgerufen habe, dass es gerade die Stadt Köln sei, welche 
sieh zur Errichtung einer rheinischen Bungewerkschule bereit finden 
lies«. Es wurde betont, dass der Fachunterricht an dieser Schule 
durch die praktische Anschauung der hervorragenden Leistungen auf 
allen Gebieten des Baufach« in einer Weise unterstützt werde , wie 
kaum anderswo. 

An den genannten Tagen lütt nun die Abgangsprüfung unter 
Mitwirkung der gewählten Vertreter des Verbundes stattgefundeu 
und das erfreuliche Ergebnis gehabt, dass KÜmtlicben Prüflingen da« 
Zeugnis der Keife zuerkannt werden konnte. Die Delegirten konnten 
au« der mündlichen Prüfung, au* den Klausurarbeiten sowie aus den 
zur Zeit im grossen Uürzenichnuale ausgestellten Arbeiten sämtlicher 
Schüler die Ueberzeugung gewinnen , «lass die Schule den erhöhten 
Anforderungen, welche jetzt au diese Anstalten gestellt werden, 
durcheil« gerecht wird uml «•« Midi ent, den besten ähnlichen Schulen 
ebenbürtig zur Seite gestellt xu werden. Dieser Ueberzeugung ver- 
lieh der Delegirte und Vorsitzende de* rheinisch-westfälischen Hau- 
gewerken verbände« , Il«*rr Gerhardt aus Elberfeld, am Schluss der 
Prüfung beredten Au«dnick und knüpfte daran die Versicherung, 
dam der Verband es für seine Pflicht halten werde, «He Rheinisch« 
Baugewerkschule zu Köln nach jeder Richtung zu fördern. 

C B ad Lauterberg a. Harz. (Bchulsanatorium.) Demnächst 
wird nicrselbst von dem durch seine zahlreichen sprachlichen Unter- 
richUbOcher bekannten Realpymmudal-Oberlehrer Dr. F. H. Ahn aus 
Hamburg ein Knubcnp«?n*iomtt und Schulsanatorium eröffnet, welches 




für I*auterl»erg von grosser Wichtigkeit «ein wird. Für die Anstalt 
ist ein grosses luftige» Gebäude erwürben, weiches eich durch »eine j 
gesunde freie Lage vorzüglich zu dem bestimmten Zweck eignet. | 
Dr. Ahn weilt «eit einigen Wochen in unterm Ort, um die nötigen 
Vorbereitungen zur Eröffnung der Anstalt zu treffen; dieselbe wird 
infolge der vielfachen Beziehungen der genannten Herrn nicht nur 
von Deutschen, sondern auch von Ausländern besucht werden, und , 
sind bereits zahlreiche Anmeldungen erfolgt. 

G Belgien. (Die Geistlichkeit und die Schule.) Die Köln. , 
Zeitung berichtet weiter Über dienen Gegenstand folgendes: 

ln einem frühem Artikel hatten wir über eine Kcihe auffälliger 
Thateachen und über höchst befremdliche Zustande berichtet, von 
welchen die auf Beschluss der Kupr&sentuntcnkumincr unternommene 
und noch nicht abgesrhlossne grosse belgische Schuh isitatiou dun i 
Schleier hinweggezogen hat- Gegenwärtig bat die Kommission der 
Enquete »colaire diu Provinz Brabant zum Felde ihrer Thütigkeit 
genommen. Von unglaublichen Uebergriffen und Vergewaltigungen . 
konnten wir in dem frühem Artikel auf Grund dor L utersuchunga- j 
Protokolle berichten, viel mehr, viel Aergeres haben die Kammerver j 
Handlungen ans Licht gebracht, in denen gleich»»)» die Summe ge- 
zogen wurde. Ks zeigte sich dabei deutlich, wie dringend notwendig 
eine solche eingehende Prüfung der Sachlage war. Wie e« mit der 
Wahrheitsliebe der belgischen Geistlichkeit vielfach bestellt ist, haben 
wir aus einer Keihe damals angeführter, unumstößlicher Thateachen 
dargethan: si fccisti, nega! Das ist die Lebensregel, mit welcher! 
fanatische Körnlinge manche Gefahr für ihre Macht angewandt haben 
Der Verlogenheit ihrer Winkelpresse, des ausschliesslichen geistigen ; 
Futters der armen ächftflein, welche die Priester hermetisch gegen j 
jede« aufklürende Wort abzuschlioHsen wussten, musst« endlich die 
mit einer Art Zwangskurs versehene Wahrheit entgegengesetzt werden, j 
und zwar in Form ötlentliclier Verhandlungen und uktenmäswiger j 
Feststellungen der zahllosen, sonst einfach abgeleiteten Vergehen. 
Uebergrift'e und — Verbrechen der Geistlichkeit. Und nie *o lange 
in Belgien die Kirche und drr £taat um wirkliche oder vermeintlich« 
Lebensfragen kämpfen, ist ein so vernichtender Schlag gegen da» I 
Ansehen der Geistlichkeit und gegen die eigentlichen Wurzeln der! 
Priestermacht geiührt worden, als jetzt durch die Knquete scol&irc. 

Al« die Ergebnisse der ersten Untersuchung in der Kammer zur 
Verhandlung kamen, war ihre Zweckmässigkeit, ja. ihre Notwendigkeit 
schon glänzend erwiesen, noch ehe ein Wort jener wahrhaft kultur- 
historischen Reden de« Grafen üoblet d’Alviella, Bouvier» und vor j 
»Heu Neujeanu und Luqs von der Tribüne in das staunende Land 
gerufen war. Schon vor der Eröffnung jener denkwürdigen Sitzungen 
war die Niederlage der Ultramontanen in der Kammer so gut wie \ 
besiegelt. Unvermögend, auch nur ein Wort der tausend beschwöre’ 
nen Aussagen zu entkräften, welche vor der Unter«uchtingHkomnü«Bion 
gemacht waren, beschlos»«'» die ultramontancn Kanimermitgliedcr. 1 
einfach den Verhandlungen über den ihnen so unbequemen Gegen- 
stand anfangs schweigend, dann gar nicht beiznwolmen. Und sic , 
thaten gut daran, denn jede Kudu gestaltete sich zu einer Anklage ! 
akte gegen die belgische Geistlichkeit, die selbst, fanatischen An- ■ 
hängern der ultramontanen Partei die Schamröte ins Angesicht treiben 
musste. Nicht einmal einen Versuch haben die schlagfertigen Dialek- 
tiker der Rechten gemacht, die angegriffnen Stellungen zu halten:, 
es waren wirklich keine Lorbern dabei zu gewinnen. 

Versuchen wir es, in kurzen Worten einiges über den Gang dieser 1 
Verhandlungen mitzuteilen, die auch ftlr uns Deutsche manche» l(e | 
berzigenswerte enthalten. Die ab und zu in den Zeitungen veröden!- 1 
lichten Protokolle und Berichte über diese und jene Sitzung der ' 
Untersnc.kungskomniisbion. au« welchen wir den Stuft“ zu den frühem , 
Artikeln schöpften, brachten ja interessante und beweiskräftige That- 
«achen in Menge, aber einen rechtee Ueberblick können doch erst 
diese Kammerverbandlungen gewähren, deren Berichte drei stattliche 
Bünde füllen. 

Mit schneidender Satire schildert Couvreur die Hoffnungslosigkeit ! 
der oltnunontanen Sache in der Scbulfrage und die erbärmliche Tak- 
tik der Rechten, welche gehofft hatte, durch Verzicht auf da« Wort I 
und später durch Nichterscheinen eine parlamentarische Erörterung 
zu hintertreiben. Seine Rede gipfelt in der Empfehlung des Antrages 
von Goblct d'Alviella auf Fortsetzung der Enquete scolaire. Kr legt 
dem Hause gegen 100 Briefe und Adressen mit zahlreichen Unter- 
schriften vor, in welchen die Kammer gebeten wird, ihre 8cbulvm- 1 
tat.ion auch auf die Übrigen Liuidesteile auszudehnen. Aus ihnen gehe 
hervor, wie «ehr die Opfer des geistlichen Fanatismus den Augenblick 
herbei sehnen, mit ihren Peinigern vor einer unparteiischen Kommis- 
sion konfrontirt zu werden. Und wenn auch die Kommission als 
solche noch nicht die Machtbefugnis besitze, zu «trafen und dadurch 
den Druck und dem Unwesen Einhalt zu gebieten, so gereiche doch 
ihre fortwährende Berufung an die Oettenuichkeit dun Verfolgten zur 
Genugthuung und gebe ihnen eine Rückenstärkung. Die Hoffnung 
der Priester, dass da« verschüchterte und verdummte Volk nicht mit 
der Sprache herauageben werde, hatte die erste Untersuchung schon 
gründlich zerstört. Das Volk fühlt instinktiv, dass, wenn »eine Leiden 
und Klagen in Brüssel und in Rom nur bekannt werden, dies schon 
eine Entlastung von deiu furchtbaren Druck herbeifuhren müsse, 
unter dem es »eit so lange seufzt. Couvreur betont wiederholt, da-« 
dieses Volk trotz aller Mißbräuche, Uebergrift'e und Vergewaltigungen, 
welche die Geistlichkeit sich zu schulden kommen lässt, doch treu, 
ja, treuer als jeder andre Volkftstamm an der katholischen Kirche 
hingt. Mit grosser Mehrheit wurde somit AI viellas Antrag angenom- 
men und dieser zum Gesetz erhobne Kaminerbeschlus« in sämtlichen 
Gemeinden de« Lande» angeschlagen. 

Den Höhepunkt der Verhandlungen bildet die grosse Rede des 



Abgeordneten Neujean, des Vorsitzenden «1er Uuter*iicbunßskomn»i»ioi). 
welcher als Augen- und Ohrenxcugc ein meisterhaft««, ein ergreifen- 
des Bild von den Zuständen entwirft, die er in den der SchulvisiU- 
tion unterzognen 7b Kantonen gefunden hat. Gegen 5000 Zeugen 
sind eidlich vernommen worden, und während die ultraruonUuie 
Presse alle diese Aussagen für Entstellungen und Lügen erklärt hat, 
war die ultramontane Partei doch nicht iw stände, auch nur eine 
derselben im Rechtswege zu entkräften. So schlimm sind die ent- 
hüllten Missbrauche, dass die ultramontancn Abgeordneten nicht ein- 
mal wagen, wie gerichtliche Verteidiger für eine mildere Auffassung 
zu plaiifiren. weil si«» fürchten müssen, jene blinden Fanatiker dadurch 
noch mehr zu ermutigen, nachdem sie in Mecheln, ja, selbst in Rom 
unter dringender Betonung der gefahrvollen Folgen vergeblich ver- 
sucht haben, die Bischöfe zu einem weniger schroffe.» Vorgehen zu 
bewegen, ln ohnmächtiger Wut müssen sic dies© Philippiken über 
•ich ergehen lassen, endlich bleiben ihre Sitze ganz leer. Das war 
die Strafe dafür, dass sie nach der einen Probe von Mut sich unter- 
worfen — und dann mit dem Episkopat durch dick und dünn ge 
gangen waren. 

»Ich fordre Rechenschaft von der Rechten diese» Hause« und der 
Pries terschaft,* ruft der Abgeordnete Neujean aus, .dafür, dass »je 
den Geist der Empörung geweckt, «las« sie Zwietracht gesät haben 
über da» ganz«.' Land, dass sie Geschäftsverbindungen gestört, Freund- 
schaft«- und Fumilienbandc zerrissen haben!* Und ferner: »Wir, die 
wir das Land durchzogen und die leiden, welche die Priester dem 
Volke bereiten, gründlich durchschaut haben, können hier öffentlich 
erklären, dass nicht einzelne, sondern die belgische Geistlichkeit in 
ihrer Gesamtheit all© ihre patriotischen, moralischen, evangelischen 
Pflichten verletzt but. uud wir beschwören die ultramontane Partei, 
diesem Unwesen ein Endo zu machen! An den Thateachen ist nicht 
zu rütteln! Was will diu Recht« thun? Sich mit der Geistlichkeit 
identifiziren? Will sic die Verantwortung auf sich nehmen, sie zu- 
rückweisen, dem Episkopat Vorstellungen machen, dass er den Ver- 
folgungen ein Ziel setze? Jetzt muss die Rechte au« ihrer zweideu- 
tigen Stellung heraustreten, das Land hat das Recht, eine Erklärung 
zu verlangen.* 

Die Kommission ist oben so gründlich wie gerecht verfahren, 
führt der Redner ferner aus, «ie hat den Priestern so gut wie den 
Laien freigestellt, ihre Klagen vorzubringen. Sie hat die Geistlichen 
sogar dringend ersucht. Thateachen beizubringen, welche Missbräuche 
und Ungesetzlichkeiten der von ihnen stete verketzerten staatlichen 
Schulen erhärten können. Und was buben sie an führen können ? 
So gut wie nicht-’ Und diesem Nichte stehen 5000 Belastungszeugen 
gegenüber. »In der ganzen Welt,* sagt Neojean, .giebt es keine 
Geistlichkeit, die das zu thun gewagt, keine Regierung, die das ge- 
duldet hätte, was die belgische Geistlichkeit verübt und die belgische 
Regierung »ich bat gefallen lassen.* Ein von der Kummer ongenom 
menes, vom König vollzogenes Gesetz, das Schulgesetz von lb“9. ist 
von allen Kanzeln herab offen als das gottlose, unsittliche, anti 
religiöse, als das ,1’nglQcksgeseta* verschrieen worden, und zwar 
mit der stehenden Aufreizung zum offenen Widerstande und mit der 
heuchlerischen Losung: .Man muss Gott mehr gehorchen als den 
Menschen.* Der Redner hat mit eigenen Ohren xu Ciney aus dein 
Munde eines Priesters die Worte gehört: »Der König ist ein Korten 
könig, und Leopold der II. hätte lieber abdanken , als das Schul- 
gesetz unterzeichnen sollen. 4 Ein anderer Priester in Philippeville 
vergleicht den König mit Nebukadnezar. indem er das Gesetz voll- 
zog; ein anderer Diener des Worte» Gottes sagt auf der Kamel: 
die Könige sind gekrönte Schweine. Ein ganzes Jahr lang hat man 
in zahlreichen Gemeinden da« Domino aalvnm fac regem aus blinden 
Hass beim Gottesdienst w-uggelassen. (Fortsetzung folgt.] 



Bü überschau. 

Humboldt. Monatsschrift für die gesamten Naturwissen- 
schaften. Herauegegebeu von Dr. G. Krebs. April-Heft 1863. 
Stuttgart, Ferd. Enke. — Die« neueste Heft beginnt mit einem 
Artikel von Prof. Dr. A. v. Laaaulx »Die Spalten in den Ge- 
steinen* in welchem derselbe die Daubreösclie Spalteueiuteiluug 
nach der Grösse durch eine wissenschaftlichere n««h den spal- 
tenden Kräften ersetzt. Prof. Dr. P. Reis untersucht den 
Einfluss der Brechung der Schallwellen auf die Fortpflanzuog 
und Tragweite des Schalles. Garteninspektor Dr. Goepe giebt 
einen geschichtlichen Ueberblick unser» Wissens vorn Ursprung 
der Kulturpflanzen. Dr. Tb. Petersen bespricht die Bestim- 
mung der Feuergefährlichkeit des Petroleums und Dr. Kaiser 
übersetzt Prof. Lind ström» Akademievortrag über das Leben 
in der Tiefe. Auch die Rubriken: Fortschritte in den Natur- 
wissenschaften, Literarische Bundschau und neueste Mitteilungen 
bieten sehr viel Interessantes. H. A.W. 

Schulphysik. Methodisches Lehr- und Uebungabocb für 
den Gebrauch beim Unterrichte an hohem Schulen elementar 
bearbeitet von Dr. K. Sumpf. Mit 411 in den Text gedruck- 
ten Abbildungen und einer Bpektraltafel in Farbendruck. Hildes- 
heim, 1883. August Lax. 4,50 M. — Bei der Zusammen* 
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itelhing de® vorliegenden Buches ist besonders den Bedürfnissen 
de« praktischen Lebens Rechnung getragen, auch sind twi der 
Verteilung und Anordnung des Stoffe® die pfidagogisch-didnk- 
tischen Grundsätze überall zur Geltung gekommen. Vor vielen 
Weikea ähnlicher Art zeichnet es sich namentlich dadurch aus. 
ösm es keine Kompilation einer Anzahl ältrer Werke ist, son- 
dern sls eine selbständige, eigenartige Arbeit eich durstellt. 
Die typographische Ausstattung ist eine gute. M. 

Ferdinand Hirte Geographische Bildertafeln. 

Eins Ergänzung zu den Lehrbüchern der Geographie, insonder- 
heit zu denen von Ernst von Seydlitz. Für die Belebung des 
erdkundlichen Unterrichts und die Veranschaulichung der Haupt- 
foraien der Erdoberfläche, mit besondrer Berücksichtigung der 
wichtigeren Momente aus der Völkerkunde und Kulturgeschichte. 
Herausgeg. von Dr. A. Oppel uud A. Ludwig. Unter Mit- j 
Wirkung von Prof. Dr. G. Fritsch, I)r. G. Leipoldt, Prof. Dr. 
B. Perkutan n, R. Waeber und vieler andrer hervorragender 
Fachmänner. 1. Teil: Allgemeine Erdkunde, br. 3,60 M., 
einfach geh. 4,50 M., Prachtband 5 11. — Dieses mühevolle 
and sehr interessante Sammelwerk wertvoller und interessanter 
hydro- und orographischer Skizzen, sowie kultureller Bilder ist 
prachtvoll ausgeführt, und da es sich an die vorzüglichen und 
weitverbreiteten Lesebücher von Seydiitz anschliesst, so ist ob 
ein sehr nützliches Hilfsmittel für alle Mittelschulen, insbesondre 
für Gymnasien und verdient die beste Empfehlung. 

Dr. Martin Luthers Kleiner Katechismus mit 
einfacher, übersichtlich an den Text sich anschliessender Wort- 
und Sacherklärung durch Sprüche, biblische Beispiele und Lieder- 
verse erläutert für Lehrer und Schüler der Volks* uud höheren 
Schulen, sowie für Konfirmanden von Dr. Jacob, br. 60 Pf., 
geh. 80 Pf., Liederbuch dazu 20 Pf. Demmin, A. Frantz. — 
Di« Erklärung des Lutherschen kleinen Katechismus ist einfach, 
klar, schlieast sich übersichtlich an den Text an und ist reich 
so Anführungen von Sprüchen, Liedern und biblischen Ge- 
schichten. Dogmatisch scheiut sie ganz korrekt. Mit der Aus- 
wahl der Lieder im Liederbuche kann man nur einverstanden 

Bibliotheka scriptorum Graeoorum et Roma- 
norum, edita curantihus Kvicala et Scbenkl. Leipzig, 1883. 
G. Freytag. — Von dieser Sammlung, welche wir schon ein- 
mal Gelegenheit hatten zu empfehlen, liegen heute folgende 
Bändchen vor: T. Livi ab urbe condita libri, pars IV. lib. 26 
bis 30 von Zingerle, 1,20 M., P. Ovidii Nasonis carmina selecta 
von Sedlinayer, 80 Pf.; Sophoclia Antigone von Schubert, 40 Pf. 
Alien gemeinsam ist eine saubre typographische Ausführung, 
für welche man der Vcrlagshandlung dankbar Bein kann. Bei 
Herstellung der Texte sind die neuesten Forschungen berück- 
sichtigt, so dass die Ausgaben recht brauchbar für jeden sind. 

tz. 

Ausserdem find zur Besprechung eingegangen : 

hrwndrlxa der Geschichte der deutschen Litterutur für höhere 
ßildungsunstalten bearbeitet von Dr. Lange. 10. Aufl. von 
Dr. Berthold. Berlin, 1883. R. Gaertnens Verlagsbandl. 1 M. 
Ule Haupt regeln der englischen Formenlehre uud .Syntax. Repe- 
titions-Grammatik von Dr. Ritter. Berlin, 1883. Bernhard 
Simion. 60 Pf. 

f bar Physiologie und Orthographie der Zischlaute mit besonderer 
Rücksicht auf die Hwysesche Regel von G. Michaelis. Berlin, 
1883. Mittler & Sohn. *2 M. 

l’&tmtiitziiiigäkasse der Lehrer an höheren Unterricht«- 
anstalten in Berlin und der Provinz Brandenburg. 

Zu der am 12. Mai Vormittags 11 Uhr in Brandenburg u. H. 
im »Stadtpark* statttindenden ordentlichen Generalversammlung 
ladet hierdurch ergebenst ein 

Der Vorstand. 

Dir. Prof. Dr. Bandow. Dr. P. Krueger. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Kassirers und der Revisoren. 

2. Antrag de» Vorstände» auf Abänderung von § ? Al. 2 d. St. 

3. Wahl von 4 Vorstandsmitgliedern und 3 Revisoren. 

4 . Etat pro 1883/84. (85) 



Zeitschrift für da» Realschnlweaen. Wien. Alfr. Holder. 
VIII. .lahrgang. 4. Heft enthält: 

Der » iennnilkutalog der österreichischen MitteLschul-ßibliotheken. 
lieber Kegelprojektionen der ganzen Erdoberfläche. — Ueber einen 
neuen Apparat zur Demonstration der Entstehung von stehenden 
Tramsveraalschwingungen durch Interferenz von transversalen fort- 
schreitenden Schwingungen. — Identität der Parabel konstruktionen 
aus Punkten und Tangenten in der neueren und deskriptiven Geome- 
trie. — Schulnachrichteu. — Rezensionen. — Journalschau. — Litte- 
rurische Anzeigen. 



Zar Beachtung. 

Fortwährend gehen uns noch von unsern Abonnenten Rekla- 
mationen über verspätete Ankunft der Zeitungen zu. Wir erklären 
hiermit wiederholt, dass diese Reklamationen einzig und allein an 
die Post zu richten sind. Alle Donnerstage werden die vollständigen 
Exemplare von uns zur Post geliefert und damit hört für uns jede 
Verantwortung auf. Forderungen auf Gratisnachlieferung unsrer 
Schulzeitungen können deshalb von uns nicht berücksichtigt werden, 
dagegen liefern wir nach wie vor alle vorrätigen Nummern und Jahr- 

K»nRe KfR.ii BerechmuiR. . , , „ 

oiegismnnd & Volkening. 



Personenstand. 



Ernannt: der Gymnasialdir. Trosien zu Danzig tum Provinzial- 
Schulrat unter Uebcrweisung an das kgl. Provinzial-Schulkollegiuni 
zu Königsberg i. Pr.; der ordentl. I«ehrer Kapp am Gymnasium zu 
Hartenstein zum Oberlehrer; der ordentl. Lehrer, Titular-Oburlehrer 
Möller mn Realgymnasium auf der Bnrg zu Königsberg i. Pr. zuiu 
etataniässigen Oberlehrer; der !. Lehrer Hinseh an der städt. höheren 
Mädchenschule zu Bromberg zum Oberlehrer; der ordentl. Lehrer atu 
am Berliner Falk-Reulgyumas. Dr. Foerster zum Oberlehrer an dem 
kgl, Realgymmw ; der ordentl. Lehrer am Dorugymnas. zu Naumburg 
a. S. l)r. Kueisel zum Oberlehrer an dem. Anstalt; der ordentl. Lehrer 
j Dr. Hilmer am Realgymnas. in Goslar tum Oberlehrer; der Pastor in 
| Trebra Fr. Palmi© zum Oberlehrer an der lat ein. Hauptschule u. zum 
lnspekt, der WaifienanBtult der Franckeschen Stiftungen zu Halle a.S.; 
der ordentl. Lehrer Dr. JeUinghaus an der Oberrealschule tu Kiel 
; zum Rektor de» Realprogytunas. zu Segeberg; der erste wissenschaftl. 
' Lehrer Dr. Kuiterth an der städt. höh. Mädchenschule tu Thon» zum 
Oberlehrer. 

Vorsetzt: der Oberlehrer am Gyum. tu Schleswig, Dr. Saegert, 
1 an da» Gymnasium zu Stettin; der Oberlehrer Scholtze vorn Gyrnnos. 
in Nakel an das Realgymmw». tu Fraustadt. 

Verliehen: dein Gymnasialdir. Dr. Münscher zu Marburg der 
j Adler der Ritter des kftnigl. Haus-Ordens von Hohenzollern ; dem 
Gyranu»ialdir. Ditges zu Köln der rote Adlerorder III. Kl. mit der 
Schleife; dem Gyinnasialelemcntarlehrer a. D. Bisping zu Münster in 
Westfalen der rote Adlerorden IV. Kl. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf Mohriiu'hi'ii Wuiitcl, hoUUuii wir für HlelleMuelientte I<*Urer »in AUonno* 
nirnt Mi jo »i Kuuuiicru d»r Zuiluiig lur ,U* liOltnr,. UnUtrkiltUvnMa gsguii i., . Mark 
;>r«n. Do« Abonnent«»! kann Jc<len«il Itogiunen. Die Venendang der Nummern finde! 
frank Irt unUr hlrelfbend iU|t. 81 ««i»mtind A Volkening. 

Berlin. Vorstehentelle ©iuer höh. Knabenschule tum l. ökt. 
Ges. bis 15. Mui an die städt. Schuldoputation. 

Dresden. Ein (and. de» höh. Schulfach» wird als Lehrer für 
Deutsch u. Geschichte am Küuflerschen Real-Institut gesucht. Gehalt 
»eben freier Station 1000 Mk. (H3) 

I>lr. Dr. Schlemm. KaiUer Str. 24. 



Lehrer -Gesuch. 

Helmstedt. An der landwirthsehafllichen Schule Marienberg 
tu Helmstedt (Hertogtbum Braunschweig! ist baldmöglichst die 
Stelle eines Lehrers fac. docendi in C h em 1 e und beschreibenden 
j Naturwissenschaften für alle und in Mathematik für mittlere Klauen 
! zu besetzen. Anfangsgehalt bei provisorischer Anstellung 2000 Mark, 
alteren Bewerbern werden die bisherigen Dieustjubrc ungerechnet. 
Bewerbungen unter Beifügung der Zeugnisse und eines Lebenslaufe» 

! bl» 15. Mal d. J. zu richten an den 

Helmstedt, den 11. April 1883. Direktor Dr. V. Funk. 

Herford. Direktoraten« am Gymnaa. zum 1. Okt. Eink. nach 
dem Normul-Besoldungsetat u. Dienstwohnung, für welche x. Z. noch 
127 M. zu entrichten. Bewährte Philologen wollen sich bis 1. Juni 
an das Gyranaaial-Kuratorium wenden. 

Hirschberg i. Schl. Rektor an den Mittelschulen zum 1. Juli. 

Eink. 2400 M. Ges. bis 1. Mai an den Mag. 

Magdeburg. Wissenschaftl. Lehrer an der Augustaachule (höh. 
Töchterschule). Ge*, bis 12. Mai an den Mag. 

Mohrungen. liegbcz. Königsberg. Mittelschullehrer. 1650 M. 

I Meid, bis 1. Mai an den Mag. 
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Neumil nster in Holstein. Elementar-, Toni- u. Gesanglebrer au 
der Realschule »um 1. Juli resp. 1. Oktober. 1800 M. und 300 M. 
Wohnuugsgeld. Meid, un Rektor Oitendorf. 

Ein Knabeninstitut 

im grossen U miau ge und in hoher Blüte, verbunden mit einträglicher 
Landwirtschaft, das «eine 'Zöglinge bin zur Prima fördert, ist wegen 
Kränklichkeit des Besitzers zu verkaufen und zu Michaelis 0 « t. zu 
übernehmen. Offerten an U. L. Daube & Ce. Berlin W unter 
R. 1918. (78) 

Einem akad. gebildeten erang. Lehrer, der die volle fac. doc. 
(ür Religion und die für DentMch (oder eine fremde Sprache) und 
Ge-schlchte oder Geographie für mittlere Klassen besitzt, kann aut 
Herbst eine angenehme Stelle mit einem Anfnngjgehalt von etwa 
ff 100 M. lind. Servis) au einer üfftl. höh. Mädchenschule mit staatl. 
anerkanntem Seminar nachge wiesen werden. Meldungen bis 20. Mai 
an Dr. 0. B. Köln, postlagernd (79) 

Im Vertage der Hahn 'sehen Buchhandlung in II anno v er ist so- 
eben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Altitalische Studien 



herausgegeben von 

Dr. Karl Pauli. 

Entcs lieft. Mit l lithogr. Tafel. 1883 . 



3 M- 



Deutsch-neugriechisches Handwörterbuch. 

Unter besonderer Berücksichtigung der neugriechischen Volks- 
sprache bearbeitet 



Dr. Antonios Jannarakis. 

Octav. 86 V« Bug. in 2 Abtbeilungen. 1883 . 



(80 



3m Anlage her £» a b n ’fdicn 'Budjfiaublting in ftattuoDer ijt 
joeben erjdjicncn unb burd) alle $ud)banblungcit ju bejitben: 

jibuugsftüdtc jwm iiberfe^cn 

nu« bem 

icutjdjcu ins üotriuif^c. 

«on [81 

£. 

Tritte Mrbefiertc unb berme^rte Suftoge in 2 Teilen, gr. 8 . 1883. ü* 
Elfter Teil (Mittlere Älaficn.) 1 M. 20 Pf. 

^weiter Teil iCbcrc Klaffen). 1 M. 50 Pf. 

äRtniatur^ndgabctt in cleg. Uctnhmnbhänbrn. 

Wttbtrfen, (JtnproDifalor (br. 80 $J) l l20 iW. ttrttitn, flitaben 
KWunbcrljorn tbr. l, ao 9Jl) 1 , 7 » KÄ- JBergföc, üaliritijdic WobcQcn (br. 

40 $f). »er«, bmtjdif Sinnt (br. 1 S DL 1,« KN. Stet $artc, lali 
fomijdjc drAdblungett (br. 2 TO) 2 ^ 0 KW. IBufd), Öebidffe (br. 20 $f,i 
60 $f. ©imte, Siiebcr u. Stallabcn (br. 90 Vf) 60 ^f. ©ffron, «orfar 
(br. 20 $f) 60 llf. Cer*ant< 6 , Ton Cuijotc (2 KN) 2, 5u KN. Tttfen#, 
Öonboncr 0 lijAicn (br. 80 $f) l r! 0 iW; her öerroünftble (br. 20 $f; 60 
Tufr rotte, Öeljrb. b. ©<f)ad)fplel* (br. 1 KW) 1, M KW; sdjmtaujgabrn 
(br. 40 W) 80 $f. «elfer, Oebidffc (br. 20 $i) 60 $f. «eUert, Cben 
u. lieber (br. 20 'Uf) 60 'fif. < 6 ocüK*£diiücro Xenien (40 ^f) 80 i|}f. 
fiiagebotn, poenfd)e f3rtfc (60 ^f; 1 KN. 3ean ©aul, Ouintuö 
tföltin (br. 40 $f| 80 tßf. Jmmcrmamt, Infinit uub 3i®lbe (br. 

60 $f> 1 IW. Baut, ffrltir b. rein. ©enumft (br. 1 KW) l, 5p KW; Ärit. 
b. UrtcilOtraft (br. 80 $f) l, a(l KW. Bofcgarten, 3utunbc (br. 20 KJf.) 

60 $f. UonfeOotv, $iau>atlja (br. 40 80 ‘fff. Vorm, ÜJnbricl 5olmar 

(br. 80 Kff). ’^ctrarra, (Sonette (br. 40 $f) 80 Kif. Steffel, poetifdyc 
Örrfc (br. 80 $f) l„ c 8 ». ttitHl, öutg Weib«! (br. 20 *f) 60 W, 

14 Wotbelfer (br. 20 $f) 60 '4*f. Nuppiu#, $fblar (br. 60 *f. 1 KN. 
Cadi«, bramat. KScrfr (br. 40 ^lj) 80 Klf. Zt. ^ierre, A*aul u. ©irginle 
(br. 20 ^f) 60 ^f. Äaürt, (Hebidffe ibr. 60 ^Jf) 1 W. 2 eume, 0 pap erg. 
nad) Snrahi« (br. 60 ^fi 1 SN. Sterne, empfmbfanic SKeije (br. 20 ^ 1 ) 

60 «wift, «uUiberd Weifen (br. 80 $f) 1. 2 „ W. »irgil, Vtenet« 

(br. 40 Ifif) 80 ^>f. SJofj, Vluijc (br. 20 'fjf)60$r Sttietanb, ?tbbcritcn 
<60 $fl 1 «t. fS. Wafd) & (fo. in Seipjtg. 



3u brpebrn burd) C. Ifaftb A (Co. in 
WnbrÄ, uaterldnbljd)e öefdjidjte für Glrracntarfdjulrn. 1877. {!,--) 60. 
Ccnbct, beutftbc ®rfd)i<fttr. 5. ?lufl. 1876. (2,80) 2,—. 

^cta, Tarruiit, Trutfchianb unb bir 3ubett. 2. tilufl. —^0. 

<tinp, au4gcn»äbltc C9cbid)tc gefdjidjtlidKn 3nt)aü#. 1876. (3,- | 2,—. 
'ölom, Otrfd). b. 0taatSorr&nbciung Wormegcni im 3<tb n 1814. ’SUt 
»ftcnftttde«. 1858. (A-) 2,50. 

Tic ll ein, Ceitf. b. 28cUgefd)idjtf. 8Rit 8 Folor. Raden. 1875. (1,60) 1,—. 
Tietjd). ttbrife b. branb preufe. öef<bid)te. 4. Kluft. 1870. (1,20) —.80. 
Törr, ber beutjdjc firtea gegen ftranfreid». 1870/71. (12,—) 6,—. 
TrcSfp, b. Stieg p». Teutitblflnb u. jjraufreid). 1870/71. (—,75) --,40. 
ötuijoi, (»efd)icbtf ber englifd)pn Äetolution bl« jum Tobe ftarl 1 
3. Kludg. (1,50) —.90. 

RappeS, ^ät)(ungen a. b. töcfdudjte. 6. Kluft. 1878. (2,80) 2,10. 
Jtldben, unfer beuifdjc« Vlanb unb 'öol!. 2 &änbe. (k 4,50) k 3,—. 
Äotb, ffnlturgefdjicbte b. Wcnfcbbeit. 2 ®be. 2. Kluft. 1873. (16,—) 11,— . 
Stopp, ber itrieg Jtaifer Ötüjelm« 1870.71. Web. (2,50) 1,25. 

Jiurts, ©efcbidjtstabeflen. 2. Kluft. 1875. (8,—) 1,50. 3. Klufl. 1881 . 
eart. (2,60) 2,—. 

Äiiebiofd). Öeitf. u. fiejeb. b. «efdj. f. 0d)nten. 4. ftufL 1 875. (2,-) 1,- 
ftriegt, beutfd)c Rulturbilber a. b. 18. 3 a b r b- 1874. (7, — ) 5,—. 
Sange, Klbrabam Sincoln. (4,—) 2,50. 

Ctrbler, beutfdjc Okfdjicbte. 23. «uft. 1878. Öebunben (1,40) 1,-, 
broiebiert (1,20) — ,80. 

Wiatier, ber Jtaifer unb ber RBnige K)u<b- 1878. (4, — ) 2, — . 

K&etfdj, Dora ffurbut bis jur SlömgSfronc. 1871. (2, — ) 1, — . 
greife, örunbr. b. allen Qkjd)id)te. 1880. (2,50) 1,80. 

Sarauro, b. ruff.=türl. fitieg. 1877/78. (12,—) 8,— 

0(braeljer, fieitf. f. b. ©cfd)icbt6untend)t. 3. Äufl. 1876. (Skb. (2,60) 1,80, 
Schumann unb $eituc, Sebrb. b. beuifd)cn t9efd)i<btc. 1. (2,—) 1,20 
n. (2,40) 1,50. III. (3.60) 2,40. 

Sd)ioebc(, (ulturbift. Silber aus ber alten KXart ^ranbenburg. 1877. 

(7,—) 5,—. Sagen ber ^oben^oOem. (3,30) 2,40. 

Sugenbeira, Teutfilanb im fpan. drbfolfles u. im grofe. norb. Äriege. 
1874. (3,60) 2,40. 

ßimmermaan, ©efd). b. ftobcnjollem. 2. Kluft. Oteb. (II, — ) 6,—. 

Tie bi« angejeigten Serie fmb famtllcb neu; attd) liefern wir 
lÖüdier au« allen K9ii|enid)aften pi ben biQigfien greifen. 

C. Rasch & Co. In Leipzig 

liefern nachstehende Musikalien für Pianoforte, 2hftndig: 

Abesser, op.51. 2 Klavierstücke, No. 1: ROsleins Erwachen, No. 2. 

Enries Veilchen. 1,—. 

Abt, op. 137. No. 2: Gute Nacht, dn mein berxigea Kind. — .80. 

213. No. 2: Es hat nicht »ollen »ein. —.80 

Ascher. La Füunmina. 1.25. 

Baumeister, op. 26. Flora- Polka. 1,— . 

Hehr, op. 14. Maiglöckchen, Melodie. — ,75. 

Bendel, op. 9. Souvenir de Hongrie. 1.50. 

Bergmann, op. 10: Krthlingslieder- Walzer. I.— 

Beyer, Bouquet de Mllodies. No. 79: Faust von Goanod. 1,75. 
Bisping, Louisen- Walter. L— - 

Bohlmann, op. 24. Der lustige Krieg. Marsch. 1,— . 

Bohm, Blütenregen. No. 8: Der Tyroler und sein Kind. —.50. 

— op. 5. Der Sennerin Abschied von der Alm. 1,25. 

— op. 41. Traum einer Jungfrau. — ,75. 

— ■ op. 60. No. 1: Gebet einer Mutter. 1.80- 

— op. 78. Marsch über die Wacht am Rhein. — ,50. 

Br ah in h, Ungarische Tänxe.2 Hefte. k 3.50. 

erleichtert. k 8.~ 

Brunner, op. 170. L’ainabilite. 1,“ 

Chopin, op. 35. Tnuiennanch. B raoll. — ,75. 

Cramer, op. 14. Le d&nr. 1, — , erleichtert — ,80- 

Ctersky, op. 12. Coeur As. Morceau de Salon. 1.20- 

— , 16. Coeur Dame. 1,20. 

Croisez, op. 58. I/hirondelle et le prisonuier. 1,50. 

Döhler, op. 39. Tarantelle 1.75- 

Egghard, op. 192. Quel beau soir! 1.30. 

Ernsting, I.enz und Liebe. 1^0- 

Fischer, op. 15. Du lieber Engel. — ,50. 

Friedrich, op. 364. Carmen. 2.60. 

Giene, op. 270. Blüudein vergiss mein nicht. 1.—- 

Ghjl, Air par lo roi Louis ZuL IM- 

Gungl, op. KO. Träume a. d. Ocean. 1,50. 



Joseph lloer k Co. in Frankfnrt a. M. 

Neu erschienene AntiquariuUcatahige: 

11 ^. IJeuischc Literatur und ihre Geschichte. 

I: Allgemeines- Deutsche Ul. bi> 1750 . 
116 . Deutsche Üteratur und ihre Geschichte. 
II: Deutsche Llt. «dt 1 750 . Uebcrsctzungen. 

124 . Auctore- Grstcd. — (iriech. Gnuniiiatik u. 

Literaturgeschichte. 77 ) 

125 . Auctore» Latini. Lat. Grammatik und 
Litcraturgcschkhtr. 

126 . Gelehrten- u. Schulgeschichtr. Universi- 
tätswrsL-n. Bldagngik. 



Orrlag u«n Sirgisstunif A tsCieniag ia £rippj. 

3llu(lrirrtt |fingraf|if^r (tortrnliakr 

bcrauegrgebrn 
Don ^oißkreft. 

I.— ' V. Jahrgang je 4 , i0 KW. 

Bewährt als angenehm und milde. 

Holland. Tabak ‘»“ reneo 

B. Becker in Seesen am Han. [63 



C. iinfdj k Co. in ftipÜQ empfeb 1 ^ 

Tbfobor KBaip. «Dg. unb fit: 

nere päbaa. 0<btiflcn. 3. Kluft b« au4 ‘J 
tunt Cito uiQmann. 1883. 10 KW. 

| - «runbleguttg Der TJfOdJologir. 2 . Klufl 
1878. (3 KW.) 2 M. 

PiüniflAtt 1 Weldeuslkofer 

JT ltllllllUS Wllu, DoroLheenstr. 84 . 

20 Mark monatlich | rrmettrast k«t«t titkiL 



Redakteur Dr. H. A. Wciske. Verlag von Siegismund & Volkening, Leipzig. Druck v->n Herrn. J. Ramm in Leipzig. 
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jeden Freitag. Inserate 
die 8gv«palt*ne Petitzeile 
oder deren Kaum 25 Pf. 
BeilagegebQhren nach 
vorheriger Verständi- 
gung. 
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Ki» -ju»bliAnotiirr» Organ *t» sUmSU*«* B«tpr*chnnff und krSMfer Vertretung aller geistigen 
und materiellen Interessen d« Ubuntiodn so Dee t n chU n d « babaren Uut^rrlcbUeaataltea, 
■len Uytaasslea, Bealnehulen aller Ordnungen, hohem» Ildr^ersrhalen , J*rng> mnaNlett. 
Uewerbescbnlen. boberon Tdchterwhalen , Semlnnrlen und PrlmUueuUen mit bdberen ZUten, 
gegründet 1X72 und unter freundlicher Mitwirkung einer grtMNMts Anzabl trnn Hrhulindanera 
ane allen ünneo dee deutschst! VnUrUtidea nad deutscher tu» Au* lau de wirkender Lehrer 



durch alle Postun «falten 
und Uuchhundlungt-u rum 
Preise von 2 31a rk viertel* 
jährlich. Einzelne Num- 
mern, noweit vorräthig, 



herausgegebon 

von Dr. H. A. Weiske, 

Leipilg, ZcilunUanc 47. 



25 Pf. 



Leipzig:, den 4. Mai 1883. 



12. Jahrgang. 



Für Gymnasial-Rüder vereine. 

Von Oberlehrer Dr. C. Lumpe in der Monatsschrift für Turnwcaen. 

Das 10. Heft des ersten Jahrganges der . Monat sschrift fUr 
das Turnwesen" brachte einen der .Schlesischen Zeitung* ent- 
nommenen Artikel .Für die Jugend", dessen Verfasser .mit Be- 
friedigung davon Kenntnis genommen hot, wie energisch Schüler 
des Ohlauer Gymnasiums den Rudersport pflegen*. Ich erlaube 
mir, die Statuten 1 ) des (Jhlaner Vereins denjenigen Herren 
Kollegen vorzulegen, welchen ein vaterländischer Strom Gelegen- 
heit bietet, ihr Interesse an der mehr und mehr als notwendig 
erkannten Steigerung der Köperpflege unsrer Jugend zu be- 
thätigen, hoffe auch, ein Wort für Gymnasial-Rudervereine werde 
nicht allzu gewagt erscheinen. 

Auf der deutschen Philologenversammlung, die im Juli 1880 
su Stettin tagte, wurden für die Jageud der höheren Lehr- 
anstalten Rudervereine als ein wohlthfttiges und wirksames 
Mittel gegen geheime, auf verbotene Genüsse abzielende Ver- 
bindungen angelegeutlich empfohlen ; besonders nahm sich der 
Direktor Kleinsorge der Sache der Rudervereine auf das wärmste 
au. Es stellte sich bei dieser Gelegenheit heran«, dass an einigen 
Gymnasien (in Schleswig-Holstein) schon solche Vereine bestehen. 
Der in der Versammlung betonte, gewiss erstrebenswerte Zweck 
wird aber um so sichrer erreicht werden, wenn erat erkannt 
ist, dass der Rudersport nicht nur Wert hat als Präservativ 
gegen Bierverbimluugen, sondern auch in eigenartiger Weise 

•) Statuten des Kader-Vereins „OUrla“. 

Oogrnmlei I. Juni 1880. 

1. Der Verein hat den Zweck, seine Mitglieder wahrend des 
SoiumnnMNueKtera in sportiiiilKsigoin Kudern zu üben. 

2. In den Verein werden nur Primaner und Sekundaner des 
Oldauer Gymnasium« aufgenommen. 

3- Der die Aufnahme Nachsuchende muss guter Schwimmer sein, 
die Erlaubnis der Eltern und der Anstalt haben und den Mitgliedern 
durch Verträglichkeit und kameradschaftlichen Sinn genehm sein. 

4. Der Aufgenommeuu zahlt 5 M. Eintrittsgeld und beschafft 
«ich Blouse und Mütze von Vorschrift«)] Käsiger Form. 

5. Jede« Mitglied zahlt einen Jahresbeitrag von 12 M. in viertel- 
jährlich vorauszuxubk-uden Katen zu 3 M. Weniger Bemittelten kann 
die Aufnahme durch teilweise]) oder vollen Krinas der Beiträge er- 
möglicht werden. 

(5. Der Austritt aus dem Verein erfolgt in der Heget mit dem 
Abgänge von der Anstalt. 

7. Um den guten Huf des Vereins zu wahren und «eine Existenz 
nicht zu gefährden, sind Mitglieder, welche sieh durch Uobertretung 
der Schulgesetze don Consilium abeundi zuziehen, gleichzeitig aus dem 
Verein ausgeschlossen. 

8. Jedes Mitglied hat vor allem den Anforderungen seiner Klasse 
nach allen Kräften zn entsprechen und die Teilnahme an den wöchent- 
lich zweistündigen Uebuogen durch verständige Einteilung und ge- 
wissenhafte Ausnutzung der Zeit zu ermöglichen. 

9. Auf Hebung*- nnd Reisefahrten ist dem Steuermann unbedingt 
Folge zu leisten. 

10. Im Laufe des Sommers werden von Zeit zu Zeit kleine 
Stromreisen unternommen. Zur Mitfahrt berechtigen nur pünktliche 
und rege Teilnahme an den Uebungcn, sowie ptUchtmussige Leistung 
der Klas»enavbeitcii. 



den Sinn für das Schöne lebendig werden lässt. «Das Rudern", 
sagt Silberer in seinem verbreiteten und geschätzten .Handbuch 
des Rudersports", .hat nicht bloss den Zweck, in einem Fahr- 
zeuge auf dem Wasser eine gewisse Strecke in möglichster 
Schnelligkeit zurückzulegen ; es muss vielmehr als ein edier 
Sport betrachtet werden, bei dem die ästhetischen Rücksichten 
nicht nur nicht ausser acht zu lassen, sondern sogar in erster 
Linie massgebend sind. Das Rudern muss als eine Leibes- 
iihung behandelt werden, deren Zweck darin besteht, ausaor dein 
Vergnügen, das sie gewährt, duroh eine gesunde und dabei 
schöne Bewegung den Körper zu stirkeu und harmonisch zu 
1 entwickeln. Indem die Aeslhetik eine »ohöne Ausführung der 
; Bewegung verlangt, sorgt sie dafür, dass auch die Resultate 
der Arbeit schöne seien; denn bei konsequenter, richtiger Aus- 
führung der Bewegungen vollzieht sich eine Umformung der 
Muskulatur zu einem schönen Ganzen." . . . .Die allen Anfor- 
derungen des 8chÖnhettsgefühls entsprechende Form des Rudern« 
ermöglicht die grösste erreichbare Leistung in kurzer Zeit sowie 
auf Dauer uud ist geeignet, den Körper in vollkommen harmo- 
nischer Weise kräftigst zu entwickeln." Die letztre Behauptung 
wird dem Unkundigen leicht zu weitgehend erscheinen, aber ihre 
Richtigkeit wird in der That aus der korrekten Form dos 
Ruderns begriffen, welche die Anstrengung auf alle Muskel- 
Systeme des Körpers — vom Fass bis sura Nacken — verteilt 
und nichts strenger ausschliesst, als partielle Anstrengungen, 
besonders die ungeschickte UebermUduog der Arme. Die Er- 

11. Da« Recht zur Teilnahme an Stromreisen, welche während 
der grossen Ferien in weitere Ferne unternommen werden, wird nur 

I guten Ruderern zugestanden. 

12. Differenzen zwischen Steuermann und Mannschaft werden 
durch Vertrauensmänner beigelegt, von denen jede Partei 2 atu den 

| Mitgliedern des Vereins, aber nicht aus der betreffenden Mannschaft 
zu wählen hat. Die Vertrauensmänner hören unter dem Vorsitz des 
Aufsichtführenden Lehren, der den Termin zum Austrage der Sache 
bestimmt, beide Teile; ihrer Entscheidung haben sich beide Parteien 
unbedingt zu fügen. 

13. Jeder Steuermann hat sich mit dem Exerzierreglement, ebenso 
aber auch mit der Theorie des Rudersport« genau bekannt zu machen 

j nnd rieh bei der Instruktion seiner Mannschaft eines klaren und be- 
stimmten Ausdrucks zu befleisrigen. Das Kommando muss fest und 
1 sicher sein, da nur einem solchen eine exakte Ausführung seitens der 
Mannschaft entspricht. 

14. Die zu jeder Uebnng festgesetzte Zeit ist von den Steuer- 
leuten genau innezukalten. 

15. Der Steuermann trägt Datum, Dauer und Ziel der Fahrt in 
das Logbuch ein, ebenso etwaige Beschädigungen de« Material». 

16. Diu Steuerleute werden von den Vcreinsmitglicdem durch 
Stimmenmehrheit gewählt. Jedes Mitglied hat seine Stimme nur 
solchen Kameraden zu geben, die sich als gewandte und ausdauernde 
Schwimmer, durch Kruft und Eleganz der Kiemenftlhrung sowie durch 
Mut und Geistesgegenwart auszeichnen. 

17. Ueber Einnahme und Ausgabe de« Vereins wird Buch ge- 
führt. 

18. Die verantwortliche Leitung hat ein Lehrer der Anstalt. 

lSf. Jeder Neuanfgenommene verpflichtet «ich durch Handschlag, 

seinen Pflichten als Vennnsuiitglied gewissenhaft nachzukommen. 

Ohl an, im April 1882. 
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Eichung zum Schönen uud die reinen Freuden« «reiche die Natur 
bietet, verfehlen aber auch ihre sittliohe Wirkung nicht. Wie 
häaslich unter andern) das Kneipweseu gegen das frische Regen 
der Krkfte in freier Natur abeticht, wird jedermann lebhaft 
empfinden können. 

Die Jugend Englands vermag für unsre akademischen Bier- 
simpeleien kein Verständnis zu gewinnen, weil in ihrer Erziehung 
die fröhliche Gymnastik des Sportes und der Spiele wesentliche 
und nicht bloss so nebenbei geduldete Dinge sind. Sehr be- . 
achtenswert ist, was K. Lellmaon aus eingehenden persönlichen 
Erfahrungen über englisches und deutsches Schulwesen sagt: 
.Eine ganz eigentümliche Seite des englischen Schulwesens ist 
das öffentliche gemeinsame Spiel, ein integrirendor Teil der Er- 
ziehung. Nach Schluss der Lehrstunden sind alle sonst nicht 
kranken Schüler gezwungen, sich mit den Lehrern an den ge- 
meinsamen Spielen zu lieteiligen. Zu diesem Zwecke besitzt 
jede Schale einen möglichst geräumigen, mit Send bedeckten 
Spielplatz (play -ground) und womöglich einen Wiesengrund 
(meadow) für das Ballspiel. An diesen Spielen beteiligen sich 
die Lehrer persönlich mit dem grössten Interesse.* Nach Be- 
schreibung der Spiele heisst es dann weiter: a Eiu Hauptver- 
gnügen ist im Sommer und im Herbst das Rudern und Welt* 
rudern, wenn die Schule iu der Nähe eines passende*) Gewässers 
gelegen ist.* 

.Wozu dienen nun alle diese körperlichen Uebungeu und 
Spiele? Ihr letztes Ziel ist stets das Bestreben, in Wett- 
kämpfen mit andern Anstalten den Sieg im Rudern, im Ball- 
spiel, im Fussballkampfe davonzutrageu, denn Herausforderungen 
der Schüler zu Wettkämpfen (matches) finden alljährlich mehrere 
Mule statt. Man liest die Ankündigung davon in Zeitungen 
und Plakaten. Der Tag des WettkAmpfes ist der entschieden 
wichtigste im ganzen Schuljahre; es ist jener Tag, dem aller 
Herzen erwartungsvoll eutgegenschlageu und dessen Erfolg oder 
Misserfolg eine Epoche ira Schuljahre, im Leben der ganzen 
Schule bildet. Die Erfolge in den Wettkämpfen sind für Schü - 1 
ler, Lehret, Eltern und sämtliche Angehörige beiderlei Geechlechts 
von ungleich höherer Bedeutung, als die Erfolge und Errungen- 
schaften im Gebiete der Sclmlkenntnisae. Au diesen Tugen 
entfaltet sich die ganze in der Tliat bewunderungswürdige Ener- 
gie, Geistesgegenwart, Entschlossenheit und Gewandtheit der 
englischen Jugend. Da werden die Elteru des Siegers für alle' 
schweren Opfer, die sie für die Erziehung des Sohnes gebracht, 
reichlich entschädigt. In die Farben der Schule gekleidet, in 
wollene Tricots gehüllt, mit grauen Stoffschuhen augetbsn, ziehen 
die feindlichen Parteien hiuaus auf die Cricketwiesen und käm- 
pfen unter dem cudloseu Jubel der herbeigeströmten Menge, 
kämpfen oft bis aufs Blut, oder doch bis der eine oder andre, 
ohnmächtig vor Erschöpfung, bedeckt mit Schweiss, Staub und 
Wiesenschlamm, weggeschafft wird.* 

.Von wie segensreichem Einfluss übrigens diese Schauspiele 
und Wettkämpfe auf das Gedeihen der Körperkräfte und auf 
die harmonische Entwicklung des ganzeu körperlichen und geisti- 
gen Menschen, auf die Entfaltung von Gewandtheit, Schnellig- 
keit, Kühnheit und Geistesgegenwart sind, davon zeugt die 
Rüstigkeit, Gesundheit und Kraft der englischen Schuljugeud; 
und sus dieser Seite der englischen Schulerziehung könnten wir 
etwas eminent Tüchtiges lernen. Wollten wir der Entwicklung 
des jugendlichen Körpers ähnliche Sorge angedeihen lasten, wie 
der des Geistes; wollten wir den Engländern hierin nschahmen, 
wir würden sicherlich alsbald den überaus günstigen Einfluss 
dieser täglichen körperlichen Uebuugen auf den so siecheo, 
blutleeren und unter der Last geistiger Arbeiten verkümmern- 
den Körper der studirenden Jugend verspüren.* 

Man hat den Leibesübungen der englischen Jugend Wech- 
sel und Mannigfaltigkeit abgesprochen. Der Zufall könnte 
wollen, dass dieser Einwand gerade von einem eifrigen Billard- 
spieler erhoben wird: legen wir diesem einmal die Frage vor, 
warum er jährlich mehr als 300mal sein Stammqueue zu er- 
greifen im stände ist, ohne sein Partiechen Karambolage satt 
zu bekommen? — Nur der Eigensinn des Theoreliksrs kann 
die Einsicht verdunkeln, dass Spiele und Uebungeu im Freien, 
auf Feld und Wiese, auf 8trom oder See eineu noch weit 
grossem Reiz anazuübeu vermögen, als das Ballmanöver auf dem 
grünen Tuche. Und wie unvergleichlich grösser ist der Gewinn 
für die Gesundbeitl — Im übrigen darf auch die Bemerkung 



uicht unterdrückt werden, dass Manuigfaltigkeit sich oft erst 
dem geübten Auge des Eingeweihten enthüllt und die anfäng- 
lich behauptete Eintönigkeit in dem Masse schwindet, als die 
Kenntnis des Objekts genauer und eingehender wird. Wem die 
Bewegungen einer Bootsmanoschaft eintönig Vorkommen, würde 
mit Verwunderung die Spezial berichte eines Fachmannes lesen, 
die in den letzten Wochen im Berliner .Wassersport* über 
die Uebungen der auaorlesnen Leute von Oxford und Cambridge 
erschienen. 

Der Verfasser des Artikels .Filr die Jugend* hat eine 
freundliche Vorliebe für das Spiel ira Freien; er hält das 
Kiaasenturneu für notwendig, legt aber dem Spiel einen höheren 
Wert bei. In der That, mau vergegenwärtige sich nur einmal 
lebhaft, welche Macht das uupersöuliche Gesetz des Spieles ent- 
faltet, wie es die ganze Lebendigkeit und Erregbarkeit der 
Jugend unter seinen zauberhaften Bann, ip seine unwidersteh- 
liche Herrschaft nimmt und auch nicht den Gedanken an Auf- 
lehnung anfkomroen lässt! Gewiss hat die Turnerei auch ihrer- 
seits an der grossen Aufgabe der Pädagogik zu arbeiten : wie 
nämlich das Lernen zu lernen seil Gebührt dem Turueu das 
Lob wissenschaftlicher Gründlichkeit, so ist das 8piel genial: 
es stellt sofort den Sieg als den Preis der Mülien bin, — und 
ein Blitz durchzuckt alle Lebeusgeistert Wie regen und rühren 
sich da die jungen Kräfte! — Aber ihre frohe Eutfaltung ver- 
langt Raum und durch Entziehung des Raumes ist das Spiel 
der Jugend vielerorts zum Tode verurteilt. Der auf Erwerb 
gerichtete Sinn der Zeit sah io Fabriken und Mietskasernen 
produktive, in Spielplätzen unproduktive Anlagen; der Bilduoga- 
drang reichte dem biedern Erwerbstriebe die Hand und beide 
scliwuien sich, dass die Jugend nicht zum Spielen da sei, son- 
dern zum Lernen; uud so blieb denn auch bald für das Spiel keine 
Zeit mehr; selbst der Weg nach dem Turnplätze, den eine 
jugeiidfreundlichu Zeit ausserhalb der Stadt, in der schattigen 
Plantage oder am Waldesrande angelegt hatte, wurde zu zeit- 
raubend und die neue Weisheit beschloss, die Turngeräte im 
Gyranasialhof neben den Latrineu oder iu einer Halle aufzu- 
stellen. — Natürlich war es nun um die .Poesie der Turn- 
plätze* geschehen! Aus dem einen und andern Artikel der 
.Monatsschrift* darf ich schiiessen, dass sich deren Verfasser 
hier an ihre eigenen Oedaukt-D und Klagen erinnern werden. 

Aber iu dieser Notlage zeigt uns die Natur einen Ausweg 
zu Sonnenlicht uud Himmelsluft, denn sie trieb die städtebauen- 
den Mensclieu fast überall au die Ufer der Gewässer; und hier 
dürfte denn wohl die Turnerei den Rudersport nicht ungern 
neben sich dulden und demselben gestatten, uns mit der unge- 
schriebenen Poesie der Natur wieder zusarnineuzuführen ! Die 
Wellen des Stromes unter leichtein Kiel, hoch zu Hftupten 
fliegendes Gewölk, auf Uferliöhen der rauschende Wald — in 
solcher Freiheit weicht der Bauu entnervender Naturentfremdung! 
Wir wären ein trauriges und beklagenswertes Volk, wollten wir 
die Ströme des Vaterlandes ewig meerwärts ziehen lassen, ohne 
den reichen Hort gesunder Kraft und froben Mutes zu heben, 
den sie von den Bergen ins Land herabtragen! 

Kudervereine an höheren Lohranstalten sind durch die 
Ferien in der besonders angenehmen Verfassung, Bootfahrteo 
auf weite Entfernungen unternehmen zu können, uud ich woiss 
in der That keinen schönem Lohn weder für die Bemühungen 
des Lehrers um seinen Verein, noch für den Fleias einer jungen 
Rudermanuschaft, als eine Ferienreise auf der staublosen Bahn 
eines Stromes. Dos Ziel, welches ich für die erste grössere 
Fahrt im August 1881 für eine Mannschaft unsert Vereines 
wählte, war Stettin. Wiederholt habe ich mich im Verlaufe 
von 14 Jahren durch die Kraft des Dampfes nach unserm 
Norden hinaufschnellen lassen; aber wie leer ist eine Reise 
unter der Rauchfahne der Lokomotive verglichen mit einer 
Stromfshrt nach demselben Zielul Dort die Langeweile einer 
passiven Bewegung, Einsperrung in qualmige Cou|>6es, Unmög- 
lichkeit des Naturgenusses iu der brausenden Flucht des Zuges 
und filr die Momente der Ruhe der stets gleiche Anblick eines 
Bahnhofs mit befrakten Kellnern, höchster Genuss ein Beckea 
frischen Wassers, um Gesicht uud Hände zu 1 einigen. 

Wie ganz anders gestaltete sich die Reise unter der Flagge 
unsrer schlanken Gigl Getrieben vom taktmässigen Ruder- 
schlage der Mannschaft, durchnitt ihr Kiel die Wellen des 
Strome« und trug uns an wechselnden Uferlandschaften vorüber 
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Hier Wald, dort Wie*© oder Hride oder Feld, freundliche Dörfer 
nod Städte auf übersohwemmunggeticherten Höhen, die blaue 
Ferne selten kahl und waldlos. Oft swangen Wind und Wetter 
sar Einkehr bei Fischern und Fährleuten und im Dorfkruge war 
auf die Bequemlichkeiten des Hotels zu verzichten; aber freund- 
liebes Entgegenkommen überall; man merkte es den Deuten an, 
wie ihnen die muntre Hootsinannschaft, welche so weit herkaai 
ood du Ende des Stromes sehen wollte, sehr wohl gefiel. Da 
häufiger Regen dio tägliche Fahrzeit auf durchschnittlich 6 *.' 2 
Stunden redazirte und durch stets widrigen Wind die Fahr- 
geschwindigkeit vermindert wurde, so erreichten wir Stettin erst 
za neunten Tage. Die gesunde Lebenabethatigang in reinster 
Loft war aber auf die Teilnehmer der kleineu Expedition von; 
vortrefflicher Wirkung. Aach ira vergangnen Sommer wurde 
mo Teil der grossen Ferien zu einer Stromreise benutzt deren i 
Eiei Berlin sein sollte. Aber die Ausbesserungen an den 
Schleusen des Friedrich-Wilhelms-Kanals Hessen eine Durchfahrt 
nach der Spree nicht zu, und so legten wir denn in Frankfurt 
an und benutzten die Baba zur Weiterreise. Von Berlin aus 
besuchten wir auch die Gewässer der Oberspree und der Dahme, 
von herrlichen Waldungen umstandene Seenketten, deren Schön- 
heit mich überraschte. Weder als Student, noch als Soldat war 
ich dort hinausgekomroen; jetzt war die Gegend nicht zu igno- 
firen, denn sie ist das klassische Gebiet des Berliner Ruder- 
Sportes geworden. In Stralau bat sich ein englischer Bootbauer 
und Professional des Ruder- und Segelsports, Mr. Tarryer, | 
niedergelassen und auf dem Terrain des Berliner Ruderklubs 
•ine Werft angelegt, die für unsern Bootbnu schon jetzt die 
Bedeutung eines anregenden Vorbildes gewonnen haben dürfte. 

Zum Aufschwünge des deutschen Rudersportes wird hoffent- 
lich der Umstand wesentlich beitragen, dass auch die Wissen- 
schaft demselben ein lebhaftes Interesse zuzuwenden beginnt. 
Aus eigener Erfahrung kann ich die Thatsache anführen, dass, 
als ich den Landungsplatz des Berliner Ruderklubs betrat, 
Professor Busch von der medizinischen Fakultät in vorschrifts- 
massigem Ruderanzuge einem Sechsriemer entstieg, in welchem 
er mit einer Mannschaft des Klubs einen regelrechten Kursus 
begonnen hatte. Dr. med. Milan, Mitglied desselben Klubs und 
zugleich eifriger Turner, erfreute mich mit dem Geschenk einer 
sehr lehrreichen Abhandluug über a Das Rudern, eine heilgym- 
nastische Uebung*. Nach einer kurzen Geschichte der Gymna- 
stik und speziell des Ruderns geht Dr. Mitan näher auf sein 
Thema ein, zerlegt die Bewegung des Ruderers in ihre einscl- 
aen Momente, weist nach, welche Teile des Organismus durch 
jedes derselben in Anspruch genommen werden und gelangt 
zu dem Resultate, dass keine andre gymnastische Uebung das 
Muskelsystem und sämtliche Hülfsmechanismen so umfassend in 
Thätigkeit setzt, wie das Rudern. Besonders betont wird das 
Tiefatmen in reiner, staubfreier Luft; es wird hingewiesen auf 
die ästhetisch erziehliche Seite und auf die Freuden landschaft- 
lichen Naturgenusses, für welchen der Rudersport mehr als 
jede andre Art der Gymnastik Gelegenheit bietet. 

Der bekannte Hygieiniker P. Niemeyer legt dem sport- 
massigen Rudern einen .pangymnastischeu Charakter* bei und 
kann dasselbe der jungen Welt nicht angelegentlich genug 
empfehleu. 

Dass der Rudersport die Beherrschung eines sonst gefürch- 
teten Elements fordern oder voraussetzen muss, erweckt ihm 
unter unsern Landsleuten vorläufig noch viele Gegner. Bei 
meinen Bemühungen um seine Ausbreitung wurde von Kollegen 
auch wohl dieser Umstand als ein schwieriges Hindernis ange- 
führt; aber deshalb die Hände in den Schoss legen, hiesse die 
Macht der Hindernisse und Gegnerschaften verewigen. Besorg- 
nis und Furcht übertreiben immer. Ein sehr erfahrenes Mit- 
glied des .Ersten Breslauer Ruderklubs* äussert sieb in einem i 
Feuilletonartikel der .Schlesischen MorgenzeituDg* folgender- 
ma&ecn darüber: .Dass beim Rudersport nicht jede Gefahr 
völlig ausgeschlossen ist, liegt auf der Hand; bewegt sich doch 
der Ruderer auf einem Element, das, wie der Yolksround sagt, 
keine Balken hat. Auch bei aller Vorsicht kann es passiren, 
dass ein Boot vermöge der leichten Bauart durch Auffahren 
auf ein unter dem Wasser befindliches Hindernis oder durch 
plötzlich hereinschlagende Wellen zum 8inken gebracht wird. 
Bei solchen Gelegenheiten pflegt sich dann die in Rudervereinen 
geübte und anerzogne Disziplin aufs beste zu bewibren nnd 



sind daher, zumal Fertigkeit im Schwimmen von jedem Mitglied© 
gefordert wird, wirkliche Unfälle bisher in Ruderkreisen selten 
zu berichten gewesen.* Uebrigens nähert sich die Bootart, mit 
welcher die Ruderschale beginnt, die vier- oder sechiriemiga 
Gig schon so ziemlich der atrotrpolizeironssigen Sicherheit eines 
Fischerbootes. Deu geübten Ruderer mag man ruhig ein Aus- 
legerboot besteigen sehen, d. i. jene Bootart, die wegen ihrer 
Schmalheit die Dollen oder Rudergabeln oiobt auf den Bord- 
kanten, sondern auf seitlich angebrachten eisernen Armen (Aus- 
legern) trägt. Auf meiner lotsten Reise begleitete mein ältester 
Sohn unsern Achtriemsr in einem Skiff, welches der Kleinheit 
wegen den Namen .Kuirps* erhalten hatte. Die Oder ging 
hoch und zeigte jene kreisenden Strudel, welche dem Hochwasser 
der Ströme eigen sind. .Knirps* durchnitt diese auf einer 
Strecke von 340 km mit ruhiger Sicherheit und obschon er 
oft so weit voraus war, dass sein Ruderer in der hellen Farbe 
des Anzuges als vreisser Punkt erschien, so habeD mir weder 
der hochgehende Strom, noch die Menge der 8trudel und die 
Winzigkeit des Fahrzeuges so viel Sorge um den Insassen des 
letztem verursacht wie eine Reckstange, der man nicht ansieht, 
wann sie unter der schwingenden Last des Turners zer- 
brechen wird. 

So lsnge die deutschen Gewissor vom Rudersport noch so 
wenig belebt sind wie jetzt, können ein paar Gymuatial-Roder- 
vereine in der Ferienzeit unter Führung ihrer Lehrer an der 
dankbaren Aufgal»e der Verbreitung desselben mit Erfolg thätig 
sein. Die Teilnahme an Regatten wird Schülern nicht gestattet 
werden können; weite Stromreisen sind ihnen viel dienlicher. 
Um aber auf die erziehlich heilsamen Anregungen der Wett- 
kämpfe nicht verzichten zu müssen, können ja benachbarte An- 
stalten Wettfahrten unter sich veranstalten, ebenso wie es die 
euglischen Colleges thun. Sollt« es einen deutschen Schulmann 
geben, den es vor einem solchen Gedaukeo als einer pädagogi- 
schen Ungeheuerlichkeit schaudert, so verdient dieser mit dem 
Titel einer Gouvernante geschmückt und an ein Madcheninstitut 
geschickt zu werden. Es ist durchaus kein Grnnd vorhanden, 
die Erziehung unsrer männlichen Jugend weniger mannhaft zu 
gestalten, als es im Altertum die hellenische und römische war 
und als es in der Gegenwart die englische ist. Das deutsche 
Reich ist inmitten offener Feinde and zweifelhafter Freunde 
nicht nur auf eine starke, sondern auf eine schlechthin unüber- 
windliche Wehrkraft angewiesen und darf daher der Pädagogik 
nicht wohl weiter gestatten, fast 90 Prozent der Jugend, soweit 
sie höhere Lehranstalten besucht, physisch derart zuzurichten, 
dass ihr die ehreu volle Pflicht des Waffendienstes nicht aufer- 
legt werdeu kaun. In einem Briefe, den Gneisensu au den 
eifrigen Lehrer seines ältesten Sohnes in sehr trüber Zeit nach 
Hause schrieh, sagt er u. n.: .Ich finde es nicht für gut, dass, 
wenn August nachlässig gewesen ist, er dadurch seine Frei- 
stunden einbüsse. Es müssen ihm täglich mehrere zu körper- 
licher Uebung im Freien bestimmt werden, die ihm durchaus 
nicht verkümmert werden dürfen. Er wird zwar hierbei weniger 
lernen, aber wenn eins sein soll, so will ich lieber, dass er etwas 
unwissender sei und einen festeren Körper habe, als dass er 
gelehrt sei und sieche. Gesundheit giebt Seelenstärke uod mit 
dieser ist allerwärts mehr ausgerichtet als mit Gelehrsamkeit. 
Ein gesunder Verstand und eine reine Seele, das sind die 
Haupterfordernisse su einem glücklichen Leben.* Hier trug 
gesunder Sinn über ideologischen Eifer den Sieg davon; in um- 
gekehrtem Falle würde sich der junge erst 15jährige Gneisenau 
in der Schlacht bei Gross-Görscheo wohl nicht das freudige Lob 
Scharnhorsts haben erwerben können. 



Ueber die Freude am Unterricht. 

Von Keallehrer H. Jäger in Bingen. 

(Fortsetzung.) 

Wurde bei der Aufnahme des Lernstoffs Anknüpfung an 
das bereits Vorhandene, also auch namentlich an die im Leben 
ausser der Schule erworbenen Vorstellungen verlangt, so ent- 
spricht dieser Forderung umgekehrt hier, gewissermaesen als 
Spiegelbild, die audre Forderung, das Gelernte ausser der Schule 
i anzuwenden, so dass auch auf produktivem Gebiete Schule 
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und Lehen nicht getrennt neben einander hergehen, sondern vermindert, teils wollen dem Kinde, das durch den Unterricht 
immer inniger mit einander verflochten werden und demgemäss wohl in der Technik, aber nicht in der Kompositiousfähigkeit 
eine lebhafte Wechselwirkung auf einander ausüben. Es ist eich vervollkommnet hat, seine eigenen Produktionen, die hinter 
bekannt, welches Vergnügen mit der Anwendung von Sprach- den ihm geläufigen Vorbildern weit xurückstehen, nicht mehr 
kenutuissen verbunden ist. Ein Fach, das seiner Natur nach gefallen. So kommt also das geistbildeude Moment in dem 
sehr geeignet ist, solche Produktionen ausser der Schule ansu- Zeichenunterricht, wie er gewöhnlich betriebon wird, zu kurz, 
regen, nämlich das Zeichnen, hat gewöhnlich diesen Erfolg nicht, Uebrigens ist auch die Forderung schon lange ausgesprochen 
nnd während es von einigen wenigen, den besonders Beanlagten, und stellenweise ausgeführt. Im geographischen Zeichnen gilt 
mit grossem Vergnügen betrieben wird nnd bei diesen deshalb das Zeichnen von Karten aus dem Gedacht nie wohl allgemein 
auch recht befriedigende Ergebnisse zur Folge hat, so ist da- als das zu erstrebende Ziel. 

gegen der Nutzen, den die grosse Masse davon hat, äusserst War bisher nur von der zusammenfassenden Thätigkeit (in 
gering. Diese Erfolglosigkeit und der Mangel an Anregung zu rezeptiver wie produktiver Beziehung) die Redo, so ist non such 
eigenen Produktionen, die beide sich vereinigen, dieses in so deren Gegenstück, die unterscheidende Thütigkeit des Geistes 
vieler Beziehung wichtige Fach geriDgschfttzen zu lassen, schei- (gleichfalls in beiden Beziehungen) zu betrachten, 
nen mir in ursächlichem Zusammenhang zu stehen und ihre Gerade wie wir saheu, dass die zusammen fassende Kraft 
Wurzel in der gewöhnlichen Methode dieses Unterrichtsfachs beim Kinde mit den Jahren wächst und demgemäss zu ihrer 
zu haben. Ist es nicht auffallend, zu sehen, wie viele Kinder genügenden Beschäftigung immer grössre Gruppen nötig werden, 
mit grossem Eifer und Vergnügen das, was sie beobachtet haben, so nimmt auch die Unterscheidungsfähigkeit fortwährend zu und 

zu zeichnen und zu malen soeben, wie sie unter günstigen Um- erfordert deshalb gleichfalls eine entsprechende Aenderung der 

ständen auch an das Bilden von Wachs und Lehmfiguren, ja ihr gestellten Anfghben. Es ist eine falsche Meinung, als ob 
selbst an das Holzschnitzen sich wagen und wie gern sie dabei die umgebende Welt auf das Kind als ein chaotisches Dnrcb- 
Belehrungen annehmen und befolgen. Und einige Jahre später? i einander einstürme, in dem ob sich nur mit Mühe zurechtfinde. 

Da haben sie gerade Linien und Quadrate und komplizirte aus Vielmehr ist seine Welt von äusüerat einfacher Beschaffenheit, 

diesen zusammengesetzte Figuren gezeichnet, haben sich diese denn es spürt ja nur die allergröbsten Unterschiede, die feiucro 
unerquickliche Arbeit durch Benutzung unerlaubter Hilfsmittel existiren für es noch nicht. Erst allmählich differenzirt sich 
zu erleichtern gesucht und sind dann endlich auf der Stufe an- sein Empfinden, und seine Welt wird vielgestaltiger, 
gelangt, dass sie Vorlagen ansprechenden Inhalts kopiren dürfen. Was ergiobt sich daraus für die Pädagogik? — Jene 

Ich will hiermit durchaus nicht bestreiten, dass es nütslioh und Gruppen, in die der Unterrichtsstoff zerschnitten weiden soll, 
nötig ist, gerade Linien zu zeichnen, sondern wonde mich nur dürfen anfangs alles nur in groben Zügen bringen. Geht man 
gegen das Ucbermass, das so leicht alle Freude an der Sache sofort auch zu feinem über, so bereitet inan dadurch dem Kinde 
ertötet Ferner ist zu bedenken, dass man ja allerdings, wie Schwierigkeiten, die es entweder gar nicht oder nur tuit grösster 
oben abgeleitet wurde, mit dem Einfachsten anfaogon und dann Anstrengung und jedenfalls ohne Freude überwindet. Mao 
zum Komplizirten fortschreiten soll, dass aber das mathematisch täuscht sich hier in dem Zulässigen sehr leicht, weil es dem 
Einfachre durchaus nicht immer auch das physiologisch und Erwachsenen ebenso schwer fällt, sich in die Lage eines Kindes 
psychologisch Einfachre ist. Es ist mindestens fraglich, ob nicht von so geringer Unterscheidungsfähigkeit zu versetzen, als etwa 
das Auge vermöge seines Baues eine leicht geschwungne Linie einem in Bezug auf Farbenunterscheidung normal Ausgebildeten, 
mit geringrer Anstrengung verfolgen kann, als eine vollkommen sich ein Bild von den Empfindungen eines Farbenblinden zu 
gerade; bekannt ist ferner, dass es, gleichfalls aus phyeiologi- machen. (So hat man auch im Sprachunterricht anfangs die 
sehen Gründen, für die Hand eine keineswegs leichte Aufgabe Ausnahmen von den Regeln wegzulnssen.) Von grösster Wich- 
ist, gerade Linien, die eine gewisse Grösse übersteigen, zu tigkeit ist es ferner, sich zu erinnern, dass dauernde Ein* 
zieheD. Und wie wenig einfach in physiologischem Sinne das drücke nach einiger Zeit unter die Schwelle des Bewusstseins 
Quadrat ist, zeigt deutlich der Umstand, dass man im Zweifel siuken. Das Brausen des Wasserfalls, der Pendelechlag der 
darüber sein kann, ob man das Quadrat so zeichnen soll, dass Uhr und das Klappern des Mühlrads werden ja bekanntlich 
os richtig ist, oder so, dass es richtig erscheint. Ein roathe* bald nicht mehr gehört und nur ihr plötzliches Aufhören kommt 
umtifich richtig konstruirtes Quadrat erscheint nämlich dem zum Bewusstsein. Aus diesem Grunde ist es auch ganz ver- 
menschlichen Auge falsch und zwar höher, als breit. Wichtiger geblich, einen ruhenden Gegenstand, etwa ein Modell, ein aus- 
jedoch als dies ist wohl das folgende. gestopftes Tier oder eine Landkarte lUngre Zeit stumm betrach- 

Wie gezeigt wurde, ist es von grösster Wichtigkeit, dass ten zu lassen. Ein höchst unbestimmter Eindruck ist das 
der Schüler gewohnt werde, nicht bloss veranlasst durch eine Ergebnis dieses Verfahrens. Setzt man dagegen das Modell 
Reihe bestimmter Fragen, die ihm den Gang und die Form der vor den Augen der Schüler aus seinen Teilen zusammen oder 
Reproduktion genau vorschreiben, das Gelernte wiederzugehen, zerlegt cs allmählich in diese, hat man statt des nusgestopfteo 
sondern auch in freier Beantwortung einer unbestimmten, allge- ein lebendiges Tier, dessen Glieder man sich bewegen lässt, 
mein gehaltnen Frage selbst die Elemente richtig zu ordnen, und zeichnet man die Karte an die Tafel, erzeugt man alao 
Dadurch erst wird seine Zusammenfassungskraft geübt und ge- eine fortwährende Bewegung, so wird jeder Teil genau von den 
stärkt, dadurch sein Bewusstsein ausgespannt. Was entspricht andern unterschieden und die vorhnndnen Kräfte in viel voll* 
nun beim Zeichnen dieser nnbestimmten Frage? kommnerer W T eise und weit längere Zeit hindurch beschäftigt- 

Wie mir scheint, die Aufforderung, eine nach einer Vor- Ein bestimmter, durchweg klarer Eindruck und Freude an der 
läge oder nach der Natur gefertigte Zeichnung rein aus dem Auffassung sind in diesem Falle diui Ergebnis. 

Gedächtnis wiederzuzeichnen. Wenn man ewig nur Vorlagen Darauf beruht auch zum grosseu Teil der Vorzug, den die 
abzeichnet, so ist man niemals unmittelbar genötigt, sich die Zoologie vor der Botanik im Unterricht behauptet. Was io 
Anordnung der Teile klar zum Bewusstsein zu bringen, und so massiger Bewegung begriffen ist, wird am leichtesten unter- 
kommt es denn, dass Menschen von mittlerer Begabung, die schieden. Deshalb erregen die Tiere schon viel früher dis 
z. B. schon Dutzende von Pferden fleissig und gut abgezeichnet Aufmerksamkeit des Kindes, als die Pflanzen, und sind eoeb 
haben, vor der Aufgabe, einmal ein Pferd frei aus dem Gedacht- später aus demselben Grunde leichter aufznfassen. Auf Grund 
nis zu zeichnen, ratlos dastehen. Die Uebersicht über so kom- der schon so früh begonnenen Erfahrungen tritt dann bei Be- 
plizirts Gebilde, die danu auch zum freien Entwerfen befähigt, trachtung lebloser Tiere oder der Bilder von den Tieren, zumal 
kommt eben nicht von selbst, sondern bedarf der Uebung. Da- wenn sie in lebensvoller Stellung ausgestopft oder in einer sol- 
durch dass man dies vernachlässigt und immer nur die unfreie eben abgebildet sind, an die Stelle der wirklich beobachteten 
Reproduktion pflegt, führt man aber auch eine Verkümmerung Bewegung die Vorstellung einer solchen, so dass, besonder* 
der im früheren Lebensalter noch so lebendigen Produktions* woqd noch eine lebhafte Schilderung die Anschauung begleitet, 
kraft herbei; denn es bleibt ja zwar neben dem Zeichsnunter* die Unterscheidung der einzelnen Teile schliesslich ebenso leicht 
rieht jedem unbenommen, sich in eigenen Schöpfungen zu er- fällt, wie bei dem lebendigen Tier. 

gehen, allein teils wird durch die Nötigung, technisch schwierige So verdient ancb in der Botanik die physiologisch* 
und psychologisch unerfreuliche Dinge, wie die geradlinigen [ trachtung der Organe den Vorzug vor der rein morphologischen 
Figuren sind, zu zeichnen, überhaupt die Lust am Zeichnen sehr I Und so kann es auch nur vorteihsft auf die Ausbildung der 
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Unterecheidungsfähigkcit einwirken, wenn die Beschreibung mög- 
liohit *or Erzählung umgewandelt wird. 

Noch zwei weitre Kunstgriffe, die Ausbildung der Unter* 
ickeidongsfähigkeit zu unterstützen, werden beim Vortrag des 
Unterrichtsstoffes mit Vorteil angewandt. Die Stoffgruppen, also 
dis Elemente je eines konzentrischen Kreises, sollen, wie schon 
früher angegeben, jede einen scharf ausgeprägten Charakter 
tragen, sie sollen individualisirt sein. Die Einförmigkeit und 
des undeutliche, der Stellung im System nicht entsprechende 
Verschmelzen mehrerer Gruppen in einander wird dadurch ver- 
mieden. 

Um ferner die Unterscheidungsfähigkeit noch mehr zu 
steigern, muss man dafür sorgen, Dinge von geringer, noch ge- 
rade merkbarer Verschiedenheit nabe neben einander oder in 
unmittelbarer Aufeinanderfolge vorzubringen; Überhaupt kann 
man Kontrastwirkungen mit Vorteil benutzen, Helles auf dunk- 
lem Hintergründe, sonst Undeutliches in greller Beleuchtung 
teigen, and dies alles nicht nur in eigentlichem, sondern auch 
>n übertragenem Sinne. Bei solcher Anordnung werden auch 
sehr kleine Unterschiede noch deutlich bemerkt; ist dieB aber 
einmal geschehen, so werden sie dann auch unter weniger 
günstigen Umständen wieder aufgefnnden. 

Das Unterscheidungsvermögen bedarf nun auch der Be- 
schäftigung nach der produktiven Seite hin. Dazu eignen sich 
im Anschauungsgebiete Aufgaben wie die, zwischen zwei bisher 
noch nicht als verschieden erkannten Dingen Unterschiede auf- 
zusuchen. Die naturgeschicht liehen Klassifikationen bieten eine 
Fülle von Unterschcidungsaufgaben, und wenn man weiss, wel- 
ches Vergnügen dem einzelnen die gelungene Bestimmung einer 
Tier- oder PflanaeDspezies bei eitet, so sollte man denken, dass 
durch eifriges Betreiben von Uebungen im Bestimmen die Uebel- 
stände, die sich heim Betreiben der naturgeschichtlichen Syste- 
matik fast regelmässig einstellen, beseitigt werden könnten. Bie- 
ber nämlich pflegt (in der Zoologie weniger, als in der Botanik) 
alles Interesse zu verschwinden, sobald von der Betrachtung 
einzelner Arten und Gattungen zu dem System übergegangeu 
wird. Die Belebung des Unterrichts durch Selbstbeobachtung 
hört auf diewer Stufe entweder znm Teil auf, wenn es nämlich 
nicht möglich ist, alles Durchzunehmendo vorzuzeigeD, oder wenn 
die Sammlungen sehr gut versorgt sind, so lähmt gerade die 
Hassenhaftigkeit der Eindrücke das Interesse, und schliesslich 
wird das meiste leerer, schnell verfliegender Gedächtniskram, 
weil allein döe zusaminenfasaende Thätigkeit und auch die 
fMt nur immer ihrer rezeptiven Seite nach in Anspruch ge- 
kommen wird. — Konnte diese Einseitigkeit durch einge- 
flochtene, mit Erfolg betriebne Bestimmungsübuugen wenig- 
stens in der Botanik ergänzt werden, so würde sich allerdings 
nur ein viel goringrer Teil des Systems durchnehmen lassen, 
dieser würde sich aber um so mehr festsetzen, die erzielte, 
weniger umfassende, aber sichrere, weil selbst erworbene Pflanzen- 
kenntnis würde dem darauf folgenden Betreiben der Physiologie 
einen bessern Boden bereiten und es wäre wohl sogar zu er- 
warten, dass auch der grossen Masse der 8chüler das solcher- 
gestalt durch selbstthätige Unterscheidung wachgerufene Inter- 
esse noch ausser der Schule bewahrt bliebe. Bis jetzt ist dies 
ja nur bei einigen wenigen, durch natürliche Anlage oder durch 
private Anregung oder durch beides sehr Begünstigten der Fall. 
Allein der Umstand, dass man Massen von Schülern gleichzeitig 
zu behandeln hat, stellt dem Betreiben dieser Uebungen so 
ausserordentliche Schwierigkeiten entgegen, es treten so mancher- 
lei Unzuträglichkeiten dabei auf, dass in der Regel der Erfolg 
äusserst gering und die Freude an solchen Uebungen fast 
null ist. 

Auf andern Gebieten kann die produktive Unterscheidung 
gefordert werden durch Disputationen, sei es nun dass in der 
Lektüre vorkommende angreifbare Behauptungen kritisirt werden, 
sei es dui der Lehrer selbat paradoxe Ansichten aufstellt, die 
von den Schülern bekämpft werden. Es pMst dies allerdings 
im allgemeinen nur für die höchsten Stufen. 

Selbst philologische Textkritik darf hier und da in den 
Unterricht bereingezogen werden. Wenn dies in vereinzelten, 
besonders geeigneten einfachen Fällen geschieht, so kann hier- 
durch ein sehr lebhaftes Interesse erregt werden; die Meinungen 
der Scbüler sind gewöhnlich ebenso geteilt, wie die der Gelehrten, 
und jeder sucht die seinige mit grossem Eifer als die wahr- 



scheinlichste zu erweisen. Es braucht ja dabei nicht, gerade zu 
der Leidenschaftlichkeit zu kommen, wio sie bei wissenschaft- 
lichen Kontroversen auf diesem Gebiete so gewöhnlich ist. Man 
betrachtet meistens die Hcreinziehung aller solcher, in grössrer 
Ausdehnung natürlich nur für die Universität geeigneter Dis- 
ziplinen, wie eben der Textkritik, als eine flagrante Verletzung 
der dem Schulunterricht gesteckten Grenzen. Allein man ver- 
fällt dabei doch wohl dem Fehler, der hei pädagogischen Er- 
örterungen so häufig gemacht wird, dass man auf die quanti- 
tativen Verhältnisse gar keine oder zu wenig Rücksicht nimmt. 
Es ist damit, wie mit Urteilen des täglichen Lebens. Da sagt 
auch der eine: „der Wein ist dem Menschen schädlich*, und 
der andre: „er ist ihm zuträglich*, und beide fallen womöglich 
in hitzigem Wortgefecht über einander her, während die Sache 
doch einfach so liegt, dass eine gewisse Quantität Wein zu- 
träglich, dagegen was dieses Mnss überschreitet, schädlich ist 
und auch dies wieder je nach Individualität. So kann auch 
eine kleine Dosis Textkritik unter Umständen sehr wohl be- 
lebend und interesBPstärkend wirken, während eine grössre Por- 
tion allerdings schlimme Folgen herheiführen würde. 

Werfen wir nun einen Rückblick auf die Darlegungen 
dieses Abschnitts, so wurde gezeigt, wie eine Menge bewährter 
methodischer Regeln, wie die konzentrische Anordnung, der 
Fortschritt vom Einfachen zum Zusammengesetzten, das An- 
knüpfen an das Bakannte, das succesive Erzeugen der uufzu- 
nebmenden Bilder u. dgl. m. als Folgerungen aus den voraus- 
gehenden allgemein psychologischen Auseinandersetzungen sich 
ergeben, ferner wurde gezeigt, wie doch andrerseits nach vor- 
schiednen Richtungen eine gewisse UnvoÜatändigkeit in den 
bisher aufgestellten pädagogischen Forderungen besteht, deren 
Ergänzung wenigstens andeutungsweise versucht wurde. Damit 
ist überhaupt der Weg gew iesen, der eingeschlagen werden muss, 
um bei dem Unterricht rein als solchem Freude zu erwecken. 

\ Fortsetzung folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

Grünberg. (Eine zeitgemäße Warnung.) ln dem dies- 
jährigen Schul urogramm des Griinberger Realgymnasium* warnt der 
derzeitige Direktor vor der Sucht, die Beauitenlaufbahn zu ergreifen. 
Er ruft den Schülern zu: »Erwerbt euch viel Schulbildung, wie eure 
Fähigkeiten, eure Geldbeutel ugend gestatten; seht die Ableming 
der Schlussprüfung nicht blo« als ein Mittel zum änsaern Fortkom- 
men, Bondern als ein Mittel, euch in Geist und Charakter zu festigen, 
und als eine Ehre an; und voll gerüstet mit allem, was die Schule 
bietet, und was das bürgerliche Leben schon als höchste Zierde und 
notwendige Ausstattung fordert, werft euch auf Gewerbe, Ackerbau 
und Handel. Beim Studium verbleibe nur, wer inneren Trieb zum 
Studiren hat, damit nicht die Zahl derjenigen sieh mehre, die, statt 
für die Wissenschaft, von d< r Wimr Mrbaft leben wollen. Der Mittel- 
stand aber, die Menge unsrer besser siluirten Mitbürger, bedenke, 
dass. wenn Über Beamtengewalt und Ansehen geklagt wird, sich dies 
nicht rmdern kann, wenn nicht die Bürgersöhne sich dieselbe Schulbil- 
dung uneignen, wie die boom tun well. Selbstregierung füllt dem Kennt 
nislosen nicht in den Schoss, sondern wird nur für den ein wirklicher 
Gewinn, der es dem Beamten nicht bloss mit dem Geldbeutel, son- 
dern auch mit allgemeiner Schulbildung mindestens gleich Uran 
kann.“ 

— Köln. (Diu Zählung der epileptischen Schulkinder 
in Westfalen und Rheinland.) ln dem 1. Heft des Zcntralblattee 
für allgemeine Gesund heitapllege dieses Jahres veröffentlicht Direktor 
Dr. Pelm an in Grafenberg einen Aufsatz über die Frage: .Was soll 
mit den epileptischen Schulkindern geschehen V* Diese Mitteilungen 
haben ohne Zweifel Ansprn« h auf ein weitgehende* Interesse, da sie 
sich uuf eine umfangreiche "tuti tische Arbeit des Niederrheinischen 
Vereins tiJr öffentliche Gesundheitspflege stützen. An diesen Verein 
gelangte die Anfrage, wie es mit dem Schulbesuche epileptischer 
Kinder zu halten »ei. Ehe der Vorstand des Vereins in die Beant- 
wortung dieser Frage eintrat. hielt er es für notwendig, «ich ein 
einigermafisen genaue» Bild darüber zu schallen, wie gross wohl die 
Zahl der epileptischen Kinder sei. Eine Zählung derselben hatte 
j bisher nirgends stattgefunden ; wohl gab e* Zählungen der Epilep- 
tiker überhaupt und noch vor kurzem hatte die Provuuialverwaltung 
der Rbeinprovinz eine solche veranstaltet, aber diese Zählungen zun> 
Anhaltspunkt von Massregcln für epileptische Schulkinder zu be- 
nutzen. schien bedenklich, und so musste der Versuch einer beson- 
dere Zählung gemacht werden, welche sich auf die Provinzen West- 
falen und Rheinland erstreckte. Mit Unterstützung der königlichen 
Regierungen, der Kreisscliulinspektoren und des Lehrerpeczonala wurde 
die Zählung ausgetührt und üb-.r jede« epileptische Schulkind ein 
genaues Nationale mit der Unterscheidung aufgenommen, ob die An- 
' fälle selten oder häutig .in Intervallen unter vier Wochen) und ob 
I die geistige Begabung hervorragend oder gering «ei. Die Zählung. 
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für welche den Behörden und Lehrern der grösst* Dank gebahrt, ist 
von grossem Interesse, da sie wohl die erste zuverlässige statistische 
Erhebung von Epileptikern überhaupt, ist. Es zeigte sich zunächst, 
wie begründet die Zweifel an der Richtigkeit früherer Zählungen 
waren ; die erwähnte Aufnahme durch die Pro vinzial Verwaltung der 
Hheinprovinx ergab 468 Epileptische unter 14 Jahren; diese neue 
Zählung zeigt schon allem 880 schulpflichtige epileptische Kinder. 
Aus dem Ergebnisse der Zählung mögen hier nur einige wenige 
Zahlen mitgeteilt sein, im übrigen muss auf die Arbeit Peunans ver- 
wiesen werden. 

Regierungsbezirk Münster 79 d. h. 1,66 auf 10 000 Einwohner 



„ 


Arnsberg 


260 „ „ 


2,43 




Minden 


88 „ „ 


1,74 




Köln 


126 „ 


1.79 




Düsseldorf 358 „ 


2.24 




Trier 


102 „ 


1,56 




Coblenz 


109 „ „ 


1,80 




Aachen 


135 „ 


2.57 



Von diesen 1267 epileptischen Schulkindern sind 213 vom Schul- 
besuche dauernd ausgeschlossen | 618 sind von geringer. 639 von 
normaler geistiger Begabung. Es ist nun kein Zweifel, das« epilep j 
tische Kinder sowohl in ihrem als auch im Interesse der übrigen 
Schulkinder in die öffentlichen Schulen nicht uufgenomnicn werden ' 
sollten, wie Pelman in seiner Arbeit klar ausfuhrt. Mag man nun i 
ein wegen Gebrechen von der Schule ausgeschlossenes Kind für nicht, j 
mehr schulpflichtig oder trotzdem noch für schulpflichtig halten, wie I 
letzteres im Königreich Sachsen der Fall ist, jedenfalls muss für die : 
Erziehung und den Unterricht derselben gesorgt werden, und das 
Königreich Sachsen folgert aus jener Auffassung bei dem staatlichen | 
Schulzwange auch die Verpflichtung des Staat« , für «len Schulunter- ! 
rieht zu sorgen, was auch geschieht. So lange nun hei uns der Staat 
oder die Provinz tür die epileptischen Schulkinder nicht Sorge trügt, 
eröffnet sich hier für humanitäre Bestrebungen ein dankbares Feld der 
Thätigkeit, und es mag die Gründung von Schulen und Asylen für) 
epileptische Kinder um so mehr allen Menscheufreunden empfohlen 1 
werden, als diese Anstalten mit verhältnismässig geringen Mitteln in 
kleinem Umfange so angelegt werden können, «las« bei nach und 
nach mehr xuflicMenden Mitteln eine Vergrößerung der Anstalt leicht 
möglich ist; auch ist sicher anzunebmen, dass die meisten Gemeinden 
sich freuen werden, ihre epileptischen Kinder gegen Bezahlung in i 
derartigen Asylen unterbringen zu können. Bekanntlich hat Pastor | 
Bodulschwingn in Bielefeld grosse Verdienste um die Fürsorge für 
Epileptische; in der von ihm eingerichteten Schule sind zur Zeit, 76 
bis 80 Zöglinge, aus der Rheinprovinz «ehr wenige. Pastor Bodel 
ochwingh giebt aber die Mahnung, dass beinahe bei 00 Prozent der 
epileptischen Kinder die rechtzeitige Hilfe mit Beziehung auf die 
geistige Erziehung und den Unterricht versäumt werde. 

Man muss dem Niederrheinischen Verein für öfTei. fliehe Gesund-, 
heitspflege die Anerkennung zollen, das* er durch seine statistische ■ 
Arbeit die Grundlage und hoffentlich auch den Ausgangspunkt für 
praktische Bestrebungen auf dem Gebiete der Gesundheitspflege und ' 
der Menschenliebe gegeben hat. 

Chemnitz. (Am königl. Gymnasium) ist nun auch die [ 
18. Kla*M-, die Parallelklasse zu Oberprima, eröffnet worden. Da-' 
durch hat sich das Gymnasium, das vor 14*/t Jahren begründet j 
wurdo, zu einer vollständigen Doppelanstalt ausgebildet, demnach 
den grösten äussem Umfang erreicht, der ihm überhaupt gestattet ' 
ist. Das Kollegium besteht aus 32 der Schule ausschliesslich unge- 
hörigen Lehrern, zu denen noch 1 hiesiger Zeichenlehrer tritt. Die 
Zahl der Schüler betrügt 486, also durchschnittlich pro Klasse 27. 

P Belgien. (Die Geistlichkeit und die Schule.) [Fort*.- 
Schlimmer als mit dem König sind die Priester der Religion der 
Liebe mit den Ministern umgegangen. Redner nimmt mit Vergnügen 
wahr, das« Herr Bare, der Minister, unbeschadet der WOnscne und 
Gebete der aus seinem Budget besoldeten Priester «ich einer «o guten 
Gesundheit erfreut. »Wenn doch der kleine Bara krepirte 4 , mit ein 
Pfarrer auf der Kanzel au», und der Pfarrer von Pescnee hat gesagt; 
Vorwärts, treve aux paroles, passon« aux actea — die Worte sind 
genug gewechselt, lasst mich nun endlich Thaten sehen — greift zu ; 
den Heugabeln , und dann nach Brüssel und nieder mit den lieben ' 
Freimaurern auf der Miniaterbank ; was wir dann mit dem König 
machen, wird eich finden, ln den Frcischulen (Priesterscbulcn) hat 
man Spottlieder auf die Minister eingeübt, in denen sie Diebe. Räu- 
ber, Mörder, Ehebrecher u. ». w. geschimpft worden. Gros* ist natür- 
lich der Hass der Priester gegen die Lehrer der staatlichen Schulen. 
Von vielen Kanzeln herab sind ihnen Schimpfwörter wie: Renegaten, 
Giftmischer, Heuchler, Stänker, getünchte Gräber, Wölfe in Schafs- j 
kleidera . Judasse, die ihro Seele für hundert Franken verschachern, 
zugeichleudert worden, und der Pfarrer von Riviöro stellte den fried- 1 
liehen Gemeindelehrer seines Orte» als einen Hcrodcs hin, der an 
den jungen Seelen einen bethlehemiti»chen Kindemiaasenmonl be- 1 
gehe, wobei der Eiferer sieb in solche Wut hineinredete, da«» ihn , 
beim Heruntersteigen von der Kanzel der Schlag rührte, wie Herr 
Guillaume, der fünfte Zeuge in der Untersuchung zu Diuant, ausge- 
sagt bat. ,Das ist der langer Gotte«! 4 ruft ein Abgeordneter der 
Linken dazwischen, ganz wie sonst die l'ltrumontanen. Und nun 1 
erst die Liberalen im allgemeinen! Sie sind, nach dem Aussprüche 
eines geschmackvollen Redner», .de gro« taareuux et leurs i'emme» 
de grosse* v&ches 4 . „Voila du Masrillon tout pur - , ruft der Abge- 
ordnete Bouvier unter stürmischer Heiterkeit des Hause» dazwischen: 
„les Pension, le* Fl^chier, les Boisuet treuaillent. dam» leurs cendrw." 
Ein andrer Priester will lieber einem Räuber im Walde begegnen , 



als einem Liberalen, und wenn in einer Gemeinde ein Dieb, ein 
liederlicher Strick, ein Lüstling ist, dann sucht nur nicht lange, ihr 
findet ihn sicher im liberalen Lager. Der Ranfte Hirt , welcher üb« 
dos Seelenheil der Pfarre Noiseux zu wachen hat, wünscht in einer 
Predigt recht inbrünstig die Liberalen im tiefen Mühlgraben schwim- 
men zu «ehen, und wenn ihre Kadaver an ihm vorüberkämeu, dann 
würde os ihm eine Lust sein . sie mit seinen Füssen fustzustaapfeo. 
Das wäre der nasse und kalte Weg der Ketzerausrottung, nachdem 
das Rösten und Schmoren (leider) au» der Modo gekommen ist. Der 
edle Hirt von Merlemont meint, der Hand voll Liberalen, die es dort 
gebe — an ihrer Spitze steht der als politischer Mann so hoch ge- 
achtete Abgeordnete Grat v. Baillct — , diesen Kröten, die sich in 
einem eklen .Sumpf«' wälzten, müsse man ins Gesicht spucken. 

Diese Blumenlese pricsterlicher Kanzel beredsomkeit könnte ich 
noch «paltenlang fort setzen. Doch dies mag als Probe genügen, ab 
Probe der hoffnungsvollen Saat, welche Parlamentarier wie Malou 
(der Präsident des gestürzten früheren ultrainontanen Ministerium«), 
der fanatische Woeste und ihresgleichen, vor allen aber der Bischof 
von Nuimir, letxerer durch »eine berüchtigte Schrift, ausgeslreut 
haben, als Probe der Früchte, welche die geheimen Weisungen der 
Bischöfe an die Priester überall im Lunde zeitigen. Man tbat gut. 
sagt Neujean, diese Weisungen, auf welche sich die Priester immer 
berufen und durch welche sie gedeckt sind, möglichst geheim zu 
halten, denn was die UntersuchunfrskommUsion über sie erforscht 
hat, ist ganz geeignet, die grösste Entrüstung im ganzen Lande her 
vorzurufen. Hie sind, das können wir beweisen nnd mit tausend 
greifbaren Thatsarhen belegen, nicht bloss fast überall durchgeführt, 
sondern meisten« überschritten von einer Geistlichkeit, die in den 
Pricsterseminaren in blindem Fanatismus erzogen ist. Und dos ist 
die Wurzel des (Jubel*. 

Doch was wir bisher erwähnt, sind Worte, Schimpfreden, welche 
auf die zurückfallen, die sie gesprochen haben, und welche jene 
Priester im buchstäblichen wie mt Übertragenen Sinne auf ihre eignen 
Kosten ausgestosson haben. Schlimmer sind ihre Thaten, diese» auf 
allen Gebieten des Kultus und der Seelsorge rücksichtslos durchgo- 
fiihrtc. tief in da« innerste Leben des so kirchlichen Volkes «n- 
«chneid«'nde Interdikt. Selbst solchen hat man die Sterbesakramente 
versagt, welche mit Eltern von Gemeindeschülern unter einem Dache 
wohnten, man hat einer alten 83jährigen Frau die Absolution ver- 
sagt, weil ihr Enkel die staatliche Schule besuchte, nnd ebenso einem 
Vater, weil er nicht schon im voraus versprechen wollte, da&s er 
seinen dreijährigen Sohn, sobald er das schulpflichtige Alter erreicht 
haben würde, in die Pfoffensebule. die sogenannte icoLe libre, schicken 
wolle. Man sollte glauben, weiter könne mun in dieser Richtung 
nicht gehen. Und doch hat es einer fei tig gebracht, indem er etaem 
jungen Mädchen, welches noch nicht einmal verlobt war. die Abso- 
lution versagte, weil es «ich nicht verpflichten wollt« - seine Kin- 
der, nämlich wenn es einmal welche bekommen würde, in die Priestcr- 
scbul« zu schicken. (Schluss folgt.) 

— Russland. (Studentische Halbbildung und Nihilismus) 
Die verhältnismässig lange Ruhe, die der Nihiliunut* den Russen 
gegönnt hat, verleitete wohl nur wenige zu der Hoffnung, dos« e* 
mm mit diesem Uebel dauernd zu Ende gehe. Wbr die rassische 
Gesellschaft kennt, wird von derselben zu oft an die Fortdauer «les 
nihilistinchen Geiste« erinnert, um «ich Über die Thataache zu täa 
scheu, da«« die Quellen, aus denen das Uebel floss, auch heute noch 
offen stehen, wenn auch seit Monaten kein General umgebracht, keine 
Mine in der Nähe von Gutachina aufgedockt wurde. Darum erschienen 
die Studentenunruhen, «lie einmal wieder ausgebrochen sind, nicht 
als etwa« Überraschend Neues, sondern als die minder gefährlichen 
Aufwallungen jener Schichten der Bevölkerung, die längst als das 
Element des Nihilismus anerkannt worden sind. Seit den Studenten- 
unruhen von 1861 ist diese Jugend stet« in Gährung gewesen und 
hat der Polizei mehr als andern Klassen zu schaffen gemacht. Keine 
der russischen Universitäten hat cr versäumt, eine Rolle in den 
Nihilistenprozessen zu übernehmen, und nur die deutsche Hochschule 
zu Dorpat konnte von den russischen Hendlingen für die revolutionäre 
Hache nicht gewonnen werden. Wie wenig aber reale, tbataächlichc 
Gründe die neuen Bewegungen veranlasst haben, wie unverändert 
der nihilistische Geist unter dev studirenden Jugend fortblüht. dz» 
hat man eben wieder an der Forstschule in Warschau beobachten» 
können. 

Die alten Klagen über die studentischen Verhältnisse an den 
russischen Universitäten sind beute ebenso begründet wie vordem. 
E« sind die Klagen über ungenügend«) wissenschaftliche Vorbildung, 
ungenügenden sittlichen Halt, ungenügende Kxistenzmittel. ln einem 
Staate von so niederm Stande der allgemeinen Bildung wie Russland 
ist die wissenschaftliche Bildung ein hoher Luxus. Die Lehrkräfte 
sind daher in so geringem Masse vorhanden, dass sie nur für wenige 
Lehranntalten ausreichen. Natürlicher Weise konzentriren sich 
diese wenigen Lehrkräfte vorwiegend in den Hauptstädten. Die 
nationale Eitelkeit, da« staatliche Bedürfnis, als Kalturstaat xu er- 
scheinen, tragen zu dieser Konzentration dann noch bei, indem sie 
da« Bestreben fördern, die obersten, nach aussen sichtbarsten Lehr 
Anstalten mit den besten Mitteln und Lehrkräften auszuntatten. Eia 
paar Universitäten beherbergen die wenigen tüchtigen Männer der 
Wissenschaft, die es giebt. ein paar andere Universitäten begnügen 
»ich mit Lichtern zweiten lianges, die Mittelschulen werden nnt 
Halbbildung gespeist und die Elementarschulen mit der Weisheit 
von Unteroffizieren. Nun geht der Knabe durch diese Stufenleiter 
hindurch, kommt mit «ehr bruchstfickartigem Wissen bei der LTnirersit&t 
nn und bemerkt , da»« er dasttelbo grade mit dem letzten Rest drr 
väterlichen Mittel erworben habe. Der arme Dorfgeistliche, sein 
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Vifer, bat alles geopfert, um nur den Sohn in eine andere Leben*- 
(tellang zu bringen als die eigene, die elende. Ebensowenig, als er I 
dem Sohne Geld auf die Universität mitgeben kann, vermag er ihm | 
littlichen Halt mitaugebeu. Längst hat der ungebildet« und weich- | 
mütige Vater keine Autorität inenr dein Sohne gegenüber, der sich i 
mit »einen paar lateinischen Versen weit außerhalb der geistigen 
Welt eines Dorfes wein». Anderer sittlicher Einfluss, etwa von Leh- j 
rrm auf der Schule, hat auf den Jüngling ebensowenig gewirkt: er t 
fteht ganz allein, auf sich angewiesen da. und sinnt darauf, diese] 
Selbständigkeit, die ihm das falsche Gefühl wirklicher Kraft giebt, ] 
tu betb&tigen. Nun geht das elende Doppelhandwerk an: Wie soll ' 
s ui Kolleg etwas gelernt, dort fürs nackte Leben etwas verdient 
werden. Mühselig werden endlich ein paar Privutstunden erbettelt, I 
die sllenfalls den Mittagstisch bezahlen. Für Wohnung, Heizung und | 
das Uebrige muss auf ein Stipendium gehofft werden, sonst geht es 
nicht. Nun beginnt also die Jagd nach dem Stipendium, und ist sie 
endlich erfolgreich gewesen, so hat der Student gerade genug, um 
nicht zu verhungern. Im übrigen erlauben es ihm diu 150 bis 300 
Kübel jährlich muht, in guter Gesellschaft zu verkehren und im Hause < 
de« Professor# wird er nicht einmal gern gesehen. Blieb aber d«is 
Stipendium aus, dann, ja, dann heisst es: entweder zurück ins Dorf 
als Ackerknecht — oder die Welt muss anders werden! wie Ossip 
Pirfcnitseh und die andern immer sagen. l’nd man versucht, die ■ 
Welt anders zu machen. Kr hatte so sicher uul ein Stipendium ! 
^rechnet, sind es doch im ganzen 250 Stipendien, die au der Uni- i 
vmität verteilt werden: darauf war seine ganze Hoffnung gegründet,' 
lad dieses Stipendien wesen ist es allerdings, was nur zu oft das 
Verderben der Studenten ausmacht. An allen russischen Universitäten , 
giebt es eine Menge Freistudenten und Stipendiaten, ihre Zahl er- 
reicht manchmal die Hälfte und mehr aller Studenten. Sie verführen 
«uic Menge von Knaben, zur Universität zu gehen, die nicht dahin 
gehören. Der Sohn wohlhabender Eltern ist wenig auf den Univer- 
sitäten vertreten, und er geht heute noch weniger hin, seit die] 
l'aiversiUten verrufene Sammelplätze junger Proletarier geworden 
und, die ent nach Brot und dann nach patriotischen Thaten schreien. 
Der Student ist heute beim gemeinen Mann in Russland ein land- 
läufiger Schimpfname geworden und der Student hat sich in Peters- 
burg auf der Strasse davor zu hüten. dasB er seinen Stand zeigt, 
wenn er nicht gelegentlich von Droschkenkutschern oder Arbeitern 
mUihandelt werden will. Er i*t von der guten Gesellschaft im all- 
irenjeinen ausgeschlossen und angewiesen auf das Leben inmitten 
•einer Gesellen, armselig, schmutzig, verachtet, dabei aber lebens- 
lustig, unternehmend, aut sein geringes Wissen eingebildet und hoch* 
nuOtig die Gebrechen de# Staates beobachtend. Er ist in einen 
abgeschlossenen Winkel der Gesellschaft zurückgedrängt, von dem 
au er seinerseits das übrige feindselig unschaut, er steht in einem 
gmndsätzlichen Gegensatz zu Staat und Gesellschaft , der sich mit 
jedem neuen Putsch oder nihilistischen Attentat verschärft. Er hat 
«eit Jahren seine Rolle in der Politik der Revolution gespielt und > 
teatet Mutr genug, um sie als Märtyrer weiter zu spielen. Er hat 
im Kampf Gemeinsten gelernt und fühlt gemeinsames Interesse mit 
dem Studenten zu Charkow oder Kasan. Er ist ein sozialer Prole- 
tarier, der wider alle Vernunft in seine Stellung geraten ist, aber! 
rinmal darin auch seine Stellung verteidigt in seiner Weise. 

Der Nebel der Halbbildung, in dem er umhertappt, macht seinen ] 
Geist empfänglich für allo Hirngespinste des europäischen Kadikalis- 1 
aus. Die geschichtliche Erkenntnis hat ihn nicht gelehrt, welch 
ein Unglück für eine Nation die revolutionäre Unterbrechung des 
langsamen organischen Wachstums aller Kräfte und Einrichtungen ] 
ist. welebe« Unheil der schroffe Bruch mit nationalen Ueber- 
heferungen über die Völker bringen kann. Und so unterfängt er 
«ich mit einem Verrtandeshocbmut. der nur von seiner Beschränkt- 
heit Übcrtr offen wird, die Geschichte von vorn anzufangen; er ver- 
sucht, alles Bestehende niederzubrechen, um auf der leeren, nur von 
'frOmmern bedeckten Fläche den geträumten Idealbau eines nach I 
"unverständigen Grundsätzen eingerichteten Staats Wesens anzuführen. | 
Kr geht dabei mit um so grösserin Selbstbewusstsein , mit um so | 
lebhafterer Zuversicht und um so mutigerer Opferfrendigkeit an# i 
Werk, als die russische Gesellschaft, der alten Willkürherrschuft 
müde, mit unverkennbarer Schadenfreude seinem Beginnen zusieht. I 

(Köln. Zeitung.) 



Bdcherschau. 

Deutsche Geschichte von dar Urzeit bis zum Aus- 
gange des Mittelalter« in den Erzählungen deutscher Geschicht- 
schreiber von Dr. Georg Erler. 8. und 9. Lieferung (so 
1 Mark). Leipzig, 1883. Alpboua Dürr. — Dieses schöne 

Werk liegt nun etwa zur Hälfte vor, denn in ungefähr 18 Liefe- 
rungen soll es vollständig sein. Es wird zunächst nach Egin- 
hards Annalen, in wörtlicher Mitteilung der Hauptpartien, die 
Schilderung von Karls des Grossen Kriegen fortgesetzt, dann 
über die Wiederherstellung des Kaisertums durah Karls Zug noch 
Rom berichtet, daon werden aus Karls gesetzgeberischen Erlassen 
interessante Stücke mitgeteilt. Bischof Theodulfs Gedichte ver- 
setzen uns an Karls Hof und nach Einharti Vita Caroli wird 
eto prächtiges Charakterbild des Kaisers gegeben, hierauf der 
VolkaerzähluDg und Sagenbildung über ihn nachgegaugeu, be- 



sonders auch aus Turpins Fabelbuch die Boiandsepisode ge- 
geben. Hierauf kommt Ludwig der Fromme au die Reihe nach 
Tliegans Schilderung. Ein grosser Raum ist den Kämpfen 
Karls und Ludwigs mit ihrem Bruder Lotbar gewidmet nach 
Berichten der verschiednen Annalisten. Dann werden die weitern 
Schicksale der Karolinger verfolgt bis zu den letzten im ost- 
fränkischen Reich und Conrad I. Von den sächsischen Kaisern 
noch Heinrich I. der Anfang, zu Ende der 9. Lieferung nach 
Widukinds, Ekkehards und Liutprands Berichten. H. A.W. 



Personenstand. 

Ernannt: Cond, philol. Adam Spindler zum 3. Präfekten im 
Aufsessschen Studiensemiuar zu Bamberg. 

Angestellt: Prof. Pötzschke. bisher Dir. der Realschule I. Ord. 
in Wurzen, als Rektor des kgl. Gynnuu. daselbst; Dr. phil. Richter, 
bisher Pfarrer in HuinewnldH. als ständiger Oberlehrer; Dr. Müller, 
bisher Rcalxchuloberl. in Döbeln, tü* ständiger Oberlehrer, Rie»s, 
Dr. Steuding. Mehner, Dr. Schleicher. Vopel, Schmidt, Preibsch, bis- 
her Realtcbuloberl. in Wurzen, als ständige Oberlehrer, sämtlich am 
künigl. Gymnasium in Wurzen. 

Verliehen: Dem Gymnasi&ldir. a. D. Prof. Dr. Lange zn Breslau, 
dciu Gymnasial oberl. a. D. Püning zu Recklinghausen der Rote 
Adlerorden vierter Klasse und dem Studienlehrer Dr. Franz Xaver 
Seidl in Kegensburg die Koburgsche Verdienstmedaille und die rumä- 
nische Medaille für Kunst und Wissenschaft. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf r.rhrUetien Wun».-Ji Knüllen wir für s(ellMnrhrnde Lehrer ein Abonne- 
ment an( Jo e Nummern der Zeitung Iilr <Ue höhere Unierrleblewoeen gegan 1*, Merk 
prtn. !»«■ Abonnement kenn jmlcrseit beginnen Die Yencndung der Nummern (Indol 
rnnktrt unter Streifband «utt Üiegiomaod A Volkeuing. 

Berlin. V orsteherstelle einer höh. Knabenschule zu in 1. Okt. 
Ge#, bis 15. Mai an die «tädt. Schuldeputation. 

Kschwege. Lehrerstelle am Progymmuiuin mit Realschule zum 
1. Juli ev. 1. Okt. mit Fakultas in den alten Sprachen, womöglich 
auch mit Befähigung für den Turnunterricht, der mit 600 M. honor. 
wird. Ges. bis 1. Juni an das Kuratorium. 

Herford. Direktorstelle am Gymnas. zum 1. Okt. Kink, nach 
dem Nonnal-BeBoldungsetat u. Dienstwohnung, für welche z. Z. noch 
12? M. zu entrichten. Bewährte Philologen wollen sich bis 1. Juni 
an das Gymnasial- Kuratorium wenden. 

Lindau. An der isolirten Lateinschule ist die neu errichtete 
4. Studienlehrerstelle zum 1. Oktober zu besetzen. Anfangsgehalt 
22*0 M. Ges. bis 15. Mai an den Magistrat 

Höhere Bürgerschule zu Lübeck. 

Zu Michaelis d. J. sind drei neue Uberlehrenitellen mit Pen- 
rionwbercchtigung zu besetzen, deren Anfangsgehalt von M. 270Q 
durch 4 Alterszulagen nach je 5 Jahren bi* M. 4200 steigt. Gefor- 
dert wird die vulle Lehrbefähigung für Französisch u. Englisch oder 
Deutsch, thuidichst in Verbindung mit der l<ehrbefähigung für Reli- 
gion, Geschichte oder Geographie, sowie der Nachweis de# absolvir- 
ten Probejahrs und befriedigender Lehrthätigkeit. 

Bewerbungen nebst Lebensabris« und Zeugnissen sind spätestens 
bis zum 20. Mal an den Rektor Bnrow «inzuBonden. 

Lübeck, den 27. April 1883. (87 

Das Oberschulcollegliun 
Section für die höhere Bürgerschule. 

Magdeburg. Wissenschaft). Lehrer an der Augustaschule (höh. 
Töchterschule). Ges. bis 12. Mui an den Mag. 

Schweidnitz. 4. Oborlehrerat. am ntädt. Gymn. I. Ord.. Eink. 
3000 Mk. u. freie Wohn., ein Philologe mit facult in Latein, Griech. 
und Hebräisch für die obern Kl. ifmzugskosten w. nicht erstattet. 
Bewerbungen bi* 18. Mai an Magistr. 

Witten a. d. Rh. Kvang. Lehrerin für höh. Töchteracb. zum 
1. Okt Eink. «00-1500 M. Meid, bi* 15. Mai an Rekt. Dr. Zöllner. 



Ein Knabeninstitut 

im grossen Umfange und in hoher Blüte, verbunden mit einträglicher 
Landwirtschaft das seine Zöglinge bis zur Prima fördert ist wegen 
Kränklichkeit de* Besitzer# zu verkaufen und zu Michaelis a. c. zu 
übernehmen. Offerten an G. L. Daube & Co. Berlin W unter 
R. 1918. (78) 

Einem akad. gebildeten evang. Lehrer, der die volle fae. doc. 
für Religion und die für Deutsch (oder eine fremde Sprache) und 
Geschieht« oder Geographie für mittlere Klassen besitzt kann auf 
Herbst eine angenehme Stelle mit einem Anfangsgehalt von etwa 
3100 M. (incl. Servis) an einer ötftl. höh. Mädchenschule mit staatl. 
anerkanntem Seminar nachgewiesen werden. Meldungen bis 20. Mai 
an l)r. 0. B. Köln, postlagernd. (79) 

DigitizedbyJiO 
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Billige Wandkarten. 

Arendts, Waadk. r. Sp*»il*r> Bad Voclagal. 4 Ml. I«7&. (8.— ) ft.—. 

Bamberg, Waadk. v. Europa. t»T8. Mauclab I : l.UOÖ.OOO. Anfgo«. io Mapp«. (17.- • ) 11.— , 
Um Königreich Bitycrn. 4 Hl. Au» Handatla«. (4.-1 2. . 

BerrktlUI , phyzik. Wandk. r. Afrika. 1881. Manwtab l *,OOu,lXH>. Auf*«*. tu 
Mappe (10.-) 7,-. 

Brnhn«. Planigloh dar Er,l*. (1.25) — .fiu. 

— — Der (nUrnk Himmel. {1.15} -.B. 

D(UB.g|,Waodk.».Krlo*aacbai»pl»tx in Fiankraich. Auf* er a Dein«. ra.Ktkben.fft.40) S. — . 
Drwütd-Wlnckelinnnu , ftatl, u. weatl. Halbkugel, mit viel*«. Abbild, tl. raath. und 

phy*. Geogr. 8 IU. (430) 9 aufgex. ln Mapp«. 1030. 

Hubert, Kart« d. Prorinx Haehaen. 9 HL 10.— aufgM. in Map)»« HS.-—. 

(int he, Kart« von ilanuoeri. 12 Ul. 1876. (9 — ) fl- , auf Leinen in Mappe. V.—. , 
Hsadtkr, Waadk. ». Afrika. (1 80) 1.—. aafgra. 4M 

— Wandk. ». Europa. 9 Ml. II. AulL (3.—) 2. aufgiM. in Mappe. 7.— . 

— — Wandk. d. oatl. Halbkugel. 11. Aufl. (4,50) 9.f(l, auf*«*. 9—, 

WaiaJk v.Nurd- Amerika Ci Hflt 1,50, auf*«*, iaMappe 7,80, m.SutbonOO -)6. — . 

— — Wandk. d. uruMl. Halbkugel. II. Aufl. 14 *0) 9.W, auf**«. 9.—. 

— - Waodd. ». Palästina in 4 Hl 9, Aoll. !,80, aufgea. iu Mappe (2.80)2.70. 

— — Kcholwnadk. d. doutaahen Uncha in 9 Dl. II. Aufl. (4.50) 330, aurgea. 

ln Mapp« ft.50, 

-- Wandk. d. preuaa. Staat«. 8 BL 18. Aufl. (1. -) 130, aufgea. in Mappe 7.—, 
«ult Huben »30. 

— Wandk. d. Provinz Sachten. 6 lil. (1J40) tJMt, aufgex. in Mappe 4.8U. 

— — Wandk. d. Provlux Scbltirieu atifgex auf Leinen mH HUUxei» (5. HO) 3. -. 

Heilster, Wandk. r. Deutschland- IN74, ramponlrt ttl. > 4. ■ 

— — Wandk. d, Provinz Pinn morn aufge* auf Leinen mH Stftbcu (5.140) 8.— . 

— — Wandk. d. Rhaluproirin« anfgar. anf Leines mit 3tAb*n (5.90) S. — . 

— — Wandk. d. Provinz Preuaaon aufgex. auf Leiaea mit Btftlren (5.80) 3 — . 

Holl«, gr. Wandk. <L Planlglobeo In ft Bl. aofgax. ln Mappe (10.—) A 

— — ächnl wandk. r. DeetaehlanJ aufgex. auf Leinen m. Sthlien (10,—) 5. — 

— — Schul wandk. d- Klliilgt Preuiaeti«. 7 Hl. (4—1 330, anfgax. iu Mappe f.— . 
KHJ, polit. u. Kiaaabahn- Wandkarte von Deutacfaland. Mxwtttb 1 : 1,000,000, auf*««. ilt 

Mappe 1881 (12.—) 8.—. 

Keller, poUt. Wandk. r. Europa. 1978. (ft.fti)) 4.—. 

Kiepert, nanar Handatlas. An* « v. 19 Karten. 3 Aufl Geb. (90.—) II.—. 

— — Wandk. I. ErL d. bibl. Erdkunde. 1*72. aufgex. a. Leinen m. äUben (10.—) ft.—. 

— — pby» Waadk. r. Europa. 9 Bl, (9 -) 5. , aufgex. in Mappe 10.—, 

— polit. Wandk. von Europa. 9 Dl. (9. I 7. -, aufgex. in Mappe 14.—. 

— — Wandk. d. dettUchen Reichet. 9 BL 4. Aufl. (10. — ) 6.—, aufgex. in Mappe 15. - . 
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Zur Sehulfrage. 

(Fortsetzung.) 

Nach Erledigung einiger wichtiger Vorfragen ist e* mit 
dem letzten Artikel möglich geworden, auf die Sache selbst 
einzngehen. Während eine .von pädagogischer Seite wohl 
empfohlene* Stimme die .Pauscuordnung* für die brennendste 
der Schul fragen zu halten scheint, so haben wir unserseits notig 
gefunden, die Ueherbürdung zum Mittelpunkt weitror Er- 
örterungen zu machen. Da es immerhin denkbar ist, dass auch 
andre Leute diesen Punkt von grüssrer Bedeutung halten, so 
werden nun jene Besprechungen ruhig fortgesetzt. 

Es ist zunächst nachgewiesen worden, dass die sozialen 
Verhältnisse, speziell die gegenwärtige Ueberproduktion von Ge- 
lahrten und der immer wachsende Zudrang zum akademischen 
Studium in ganz gebieterischer Weise cioo grössre Berücksich- 
tigung und Verbreitung der Renlschuibildung fordern. Es 
setzt dies natürlich vor allem eine Ausdehnung der Berech- 
tigungen jener Anstalten voraus und das ist gerade ein Punkt, 
wo es wieder dringend wünschenswert sein wird, dass nicht 
Philologen oder Schulmänner allein, sondern weilro Kreise ihren 
Einfluss geltend machen können. 

Man hat schon früher in der badischen Kammer und in 
neuester Zeit wieder im preussischen Landtage auch vorgebracht, 
dass vertchiedne Uebelstände ira hohem Schulwesen ira Zu* 
aamnienhang seien mit der .unheilvollen* Aufgabe der Vorbe- 
reitung zum einjährig-freiwilligen Dienst. Es ist auch 
ganz sicher, dass unsre Gymnasien jetzt eine ganze Anzahl 
junger Leute mitsclileppen müssen, die nur kommen, um sich 
die Berechtigung zu jenem Dienste zn .ersitzen*. Auch von 
diesem Standpunkt aus kann die Hebung der Realschule nur 
von Nutzen sein: denn allmählich werden doch die Eltern zur 
Einsicht kommen, dass es viel besser ist, eine Schule mit weniger 
Jabreskursen — deswegen durchaus nicht immer niederer Ord- 
nung — ganz durchzumncben, als nur einzolne Klassen der 
Gelebrtenschule, in welchem Falle jeder Abschluss der Bildung 
fehlt. Es wäre etwas hart, aber es wäre vielleicht doch das 
beste Mittel — wie in der Eröffnungsrede der letatjährigen 
Philologenversammlung vorguschlagen worden — wenn man über- 
Haupt die Berechtigungen so viel als möglich davon ab- 
hängig machte, dass entweder irgend eine Schule ganz durch- j 
laufen sein müsste, oder dass eiu entsprechendes besondres Examen 
abgelegt würde. Jedenfalls also verdient die Berechtigungsfrage 
die sorgfältigste Erwägung vonseiten der Volksvertretungen und . 
der Staatsbehörden und ist besonders wünschenswert, dass ein- ' 
mal eine amtliche, leicht zugängliche Zusammenstellung über 
die jetzigen bezüglichen Zustände gemacht werde. Man würdo 
sicherlich auf verschiedene ganz unpraktische und unhaltbare 
Einrichtungen oder Anordnungen stossen. 

Im Anschluss an diese Erörterungen, welche alle die Ueber- 
fällang der sogen. Gclehrlcuscliulen betreffen, darf auch noch 
eine der Resolutionen der hessischen .Ueberbtirdnnge-Komrois- 
sion* hier angeführt worden : .In der Erwägung*, so heisst die- 



selbe, .dass es für die Direktoren der höheren Lehranstalten, 
deren Schülerzahl ein gewisses Mast übersteigt, unmöglich ist, 
die innre und Snssre Leitung der Schule mit der erforderlichen 
Umsicht und Kenntnisnahme der konkreten Verhältnisse zu be- 
wältigen, möge die Regierung ersucht werden, darauf dringlichst 
hinzuwirken, dass übervölkerte hühero Lehranstalten durch Teilung, 
beziehungsweise Trennung entlastet worden.* — Diese grossuu 
Mittelschulen, mit den vielen Parallelklassen, mögeu zwar vom 
Ökonomischen Standpunkt aus einige Vorteile haben; aber in 
pädagogischer Hinsicht sind wohl, wie in der erwähnten These 
angegeben und wie das vom Publikum längst gefühlt, noch viel 
schwerer wiegende Nachteile damit verbunden und es dürfte 
sich empfehlen, auch hier über Mittel und Wege nachzudeuken, 
wie wenigstens für die Zukunft einigermasaen vorgebougt 
werden kann. 

Als weitrer Grund der Ueberbürdung sind schon wieder- 
holt in Tagesblättern und in Rataveraamralungen die Zeitver- 
hältnisse im allgemeinen erwähnt, besonders aber die vielen 
gesellschaftlichen Zerstreuungen, an deneu eben die 8chüler mit 
der Familie teilnehmen. Es ist natürlich schwer und wäre 
vielleicht nicht einmal gerechtfertigt, irgend etwas direkt hier* 

, wider zu thun; in besonderm Masse wird sich dieser Umstand 
in Anstalten geltend machen, wo die meisten Schüler von aus- 
wärts sind, also nicht unter direkter Aufsicht der Ekern stehe». 
Gerade diese Erwägung ist ea aacb, welche die genannte hessi- 
sche Kommission veranlasst hat, der Regierung zu empfehlen, .zum 
Ersatz der häuslichen Arbeitsstunden unter Leitung geeigneter 
Lehrer an einzelnen höheren Lehranstalten des Groseherzogtums 
fakultative Arbeitsstunden versuchsweise einzufühlen.* Da selbst- 
verständlich für die Lehrer solche Aufsichtsstunden ganz wie 
andre Schulstunden honorirt werden müsste», so wäre deswego» 
von oinor Mehrbelastung der Lehrer nicht die Rede. Es würde 
sich nur fragen, ob allenfalls die teilnehmenden Schüler — 
resp. deren Eltern — zu einem kleinen Opfer bereit würon, 
um der Anstaltskasse diese Einrichtung zu erleichtern. Ver- 
suche ira angegebnen 8inne, vielleicht vorläufig an kleineren 
Anstalten, könnten gewiss auch bei uns nicht von Schaden sein. 

Immerhin müsste diese Einrichtung als ein rein äusser- 
liches Mittel bezeichnet werden, dessen Anwendung die Verhält- 
nisse vielleicht nicht überall gestatten. Für den wirklich um 
das Wohl der Jugeud und der. Nation besorgten Schul- oder 
Staatsmann hat gerade dieser Punkt einen viel liefern Hinter- 
grund. Nicht blose über Zunahme der Leichtfertigkeit und Ge- 
nusssucht schon der Jugend wird mit Recht allseitig geklagt, 
sondern geradezu über Zuchtlosigkeit und Verwilderung der- 
selben. Will man etwa auch hier eiuen vornehm verneinenden 
Standpunkt einnehmen und wieder die Volksstimme gering- 
schätzig und wegwerfend verurteilen? Da könnte uur mahnend 
zugerufen werden: »Wer Ohren hat zu hören, der höre und 
glaube, was bereits Unbefangene ohne statistische Aufnahmeu 
eingeaehen und erkannt haben. Ganz abgesehen von so vielen 
j geradezu erschreckenden Auswüchsen unsrer Kultur wende mau 
! sich z. B. an alleinstehende Mütter, um zu erfahren, was diese 
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— oft allerdings durch eigne Schuld — von ihren heranwach- 
senden Jongen zu ertragen haben; man beobachte das Betragen 
vieler 8chüler auf der Strasse und auf dem Spielplätze; man 
frage die Lehrer aller Schulstufen, bis zu welchem Grade von 
Roheit und Frechheit eiuzelne der von Natur so «engelgnten* 
Wesen unter den verderblichen Einflüssen der Zeit herangezogen 
worden sind. 

Die Zustände sind solche, dass überhaupt kein vernünftiger 
Mensch mehr behaupten wird, dass nicht die Erziehung im 
Elternhause ganz bedeutend nachgelassen, vielfach sogar auf 
schlimme Wege geraten sei. Was muss aber unter solchen 
Umständen die Schule thun? Das ist hier die wichtige Frage. 
Die Antwort aber: 8ie darf nicht glauben, ganz allein in wirk- 
samer Weise abhelfen zu können; sie darf aber auch nicht ohn- ! 
mächtig und thatenlos dastehen, sondern sie muss sich bewusst 
werden, dass sie mit dem Elternhause die Aufgabe der Er- . 
ziehung zu teilen hat, dass sie folglich auf keiner Stufe blosse 1 
Unterrichtsanstalt sein darf. Alle Lebensverhältnisse, alle J 
Einflüsse unsere Zeitgeistes fordern mit gebieterischer Notwen- ' 
digkeit, dass sämtliche niedere und höhere Schulen (wie das die | 
sächsische Direktorenkonferenz schon 1874 durch einen Be- 
schluss anerkannt) sich ihrer erzieherischen Aufgabe in 
gleicher Weise bewusst werden wie der unterrichtlichen, dass 
sie mithin als Ersiehuugsschulen gestaltet und eingerichtet 
werden müssen. 

Es muss hier noch besonders hervorgehoben werden, dass 
in der Begründung dieser Forderung in keiner Weiso die Schule 
verantwortlich gemacht wurde für Uebelstäude und Schäden, 
die sie selbst nur zum kleinen Teile verschuldet hat. Unser 
Standpunkt ist ganz ausdrücklich dieser: Weil die Erziehung 
in der Familie offenbar bedeutend nachgelassen, so tritt an die 
Schule die ernstliche Pflicht heran, den daraus folgenden be- 
denklichen Zuständen soweit immer möglich entgogenzuwirken. 
Die grosse Frage nun ist: Wie kann sie diesem hohen Ziele 
gerecht werden? Wie ist zu erreichen, dass die Schule nicht 
mehr bloss Unterrichtsanstalt, sondern auch Erziehungs- 
anstatt wird? Eine Antwort auf diese Frage giebt uns glück- 
licherweise die «wissenschaftliche Pädagogik*, so wie sie von ! 
Herbart begründet und von seinen Schülern weiter geführt 1 
worden. 

Es ist nun keineswegs unsre Absicht, dieses pädagogische 1 
System hier ausführlicher darzulegeu. Auch ist damit nicht 
gesagt, dass dasselbe bis in alle Einzelheiten hinein allgemeine ; 
Anerkennung finden könue. Der Grundgedanke aber, auf wel- 
chem dieses System ruht, die Forderung nämlich des «erziehen- 
den Unterrichtes*, ist ganz unbestreitbar wahr und richtig. Wir 
müsseu nun hier ganz absehen von den Forderungen, die sich 
auf die inure Gestaltung des Unterrichts beziehen und die in 
ihrer Weise auch sehr wichtig siud; wahrscheinlich lassen sich 
dieselben doch nicht einmal vollständig für alle Schulstufen [ 
praktisch durchführen. Von Bedeutung ist jetzt für uns nur, 
dass die wissenschaftliche Pädagogik die richtige und strenge 
Handhabung des Disziplin als die unentbehrlichen Vorbe- 
dingungen des erziehenden Unterrichte anerkennt. Die Richtig- 
keit aber dieses grundsätzlichen Standpunktes ergiebt sich am 
besten daraus, dass in genannter Forderung die Ergebnisse der 
Wissenschaft übereinstimmen mit dem allgemeinen Gefühle allor 
denkenden Menschen, nach welchen von jeher diejenige Schul- 
anatalt verurteilt worden ist, welche die Disziplin als etwas 
nebensächliches vernachlässigte. Es ist also eio Trost und eine 
Genugthuung für manchen ergrauten Pädagogen, der wegen aller- 
lei kleinlichen Anordnungen und Einrichtungen vielleicht bei 
Geistern von idealerem Fluge in den Ruf eines Pedanten ge- 
kommen, dass ihn sein natürlicher Sinn doch richtig geleitet; 
denn das, was für ihn bloss ein unbewusstes Gefühl war, ist 
ja nun durch die Wissenschaft als das wirklich Wahre und 
Gute bestätigt worden. Andrerseits aber ist nur begreiflich, 
wenn noch jederzeit und überall Ausbrüche und Entrüstung 
laut geworden über Lehranstalten, wo die Oberleitung die 
Wichtigkeit der Disziplin ganz und gar zu verkennen scheint 

Warum nun ist die Disziplin so wichtig? Einmal, weil 
sie bei den jetzigen Schulverhttltnissen fast das einzige Er- 
ziehungsmittel ist; denn Gewöhnung zur Pünktlichkeit und Ord- 
nung, zu Fleiss und Aufmerksamkeit, zu Reinlichkeit und Ge- 
horsam sind doch ticberlich einige der al Unsichtigsten Faktoren i 



der Jugenderziehung. Das sind aber auch die Eigensohafteo 
der Tugenden, wenn man will, wo gerade das Elternhaus viel- 
leicht nicht in so nachdrucksamer und unter Umständen erfolg- 
reicher Weise wirken kann wie die Schule. Ferner aber ist 
bekanntlich die Disziplin auch die ganz unerlässliche Grand- 
bedingung jedes guten, fruchtbringenden Untorrichts. Nicht blosa 
jeder praktisch wirkende Schulmann, sogar jeder verständige 
Laie muss mithin ganz von selbst die hohe Bedeutung der Dis- 
ziplin einsehen. Wie ist es daher nur möglich, muss man sich 
fragen, dass eiuzelne Schuldirektoren, oft auch Schulbehörden, 
diesem Punkte so wenig Gewicht beilegon? 

Es muss deshalb als ein Glück betrachtet werden, wenn 
aus verschiednen Anzeichen zu schliesseu ist, dass endlich wieder 
gesundre Anschauungen in den mossgobenden Kreisen obzusiegtn 
scheinen. Es wäre ja lange nicht so schlimm, wenn die Men- 
schen, besonders die Jugend, so wäre, wie sie sein sollte, oder 
wie sie es war in don Köpfen und nach den Theorien der Ur- 
heber verschiedner Schulgesetze. Der Standpunkt dieser Laote 
hat noch letzthiu einen recht charakteristischen Ausdruck ge- 
funden in einer Phrase unter den Schulartikeln einer Ttgee- 
zeituug. «Nichts gleicht im allgemeinen,* so hiess es dort, 
«der Reinheit und dem hohen Streben eines Kindergemütes, so 
lange es nicht durch verkehrte Behandlung, bezw. Misshandlung 
und schlimme Beispiele verdorben ist.* Au der ursprünglichen 
Reinheit und Güte der kindlichen Natur zweifelt ja niemand; 
aber das ists eben, dass die meisten unsrer Schüler, besonders 
aus einzelnen Volksklassen, bei ihrem Eintritt in die Schule 
schon ganz gründlich verdorbon siod und es zu Hause immer 
mehr werden, und dass der Lehrer doch nach den jetzigen Ge- 
setzesbestimmungen gezwungen ist, sie als «sittlich vollkommene 
Geschöpfe* zu behandeln. Eine gründliche Revision also der 
betreffenden Verordnungen and Gesetze ist demnach vom Stand- 
punkt der Erziehung aus dringend zu wünschen. 

(Fortsetzung folgt) 

Die Bedeutung der Volkswirtschaftslehre für den 
Unterricht. 

Das obengenannte Thema war der Gegenstand eiues Vor 
trage gewesen, welchen Dr. Jannasch, der Vorsitzende de« 
Vereins für Handelsgeogrsphie, vor Jahresfrist im Realschul* 
miinnerverein zu Berlin gehalten hat. Auf Veranlassung dieses 
Vortrags hatte letzterer Verein einen Ausschuss zum Zwecke 
der weitern Kläruug dieser Frage niedergesntzt, welcher io der 
letztverflossnen Vereinsversammlung am 1. März d. J. Bericht 
erstattet und Thesen vorgeschlageu hat. Dieselben sind in un- 
veränderter Form vom Verein angenommen worden und lauten: 

1. Die Volkswirtschaftslehre hat für die Erkenntnis uod 
demgemäss auch für die Gestaltung unsere modernen Kultur- 
nud Staatslebens eine solche Bedeutung gewonnen, dass sie m 
der Vorbildung der zu den leitenden Kreisen gehörenden Min- 
ner wie überhaupt in der Bildung aller 8tände nicht unberück- 
sichtigt bleiben darf. 

2. Sie gehört in erster Linie in die Fortbildungsanstalten, 
d. h. in diejenigeu Bildungsstätten verschiedener Art und Ab- 
stufung, in welchen aolcho, die ihron Schulbesuch abgeschlossen 
haben, ihre Fortbildung suchen und gewinnen. Demnach er- 
scheint in der «Fortbildungsanstalt* im engeren Sinne ein be- 
sonderer Unterricht in der Volkswirtschaftslehre uölig. Für 
diejenigen, welche das Abilurientenexamen an einer höheren 
Lehranstalt absolvirt haben, sind als FortbildungeaDstalten di« 
Universitäten, Akademien, Polytechnika zu betrachten. Eis ist 
daher nötig, wie ja vielfach schon geschieht, dass au diesen 
oder in Verbindung mit diesen auch für solche, die sich nicht 
dem kameralistischen Fache widmen wollen, zusammenhängend« 
Vorträge und Kurse über Volkswirtschaftslehre gehalten, di« 
besten volkswirtschaftlichen Schriften und Lehrbücher leicht so- 
gäuglich gemacht und womöglich auch volkswirtschaftliche Senn* 
nare eröffnet werden. 

3. Was die Schulen anbotrifft, so ist jedenfalls dringend 
wünschenswert, dass vor allem die Lehrer der Geschichte und 
Geographie eine ausreichende volkswirtschaftliche Bildung g f * 
nossen haben, um in der Kulturgeschichte, in der Darstellung 
der Lebensbedingungen eines Volkes und Staates di« nationM* 
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ökonomischen Beziehungen und Grundlagen geltend zu machen 
und um den Zusammenhang der ganzen Entwicklung eines 
Volkes, des Auf* und Niederganges eines Staatswesens, mit 
wirtschaftlichen Voraussetzungen und Vorgängen anschaulich zu 
machen. 

4. Beim Unterricht io der Geschichte, in der Erdkunde 
oder auch in der Naturbeschreibung und Chemie, wo diese zur 
Technologie io Beziehung tritt, ist vielfach Gelegenheit geboten, 
den Anschauungen und Anforderungen der Volkswirtschaftslehre 
gerecht zu werden. (Einen Hinweis darauf bietet schon die 
Unterrichts* und Prüfungsordnung für Realschulen vom 6. Okt. 
1859, welche in der Geographie 'Berücksichtigung des für die 
überseeischen Verbindungen Europas Bedeutenden und genaue 
Kenntnis der topischen und politischen Geographie von Deutsch- 
land und Preussen, auch in Beziehung auf Handel und inter- 
nationalen Verkehr* verlangt, und ähnlich der Lehrplan vom 
81. Harz 1882, in welchem eine »Uebersicht über die Haupt- 
verkehrswege in und zwiacbeu den Ländern der wichtigsten 
Kulturvölker der Gegenwart“ gefordert wird.) 

5. Aber noch nicht spruchreif erscheint die Frage, oh und 
wie innerhalb des Rahmens der eben hezeichneten Unterrichts* 
zweige oder in besonder» Lehrstunden eine zusammenhängende 
und lehrplanmassige Erörterung der wichtigsten wirtschaftlichen 
Gesetz« und Vorgänge im Völkerleben, wie die Geschichte und 
Entwicklung der Bodenkultur, die Darlegung der die reiche 
und mannigfache Ausbildung des gewerblichen Lehens der Völker 
bedingenden Momente, in der Schule stattfinden soll. 

6. In jedem Falle ist eine Neu- und Mehrbelastung der 
Schuljugend mit Unterrichtsstoff zu verwerfen, wenn nicht eine 
Entlastung auf andern) Gebiete eintritt. 

7. Was die Methode des volkswirtschaftlichen Unterrichts 
betrifft, so ist die 'historische* allen andern vorzuziehen. 

Eh darf noch hiuzugefügt werde«, dass sowohl in der vor- 
jährigen als auch in der diesjährigen Verhandlung des Vereins über 
diesen Gegenstand ein ausserordentlich lebhafter und interessan- 
ter Gedankenaustausch stattfaud, dessen Hauptinhalt in deu 
Thesen einen Ausdruck gefandeD hat. 

Ueber die Freude am Unterricht. 

Von Reallehrer H. Jäger in Bingen. 

(Fortsetzung.) 

IV. Der persönliche Einfluss des Lehrers, 

Es fragt sich nun, ob ausser den im vorigen Abschnitt 
angegebnen Mitteln zur Erweckung der Freude am Unterricht 
nicht noch solche ganz andrer Art existiren, durch die jene 
unterstützt werden. 

Wenn man die Fälle, wo Freude am Unterricht zu be- 
merken ist, genau beobachtet, so findet man oft, dass die Schü- 
ler ihre Freude weniger daran finden, dass dieser oder jener 
Uoterrichtsgegenstand durchgenommen wird, als vielmehr daran, 
dass sie von diesem oder jenem Lehrer unterrichtet werden. 
Und zwar ist dies um so mehr der Fall, je jünger die Schüler 
sind. Es ist hier offenbar ein Faktor vorhanden, der häufig 
einen grossem Einfluss ansübt, als die Beschaffenheit und An- 
ordnung des Unterrichtsstoffes. Dieser Faktor ist die Persön- 
lichkeit des Lehrers. 

Die Verhältnisse, die hier in Betracht kommen, sind von 
svsierlei Art. Sie beruheu, wie im folgenden gezeigt werden 
wird, teils darauf, dase die Unteracheidungafähigkeit der Kinder 
noch nicht genügend ausgebildet ist, teils auf dem ebenfalls mit 
der niederen Entwicklungsstufe notwendig verbundnen Mangel 
an innrer Selbständigkeit. 

1) Jo jünger der Mensch ist, desto weniger vermag er 
Person und Sache zu trennen. Wenn ihm jemand entgegen 
tritt, um eine bestimmte Einwirkung auf ihn auszuüben, also 
in nnserm Falle, ihn za unterrichten, so sucht er unwillkürlich 
zunächst die Person des Unterrichtenden aufzufassen ; diese in- 
teressirt ihn vor allem und die Thätigkeit des Unterricbtens 
nimmt er nur auf in ihrer Beziehung zu dieser bestimmten 
Persönlichkeit. Das ganze Aeussere, die Stimme, der Ausdruck 
•infaoher Gemütsbewegungen, dies alles macht auf ein Kiud 
•inen viel tieferen Eindruck, nimmt also auch einen viel grossem 



Teil der verfügbaren Auffassungskraft in Anspruch, als es hei 
einem älteren Menschen der Fall ist. Während es sich des- 
halb bei diesem von selbst ergiebt, dass er von dem Persön- 
lichen mehr und mehr absieht, ao ist dies dagegen dem Kinde 
unmöglich, es kann nicht anders, es muss auch die Persönlich- 
keit unabhängig von der Sache auf sich wirken lassen. 

Bei der Bestimmung des persönlichen Einflusses ist nun 
zuerst zu beachten, dass das Kind bisher, ehe es in die Schule 
ging, in dem Umgang mit der Familie an ein entschiednes 
Ueberwiegen der rein persönlichen Einwirkungen gewöhnt war. 
Wenn also der Lehrer jetzt ganz auf derartige Ein Wirkungen 
verzichtet, wenn er vermeidet, den Schülern rein menschlich 
nahe zu treten, so wird das kindliche Bedürfnis nach persön- 
lichem Umgang natürlich nicht befriedigt und die unangenehmen 
Gefühle, die daraus entstehen, trüben den Eindruck, den der 
Unterricht macht, mag dieser auch noch so vorzüglich sein. Um- 
gekehrt wirkt selbst ein weniger guter Unterricht doch ent- 
schieden erfreulich, wenn der Lehrer denselben nicht rein sach- 
lich gestaltet, wenn er die Schülor nicht bloss als mit Wissens- 
stoff zu füllende Gefässe, sondern vor allem als Persönlichkeiten 
betrachtet, die in allen möglichen Richtungen nach Thätigkeit 
streben, und wenn er demgemäss auf all die hunderterlei Fragen, 
Wünsche und Bedürfnisse der Kleinen eingeht. Die Kinder 
bekommen eben einen Gesamtoindruck, von dem der Eindruck 
des Unterrichtens nur ein Teil ist. 

Während demnach sich als unerlässliche Bedingung eines 
freudebringenden Unterrichts ergeben hat, dass neben der Er- 
füllung der in den frühem Abschnitten angegebnen Erforder- 
nisse auch das persönliche Moment — - bei jüngern Schülern 
mehr, hei altern immer weniger — betont werden muss, so ist 
damit doch durchaus nicht gesagt, dass jeder Unterricht, der 
dies thnt, angenehm wirke. Vielmehr kommt es natürlich nicht 
bloss darauf an, dass dies geschieht, sondern auch wie es ge- 
schieht. Die persönliche Einwirkung kann eben auch angenehmer 
oder unangenehmer Art sein und danach entscheidet es sich, 
ob der Unterricht im ganzen Lust oder Unlust erweckt. Es 
fragt sich also jetzt, welche Umstände hierfür in Betracht 
kommen. 

.Edel sei der Mensch, hilfreich und gut*. Diese Goethe- 
Worte gelten besonders vom Lehrer. Besitzt er diese Eigen- 
schaften und bewährt sie auch im Privatverkehr, so kommen 
ihm die SohÜler mit Zutrauen entgegen und die Thätigkeit des 
Lernens, bei der sie eben jene Eigenschaften erfahren, bereitet 
ihnen Freude. Aufrounternde Worte, Lob und Belohnung für 
gute Arheit machen nicht bloss für sich einen angenehmen Ein- 
druck und erhöhen die Lernfreude, sondern sie lassen auch den, 
von dem sie ausgehen, in freundlichem Lichte erscheinen. Leider 
kann und darf raun nicht gegen alle Schüler hilfreich and gut 
sein; denn es sind ja nicht, wie Rousseau glaubte, alle Menschen 
von Natur gut; sondern wie zwar kein Mensch ein vollendeter 
Teufel ist, auch der schlechteste noch eine oder die andre 
gute Seite hat, so kommt doch auch keiner als reiner Engel 
auf die Welt, vielmehr ist jeder mit einem Päckchen schlechter 
Eigenschaften ausgestattet und dem Auspacken und Entfalten 
derselben muss in der Regel mit andern Mittelu als mit Qiito, 
entgegengetreten werden. Es werden Strafen nötig und hier 
zeigt sich nun der Nachteil davon, dass die Kinder unfähig 
sind, Person und Sache zu trennen. Denn nicht nur die Strafe, 
sondern auch der Anblick des Strafenden erweckt bittre Ge- 
fühle, und so ist dem Kinde nicht bloss die Stunde, wo es die 
Strafe erhielt, unangenehm, sondern der üble Eindruck, den es 
davon empfing, bleibt an der Person des Lehrers haften und 
stört die Freude am Unterricht auch noch für einige weitre 
Stunden, ja wenn der Lehrer genötigt ist, oft zu strafen, sogar 
für immer. Dieser Uebelatand würde nur einem solchen Lehrer 
nicht enlgegentreten, der es verstünde, ganz ohne Tadel und 
Strafen auszukoromen, ein Fall, der für einen Massenunterricht, 
der sich nicht auf akademisches Doziren beschränkt, undenkbar 
ist. Also gerade bei den 8chülern, bei denen die Erweckung 
der Lernfreude am nötigsten wäre, bei denen nämlich, die am 
häufigsten in Strafo verfallen, versagt das Mittel des Löbens 
und Belohnen« am leichtesten und verkohrt sich in sein Gegen- 
teil. Aber _ unglücklicherweise ist auch die Anwendung dieses 
Mittels selbst bei den Fleissigen nicht unbedenklich. Wenigstens 
ist man mehr und mehr davon abgekommeD in der Erwägung, 
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dass es der Erreichung der Erziehungszwecke hinderlich ist; 
denn einmal muss es Eitelkeit und Ehrsucht wecken und dann 
braucht einer dafür, dass er seine Schuldigkeit thut, nicht ge* 
lobt zu werden, eine höhere Leistuug aber soll ihren Lohn in 
sich finden. Ob uian freilich mit solch rigoroser Ansicht immer 
der Entwicklungsstufe des Kindes gerecht wird, möge dahinge- 
stellt hteiben. 

Wenn der Schüler öfter« von einem Lehrer wirkliche oder 
eingebildete Unannehmlichkeiten zu erfahren gehabt hat, unzarte 
Behandlung, Verspottung seiner Schwächeu, Tadel und Strafe, 
so bewirkt, wie Bchon bemerkt wurde, die Erinnerung daran 
uud die Erwartung von ähnlichem, dass ihn) der betreffende 
Lehrer, auch weDn er nicht straft, einen unangenehmen Eindruck 
macht, so dass schou im voraus dem Zustandekommen der 
Freude am Unterricht entgegengearbeitet wird. Doch gilt das- 
selbe auch für den umgekehrten Fall. War die Einwirkung 
eines Lehrer« vorzugsweise angenehmer Art, so kommt dieser 
güustige Eindruck auch der weitern Thätigkeit dieses Lehrers 
zu statten, sein Unterricht erweckt Freude, auch ohne daes er 
immer Wohlthaten ausstrent. 

Und haben dann die Kinder erat einmal genügende Erfah- 
rungen über den Ausdruck der Gemütsbewegungen gesammelt, 
so bewirkt schon der Anblick auch einer noch unbekannten 
Person, die einen freundlichen Gesichtsausdruck hat und darin 
also andern als angenehm bekannten Personen gleicht, im vornus 
eine freudige Stimmung. 

So einfach sich dies alles auch ausniromt, so liegt hier 
doch eine theoretische Schwierigkeit vor, die etwas genauer ins 
Auge gefasst werden muss. Nach früheren Auseinandersetzungen 
sind die Gefühle der Lust und Unlust Begleiterscheinungen von 
innern Thätigkeiten, die in einer ganz bestimmten Beziehung 
zu dom Verbrauch der disponiblen Kräfte stehen. Das Gefühl 
der Unlust wird also z. B. bei der Strafe dadurch bervorgerufen, 
dass durch die Strafe ein grössrer Kraftverbrauch, als uormul 
ist, bewirkt wird (Strafarbeiten) oder dass dadurch Organen, 
die nach Beschäftigung strebeu, diese Beschäftigung vorenthalten 
wird (Entziehung von bestimmten Genüssen und der Freiheit) 
oder dass dio durch die Strafe hervorgerufnen Vorstellungen 
mit den Vorstellungen vom Gedeihen des eigenen Ichs sich nicht 
einheitlich verknüpfen lassen (EutehruDgsstrafen). Und da das 
kindliche Auffassungsvermögen die Empfindung der Strafe und 
die gleichzeitige Wahrnehmung des Strafenden noch nicht scharf 
zu trennen vermag, so ist es verständlich, dass diese beiden 
utiuuterschiednen Eindrücke zusammen das Gefühl der Unlust 
erwecken. Ist es nun aber nicht ein direkter Widerspruch 
gegen die Theorie, wenn, wio es ja scheint, dasselbe Gefühl der 
Unlust auch schon durch die blosse Wahrnehmung dessen, der 
früher gestraft hat, ohne die gleichzeitige Empfindung einer 
Strafe hervorgerufen wird? 

Mit der alltäglichen Erfahrung scheint es vollkommen über- 
einzustimmen, wenn man sagt: weil die Empfindung einer be- 
stimmten Einwirkung (hier der Strafe), die das üulustgefüh) 
hervorrief, stets von der Wahrnehmung einer gewissen Person 
begleitet war, so ruft nun diese Wahrnehmung allein schon 
jenes Gefühl hervor. ') Alsdann enstünde also das Gefühl auch 
schou durch eine innre Thätigkeit, nämlich die blosse Wahr- 
nehmung, die einen viel geringren Kraftverbrauch veranlasst, 
als ursprünglich nötig war, wo diese Wahrnehmung zusammen 
mit der Empfindung der Strafe dieselbe Wirkung hatte. Wäre 
dies richtig, so würde natürlich das Gefühl nicht von der Grösse 
des Kraftverbrauchs abhangen. Da aber die Wahrnehmung der 
Pursou, ehe noch irgend eine Strafe von ihr erteilt worden war, 
nicht das unangenehme Gefühl erweckte, so muss doch diese 
Wahrnehmung sich veräudert haben; denn sonst wäre ja kein 
zureichender Grund für die veränderte Wirkung vorhanden. 
Worin kann aber diese Veränderung bestehen? — Doch wohl 
nur darin, dass die Wahrnehmung reicher geworden ist, dass 
sio noch mit andern innern Thätigkeiten in Verbindung steht. 
Und was können das für andre Thätigkeiten sein? 

Doch wohl nur Reproduktionen jener Empfindungen der 
Strafe. In vielen Füllen weckt ja auch die Wahrnehmung der 
Person eine ganz deutliche Erinnerung an die erlittnen Strafen; 
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*) Diese Ansicht vertritt (». H. Schneider in seinem Werk: 

menschliche Wille. 



in andern Fällon wird diese Erinnerung nicht zu vollem Be- 
wusstsein erhoben und in noch andern bleibt eie ganz unter der 
Schwelle. So kommt es denn, dass es scheint, als rufe die 
Wahrnehmung allein schon die entsprechenden Gefühle hervor, 
während dies in Wirklichkeit geschieht durch diese Wahrneh- 
mung in Verbindung mit denselben innern Thätigkeiten, also 
hier den Empfindungen der Strafe, die da» erste Mal das Un- 
lustgefühl erweckten. Nur finden diese innern Thätigkeiten bei 
der Reproduktion in geringrer Intensität statt und vielfach eben 
in so geringer, dass sie nicht mehr zum Bewusstsein kommen. 
Dass sie aber doch stattfinden, beweisen jene Uebergänge. Wie 
allen andern geistigen Vorgängen, so kommt ehen auch diesen 
reproduzirten Empfindungen die Eigentümlichkeit zu, dass sie 
alle Grade der Deutlichkeit und Bewusstheit annohmen können, 

Man kann nun denken, dass, wenn dies alles sich so ver- 
hält, mitunter folgendes eigentümliche Resultat sich ergeben 
muss: Die Empfinduug sei deshalb unangenehm gewesen, weil 
für sie, diese innre Thätigkeit, keine genügende Kraft sofort 
bereit stand. Nun wird die Empfindung roproduzirt ; in den 
Organen der geistigen Thätigkeiten geht dann dieselbe Bewegung 
vor sich, nur in schwächerem Masse. Ist nun die Abschwächung 
so bedeutend, dass zur Bewältigung der reproduzirten Bewegung 
jetzt genügende Kraft vorhanden ist, oder ist die Kraft seitdem 
gewachsen, so müsste nun die Erinnerung angenehme Gefühle 
erwecken, während die Empfindung damals unangenehme Gefühle 
erweckt hat. 

Die Folgerung ist wohl kaum anfechtbar; dos Resultat 
aber erscheint auf den ersten Blich als mit der Wirklichkeit 
sehr wenig verträglich. Allein doch auch nur auf den ersten 
Blick; denn bei näherer Betrachtung findet mau in der Thal 
Fälle, wo die produzirte Empfindung ein andre» Gefühl erweckt, 
als die ursprüngliche. Mit Vergnügen erinnert man sich häufig 
an früher auspehaltne Mühen und Strapazen. In allen solchen 
Fällen findet dies statt, wo das unangenehme Gefühl durch die 
Empfindung nur deshalb hervorgerufen wurde, weil die unmittel- 
bar zur Verfügung stehenden Kräfte nicht ausreichten; die Ele- 
mente der Empfindung konnten also wohl objektiv zu einem 
Ganzen verknüpft werden, nur waren sie für das betreffende 
Subjekt zu zahlreich und von zu grossem Umfang. 

Nehmen wir dagegen einen andern Fall, den Fall, dass die 
Empfindung deshalb von einem unangenehmen Gefühl begleitet 
wurde, weil ihre Bestandteile unter sich nicht hartuonirten uod 
deshalb auch von keiner noch so grossen Kraft einheitlich ver- 
knüpft wurden konnten, — denn eine innre Thätigkeit, dis an- 
genehm sein soll, muss ja nach dem früheren die vorhandne 
Kraft nicht nur vollständig, sondern auch einheitlich beschäf- 
tigen, — so ist klar, dass dann dio Reproduktion der ursprüng- 
lichen Empfindung niemals ein Lustgefühl hervorrufen kann, 
mag auch die Verblassung einerseits und die ZuDahrno der Auf* 
fassungskraft andrerseits noch so weit vorgeschritten sein. 

Wieder anders gestalten sich die Verhältnisse in dem Fall, 
wo das unatigeuelmio Gefühl deshalb sich einstellte, weil die 
Elemente der Empfindung zwar unter sich, nicht aber mit andern 
durch sie waebgerufnen Vorstellungen harmonirten. Dies findet 
nun in der Rcgol hei Strafen statt. Denn der Schüler fasst 
infolge seiner Unfähigkeit zu einer rein objektiven Betrachtungs- 
weise die Strafe in der Regel als eine beabsichtigte Schädigung, 
als Demütigung auf; es werden also durch die Strafe Vorstel- 
lungen von dem Werte und dum Gedeihen des eignen Ichs ge- 
weckt, die mit der Vorstellung der Strafe nicht in Uebereia* I 

Stimmung zu bringcu sind. In diesem Falle wird nun such 
die Erinnerung an die erlittne Strafe unangenehm seiu, solang* 
sich nicht die Vorstellungen von dem, was der eignen Persön- 
lichkeit zuträglich ist und war, in der Weise geändert haben, 
dass sie nun mit der Vorstellung der Strafe in Harmonie g** 
bracht werden können. Da eine solche Aenderung bei viel*« 
in spätem Jahren eintritt, so kommt es denn auch vor, dass 
Erwachsene sich mit Befriedigung an in der Jugend erlittne 
Strafen erinnern. 

Doch wir nehmen nach dieser theoretischen Abschweifung 
den Faden der frühem Untersuchung wieder auf. Zunächst ist 
hier noch ein Mittel zur Erreichung eines günstigen persön- 
lichen Eindruckes zu erwähnen, ein Mittel, das man sieb frei- 
lich nicht beliebig verleihen kann, die Gabe nämlich, den Unter- 
richt durch Humor und durch Anregung der Phantasie zu würzen. 
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Pie unmittelbare Wirkung dieses Mittels ist fast mehr eine 
«törende, weil z. B. gerade ein sehr guter Witz oder eine bien* 
«.lende, die Phantasie sehr stark erregende Bemerkung den Schüler 
zu sehr abzieht, ihn zu lange beschäftigt. Auch ist Missbrauch 
von seiten des Lehrers sowohl als von seiten der Schüler etwas 
sehr Gewöhnliches. Doch zu rechter Zeit und nicht zu viel 
angewandt übt dieses Mittel eine vorzügliche indirekte Wirkung 
aus. Diese Seiten des menschlichen Gemütes werden ja sonst 
im Unterrioht fast gar nicht berührt, die humoristischen und 
Phantasioanlagen strebeu aber doch auch nach Aeusserung, und 
weoo ihnen die nicht bisweilen gestattet wird, so führt das 
immer stärker werdende Streben zu einer Hemmung andrer 
Geisteskräfte und ira ganzen zu einem Gefühl der Unbehaglich- 
keit. Und was das persönliche Moment betrifft, so macht ein 
im ganzen ernstes, doch mit Heiterkeit gemischtes Weson einen 
angenehmem Eindruck, als ein gleichmässig ernstes. 

(Schluss folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

= Wlsn. (Die neue Schulnovelle im Abgeordnetenhaus.) 
Die Verhandlung über die von der österreichischen Regierung vor- 
gclegt« neue Schulnovelle im Abgeordnctenhause hatte mit dem 
zweiten Tage, wie es scheint, ihren Höhepunkt erreicht, im grossen 
und ganzen jedoch nur einen sehr geringen Teil der Erwartungen 
erfüllt, welche von ihr gehegt wurden. Wirklich bedeutende Reden, 
welche auch nur in rhetorischer Hinsicht an die frühere Zeit glan- 
zender parlamentarischer Beredsamkeit erinnerten, hat sie nicht zu- 
tage gefördert, vielmehr war der der ganze kleinliche Zug. der alles. ' 
was in unserm Reichsrat vorgeht, durchzieht, auch hier wieder vor- 
handen. Die Parteien wollen sich gegenseitig ärgern und die durch- 
weg kleinen Köpfe der Redner finden ein doppeltes Behagen an 
dieser Thätigkeit. Höchstens zwei oder drei Männer sind es, die 
sich rühmlich von den übrigen unterscheiden uud die in Frage 
stehende Angelegenheit im sittlichen Ernste, streng sachlich und 
würdig auflassen und behandeln. Zu diesen gehört in erster Linie 
der Vertreter des Minderheitsbeschlusse« , I)r. Beer, der in seiner] 
längem Verteidigungsrede des alten bestehenden Schulgesetzes nicht 
nur das ganze Haus in angestrengter Aufmerksamkeit fesselte, son- 
dern auch alles das, was sich für die Aufrechterhaltung der bis- 
herigen Schulgesetzgebung Ragen lässt, mit Überzeugendur Einfachheit 
und wohlthucnder Wärme auseinandersetzte. Dr. Hallwich , der be- 
kannte Wallensteinforscher, der als erster Redner gegen den Entwurt 
euiu Worte kam, suchte demselben gewissennassen geschichtlich zu 
Leibe zu gehen, während der erste Verteidiger des Gesetzes. Graf 
Richard Clara, sich nur auf eine kurze Darlegung der Gründe, wes- 
wegen er und seine Freunde für das Gesetz stimmen würden, be- 
schränkte. Graf Richard Clam-Martinitz, der jüngere Bimder des 
Grafen Heinrich, welcher bekanntlich als der eigentliche Führer der 
Czechen gilt, ist einer der tüchtigsten Köpfe der Partei; er ist ge- 
wissermassen der Advokat der Czechen, der die Vorarbeiten im stillen 
macht, wäbreud Graf Heinrich nach aussen die Vertretung über- 
nimmt. Vom Grafen Richard Clam rühren die meisten der Denk- 
schriften des böhmischen Adels, der böhmischen Bischöfe, der Streit- 
schriften Über das Staatsrecht u. dgl. her, welche in dem langen 
staatsrechtlichen Streite über die Stellung Böhmens erschienen sind. 
Kr ist der wissenschaftliche Verfechter der feudalen Grundsätze und 
auch jetzt der mächtige Förderer der rückläufigen Bewegung auf dem 
Gebiete der .Schulgesetzgebung. Er steht eng zusammen mit dem 
Kardinal Fürsten Schwarzenberg, indem auch er die jetzige Abände- 
rung an der bisherigen Schul gesetzgebung als für seine Wünsche 
noch durchaus ungenügend bezeichnet und sie nur deswegen begrünt, 
weil sie wenigsten« der Anfang, der erste Schritt nul neuer Bahn 
sei. Mit grosser Spannung hatte inan da« Auftreten des Jungczechon 
Professor Tischler erwartet, und wenn diese Ei Wartungen auch hier 
enttäuscht wurden, so war der Hauptgrund wohl die überaus mangel- 
hafte Weise, in welcher Professor Tischler die deutsche Sprache be- 
handelte. Im übrigen waren die Worte Tischlers mannhaft und klar. 
Er bezeichnete es gerade für dos czechische Volk als eine Haupt- 
notwendigkeit. an der bisherigen Schulgesetzgebung, welche die 
Steigerung der Bildung besser ermögliche als die neue Novelle, fest- 
zuhalten, und er erklärte am Schlüsse, das« er keineswegs in der 
l»age sei, für die neue Novelle zu stimmen. Leider vermisste man 
jedoch den Nachsatz: das* er vielmehr seine Stimme gegen dieselbe 
ubgeben werde. Vielleicht gelingt es seinen sonstigen Parteigenossen, 
ihn doch noch zur Stimmenthaltung zu bewegen. Nach ihm kam 
Rieger zum Wort; doch sind die Reden diese« Mannes so oft an . 
dieser Stelle gekennzeichnet worden, dass ich ihn füglich übergehen 
kann. Er spricht stet« so platt und bewegt sich in den alten aus- 
gefahrenen Geleisen vormftrzlicher oder 4xer Volksrednerei, die er 
dann mit zahllosen, überaus schalen Witzeleien und Angriffen gegen 
die andere Seite durchsetzt, dass man es geradezu als ein Opfer be- 
zeichnen muss, wenn man ihn länger als eine halbe Stunde erträgt, 
Herr Dr. Rieger hört sich aber anscheinend selbst sehr gern reden, 
denn unter hundert Minuten thut er es nur in den seltensten Fällen. 
Kon wundert «ich auch nicht mehr darüber, dass er, auf dessen 
Auflassungen man früher sowohl unten im Harnte wie auf den Tri- 
bünen sehr g ( spannt war, nur mehr über einen sich mehr und mehr 



vermindernden Zuhörer kreis vertilgt.. — Der zweite Tag hatte eine 
weit grössere Anzahl von Zuhörern in das Bretterhaus vor dem 
Schottenthore gelockt, weil man auf die erste grosse Judenrede de« 
Herrn v. Schönerer neugierig war. bis war nämlich bekannt gewor- 
den, dass dieser Vertreter der ümuiersteii Linken sich deswegen für 
die neue Novelle zum Wort gemeldet habe, weil er in der in ihr 
enthaltenen Bestimmung über die Person des Schulleiters die Hand- 
habe findet, alle jüdischen Lehrer von den liöhern Stellen auszu- 
schliessen. Man musste sich jedoch in grosse^ Geduld fusuen. ehe 
man zu Herrn v. Schönerer kam. Zunächst sprach vom Fortschritt*- 
klub der frühere Präsident des Abgeordnetenhauses und der alte 
Führer der ehemaligen sogen, .deutschen Autonomsten*, Dr. Rech- 
bauor, eine starke Stunde gegen das Gesetz, dann kam ein rutbe- 
nischer Priester, Herr Ozarkie witsch, dem unten im Hause etwa 
zwilnzig Abgeordnete zuhörten, während auf dun Galerien und in den 
Logen allen sich dem süssen Schlummer hingab; der Mann wirkte 
geradezu tödlich und mim atmete förmlich auf. als er «ich endlich 
niedersetzte, um Professor Tomaszczuk zum Worte kommen zu lassen. 
TomaMzc7.uk spricht immer bedeutend und er würde, wenn die Natur 
ihm leider nieht ein überaus unglückliches Organ verliehen hätte, 
noch einen weit grösser» Erfolg erzielen. Kr i«t ein überaus ge- 
wandter und duhui sehr rücksichtsloser Politiker, der dem Gegner 
mit einer Kühnheit zu Leibe geht, die sehr ofl den Präsidenten in 
die Gefahr bringt, einzuschreiten, eine Kühnheit jedoch, die sich mit 
einer so bedeutenden Geschicklichkeit paart, dasB der Redner stets 
in deui Augenblicke, wo der Präsident zur Glocke greifen möchte, 
ihm schon wieder entschlüpft ist, um auf den gesicherten Boden der 
allgemeinen Redefreiheit zurückzukehren. Touiasczuk hielt die eigent- 
lich politische Rede in der .Schulgesetzverhandlung. Kr untersuchte, 
wer denn eigentlich im Hause wirklich für die*e Scbulnovelle ein- 
trete, und kennzeichnet«* als diese Parteien einzig und allein die beiden 
kleinen Fraktionen der Klerikalen und Feudalen. Kr traf ins Schwarze, 
wenn er dem Grafen Richard Clam antwortete: .Unsre Feudalen 
wissen und können es nicht vergessen, dass die Verallgemeinerung 
der Bildung, dass die Hebung der Aufklärung diejenigen Faktoren 
sind, welche die bevorrechtete Machtstellung ihnen entrungen haben. 
Und daher dieser tiefe, untilgbare Hass gegen jede intensive Volks- 
bildung.* Der Beifall, der ihm hier zuteil wurde, steigerte sich je- 
doch noch bedeutend, als er die einzelnen Pakte, welche zwischen 
den Fraktionen der Rechten abgeschlossen wurden, beleuchtete und 
den Vergleich mit einer General Versammlung von Aktionären zog, in 
welcher eine kleine Minderheit etwa« durchsetzen wolle, was ihr zum 
Vorteil gereiche, den andern aber schade, und dann, um ihren Willen 
durchzusetzen, sich mit einem andern Bruchteile vereinige, diesem 
die Entschädigung bar au«zahle und so ihr Ziel erreiche. .Ich woiss 
nicht,* meinte er. .ob mau im Sinne den neuen Aktiengesetze« einen 
solchen Vorgang nicht an den Staatsanwalt leiten würde, und wenn 
das nicht, so müsse er doch sagen, dass unter allen Umständen die 
Geschichte mindesten« unehrenhaft sei. Die Nutzanwendung für den 
augenblicklich vorliegenden Fall könne «ich ein jeder selbst machen.* 
Welche Gefahr aber entstehe für den Staat, fuhr er fort, wenn einer 
Mehrheit dasjenige, was ledigtirh den Interessen einer kleinen Partei 
diene, dem ganzen Reiche aufgedrängt werde? Da« «ei daun faktiöse 
Partei-, faktiöse Kegierungspolitik; und wenn man gesagt hat, dass 
jede Mehrheit gute Gesetze machen müsse, um sich am Ruder zu er- 
halten, so kehre er den Spie«« um und sage, diese Mehrheit müsse 
möglichst schlechte Gesetze machen, damit sie Mehrheit bleibe. Man 
sage, die Regierung habe da* Hecht, Abgeordnete zu überzeugen, 
aber sie durch Versprechungen zu gewinnen und zu ködern, wie die 
jetzige Regierung es gethan habe, meibe doch jedenfalls unerlaubt. 
Provision »ei Provision, in welcher Art wie auch gezahlt sei; und als 
solche unsittlich. Nun kam Herr v. Schönerer, aber auch er ent- 
täuschte; er will, dass kein jüdischer l**hrer an christlichen Schulen 
beschäftigt «ei, und er möchte es auch als eino berechtigte Forde- 
rung des christlichen Staate« bezeichnen, selbst an jüdischen Schulen 
nur christliche Lehrer anzustcllen. Schönerer identifizirt für «eine 
Zwecke Christentum und Deutschtum und bezeichnet e« als die Pflicht 
der Nation, gegen jenes .vat eilandslose Spekuluntentum Stellung zu 
nehmen, welches die Korruption der germanischen Rasse schon in 
der Volksschule sich zum Ziel genommen habe.* Am Schluss seiner 
Rede war Schönerer nicht unglücklich. Er begrünte die getroffnen 
Ausnahmebestimmungen für Galizien und Dalmatien, für welche ja 
die neue Novelle nicht gelten soll, mit Freuden und nagte, er wünsche, 
das« diese Auanahmsstcllung immer mehr erweitert, da« heisst Galizien 
ullinihtich ganz abgetrennt und Dalmatien in ungarische Verwaltung 
übergehen werde, damit der Gedanke der strammen Zusammenfassung 
der ehemals dem deutschen Bunde ungehörigen Länder wieder feste 
Wurzel fasse und aus Cisleithanien im Laufe absehbarer Zeiten 
zweifellos ein Deutsch-Oesterreich werde. Diesen Sätzen liegt der 
gesunde politische Gedanke zu gründe, den slawischen Föderalismus 
durch den deutschen Föderalismus ad absurdum zu führen. Denn es 
wt aut die Dauer ein unhaltbarer Zustand, da*« Natiönchen wie Gali- 
zien« Polen den Deulsch-Oesterreicbern Gesetze aufzwingen, welche 
sie für Galizien «ich verbitten. 



Paria. (Kammerverhandlung über das Gymnasium 
Louis le G rand.) In der Sit/.uug der Deputirtenk&mmer vom 21. April 
kam ea zur Besprechung der lntcrj>ollation Paares (Bonupartnten) 
betreff» der Unruhen im Pariser Gymnasium Louis le Grand. Redner 
hat seinp Interpellation anfrechtcrhalten. weil man bi« jet/l die ver- 
sprochenen Maasregeln nicht ergriffen habe. lieber die Vor- 
kommnisse in diesem Gymnasium habe der Minister selbst sich noch 
nicht ausgesprochen. Wie ungerecht auch die Schüler gehandelt 
hätten, imin könne doch nicht annchinen. dass sic ohne Ursache ge- 



hatten. Der gegenwärtige Direktor Gidel »ei hart, prob und 
ohne Urteil und Erfahrung; er möge ein guter Professor sein, aber 
er «ei ein schlechter Direktor nnd verkenne «eine Pflichten. Kr habe 
vergeben, daaa er nicht allein der Vertreter dt» Ministers, sondern 
auch der Familienväter sei. Anstatt eines väterlichen und wohlwollenden 
Beamten «ei er für den Schaler ein Kerkermeister, ein .Sklaven- 
aufseher. Einer der Schüler habo gesagt; ..Wenn das so fortgeht, 
«o werden wir bald Filzschuhe machen müssen, wie die im Zucht 
haus! (Ausrufe.) Die Verwaltung Gidel« habe die meuterischen 
Gesinnungen hervorgerufen ; unlängst hätten sich :t00 Schüler für 
vergiftet gehalten, aber vergeblich eine Untersuchung verlangt. In 
dienern Gymnasium »eien die Lehrer den Zöglingen gegenüber im 
allgemeinen grob und der Direktor habe nur eins im Sinne, «ein 
Ansehen zu retten. Er trage also die Verantwortlichkeit für die Un- 
ruhen. Gide! behandelte seine Schüler genau «o wie Anarchisten; j 
er habe die Polizei herbeigernfen , obgleich dieselbe auf der Espla- 
nade der Invaliden und im Faubourg St. Uonorc vollauf zu thun 
gehabt hätte. Eine fruchtbare Pflanzschule ausgezeichnete«. Männer ! 
sei vernichtet worden. 56 Schüler der ersten Abteilung «eien für 
immer au» der Universität verwiesen worden. Gidel habe *JO0 Schü- 
ler auf das Pariser Pflaster geworfen, ohne die Familienväter zu bc 
nachrichtigen. Drei Tage hindurch seien die Bierkneipen des latei- 
nischen Viertels mit Gymnasiasten in ihrer Uniform angefüllt gewesen. 
K« hätte nicht viel gefehlt und Gidel hätte Stockprügel wieder ein- 
geführt; das «ei keine Leitung! Konseilprfisideut Kerry erwidert, 
er habe gehofft, da« man eine ebenso nutzlose alt feindselige Debatte ' 
nicht wieder aufnehmen werde. Gidel sei eins der ausgezeichnetsten 
Mitglieder der Universität! Paul de Cassagnac: Dies in Ihrem Munde 
ist eine Verurteilung! (Lärm.) Präsident Briason: Ich rufe Herrn 
Cassagnae zur Ordnung. Kerry: Keine einzige der gegen Gidel vor- 
gebrachten Beschwerden ist richtig. Die einzige Wirkung der Inter- 
pellation wird die sein, den Gymnasiasten, die zur Meuterei hin- 
neigen. darzuthun, da&s sie eine Unterstützung anf «len Bänken der 
Minderheit Anden werden. Die Lehre, dio au« der ganzen Suche zu 
ziehen, ist die, das« es von Seiten der Opposition schlecht bestellt 
sein musa, dass sie solche Debatten hervorruft. Paul d«: Cu**agnac: 
Dies sind Unanständigkeiten. (Großer Lärm.) Präsident Brisson: 
Der Minister hat sein Hecht nicht, überschritten. Ich rufe Herrn 
Paul de Cassagnae zur Ordnung mit Einschreiben in das Sitzunga- 
protokoll. Faure: Die Opposition hat genug Gegenstände, die sie : 
zur Sprache bringt; denn die Regierung begeht Fehler genug, um 
Gelegenheit zur Kritik zu geben. Meine Freunde und ich werden 
diese Gelegenheit nicht versäumen. Pani de (.'aiMugnac: Der Con- 
seilspräsident nimmt bald der Hechten , bald der Linken gegenüber 
eine Haltung an, die nicht zu ertragen ist. |Schr gut! ncw>! Lärm • 
links.) Präsident Brisson: Ich habo allein das Hecht, die Sprache 
der Redner zu beurteilen. Paul de Cassagnae: Warum Lut man; 
mich allein bestraft, während andern Redner der Hechten lebhafter 
unterbrochen haben, als ich. F.s liegt eine sehr ernste Thatsacbe ' 
vor. Man warf Ü00 junge Leute auf das Pariser Pflaster und li«:aa j 
ihnen die Freiheit, schlecht« Gesellschaft aufzusuchen. Darin liogt I 
die Gefahr, Kinder den von der jetzigen Regierung geleiteten An- 
stalten anznvertruuen. Der Geist der Zuchtlosigkeit, «len man dort , 
eingetührt, bat aus ihnen gefährliche Schulen gemacht . denen man 
seine Kinder nicht anvertraueu kann, ohne ihre Sittlichkeit und ihre 
Gesundheit tu gefährden. (Sehr gut! rechts; Lärm.) Fanre hatte 
ein Tadelsvotum eingebracht, aber die einfache Tagesordnung wird 
angenommen. (Köln. Ztg.) 

{j Belgien. (Die Geistlichkeit und die Schule.) [Kort- ■ 
setzung.) Aber nicht immer ist die Sache so lächerlich, wie der letzte 
Fall und wie der, dass ein armes, altes Weiblein exkoinmnnizirt 
ward, weil e« für karge zehn Sous die Gemeiudeschule — gekehrt 
hat. Nur zu oft hat Priesterherrschaft und Priesterfanatisiuus die 
Sterbenden alle Folterqualen des geängstigten Gewissens durch- 
machen lassen, bat sie Hass und Zwietracht in die Familien gesät. 
Klien getrennt, Kinder ihren Eltern abwendig gemacht. Manche 
Fälle dieser Art sind schon in unsem früher« Artikel« aufgeführt 
worden; wir fügen zur Ergänzung noch einige kurze Mitteilungen 
hinzu, welche aie Ausdehnung des Dobels, fast könnte man sagen 
seine Allgemeinheit, beweisen. Von 10G Gemeinden , welche Neujean 
mit seiner Kommission in der Provinz Niuuur besuchte, fand er 71, 
in welchen die direkte und offene Bedrohung ausgesprochen worden 
war, das» kein Kind aus der staatlichen Schule zur ersten Koiu- i 
munion zugelassen werden würde. Auch auf Anstalten, welche mit 
dem Religionsuuterricht gar nichts mehr zu thun haben, wie Kinder- 
gälten, Fortbildungsschulen, auf Nühstuudcn sogar hat nmn dieses 
Verfahren angewandt, als ob cs eine liberale und katholische Näh- 
kunst gäbe. Oft hüben eich PrieBter dabei der hinterlistigsten Mittel 
bedient, wie sie nur ein fanatischer Pfaffe anshecken kann, uni unter 
dem Schein des Rechts die Kommunion verweigern zu können. So 
haben die Pfarrer von Gros-Faya und Noiseux selbst zugestchen 
müssen . dass sie es folgvndermasseu eingetüdclt haben. Sie ver- 
weigerten die erste Kommunion keinem Kinde, welches bei ihnen 
Konflrmationsunterricht genossen hatte ; aber diesen Unterricht hielten 
sie in der Ecole libre, nicht in der staatlichen Schule ab. Der Weg 
in ihre Winkelschule geht aber einzig durch den Pfarrgarten , und 
nun machten sie bekannt, «lass niemand ohne ihre besonder«' Er- 
laubnis durch ihren Garten geben dürfe, wenn er sich nicht der 
Gefahr aumetzen wolle, polizeilich belangt zu werden. So konnten 
diese Biedermänner also ruhig beschwören, du«» si<* niemand die 
premifcre communion verweigert hätten. 

Am kräftigsten wurde natürlich der Hebel eingesetzt bei den 
Beamten, um sic zur Auflehnung gegen die Regierung, zur Nicht- 



achtung ihres Diensteides, zur Vernachlässigung ihrer Amtspflichten 
zu bewegen. Wo man irgend konnte, lieHa man die von der Geist 
liebkeit geschmiedeten Bolzen durch die gewonnenen Beamten ab- 
! schiessen. Da kommen Lehrer vor die Kommission , um «ich zu be- 
klagen, dass mau unter allerhand Vorwänden und mit den nieder- 
trächtigsten Ränken ihnen Teile ihre» Einkommen« beschnitten oder 
vorentlialten und sie so in die grösste Not gebracht hat. ln der 
i Provinz Luxemburg war dies nicht, etwa die Ausnahme, sondern die 
! Hegel. Cltruraontnne Ortsvorstände haben nicht «eite« die Gemeinde- 
schule geplündert, um die Ecole libre des Priester» mit Lehrmitteln 
uuszu'tutten. Gleichzeitig mit einer Reklame, die der Pfarrer zu 
I gunsten seiner Verduramungsunstiüt im Lokal blftttchen erschein« 
lässt , zieht an ander« Orten der Magistrat die Schulgeldhefreiung 
der Armen ein. Stirbt ein Lehrer oder nimmt er seinen Abschied. 
ho wird sicher der Fall den höhere« Behörden so spät gemeldet 
da»» eine rechtzeitige Neubesetzung der Stelle nicht mehr zu er 
möglichen ist: alle», um den Unterricht in der Gemeindeschule ru 
zerrütten. Solche OrtsvorstSnde entblöden «ich nicht, den Prüfung« 
und Prümienverteil ungen der Winkelschule durch ihren Vorsitz den 
rechten Glanz zu geben, während sie «ich um die Gemeimleschulcn, 
in welche nie ihre Kinder selbst nicht schicken , nur bekümmern, 
wenn es gilt, «ic zu drücken nnd zu beeinträchtigen; sie wenden \ 
stets den ljohrern tl«>r „freien Schule* die Ncbencinkünfte durch •; 
Uebertrogung von kleinen städtischen Nebenämtern zu; alle Bauten h 
und Reparaturen für die Schulen werden bis ins Unendliche rer- 
schleppt nnd dann m«*ist erbärmlich ausgeführt. Der Bürgermeister 
von Vondehe erklärt offen vor der Kommission, die Gemein desebule 
gehe ihm nicht« an. „Andere Bürgermeister,* fügt der Redner hinzu, 

„ja einen, der sogar Mitglied dieser Kammer ist und der zeitweise 
den Präüidentcnstuhl inne gehabt, hat man eigenhändig die „freie I 
Schule* — auskehren (!) sehen. Vielleicht sollte das eine Art Nach- 
ahmung Christi sein,* »chliesat der Redner, „der ja seinen Jüngern 
die Füsse gewaschen hat.* (Fort*, folgt.. 

Vf Russland. (Ueberzahl jüdischer Mittelschüler.) Die 
russische Presse «liskutirt gegenwärtig eine eventuelle Einschränkung 
der Zahl jüdischer Schüler an den Mittelschulen. Anlass bot eise 
Denkschrift des General-Gouverneurs von Odessa über die Ueber- 
füllung der Mittelschulen mit jüdischen Schülern. Der „Woazschod*. 
da« Organ der israelitischen Volks- und Kulturintereseon, bemerkt tu 
den Vorstellungen «le* General-Gouverneurs über diesen vermeint- 
lichen Uebel stand, eine derartige Einschränkung würde dom jüdischen 
Fanatismus in die Hand arbeiten, den Stab brechen aber eine vierzig 
jiihrige. auf die Hebung der Bildung unter den Juden gerichtete 
Thätigkeit der Regierung und vielen Juden den Weg zur Bildung 
verlegen. 

Uückerschau. 

Schiller-Lesebuch. Sammlung poetischer und prosa- 
ischer Lesost ticke im Anschluss au auagewählte Meisterwerke 
Schillers und an seine Biographie. Für höher« Lehranstalten. 

Von Bliedner. Dresden, 1883. Bleyl u. Kaemraerer. 2 M. 

50 Pf. — Der Verfasser obigen Buches ist ein Vertreter der- 
jenigen Richtung, welche den Gebrauch zusammenbingeoita 
Li tternt Urgeschichten an den höheren Schulen verwerfen und da- 
für die Vertiefung in eino Anzahl Hauptheroen unsrer Litters- 
tur fordern, ebenso verwirft er den Gebrauch kommentirter 
Schulausgaben, da er meint, dass ein ganz andres Leben in der 
Klasse herrsche, wenn alles durch gemeinsame Anstrengung des 
Lehrers und der Schüler erarbeitet werde. Wie zu letzterem 
bei der geringen Stundenzahl im Deutschen, wenn man etwas 
vor sich bringen will, Zeit werden soll, ist uns unklar. Doch 
die Ansichten über die oben erwähnten Fragen sind zur Zeit 
noch so geteilt, dass ein Sieg der einen Meioung über die andre 
noch nicht konstatirt werden kann. Was die Hinrichtung de« 
vorliegenden Buches betrifft, in welchem der Verfasser seine 
Ansichten ins Praktische Übersetzt, so bilden die Meisterwerke 
Schillers oder seine Biographie gleichsam den Grundstock, so 
welchen sich die übrigen Stücke anlehneo. Dasa gerade Schiller 
sehr geeignet ist, ein solches Zontrum für den littaraturkood- 
lichen Unterricht zu bilden, ist zweifellos und es ist dem Ver- 
fasser trefflich gelungen, seinen Plan geschickt durebzuführeu 
An den Schulen, an weichen im Geiste desselben Litteratoi- 
geschichte gelehrt wird, wird die Einführung seines Buches nicht 
lange auf sich warten lassen. Die Ausstattung ist eine gut«, 
der Druck sauber. Das einzige, was daran anszusetsen wäre, 
ist der Gebrauch der Antiquasohrift — - Schiller — mit latei- 
nischen Lettern gedruckt — erregt uns immer ein Gruseln. U- 

Leitfaden der allgemeinen Weltgeschichte, er 

gänzt und erläutert durch Anmerkungen. Für erweiterte Schul* 
Anstalten und zum Selbstunterrichte. Von Dr. H. Rolfui. 
Dritte, verbesserte und bis auf die neueste Zeit geführte Auf' 



!*«• 3. Abteilung: Die neue Zeit. 2 91- Das ganze Werk 

vollständig in drei Abteilungen 5 U. In neuer Orthographie. 
Frei borg i. Br., Herdersclie Verlagehandlung. — Abgesehen von 
mancherlei Ergänzungen, Erläuterungen und Berichtigungen in j 
dieser neuen Auflage, ist dieselbe auch schulm&ssiger als die 
beiden früheren dadurch hergestellt, dass bei vielen Eigennamen 
die Betonung und die Quantität der Silben, bei Fremdwörtern 
die Aussprache beigefügt, die Jahreszahlen an dou Rand gesetzt 
und die neue Orthographie angeweudet ist. Zudem ist die Ge- 
schichte bis auf die jüngste Zeit weitergeführt. Der praktisch 
bewährten Einrichtung, den Memorirstoff durch Anmerkungeu, 
die der freien Lektüre zu überlassen sind, zu ergänzen, wodurch 
dos Schulbuch, ohne seinen Charakter als solches zu verlieren, 
selbst ein ausführliches Handbuch zu ersetzet! geeignet wird, 
ist der Verfasser auch diesmal treu gebliebeu. Doch erscheint 
von dieser Auflage, wie von der zweiten, zugleich eine Ausgabt- 
ohne die Anmerkungen, also ausschliesslich für den Schulge- 
brauch. Namentlich aber wird mit den Anmerkungen das Buch 
den Schülern auch nach der Entlassung aus der Schule ein 
willkommener Wegweiser sein. 

Li0 ooureur des bois von Gabriel Ferry. Für den 
Schul- und Privatgebrauch eingerichtet und erklärt von Dr. 
Heinrich Loews, Oberlehrer am Realgymnasium zu Bernburg, i 
Leipzig, 1883. Baumgärtner. — Der durch seine Schulbearbei- 
t u Dg der Settiers of Canada von Mnrryat etc. so wohlbekannte 
Uerausgcber hat hier mit dem Ferryschen «Coureur de bois" 
auch auf dem Gebiete des Französischen eine Arbeit geboten, 
wie sie den Schulzwecken nicht entsprechender gedacht werden 
kann. Es bietet dieser Lesestoff neben guter Form und Dar* 
stellungsweise einen Inhalt, der den jugendlichen Leser spannt 
und anregt, ohne den geistigen Horizont des Schülers zu über- 
schreiten; kurz mau hat es mit einer Jugendschrift im besten 
Sinne des Wortes zu thun. Der Herausgeber hat wohlgethan 
dem 8chüler den Stoff nicht durch weitschichtige Anmerkuugen 
über QmmroatLk etc. zu verkümmern und sich nur auf das Not- 
wendigste zu beschränken. Eine zweite Thätigkeit des Heraus- 
gebers und zwar nicht die unwichtigste hat darin bestanden, 
den in der Hacbetteschen Ausgabe ziemlich 1000 Seiten starken 
Roman in verständiger Weise zu kürzen und zu einem immer 
noch handlichen Schulküche zu gestalten. Dankenswert ist auch 
die Beigabe biographischer Notizen über Gabriel Ferry. G.F. 

Humboldt. Monatsschrift für die gesamten Naturwissen 
schäften. Herauageg. von Dr. H. Krebs. Stuttgart, 1883. 
Ferdinand Enke. Heft 5. Preis 1 Mark. 

Prof. Dr. Wallentin zeigt wie die Versuche von Puluj 
und Crookes Uber die strahlende Elektrodenmaterie eine Stütze 
für die nnitarisebe Ansicht der Elektrizität im allgemeinen und 
für die Aetherströmungstheorie im besondern bilden. Dr. G. 
Krebs wägt in einem Artikel die Vor- und Nachteile der ver- 
schiednen elektrischen Kerzen bei Benutzung von Wechselstrom- 
masebinen ab. Dr. Braun bespricht die Funktion und Ein- 
richtung der Haftzeiten der Geckooen. Dr. Kobelt setzt seine 
Mitteilungen über die westafrikanischen Faktoreigebiete fort. 
F. K. Ginzel diskutirt alte Sonnenfinsternisse aus dem 1. Jahr- 
hundert n. Cbr., besonders die angeblich bei Christi Tode ein- 
getretne. Dr. Kleiupaul untersucht die Ursachen und Folgen 
der Symbiose gewisser Tiere und Pflanzen. Reichlich und in- 
teressant sind auch diesmal die kleinern Mitteilungen. Mehr- 
fache Illustrationen erleichtern das Verständnis. H.A.W. 

Auster da* sind zur Besprechung eingegangen : 

Theodor Schachts Schulgeographie. 16. Auf), bearbeitet von Roh- 
meder. Wiesbaden, 1883. C. G. Kunze« Nachfolger. 1,85 M, 
Liederbuch nebst kurzer Gesauglehre für höhere Mädchenschulen 
und Lehrerinnen-Bildungsaiutalten von Pb. Beck. 1. Teil 50 Pf.; 
2. Teil 70 Pf.; 3. Teil 1,20 M. Cöln, 1883. C. Roemke u. Co. 
Der deutsche StU von Dr. Karl Ferdinand Becker. Neu bearbeitet 
von Dr. Otto Lyon. 8 . Auflage. 1. Lieferung. Leipzig, 1888. 
G. Freytag. 50 Pf. 



Briefkasten. 

Tr. in B. Senden Sie ein ; jede, auch die kleinste Notiz über ; 
Lehrer- und Schul Verhältnisse ist uns angenehm. Dr. E. in L. Ihr j 
Wunsch soll nächstens Berücksichtigung finden. 



IX. Hauptversammlung 

des 

sächsischen Realschulmänner -Vereins zu Zittau 

den 16. und 17. Mai 1883 

Vorrersammlungt Mittwoch den 16. Mai abends 8 Uhr in 
; Held« K'-staurant (frühere Societät). Tagesordnung: Geschäftliche 
i Angelegenheiten. 

Hauptversammlung: Donnersrag den 17. Mai vormittags von 
9 — 11 V s Uhr in der Aula des Johanneums. 

Für die Tagesordnung der iiauptversammlung werden vom Aus- 
schuß vnrgeschlugen: Vortrag des Herrn Oberlehrer Speck -Zittau: 
Entwicklung und Stand der Frage der Berechtigung zum medizini- 
schen Studium. Vortrag des Herrn Direktor Dr. Pfalz-Leipzig: Die 
Realschule 11. Ord. als selbständig organisirte Anstalt. 

Von 1 1 */ a — 127* Uhr findet eine Frühstückspause statt, für wel- 
che vom Ortsausschüsse die Weinstube zum Ratskeller, der sächsische 
Hof und Held« Restaurant, empfohlen werden. Nach Schluss der 
Pause nehmen die Sitzungen der Sektionen ihren Anfang. 

ln der neusprachlichen Sektion wird Herr Oberlehrer Weichold- 
Zittau durch Aufstellung von , Thesen über die einfachen Formen 
der französischen Zeitwörter* eine Besprechung dieses Themas ein- 
leiten. In der mathematisrh-physikali«chen Sektion wird Herr Ober- 
lehrer Sie vers- Fnmkenberg über ,die Ausbildung des Zahlenge- 
dächtnisse«* sprechen und Herr Prof. Dix-Zittau durch 'Bemerkungen 
über den matheuiat^|cbeu und physikalischen Unterricht an Real- 
schulen* eine Aussprache über diesen Gegenstand anregen. Für die 
naturwissenschaftliche Sektion hat Herr Dr. Zimmermann-Chemnitz 
einen Vortrug zugesagt. Die Bildung einer Sektion für den Unter- 
richt in der deutschen Sprache hat Herr Direktor Prof. Dr. Li pp o Id- 
Zwickau vorbereitet. 

Anmeldungen von weitern Vorträgen für die Haupt Versammlung 
oder von Referaten für die Sektionen nimmt der unterzeichnet« 
Schriftführer entgegen. 

Nachmittags 8 Uhr findet in der Parkrestauration zur Weinau 
(Vt Stunde von der Stadt entfernt) ein gemeinsames Mittagsmahl 
(Couvert 2 M. 50 Pf. einschl. Tafelmusik) statt. Der Rückweg nach 
der Stadt wird über deu Kckartsberg ei ngesc hingen. Für den Abend 
ist eine gesellige Zusammenkunft in Heids Restaurant in Aussicht 
genommen. 

Freitag den 18. Mai wird ein gemeinschaftlicher Ausflug nach 
Oybin und Umgegend unternommen. Für etwa gewünschte Spezial- 
touren (Hochwald. Lausche, Jeschkcn) haben sich einzelne der Herren 
Kollegen von der Zittauer Realschule gütigst als Führer zur Ver- 
fügung gestellt. 

ludern wir zu recht zahlreichem Besuche der Versammlung ein- 
laden, teilen wir mit, dass von den Besuchern derselben, abgesehen 
von dem Preis de« Couvert«, ein besondrer Beitrag zu den Kosten 
der Versammlung nicht erhoben wird, und bemerken zugleich, das« 
der Beitritt zum Veiein jederzeit, auch an den Tagen der Versamm- 
lung, gegen Entrichtung des Jahresbeitrages von 2 M. laut 4 2 der 
Statuteu jedem au einer sächsischen Realschule Angestellten Lehrer 
offen steht. 

Die Herren Agenten werden dringend ersucht, soweit dies nicht 
bereits geschehen, die Beiträge für da« laufende Geschäftsjahr, wenn 
möglich noch vor der Versammlung, dem Unterzeichneten Kassirer, 
Herrn Oberlehrer Schnorr in Zwickau, einzusenden. 

Der Ausschuss des sächsischen Kealschulmänner- Verein«. 

Direktor Dr. Pfalz- Leipzig, Vorsitzender. 

Direktor Dr. S oho Itze- Frankenberg, Schriftführer. 

Oberlehrer Schn orr- Zwickau, Kaasirer. 

Oberlehrer Dr. H onke- Dresden. 

Direktor Prof. Dr. Pflüger- Chemnitz. 

Den die Ver«iumuluug besuchenden Herren Kollegen werden unter 
den hiesigen Guxthöfen Hütters Hotel und die Weintraube in 
der Nähe des Bahnhof«, der sächsische llof unweit von Heids 
Restaurant, der weis«« Engel und die Sonne, beide am Markt, 
empfohlen. Ausserdem stehen Pri vataaartire zur Verfügung. 

Anmeldungen für den Besuch der Versammlung, sowie Wünsche 
in Bezug auf (Quartier nimmt der unterzeichnet« Vorsitzende des Orts- 
ausschusses entgegen. 

Da« Anmcldebureau befindet sich im Bahnhofkreataurant und ist 
bei der Ankunft jede« Zuges geöffnet. Realschüler an grünen Mützen 
mit weiso-rotem Voratoss kenntlich, Btehen zur Führung bereit 

Während die Vorversammlung nur den Mitgliedern dos Vereins 
zugänglich ist, worden die geladnen Herren Gäste um ihre geneigte 
Teilnahme an der Hauptversammlung und den Sektionuitzungen, wie 
an den sich daran anschliessenden geselligen Vereinigungen, insbe- 
sondre auch am gemeinsamen Mittagsmahl ebenso freundlich wie 
uhrerbiutig gebeten. 

Zittau, im April 1883. Der Ortsausschuss. 

Direktor Prof. Dr. Vogel. 



Personenstand. 

Ernannt: der ordentl. Lehrer Louis Schmidt am Altstädtischeu 
Gymnasium zu Königsberg i. Pr. zum Oberlehrer am Kneiphöfschen 
Gymnasium daselbst. 

AngOM teilt: Dr. Honske, Dr. Lorentz, Ludwig, Spindler, bish. 
prov. Oberlehrer in Wurzen, als ständige Oberlehrer, Oberl. Krura- 



buch, bisher Realschullehrer in Wurzen, als * fündiger Lehrer und 
Zeichenlehrer Grosser an der Realschule in Wurzen, als ständiger 
Fachlehrer, nämtl. am königl. Gymnasium in Wurzel»; prov. Ober). 
Franz am königl. Gymnnmim in l^eipzig uln stund. Oberl. an gen. 
Anstalt; Gynmaaialohurl. Oehler in Bautzen als Gymnaaialoberl. in 
Freiberg; Vikar n. prov. Oberl., cud. rev. min. Höhle am Gymnas. 
Dautzi-u, Hilfslehrer Dr. phil. Friedrich an der ThouiaRsch. in Leipzig, 
beide als ständige Oberl. am Gymnas. zu Bautzen; prov. Oberlehrer 
Jungmann am Gymna*. in Zwickau, als atitnd. Oberl. an d. Anstalt; 
HeaTschuluberl. Dr. phil. Zeller in Wurzen als Gyutnasialoberlehrer 
in Planen; prov. Oberl. Caspari am kömgl. Gymnasium in Chemnitz, 
als *Uind. Obcrl. an dieser Anstalt -. prov. Realschuloberl. cand. theol. 
Buchwald in Mittweida, als ständ. Gymnarialoberl. in Zwickau, und 
lustitutslehrer Dr. phil. Möser in Dresden, als stlind. Oberlehrer um 
Wettiner Gymn. das.; Realschuloberl. Dr. ph. Scheibner in Annuberg 
als Direktor der Realschule in Leisnig; Gvmnusiuloberl. Poland in 
Plauen, prov. Oberlehrer Dr. ph. Gabler in Plauen als Oberlehrer der 
ReaUchulabtoil. daselbst; Hilfslehter Dr. ph. Wolff an der Realschule 
1. Ord. in Leipzig als stünd. Oberl. an nieaer Anstalt ; provis. Real 
schuloberl. Leonhardt in Wurzen als stand. Realschuloberl. m Anna- 
berg; Realschuloberl. Rössler in Frankenberg als Oberl. an der Real- 
schule in Meissen; Seminarlehrer Max in Grimma als stfind. Seminar- 
oberlehrer daselbst. 

Vorlieben; dem bish. ersten Vorsehullehrer Ke i sh aus am Real - 
gymn. zu Brandenburg a. U. der kgl. Kronenorden IV. Kl. 

Offene Lehrerstellen. 

Auf a«brfMb«n Wun*eh RcitatlAU wir für Mcllr Hurhonde U*Href «In Abnnti»- I 
meut auf Ja 6 Nomm«» d« Zrituuff für «Las hobeiu trnterrichUwcMcu rcrud 1, m M»rk 
priu. 1 'm Abonnement kann )oit«rmjt beginnen I>i« Versendung der Nummern Und*» 
fraukirt uiiter Hlrektbsuil «UM. Hingt im u ud * Volktnlag. 

Berlin. Vonstohurstolle einer höh. Knabenschule zum 1. Okt. 
Ges. bis 15. Mai an die stildt. Sckuldcputation. 

Esch wege. Lehrerstelle am Progymnasium mit Realschule zum 
1. Juli ev. 1. Okt. mit Fakultas in dun alten Sprachen, womöglich 
auch mit Befähigung fflr den Turnunterricht, der mit 000 M. honor. 
wird. Ges. bis 1. Juni an das Kuratorium. 

Gleiwitz, Ober-Schi. An der königl. Ober-Realschule, bei wel- 
cher der Normalgehalt durchgeführt ist, zwei Lehrer der engl, und 
trunzös. Sprache, der eine 1. Juli, der andre 1. Okt. Bewerber wollen 
ihre Meid, mit den betr. GehalUomprilrhen beim Vorsitzenden des 
Kuratoriums, Oberbürgermstr. Kreide), schleunigst einreichen. 

Herford. Direktoratolle am Gymnas. zum 1. Okt Kink, nach 
dem Normal-Besolduugsetat u. Dienstwohnung, fflr welche z. Z. noch 
127 M. zu entrichten. Bewährte Philologen wollen sich bis 1. Juni 
au das Gymnasial-Kuratorium wenden. 

Lindau. An der isolirten Lateinschule ist die neu errichtete 
4. Studienlehrerstelle zum 1. Oktober zu besetzen. Anfangsgehalt 
22ti0 M. Ges. bis 15. Mai an den Magistrat. 

Höhere Bürgerschule zu Lübeck. 

Zu Michaelis d. J. sind drei neuu Obi rlchrerstellen mit Pen- 
sionsberechtigung zu besetzen, deren Anfangsgehalt von M. 2700 
durch 4 Altorszulagen nach je 5 Jahren bis M. 42ÖÜ steigt. Gefor- 
dert wird die volle Lehrbefähigung für Franzöniseh u. Englisch oder 
Deutsch, thunliehst in Verbindung mit der Lehrbefähigung für Reli- 
gion, Geschichte oder Geographie, sowie der Nachweis des absolvir- 
ten Probejahrs und befriedigender Lehrthutigkoit. 

Bewerbungen nebst Lebensabriss und Zeugnissen sind spätestens 
bi« zum 20. Mal an den Rektor Burow einzusenden. 

Lübeck, den 27. April 1883. (87 

Da« Oberschalrollegiain 
Sectlon für die höhere Bürgerschule. 

Schweidnitz, 4. Oberlehrerat. aui xtüdt. Gymn. I. Ord., Funk. 
3000 Mk. u. freie Wohn., ein Philologe mit facult. in Latein, Uriech. 
und Hebräisch für die obern Kl. I nizugskosten w. nicht erstattet. 
Bewerbungen bis 1«, Mai an Magistr. 

Witten a. d. Rh. Evang. Lehrerin tür höh. Töchtorscb. zum 
1. Okt. Eink. 900—1500 M. Meid, bis 15. Mai an Rekt Dr. Zöllner 



Verlag »ott Äiegiemmtb & Volfetting itt üetplig. 

©übler, e, SBanberiahre. (Ein Rührer in öeiniat u .^rembe. t« 
Jugcnb gewibmet. 50 ff. 

ISafu«, TOojnm., Oberlehrer in Xranicnfieim , fcl« Webelfdteujfcr 
((Epigramme uon jcltener Sdjän't*). 2 $ftc. A 40*$f. 

Chesterfields rules and maxlniH to form tbe man of honout 
taste, and fushion. Carefully selected by G. Sidney. 1 40 J1 
Xor, ©rof. Dr. übet einig« btt bftuftgflen Formfehler uni- 
ftranfbeiten bc« Auge«. 50 fi. 

(End)clmai)er, GL, Wnlritang jura Äolortrren. (Ein fcanbbui 
für (Eltern u. (Erpebcr, iomie ,jum 3cl6ftunterrid)tc. 2. Aufl. 40 %i 
(Erlaß, Fr. c.. ftretbetttfrtege fUiner ©Alfer gegen grobe $mc. 

4 iS 

FamUlen«©ibliotbef, neue iüwftrierte. Unter TOitwirfung ber & 
licblcftfn Sdfriftftcllcr unb ^adjutdnner berauägegeben. TOit 17 Je» 
bilbrrn unb Dielen Xcirtilluftrattonrn. 2 ©bc. in 1 91b. geb. 61 ©cg 
l,9t>8 3.) ©tei« nur *2,«, TO., btofdj. nur 2 TO., einzelne ©bc. I^iS. 
Ftidc, ©., Jfronörinj non ©reufcen u. Xcuijtb 

lanb. (Ein 4)ilb feiner Xb alcn unb feinet ©irlcnS. 5. Stuft grb. 
2 TO., geb. in ©raßtbanb mit öolbtitel 3 SX 

fiubmig, ©otifricb, »ier löge in «then. (1,«, 0 TO.) berabgef. 80 ff. 
Mägen, bic fokalen, ber fibegemoart unb bie fojialcn 9Babr^citen bei 
QbriftcntumS. 40 91- 

tKotle: Sin 3t unb 8tr$<, btr Sd»ntiwcliifn ber ibealctt iRuJiturr,. iabre 
niij^liött. unb SKatcrialUmut itt an b«rcn 6tr0e getreua. 

TOarfretftnung. iRedtrnfnecbt für ben allgetn. WefthäftöDcrfebv in brn 
Xabeüen. TOit Anleitung jum Gebrauche non D. Äoridjelt. brofdj 
50 9if-. »an. 60 t-i 

TOap, 3- <£-. i»» Änabettl>«tiflo»i. 9lu4 bem tEngliidjen. l, w ®. 
TOöllcr. (Emil, $<rr, i4> »orte «wf ®ei»t $etl! 93rcbigten. üc 
»ortoortet oon flaitor Solfcning ju 2 - Auflage. TOinbcn 

1868. L u iK 

Fär TOuftefiuttbett. Vlfltter ju Anregungen unb TOütetlungen au? 
ber 34ule bc& S*cbcn4. TOit JÖuffMtioöcn. (Erfcheinen monatitib. 
$rci4 ba'bjäbrlid) 80 

'■Ribeluttflcnltcb, bo4, nad) XarfteQung unb 3pra<0c ein Urbilb bcutfdM 
^oefic. Son Xi mm. 2. »ujt. 2 SS. 

Dpi 6. Xb-- <Uer«nb«r $etöfi. Sein «eben unb feine Xiebmngnt 

3 SS 

»iotgeber, ber. 9tatfd)lägc für fianbleute, wie fic ftd) gefunb rrbaltcn 
unb 18crt)a(tuna4rcgc(u bei (Erftaufungcu in ber Familie unb beim 
Sieb- 31ad) 30 jähriger (Erfahrung f)« ä u*fl<9< : & c n Don X. Peuii 
JReiffert. 50 fl 

iRidjtcr, Dr. 3. 9B. Ctlo, bie »rjiehung b«r meiblldjen ^ugettb 
in beutjeb nationalem Sinne, mit befonberer 'iLrücffidjtigung ber 
X ö<bterfd|ule. TOit einem Äubange: «Über bic meibl. tÖerufSfcbuK-" 
unb mit Crganifationöpläncn. 1 © 

Ite crflc Huftage rrfiitrn unter ben Xitel; 3been über bie Srpebung ber iseiM. 
dugritb. 40 ff. Xfefrlbe tfl n«ft in UMitlgrn Cgtl. tu toben. 

— >i< t»rtf4«> *i4)luna,n St. »tulfAen TOIMtlalttr». 

träge; Xcr TOinncgcfattg. — Xic ^öftfdio Xorfpoefic. — Xcr Singer 
frica auf ber ©artburg unb bie SBartburglicber. Xer Xicbter Iait‘ 
bäuicr, bic Xanbäujctfage unb bie ©agneriftbc Xanbäufcrbidjtung. - 
Xic religiöfc fipril in ber SJlütcjeit bc3 bcutfdjcn TOinncgefang«. 3© 
Äd)üler*9lope0m. 1. 9)bd)cn. 3nbalt: 3d|ülerlicbr non Front Frn 
berm D. Ohtubp. — Xer Derlonic Sobn. Son bemfriben. — Criniu 
rangen au* bem XagebudK eine« Öpmnartaftcn. 1 TO., geb. Lj, © 
|>uber, Dr. Fronj, Antl*Jesaitiea: 

1) Siob unb Sdjimpf bc« 3c|uitenorben«. 3« 3 n,crf fic ber 

bürgerlichen ©oblfabrt ^tftor. bargefteüt. (1,** TO.) 80 

2) Xic ilateranifcbc Ärcujfpinne ober ba« ^npfltuni al« $emm 
jdtub ber Slölfettüi ^Ifa^rt. tsine uollöttimlidjc 3tubie. I. Xie 

al« TOcujd)Iäcbter. (1, M TO.) 80 9f- 

3) — 11. Xie tytpftWnige bc« Crient«. (2^, TO.) 80 fi 

4| 3fiuttcn«TOoral. Au« ben OueÜen bargeft. (5 TO.) 2 © 

5) Xrei ©riefe an ben Surften ©i«mard über bie bet 

ultramontancn ©ropaganba. (1 TO.) nur 40 9f- 



f^BIKSNItCRK WS BQt. 

1 p« 1-» Q lr i c f Q mit IM ganzen Flaschen, 12 ans- 
1 i 1 GDCMÖttJ gewählte Sorten von Cephllonii, 
Corlnth, Patraa und Santorin Flaschen in \|i, ... ... 
und Kiste frei. Ab hier zu *•* itlil» 50 lf 

I Pncf nrnholfidf Q mit JS jranzen Flaschen, herb und büss. 

L/Jv^tTi\.loLcr p ranco nafj, a u<. n deutschen 1 in. 

und öaferr.-nngar. PostBtafiouen gegen Einsendung von 



J. F. M ENZ ER, Neekargeinünd, 



Auerswald's Pflanzenpresse, 

durch F. Heust verbeasert, an vielen Gjw 
nasian, Realschulen, Forst- und landwirth- 
•chaftlichen Schulen eingefübrt; sic i»t alt 
beste Pflanzunpressß, man führt sie auf M' 
cursionen bei »>ch ; durch Einlegen der P8an 
zen am Fundorte werden dio Farben erballer 
Drahtnetz und Filtrirpapier bewirken die ' eT ' 
dunstung der Feuchtigkeit über die g*n/'' 
Fläche. Die Pü&nzen trocknen schneller «•“ 
bleiben schöner, k Stück 9 Mark. _ (88 
Zwickau, Sach«. Julius Key), Mechanike? 
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Bureau -Tabak LK ££." 

Pecher & Co, Xabalfabr., Herford i.©eftfl. 
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L J Berlin, Dorotheenatr. 84. 

20 Mark monatlich | Prmnamt kwto aicht«. 
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80 ef)oralmflo»i<«. 

Sun n«. Mfi*,. lft w . 
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jeden Freitag. Inserate 

die 8 gespaltene I’etiteeile Eln Or«** tm »lUeiü**r Be»jw»*cbiin* und krfc.ftiu.-r Vfrtretuuif »Her geistigen 
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Einige Gedanken aus Herders Schulreden. 

(Die Angaben der Seitenzahlen beziehen »ich auf die Ausgabe von 
Hempel- Berlin.) 

Wer die nachstehenden gesunden Gedanken von Herder 
unbefangen liest, wird meistens den Eindruck haben, als ob sie 
in der neuesten Zeit niedergeschrieben wären. Wir haben uns 
ja leider zu sehr an den Gedanken gewöhnt, es sei nur in der 
Neuzeit Brauchbares über den Unterricht gesagt und geschrieben 
worden, und wir geben uns deshalb auch wenig oder gar keine 
Mühe auf dem Gebiet« des Unterrichts geschichtlich zu Werke j 
tu gehen, wie doch auf andern Gebieten stets geschieht. 

8o kommt cs denn auch, dass jeder Zweifel an der unfalil- 1 
baren Kraft der alten Sprachen als eine Aeusserung des unzu- 
frieden Zeitgeistes hingestellt wird, dem die Ideale fehlen.* 
Wir fragen: batte denn Herder keine Idealo? Oder hatte Herder 
weniger Ideale als die jüdischen Schüler, die jetzt in so grosser 
Zahl die Gymnasien aufsuchen? (1861 hatten die prenssischen 
Gymnasien 2000, 1869 schon 4000 und 1881 sogar 8000 
jüdische Schüler). Hatte sie der Idealismus ins Gymnasium 
getrieben? Und in welche seltsame Lage kommt die preussi- 
•che Unterricht sverwaltung, indem sie der 8tadt Schwedt die 
Vervollständigung ihres Progymnasiums zu einem Gymnasium' 
verweigert? Brauchen die Bewohner von Schwedt keine ideale ; 
Gesinnung oder hat man genau ausgerechnet, dass die Menge . 
des Idealismus, dessen Preussen bedarf, jetzt vollständig vor-' 
banden ist? 

Aber noch ein andrer Gedanke kommt einem unwillkürlich 
in den 8inn, wenn man die Briefe Bessels, die Gedanken von 
Herder etc. liest. 

So mancher, der von der Richtigkeit seiner Ansichten durch 
sorgfältiges Nachdenken und durch reiflich erwogene Erfahrungen 
überzeugt ist, denkt, die Zeit wird diesen Ansichten schon 
mm Siege verhelfen. Das ist ein verhängnisvoller Irrtum, dessen 
inan so recht inne wird, weun man wie hier erfährt, dass die 
Gedanken, welche auf Aenderuug des Bestehenden abzielen nnd 
von deren Durchführung man wesentliche Besserung der Ver- 
hältnisse sich verspricht, schon vor Henschengedenkcn ausge- 
sprochen worden sind. 

Wer ist deun die Zeit iu diesem Sinne? Das sind doch 
nur die iu der Zeit lebenden Menschen. Und dann bedenke 
man doch, das derjenige, welcher an den Zuständen etwas ändern 
will, auf Widerspruch stüsst nnd stossen muss, weil er lieb- 
gewordne Gewohnheiten den Boden entzieht, weil er Interessen 
sohidigt etc. Er setzt sich in Widerspruch mit den herrschen- 
den Meinungen, also auch mit dun Vertretern derselben und 
nass Gefahr laufen bei Beförderungen, Ehrenbezeigungen etc. 
gegen den ersten besten Streber zurückzustehen. Solcher aber, 
bei denen die Macht der Ueberzeugung gross genug ist, um die ! 
Unannehmlichkeiten und die Mühe auf sich za nehmen, welche 
mit der Durchführung neuer Gedanken nun einmal untrennbar I 
verbanden sind, wird es immer nur wenigo gebeu. 



Darum möge die Mitteilung der nachstehenden Ge- 
danken von Herder dazu beitragen, dass jeder, der von der 
Unhaltbarkeit der jetzigen Zustände überzeugt ist. auch 
mit allem Nachdruck an der Besserung mitarbeitet und sich 
nicht bei dem Gedanken beruhigt „die Zeit wird schon 
helfen.“ 

(Härder: Schulreden. S. 25 und 26.) 

a Ein Labyrinth von Sprachen, wo ich mich verirre, wenn 
mich nicht ein Leitfaden leitet! Wohl! und dieser ist meine 
Muttersprache, der ich also die Erstlinge meines Fleissos opfern 
muss. So wie einen jeden die Liebe zu seinem Vaterlando 
mit einigen Banden der Anhänglichkeit fesselt, so hat auch die 
Sprache unsrer Vorfahren Reize für uns, die in unaerm Auge 
die fremden übertreffen : entweder weil sie sich uns zuerst ein* 
drücken und gleichsam mit den feinsten Fugen unsrer Empfind- 
lichkeit zugleich bilden, oder weil sie wirklich mit unsern 
feinsten Organen und zartesten Wendungen die zusammen- 
s lim tuend ste Harmonie beweist. Ein Kind vergleicht alle Bilder 
mit dem ersten, das sieh ihm eindrückte, und unser Geist ins- 
geheim alle Mundarten mit unsrer Sprache. Sie sehen, wie 
nützlich dies ist, da es in diese grosse Mannigfaltigkeit Einheit 
bringt, da unsre Schritte in fretndon Gegenden uns kürzer 
werden, da das Ziel unser« Vaterlandes ans beständig in die 
Augen blickt, da uns dieB unsere Fleise sehr erleichtert. Wenn 
wir unsre Muttersprache auf der Zunge behalten, so werden wir 
tief in die Dunkelheiten du» Nalionalcharakters jeder Spruche 
eindringeu. Hier werden wir Lücken, dort Ueberfluss, hier 
Reichtum, dort eine Wüste erblicken und eine aus der andern 
bereichern können. Denn in welchem genauen Bande steht 
Sprache und Denkungsart! Wer den ganzen Umfang einer 
Sprache übersieht, überschaut eiu Feld voller Gedanken, nnd 
wer sich genau ausdrücken lernt, sammelt sich eben hiermit 
einen 8chatz bestimmter Begriffe. Die ersten Wörter, die wir 
lallen, sind die wichtigsten Grundsteine des Verstandes, und 
unsre Wärterinnen sind unsre ersten Lehrer der Logik. In- 
sonderheit ist die Muttersprache zur Dichtkunst und Beredsam- 
keit unentbehrlich, da mit den toten Sprachen fast alle Donner 
ihrer Stärke und alle leuchtende Schönheiten ihrer Wendungen 
ausgestorben sind. Die Homere, die Demosthenes, die Ciceronon, 
waren sie'« in erlernteu oder ihrer Muttersprache? Und welcher 
grosser Schriftsteller — nehmet) Sie unter den Alten einen 
Terenz nnd zu unsrer Zeit zween Deutsche aus, die dis fran- 
zösische Sprache gewählt haben, — sonst aber, welcher grosse 
Schriftsteller verwarf seiuo Mundart? Nur jene mittlcrn Zeiten, 
da man sich aus der Barbarei loswand, da die Scaligurs, die 
Rapins, die Büchners ihre Muttersprache ungebildet Hessen, um 
Nachahmer, meist kriechende Nachahmer der Hornze und 
Virgile so werden, nur diese Zeiten beteteu die römische Spruche 
als die einzige Monarchin an: die deutsche lag in Schlucken be- 
graben; aber glücklich 1 diese Zeit ist verstrichen. 
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(Herder: Schal reden. S. 26.) 

.Der Gelehrte, der fremde Sprachen weise und in eeiner 
eignen ein Barbar bleibt; der die veralteten Wörter der Grie- 
chen und Römer aussählt; der ein Masoret des Priscians ist 
und doch bei jeder Zeile eines deutschen Briefs sich liichsrlich 
macht: der die Versarten uud Cäsuien des Horaz auszäblt, die 
prosodischen Fehler Auakreona und Lukrez berechnet uud den- 
noch — muBe es nicht ein grosser Gelehrter Bein? — der da- 
rüber die neueren Dichter seines Vaterlandes nicht versteht: 
o, warum hat ihn das Schicksal nicht tausend Jahre früher ge- 
boren werden lassen 1 Iin Chaos der Barbarei wäre er ein 
Apostel der Beredsamkeit geworden, jetzt ist er ein lächer- 
licher Vielwisser.“ 

(Herder: Schulreden. 8. 170.) 

.Werde also die Schule auch eine Werkstatt« des prüfen- 
den (leistes darin, dass unter wohll>egahten Jünglingen nicht 
alle einerlei hegehren und sich führen lassen, wohin sie der 
Zeitgeist, der Hauch der Mode treibt! Alles drängt zu unsrer 
Zeit sich hinauf; zu viele wollen studiren; zu viele wollen Buch- 
stabeuiuiiuner werden. 0, werdet ürschäftsmänuer, liebe Jüng- 
linge, Männer in vielerlei Geschäften! Die Buchstabenmnnner 
sind die unglücklichsten von allen und müssen es nach Lage 
unsrer Zeit von Jahr zu Jahr immer mehr werden. Ein Hand- 
werker, ein Künstler, ein Geschnftmunu ist gewiss der brauch- 
barere Mensch vor so vielen unnützen, halbgelehrten Buch- 
s tu heu malern! Wie jetzt die Zeiten Lnfen, wird und muss 
seine Achtung zunehnieu, dagegen hei der schrecklichen Kon- 
kurrenz und grossen Menge der Unwürdigen die Achtung der 
Buchatabciiuiäuner ubnehrnen muss und es kann vielleicht eine 
Zeit kommen, da sie verhungern. Die Welt hat der Wissen- 
schaften, zumal des Wortes Gottes satt; sie will amüsirt sein. 
Man muss sich ihr, durch was es aucli sei, unentbehrlich zu 
machen wissen; im Studiren, oder was für ein Geschäft inan 
sonst ergreife, muss uian’s von Jugend auf hierauf aulegen, 
brachbar, vorzüglich, uuentbuhrlich zu werden in einem unent- 
behrlichem Geschäft. 0, könntet ihr die Klagen der Unglück- 
lichen hören, die dort und hie und da nach Brot schreien auch 
bei guten Gaben, wie mau sie oft persönlich, oft in Briefen 
wimmern hört, Ihr würdet scbuudurii! Wenn ihr einen dicken 
Mcübkutalog in die Hand nehmt, so denkt, den grössten Teil 
dieser Bücher hat der Hunger geschrieben, die Not hat ihn 
diktirt. Wenn Ihr die Zänkereien, die Revolntionsschriften, die 
Verunglimpfungen ganzer Stände und Aeroter leset, so denkt, 
eineu grossen Teil derselben lehrte der Hunger bellen, der Ehr- 
geiz, die Habsucht, der Neid, die Not belfern! Sie würden 
ihren Vater und Freund ermorden, wenn sie den anffresseu 
könnten; denn sie haben das unglückselige Handwerk erwählt, 
zu schreiben, sich von Tinte uud Drucker schwärze zu ernähren. 
O, weckt andre Gaben in Euch auf, Ihr Lieben, und wendet 
sie zu besserm Zweck an, brauchbar zu sein für Aerater, un- 
entbehrliche, tüchtige Männer zu Geschäften, gute Werkleute, 
Handelsleute, Künstler! Thut, was Ihr thuo könnt und sollt, 
das zu wirken, wozu Euch Gott, wozu die Natur Euch bestimmt 
hat uud wählt nicht nach äuaaerm Hang und Anschein! Ach- 
tung wird Euch die Zeit gebeu; nur im Gebrauch seiner eigen- 
sten, ausschliessend eigenen Gaben ist man vorzüglich, emineut, 
glücklich.“ 

(Herder: Schulreden. S. 269.) 

.Es wird immor einen ewigen Streit geben zwischen latei- 
nischen und Realschuleu : diese werden für einen Ernesti zu 
weuig Latein, jene für die ganze Welt zu wenig Sachen lernen. 
Man muss also stückweise fragen. Ist die lateinische Sprache 
Hauptwerk der Schule? Nein! Die wenigsten haben sie nötig, 
die meiateu lernen sie, um sie zu vergessen. Die wenigsten 
wissen sie auch auf solchem höllischen Wege in der Schule 
selbst; mit ihr gehen die besten Jahre hm, auf eine elende 
Weise verdorben: sie benimmt Mut, Genie und Aussicht auf. 
alles. Das ist also gewiss, dass d) keiue Schule gut ist, wo j 
man nichts als Latein lernt; ich habe ihm zu entweichen ge- 
sucht, da ich drei völlig unabhängige Realkiassen errichtet, wo i 
muu für die Menschheit uud fürs ganze Leben lernt; h) dass 
keine Schule gut ist, wo man nicht dem Latein entweichen j 
kann; in der meinigen ists. Wer gar nicht nötig hätte, Latein 
au lernen, hätte Stuuden geuug in dem, was gezeigt ist and j 



gezeigt werden soll; c) dass keine gut ist, wo sie nicht wie 
eine lebendige Sprache gelernt wird. Dies soll entwickelt 
werdeu. 

Man lobt das Kunststück, eine Grammatik als Grammatik, 
als Logik und Charakteristik des menschlichen Geistes zu lernen. 
Schön! Sic ists, und die lateinische, so sehr ausgebildete ist 
| dazu die beste. Aber für Kinder? Die Frage ist stupide. 

> Welcher Quintaner kann ein Kunststück von Casibus, Deklina- 
tionen, Konjugationen und Syntaxis philosophisch Uberseheu? 
Er sieht nichts als das lote Gebäude, das ihm Qual macht, ohne 
materiellen Nutzen zu haben, ohne eine Sprache lernen. So 
quält er sich hinauf und hat nichts gelernt. Man sage nicht, 
I die toten Gedächtniseindrücko, die er hier von der philosophi- 
' scheu Form der Sprache bekommt, bleiben in ihm und werden 
sich zeitig genug uinraal entwickeln. Nicht wahr! Kein Mensch 
hat mehr Anlage zur Philosophie der Sprache als ich, und was 
, hat sich ans meinem Donnt je in mir entwickelt? 

Weg also da« Latein, um an ihm Grammatik zu leruen) 
Hierzu ist keine andre in der Welt als unsre Muttersprache.“ 

(Herder: Schulreden. S. 264.) 

.Nach der Muttersprache folgt die französisch«; denn sie 
: ist die allgemeinste und unentbehrlichste in Europa, sie ist nach 
unsrer Denkart die gebildetste: der schöne Stil und der Aus- 
! druck des Geschmacks ist am meisten in ihr geformt und vun 
'ihr iu andre übertragen; sie ist die leichteste uud einförmigste, 
um an ihr einen praegastus der philosophischen Grammatik zu 
nehmen, sie ist die ordentlichste zu Sachen der Erzählung, der 
Vernunft und des Räson nein ent*. Sie muss also nach unsrer 
Welt unmittelbar auf die Muttersprache folgen und vor jeder 
andern, selbst vor der lateiuiachen voraus gehen. Ich will, dass 
selbst der Gelehrte besser Französisch als Latein könne. 



Zur Schulfrage. 

(Schluss.) 

Eb ist das letzte Mal dargethan worden, dass die Schule, 
um der so dringend au sie herautretenden Erz iehu ngsauf- 
gabe gerecht zu wurden, vor allem auf energische Handhabung 
der Disziplin bedacht sum muss, nicht bloss, weil diese das 
grösst« und einstweiieu fast einzige äussre Erziehungsmittel 
der Schule ist, sondern auch, weil ohne dieselbe ein erfolgreicher 
Unterricht ganz unmöglich ist. Du nun aber unsre jetzigen 
Gesetzesbestimmungen, die Mittel zur Aufrechiei haltung der 
Disziplin betreffend, sich schon längst als unzureichend erwiesen 
haben, indem sie von einer ganz irrigen Voraussetzung aas- 
gehen in Bezug auf diu Naturanlageu der heraugewachsneu 
.Schüler, so ist um« Abänderung derselben, im Minne einer an- 
gt'inossnen Verschärfung, ein unabwmsliches Bedürfnis. Es soll 
durchaus kein Stock- und Prügel regiment geschaffen werden; 
aber den traurigen Zuständen, welche durch ein sentimentalen, 
verweichlichendes System angebahnt worden, muss endlich abgo- 
holfen werden. 

Im engsten Zusammenhang nun mit der Disziplin steht 
einerseits das Verhältuis der Lehrer höherer Schulen au dem 
Direktor und andrerseits die ganze Stellung der Schule zum 
Ellernhauae und so müssen nun naturgemäss auch diese 
Fragen zur Sprache kommen. Es ist besonders der erstre 
Punkt schon letztes Jahr in mehrereu Artikeln hier zur Sprache 
gekommen uud so wird es nur uütig sein, deren sachlich be- 
gründete, von keiner Seite bestrittue Resultate hier iu Kürze 
zusaromeDzufasseu und wieder die praktischen Konsequenzen 
daraus au ziehen. Aus vurschiedneo Gepflogenheiten der Direk- 
toren unsrer Zeit, besonders Behandlung des Lehrers iu Gegen- 
wart der Schüler, Unterdrückung jeder individuellen Entwicklung 
und Betätigung der einzelnen Lehrer, Konzentrirung aller Ge- 
walt in der Person dos Vorstandes, ist damals der folgenschwere 
Schluss gezogen worden: .Das zur Zeit herrschende System 
demoralisirt und degenerirt die Lehrer- und Schülerwelt unsrer 
Mittelschulen.“ Es ist ferner darauf hingewieseo worden, dass 
in der alten Aera das Verhältnis des badischen Schuldirektor» 
zu seinem Kollegium nach dem Grundsatz« geregelt gewesen 
sei: .Primus iuter pares“, d. h. der Direktor ist Präsident (nicht 
bloss .Sekretär“) im Rate der ihm koordinirteu, nicht subordi- 




nirten Mitarbeiter, die zum Teil ja ebenso selbständige und 
wissenschaftlich gebildete Männer sein können, wie er selbst. 
.Eine gewisse Urbanität, ein Zug feinen, weltmännischen Ge- 
babrens, ein zwischen Männern gleicher Bildung und gleichen 
8trebena berechtigtes Vertrauen habe jenes einheitliche Band 
geschaffen, welches di« Anstalt nach aussen als ein von einem 
Geiste durchwehtes, in harmonische Verhältnisse gefugtes Ganzes 
erscheinen liess.* Dann aber sei mit der neuen Aera eine 
Wendung gekommen: .Das Lehrerkollegium sank herab zum 
willenlosen, unselbständigen Werkzeug des Direktors; Konferenz 
und Konferenzbesch] ilssu wurden wesen- und bedeutungslose 
Formalitäten. An Stelle des Vertrauens zu den Herrn Kollegen 
trat das Misstrauen, an Stelle der Respektirung und Urbanität 
vielfach Geringschätzung, Schroffheit und Rücksichtslosigkeit.* 
In kurzen Worten: .Der vom Lnndesherrn angestellte badische 
Lehrer höherer Schulen, der mit dein Professorentitcl in die 
Kategorie der höheren Staatsbeamten eiutrnt und dem Direktor 
gegenüber von jeher eine selbständige! Stellung einzunehmen 
gewohnt war, wurde, wie in Preussen, zu einem dem persönlich 
regierenden Direktor in subalternem Verhältnis untergeordneten 
und untergebenen Gymnasiallehrer.* 

Man darf nun wohl annohmen, dass der hier zitirte Ge- 
währsmann solche Behauptungen nicht in die Welt hiuaus- 
schickt, ohne sich vorher genan über die Sachlage zu unter- 
richten; eine Widerlegung derselben, wenn sie Unwahrheiten 
enthielten, wäre ja zweifellos von betroffner Seite irgendwie 
erfolgt. Dass die Verhältnisse unterdessen noch nicht allgemein 
besser geworden, beweisen ja hinreichend verschiedoe Vorfälle 
und Enthüllungen in Schnlsachen aus neuester Zeit. Nehmen 
wir aber immerhin an, der bewusste Korrespondent babo im 
Unroute über betrübende persönliche Erfahrungen selbst etwas 
zu schwarz gesehen, so lässt sich doch in keiner Weise bezwei- 
feln, dass in dieser Beziehung nicht alles ganz in Ordnung sein 
kann. Wenn man übrigens den aus Norden herbeigerufnen 
Vorkämpfern der .neuen Aer»‘ dies persönlich zur Schuld an- 
rechnen will, so thut man ihnen entschieden Unrecht. Jeder 
Mensch ist doch nur das Produkt der Verhältnisse und An- 
schauungen, unter denen er aufwächst und die volkstümliche 
Ansicht, dass da und dort itn Norden überhaupt auf Pflege der 
Charaktereigenschaften weniger Gewicht gelegt werde, dass dort 
Gefühle der .Selbstüberhebung, des gegenseitigen Misstrauens, 
der Schroffheit und Rücksichtslosigkeit viel allgemeiner seien 
und fast zum Volkscharakter zu gehören scheinen, ist vielleicht 
nicht ganz unbegründet, wenn auch nicht für alle Eiuzelfälle 
zutreffend. Ferner ist es doch gewiss nur gnnz begreiflich, dass 
man in einem Lande, dass in politischen Dingen so viel später 
als wir mit der konstitutionellen Verfassung uud Regierung be- 
glückt worden, selbstverständlich auch in Schulsachen noch keine 
Ahnung von „koilegialischem Regiment«* haben konnte. 

Wessen Schuld ist es denn also, so muss mau fragen, dass 
wir in dieser Hinsicht um eine Kulturstufe zurückgedrüngt 
worden sind? d. h. von dem viel hoher stehenden .kollegiali- 
schen* Reg i mente in das .autokratische* haben Zurückgaben 
müssen? Es ist allerdings gesagt worden, dass einzelne badi- 
sche Schuldirektoren sich einerseits die neuen Anschauungen 
und Gewohnheiten mit viel Vorliebe uud Geschick ungeeignet, 
bitten. Andrerseits fand mau auch, dass dieselben unnötiger 
Weise sich eines Teiles ihrer Rechte begeben und mit grosser 
Zuvorkommenheit und Nachgiebigkeit ihre persönlichen Ansich- 
ten einem höheren Willen untergeordnet haben. Doch ist an- 
zunehme», dass jedenfalls nicht alle unter ihnen sich der Folgen 
ihrer Handlungsweise in vollem Masse bewusst waren und so 
können sie allein für jene Verhältnisse nicht verantwortlich ge- 
macht werden. Es bleibt somit nur noch die Alternative: 
Entweder sind die Gesetsesbestimronngen resp. die Schulbehörden 
oder dann die Lehrer selbst schuld, dass man in diesem wich- 
tigen Punkte so weit von den alten, richtigen Traditionen ab- 
kommen konnte. Die Oberbehörden nnhelangend, ist die Ent- 
scheidung leicht zu treffen. Es ist wohl in allgemeiner Erinne- 
rung, dass bei den lotzten Kammerverhandlungen von dem 
berufensten Vertreter der hohen Staatsregieruog die Rechte der 
Lehrerkonferenzen ganz ausdrücklich gewahrt und betout wurden. 
Andrerseits bat auch das gerechte, loyale Entgegenkommen und 
Vorgehen der Landessohulbehörde längst unter der badischen , 
Lehrerschaft die verdiente Würdigung und Anerkennung ge- 1 



fanden und es fällt also die Schuld der in jenorn Artikel so 
tief beklagten Missverhältnisse wesentlich auf den Lehrerstand 
selbst zurück, sowie vielleicht auf einige Gesetzesbestimmungen, 
wo ohne Zweifel leicht Remedur zu schaffen ist. 

Um bei der bis jetzt beobachteten streng objektiven Hal- 
tung zu verharren, war es nötig, auf andre Stimmen und 
Aeusserungen Rücksicht zu nehmen; dass dieselben noch be- 
deutend vermehrt werden könnten, beweist auch gegenwärtig 
wieder die Tagespresse. Uebrigens ist noch aus einem andern 
Grunde um so eher möglich, immer auf sachlichem Grande zu 
verbleihen, weil hier keineswegs individuelle, bloss subjektive 
Ansichten vorgebracht werden. Diese Artikel entspringen viel- 
mehr vielfachen Besprechungen aus weitern Kreisen von Fach- 
männern und Laien und dürfen vielleicht gerade deshalb auch 
eher Anspruch auf einige Berücksichtigung an massgebender 
Stelle machen. 

Der berührte Punkt nun, nämlich das jetzige Direktorial- 
regirnent, hat uns einen ersten Beweis geliefert zu dem früher 
aufgestellten Satze, dass die alte badische Schule in manchen 
Beziehungen auf besserem, richtigerem Wege sich befunden habe 
ale die neue. Die Wendung, der wir diese Rückschritte zu 
danken haben, bat ihren Ursprung in der grandverkehrten, leider 
aber ziemlich verbreiteten Meinung, dass der Norden Deutsch- 
lands, wie im Heereswesen, so auch im Unterrichtswesen sich 
auf einer vorgeschritteueren Stufe befunden habe als der 
Süden; die ganze Entwicklung der Kultur, eeit der Einführung 
und Verbreitung des Christentums an gerechnet, das mildere 
Klima, die günstigeren Bodenverhältnisse, alles, was in dieser 
Hinaioht von Einfluss sein kann, spricht ja dagegen. Es mussten 
gnnz notwendigerweise Missverhältnisse gerade in der erwähnten 
Sache entstehen, weil man längre Zeit bemüht war, Anschau- 
ungen und Gewohnheiten in unser Land zu verpflanzen, die 
ganz und gar nicht für den vorgeschrittneren süddeutschen Geist 
und Charakter passten. Eines schickt eich nicht für alle und 
ein Volk, bei dom von jeher die tiefem GemUtseigenschafteu 
vorgeherrscht, muss sich daher in steigendem Masse unbehaglich 
fühlen, wenn allmählich in den verschiedensten Lebensverhält- 
uissen die Individuen massgebend werden, die keinen rechten 
8inu für seine inneru, natürlichen Empfindungen und Bedürf- 
nisse haben, die entsprechend ihrer eignen Erziehung und Ge- 
wöhnung sich fast nur von den Erwägungen des kaltberech- 
»enden Verstandes leiten lassen. Es darf hier nicht unerwähnt 
bleiben, dass, wie in vielen andern Dingen, so auch punkto 
Direktorialregiment gerade die Nachbarländer Württemberg und 
Uaiern viel mehr dem alten Stamm- und Volkacharakter, den 
wohlbegründeten alten Gewohnheiten treu geblieben sind. 

Wenn also einerseits der verhängnisvolle Irrtum von der 
SuperioritfU der »orddout sehen Kultur und Schule an vielen 
MisBstünden Schuld ist, so kann doch andrerseits der höhere 
Lehrerstand selbst auch nicht ganz freigesprochen werdeu. 
Offenlmr haben sich eben die Lehrerkonferenzen zu wenig da- 
rum gekümmert, wie weit ihre Befugnisse denen des Direktors 
gegenüber gehen. Die Ministerialverordnung vom 2. Oktober 
1809, §§ 55 ff., flieht darüber genau Aufscblush (v. Joos, Mittel- 
schulen, 8. 1 19). Es ist nur zu bemerken, dass es eben auf 
die Vorschriften allein uicht ankommt, sondern noch vielmehr 
auf die Persönlichkeiten, die sie nuszuführen haben. Im ganzen 
aber ist gegen jene Bestimmungen nicht viel einzuwetidcm ; nur 
in einem Punkte scheint eine Ergänzung oder V«r»esserung 
nötig zu sein. Wie nämlich der Direktor gegen Beschlüsse der 
Lehrerkooferenz eine Art Veto hat, so sollte unbedingt auch 
dieser, resp. ihrer Majorität, ausdrücklich und von Gesetzes 
wegen das Recht gewahrt sein, jede Verfügung und Verordnung 
des Direktors, soweit sie nicht gesetzlich begründet oder von 
höherer Stelle angeonlnet ist, zur Abstimmung zu bringen und 
eve ituell dieselbe bis zum Entscheid der Oberschulbehörde zu 
sistiren. Ks ist eine Erfahrung, die jeder selbst machen kann 
und deren Wahrheit sonst allgemein anerkannt ist, dass der 
oinzelne allein in schwierigeren Lagen des praktischen Lebens 
weniger leicht das Richtige findet, als dies durch Beratung 
mehrerer Fachmänner möglich ist. So viel Einsicht und Ver- 
! stand wie auch Gewissenhaftigkeit darf man daher unbedingt 
jedem Lehrerkollegium Zutrauen, dass es iu seiner Gesamtheit 
( gewiss oben so gut über die Richtigkeit und Zweckmässigkeit 
I eiuer Massnahme urteilen kann als der Direktor allein. 




Würde eine Bestimmung im nngedeuteten Sinne in das 
projektirte Schulgesetz aufgcnommen, so wären in Zukunft all- 
fallsige Klagen über Diktatorialregierung etc. kaum mehr be- 
rechtigt; wenigstens hätten Volksvertretung und Staatsregierung 
ihre Pflicht gethan und nicht mehr Anlass, denselben besondro 
Beachtung zu echenken. Der höhere Lehrerstand hätte ja sein 
Geschick durchaus in eigner Hand und wäre allein verantwort- 1 
lieh, wenn diu Machtfülle der Direktoren doch nicht beschränkt j 
würde. Es ist allerdings nicht zu erwarten, dass alle Lehrer- 
kollegien in vollem Masse ihre Rechte wahren würden ; denn 
der Fernerstehende kann sich keinen Begriff machen von dor 
Schüchternheit und Unselbständigkeit mancher Schulmänner [ 
ihren Vorgesetzten gegenüber. Selbst Lehrer, die wohl wissen, 
dass ihre Stellung eine ganz gesicherte ist, die schon ihres I 
Alters wegen keinerlei Massregelung zu fürchten haben, scheinen 
längst ihrem Vorstande gegenüber auf jede eigne Meinung und 
Ansicht in Sachen des Fachunterrichtes, wie der Schulordnung 
und Disziplin, gänzlich verzichtet zu haben. Es giebt Lehrer- 
konft-renzen, wo nie der geringste Einwurf oder Widersprach 
laut wird gegen Anordnungen des Direktors. Mehr noch, wenn 
der eine oder andre Lehrer etwa Anwandlungen von etwas Un- 
abhängigkeit an den Tag legt, so muss er bald fürchten, als 
rechthaberisch und streitsüchtig verschrien zu werden und die 
Freundschaft seiner Kollegen zu verlieren. 

Ebenso ist es in manchen Konferenzen ein ganz unge- 
wöhnliches, fast nie gesehenes Ereignis, dass irgend eine An- 
regung, auf die 8chule bezüglich, von den Lehrern ausgiuge; 
es fehlt da viel zu sehr an jedem Interesse, jeder Initiative. 
Zwar finden sich Lehrerkreise, die sich um das ungarische 
Mittelschulgesetz sehr interessiren, während sie für die wich- 
tigeren Schulfragen im eignen Lande gar kein Verständnis, 
kerne Teilnahme zeigen. Noch an der letzten Philologen Versamm- 
lung ist von hochstehender Seite der hohem Lehrerschaft ans 
Herz gelegt worden, immer wieder zu den Massnahmen der 
Schulverwaltung Stellung zu nehmen; wie selten aber geschieht j 
dies bei uns! Während ferner die andern süddeutschen Lehrer 
an Mittelschulen eigne Vereine bilden, ihre Vereinszeilungen 
haben, giebt es hier zulande nichts ähnliches. Weder in ein- i 
zoluen Städten, noch im ganzen Lande zeigt sich der geringste 
Zusammenhang unter den Berufsgenossen diesos Standes. Man 
weiss nicht, ist es gegenseitiges Misstrauen, oder sind es Eifer- 
süchteleien aller Art, die solch unerbauliche Zustände voran- 
lasst haben. Sicher ist jedenfalls, dass nicht bloss die Direk- 
toren, sondern zum Teil der höhere Lehrerstand auch selbst; 
schuld ist, wenn er vielleicht in sozialer Beziehung nicht über- 
all die seiner Bildung gebührende Achtung und Rücksicht findet. 



Für Gymnasial-Rudervereine. 

Von Oberlehrer Dr. C. Lampe in der Monatnschrift für Turowe&en 
(Fortsetzung.) 

Dass der Schwerpunkt unsere Erziehungswesens einer kräf- 
tigen Verschiebung nach der gymnastischen Seite hin bedarf, 
unterliegt keinem Zweifel. Ohne eine energische Entlastung der 
Lehrpläne ist das nun nicht denkbar. Leute, denen E. Hart- 
wich zu weit zu gehen scheint, mögen F. W. Fricke 1 ) und die 
von diesem zitirten namhaften Pädsgogen hören; ihr Zorn gegen 
Hartwich dürfte dann wohl verrauchen, um in höherer Glut 
gegen Fricke zu entbrennen. — Nur in ausgeprägter Thatsachen- j 
hlindheit kann bestritten werden, dass durch Unterdrückung des 
jugendlichen Bewegungstriebes zu Gunsten täglich vielstündiger 
Kopfarbeit eine physische Verkümmerung der Rasse eingeleitet 
worden ist, welche, von Geschlecht zq Geschlecht gesteigert, 
ihre Gefährlichkeit auch für Geist und Gemüt herauskehren 
muss. Ohne schwere Versündigung gegen die Natur kann die 
Erziehung der Jugend nicht so eingerichtet werden, als ob 
Gymnastik und Spiel für die Gesundheit des menschlichen Ge- 
samtwesene, Leibes und Geistes, für eine sittlich kraftvolle und 
ästhetisch schöne Lebenshaltung durchaus gleichgültige, in Er- 
strebung wissenschaftlicher Ziele aber geradezu hinderliche Dinge 



*1 Die Ueherbürdung der Schuljugend. Ein Mahnwort an die 
deutsche Nation. Berlin, Verlag von Th. Hofmann. 



wären. Ein Bruder Benediktiner mochte bei der Lektüre »einoa 
Klassikers vergessen, dass dieselbe Hand, welche einst unsterb- 
liche Thaten und Gedanken in ewig schöner und mustergiltigwr 
Form der Nachwelt überlieferte, ebenso meisterhaft auch den 
Diskus zu werfen und die Scharfe des 8peeres in das fern« 
Ziel zu entsendon verstand. Den guten Klosterbruder ent- 
schuldigten seine asketischen Ideale, wenn ihm der Gedanke fern 
blieb, die Kraft des Willens und Leibos in die Schule der 
griechischen Gymnastik zu gehen; ja, das Mönchstum und die 
Künste der Palästra vermögen wir uns gar nicht zusam- 
men zu denken; sie schliessen sich gegenseitig aus. Aber 
nach dem Zusammenbruch der mächtigen Priesterherrsebaft dea 
Mittelalters hat sich die neuere Menschheit wieder zu den 
grossen Ideen von Staat und Vaterland zuriickgefuuden — und 
da muss es in der That wunder nehmen, dass die Kunst der 
Erziehung durch das Vorbild der Griechen noch so wenig ge- 
fördert ist. Man verkündet allen Ernstes und auch ganz der 
Wahrheit gemäss, dass ohne die Energie der hellenischen Gym- 
nastik, ohne die begeisternde Herrlichkeit und volkserziehende 
Macht der Agone und der grossen Nationalspiele weder Mara- 
thon, noch Plataeae, noch Salamis möglich gewesen und die 
Weltgeschichte in andern Bahnen verlaufen wäre — und den- 
uoch lässt man zwischen hellenischer und jetziger Erziehunge- 
weise eine Kluft hosteheu, die ganz dem Abstande entspricht, 
welcher die beschauliche Ruhe mittelalterlicher Klöster von dem 
kraftvollen Leben der antiken Gymnasien geschieden hält. Wohl 
darf mau von einem sehr unschönen Plagiat reden, wenu mau 
mit dem Namen „Gymnasium* ein Wesen bezeichnet findet, das 
die Abkuuft von der alten Klosterschule durch die schroffe 
Einseitigkeit bekundet, mit welcher hier das Werk der Erziehung 
betrieben wird. Nicht nur aus dem Geiste hellenischer Bildung, 
sondern auch aus der tiefem Erkenntnis moderner Naturwissen- 
schaft muss jedo Vernachlässigung der leiblichen Erziehung in 
den veredelnden Formen der Gymnastik als barbarisch und roh 
verurteilt werden. Wir sind aber noch weit entfernt, die loben- 
dige Substanz des Leibes in ihre vollen Rechte eingesetzt und 
die harmonische Bildung als leiblich-geistige erfasst zu sehen: 
cs herrscht noch der verderbliche Aberglaube, als sei diese 
durch eine Menge von Lehrfächern erreichbar! Dos Ideal, wel- 
ches die griechische Erziehung anstrebte, war der „Kalokagathos*. 
das der englischen ist der „gentleman*, da« der deutschen Er- 
ziehung „der Gebildete*; der Kalokagathos ist nicht denkbar 
ohne Gymnastik, der Gentlenmnn nicht ohne Sport, der Gebil- 
dete ist denkbar ohne beides, aber nicht ohne Bücher; er ist 
in erster Linie ein Produkt grammatischer Schulung, in der wir 
das geheimnisvolle Walten der geisthildenflen Kräfte in ganz 
besondrer Weise gegenwärtig glauben. 

Man mache mir nicht den Vorwurf, dass ich des deutschen 
Turnens vergesse und dem Vater Jahn nicht die gebührend« 
Ehrfurcht zolle! Denn was ist von den wöchentlich zwei Turn- 
stunden gross Rühmens zu machen? Vater Jahn in Ehren, — 
aber diese zwei Stunden haben 120 Miouten, und besteht dio 
Riege aus 12 ManD, so turnt jeder wöchentlich 10 Minuten, 
und was da auf die einzelne Hebung entfällt, zählt nur nach 
Sekunden! Wenn man doch aufhören wollte, einem so spärlichen 
Turnbetriebe das alte mens sana in corpore sano auf den dürren 
Leib zu zitiren! An den Inhalt, so wahr er ist, denkt und 
glaubt man ja doch nicht so recht und das Zitat läuft nur um, 
weil es eben lateinisch ist; — verwerte man es einstweilen noch 
zur Eioübung der Genusregeln! Ohne die von Du Bois-Rey- 
moud gering geschätzten Freiübungen würde die äusserst stief- 
mütterlich behandelte Turnerei noch weniger Wert und Wirkung 
haben; denn diese ergreifen doch offenbar ganze Massen auf 
einmal und leisten deshalb in gleicher Zeit unvergleichlich mehr, 
als Gerätübungen, bei denen sich die Beteiligung in ein Nach- 
einander aufiöst. Den grossen Vorteil, ganze Mannschaften 
gleichzeitig in Aktion zu setzen, teilt der Rudersport mit den 
Freiübungen, Ubertrifft dieselben aber noch in seinen Wirkungen 
auf Gesundheit und Gemüt. Zur Gewinnung reiner Luft, aus 
der unsre Turnplätze grossenteils verdrängt worden Bind, und 
zur Steigerung des Effekts der Leibesübungen haben wir allen 
Ernstes die Benutzung und Verwertung unsrer Gewässer ins 
Auge zu fassen. In England ist das Rudern schon längst der 
nationale Sport der gebildeten Welt; gegen 300 Regatten wer- 
den dort jährlich unter der lebhaften Teilnahme ungezählter 
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I schauern ahgehalteo. — Solche Passionen sind . 

i ehern Einfluss nicht nur auf den physischen, 
f den moralischen Charakter der Rasse. Das 
ntvertraueo , womit der gebildete Engländer 
rbeitermenge gegenübertritt, beruht wesentlich 
physiseben Ueberlegenheit. Als die Wogen der 
nghoch gingen and sich die «Arbeiterbataillone* 
edefigur, sondern wirklich and leibhaftig gegou 
i Marsch Beteten, wäre diese sehr ehrenwerte 
Todes gewesen, hätten nicht Männer, die in 
en von Jugend auf allerhand 8port zu treiben 
ndige Mauer um sie gebildet; deun Militär war 
b wohl unser Reichstag gegen sozinldemokra- 
militärischen Schutzes würde entraten können? 
tngen, welche schon bei kleinen Butterkrawallen . 
g^Mcht zu werden pflegen, ist das nicht ansuoebroen: ängstlich 
wqH da jeder Laden geschlossen und hinter verrammelten Tbü- 
rafft auf die Hilfe der Polizei oder des Militär gehorcht, wäh- 
rend vielleicht den Abend vorher am Biertische über Polizei 
und «Militarismus* mit billiger Tapferkeit räsonnirt wurde. 
Physiologen und Ethnographen steheu nicht an su behaupten, 
dasa die kräftige Initiative des Engländers und die Uber die 
Menge der Bedenken nicht hinauskommende Unentschlossenheit 
dea Deutachen sich gerade so unterscheiden wie der frische 
Wind, welcher Über Englands Cricket wiesen, Fahr- und Renn- 
strecken wobt, von der dumpfen Luft, die unsre Schul-, Schreib- 
und Bierstuben erfüllt. Für unsre sogenannt bessern und ge- 
bildeten Klassen wäre die Pflege dos Sports um so notwendiger, 
als ihnen unter der Herrschaft der gegenwärtigen Bildungsideale 
die Vorteile der militärischen Schulung meist entgehen; denn 
der Prozentsatz der zum Kriegsdienst Untauglichen ist hier, 
verglichen mit der .Landbevölkerung, wahrhaft erschreckend 
gross. 1 ) Riehl hat nicht so ganz unrecht, wenn er die Armee 
den bewaffneten Bauernstand neDnt und demgemäss behauptet, 
dasa unsre Schlachten von unsern Junkern und Bauernjungen 
geschlagen werden. 

Gegen den Vorschlag, den Tumbotrieb um den Rudersport 
zu erweitern, wird sich voraussichtlich der Vorwurf der «Aus- 
ünderei* erheben. Wer damit kommen will, möge sich einmal 
in dem grossen Magazin umsehen, wo all die angeblich unent- 
behrlichen Mittel zur «Bildung des Geistes* aufgcstapelt sind 
und nun ausrechnen, einen wie bescheidnen Bruchteil das Ein- 
heimische und Vaterländische da ausmacht, verglichen mit den 
Lemmassen, die nicht bloss dem lebendigen, sondern auch detn 
toten Auslande entnommen sind. Warum also nicht auch ein- 
mal ein Mittel leiblicher Erziehung dem Auslände entlehnen? 
Warum die Turnerei nicht z. B. durch Rudersport erweitern? 
Deutsches Wasser dazu ist schon da! Zadero wird die Kunst 
des Bootbaues in Flor gebracht, denn aller 8port erstrebt höchste 
Leistungen in schöner Form und mit zweokmässigsten Mitteln. 
Dies beiläufig für diejenigen, welche an der Hebung des Kunst- 
handwerks ihre Freude haben und deshalb dem Luxus manches 



durch die Finger sehen! — Dass wir das deutsche Turnen 
auch aus der Gymnastik der Hellenen zu bereichern angefangeti 
haben, ist sehr löblich und hätto sohon längst geschehen sollen. 
Nur ist die gymnastische Dosis, welche die Pädagogik bei unsrer 
Erziehung für zulässig hält, eine viel zu homöopathische. Wer 
die Schlacht bei Koniggrätz gewonnen haben will, muss für 
Turnerei und was dahin gehört eine beherztere Freundschaft 
bethätigen und darf mit dem Gewalze der Lexica nicht allzuviel 
kostbare Zeit totschlagenl Das deutsche Reich hat Olympia 
wieder zum Licht der Sonne emporsteigen lassen und wir gönnen 
ihm den Dank der Wiasenschaft für die 600 000 Mark, welche 
des gekostet hat. Wir haben aber auch den archäologischen 
Hymnus vernommen, welcher auf dem klassischen Boden der 
alten Spiele angestimmt wurde; nnd der schloss nicht mit einer 
«Psränese* an die deutsche Nation, ihre Jugend ein wenig nach 
dem alle Zeiten durchstrahlenden Vorbilde von Hellas zu er- 
ziehen, sondern er strömte die Freude aus, dass nun wieder so 
schönes und kostbares Material zu Tage gefördert sei für den 
weitern Ausbau der Wissenschaft, für Monographien und Disser- 
tationen. 



i) Das ist nicht der Fall, man vergl. dazu in der heutigen No. 
dis Korrespondenz aus Berlin. Die Red. 



Wenn das unsoru GyruuAsien nur nicht wieder eine offne 
oder meuchlerische Erweiterung des Unterrichtsmaterials einträgt, 
denn bekanntlich fordert mancher Priesterling der Bildungs- 
geheimnisse, .dass diu Schule mit der Wissenschaft fortschreite* 
und wie das gemeint ist, mag uns ein junger Kollege verdeut- 
lichen, der vor ein paar Jahren — ich glaube in der , Zeit- 
schrift für Gymnasialwesen* — das Feld seiner Wirksamkeit 
mit dem kategorischen Imperativ betrat, dass die alten Ober- 
lehrer sich von der Prima nach der Sexta zu begeben hätten, 

um erstere den jungen Mäunern zu überlassen, welche «mit der 

Wissenschaft noch in Kontakt ständen!* — Seitdem habe ich 
von jenem liebenswürdigen Kollegen nichts mehr gehört; viel- 
leicht ist ihm die Fühlung mit der Wissenschaft schon ein 

wenig verloren gegangen, da dies nach seiner Theorie mit den 

Jahren denn doch nicht anders kommen kann. — Ist es ober 
nicht ein heilloser Entwicklungsgang, den das höhere Unter- 
richtsweseu genommen bat? (Schluss folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

= Preussen (Uoborgang an« der einen Schulart in die 
andere.) Im Interesse der Lehrer, deren Söhne da« Symnanium 
oder Realgymnasium besuchen, wird hierdurch darauf hingewiesen, 
dass der UnterriehUimnister inbezug auf den Uebergang au« der 
einen Schulart in diu andere für den ganzen preußischen Staat durch 
Verfügung vom 15. März 1883 folgende Bestimmungen erlassen hat: 
«Ks berechtigt bi« zur Versetzung nach Untertertia einschliesslich 
das von einem Realgymnasium ausgestellte Abgangszeugnis Zur Aul- 
nahmp in die entsprechende Klu*«o eine« Gymnasium«. sofern in dem 
Urteil© Über die Kenntnis«© und Leistungen ini Lateinischen das 
Frfidikut .genügend* ohne irgend welche Beschränkung, gegeben, ist. 
Anderseits berechtigt bis zur Versetzung nach Untertertia einschliess- 
lich du» von einem Gymnasium ausgestellte Abgangszeugnis zur Auf- 
nahme in die entsprechende Klasse eine« Realgymnasiums, sofern in 
den Urteilen Über die Kenntnisse und Leistungen im Französischen 
und im Rechnen (beziehungsweise in der Mathematik) das Prädikat 
«genügend* ohne irgend welche Einschränkung gegeben ist. Diese 
Bestimmungen finden auch Anwendung inbezug auf die Abgangs- 
, Zeugnisse der Progvmnasien und H ©.d • Progy tnnasien. * Die Eltern 
sin« also beiin jedesmaligen Sehulwechsel befugt, ohne jede Aut* 

: nnhmeprflfung die Aufnahme ihrer Kinder in diejenige Klasse der 
betreffenden Untcrricbtsiuistalten zu verlangen, in welcher «ie gewesen 
oder in die sie vor ihrem Abgang© versetzt worden sind. Etwaige 
I Klagen wegen Ueberftlllung der drei untern Klassen der betreffandon 
i Schulanstalten sind daher nicht ferner begründet, wenn beide Schulen 
! um Orte sind und die andere Schule noch Kaum hat. 

□ Berlin. (Die Kriegstüchtigkeit der Schüler unserer 
1 höhorn Schulen.) Der .SUatsanzeiger* schreibt: .ln den Erörte- 
rungen der Frage über die Uohcrbürdung der Schüler an unsern 
hfthprn Schulen i«t häutig auf di©, ursprünglich in einem Aufsatz© 

. der .Zeitschrift des kgt. pr© maischen statistischen Bureaus (IX. 1869 
| S. 248) gegebene Notiz bezug genommen worden, da«t von den zum 
einjährig freiwilligen Dienst berechtigten jungen Männern, also den 
| jenigen, welche eines gewisseu höhen» Unterricht-« teilhaftig geworden 
J sind, 80—90 Prozent wegen körperlicher Untauglichkeit von dem 
I Militärdienst ausgeschlossen blieben, während von den übrigen zuin 
Militärdienst eingestellten nur 45 — fiO Prozent für zeitig oder dauernd 
unfähig erklärt würden. Bei der hohen Bedeutung, welch© diese 
Angabe nicht nur für die b ©zeichnete Frage, sondern an sich zu be- 
anspruchen hat. ist da« UntcrrichUiuinisteriuiu darauf, bedacht ge- 
wesen, Über die Kriegstüchtigkeit der zum einjährig freiwilligen Dienst 
berechtigten jungen Männer sichere Infonnationen für ©inen zur Be 
urtciluug der Sachlage ausreichenden Zeitraum zu erhalten. Durch 
Vermittlung der Ministerien des Inner» und de« Krieges sind folgende 
I Thatsacben fe»tge*tellt worden, ln dem fünfjährigen Zeitraum von 
j 1877 — 1881 haben in der gesamten preussischen Monarchie den Be- 
rechtigungsschein für den einjährig freiwilligen Militärdienst 47 054 
junge Männer erhalten (nämlich 44462 auf grund von Schulzeugnissen. 
2592 anf grund einer Prüfung). Während desselben fünfjährigen 
Zeitraums sind in da« stehende Heer und in die Marine 21 236 Ein- 
jährig-Freiwillige eingetreten (davon 325 Aerzte. 42 Rossärzte, 406 
Pharmazeuten, 2616 Beamte, 5214 Studirende, 1992 Gymnasiasten 
und Schüler, 8327 Ge werbtreibende und Künstler. 2076 Landwirte, 
151 ohne Angabe de« Stande«. 87 Seeleute von Beruf). Für jede« 
einzelne Jahr sind alle; ding- die mit dem Berechtigungsschein «n- 
i gestatteten und die in den Kriegsdienst eingetretenen jungen Männer 
! nicht durchweg dieselben Personen, da der Eintritt in den Kriegsdienst 
j nicht immer unmittelbar auf die Erwerbung de« Berechtigungsscheines 
! folgt; aber für die au» mehreren aufeinander folgenden Jahren ge- 
i zogene Summe und lür da* daraus zu gewinnende Ergebnis , um 
j welches es sich handelt, verliert diese Unterscheidung ihre Bedeutung, 
und ohne die Gefahr eines Fehlers lassen sich die Zahlen der Be- 
rechtigten und der in den Militärdienst Kingctretcuen zur Ver- 
gleichung gegcnüberstellen. Hiernach sind in dem fraglichen Zeit- 
raum von den 47 054 zum einjährig freiwilligen Dienst berechtigten 
jungen Männern 21 247. da« heisst etwas über 45 Prozent, in den 
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Militärdienst eingetreten, dagegen 24 915, da* heisst etwa* iiberl 
54 Prozent, nicht eingetreten. Es würde nicht ganz zutreffend sein, 
wo an man bei den sämtlichen zum einjährigen Dienst berechtigten j 
jungen Männern, welche in den Kriegsdienst nicht eingetreteu sind,! 
körperliche Untauglichkeit als Grund davon voraussetzen wollte; denn 
da der Eintritt in den Dienst nicht immer unmittelbar auf die Er- ' 
Werbung des Berechtigungsscheines folgt, so führen schon die in- 1 
zwischen eintretenden Fülle des Todes, von Verletzungen oder nach-, 
haltig wirkenden Krankheiten einen grössere Abgang herbei. Man 
wird also eher zu hoch, als zu niedrig greifen, wenn man nnnimmt. I 
dass von den zum einjährigen Dienst Berechtigten 54 Prozent als i 
untauglich befunden worden sind. Dieses Verhältnis unterscheidet ' 
Bich nur wenig von den vorher für die übrigen Eingestellten als | 
Durchschnittssatz der Untauglichen bezeirhncten 45 — 50 Prozent. 
Der an «ich «ehr »lässige Unterschied zwischen den beiden Kategorien 
der Militärpflichtigen wird noch erheblich geringer, wenn man die i 
nicht abzuleugnende Thutsache in Rechnung bringt, dass nicht 
wenige Eltern gerade die körperlich minder kräftigen Söhne für 
einen gelehrten Beruf glauben bestimmen zu sollen.* 

= Wien. (Die geographische Vorstellung über Deutsch 
Lind), welche noch heute im Bürcau der Wiener Universität herrscht, 
verdient als ein Kuriosum erwähnt zu werden. Das vor kurzem au*- 
gegebene Lektionsverzeichnis dieser Universität für «las bevorstehende 
Sommersemcater enthält eine statistische Zusammenstellung über den i 
Besuch der Hochschule im vergangnen Wintersemester. Neben den I 
Inlfindern bilden die Ausländer eine stattliche Reihe, obenan figurirt 
Deutschland mit den Staaten Preusscn, Sachsen. Baiem, Hannover, 
Hessen und Luxemburg; auf Deutschland folgt Hamburg als besondre I 
Rubrik. Von den Ereignissen der letzten Jahrzehnte in Deutschland 
scheint sonach dorthin noch keine Kunde gedrungen zu sein. 

D, B«Iq1*ii. (Die Geistlichkeit und die Schule.) (Forts.; 
Zahlreiche Aussagen bestätigen, dass häufig Versuche gemacht 
sind, angesehene tüchtige Lehrer von der staatlichen -Schule in die 
freie Schule hinüberzuziehen. Gelingt die« nicht, so hat man deu 
Lehrern Zulassung zu den Sakramenten angphoten. wenn sie de» 
Unterricht möglichst vernachlässigen, kein Wort Religion lehren und 
das Bild do» Erlösers und die Übrigen religiösen Sinnbilder aus den 
Klassenzimmern wegnehmen wollten, um dadurch die Schulen in 
Missachtung zu bringen. Selten, sehr selten sind diese schamlosen 
Anerbietungen angenommen worden, und wenn es geschah, so batte 
man da» seltene Schauspiel vor Augen, das» der Lehrer, der doch 
ein erbärmlicher Mietling war, zu den Sakramenten zugelassen , 
wurde, währeud seine Schüler und deren Eitere unter dem Interdikt j 
seufzten. Der Pfarrer von Aisemont bat sogar dem Lehrer verboten, , 
die Kinder Gebete sprechen zu lassen. Die Widerstrebenden «ind \ 
verfemt, zu reinen Paria» hinabgedrückt, ihr Hau* untersagt, eine 
Mietwohnung zu finden, ist oft Tür sie eine schwierige Aufgabe, nie! 
dürfen Kinder au» der .freien Schule* mit denen der Stuatsschule j 
spielen; so wird der Hass, die Unduldsamkeit, der Fanatismus schon 
im zartesten Alter denon anerzogen, die einst Bürger eines Staates 
sein sollen. Der Pfarrer von TamineB befiehlt eine» Tag« einem 
Mädchen, der Tochter eines Liberalen, aufzustehen, dann sagt er; 
ihr, er begreife nicht, wie ihr Vater noch wagen könne, sich vor 
den Leuten zu zeigen! Und kann man sich Ober eine solche Hoheit 
wundern, wenn der streitbare Biicbof von Namnr in einer in hundert- 
tausend Abdrücken verbreiteten Schrift den Umgang mit Liberalen, 
namentlich aber die Verheiratung mit solchen als dem Seelenheil 
höchst gefährlich untersagt. Kann man «ich ferner wundern, wenn 
Priester, deren humanitäre Bildung «ehr fragwürdig erscheint, in 
ihrem plumpen Eifer und ihrer fanatischen Verblendung immer i 
noch einen Schritt weiter gehen und «ich die Sache ihrem Gefühls- 1 
und Ideenkreise gemäss zurecht legen, und wie der Pfarrer von 
Spontin die Kinder in der Katecbismualehre beten lässt, Gott, möge 
geben, dass ihr eigener Vater stürbe, weil er sie auf den Verderb- ' 
lieben Weg durch die Gemeindeschule geleitet habe! Diese Worte 
sind sofort an demselben Tage von den Kindern erzählt und vor 
der Kommission eidlich ausgesugt worden. .Wir konnten, wir 
wollten die« nicht glauben*, sagt der Vorsitzende der Kommission, 
.weil es zn furchtbar, zu ungeheuerlich war, aber alle Kinder, die 
wir vorluden, sagten dasselbe aus, selbst ul» sie mit diesem Muster I 
von einem Priester konfrontirt wurden . der vom Staate besoldet i 
wird!* 

Wenn alle Stränge rissen, wurden die Kinder auch wohl mit 
Gewalt in die .freie Schule* gezogen. Der Pfarrer greift «ich, die* 
ist unzählige Mal geschehen, die Kinder auf und macht sie durch 
grausige Schilderungen der Höllenqualen so scheu, dass «ie ihren 
Eltern den Gehorsam aufkündigen, .Und wenn ihr mich in Stücke 
haut.* hat ein Kind seinen Eltern erklärt, .ich gehe nicht wieder in 
die Gemeindeschule.* Die Fälle, dass Kinder in ihrer Gewissensnot 
ihren Eitere entlaufen sind, sich im Felde, in fremden Häusern oder 
in Ställen verkrochen haben, sind gar nicht selten. .Verlasst enre 
Eltern,* hat der Pfarrer von Tamine« zu den Kindern gesagt, «wenn 
sie euch nicht in meine Schule schicken wollen, und dann werde ich 
euch ernähren.* 

Noch weniger als die Rechte der Eltern werden von den Priestern 
die der Ehe geachtet. Stets wird versucht, Einfluss auf die Frauen 
zu Üben. Wenn der Mann nicht zu Hause ist. schleicht der Ptafl' 
ins Haus und sucht die Frau mit allen Mitteln für seine Pläne zu 
gewinnen. Kr redet ihr ein, sie sei Herrin über ihre Kinder, «ie 
Bolle ihren Einfluss geltend machen, den Mann dazu zu bestimmen, 
dass er die Kinder aus der Gemeindeschule nehme, wo nicht, so 
sollten ihr Repressalien an die Hand gegeben werden. .Nehmt die 



Hälfte der Möbel und eure Kinder*, rät der eine, .und verlasst eure 
Männer*; und ein anderer: , setzt euch zur Wehr gegen eure Männer; 
wie eine Tigerin ihre Jungen, so uiüsut ihr eure Kinder verteidigen, 
wenn man »ie in die gottlose -Schule schicken will. Zum mindeste* 
könnt ihr die Hälfte eurer Kinder als euer Eigentum fordern.* Ein 
anderer rät: .Braucht alle Mittel, die euer Geschlecht euch an d:e 
Hand giebt; vorweigert euren Männern jede Gunst, wenn sie eure* 
Bitten nicht nachgeben wollen.* Unter dein Einfluss solches geist- 
liche» Zuspruch» «ieht man dann Eltern sich um ihre Kinder vor der 
OetFentlichkcit wie um einen Beuteanteil streiten. Zuweilen liabe* 
auch bethöttc Frauen die Kinder hinter dem Rücken der Männer io 
die andere Schule geschickt. Die Folge davon i*t, dass die Kiader 
keinen Funken von Gehorsam gegen den Vater bewuhien. Teilt der 
Mann nicht den Standpunkt der Frau, »o ist der Unfriede da. der 
Pfaffe schürt nach besten Kräften und die Ehe wird zur Hölle. Die 
A »»sagen. welche über diesen Punkt gemacht worden sind, zählen 
nach Hunderten. 

Ein Vater der Gemeinde Musson, den sein Beruf oft auf längere 
Zeit von !Iau«e fern hält, kommt eines Tags in die katholische 
Schule, um sein Kind zu sehen und zu umarmen. Kaum hat dies«« 
den Vater erblickt, als e* sich schreiend mit allen Anzeichen de«. 
Abscheues unter die Bank verkriecht, um «ich den Liebkosungen 
seines Vater» zu entziehen *o »ehr hatte der Pfaffe es den natflr 
liebsten und heiligsten Gefühlen entfremdet. 

Kann der Pfarrer nicht umhin, deu Kindern aus der üemeindc- 
schule Konflrmotionsunterricht zu erteilen, so werden dieselben auf 
alle mögliche Weise gepeinigt, ln einer Pfarre des Kantons Eghezee 
hat der Pfarrer die Mädchen aus der »hm verhassten Schule im 
strengsten Winter auf den eisigen Steinplatten der Kirche knicea 
lassen, und zwar mussten sie die Röcke hochheben, damit ihre Kniee 
in unmittelbare Berührung mit dem Fuwboden kämen. Solche und 
ähnliche, noch abgefeimtere Quälereien «ind in Menge naebgewiesen 
.Wir mussten staunen.* sagt der Berichteralatter. .über die Mannig- 
faltigkeit dieser von den Priestern erfundenen Quälereien. Ich würde 
Tage gebrauchen, wenn ich nur diesen einen Punkt emchöpfend er 
Örtern wollte.“ 

Wie oft haben «ich diese Fanatiker nicht entblödet, Gift und 
Galle auszuspritzen um Totenbett, wo sie starken und lindern, an 
der Bahrp und an der Gruft, wo «ie trösten sollten. „K* giebt keinen 
Missbrauch, kein schlechte«, unmoralische», gemeines Mittel,“ sagt 
der Berichterstatter, der persönlich, er allein, über tausend Zeugen 
in zwölf Kantons vernommen hat, „welche« von den Priestern nicht 
ungewandt wäre, um die vom Staate unterhaltenen Schalen zu ent- 
völkern. Und wie viele« i*t noch verhehlt worden! Gerade die 
schwersten, die schlimmsten Fälle sind verheimlicht worden, weil 
Furcht und Scham den Zeugen den Mund verschloss. Wie oft »ar 
auf den Gesichtern der Zeugen die Angst vor der Rache der Priester 
zu lesen! Andere Gesichter bezeugten eine an« Tierische grentted- 
Verdummung oder eine sklavische Ergebenheit gegenüber den Geist- 
lichen. .Ihr Blick mied den unsrigen. Sie wichen uns aus, so »ehr 
wir ihnen auch entgegenkamen. Man merkte, dass sie im voraus 
bestimmt waren, nicht zu antworten. Aber die traurigste Erfahrung, 
die ich von der Untersuchung zurückgebracht habe, ist die feste 
Ueberzeugung, dass die Geistlichkeit nicht die Wahrheit gesagt lut 
und da«* «ie die Zeugen überredet hat, ebenfalls nicht die Wahrheit 
zn sagen.* Man erwäge die Tragweite und Wucht einer solchen An- 
klage von der Tribüne eines Abgeordnet euhause« herab, man erinnere 
«ich, dass jene Aussagen eidliche waren. Wer ein solches Wort au*- 
zusprechen wagte, der musste wohl sichere, unwiderleglich sichere 
Beweise in der Hand haben. Und wie traurig war überhaupt die 
Figur, welche die Mehrzahl dieser Geistlichen vor der Kommission 
spielten. Manche traten herausfordernd auf und thaten, al« ob sie 
auf der Kanzel stünden ; aber wie bald beugte «ich ihr geistlicher 
Hochmut unter der Wucht der Anklagen: andere heuchelten Dcwot- 
andere waren Zoll fite Zoll das Urbild de» Pater» Filucius, manche 
fühlten «ich al« Märtyrer, manche verrieten durch ihr hanswun>t- 
inässigfs Auftreten, dass sie den Bauer nie hatten abstreifen können. 
Wie oft war nur zu deutlich zu durchschauen, das« sie sich in ei» 
grobes Gewebe von Lug und Trug versteckten, nur um einer UcJd- 
k trab; au« dem Wege zu gehen! Denn das ist der Punkt, wo auch 
der belgische Pries terctand verwundbar ist. Und wenn die 100 Franken 
Strafe nicht wären, welche in Belgien auf Verweigerung des Zeug- 
nisse» steht, so hätte man schwerlich aus manchem Priester ein Wort 
herausgebracht. Wie oft wurden eie durch Gegenüberstellung nid 
andern Zeugen gezwungen, Tbutsachen einzuräumen, welche ihre 
Aussagen wesentlich umgestalteten und welche «ie wesentlich ver- 
schwiegen hatten! Munehe versuchten durch Grobheit Eindruck 
machen. So erklärte der Dechant von Beauraing der Kommission 
in» Gesicht, seine erste Klage, der erste Fall von Druck, den « 
zur Anzeige zu bringen hätte, sei die Anwesenheit der Untersuchung* - 
kommission. Wieder andere suchen diese Behörde lächerlich w 
machen. Die Untersuchung käme ihm vor, sagt einer, wie ein Ter- 
zerol, womit man den Sperlingen bange macht Den Zeugen b*t 
man cingeredet, vor einem Gericht müsste man allerdings die Wahr- 
heit sagen, aber die Untersuchungskonimission sei kein Gericht, onn 
der Zeuge Cölestin l’arcin sagt sogar aus. sein Pfaricr habe erklärt, 
für eine gute Sache einen Meineid zu schwören sei erlaubt- 

• Schluss folgt) 




Bücherschau. Briefkasten. 



Job. Joachim Winckelmanns Geschichte der 

3KuXlBt des Altertums nebst einer Auswahl kleinerer «Schrif- 
ten mit Biographie Winckelmanns und Einleitung versehen von 
Prof. Dr. Jul. Leasing. 2. Aufl. Heidelberg, 1882. G. Weise. 
Ps war gewiss ein sehr verdienstliches Unternehmen dieses 
kanstgeschichtlich grundlegende Werk als einen Band der Weise- 
schen .historisch-politischen Bibliothek" zum Neudruck zu bringen. 
Dass der Herausgeber hierzu die erst 1764 erschienene von 
'Winckelmann selbst besorgte Ausgabe benutzt«, ist vollständig 
gerechtfertigt, denn die nach seinem Tode von der Wiener Aka- 
demie besorgte hatte zwar wesentliche Erweiterungen erfahren, 
aber in völlig willkürlicher und doch für den heutigen .Stand- 
punkt der Kunstgeschichte natürlich ungenügender Weise. Will- 
kommen sind als Beigabe die kleinern Wiuckelmannschen Schrif- 
ten: Gedanken über die Nachahmung der griechischen Werke 
in der Malerei und Bildhauerkunst, Erläuterungen zum Vorigen, 
Erinnerung Über die Betrachtung der Werke der Kunst, von 
der Grazie in den Werken der Kunst, Beschreitung des Torso 
im Belvedere zu Rom. H. A.Weiske. 

Lehrbuch der Chemie und chemischen Techno- 
logie für Realgymnasien, Ober-Real- und Gewerbeschulen, zu- 
gleich ein Leitfaden bei Vorlesungen und beim Selbststudium. 
Von Dr. Hauiaknecht. Mit 80 in den Text gedruckten 
Figuren. Hamburg, 1883. Leopold Voss. 4,50 M. — Das 
vorliegende Lehrbuch zerfallt in drei Teile: die unorganische 
Chemie, die organische Chemie und die chemische Technologie. 
Die unorganische Chemie ist in eiuem solchen Umfange gegeben, 
dass sie in der Zeit, welche an höheren Lehranstalten dafür 
bestimmt ist, in der Regel bewältigt werden kann, dagegen sind 
die beiden andern Teile ausführlicher behandelt, als dies sonst 
in Büchern gleichen Inhalts zu geschehen pflegt. Alle neuen 
Ergebnisse der Forschung sind berücksichtigt, so dass das Buch, 
zu dessen Verständnisse die zahlreichen Figuren ihren Teil mit 
beitragen, Überall auf der Höhe der Zeit steht. Die Ausstatt- 
ung ist eine gute. — r. 

Neumanns Geographisches Lexikon des deutschen 
Reichs. Mit Ravensteins Bpezialatlas von Deutschland etc. 
Leipzig, Bibliograph. Institut — Dieses in 40 Lieferungen 
vollständige Werk ist nunmehr bis mit Lieferung 33 in unsern 
Händen und zwar bis Tie — . Was es versprochen hat, ist bis 
jetst ehrlich gehalten worden, bei lexikalischer bequemer Form 
ein reicher, interessanter, sein Gebiet erschöpfender Inhalt Von 
den versprochuen illustrativen Beigaben ist schon eine grosse 
Anzahl sehr guter Städtepläne erschienen. Alles in allem sieht 
man schon jetzt deutlich, wie unentbehrlich im Grande genom- 
men ein solches Unternehmen war. H. A.Weiske. 

Deutsche Sprachlehre. Em nwüiodiaoher Loiifiul.u 
für Mittelschulen und höhere Lehranstalten. Von Karl Hoff-: 
mann. 1. Teil: Satzlehre. Mit 95 Uebungsaufgaben. 60 Pf. 
Dieser aus langjähriger Praxis hervorgegangne Leitfaden zeich- 
net sich vor andern denselben Unterrichtsstoff behandelnden 
Schulbüchern durch folgende Vorzüge aus: 1) ist der Pesta- 
loazische Grundsatz, dass die Anschauung der Erkenntnis vor- 
angehen und dieser die Einübung folgeu müsse, darin auf» 
strengste durchgeführt. Jede Lektion beginnt mit Beispielen, 
an diese reihen sich die Regeln, an letztre die Aufgabeu an. 
2) Die Regeln sind kurz und klar, auch dem weniger Bean- 
lagteD verständlich. In hesondern Anmerkungen ist auf solche 
Punkte hingewiesen, bezüglich deren erfahrungsmnssig hei der 
Mehrzahl der 8chüler Unklarheit herrscht, über die man aber 
anderswo meist vergebens genügende Aufklärung sucht. 3) Die 
Aufgaben und Beispiele sind durchweg klassischen Schriftstellern 
entnommen. Satze, die sprachlich veraltete Ausdrücke enthal- 
ten, oder solche, deren Inhalt dem Ideenkreise der Jugend fern- 
liegt, blieben grundsätzlich ausgeschlossen. 4) Das Unterrichts- 
material ist in möglichst kleine Lektionen zerlegt, damit auch 
die tchw&cbern Schiller sich dasselbe mit Leichtigkeit aneignen 
können. Es dürfte somit vorgenannter Leitfaden von den Leh- 
rern als ein besonders geeignetes Hilfsmittel zur Erleichterung 
des schwierigen Sprachunterrichts mit Freuden begrUsst werden. 
Der Verleger Emil Rotb in Giessen hat für gute Ausstattung 
gowrgL 

A . 



Br. M. in S. Es war die .Allgemeine deutsche Lehrerzeitang*, 
welche im verfloe«nen Jahre ihr 2. r >jiihrigR8 Jubiläum feierte. 



Allgemeiner Deutweher Realsehuluiännerverein. 

Wir benachrichtigen dio Zweigvereine ergebenst, dass ihnen in 
den nächsten Tagen von der Verlagsbuchhandlung von Herrke und 
i Lebeling in Stettin der Jahresbericht de* Verein» in einer ihrer Mit- 
j gliedcrzabl entsprechenden Anzahl von Exemplaren zugesandt wer- 
den wird. 

Wir bitten die Zweigvereine, wenn möglich die Verteilung dieses 
Berichts zur Einziehung der Beiträge für das laufende Vereiuejahr zu 
benutzen, da eine regelmässige Verwaltung der Vereinskasse, und da- 
mit des Verein« überhaupt, durch zu späte Einsendung der Zweig- 
vereinsbeitriige sehr erschwert wird. 

Gleichzeitig teilen wir ergebenst mit, dass nach dem Beschluss 
I der diesjährigen Delegirteu Versammlung den Zweigvereinen in drei- 
; monatlichen Intervallen zusammenfassende periodische Berichte über 
den Stand der Realschulfrage zugeben werden; der erste im Monat 
! Juli. Zur Kenntnisnahme der laufenden Vorkommnisse empfehlen 
wir wiederholt die Zeitung für das höhere Unterrichts« eaen. 

Die Bede de* Herrn Frof. Dr. Fick aut der diesjährigen Dele- 
I girier. Versammlung ist von der Weidinannschen Buchhandlung in 
Verlag genommen und wird zu 80 Pf. pro Exemplar an die Zweig- 
| vereine geliefert, wenn die Bestellung durch Direktor Steinbart iu 
Duisburg erfolgt. 

Der Vorstand des Allgemeinen Deutschen Realsohulminnervereins: 
Börner. Cramer. Evern. 

Schauenburg. Schmerling. Steinbart. 

Personenstand. 

Ernannt: der ordentl. Lehrer Dr. Matthias Koch am Luisen- 
stfldt. fjyinn. in Berlin und der ordentl. Lehrer A. Kühn am Gyrun. 
in Meseritz zu Oberlehrern; der Lehrer Dr. ph. Müller am Vitzthum- 
sehen Gyum. zu Dresden zum Lehrer an der höh. Töchterschule I. in 
Hannover; der Lehrer Dr. ph. Schmidt am Nikolaigymu. zu Leipzig 
zutu Lehrer an der höh. Töchterschule I. in Hannover. 

Versetzt: der Oberl. Dr. Gebhardi vom Gyrnn. in Meseritz an 
das Gymn. in Gnesen und der Oberl. Dr. Rummler vom Realgymn. 
in Kawitach an das Gymn. in Meseritz. 



Offene Lehrers teilen. 

Aul mthnuhtn VVuu»nli «i-.uitrti wir fnr ufelleMiicheade I.chrer «lo Abona*- 
ui.nl auf je 6 Kümmern <ler Zeitniui für du bfthers Unt«rrlchtcwMcn genau l, n Merk 
i rhu. !>«, AboMdMil Unna jwUraeit li-^mnen Die Venondung dar Kammern flnd.-t 
frank irt «ater Streifbaud atatt. Slaglaanund A Volkoning. 

Eschwugu. Lehrers teile am Progymnaeium mit Realschule zum 
1. Juli ev. 1. Okt- mit Fakultas in den alten Sprachen, womöglich 
auch mit Befähigung für den Turnunterricht, der mit 600 M. honor. 
wird. Ges. bis 1. Juni an das Kuratorium. 

Frankfurt a. M. Lehrerxtelle an der Humboldtschule (höhere 
Töchterschule) zum 1. Okt. Fakultas für evang. Religion, Deutsch 
und Geschichte. Kink. 8600 M. Ges. bis 20- Mai an die städtische 
Schuldeputation. 

Herford. Direktorstellc am Gymnat. zum 1. Okt. Eink. nach 
dem Normal- Besoldungsetat u. Dienstwohnung, für welche z. Z. noch 
127 M. zu entrichten. Bewährte Philologen wollen sich bis 1. Juni 
an das GymnaHial-Kuratorium wenden. 

Höhere Bürgerschule zu Lübeck. 

Zu Michaelis d. J. sind drei neue Oberlehrerstellea mit Pen- 
sionsberechtigung zu besetzen, deren Anfangsgehalt von M. 2700 
durch 4 Alterszulagen nach ie 5 Jahren bis M. 4200 steigt. Gefor- 
dert wird die volle Lehrbefähigung für Französisch u. Englisch oder 
Denttfch. tbunlichst in Verbindung mit der Lehrbefähigung ihr Reli- 
gion, Geschichte oder Geographie, sowie der Nachweis de« absolvir- 
ten Probejahrs und befriedigender Lehrthätigkeit. 

Bewerbungen nebst Lebensabriss und Zeuguissen sind spätestens 
bis zum 20. Mal an den Rektor Burow einzusenden. 

Lübeck, den 27. April 1883. (87 

Bas Oberschuleolleglum 
Seetlon für die höhere Bürgerschule. 

Stade. Direktor der höh. Töchterschule zum 1. Oktober. Eink. 

8000 bis 4000 M. Ge«, bi» 31. Mai an den Mag. 
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B e k a ii ii t m a c li ii n g. 

Am Gymnasium xu Strehlen int «um 1. August <1. .1. die mit 
M. Gehalt and 21t* M. WohnuDgxgcIdxuscliuss dotirte urdent- 

Lehrerstelle <91) 



besetzen. Gefordert wird die Fakultas in der evangelischen 
igion und im Hebräischen für l’rimu. 

Strehlen, den 8. Mai 1883. Gas Kuratorium. 

NB. Die Bewerbungen sind an den Magistrat zu udressiren. 

Kin Lehrer, Theolog u. l'hilolog, Dr. phil., der Europa. 
Orient und Nordafrika bereist. 35 Jahre alt, sucht Stellung, 
ich viel wo; event. Uebernahme einer Privatachule. Adressen ; 
b 94 an Siegisuiund A Volkening in Leipzig. (94) 

inintnr^Muaplicn in eleg. üetnttmublmniicn. i 1 

’flnbcrfrit, ^mprouifator (6r. 80 3ft) l, s „ «mim, flnaben 
nbrrbom (br l l20 SR) 1,,., 3R. &«rgfd« , ‘ italicniüftc ModcIIch (br. 

33f). 'Bern, beutfdit Uyrif (br. 1 3)1 1 1, M 3N. tBr et &art«, fali« 
ifdjf Gr^äblunacn (br. 2 9R) 2. 40 3)1. Dufd), l»cbid)tr (br. 20 9f) 

3M- 9urti#, Ötcbcr u. ^atlabcn br. 20 33f' «0%))'. ‘Duron, itorfar 
. 20 ff) «0 3*f- (Jrröotttre, Ton Cuijotc (2 3)1 1 2 fSQ 3K. Tiden*, 
nboncr Slijjicn (br. 80 3Jf> l^lW; brr ißcnoünidjtc (br. 20 3ifK>0 33). 
freätte, l'clirb. b. Sdjadijpiriö (br. 1 3.V l, -Sl> 3R; 3d)flrt'aufgabcn 
. 40 33 f) 80 331- »«ürr, («obichic ibr. 20 3*)) 60 33f. ««IKrt, Cbcn 
lieber (br. 20 $f) 60 33r. Woethr*2d)iUcr# Xenien (40 3Jf) 80 33f. 
gc&orn, poctiidK Serk* (60 33)) 1 3R. ^«att *laul, Quintue 
lein (br. 40 3W) 80 3?f- 3mra«rmaun, Irifian uub ^jotbc ibr. 
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Gymnasium, 

Zeitschrift für Lehrer an Gymnasien und ver- 
wandten Unterrichts-Anstalten. 

No. 1 — 4 sind erschienen. Probe nummern stehen zu Diensten. Jähr- 
lich 24 Nummern. Preis pro Sein. 3 M. [102 

Paderborn. Ferdinand Schiiningh. 



C. Rasch & Co. in Leipzig 

Beiern nachstehende Musikalien für Pianoforte, 2hftndig; 



Aheeser, op.51. 2 KlaviemUlcke. No. 1: Röslein» Erwachen. No. 2. 

Erste* Veilchen. 1.—. 

Abt, op. 137. No. 2: Gute Nacht, du mein herziges Kind. — ,80. 

. 213. No. 2: Es hat nicht sollen sein. —.80. 

Ascher, La Fiammina. 1.25. 

Baumeister, op. 26. Flora-Polka. !, — . 

Behr. op. 14. Maiglöckchen. Melodie. — ,75. 

Bendel, op. 9.# Souvenir de Hongrie. 1.50. 

Bergmann, op. 10: Krühlingslieder-Walxer. 1, — . 

Beyer, Bouquet de Melodie*. No. 79: Faust von Gounod. 1,75. 
Bisping, Louisen- Walter. . 1. — . 

B.o hl mann, op. 24. Der lustige Krieg. Marsch. 1, — . 

Böhm, Blütenregen. No. 8: Der Tyroler und sein Kind. -J)0. 

— op. f». Der Sennerin Absohied von der Alm. 1,25. 

— op. 41. Traum einer Jungfrau. — ,75. 

— op 60. No. 1: Gebet einer Mutter. 1,80. 

— op. 78. Marsch über die Wacht am Rhein. — ,60. 

Brahms. Ungarische Täiue.2 Hefte. X 350. 

erleichtert. A 3, — . 

Brunner, op. 170. L'amabilitA 1.- . 

Chopin, op. 35. Traoermarach. B moll. — .75. 

Gramer, op. 14. Le desir. 1, — , erleichtert — ,80. 

Cxcrsky, op. 12. Coeur As. Morceau de Salon. 1.20. 

, 16. Coeur Dame. 1,20. 

Croisez. op. 58. L'hirondelle et le prisonnier. 1,50. 

DOhler. op. 39. Tarantelle 1,75. 

Egghard, op. 192. (Juel beau soir! 1.30- 

Ernsting, Lenz und Liebe. 1,50. 




SSerloß uon SitgiOmunb & Soltcning in ütipjig. 

Wnmunbjiuniijtfl Zhcf«u bce üBateriali#. ^ätimc, Dr. (Hroni, ®iflliet»d|f». 3Xin. ftormat 



tnuL 3ied| brni ^ran,\öfiid)frt be« vrui sens 
du «ynteme de lu uuturc uon j)riDctiu4. br. 
2 ®., flfb. 2 40 SR. 



Luo(d). 1 ,m SR., defl. fleb. mit (Hofldd)nitt, joioic 
rcichrr @olb unhScbworÄbnufprcftunfl. 2 rW) 3R. 
^Öhmrt .®utn<b(fc«ir fat.bat tn ttrlfhiheit. flBSta« 



Tormann, tfrnil, bi« fbunfl mit fünhia tkritn bat tioutti*« Beben d««r ftsrnttif mbo in «vrttabusi 

.M, • ..... .... ... ** h.l K,k ,li.k/^(rilh(nlAA iw.'.r iiin*rt* Hl?,!!. 



33fcitttigrrt tdgtid) nuefoaimlid) ju leben 

bem liiiflldcttcn bc4 Dr. med. 3»idiol4. 50 33f. 

ruh, (£fcrmnnn. heiraten unb gut leben mit einer Warf täg< 
li«. 31ad) brm (fiiftlifdKii bc-5 William lioudimon. ~ 

3lufloflf. 80 33f-, fleb. 
t a r t e , (I. (£., Ter ,öuf Ucfdilag unb bic $flcge bc4 mit bejonberer Weih na«ten, 




biimii bo* Sulptlm br# v!i»S<«!r(lfili«a* jmk»« jungrit SRtn« 

FdKidrc rit bi» |u bmn (krttniguas. 

•satnllbft b<i (Mibr«ab»b«U Ir btR mrtütii bet neuer« »oeiildKit ®ftftf|entlta- 
unaMt mutet bie «infadibelt ber liier MrltraenbenVlbtun« befonber» an unb b«4 *ü<b 



MrltcaeM. . ... 

2. Dermcbrtf »«'" rolt6 Unupt|4(bll<t) bet ber ötautnmeli «ttrunu ftnbeit. t>le Inner» unb aufterr 
j ^ 9lu*(iattimfl 6e« Wertteil« tft eotjüflhd). 



eriidfiÄHgttttg ber (Erfahrungen a 1« bem ^clb.^uge t>on 1868. 40 3$f- 

ann, öfeorg, traurige 3<itcn. C>iftorifrf)cr Vornan. (3 3R.) (Xci 
Vornan beginnt in bem bentnmrbigcn 3nl>re 1789, bem be« Au^brit«« ber 
1. fraiu. Scöolutton.i 80 33f- 

0 1 f f . Cmil, Keitfaben jur «cj«itf|te ber beu(fd)cn Didjiung. 3iodj 



3ntereffontc unb lcbrreidjc 3Rit.eilungen über bic ttnt 



ilcbuttg, Debcutung unb Jorm ber Qeibna«tcn. 33on tteinridt öcber. 
Elegant au«gefiaitct. Stört. l,. ifl 3R.. mit «olbfdjn. 1,50 3)i 

•iumbrunnen, ^ , allgemeine# dfanamlf«e#«aubbn« füröätinet, 
{>au4baltungrn. (2 3R.) 80 35l’ . geb. 1 3R. 



Crfonomrn, ioroie für aüe ! 



r ,<niW<*n »rm^u färben«. 3 Hurjc 1 x« «(., juiam,^ SSSK 

in 1 «tnnb nrnlrh 9 W A#n 9 . W .... .i.L 



j in 1 8anb brofdj. 2 ®., geb 
ring uon Hottrab ClttWer in Ztnltgart. 

coebcn crf«icn: 

maubtafrln tur kunHgrftbiikte 

TarftcQung ber 

idcairnitflea Denfim&Ier irr flaufennfl 

füx brn 

Unterricht in ber .KmiiigricbUhtt' 
aubgemählt unb eingclcitet 
00« 

Wilhelm DAbfe 

gc^eldtnet uon 

9. »unjettbaufe r. 

ültftrunfl 1 cntbaltrnb: lafel 1. Torifdie 
bnung. Tof. II. Cloniidtr Crbnung. laf. IV. 
runbriR b.^ofcibontcmpcl# \u 33oeftum. 2af. VI. 
helrion. Tlufrift. Taf. XL (Hrunbrifj ber Ibermen 
4 AaroeaDa. lof. XXVI. Örunbrife ber ßli 
bctbfirdje nt IRorburg. 

Format 79:130 cm. 33re»S 331. 12,—. 
Vorläufig mirb eine Serie uon 5 fifeferungen 
6 ‘Dlatt erf «einen. |95 



3R. nach ftcb liebt. 

Auerswald’s Pflanzenpresse, 

durch F. Baust verbessert, an vielen Gym- 
nasien. Realschulen, Forst- und landwirth- 
Hclmft liehen Schulen eingeführt ; sie ist die 
beste l'Hanzcnprcssc. man führt sie auf Ex- 
cursionen bei sich ; durch Einlegen der Pflan- 
zen am Fundorte werden die Farben erholten, 
Drahtnetz und Filtrirpapier bewirken die Ver- 
dunstung der Feuchtigkeit über die ganze 
Fläche. ISe Pflanzen trocknen schneller und 
bleiben schöner, ä Stück 3 Mark. (88 
Zwickau, Sachs. 4ulius Keyl, Mechaniker. 

C. $ar« 3t Co. in griffig empfehlen: 
Ibeobor 39aip, allg. 33äbagogif unb fleh 
nere pöbag. 2«riftcn. 3. 3lufl. b<fau6g. 
uon Otto SiJmann. 1883. 10 IR. 

MrunbUgung ber itfi)«ologie. 2. ttufl. 

1878. (3 3)2. ) 2 3JI. 



Itle Pflanzen des deutschen Reichs, Deutarh- 
Oesterrelehs u. 4 . Schweiz. Von R. Wohl 

fahrt 50 Bog geh. 6 M.. geb. 8 M. 

Pta*M neu«, mit *fT“*«t<'r Snrytuli nneh de» unnly 
Usch«« Mrttio.lü lt««rt>clute Wrrk bt fitr Ksknnion«a. 
Hehutnn und il« ?><-ll-«tiiiiti>rrtcht knUmU. Ra lat da* 
ninfUN«.-nilste and Inhalt v ( .IUt« Buch iob Beatiai- 
nea nntt Krkeam-n «Irr Pflanxen; •« «iiul nicht nur 
kurt« Dittfnoaeti uiitellt, aoiuleru IliUuidUt« Be- 
•rhr.lbungnn der l*fl»ntrn ^^l»!i , »i~tutrh dt« Roch 
>rd«m Kirtaniker «4n« heclict wUlkommrn« Gabe arin 
wird. AU« ainrkanot. il Artru uitd ilrran Abart««, di« 
melatvn Haatard«, sowie di« bekaonto.trn Zkrrpflanxvc 
liabon «lariu Aufnahm- g^fuodm Durch den tirbram-h 
«iniRvr Z«ich«n und AbkflrrangcD i«t m d«tn Vrrf 
n»luii 4 *n, mOallchat »|«la l'nlrrachridanicam.-rkinai'. 
welch« eine Verwwhwluutj voIlkomm«D anatchlliai m. 
amufülir.n, »har da* Vulam«n eines Taarbeahucha« tu 
tlberachreiten. Der Verfasser npbrati«ht nicht all« nettaran 
mwrpli.ii.>irisrl>«n Aufdrucke aoodmi aatxt an ihre Stelle 
wo möglich and« re alLffftmaia «araUndlicha, wislunrh 
da» Wrrk au Rrauchbarkrit hi>deut«ttd gewinnt 

Berlin. Nlcolaische Verlags ßuchbandlaag. 

Anerkannt unübertrofTene Speciaiitat! 

Bureau- Tabak s ^“s£S ' 0 

m Becher k Co, Xabciffabr., Ilerferd i.®eftfl. 



Redakteur Dr. H. A. Wuiake. Verlag von 8iegismund & Volkening, Leipzig. Druck vin Herrn. J. Ramm in Leipzig. 

■* Digitized by CjO( 



II 




n.. 



in nn miDPD 
ul uaju llUllui u 




Erscheint: 



Deutschlands. 



jeden Freitag Inserate 
die 3 gespaltene Petitzeile 
oder deren Kaum 25 Pf. 
BeitagegebQbren noch 
vorheriger Verständi- 



Ein uiv>bia..|tlKt4 Oreau m »IU*4üff*r lk.ipr«-liun« und krnftl»« Verladung »Iler *r!»Hjcn» 
nnd materiellen lnter«Men «I« L«brcnta»dr* an OauUeUlamU hdbarvu Unterrichtaanaulten, 
den ö y mnaalrn , Kotltrhikn aller Otdnangva , hähereu BUrgemchile» , Pritgymniuien, 
Gewerbeschulen, höheren Tdcbteraebnlen , Semliutrlea und PriTaUnaultan mH höheren Zielen, 
gegründet 1872 und unter frewndHaher Mitwirkung e‘jH*r groMcn Anzahl vom Hrbalmännern 
an« alias Oauan dea deniaeheu Vaterland** nnd deniacber im A ut laude wirkender Lohrwr 



g«ng. 



No. 21. 



herausgegebon 

von Dr. H. A. Weiske, 

Zeitsemiaaae 47. 

Leipzig, den 25. Mai 1883. 



Zu belieben: 

durch alle Poctonntalten 
und Huchhandlungun zum 
Preise von 2 Hark viertel- 
jährlich. Kinzelne Nuiu- 
murn , soweit vornitbig, 
25 Pf. 



12. Jahrgang. 



Uaber die Freude am Unterricht. 

Von Reallehrer H. Jäger in Hingen. 

(Schluss.) 

Neben all diesen bis jetzt angeführten Umständen wirken 
»och sekundäre Ursachen auf das Gesamtergebnis ein. Wer 
kennt nicht die erregende und belebende Einwirkung, die eine 
angenehme Gesellschaft auch auf den trockensten Menschen aus- 
übt, und wer hat nicht schon beobachtet, wie solche im Zu- 
sammensein mit Leuten, mit denen sie gern verkehren, immer 
mehr und mehr auflauen und Kräfte entwickeln, von denen man 
vorher keine Ahnung hattet — So bewirkt auch in dem Schüler 
die freudige Stimmung, die beim Anblick einer angenehmen 
Lehrerpersönlichkeit entsteht, eine Mobilisirung der Kräfte und 
ei können nun noch Aufgaben erledigt werden, die unter ge- 
wöhnlichen Umständen, also ohne diese persönliche Einwirkung, 
sur mit Mühe bewältigt worden wären. Andrerseits hat der 
Anblick einer Persönlichkeit, die nach der langweiligen Seite 
hin unangenehm ist, eine , Abröstung* *ur Folge, die es nun 
nicht einmal zu einer lustvollen Bewältigung leichterer Aufgaben 
kommen läset. Eine solche Persönlichkeit aber, die gar ab- 
schreckend und Furcht einflÖsBend ist, ruft eine teilweise Lähmung 
der Kräfte oder ein Widerstreben und Abwehren aller von ihr 
ausgehenden Einwirkungen hervor. 

2) Während alle bisher (unter 1) betrachteten Verhältnisse 
deshalb fordernd oder bindernd auf die Freude am Unterricht 
einwirken, weil der Schüler noch nicht die Person des Unter- 
richtenden von dem Unterricht selbst genügend zu trennen ver- 
mag, so giebt es nun aber noch eine ganz andre Art der 
persönlichen Einwirkung, die nicht auf der unvollkommnen 
Unterscheidungsfähigkeit, sondern auf dem Mangel an innrer 
Selbständigkeit seitens der Schüler beruht 

Unentwickelte Menschen haben das Bestreben, alle Thätig- 
keiten, die sie bei andern sehen, nachzuahmen nnd zwar unwill- 
kürlich und oft ohne Bewusstsein. Kinder gewöhnen sich die 
Eigentümlichkeiten ihrer Umgebung an, sowohl in den Be- 
wegungen, als io der Sprache. Bekannt ist, dass man von den 
Angehörigen un zivil isirter Stämme oft keine Antwort bekommen 
kann, weil sie, statt zu antworten, die Worte des Fragenden 
wiederholen, wie dies ja auch bei zivilisirten Menschen mitunter 
vorkomrat, die in Verlegenheit sind oder aus irgend welchem 
andern Grund tnoinentau ihre Selbstbeherrschung verloren haben. J 
Am bekanntesten sind wohl die Fälle, wo der Ausdruck der 
Gemütsbewegungen auf den Gesichtern der Umgebung sich I 
wiederspiegelt. So vermag ein freundliches Lächeln oft den 
heftigsten Thränenstrom zu hemmen, während umgekehrt der 
Anblick einer weinenden Person leicht zum Mitweinen veranlasst. 

Ebenso wie Sinuesetnpfindungen, besonders Gesichts* und 
Gehörseindrücke, bei dem sie Aufnehmenden dieselben äussern 
Thätigkeiten hervorrufen, die an dem andern wahrgenommen 
werden, so geschieht es auch mit inuern Thätigkeiten. Die 
Sprache (im weitesten Sinne) ruft io dem Hörer die nämlichen 
Vorstellungen hervor, wie sie der Sprechende hat 




Es fragt sich nun, wann diese Art der persönlichen Ein- 
wirkung angenehm ist und wann unangenehm. Da in dem Be- 
einflussten dieselben äussern und innern Thätigkeiten erzeugt 
werden, wie sie der Beeinflussende au «fuhrt, so müssen im allge- 
meinen in ersterm auch dieselben Gefühle entstehen, wie eie der 
letztre hat. Der Enthusiasmus des Redners erfüllt die Zuhörer 
mit dem gleichen Gefühl, die heitre Stimmung eines Mitglieds 
einer Gesellschaft teilt sich den andern mit, u. dgl. m. Dasselbe 
gilt daun auch für das Verhältnis von Lehrer und Schüler. 
Wenn der Lehrer mit Wohlwollen und Freundlichkeit unter- 
richtet, wenn er sich bald in behaglicher Gemütlichkeit, bald 
mit Wärme und Begeisterung ausspricht, so wirkt dies, ich 
möchte ssgen, ansteckend auf diejenigen von seinen Schülern, 
die noch einer solch unmittelbaren Einwirkung zugänglich sind. 
Selbst da, wo ein Berühren der Willenssphäre völlig ausge- 
schlossen ist, zeigt sich diese Erscheinung. Trägt z. B der 
Lehrer einen Gegenstand vor, der ihm selbst schon seit langem 
vollständig geläufig ist, so wird er sich nicht sonderlich dsbei 
erwärmen und die Schüler werden den Stoff dann ebenfalls kühl 
aufnehmen. Hat sich dagegen der Lehrer unmittelbar aufs neue 
mit dem Gegenstand beschäftigt, hat er vielleicht eigne Forsch- 
ungen in diesem Fache angestellt oder ist ihm klar geworden, 
dass der vorliegende 8toff besser in einer ihm selbst noch neuen 
Weise geordnet und in einen andern Zusammenhang, als bisher 
Üblich, gebracht wurde, — kurz, hat er das Vorzutragende 
selbst eben erst in Arbeit gehabt, so bleibt die dadurch be- 
dingte Frische des Vortrags nicht ohne Wirkung und der mit* 
klingende Gefühlston weckt ein Echo io dem Gemüt« der Hörer. 

Vor allem kann aber auch das Gefühl, auf das es bei der 
Erkeontniithitigkeit hauptsächlich ankomrat, das Gefühl des 
Ueberzeugtseins, der Wahrheit, auf diesem direkten Weg andern 
mitgeleilt werden. Wie oft findet man auch bei Erwachanen, 
dass sie von einer klaren Darlegung einer bestimmten Ange- 
legenheit, die ihneo im Tone der Ueberzeugung vorgetragen 
wird, selbst sofort überzeugt sind, einige Zeit darauf aber, wo 
ihnen das Gegenteil ebenso dargelegt wird, nicht umhin können, 
ddd sofort wieder dies für wahr zu halten. So glauben auch 
Kinder anfangs alles, was ihnen ein Erwachsner sagt, und es 
kann daher auch im Unterricht, soweit es sich dabei um die 
Bildung einer Ueberzeugung handelt, die Befriedigung, die hier- 
mit verbunden ist, auf direktem Wege hervorgerufeo werden. 

Gerade an diesem letzten Beispiel lasseu sich am deut- 
lichsten die Grenzen nachweisen, die dieser Art des persönlichen 
Einflusses gesteckt sind. Es ist wohl richtig, dass häufig das- 
selbe Gefühl, das deu Beeinflussenden bewegt, auch in dem Be- 
einflussten entsteht. Allein der Umstand, dass dies durchaus 
nicht immer der Fall ist, selbst nicht immer dann, wenn der 
Beeinflusste (z. B. im Zustande der Verlegenheit) die ent- 
sprechende innre oder äussre Thätigkeit ausfübrt, zeigt deutlich, 
dass wohl diese Thätigkeiten, nicht aber die Gefühle übertragen 
werden; letztre stellen sich nur deshalb auf beidea Seiten, der 
aktiven und der passiven, gleichmässig sin, weil häufig die 
innern Zustände beider in hohem Grade ähnlich sind. Aehn- 
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lieh können »her diese Zustäude einten» nur dünn sei», wenn 
der, auf den eingewirkt wird, soviel Kraft aur Verfügung hat, 
um überhaupt die gewünschten inner» oder ausser n Tbätigkeiten 
in annähernd gleicher Weise ausführen zu könneu, und zweitens 
dann, wenn die verfügbare Kraft auch vollständig durch diese 
gewünschten Tbätigkeiten absorbirt wird und nicht ein erheb- 
licher Ueberschuss bleibt, der keine oder eine andre Beschäf- 
tigung findet. Tritt einer dieser letztem Fälle ein, so muss 
sich ein Gefühl der Unlust einstellen. Denn uach dem Prinzip 
der grössten Leistung sind Thätigkeiten dann unangenehm, wenn 
sie die vorhandne Krafi nicht vollständig und nicht einheitlich 
beschäftigen. Findet das erste statt, wird also z. B. zur Auf- 
fassung des Vorgetragnen uiclit alle Kraft in Anspruch genom- 
men, so stellt sich auch nicht unmittelbar das Gofühl des Ueber- 
zeugtseins ein und die rechte Befriedigung fehlt. Zeigt sich 
schon in der abwartemlcu Stimmung, in dem Bestreben, sich 
die Sache erst einmal zu überlegen, die gewissertuasseu negative 
Seite der innern Selbständigkeit, so tritt diese positiv hervor, 
wenn die überschüssige Kraft das neu Aufgenommene, eben 
Gehörte iu Zusammenhang zu bringen sucht mit früher gewonne- 
nen Vorstellungen und Anschauungen, die nun reproduzirt 
werden. Stimmen diese aus dem eignen Vorrat hinzugefiigten 
Elemente mit den neu hiuzutreteuden überein, so bleibt nun 
auch das Gefühl der Befriedigung nicht aus, und die Ueber- 
zeugung iat dann uro so fester. Häufig aber rufen die neuen 
Eindrücke auch Erinnerungen und Gedanken wach, dio mit jenen 
nicht harmoniren, durch die also auch die gesamte vorhandene 
Kraft nicht einheitlich beschäftigt werden kaunn. Dann erweckt 
dieser Widerstreit unuugenehme Gefühle oder es kommt wohl 
gar zu einer Zurückweisung der neuen Vorstellungen, lu diesem 
letzten Falle liegt die innre Selbständigkeit und von persön- 
lichem Einfluss ist keine Rede mehr. 

Diese letzten Bemerkungen leiten Uber zu der Erörterung 
der Frage, welche allgemeinen Ursachen den beiden unter 1) 
und 2) angeführten Arten des Einflusses, den diu Persönlichkeit 
des Lehrers auf die Erweckuug der Freude am Uuterricht aus- 
übt, entgegen« irkeo. Zunächst ist es von der grössten Wich- 
tigkeit, zu beachten, dass der persönliche Einfluss, sowohl iuso- 
fern er auf der mangelnden Unterscheidung zwischen Persou 
und Sache, als insofern er auf dein Mangel an innrer Selbstän- 
digkeit auf Seiten der Kinder beruht, bei uaturgemässer Ent- 
wicklung immer geringer wird und desto mehr verschwindet, je 
näher man dem Ziele der Entwicklung kommt. Man soll auch 
diesen Gang nicht aofzuhalten, ja eher zu beschlenuigen suchen 
(ohne doch dadurch schädliche Frühreife zu erzeugen). Denn 
ob ist zwar recht schön, wenn eine dem Kind sympathische 
Lehrerpersönlichkeit eineu an und für sich weniger nngeuehmen 
Lehrgegeustand erfreulich macht oder wenn die Freude an einem 
interessanten Unterricht« der Zuneigung zu dem Lehrer zu gute 
kommt. Allein es beruht doch auf derselben Unvollkommenheit 
des uoch nicht ausgebildeten kindlichen Geistes, dass auch wieder 
dem Kinde durch eine nut irgend einem Gründe uusympatisebe 
l^ehrerpersönliclikeit die Lust an einem sonst angenehmen Unter- 
richtsfach verleidet wird; und, was noch schlimmer ist, wenn 
der Unterrichtsgegenstand dem Schüler nicht behagt — und es 
sind ja der Ursachen des Missfallens so viele — , so wirkt dies 
in hohem Qrnde beeinträchtigend auf die Beliebtheit des be- 
treffenden Lehrers ein. Alle, die ao unglücklich sind, Mathe- 
matik die dafür noch nicht reifen Geister lehren zu müssen, 
erfahren dies. 

Je früher nun aber die Jugend einer ohjektivon Beurteilung 
fähig wird, desto besser ist es Tür ihre Bewährung im spätem 
Leben. Zu einer solchen objektiven Beurteilung gehört vor 
allem die scharfe Trennung des Persönlichen und «Sachlichen. 
Ferner gehört dazu die vou momentanen Impulsen freie, ge- 
lassene Erwägung möglichst vieler Faktoren, die etwa auf die 
zu überlegende Angelegenheit von Einfluss sein können. Dies 
erfordert aber eine im Zusammeufaasen grosser und komplizir- 
ter Gedankengruppen geübte und zu innrer Selbständigkeit ge- 
langte Geisteskraft. Also auch nach dieser Seite hin ist es 
durchaus nicht zn bedauern, wenn der persönliche Einfluss all- 
mählich schwindet. Es ist desshalb auch als eine ganz normale 
Erscheinung aufzufassen, dass Schüler höhorer Klasse» der un- 
mittelbaren Einwirkung immer unzugänglicher werden, voraus- 
gesetzt, dass dieses Ahwendeu auf wirklicher Selbständigkeit 



.beruht und nicht, wie ja leider häufig der Fall ist. auf dem 
Ueberwiegen schädlicher Einflüsse ausserhalb der Schale. That 
der Lehrer in und ausser der Schule seine Schuldigkeit, so wird 
ihm die Achtung r«*ifrer und dabei sittlich nicht verwahrloster 
Schüler nicht fehle», und auf Grund dieses Gefühls wird eine 
; andre Art des persönliche» Einflusses sich geltend machen kön- 
nt)». Diese andre Art kommt wohl bei der Erzieliuog sehr, 
bei dem Unterricht dagegen, soviel ich sehe, gar nicht in Be- 
tracht oder höchstens nur insofern, als eben noch eine unklare 
Vermischung von Person und Sache besteht. Langweiligkeit im 
Unterrichten z. B. mindert bei altern Schülern die Achtung vor 
einem vortrefflichen Charakter nicht im geringsten. 

Hat es sich somit herausgestellt, dass die Einwirkung der 
Persönlichkeit auf die Erzeugung der Freude am Unterricht 
durch die Natur der Entwicklung iu bestimmte Grenze*» ge- 
bannt ist, so ist doch klar, dass da, wo keine Nachteile daraus 
, erwachsen, dieses Mittel in vollem Masse angewendet werden 
darf. Es fragt sich nur, oh der Anwendung nicht noch audre 
Schwierigkeiten im Wege stehen. Eine solche ist vor allem der 
Massenunterricht. Wie dieser schon die erfolgreiche Anwendung 
der im III. Abschnitt angeführten Mittel zur Erzeugung der 
Freude am Unterricht und damit auch indirekt die hier ange- 
führte Art des günstigen persönlichen Einflusses sehr beein- 
trächtigt, so schmälert er dessen Wirkung auch in unmittel- 
barer Weise. Ist doch die Empfindlichkeit gegen persönliche 
Einflüsse ebenso verschiede», als dio gegen sachliche 1 Was auf 
den einen diesen Eindruck macht, macht auf den andern jenen 
und auf einen dritten gar keinen. Ferner zeigt sich die Miss- 
lichkeit der Massenunterrichts auch z. B. iu folgendem. Ist es 
nötig geworden, einen Schüler zu »trafen, so weckt die Aus- 
führung der Strafe fast immer Mitgefühl mit dem Bestraften 
bei einem groeseu Teil seiner Mitschüler und dieses Gefühl 
lässt nun auch hei diesen den Strafeuden in ungünstigem Lichts 
erscheinen. 

Ganz besonders bemerkbar macht sich aber die Schädigung 
durch die Masse bei der zweiten Art des persönlichen Einflusses, 
bei der also, die auf dem Maugel an innrer Selbständigkeit be- 
ruht. Denu ebenso wie Schüler in diesem Eutwickluogszuatami 
leicht auf die vom Lehrer ausgehenden Eindrücke reagireo, so 
thuu sie es auch auf die von Mitschülern ausgehenden; denn 
die erstem Eindrücke sind zwar im allgemeinen bedeutender, 
aber andrerseits stehen sich die Schüler untereinander doch 
näher. Und so ist denn oft der persönliche Einfluss der Mit- 
schüler grösser als der des Lehrers. E« braucht z. B. nur ein 
den andern iinpouireuder Schüler Frivolität iu eine Klasse su 
tragen and cs wird bald auf alle Wärme und Begeistruog in 
Vortrage des Lehrers bei der Mehrzahl nur ein ül*erlegue* 
Lächeln antworten. Da ferner Stumpfsinn wissenschaftlichen 
Dingen gegenüber sich sehr wohl verträgt mit Eigenschaften, 
die von der Jugend sehr geschätzt werden uud deshalb von 
grossem Einfluss sind, so wirken oft solche stumpfsinnige, für 
nichts zu interessireude Gesellen lähmend auf die Erregbarkeit 
ihrer Mitschüler ein. In besonders unangenehmer Weiso zeigt 
sich dieser persönliche Einfluss der Schüler aufeinander in folgen- 
dem. Regsame Kinder von guter Gemütsart haben das Bedürf- 
nis, solchen, die ihnen freundlich entgegenkommen, die sich ihuen 
hilfreich erweisen, überhaupt solchen, von denen sie einen ao- 
geiiuhmen Eindruck empfangen, selbst angenehm zu erscheinen, 
und dies zeigt sich auf dem Gebiete des Uuterricht» darin, dass 
sie für den Lehrer, dem sie besonders sugetban eind, auch be- 
sonders eifrig lernen. Nun sind aber in der Masse immer solch*) 
denen ein so zartes Fühlen, wie es sich iu diesem Verhältnis 
ausspricht, fremd ist und die nun, wenn sie nicht gerade gen** 
lieh einflusslos sind, auf die andern ungünstig einwirken ond 
dieses schöne Verhältnis untergraben. 

Liegen dio soeben angeführten Hindernisse für die Erzeug* 
ung der Freude am Unterricht iu den Schülern, so liegen andre io 
dem Lehrer. Es ist nach dem früher Bemerkten klar, dass die 
unmittelbare Eiuwirkuug auf die Schüler nur dann möglich ist» 
wenn der Lehrer von deu Gemütsbewegungen, die er in jenen 
erwecken will, selbst erfüllt wird. Ist ihm die Thätigkeit des 
Unterrichtes langweilig, so wird er nicht lange auf das Giho en 
der Schüler zu warten brauchen; fällt ihm das Lehren beschwer- 
lich, so ista auch mit dem Lerneu am Eude; und liegt er seia* nI 
Berufe mit liaudwurksiuässiger Gleichgiltigkeit ob, so darf er 
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•ich nicht wandern, wenn seinen Schülern der rechte Eifer fehlt. 
Mit einem Wort: 

Soll der Schüler Freude am Unterricht bekommen, so 

muB« der Lehrer auch Freude am Unterrichten haben. 
Wodurch nun diese Freude am Unterrichten befördert und durch 
welche innern und äussern Ursachen sie gestört wird, dies zu 
untersuchen, ist seihst wieder eine so umfassende Aufgabe, dass 
ich darauf verzichten muss, dieselbe hier weiter zu verfolgen. 

Ebenso lasse ich unerörtert, welchen Einfluss die körper- 
liche Frische und Gesundheit der Schüler, die Tsges und Jahres- 
zeit, ferner die Zweckmässigkeit, Bequemlichkeit und Schönheit 
der Unterrichtsriume, der Suhsellien und der Lehrmittel auf 
die Freude am Unterricht ausüben. Möge jedoch der Hinweis 
auf diese Einflüsse zweiten und dritten Ranges zmn Schluss ! 
daran erinnern, welch ausserordentlich grosse Zahl der ver- j 
•chiedenartigsten Faktoren hei unsrer Frage berücksichtigt wer- 
den müssen, wenn man mit einiger Sicherheit erkennen will, i 
was für Massregeln anzuwenden sind, um wenigstens das Mas» 
von Freude am Unterricht zu erreichen, das die nur allzu 1 
mächtigen entgegenwirkenden Verhältnisse ira günstigsten Falle 
zu erreichen gestatten. 

Für Gymnasial-Rudervereine. 

Von Oberlehrer Dr. C. Lampe in der Monatsschrift für Tumwesen. 

(Schluss.) 

Das Gymnasium entspricht weder der eigentlichen, helleni- 
schen Bedeutung seines Namens, noch aber auch der uneigent- 
lichen, wonach es ein Uebuogsplatz für die geistigen Kräfte 
sein sollte; es hat sich in einen Aufladerautu für Kenntnismaesen 
verwandelt, über dessen Eingang man das alte Ne multa, sed 
multuni auslöschen sollte, um hinzuschreiben Ne multnoi, sed 
multa !t — Genug, das Gymnasium droht durch das Berechtig- 
ungswesen und dessen würdige Frucht, den Berechtigungsdrang, 
zur a Presse* heral zuainken. Wohl ibI es ausser Frage, dass 
die neuere Pädagogik im Besitz von Methoden ist, welche das 
.Lernen leichter gemacht haben; 1 ) aber leider hat sich mit Ent- 
wicklung derselben die Begierde nach Stoffbewältigung unver- 
hültoisroässig gesteigert. Es ist der Pädagogik mit der voll- 
kommneren Methode ergangen, wie den Frauen mit der 
Nähmaschine: als diese erfunden war, glaubteu die Männer alle, 
uun würden ihre Frauen nicht mehr so viel zu nähen brauchen; 
aber sie irrten sich und wurden bald durch die Stoffmassen 
überrascht, welche nun zu einem Kleide notwendig zu werden 
anfingen! Und ist es nicht etwa erstaunlich, welch eine Menge 
Zeug jetzt zu einem Abiturientenexamen gehört? Hat man 
es im Ernst auf die Erziehung zu selbständigem und klarem 
Urteil, sowie za gesundem und natürlichem Empfinden abge- 
sehen, so ist es unnötig und zweckwidrig, grosses Material aus 
den Arsenalen der veracbiedensleu Wissenschaften in die Schule 
hereinznscbleppen; und wollen wir uns den alten Spruch mens 
•ana in corpore sano wirklich zu Herzen nehmen, so stellen wir 
nur ja dun Professor heiseitu und erinnern wir uns, dass diu 
Unterweisung der Jugend in Gymnastik und ritterlichen Künsten 
sowohl bei Hellenen, wie bei Germanen, als eine der edelsten 
Tbätigkeiten in hoher Achtung stand. Noch wird in unserw 
Zeitalter ein Geschlecht nach dem andern hineingeboren in 
8chuldunst und Bücherbrnst, aber wir vertrauen, dass die Zu- 
kunft nicht mehr fein ist, welche die vielsprachigen Schreih- 
und Korrektnrmassen von den Arheitstischuu der Lehrer fegt, 
um mit einem durch weniger Papier vermittelten Unterrichte 
die heilsame und ehrenvolle Pflicht der gymnastischeu Erziehung 
uosrer Jugend zu verbinden. Noch ist es freier Wille, ob wir 
uns gymnastisch mit derselben beschäftigen wollen oder nicht; 
aber es wäre doch möglich, dass der Unterrichtsminister auf den 
Gedanken kommt, bei dar Zulassung zum Lehramts — anheim- 

•) Niemand wird hierbei an das Verfahren jener Herren denken, 
deren Amtsth&tigkeit sich im ganzen genommen aus massenhaftem 
Aufgeben und missvergnügtem Abhören zuMunntensetzt. Sie triefen 
von geistverödender, das Gemüt ausdörrender Langweiligkeit. Durch 
ihre vollkommne Unfähigkeit, den Weg zu edlern Genüssen zu zeigen, 
haben sie jegliches Recht verwirkt, die Jugend der Genussucht an- 
zuklagen. — sie selbst gehören auf die Anklagebank! 




lieh viel Wert auf die a Fakultas im Türneu* zu legen. Sucht 
sich der General- Postmeister seine Leute nur unter denen aus, 
welchen das mündliche Abiturientenezamen erlassen wurde, wa- 
rum soll dann der Unterrichtsminister die turnerisch geschult« 
Pädagogik nicht der unturnerischen vorzieheu? Sollte cs unaern 
Hochschulen nicht ganz gesund sein, anstatt des Saufens Heber 
das Turnen akademisch zu organisiren? Die Anfänge zum Guten 
sind schon da, aber eine kräftige Nachhilfe kann durchaus 
nicht schaden. 

Der Zusammenhang zwischen dem klassischen Schriftentum 
der Griechen und ihrem heitern Heldonsinne sollte doch wohl 
endlich geniigeud klar gelegt sein; aber es fehlt die Nutzanwen- 
dung Auf die eigne Nation. Der alte J. H. Krause zog sie 
vor mehr als vierzig Jahren in seinem Werke «Die Gymnastik 
und Agonist ik der Hellenen* vergeblich, und noch heute besteht 
zwischen .gymnasial* und «gymnastisch* ein feindlicher Gegen- 
satz. Es ist keine undankbare Aufgabe, an der Ausgleichung 
desselben zu arbeiten bis die Zeit kommt, wo dor Staat es dem 
Gymnasialismus unmöglich macht, hinfüro aus einer schwäch- 
lichen Zöglingsscbaft nur so ungefähr den Zehnten an die 
grosse Waffenschuld der Armee ahzu liefern, als bestände diese 
aus Priestern und Leviten, und mit den übrigen neun Zehnteln 
die Gesaratkraft der Nation durch die Vererbung unkräftiger 
Konstitutionen zu schwächeu. 

Die wenige Zeit, weiche unsre Schüler nicht anf der Schul- 
bank oder hinter ihren Arbeiten zn sitzen haben, ist kostbarer 
als sie solhst ahnen und wissen; und sie sind für diese Un- 
wissenheit inmitten barbarischer Körpervernachlistigung such 
nicht verantwortlich. Im besten Falle benutzen sie ihre Frei- 
stunden dazu, irgendwo ausserhalb der Stadt herumzuschlottern. 

Das glückliche Braunschweig 1 ) hat Vorjahren angefangeu, 
an den freien Nachmittagen Gelegenheit zu Schulspielen zu 
gehen und besonders mit den englischen ein muntres Leben 
unter seine Zöglinge gebracht. Warum nun, wo es angeht, 
nicht auch Schwimm- und Ruderfahrten? Warum nicht fröh- 
lichen Wassersport? Es fehlt in den Kreisen der Kollegen 
gewiss nicht an Freunden desselben und darum halte ich es 
nicht für überflüssig, zum Schluss einige Worte über die ersten 
Schritte zu sagen, welche zur Einrichtung vou Rudervereinen 
an höheren Lehranstalten zu thun oder auch nicht au thuu sind. 

Bei der Neuheit der Bäche Hegt die Versuchung nahe, 
durch die sonst üblichen Eingaben den ganzen Verwaltungs- 
apparat in Bewegung zu setzen und das gesamte Kollegium 
der Aufsichtsbehörde zu bemühen. Wo man diesen Wog ein- 
schlagen zu müssen glaubt, denkt man, glaube ich, unten biireau- 
kratischer als oben. Als ich im Frühjahr 1880 den jetzt un 
unsrer Anstalt bestehenden Verein einrichten wollte, besprach 
ich die Sache zunächst mit dem Direktor, und als dieser, unter 
der Bedingung, dass ich die voll verantwortliche Leitung des 
Vereins Übernehme, nichts dagegen einzuwenden hatte, that ich 
zu grössrer Sicherheit und wegen einigen Rumorens der «öffent- 
lichen Meinung* noch ein übriges, fuhr zum Provinzialschnlrat, 
dem verstorbnen Geheimrat Dillenhurger, und erzählte ihm von 
meiner Absicht, mit 32 Primanern und Sekundanern, die sich 
hierzu hereit erklärt hätten, Ruderübungen auf der Oder anzu- 
stellen und aus der Teitnehmerscliaft einen festen Verein zu 
bilden; der Direktor hatte nichts dagegen. Unser verehrter 
alter Chef sprach seine entschiedoe Billigung des Unternehmens 
aus, gab mir aber auf, Fertigkeit im Schwimmen zur Aufnahme- 
bedingung zu machen, was übrigens schon geschehen war. Zum 
Beweise, dass die Vorgesetzten sich nicht berufen glaubten, der- 
gleichen zu verhindern, will ich noch anführen, dass ich vor 
Jahren als junger Lehrer ira Winter Fechtkurse einrichtete, 
wobei mir eine grossräumige Wohnung in einem alten Hause, 
in dem es spuken sollte, sehr zustatten kam. Das Lieblings- 
zimmer der Geister war saalartig, eignete sich trefflich zum 
Fechtboden, und ich darf konstatirsn, dass ich hier von meinen 
Vorgesetzten ebenso wenig genirt worden bin wie von den Ge- 
spenstern. 

Um die Beteiligung der Schüler am Rudersport nicht von 
vornherein durch zn grosse Ausgaben zu erschweren, empfiehlt 

») Vergl. Monatsschrift für das Turnwesen, I. Jahrgang. Heft 4: 
Zur Geschichte und Organisation dor Braunschweiger Schulspiele von 
i Oberlehrer Dr. K. Koch. 
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pb sich, das Schulboot von einem iiltern Verein za kaufen. Hier 
werden oft sonst noch gute, zum Einriemen brauchbare Bote 
ausrangirt, um solche vou neuerer Bauart einzufltellen. Hat 
sich aber erst eine gute Buderabteiiung herauflgehildet, so ist 
es Zeit, auch feinre Rennböte anzuschaffen, sonst stumpft sieb 
das Interesse an der 8ache ab. 1 ) Auf ein festes, dabei doch 
schnelles Reiseboot ist unter allen Umstünden Wert sn legen, 
denn mit den Ferien sind Reisen nahe gelegt und müssen auf 
die grössten Entfernungen unternommen werden, weiche unsre 
Ströme gestatten. Für die Schwaben und Baiern muss es 
wirklich ein verlockender Gedanke sein, ihre Jugend in leichten 
und schnellen Gigs auf der Donau durch des eiserne Thor nach 
dem alten Pontus binahfahren zu sehen. Wir andern würden 
uns mit der Ost- und Nordsee zu begnügen haben ; aber immer* 
hin, welches alte Herz würde nicht wieder jung beim Anblick 
deutscher Jungen, die auf den Strömen der grossen Heimat 
ihre kecken und schneidigen Fahrzeuge mit flottem RuderschlAge 
seewärts treiben oder bei günstigem Winde die Segel spannen J 

Dass sich gegen die Empfehlung des Rudersports für unsre 
höheren Lehranstalten viele Bedenken erhebon werden, ist vor- 
auszusehen; denn die Beobachtung der Frau von StaBl, daas 
man in keinem Lande der Welt so oft den Ruf «Unmöglich!* 
höre wie in Deutschland, ist leider auch heute noch richtig! 
Bei jedem Vorschläge, der eine Aufforderung zum Handeln ein- 
schliesst. pflegt sich der ganze Scharfsinn unsrer Landsleute 
auf die Aufsuchung der Gründe für die von vornherein fest- 
stehende Unausführbarkeit zu werfen. Das ist aber gewiss kein 
Merkmal frischen Unternehmungsgeistes! Und woher sollte 
dieser auch kommen, wenn eine ungymnastische Erziehung schon 
die ersten Regungen derselben erstickt und das erste Gebot 
.Stillsitzen* heisst! 

Möge die Turnerei den Rudersport als einen treuen, rüstig 
nach demselben Ziele strebenden Genossen annehmen und sich 
durch keinen Sektengeist verleiten lassen, denselben zurück- 
zustossen! 

>) Als Ratgeber in Sachen des Rudersports empfehlen sich die 
Handbücher von Silber« und Grumtocher, als Zeitschrift der in Mer- 
lin iro Verlage von Carl Otto erscheinende , Waaseraport*. 

IX. Hauptversammlung des sächsischen Realschul- 
männer -Vereins zu Zittau am 10. und 17. Mai. 

Aus allen Teilen Sachsens waren Vertreter der Realschulen 
erschienen, uro über weitro Fortführung der gegenwärtig zur 
Tages frage gewordnen Bestrebungen, welche eine gerecht™ Ver- 
teilung der in Deutschland zur Zeit nur den Gymnasien zu- 
stehenden Privilegien bezwecken, Beratung zu pflegen und Be- 
schlüsse zu fassen. 

Am Donnerstag früh 9 Uhr begsun die Hauptversammlung 
in der Aula dea Johanneums. Direktor Prof. Vogel begrüsste 
die Versammlung mit einer herzlichen Ansprache und wies zu- 
gleich auf die Wichtigkeit des im Hauptvortrage behandelten 
Themas (Berechtigung der Realschulabitnrienten zum 
Studium der Medizin) hin. Studiren doch gegenwärtig allein 
in Leipzig vierzig Realschulabiturienten die Heilkunde, müssen 
aber, um die Approbation zu erlangen, vorher einer Nachprüfung 
in Latein und Griechisch sich untersiehen. Diese Zeit aber, 
während welcher sie als Studenten der Naturwissenschaft in- 
skribirt sind, wird ihnen nicht auf das zum 8tudium der Medi- 
zin erforderliche Quadriennium gut gerechnet, während andrer- 
iscits Gymnasialabiturienten beim Studium der Medizin, da« als 
Einjahrig-Freiwilliger mit der Waffe abgediente Halbjahr, selbst 
wenn diese Dienstleistung nicht am Universitätsorte erfolgt, als 
volles Universitatssemester argerechnet wird. Bürgermeister 
Dr. Haberkorn begrüsste die Versammlung Namens der Stadt 
und forderte die Erschienenen auf, auch bei den ernsten Be- 
ratungen den Froheinn und die Naturschönheiten, auf welche 
das Vergnügungsprogramm Rücksicht genommen, nicht zu ver- 
nachlässigen. 

Es erhielt nunmehr Oberlehrer 8peck das Wort zum 
Hauptvortrag: .Entwicklung und Stand der Fragen der Berech- 
tigung zum medizinischen Studium der Realechulabiturienten. 
ln kurzen Umrissen sei der Vortrag, der, wie die Versammlung | 



auf Antrag Dr. Vollhering-Bautzen beschloss, demnächst im 
Druck erscheinen soll, folgendennassen skizzirt. Die Frag« itt 
in Sachsen bereits im Jahre 1846 ernstlich in den Vordergrund 
getreten, 1858 gab sie in Preussen Anlase zu 35 Petitionen* 
obwohl mau aber längst allgemein anerkannt, dass die Real- 
schulen I. Ord. eine der Gymnasien koordioirte Stellung errungen 
haben, weigert man sich, die ihnen gebührenden Rechte einzu- 
räumen. 1870 gestattete endlich der preuasische Kultusminister 
v. Kühler, dass Roalschulabiturienten zum Studium der Mathe- 
matik, Naturwissenschaft und neueren Sprachen nuf Universitäten 
zugelassen seien, freilich noch mit gewissen Vorbehalten. Von 
nun an mehrte sich alljährlich die Zahl der Petitionen, welche 
für die Realichulabiturienteo auch daa Recht zum Studium der 
Medizin verlangte. 1876 entstand der Verein von Realschul- 
, männern, welcher sich ernstlich mit dieser Frage beschäftigte. 
Bereits war es auch 1878 im Reichstag gelungen in der Depu- 
tation, welcher die betreffenden Petitioneu überwiesen waren, 

' eine Majorität für das Projekt zu gewinnen, als die Reichstags- 
auflösung eine Sauktion des Beschlusses durch das Plenum ver- 
eitelte. Seitdem hat sich der Reichstag nicht wieder mit der 
Frage beschäftigt. Was den von den A ersten eingenommenen 
Standpunkt anlangt, so sind sie in der Mehrheit dem Projekt 
wohl nicht durchweg günstig, nicht aber aus sachlichen, sondern 
l prinzipiellen Gründen. Nachdem der ärztliche Beruf durch die 
Oewerbeordnungsnovelte zum gewöhnlichen Gewerbe herabge- 
; drückt, wacht die Mehrzahl der Aerzte mit ängstlicher Sorgfalt, 
dass keine neue Beeinträchtigung ihres Standes erfolge. Als 
! solche betrachtet es nun die Majorität, wenn den ReAlschul- 
! Abiturienten die Genehmigung zum Medizinstudiuro erteilt wird, 
wenn nicht gleichzeitig eine volle Gleichstellung beider Bildung«- 
anstalten stattfände. Redner führte weiter die dem Projekte 
günstigen Auslassungen von Kapazitäten (parlamentarische und 
wissenschaftliche) an und legte speziell dar, dass, obwohl er den 
Wert rein humanistischer Vorbildung keineswegs zu gering so- 
schlägt, der Bildungsgang auf einer Realschule bei weitem der 
günstigere für den der Medizinbeflissnen sei. Zwischen ideal 
und nützlich existire doch kein faktischer Widerspruch. Nach- 
dem Redner noch nachgewieseu, dass das Studium der Medisin 
zwar in den letzten Jahren ebenfalls zugenommen habe, freilisb 
nicht in demselben Verhältnis wie in andern Fakultäten, so 
! dass vielfach Acrztemangel existire, rckapitulirte er nochmals 
1 folgende Hauptpunkte: Die seitherigen wissenschaftlichen Erfolge 
I des Universitätsstudiuma ehemaliger Realschulabiturienten waren 
j gleich gute wie bei den Gymnasialabiturienten. Auf der Schule 
| werden die Schüler anfänglich durchaus in gleicher Weise unter- 
| richtet, in den obern Klassen von gleich vorgebildeten Lehrern 
; weiter unterrichtet, gleich hohe Ziele verfolgt und erst mit dem 
! Abiturientenexamen hört die Gleichberechtigung auf. Es ist 
also sachlich nichts gegen die volle Berechtigung der Realschul* 

I Abiturienten mehr einzuwenden, wenn es nicht aus Unkenntnis 
oder Voreingenommenheit geschieht. Er schloss mit den Worten: 
Tandem bona causa trinmphat! 

Nach Beendigung der mit vielem Beifall aufgenommoen 
Rede nahm noch Dr. Pflüger-Chemnitz das Wort, uro auch 
dar Schwierigkeiten zu gedenken, welche den Plänen noch ent- 
gegenstehen. Er schloss mit der Hoffnung, dass alle die Hinder- 
nisse überwunden werden, die Frage bald zu eiuer allgemeinen 
1 befriedigenden Lösung gelangt sein werde. Auf Antrag der 
Kassenrevisoren wurde alsdann dem Kassirer Decimrge erteilt 
; und zur Wahl des Ausschusses geschritten. Durch Stimmsettel 
wurden gewählt die Herren Scholtze- Franken berg, Schnorr-Ziltan, 
Henke-Dresden, Pfalz-Leipzig und Dix-ZittAU. 

Währenddem die Stimmzettel verteilt wurden, nahm Dr. 
Pfala- Leipzig das Wort zum zweiten Hauptvortrag, t dis 
Realschule IL Ord. als selbständig organiairte Aa- 
st alt*. Der Redner legte zuerst dar, wie die Realschoiec 
II. Ord. vou der Regieruug sofort beim Entstehen mit Geld- 
mitteln reichlich aubventionirt, in grosse Gefahr gerieteo. Ms» 
stellte diesen höhern Volksschulen nur die Bedingung, daas in 
mindestens 2 fremden Sprachen Unterricht erteilt werde und 
gestand den Anstalten das Recht tum Ausstellen von Berech- 
tigungsscheinen zum Einjährig-Freiwilligendienst zu. Alles übrige 
überliess man den Gemeinden. In bunter Weise entwickelten 
■ich nun die Schulen, bald als Progymnasien, bald als Proreal- 
schulen dienend, angefeindet von den Realschulen wie Jen Volks- „ 




«cbuleo. Dazu kam die wirtschaftliche Krisis in den letzten 
Jahren- Da erschien als ein erlösendes Wort zu rechter Zeit 
so 9. Marz vorigen Jahres eine Ministerialverordnnng, welche 
die Ziele der Realschulen EL Ord. dahin präsiairle, dass sie als 
Vorbereitungsanstalt für das gewerbliche Leben dienen sollen. 
Redner verlangte zu diesem Zwecke, dass aus dem Lehrplan 
der Schule der Lateinunterrirht völlig gestrichen werde und 
legte dann ausführlich den Lehrplan der sechskiaasigen Schule 
vor. Er verlangte ferner, dass der Berechtigungsschein zum 
Einjfthrig-Freiwiiligeodienste erst nach völlig beendetem Kursus 
erteilt werde, damit der Bildungsgrad der 8chule ein abgerun- 
deter sei. Gern würden die Eltern das eine Jahr zngeben, 
wenn es sich um Abechloss der Bildung der Kinder handelt. 
In diesen höheren Volksschulen solle vornehmlich Deutsch und 
Rechnen gepflegt werden, von Sprachen Fmozösisch und Eng- 
lisch, dann Geschichte, Geographie, Naturwissenschaft, Physik 
und Chemie. Bei einem Eintrittes!! er von 9 Jahren könnten 
die Knaben bereits mit 15 Jahren die Anstalt verlassen. Wo 
örtliche Verhältnisse es erheischen, dass die Anstalt als Pro- 
gyronasium oder Prorealschule mit dient, empfiehlt es sich, diese 
als Nebenanstalt unter das Direktorat der Anstalt zu stellen. 
8chliesslich beantragt er, künftig eine Veränderung der Be- 
nennungen eintreten zu lassen und die Realschulen I. Ordnung 
Realgymnasien, die Realschulen 11. Ordnung aber schlechthin 
Realscholen zu nennen. 

Mit Rücksicht aof die etwas vorgeschrittne Zeit unterblieb 
eine Diskussion nach Beendigung des höchst interessanten Vor- 
trages. Es trat sunachst eine Pause ein, nach deren Beendig- 
ung die Bektionssitzungen begannen. Es sprachen Oberlehrer 
W'eiohold-Zittau in der neusprachlichen, Oberlehrer 8iovers- 
Frankeoberg und Prof. D ix- Zittau iu der mathematiscli-phyei- 
ka liechen, Dr. Zi mm ermann -Chemnitz in der naturwissen- 
schaftlichen 8ektioo, ferner Prof. Dr. Lippold-Zwickau etc. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

B. L. V. Bsrtia. i Der Verein der Loh rer an höheren Unter- 
richtsanstalten in der Provinz Brandenburg) hielt am Sonn- 
abend den 12. Mai seine Jahresversammlung in Brandenburg a. H. ah. 
Der Vorsitzende, Schubring-Berlin, berichtet Ober die Thfitigkoit des 
Vorstandes und den Stand der verschiednen, die Stellung des Lehrer- 
stande« betreffenden Angelegenheiten, in denen der Verein eine 
Verbesserung anstrebt. Was zunächst die Frage des Servisxu 
suhosses betrifft, so erhalten im Gebiete der Provinz, abgesehen 
von unvollständigen Anstalten, nur die Kollegen der Gymnasien in 
Wittstock und Spandau keinen Wohnungsgeldzuschusa-, die hier- 
über cingriaufnen Klagen hat da« Abgeordnetenhaus am 6. März c. 
der Regierung als Material für die Gesetzgebung überwiesen. In 
betreff der Ausdehnung dos Reliktenrersorgungsgesetzes vorn 
20. Mai 1882 auf die Lehrer städtischen Patronats ist eine E iugabe j 
an da» Ministerium gerichtet, desgleichen betreff« Anrechnung der 
unter andenn Patronate verbrachten Dienstjahre bei der Pensioni- 
rnng. welche nicht alle privaten Patronate ihren Lehrern zu teil J 
werden lassen, wie eine durch herwngesandte Fragebogen vorgenom- 
niene Erhebung ergeben hat. ln diesen beiden Punkten hat der 
Kultusminister eine Berücksichtigung in Aussicht gestellt. Ueher die 
gesetzliche Regelung des Avancements der Gymnasiallehrer nach! 
dem Grundsätze der Anciennität ist eine Denkschrift seitens der 
Delegirten der Provinzial vereine von Preussen, Pommern, Schlesien 
und Brandenburg in der Ausarbeitung begriffen ; auch io dieser Frage 
hat der Minister in der Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 27. Feb- 
ruar c. entgegenkommende Aeuswrungen getban. Die Petition um 
Verleihung eines Range« an Oberlehrer und ordentliche Lehrer ist 
im Oktober dem StaaLministerium zu Händen der Minister von Putt- 
kamer und von Goasler überreicht worden. Dieselben haben der 
Deputation gegenüber das Berechtigte dieses Wunsches anerkannt, 
zugleich aber auf die Schwierigkeiten hingewiesen. welche sich aus 
dem Zusammenhang dieser Frage mit andern ergeben, so namentlich 
mit der Frage des Wohnungageldzuschusse«, der Gehaltaufbesserung, 
der Rangstefiung andrer Bearatenkategorien, der Verschiedenheit der 
Patronate u. dgl. Ein definitiver Bescheid ist noch nicht eingelaufen. 
Da somit in den oben angegebnen Punkten unsre Wünsche an mass- 
gebender Stelle zum Ausdruck gebracht worden sind, zum teil auch 
Abhilfe in Aussicht steht, so kann der Verein weitre Schritt« nicht 
unternehmen. 

Sodann besohliesst die Versammlung nach einem Referate von 
I.or tr.i ng- Berlin über die Verschiedenheit des Verfahrens, welches 
in verschiednen Anstalten bei der Erteilung des Zeugnisses 
tarn einjährigen Dienst beobachtet wird, eine Deklaration der 
Verfügung vom Jahre 1877 von der ünterrichtsverwaltung zu erbitten. 

Zum Schluss hält Wüllenweber-Berlin einen Vortrag über die 
Ueberbürdong der 8chü)er. Er konstatirt die seit langer Zeit 



erhobnen Klagen, zählt die verschiednen Ursachen der t’eberbünlung 
auf, wie sie teil« in den Einrichtungen der Schule, teils in häuslichen 
Verhältnissen gefunden werden, und berichtet über die Vorschläge, 
die zur Beseitigung der Ueherbürdung gemacht worden sind. 

Der Verein ttoerwoist aus den Ueberschüssen der Kasse eine 
Summe an die . Unter« tützungakassc 4 , welche vor der Sitzung 
des Vereins, wie üblich, ihre Generalversammlung gehalten hatte. 
Mit der Wahl des Vorstandes für das nächste (11.) \ ereinsjahr schloss 
die Sitzung, und es folgte ein gemeinsame« Mittagsmahl der Teil- 
nehmer. 



Greifswald (Im bürgcrschaftlichen Kollegium) war 
neulich Gegenstand der Tagesordnung: Einrichtung von Wcch sel- 
chten am Gymnasium, cv. Wahl von Deputirten zu einer ge- 
mischten Deputation. Referent Sekretär Burmeister. ln vielen Kreise« 
unsrer Einwohnerschaft, auch in der Piea«e, ist die Angelegenheit 
viel besprochen worden. 

Das Kollegium hatte die Einrichtung von Wechselcöten ge- 
nehmigt. die Bewilligung de« Wohnungsgel dzuschusses an die Gym- 
nasiallehrer aber abgelehnt. Der Minister hat der Einrichtung von 
Wechselcöten seine Zustimmung versagt, weil die von ihm zu stellende 
Vorbedingung, die Bewilligung des Wohnungsgeldzuiichusse«, nicht 
erfolgt sei. Ausserdem wird in dem hierüber vorliegenden Schreiben 
des Provinzial-SchulkoUegium.-« ausgeführt, dass seitens der Schulbe- 
hörde wegen der genügenden Frequenz auf dem Gymnasium die Ein- 
führung der Wechselcöten an diesem zwar nicht« Bedenkliches an 
sich gehabt, ihre Durchführung aber für da« schwach besuchte Real- 
gymnasium die halbjährigen Versetzungen und Aufnahmen leicht 
wieder eingeführt hätte, denen da« neue Prinziu der Jahreskurse 
eben grundsätzlich widerstrebe. Nach dem ablehnenden Bescheide 
des Ministeriums, welcher diene Schulfmge ihr viele Kreise unerwartet 
löste, du die Annahme, der Minister werde die Wechselcöten auch 
' ohne Wohnungsgeldzuschuss genehmigen, liier ziemlich verbreitet 
1 war, bat sich der Scholarchat auf« neue des Gegenstandes ango- 
nnmmen -und den Magistrat ersucht, soviel als möglich noch jetzt 
die Angelegenheit in diejenigen Wege, zu leiten, welche den für die 
Schüler entstandenen Schaden und die der Schule drohenden Nach- 
teile verhüten. Den Wünschen de« Scholarchat« ist der Magistrat 
□aebgekonimen. Kr beantragt, den hiesigen Gymnasiallehrern den 
Wohnungsgeldzuschuss in der früher beantragten Weise zu gewähren 
oder, wenn dies nicht beliebt werden sollte, zur weitem Verhandlung 
mit dem Magistrat eine gemischte Deputation ciiuusetzen, in welche 
das Kollegium sechs »einer Mitglieder wählen wolle. Der Vorlage 
ist ein Schreiben de« Bürgermeisters zugefügt, in welchem er über 
die persönlichen Besprechungen mit den Geheimräten Gandtner und 
Bohtz in Berlin über diesen Gegenstand Bericht erstattet. Derselbe 
gebt dahin, dass der Minister «ich auch bereit finden lassen würde, 
die Wechelcöten zu genehmigen, wenn die Stadt nicht Wohnungsgeld- 
ztischuRs, sondern prozent-weise Gehaltszulagen zubilligte, ln Stettin 
seien 15 Prozent de« Gehalts gewährt. Zur weitem Orienümng Über 
die ganze Sache sind stenographische Aufzeichnungen ans dem Ab- 
geordnetenhaus« beigelegt, welche die Erledigung der einschlägigen 
Petitionen daselbst behandeln. Aus ihnen ergiebt sich, nach dem 
Referenten, dass die Strömung in den Kreisen der Regierung und de» 
Landtags durchweg der Gewährung de» Wohnungageldzuschusse» 
günstig sei. Die 8tadtgemeinden zu derselben zu veranlassen, »eien 
die verschiedensten Mittel. Entziehungen von Berechtigungen etc. 
empfohlen worden. Da« leuchte jedoch durch dieselben hindurch, 
das* ein zwingendes Gesetz die Zahlung des Wohnungageldzuschusse» 
nicht auferlege. Wie früher sollen die Mehrkosten aufgebracht wer- 
den, nämlich durch Erhöhung de« Schulgelde« und durch Annahme 
einer jährlichen Zuwendung von 4200 M. vom St- Spiritus -Hospital. 
Der Referent beantragte principaliter den WohnungsgeldzuschuaB 
abzulehnen, eventualiter den Ober-, ordentlichen Lehrern, sowie dem 
I Rechen- und Hilfslehrer eine Zuluge von 12 Prozent des Gehalts zu 
gewähren und dabei zu beschliessen, dass, wenn früher oder später 
das Wobnungsgeld bezahlt werden müsse, diese Zulagen in An- und 
Abrechnung zu bringen seien. Von einer gemischten Deputation ver- 
spreche er sich nichts, diese bitte er abzulehnen. Justizrat Kirchhof 
fragt, ob absichtlich die Vorschullebrer ausgelassen seien. Kaufmann 
Küss spricht gegen die Annahme der Vorlage. Die Verhältnisse 
hätten sich seit den vorigen Verhandlungen nicht geändert, so das« 
kein Grund vorhanden sei, von den frühem Beschlüssen abzugehen. 
Wenn jetzt statt des Wohnnngageldzuschusses die Gehaltszulagen 
verlangt würden, so sei die* dasselbe Gericht, nur mit einer andern 
Sauce. Bürgermeister Helfritz erkennt, was die Vonschullehrer betreffe, 
deren Anspruch auf Wohnungsgcldzuxcbuss an. Was die Vorlage im 
ganzen angehe, so schreibe er, wie der gesamte Magistrat ihr einen 
bedeutenden Einfluss zu. E* handle sich in hervorragender Weise 
um das Wohl der Schule, welche durch Vorenthaltung dieser Aus- 
gaben dauernd geschädigt werde. K« sei deshalb der Verwaltung al« 
eine dringende u e wissenspfli ch t erschienen, alle« aufzubieten, was die 
Annahme der Vorlage begünstigen könne. Dringend wiederhole der 
Magistrat seine frühem Anträge und werde gcwünschtenfall« in ge- 
mischter Deputation weiter beraten. Damit schliesst die Debatte. 
Bei der Abstimmung fällt der Antrag des Magistrats auf Gewährung 
des WohnungBgeldzuBchusBc» mit grosser Majorität. Nur 4 Stimmen 
dafür. Auch die Einsetzung der gemischten Deputation wird ahge- 
lehnt. Nur 5 dafür. Die eventuellen Anträge kommen nicht zur 
Abstimmung. 

t Sprottas. (Der Direktor des hiesigen Realgymnasiums, 
Dr. Rössler.) Verfasser zahlreicher Gedichte in schlesischer Mund- 
art, sowie auch thätiger Mitarbeiter unsrer Zeitung und der r Musse- 
stunden*, ist am 20. Mai am .Schlagfluss gestorben. Noch tag» zuvor 
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war derselbe in der Schule thätig und verbrachte dm Abend in 
heiterem Freundeskreise. Im Jahre 18 ?8 zu Grossburg bei Strehlen 
geboren, «tudirte Rösslcr in Breclau und erhielt später die Stelle ul» 
Hilfslehrer am königlichen Gymnasium zu Rutibor, wurde aber dann 
ordentlicher Gymnasiallehrer und 1870 Rektor der höheren Börger- 
schule in Strieguu. Ostern 1880 folgte er einem Rufe als Direktor 
des Sprottauer Realgymnasiums Dr. Rössler hat den Feldzug 1804 »Im 
U nteroffizier im 50. Infanterieregiment mitgomacht, stand 1860 als 
Offizier beim 7. Landwehrregiment in Glogau und war während de» 
Krieges gegen Frankreich mit dem 22 . LaiuJwehrreginiont (Hat. Rnti- 
bor) im Felde thätig. Kr war Inhaber der Kriegsdenkniünzcn von 
1804 und 1870, '71. sowie des eisernen Kreuzes 2. Klasse und der Land- 
wehr-Dienstantzeichnung. Der liebenswürdige offne und biedre Charak- 
ter, der hohe Sinn für alles Gate und Kdle. und sein reich' - Wissen 
werden dem Dahingeechiednen. neben »einen zahlreichen Schriften, 
die fast ganz wie diejenigeu Holtcis. Eigentum des schlesischen Volke* 
geworden sind, ein dauerndes Andenken erhalten. 

4- Halle. (Realschule ohne Latein.) Das GymnasialkurH- 
toriuni, welches jüngst über die Errichtung einer städtischen Real- 
schule beriet, hat sich für Ausschluss des laiteinunterricht* an dieser 
Anstalt erklärt, da ja die lateinlose Realschule auch zur Ausstellung 
von Kii\jHhrigfreiwilligcn-Zeugnissen berechtigt sein werde und nui 
für das rein praktische Leben vorbereiten solle. Wenn man bedenkt, 
dass hier bereits an 3 höheren Schulen der lateinische Unterricht 
obligatorisch ist, so iat ein solcher Entscheid jedenfalls nur gut- 
znheisaen. 

N. Leipzig. (Pariser Gymnasiasten in Deutschland.) Am 
4. Mai reiste iwie man der ,Vos*. Ztg.* telegraphirt) eine ganze 
Klasse des Pariser Saint- Barbe -Gymnasiums unter Führung eines 
Professors zu dreimonatlichem Aufenthalt nach Deutschland, um die 
deutsche Umgangssprache praktisch zu erlernen. 

t ) Dresden. (Deutscher Lehrer-Pcnaionsvcrband.) Der 
orporutiver Selbsthilfe beruhende Lehrer-Pensionsverband zu 
Dresden veröffentlicht seinen Bericht über das im Mürz c. abgelaufnc 
0. Verbandsjolir. Dieser Verband steht unter dem Protektorate der 
Frau Prinzessin Maria, Herzogin zu Sachten, Gemahlin des Prinzen 1 
Georg. Dos Hauutbüreau den Verbandes ist in Dresden, Bismarck- j 
platz 8, 11, vom 1. Oktober 18&i ab Dresden, Chri*tian*tm*«e 22, III. 
Wiederum hat derselbe eine erhebliche Anzahl von Mitgliedern ge- 
wonnen, *o da« die Frequenz auf 851 Mitglieder. Lehrer und Lehre- 
rinnen. gestiegen ist. Von 99 Aufnahmegesu« heu sind aber nur 81 
berücksichtigt. Diese neuen Mitglieder gehören nach ihrer Wirksam- j 
keit zum grössten Teil öffentlichen Sehulen au. Auch ein ausser- 
ordentliches Mitglied erhielt der Verband in Rentner Ne**mann zu 
Strassburg ini Elsas*. Derselbe, ein warmer Freund der Lehrer, er- 
klärte sich bereit, alljährlich einen kleinen Beitrag zur Verbandskasse 
beizusteuern. Möchte »ein schöne« Beispiel eifrige Nachahmung fin- i 
den! Die Zahl der penaionirten Mitglieder beträgt Ci, ihre Gesamt- 1 
pension 2900 Mark. Das Vermögen der Anstalt beläuft »ich auf 
197 016 M. 75 Pf. In der Generalversammlung vom 21. März 1883; 
wurde vom Direktorium der Bericht erstattet und dem geschift*- 
tührenden Direktor. Oberlehrer Ferd. Bitter in Dresden, Decharge 
erteilt. Die aus dem Aufsichtsr&te ausscheidenden Mitglieder P. Moch- 
mann in Dresden und Dr. G. Kreyenborg in Iscrlohu wurden ein- j 
stimmig wicdergcwählt. Möchten doch alle Lehm und Iadirerinnen 
von diesem Institut eingebend Kenntnis nehmen! Statuten versendet 
das Hauptbürcau gratis. 

M. ßr. Brunn. (Die technische Hochschule.) Wenn heute 
der Telegraph in die IawdeshaupUtadt von Mähren die Meldung 
brächte: .Die Regierung hat beschlossen, die k. k. technische Hoch- 
schule in Brünn atifeuneben*. wir sind Überzeugt, diese Nachricht 
würde in den Kreisen dieser Stadt, ja selbst ganz Mährens, die pein- 
lichste Aufregung erzeugen. Sicherlich würden dann die grössten 
Anstrengungen gemacht und ein Heer von Petitionen gesammelt 
werden, um diesen Beschluss rückgängig zu machen. Mit Hecht 
würde man eine solche Maßregel als einen vernichtenden Schlag für 
die Stadt Brünn bezeichnen, wodurch das Land einer Stätte gemein- 
nützigen .Schaffens und eines Brennpunktes kulturellen Lebens für 
immer beraubt würde. 

Aber, fragen wir uns einmal aufrichtig, was hat das lomd 
Mähren, was die Landeshauptstadt gethau. um der Möglichkeit eines 
solchen Schritte* von vomenerein zu begegnen? Wir richten diese 
Frage nicht so sehr an die offiziellen Kreise, sondern in erster Linie 
an die Bewohner unsere« Lande«. Denn von Seite der Staatsgewalt, 
ist nichts unterlassen worden, sondern alles geschehen, um diese 
alrna mater auszustatten sowohl mit Lehrkräften, als auch mit Lehr- 
mitteln, dass sie den Vergleich mit keiner Anstalt dieser Art in 
Oesterreich und &uch in Deutschland zu scheuen braucht. Die Orga- 
nisation beruht auf den freiesten und liberalsten Prinzipien, die 
Lern- und Lehrfreiheit, die schönste Errungenschaft der Neuzeit, 
ward mit dem Organiaationsstatut vom 4. Mai 1873 auch dieser 
Hochschule zu teiL 1 ) Selbst die strengste Kritik und die verbissenste 
Skepsis könnten der Brflnner technischen Hochschule nur den einen 
Vorwurf machen, dass deren Frequenz eine geringe ist. Und diesen 
Fehler kann man, das ist doch sonnenklar, nicht der Untemchts- 

i) Es ist charakteristisch für die Teilnahmslosigkeit, welche man 
den Schicksalen der Brünner technischen Huchschale eutgegenbringt. 
dass dos wichtige Ereignis der zehnjährigen Wiederkehr der Reorga- 
nisation dieser Anstalt völlig unbeachtet vorüberging Uebrigens 
bietet der Beginn de» kommenden Schuljahre« noch Gelegenheit, 
diese Unterlassung gut zu machen. 



Verwaltung zur laut legen, sondern einzig und allein der Bevölkerung 
Mährens und der Landeshauptstadt. 

Al» im Jahre 1850 die technische Hochschule zu Brünn errichtet 
wurde, da glaubte man mit Recht voraussetzen zu können, dass eine 
so industriereiche Stadt ein günstiger Boden für eine technische 
Anstalt «ein müsste. Aber von Anfang an entwickelten sich in 
unserer Bevölkerung ganz falsche Anschauungen über den Wert und 
des Wesen der „Technik*. Ein Teil jener Kreise, auf deren Betei- 
ligung man zunächst rechnete, nämlich die GroBsmdustriellen und 
Fabrikanten, hält da« Studium der Technik für ihre Söhne überhaupt 
für überflüssig; es genügt ihnen, wenn diese das Gymnasium absol- 
vieren und dann auf Reisen Kenntnisse oder in der praktischen Ver- 
wendung Erfahrungen sammeln. Aber sic Übersehen dabei, welche 
hohe Bedeutung auch da« theoretische Wissen für den praktischen 
Beruf hat. Die Erfahrung vermehrt unsere Kenntnisse, die Theorie 
jedoch erweitert und vertieft sie; eine einzige richtig aufgefaaate 
Konstruktion der Muschine kann zu einem totalen Umschwünge in 
einem Industriezweige führen. 

Ein anderer Teil der Bevölkerung geht von der in Oesterreich 
eingewurzelten, aber ganz falschen Ansicht aus, dass zum Studium 
der Besuch einer grossen, d. h. in eiuer grossen .Stadt gelegenen Hoch- 
schule du» Beste wäre. Nichts ist unrichtiger als diese Ansicht. 

ln der Grossstadt wirken hunderte von Faktoren zusammen, um 
die Studenten von ihrer eigentlichen Aufgabe abzulenken. Die zahl- 
reichen Unterhaltungsorte, wie überhaupt das turbulente Treiben 
einer solchen Stadt. lassen eine Vertiefung in das Studium . eine 
Sammlung de* Geistes nur schwer aufkommen. Ein anderer Fehler 
der Hochschulen in den grossen Städten ist. das» infolge der überaus 
zahlreichen Hörerschaft die Möglichkeit eine« unmittelbaren Verkehr« 
der Lehrerschaft mit ihren Schülern auf ein Minimum reduziert int. 

Ans diesen und noch vielen andern Gründen bat Professor La*- 
peyres in seiner Aufsehen erregenden Schrift: „Die kleinen Hoch- 
schulen* mit Recht dagegen geeifert, dass man jetzt überall daa 
Bestreben hat« die Hochschulen so gross und umfassend zu machen, 
aus ihnen Sammelpunkte für zahllose junge Leute zu schaffen, welche 
Studenten heissen, aber sehr wenig studiren. 

Die kleinen Hochschulen . das sind Anstalten mit massiger 
Frequenz und die ihren Sitz nicht in einer Großstadt haben, erweisen 
sich, wie die Geschichte der Universitäten Jena. Heidelberg. Göttingen, 
Würzburg etc. lehrt, al» die wahren und achten Pflegostätten der 
Wissenschaft 

Wir wollen heute dieses Thema nicht weiter erörtern, es wird 
«ich hierzu noch Gelegenheit bieten, aber das Gesagte wird genügen, 
um durzuthun, dass die Brünner und Mährer in ihrem eigensten In- 
teresse bandeln , wenn sie ihre Söhne an die Landes - Hochschule 
schicken. 

[j Belgien. (Die Geistlichkeit und die Schule.; Schluss.] 

In jedem Orte, welchen die Kommission besuchte, sind die 
Priester Amtlich aufgefordert worden, alle Thatsachen zu Protokoll 
zu geben, welche zu ungunaten der staatlichen Schulen sprechen 
könnten, die in der ultramontanen Presse und mehr noch in der 
Kirche und im Beichtstuhl von ihnen geschmäht worden sind. Und 
was war dm Ergebnis? Unter den 4 — 5000 abgegebenen Zeugnissen 
i*t nicht eins, welches diese Schulen irgendwie kompromittiren 
könnte! Wie sicht es dagegen in den Pricsterschulen au»? Hat 
man nicht eine ganze Anzahl von bestraften Subjekten als Lehrer 
derselben vorgetünden? Natürlich wollten die Priester das Vorleben 
dieser Ehrenmänner nie gekannt haben. Welche Art von Pädagogik 
hier verübt wird, mögen einige wenige Beispiele lehren. Strafen, 
welche an die mittelalterliche Folter erinnern, sind hier noch in der 
schönsten Blüte. Wenn da» Huupterzichnngsniittcl. der Knüttel nicht 
mehr ziehen will. daDu lässt der Lehrer zur Strafe die Kinder den 
schmutzigen Fuasboden mit der Zunge ablecken. Die petiU tW-re*. 
über deren nach Hunderten zählende alten tut« ä la pudeur sich ein 
Buch schreiben Hesse, dürfen sich rühmen, jene« saubere Strafmitkel 
erfunden und fleißig angewandt zu haben. Eine andere Strafe t>e- 
btand in den katholischen Schulen darin, dass ein Schüler eich v on 
einem andern in den Mund spucken lassen musste. Heisst das nicht 
eine wahrhaft cyni*chc Roheit den jungen Seelen förmlich einimpfen, 
und kann man noch Über irgend eine Bestialität staunen, wenn man 
sieht, wie die Kinder in solchen Schulen verdummt, fanatisirt, ver- 
tiert werden? Und da« alles wäre noch nicht so schlimm, wenn 
i nicht deutlich und unwiderleglich ein «System in dieser Erziehung*- 
weise zutage träte. Und in diesem System sieht der oberflächliche 
Kenner belgischer Verhältnisse nur die immer schon bedenkliche 
Absicht, das Volk im blinden Gehorsam und unfehlbarer Ergebenheit 
in «len Willen der Priesterherrschaft zu erziehen. Wer aber tiefer 
in die Verhältnisse der Waisen hä u «er, der Rettungzhäuser, der ge- 
samten geschlossenen Anstalten blicken kann, der kann sich der 
Ueherzeugung nicht, verschlieaspn , dass diese Schreckensherrschaft 
noch schlimmere Gründe hat. Man kann aber in der That kaum 
eine liberale belgische Zeitung in die Hand nehmen, ohne dass man 
unter der Rubrik chronique judiciaire Verurteilungen Geistlicher 
wegen der unnatürlichsten Sittlichkeitsverbrechen findet. So ver 
breitet ist dieser Aussatz namentlich unter den petits fr«'*res, das* 
der Ausdruck „Petitfrörianie* für geschlechtliche Verirrungen bereit» 

; ein allgemein verständliches Wort ist. und so werden wir nicht feht- 
greife«. wenn wir in der erwähnten Schreckensherrschaft der Erziehung 
zuweilen ein Mittel sehen, den unglücklichen Opfern den Mund zu 
verschliessen. Wir sind uns der Schwere und Tragweite einer solchen 
Behauptung wohl bewusst und würden sie nie gewagt haben, wenn 
wir nicht jedes Wort derselben aktenmlisaig belegen könnten. Doch 
l die Sache ist zu schmutzig. um ohne Not an dieser Stelle dargelegt 
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sh werden. Hier sollt« die Sache nur erwähnt werden, um zu er- 
küren. warum die belgische Geistlichkeit du* Gesetz vou 1871) so ! 
grimmig hasst und weshalb sie einer Fortsetzung der Enquete 
«colaire mit einer so unverkennbaren Beklemmung entgegensielit. ' 
lii? jetzt hat sich dieselbe meist nur auf wallonische Bezirke erstreckt, • 
und diese sind ja bekanntlich, was die Massen anbetrifft, noch bei] 
weitem die aufgeklärten). Wer in diesen französisch redenden Be - 1 
zirken Oberhaupt lesen kann , der ist doch trotz aller Wachsamkeit 
de» Pfarrers nicht ganz gegen da* Durchsickern auflclftrcuder Ideen 
abiUHchlicssun. Anden steht es in den vlämischen Kreisen, die nun j 
seit Jahrhunderten die eigentliche Domäne einer herrschsüchtigeit. ! 
verderbten und habgierigen PfaHheit gewesen sind. Liest man des 
grossen vlämischen Publizisten Mitmix von Sint-Adelgone 1560 er- 
schienenen »Byenkorf der H. Kooinsche Kercke*, das Vorbild des 
köstlichen »Bienenkorbs* von Johuun Fischart, so muss man staunen, 
wie wenig sich im Grunde die Verhältnisse nach dieser Seite hin j 
geködert haben, und wer nicht gunz blind ist oder sein will, der J 
muss einseben, dass e9 sich hier um ein echtes KrbQbel handelt. 
Und dieses alte KrebsgesehwQr zu sondieren, blosszulegen und den; 
Versuch zu machen, es zu heilen, da« ist die Hiesenaufgabe, welche 
rieh die gegenwärtige liberale Mehrheit der belgischen Kammer ge- , 
stellt hat. 

Angesichte der drohenden Schulvisitation hat nun das Provinzial- j 
Komitee fvir die katholischen Schulen folgende Verhalt ungsmausi cg« ln J 
erlaasen, welche den katholischen (nicht staatlichen) Lehrern zur 
Richtschnur dienen sollen: »Art. 1. Wenn die Untersuchungs-Kom- 
mission erscheint, um eine freie katholische Schule zu besichtigen, 
■o hat das Lokalkomitee, die Begründer , Inhaber oder Verwalter, . 
die Kuratorien, oder iu ihrer Abwesenheit der Lehrer oder die 
Lehrerin einen Protest vorzulesen und zu überreichen und die Iden- ■ 
titftt der eintretenden Personen festzustellen. Art. 2. Nur die Mit- ; 
glieder der Kommission, ihr Sekretär und ihre Geschworenen werden ' 
in das Schullokal gelassen , alle andern Personen ausgeschlossen. • 
Art. 3. Die zu besichtigenden Schullokale müssen leer sein. Mag 
die Visitation vorher angekündigt sein oder nicht , der Lehrer oder { 
die Lehrerin bat den Schülern Ireizugeben , sobald die Kommission I 
erscheint. Art. 4. Versuchen die Mitglieder der Kommission, ihre ' 
Befugnisse dahin zu überschreiten, dass sie nicht bloxs die Schul- 
lokale besichtigen, sondern einer Unterrichtsstunde beizuwohnen 
wünschen, oder die Schüler zurückbehalten und selbst tragen, oder, 
ihnen etwas diktiren wollen, oder dos* sie Bücher, Hefte oder irgend- ■ 
welche Schriftstücke einzusehen verlangen, die »ich nicht im Lokal 
vorfinden, oder dass sie Auskunft über Besuch, Lehrpläne, Methoden, 
Besoldungen, den Etat u. «. w. oder über irgend etwas anderes ver- 
langen, so haben Schüler wie Lehrer diesen ungesetzlichen Forde- 
t ungen unbedingte Weigerung entgegeuzusutzen. Jeder Akt oder 
Versuch der Anwendung von Gewalt, Zwang oder Einschüchterung 
ist unverzüglich dem Provinzial-Komitee auzu zeigen.* Für den Ver- 
fasser dieser Anweisung, die der bestehenden liberalen Regierung 
offen und in aller Form den Krieg erklärt, gilt der Führer der 
ultnuuontanen Partei in der belgischen Kammer. Die liberale Partei 
wird natürlich nicht verfehlen, die geeigneten Gcgeumaasregeln zu 
treffen und so kann man gespannt sein, welchen Verlauf diese kul- 
turhistorisch interessante und politisch höchst wichtige Angelegenheit 

I in Zukunft nehmen wird. 

1 

Bücherschau. 

Perlen der Weltliteratur. Auihetiicli krUmch* 
Erläuterung klassischer Dichtwerke aller Nationen. Von H. Nor- 
rnsnn. Vollständig in IG Lief, zu 50 Pf. Lief. 1 — 4. Ötntt- 

j gart, Levy u. Hüller. — Der Umfang dessen, was man alles unter ' 
hervorragenden Dichtwerken aller Nationen begreifen muss, ist so 
gross, dass die allerwenigsten der sogenannten Gebildeten, die 
klassisch Gebildeten nicht selten am allerwenigsten, im stände 
sind, Rechenschaft darüber zu geben. Die Auskunft, welche 
Litteraturgeschiohten darüber geben, ist aber im besten Falle 
nur eine kurze Analyse. Ganz anders ist der Plan, welchen 
der Verfasser der vorliegenden »Perlen“ befolgt. Er erzählt, 
kurz zwar aber scharf und treffend, den Inhalt, bespricht den 
Dichter und das Gedicht filr sich und in seinem Zusammenhang 
mit der gleichzeitigen Litteratur und knüpft daran die allge- 
meine ästhetische Beleuchtung. Zugleich hat es der Verfasser 
meisterlich verstanden die wichtigsten und interessantesten 
Textesteile aas den von ihm ausge wählten Werken so einzu- , 



Aristophanes »Vögel* und Kleists »Hermauuschlacht 1 . Auch 
allen, denen die betreffenden Dichtungen bekannt sind, dürfteu 
die »Perlen* einen sehr willkommnen Ueberblick Über dieselben 
gewähren. Die Ausstattung lässt das Werk auch als elegantes 
Geschenk erscheinen. H. A. Weiske. 

Die innere Verwaltung:. Zweites Hauptgebiet: Das 
Bildungsweseu. Erster Teil: Das 8ystem und die Ge- 

schichte des Bildungswesena der alten Welt. 2. Aufl. 
Neu bearbeitet von Dr. Lorenz v. Stein. Stuttgart, 1883. 
J. G. Cottaache Buchhandlung. 8 M. — Der vorliegende Band 
ist der 5. Teil der grossartig angelegten Verwaltungslehre des 
Verfassers. Im ersten Teile wird die Wissenschaft des Bit- 
dungsweseus in äusserst ausführlicher aber dabei doch präziser 
Weise behandelt, im zweiten werden uns die Elemente der Ge- 
schichte des Bildungswesens in mehreren abgeschiossnen Epochen 
vorgeführt. Bis ins kleinste ausgefDhrt sieht das Bilduugzwesen 
des Orieuts, Griechenlands und Roms vor uns vorüber. Die 
uns interessanteste, weil bis jetzt am wenigsten behandelte Ab- 
teilung, war diejenige, in welcher der Bildungastaud während 
des Untergangs der alten Welt nnd das Empor wachsen der 
orientalischen Kirche geschildert wird. Das Buch empfiehlt sich 
zur Anschaffung für jede Bibliothek. M. 

Die Analysis für Jünger und Freunde der Mathematik. 
Von K. Hchmeiaser, künigl. preoss. Katasterkonlrolleur. Mit 
1 Fignrentafel. Querfurt, Verlag des Verfassers. — Der Ver- 
fasser giebt hier eigentlich eine Ausarbeitung der Notizen aus 
den Vor trägen seines verstorbnen Lehrers an der böhern tech- 
nischen Lehranstalt zu Kassel, des Dr. H. Burhenne. Die Zu- 
sammenstellung ist übrigens recht klar und es wird das Buch 
vielen, die sich mit Analysis beschäftigen wollen, von gutem 
Nutzen sein. H. A. W. 

Evangeline by Longfellow. Mit Anmerkungen vou 
C. F. Lüders. 3. Aufl. Hamburg, Otto Meissner. — Diese 
reizende Dichtung Longfellows, welche bekanntlich auch noch 
ausserdem durch die, freilich nicht immer gelungne Benutzung 
des Hexameters im Englischen interessant ist, eignet sieb im 
hohen Grade zur Schullektüre- Es beweiet diee übrigens schon 
das Erscheinen der 3. Auflage der Lüderaschen Ausgabe. Will- 
kommen sind die Vorbemerkungen über den Dichter und die 
Fabel der Dichtung. G. F. 

Zeitschrift für da» Kealscbulwe»f*n. Wien, Alfr. Holder. 
Vlll. Jahrgang. 5. Hell enthält: 

Die Verwertung der Denkmäler, insbesondre der lokalen, im 
historischen Unterricht. — Ueber die Naumannsche Bezeichnung des 
basischen Pinakoids. — Ueber den Begriff der Stabilität. — Zur 
zentralprojektivi-ichen Darstellung der Parallelopipeda (Beitrag zur 
Theorie der ebenen Sechsecke). — Schulnachrichten. — Rezensionen. 
— Jouriuiiiichau. — Litterarische Anzeigen. 



Offene Lohrerstellen. 

Auf mohnachen WnnKh tfMUUeu wir fBr ittFllmnrliende Lvfcrar *iu AUonn*- 
meut auf je 6 Nunimnrn der Zeitung für du hoher» UöUTTlehUwoMu gegen 1 *. Merk 
prftu. Dm Abonnement kenn jeder«- it beginnen Die Vemeodung der Nummern findet 
frnnkirt unter Sireiflmnd «Utk Biegiemaod * Volkenlng. 

Eckernförde. Lehrer für Mathematik an der Baugewerkschule 
zum 1. Oktober. Geh. 3000 M. Meid, bis 1. Juni an das Kuratorium 
der Schule. 

Esch weg«. Lehrerstelle ain Progymnasium mit Realschule zum 
1. Juli ev. 1. Okt. mit Fakultas in den alten Sprachen, womöglich 
auch mit Befähigung für den Turnunterricht, der mit 600 M. honor. 
wird. Ges. bis 1. Juni an das Kuratorium. 

Gothenburg in Schweden. Israel., akademisch gebild. Lehrer 
für Religion und deutsche Sprache. Geb. 3600 M. Meid, bis 15. Juni 
an Bankdirektor Th. Mannheimer zu Gothenburg. 



flechten und durch vermittelnde Worte zu verbinden, dass dem 
Leser der Grundgedanke der Dichtungen deutlicher und gross- 
artiger zum Bewusstsein kommt, als bei der Lektüre der Werke 
selbst. Beigegebeo worden noch 8 vorzügliche Holzschnittbild* 
niese (Camoens, Miltou, Arioet, Turgenjew, Anastasius Grün, 
Björns teroe BjÖrnson, Tennyaon, Torquato Tasso), von denen 
Taaio, Grün, Bjürnson schon vorliegen. Von den ausgewählten 
»Perlen* sind bis jetzt geboten: Wolffa »Rattenfänger“, Grill- 
pariere »Sappho*, Mickiewicz »Herr Thaddäus*, Tassos »Jerusa- 
Iob 1 , drei russische Dichter (Puschkin, Lermantoff, Turgenjew), I 



Herford. Direktorstelle am Gymnaa. zum 1. Okt, Eink. nach 
dom Nonnal-Besoldungsetat u. Dienstwohnung, für welche z. Z. noch 
127 M. zu entrichten. Bewährt« Philologen wollen sich bis 1. Juni 
an düs Gymnosial-Kumtorium wenden. 

Stade. Direktor der höh. Töchterschule zum 1. Oktober. Eink. 

3000 bis 4000 M. Ges. bis 31. Mai an den Mag. 

Kin Lehrer, Theolog u. Philolog, Dr. phil., der Europa, 
den Orieut und Nordafrika bereist, 35 Jahre alt, zöcht SteUung, 
gleich viel wo; event Uebernahme einer Privatschule. Adressen 
Bub 94 an Siegismund & Yolkening in Leipzig. (94) 
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Verlag von Slegismund 4. Volkenlng In Leipzig. 

Lieblingsstiicke für das Klavier. 

Anlttl, Kuuwolzer 80 Pfg. 

Badarzewska , op. 4, Gebet einer Jungfrau 25 , 

— dos erhörte Gebet 30 , 

— aüue Erinnerung 25 , 

— Mazurka 25 , 

Beethoven, Sehnsucht*-, Schmerz- und Hoffnung*- Walzer 15 a 

— op. 26, Trauermaroch 25 , 

— 86 Variationen in Fdur, Ezdur, Kdur, Cdur, Cmoil . l l#ö M. 

— Sonaten, mit Fingersatz. 2 Bde 8 . 

Chopin, Klavier • Kompositionen. Kritisch revidiert und mit 

Fingersatz versehen von E. Sohn. 

— op. 9. No. 2. Notturno 15 Pfg. 

— , 18. Gramer brillanter Walzer 40 , 

— , 29. Impromptu .... 30 , 

— ,34. Brulante Walser: No. 1:40 Pf., No. 2:25 Pt., No. 3: 25 , 



— , 42. Walzer 40 , 

— , 57. Berceuse 80 B 

— , 64. Walzer No. 1:25 Pf., No. 2:30 Pf., No. 3: . 25 , 

Clameatl, op.36, 6 Sonaten. 1: 25 Pfg., 2: 25 Pfg., 3: . 25 , 

— No. 4: 30 Pfg., 5: 40 Pfg., 6: 30 , 

— alle 6 Sonaten in 1 Hefte .... l lj0 M. 

Oneeek, op. 62, der Trost 3o Pfg. 

— op. 63, die Abschiedagrüaae 30 , 

Favarger, op. 18, der Abschied 30 , 

6orla, op. 5. Olga-Marzurka 25 , 

— op. 6. Grille. Nocturne 25 , 

Ketterar, op. 21 das Silberfischchen 40 „ 

Kentsky, op. 115, Erwachen des Löwen 40 , 

Kahlau, op. 20. 3 Sonatinen. 1: 40 Pfg., 2: 45 Pig., 3: . 45 , 

— No. 1 — 3 in 1 Hefte I, IS M. 

— op. 55. 6 Sonatinen. 1 : 25 Pfg., 2: 25 Pfg., 3: . 25 Pfg. 

4: 25 Pfg., 5: 25 Pfg.. 6: 30 . 

— No. 1 — 6 in 1 Hefte 1 M. 

Lafebure-Weiy, op. 54. Klosterglocken 30 Pig. 

— Gebetstunde .30 , 

Laybach, op. 5. Fantasie Uber ein deutsches Thema. . 40 , 

— op. 3. Nocturne 20 , 

Mendelsaohn-Bartboldy, Hochzeitsznarsch aus dem Sommer- 

nachtstraum 30 , 

Mozarts 6 schönste Sonaten. 1: 70 Pfg., 2: . . 55 , 

3: 60 Pfg., 4: 60 Pfg., 5: 40 Pfg., 6: 55 , 

— alle 6 Sonatinen in einem Hefte 2 >84 34. 

Richard», op. 25. Sybille 30 Pig. 

— op. 26. Victoria 25 , 

— op. 47. Traum des Wanderers 25 , 

— op. 60. Marie 30 , 

— op. 71. Der Vöglein Abendlicd. Romanze. ... 25 , 

Walzer eines Wahnsinnigen 15 , 

Weber, op. 65. Aufforderung zum Tanz ...... 40 * 



C. Rasoh & Co. offerieren aus TauchnitX Edition. 

Die Bände sind. wenn nicht besonders bemerkt, nnui 
geschnitten, ungebunden und gut gehalten; auf Wunsch werdn 
die Hände nach Vorschrift gebunden, 
äi na worth, the Lord Major of London. 2 vols. (3.20) 2,60; thr 
Constable of the Tower. (MO) 130 

Alcott, little women. 2 vols. (8,26)2.63 

Braddon, Lady Audley's secret. 2 vom. (3,20) 2,60 

Bnlwer, the last days of Pompeji. (1,60) 130; Alice. (130) 1». 
Eva and the pilgriras of the Khine. (1,60) 1,30; Rienzi (1,60) IX 
poems of Schiller. (1,60) 1,80; Lucretia. 2 vols. (330) 2.00, 
the ödes and epodes of Horace. 2 vols. (330) 2.60. 

Burney, Evelina, beschnitten (1,60) --.80. 

Bunyan, the pilgrims progrees (1,80) 1.2). 

Byron, works. 5 vols. (8,— ) 630. 

Colli ns, man and wife. 3 vols. (4,80) 3,90; the woinan in white 
2 vols. (330| 2.60 

Co oper, the spy. (1.00) ljki; 

Craik, John Halifax. 2 vols. (3,20) 2,60; Studies from life (1,60)1,20 
The head of the family. 2 vols. (3,20) '!&) 

Cummins, the lamulightcr, gebunden (1,80) 130 

Dickens, Oliver Twist. (1,60) 1,30; a christmas carol, the chimn. 

the cricket on the hearth. (1,80) 1.36 

— our mutual friend, 4 vols. (6,40) 4,80; Nicolans Nickelby. ivsh, 

(3.20) 2,60; Sketches (1,60) 130; Martin Chusxlewit. 2 voll 

(3.20) 2,60; the mystery of Edwin Drood. 2 vols. (3.20) 2,60. 

Disraeh, Lothair. 2 vols. (3,20) 2.60; Vivian Grey. 3 vols. (3301 

2,60. 

Edwards, a poetry book of modern poets. (1,60) 130. 



Eliot, Daniel Deronda. 4 vols. (MO) 4$ 

, De Foe, Robinson Crusoe. (130) 130- 

Gaskeli, Mary Barton. (1.60) 130 

Goethe, Faust, from the German. (1.60) 130. 

Goldsmith, the select works. (1,60) 1,20; geh. (130) 1,30- 

■ Guy Livingstone, Barren Honour, aufgeechnitten (1,60) — .60. 
Irving, sketoh book (1.60) 1,20; gab. (130) 130. 

Kavanagh, Silvia. 2 vols. (3,20) 2,40; Daisy Bnrnz. 2 »ob 

(330) 2,40. 

Kinglake, the invasion of the Crimea. 10 vols. (16,—) 10,—- 



Kingsley, Westward ho! 2 vols. 
Longfellow, the poetical works. 3 vols. 



(16,-) 10,-- 
(330) m 
(4,80) m 



«erlog non SitgiFnank & «olteiing in grtpfg. 

fliolf Jirftfrloep 

£i<»Un«t an» »«»tun. S«»f» Hnnan«, 



iomtlicbni £$nft,i; rntnomiarn oon Sbusrb 
Sangcnbcrg. 1 2»., fort. 1,20 2». 

Xirftrtwtg* Mnfliftltn flbrr WctDoMf btt 

fittjrintn UnlrtriditSjtDctgc unb übci btn Unter- 
riept im allgrmrinrn. Üon ifb Slangrnbcrg. 1 2K., lart. 1,20 2)1. 

»iritttwtfi« erlbflbmrteilungra. :>lu« {rinn, Stbnmn gr|ammcli 
oon C b. Dangenbtrg. BO Bf., (an. 1 2)1. 

SBr 3 Sdiriftrn in einen eieg. Ümkbb. 3,40 3R. 

*t<ftrrtt>«gfttrr, Xrntrrbr oon 3. $uficbmiebt ent», im fcnlfj: unb 
ScOrnbloltnbtr für 1876 (1,20). btrabgcfr»,. 60 2>j. 

»Irftrzweg* BartrAt in Slobl grjtodirn »on *, Segtr. 75 igj. 



C. Rasch t Co. In Leipzig. 

Bering Mn Siegisnwnt 0 Solfening in £eipjig. 
•«eben tft erfAlenen, 

■ Cittmirifdjer IDegweifer 

für 

“gpäöagoQen. 

«ret« 60 Bf., «e». SO Bf. 

3n btm JtttleHrtiSe« 8e»»ei(er" pnbtt |i<b nnltr fünfzehn MB «kt» 
fitpHidjc fRubrilrn »«teilt ein zjcrjeidjmb »ieler üunbtrie oon aafiöftn. 

btirtffenb bit gignle, btn Jefterfhnt», #«n|rttn(dB»rttägr, HnttirlüH' 
Staben an« allen !!tbt|ä$ern, eiagrwbini aller bebentta»» 



meines (Um groben Teil btn in unierm Berlage ctidjancnötn öA» 1 
Leitungen, suni Itil »äbagogii^en »dinfltn nnb fonft firmer tugänglidn” 
«rojdjurcn entnommen tft. 

I (tiefer ffleomifer ift ein bequeme« $Uf«mittd bei «earbeitwg w 
| »erfcfjiebcnften päoagogiftfiett Renten unb ftnb »Ir mit ber 
| beöfelben nur einem f8unfif»e naefigefommen. ber «nt au» ber Celjrew«" 
fdjon feit 3al)ren immer »ieber entgegengebrac^t »urbe. . 

Sollte ftd) über einen ober ben anbetn ©rgenftanb ein 3$«» •** 

«erjci<bni« nidg finben, fo erbietet ficb bie «ertagt^anblung ftruweile «' 
bic cin|tf)lägigc fiitteratur ju liefern ober in mandjen S^IOcn R: 

jäglidje ‘Diepofhionm mit für ben ein*c(nen ^aD einem Wliflf« 

«reife Defenbet» anfertigen ju laffen. 



Auerswald’s Pflanzenpresse, 

durch F. Bcust verbessert, an vielen Gym- 
nasien, Realschulen, Forst- und landwirt- 
schaftlichen Schulen eingeftlhrt; sie ist die 
besL.* Pflanzenpresne. mau führt sie auf Kx- 
ciirsionen bei sich ; durch Einlegen der Ptlan- 
zen am Fundorte werden die Karben erhalten. 
Drahtnetz und Filtrirpapier bewirken die Ver- 
dunstung der Feuchtigkeit Ober die ganze 
Fläche. Die Pflanzen trocknen schneller und 
bleiben schöner, ä Stück 3 Mark. (88 
Zwiokta, Sachs. Julias Keyl, Mechaniker 



e. s«r<t « e». in griffig rmpfc^lrn: 

X^robor SBaip, aOg. «äbagogtf unb Heb 
itftt päbag. Sdjriftrn. 3. ?lufl. raueg. 
bon Ctto öillmaim. 1883. 10 8K. 

— Wrunblcgtmfl per «ftjAelogif. 2. »ttfl. 

1878. (3 3R.) 2 4R. 

Pianinos jJSJgESSjSS^ 

20 Mark inonitllch | Pniraarut knut tisku. 
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I.— V. 3o6rgang jo 4« ® 

Annrknnnt unübartroffen» Spocialiül! 

Bureau-Tabak ‘«ftsST 

M Pwhor k Ca, Xabalfatr., IlfrfoH IWW 



Kmlnktaur Dr. H. A. Waioke. Verlag von Siegi.muaB A Volkening, Leipzig. Druck »on Harm. J. Ramm in Leipzig- 
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die 3 gespaltene i'etitzeile 
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gung- 
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Zu beziehen: 

durch alle l'oütanatalten 
und Huchhundlungen zum 
Preise von gJlark viertel* 
jährlich. Einzelne Nutii- 
meru, soweit Vorrat hig. 
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Einige Urteile Jean Pauls über die alten Sprachen. 

(Die Seitenangaben beziehen sich auf die Ausgabe von 
Hempel-Borlin.) 

Unsichtbare Loge. 8. 102. 

a Ei gefüllt mir, dass Sie selber erklären, 8ie würden das 
Französische dem Lateinischen, das Sprechen den grammatischen 
Regeln (d. h. den Laufwagen den Theorien von dor Muskel* 
bewegung) vorausschicken, weil sie mehr durch den Verstand 
als durch das Gedächtnis gefasst werden. Latein wird zum 
Teil darum so schwierig, weil es so frühzeitig vorkommt; im 
fünfzehnten Jahre thut man darin mit einem Finger, wozu maD 
früher die Hand brauchte.* 

S. 105 IT. 

Warum ich meinem Gnstav Witz und verdorbene Autores 
«□lasse und klassische verbiete, ich meine griechische und 
römische? 

Ich muss vorher mit drei Worten oder Seiten beweisen, 
dass und warum das Studium der Alten niedersiuke, und dass 
es zweitens wenig verschlage. 

Wir sind bekanntlicl» jetzt aus den philologischen Jahr- 
hunderten heraus, wo nichts als die lateinische Sprache an 
Altären, auf Kanzeln, auf dem Papier and im Kopfe war, und 
wo sie alle gelehrten Schlafröcke und Schlafmiitzen von Irland 
bis Sizilien in einen Bund zusamraenknüpfte, wo sie die Staats- 
sprache und oft die Gesellschaftssprache der Grossen ausmachte, 
wo man kein Gelehrter sein konnte, ohne ein Inventarium alles 
römischen und griechischen Hausrats und einen Küchen* und 
Waschzettel dieser klasBischeu Leute im Kopfe zu führen. Jetzt 
ist unser Latein deutsch gegen das eines Camerarius, der* also 
nicht nötig gehabt hätte, seinen schroalkaldischen Krieg griechisch 
abxufaasen; jetzo wird selten eine Predigt lateinisch, geschweige 
wie sonst griechisch geschrieben und kann also Dicht wie sonst 
ins Lateinische, sondern bloss ins Deutsche übersetzt worden. 
In unsre Tage drängt keine Frau mehr ihren cingepuderten 
infulirten Kopf durch das klassisch enge Kummet, wenns nicht 
Hermes Töchter thun. Dieses war meinen Lesern noch eher 
bekannt als mir, weil ich jünger bin — sowie uns beiden auch 
das jetzige bessere Kommentiren, Rezensiren und Uebersetzen 
der Alten bekannt genug ist. Nur wuchs mit dem Werte 
ihrer Verehrer nicht die Zahl dieser Verehrer, alle andern 
Wissenschalten teilen sich jetzt io eine Universalmonarcbie über 
alle Leser; aber die Alten sitzen mit ihren wenigen philologi- 
schen Lehenslauten oinsam auf einem S. Mariuo-Felsen. Es giebt 
jetzt nichts als Vielwisser, die alles gelesen haben, nur die 
Alten nicht. 

Der Geschmack am Geiste der Alten muss sich so gut 
abetumpfen als der an ihrer Sprache. Ich behaupte nicht, 
dass man in den klassischen Papageien* Jahrhunderten diesen 
Geist besser fühlte als jetzt; denn Vossius hing am Lukan, 
Lipeius am Sent-ka, Kasaubon am Persius; ich sage nicht, dass 
damals ein Faust, eine Iphigenie, eine Messiade, ein Damokles 



geschrieben worden wie jetzt. Allein ich rede vom jetzigen 
Geschmack des Volkes, nicht des Genies. 

Wenn der Geist der Alten in ihrem geraden, festen Gang 
zum Zweck bestand, in ihrem Hasse dos doppelten, dreifachen 
Manscbettenschmuckes, in einer gewissen kindlichen Aufrichtig- 
keit, so muss es uns immer leichter werden, diesen Geist zu 
fühlen, und immer schwerer, ihn in unsre Werke zu hauchen; 
mit jedem Jahrhundert müssen in unserro Stile die Ein-, Ueber- 
und Rücksichten mit unserm Lernen schimmernd wachsen; die 
Fülle unsrer Komposition muss ihre Runde verwehren; wir 
putzen den Putz an, binden den Einband ein und ziehen ein 
Ueberkleid über das Ueberkleid; wir müssen den weissen Sonnen- 
strahl der Wahrheit, da er uns nicht mehr sum ersten Male 
trifft, in Farben zeraetsen, und anstatt dass die Alten mit Wor- 
ten und Gedanken freigebig waren, sind wir mit beiden sparsam. 
Gleiohwohl ista besser eiu Instrument vou sechs Oktaven zu 
sein, desseD Töne leicht unrein und in einander klingen, als 
ein Monochord, dessen einzige Seite sieb schwerer verstimmt, 
und os wäre ebenso schlimm, wenn jeder als wenn niemand wie 
Monboddo schriebe. 

Mit unsrer Unfruchtbarkeit an Werken in altem Stil nimmt 
zugleich der Geschmack für diese Werke zu. Die Alten fühlten 
den Wert der Alten — nicht; und ihre Einfachheit wird bloss 
von denen genossen, von denen sie nicht erreicht worden, von 
uns. Ich denke aus diesem Grunde: die griechische Einfachheit 
ist von der der Morgenländer, Wilden und Kinder nur durch 
das höhere Talent verschieden, womit das heitre griechische 
Klima jene 8impliziUit auszeichnete. Das ist die arigeborne, 
nicht erworbene. Die künstlich erworbene Einfachheit ist eine 
Wirkung der Kultur und des Geschmacks; die Menschen des 
18. Jahrhunderts waten erst durch Sümpfe und Giesshnche zu 
dieser AlpeDquelle hinauf; wer aber droben bei ihr ist, verlässt 
sie nie mehr, und nur Völker, nicht einzelne können von Mon- 
boddos Geschmack zu Balzacs seinem herabfallen. Dieser er- 
worbene Geschmack, den das junge Genie immer antastet und 
das bejahrte meistens bekennt, muss von Messe zu Messe durch 
die Uebung an allem 8chönen bei Einzelwesen empfindlicher 
und schärfer werden; die Völker selber aber verlieren sich jedes 
Jahrhundert weiter von den Grazien weg, die sieb wie die 
homerischen Götter in WolkeD verstecken. Die Alten konnten 
mithin die natürliche Einfachheit ihrer Hervorbringuogon so 
wenig empfinden als das Kind oder der Wilde die der seinigen. 
Die reinen, einfachen 8itten und Wendungen eines Aelplers 
oder Tirolers bewundert weder der eigene Besitzer noch sein 
Landsmann, sondern der gebildete Hof, der sie nicht erreichen 
kann; und wenn die römischen Grossen sich am SpieleD nackter 
Kinder labten, mit denen sie ihre Zimmer putzten, so hatten 
die Grossen, aber nicht die Kinder die Labung und den Ge- 
schmack. Die Alten schrieben also mit einem unwillkürlichen 
Geschmack, ohne damit zu lesen — wie die jetzigen genievollen 
Autoren, z. B. Hamann, mit weit mehr Geschmack losen als 
schreiben — daher jene Speckgeschwülate und Hitzblattern an 
den sonst gesunden Kindern eines Plato, Aeachylus, sogar eines 
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Cicero; daher beklatschten die Athener keine Redner mehr als 
die Antitbeseu-Drechsler, und die Römer die Wortspieler. Zur 
übermässigen Bewunderung Shakespeares fehlte ihnen nichts als 
Shakespeare selber. Eben deswegen konnten diese Völker, wie 
das Kind, von der natürlichen Einfachheit zum gleissenden, 
Uckirten Witzeln heruntergehen. 

Zweitens versprach ich, auf drei Seiten zu behaupten, dass 
die Vernachlässigung der Alten wenig schade. Denn was nutzt 
denn ihre Bearbeitung? Sie werden, wie die Tugend, weit 
weniger gefühlt und genossen als mau sagt. Was die Neuern 
im Geschmack der Alten sohreiben, wird wenig verstanden; und 
die Alten selber sollen so häufig verstanden werden? Das Ver- 
gnügen au ihnen ist die richtigste Neuner-Probe des besten Ge- 
schmacks; aber dieser beste Geschmack setzt eilte solche geistige 
Aufschliessung für alle Arten von Schönheiten, ein solches 
Rein* und Schönmust aller inncru Kräfte voraus, dass nicht | 
bloss Home Geschmack unvereinbar mit einem bösen Herzen 
findet, sondern unch, dass ich nächst dem Genie, das ihn noch 
Entladung seiner geistigen Vollsaftigkeit immer bekommt, nichts 
Seltneres keuue als ihn, den vollendeten Geschmack. 

O, Ihr Konrektoren und Gymnasiurcheti, die Ihr über die j 
Devalvazion der Alten winselt und greint; wenn sie noch Augen 
hätten, sie würdon über Eure Valvazion weinen 1 . O, es gehör- 
ten andre Herzen und Seelenflügel (nicht bloss Lungenflügel) 
dazu, als in Euren pädagogischen Rümpfen stecken, um einzu- 
sehen, warum die Alten Plato den Göttlichen uaunten. warum 
Sophokles gross und die Anthologen edel sind! Die Alten 
waren Menschen, keine Gelehrten. Was seid Ihr? Und was 
holt Ihr aus ihnen? 

Copiaro vocabulorum. — In mittlere Jahrhunderten war 
auch jeder kleine Nutzen der Alten ein grosser; aber jetzt im 
18., wo alle Völker gradus ad paruaBsura in den Museugrnnit 
eiugehauen, kommt es auf zwei Treppen mehr oder weniger gar 
nicht an. Haben denn die jetzigen Nationen nichts im alten 
Geschmack geschrieben? — Wir es so, so würden ohnehin 
Muster, die sieb in keinen Ebenbildern vervielfältigt haben, 
leicht zu en traten sein; es ist aber nicht einmal so, und die 
Oinarsche Verbrennung der Alten köuute uns nur ein wenig 
mehr entreissen, als wenn man den ganzen noch *teheuden 
Herbstflor von einigen griechischen Tempeln und andern Räumen 
umbräche; wir würden doch noch Häuser im griechischen Ge- 
schmack bekommen. Dio Muster haben ja selber ohne Muster 
geschrieben, und Polyklets Bildsame wurde nach keiner Poly- 
klets Bildsäule geregelt. Trotz dem Studium der gescliriebnen 
Antike Ing sonst in Deutschland und liegt noch in Italien die 
dichtende Schöpferkraft auf dem Siechheit. 

Wer, wie Heyne, dio alten Sprachen zur formalen Ausbil- 
dung der Seele dingen will, der vergisst, dass jede Sprache cs 
kann, and dass eine unähnlichere, wie die orientalischen, es noch 
heBser kann, und dass die Ausbildung uus bisweilen so teuer 
zu stehen kömmt, als manchem Baron sein Französisches. Die 
Griechen wurden Griechen und Römer ohne die formale Bildung 
von griechischen und lateinischen Autoren * — sie wurden es 
durch Regierung und Klima. 

Es ist ein Unglück für das Schönste, was der menschliche 
Geist geboren hat, dass dieses Schönste unter den Händen der 
Primaner, Sekundaner und Tertianer zerrieben wird — dass das 
Scholarchat glauben kann, die bessre Ausgabe oder die bessern 
Nominal- und Real-Erklärungen setzten die jungen Gymnasiasten 
mehr in den Stand, die erhabnen klassischen Ruinen zu faeseu, 
als eiDe bessre von Druckfehlern gesäuberte Ausgabe des Shake- 
speare und die beigefügten Novellen nebst den Noten einen 
Schulmann oder Franzosen in den Stand setzen würden, die 
Augen vor diesem Genius aufzuscbliesaen — dass sonach das 
Scholarchat sich einbildet, eineu Hämling oder Täufling erhalte 
nichts kalt gegen die Reize einer Kleopatra als die Hüllen dieser 
Reize — und dass die Scholarchate nicht mir und der Natur 
nachgeben. 

Levana. S. 290 ff. 

Sind wohl, frage ich, aus der lateinischen Stadt — welche 
Maupertuis anzu legen angerateu, die aber längst schon dage- 
wesen mit ihrem Quai Oronovius, Quai Manntius, Quai Sciop- 
pius etc. — jene Männer gekommen, die uns mit Wielands 
Erklärung der Horazischen Sermonen , mit Vossens Ueber- 
Setzungen von Homer, mit Schleierinachora einleitenden Ueber- 



Setzungen von Platons Gesprächen beschenkt haben? Nur Män- 
ner von Sinn, von KrAft. von Ausbildung durch höhere und 
mehrere Studien als Sprachstudien, nur Sonntagskinder wie 
Goethe, wie Herder heben den Geist des Altertums gesehen; 
die Moidngskintler orblickteu dafür den Sprachschatz und die 
| Blumenlesen. Ist es aber dann nicht Unsinn, es nur für mög- 
lich zu halten, dass ein Ucberknnbe von vierzehn, sechzehn 
Jahren, sogar bei grossen Kräften — da diese selber das Genie 
| erst Sange nach der jugendlichen Tobsucht auf die reinen alten 
Höhen führen — den Einklang von Poesie und Tiefsinu in einem 
Platonischen Gespräche oder di» weltmännische Persiflage eines 
; Horazischen Sermons ergreifen werde? Warum muten die Leh- 
j rer etwas zu, was sie selber so selten vermögen? Ich bitte 
|j«>ne, teil» an die Kalte zu denken, womit sie und diu wälschon 
Humanisten selber auf die Eutrollung der achthundert Hand- 
schriften warten, — teils an den Stumpfsinn, womit sie das 
Neugriechische, z. B. die Elegien an die Antike zu Weimar, an 
Goethe, verfehlen und nachher rezeusiren, — teils au die un- 
zähligen Fehlgriffe, womit sie manchem Ftachwerk oder mancher 
I eingetieften Arbeit bloss einiger deutscher Langeweile, einiger 
fransösiecher Form wegen soviel Lob griechischer Aehnlichkeit 
zuteilen, als s'e reinem aber kräftigem Werken, z. B. Herders, 
uhsprecheu! Und thut nicht die Vorliebe, welche die reifre 
Uuiversitälsjugend für neu res Schwanz- und Haurgestiru und 
Sternschueuzen hat, am besten dar, was es eigentlich mit dem 
alten Sterneudienste der Gymnasiumsjugend gewesen sei? — 
Und kann, wäre auch alles Übrige unders, die zarte unauflös- 
liche Sciiünheitsgcstalt genossen werden, wenn das grammatische 
Zerteilen sie, gleich der Medizeischen Venus, in dreizehn Bruch- 
stücke und dreiasig Trümmer zerbröckelt? Was hier die Jüng- 
I liuge etwa noch mit dem Genuss des Ganzen und der ßlumen- 
: göttiu erfreut vermeugeu, ist der Genuss einer Nubeublutne auf 
der Sandwüste der Sprachübung, und ihr gemeiner Lehrer ver- 
wechselt wieder mit der Rlumengüttiu gar sein Sandbad. Diese 
Verkehrung macht eben, dass das Studium der Alten, die bei 
der Kuabeutoilette eiu Plirssenschiuuckkastcheu liefern müssen, 
deiu Italiener seine Concettis, dem Briten seinen Beiwörterwulst 
und dem Deutschen jeden Geschmack, den er erfindet, lässt. 
Und so wird die neue Zeit, wie von Casar Porapejus Ritter, 

| besiegt durch Verwundung der Schönheit. 

Levana. S. 261. 

Sprache- Lernen ist etwas Höheres als Spracben-Lernen, 
und alles Loh, das man den alten Sprachen uls Bildungsmittel 
erteilt, fällt doppelt der Muttersprache anheim, welche noch 
richtiger die Spiachrnutter hiesse, und jede neue wird nur durch 
Verhältnis und Ausgleichung mit der ersten verstanden, das 
Urzeichen wird uur wieder bezeichnet, und so bildet sich diu 
neuere Nuchspruche nicht der neuen und eine der andern, son- 
dern olle sich dev ersten Vorsprache nach. 

S. 262. 

Die Muttersprache ist die unschuldigste Philosophie und 
Besonnenheitsiibung für Kinder. Sprecht recht viel und rocht 
bestimmt und haltet sie selber im gemeinen Leben zur Bestimmt- 
heit an! Warum wollt Ihr die Bildung durch Sprache erat 
einer ausländischen Aufheben? 

S. 288 u. 289. 

Hat an der Zeit die Mann- und Weibbarkeit, dieses ver- 
gängliche Freudenfeuer des Lebens sich entzündet und suchen 
alle Kräfte Einheit und Znkunft, dann trete der Dichter auf 
und sei der Orpheus, der tote Körper so gut belebt, als wildo 
Tiere bezähmt. Aber welche Dichter soll der Erziohor oiu- 
führen ? 

Unsre 1 — Weder griechische noch römische, noch hebräi- 
sche, noch indische, noch französische, sondern deutsche. Der 
Brite wähle wieder die britischen vor etc., und so jedes Volk. 
Nur aus der Armut des finstern Alters, dessen Schattenreich 
oder Scheinleiche durch die Wanderkraft der Griechen und 
Römer auflebte, ist der noch rege Widersinn begreiflich, dass 
mau, anstatt au einheimischen, verwandten, jungen Schönheiten 
den Sinn für fremde, alte hinaufzuhilden und zu zeitigen, es 
umkehrt uud im Auslaude früher als im Mutterlande erzogen 
werden uud von obeu herunter dienen lasst. Die schnellste 
Auffassung und Ueberschauuug aller Halbfarben eines Dichter- 
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werk«, die lebendigste Empfindung für dessen Stoffe, da« weiteste so könnte sie für die gesetzgebenden Gewalten nicht niass- 
Ahnen, das freieste Spieltreiben — ■ dies ist doch nur dem An- gebend sein, denn sic haben die Pflicht, die Bestimmungen über 
und Zuschauer seines eignen Landsmannes, nicht irgend eines Ausbildung nicht so zu troffen, dass am besten für den ärzt- 
ausländischen \V underwesens mög ich, und wenn die vaterlftndi* liehen Stand, sondern so dass am besten für die Patienten ge* 
ache Wirklichkeit dem Dichter koloriren hilft, so hilft sie ju sorgt ist. 

dem Leser sehen; siu ist gleichsam eine Römerin, welche al» Ein vernichtendes Zeugnis stellt der formalen Gymnasial’ 
Geliebte einen Rafael und als dessen Madonna einen Römer bilduug das ärztliche Gutachten Uber das höhere Schulwesen in 
zugleich begeistert. Sollen wir im Norden denn alle Schönheiten j Elsass-Lothringcn aus; es heisst da, „dass nicht wenige der 
wie Hoffnungen gleich Vasen und Urnen aus Gräbern holen?“ i Medizin Studirendeu trotz zehnjähriger Vorbereitung auf gelehr- 
ten Schalen unfähig sind, einfache sinnliche Erscheinungen schnell 
und genau aufzufassen, das Beurteiltet e sprachlich richtig wieder* 
Ueber die Vorbildung zum Studi um der Medizin. zugeben und mit der nötigen Gewandtheit Urteile und Schlüsse 

i zu bilden. Man erlebt es nur zu häufig, dass zwanzigjährige 
Jüngst hat in Berlin der Würzburger Uuivcrsitätsprofossor .Jünglinge, deren Gehirn zehn Jahre lang and länger mit huraa- 
Dr. Fick einen Vortrag über die Vorbildung zum Studium „fotigahem und realistischem Wissen vollgestopft worden ist, als 
der Medizin gehalten, der sich zu einer warmen Verteidigung Praktikanten am Krankenbette nicht im stando sind, auf kurze 
des Realgymnasiums gegenüber dem humanistischen Gymnasium llQ( ] t ,i c ht misszu verstehende Fragen, die jeder Mensch mit ge- 
■«ultet«. Wir geben iiu folgenden einige Abführungen tu. „„„dem Voratande and guler Elementarbildung tofort begreift 
er trefflichen Rede wieder. ) and beantwortet, eine zutreffende kurze und bündige Antwort 

„Das Realgymnasium ist als Vorschule für den Mediziner j zu erteilen.“ 
vom rein technischen Standpunkt nicht bloss überlegen bezüg- Wir leiden in Deutschland an einer krankhaften Ueber- 
lieh der mathematischen Schulung, sondern auch dadurch, dass Schätzung der Schulkenntuisse. Der einfältigst« Gimpel, der 
es ihm schon frühzeitig die Elemente der Naturwissenschaften i sein Maturitätszeugnis in der Tasche hat, sieht auf einen grossen 
aelbst einprägt. Man hat von Beiten der Gegner hören müssen, j Kaufmann oder Fabrikanten als auf einen „weniger gebildeten“ 
gerade die Beschäftigung der jungen Leute mit den konkreten Menschen herunter, und was schlimmer ist, oft genug sieht auch 
Naturwissenschaften sei als Vorschule für den Mediziner ver- ■ dieser an jenem in die Höhe, obwohl sich der „Studirte* um 
werflich. Sie leruteD doch nur einige zerstreute Kuriositäten . kein Haar breit anständiger und taktvoller zu benehmen weiss 
und würden dadurch blasirt gegen spatre akademische Lelirvor- und meist weniger Einsicht in den Gang der grosso Welt hat. 
träge. Was den ersten Teil dieser Behauptung betrifft, so bahn j Mit dieser Ueberschätznng der Schulkenntnisse und insbesondre 
ich mich durch Auhören einer Prüfung aus der Chemie im I des Maturitätszeugnisses geht Hand in Hand — ein Krebs- 
Realgymnasium zu Kassel überzeugt, dass die Schüler steh sehr schaden der deutschen Nation ■ — das Drängen der besten geisti- 
klar über die wesentlichen Grundbegriffe jener Wissenschaft gen Kräfte des Volkes, ein sichres Postchen mit Altersversorgung 
aaszudrücken wussten. Ich bin aber gleichwohl überzeugt, dass und Witwenponsion an der Staatskrippe zu gewinnen, während 
ein Realschulabiturieut einer guten Vorlesung über Physik umi sich io andern Völkern die besten Kräfte der Gütererzeugung 
Chemie mit grossem» Interesse folgt als der durchschnittliche ! in Handel oder Gewerben widroeu uud ein Kapital zu ersparen 
gewesene Gymuasialuchiiler, wenn ihm auch ein grosser Teil des suchen, das sic unabhängig, die Nation reicher und mächtiger 
•Stoffes schon vollständig geläufig ist. macht. Ich habe wiederholt Gelegenheit gehabt, aus englischen 

Die Grüude dafür, dass die mathematisch-naturwissenschaft- Schulen hervorgegangce junge Leute genau kennen zu lernen, 
liehe Vorbildung auf dem littemrischen Gymnasium für das , Sie haben lauge nicht halb so viele positive Kenntnisse, wie 
medizinische Studium unznreicheud ist, sind so allgemein aner* j unsre Abiturienten, aher sie sind woit frischere, freier in die 
kannt, dass sich das preussisch« Unterrichtsministerium schon < Welt blickende, selbständiger denkende, nach meiner Auffassung 
entschlossen hat, im 8inno derselben ein kleines Reförmcbcn an des Wortes „gebildetere“ Menschen. Wäre es mir möglich, meine 
dem Lehrplan jener Anstalten anzu bringen. Ich meinerseits Sühne, ohne ihre Zukunft zu schädigen, auf eine Schule nach 
kann darin keine Aenderuug erkennen, welche den Vorzug de» englischem Muster zu schicken, wo reichlich die Halft« der Zeit 
Realgymnasiums jetzt wesentlich kleiner erscheinen liesse. Da- I mit Ehrgeiz und Eifer getriebnen körperlichen Spielen gewidmet 
zu ist die den alten Sprächet! entzogne Stundenzahl viel zu wird, so würde ich es ohne Besinnen thun.“ 
klein, und es ist überdies ein Teil derselben auf neuere Spra- Sehen wir nun zu, ob der „ideale Sinn* ein Privilegium 
eben verwendet, auf die ich gar keinen Wert lege. In den i der „klassisch Gebildeten* iat. Eh dürfte nicht ganz leicht sein, 
obersten Kursen ist der mathematische Unterricht bei der Reform , davon eine scharfe Definition zu geben. Soviel über ist klar, 
gar nicht erweitert, und gerade darauf kommt es au. Sofern dass unter idealer Gesinnung eine gewisse Beschaffenheit des 
es sich um das eigentliche Fachstudium der Medizin haudelt, Willens und nicht des Intellektes zu versteheu ist — am aller- 
ist nur eiu Punkt namhaft gemacht worden, in welchem das wenigsten hoffentlich die Fertigkeit, bei Thee, Wein oder Bier 
literarische Gymnasium etwas bietet, was auf dem Healgymua- über Literatur, Kunst und Wissenschaft mehr oder weniger 
sium nicht besser geboten würde, nämlich die Kenntnis der i geistreich zu plaudern. Ich will eine Definition versuchen: 
griechischen Sprache zum Zwecke der Ableitung medizinischer Ideale Gesinnung eines Menschen ist die Bereitwilligkeit, für 
Kunstausdrücke. Man wird mir nicht zumuten, auf eine ernst- Zwecke, die ausserhalb des Bereiches seiner sinnlichen Wahr- 
hafte Widerlegung eines in so ernster Sache übel angebrachten | nehmung liegen und die sein persönliches Wohl und Wehe nicht 
Scherzes einzugehen. I unmittelbar berühren, d. h. eben für sogenanute „Ideale“ Opfer 

Nach allem Gesagten sollt« wohl kaum noch ein Zweifel ' zu bringen. Für die Abschätzung des Masses idealer Gesinnung 
bestehen, dass unter dem Gesichtspunkte der technischen Fach- ! ist es selbstverständlich vollkommen gleichgiltig, welchen Inhalt 
ausbildung das Realgymnasium eine bessre Vorschule für den das Ideal hat, oh es die legitime Monarchie oder die sozial- 
Mediziner ist als das litterurische. Dies wird eigentlich auch demokratische Republik, die Ausbreitung der Nationalität oder 
nicht einmal iin Gutachten der Aerztovereine, welche neuerdings j die Herrschaft der römischen Kirche oder die Linderung von 
als gewichtige Instanz vielfach angerufen werden, mit Gründen i Not in weitern Kreisen ist — ■ auszuschliessen ist die persön- 
bestritten. liehe Wohlthäf igkeit, weiche aus Herzensgute hervorgeht, die 

Das Motiv für das ablehnende Verhalten der Ärzt- ohne aHo ideale Gesinnung bestehen kann, ebenso wie diese 
liehen Yereiue ist auxgesprochnermassen ein rein ego- die Herzensgute nicht einschliesst. Das Maas der idealen Ge- 
istisches StandukinturesBe, sinnnng ist offenbar lediglich zu schätzen nach der Grösse der 

nämlich die Furcht, durch Zulassung der Rsalabiturimteu würde Opfer, welche jeder für Beine Ideale bringt. Man hätte zum 
der ärztliche Stand in der öffentlichen Achtung verlieren. Nun Zwecke wirklicher Ermittlungen etwa Umfrage zu halten bei 
ist diese Besorgnis, wie schon da» Beispiel des Offizierstandes ^ wn Vereinen für religiöse und politische Agitation in den ver- 
beweist, eine ganz ungegründote. Wäre sie aber auch begründet, 1 schiedoasten Richtungen, beim Schulverein, Kolonialvereiu, 

■ — ■ — i Verein zur Rettung Schiffbrüchiger und so weiter, und hätte 

') Vortrag von Prof. Dr. Fick in Würaburg. Berlin, Weidmann- 1 z " berechnen, den wievielten Bruchteil ihre« Einkommen, die 
sehe Buchhandlung. Einzelnen ihrem Ideale zum Opfer bringen. Wenn mich der 

;opgle 
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allgemeine Eindruck gelegentlich gemachter persönlicher Wahr* 
uehmu ngen nicht trügt, so muss ich sehr fürchten, dass solche 
Ermittlungen nicht sum Vorteile der Bevölkeruogsklasse Aus- 
fallen würden, welcher ich selbst anzugehören die Ehre habe. 
Selbstverständlich wären bei diesen Erhebungen diejenigen Agi- 
tationen auszuschliessen, welche sich von vornherein vorwiegend 
an dio »Studirten* wenden. Eins weiss ich ganz gewiss, wenn 
die Studirten einen gleichen Bruchteil ihres Einkommens für 
Agitationszwecke in ihrem 8inne aufwendeten, wie die armen, 
irregeleiteten Arbeiter für die sozialistischen, dann wäre dem 
bornirtesten Arbeiter längst mit mathematischer Evidenz gezeigt, 
dass bei einer sozialistischen Revolution oder selbst bei prin- 
zipiellen Reform versuchen niemand schlechter fahren würde als 
der mittellose Arbeiter und dass er sich am bosten befindet 
unter der Herrschaft des verschrienen Mancheatersystema, vor- 
ausgesetzt nur, dass mau ihm volle Vereinaf reiheit wie 
in England gewährt. 

Lassen wir indessen die Frage nach dem Werte der klassi- 
schen Bildung ganz hei Seite und fragen wir, ob denn unsre 
litterarischen Gymnasien ihr Ziel wirklich erreichen, ihre Zög- 
linge mit hellenischem Geiste ganz zu durchtränken. Ich glaube 
es entschieden nicht. In hochgebildeten stndirten Kreisen ver- 
zeiht man sich gegenseitig die gröbste Unkenntnis des Altertums. 
Wenn etwa einmal ein ,8tudirter* den gordischen Knoten mit 
dem Schwerte des Daraokles durchhaoen liease, so würde man 
ihm lächelnd auf die 8chulter klopfen und er würde harmlos 
mitlaohen. Passirt aber dieser kleine Lapsus einem ooch so 
tüchtigen und gebildeten, aber nicht »studirten* Kaufmann, so 
stösst man sieb nnter dem Tische mit dem Fusse an und höhnt 
hinter seinem Rücken Uber den Mangel an Bildung. Aber anch 
diejenigen, welche wirklich genaue Kenntnis von hellenischem 
Altertum« besitzen, sind, glaube ich — es soll damit weder 
Tadel noch Lob ausgesprochen sein — , nicht von hellenischem 
Geiste beseelt. Wäre es z. B. möglich, den Alkibiades von den 
Toten zu erwecken, ich vermute, er würde sich auf Ruder- und 
Rennplatz und vor allem im Parlamente von England heute 
eher heimisch fühlen als in der Gesellschaft deutscher Philo- 
logen, die vielleicht eben eine langatmige Abhandlung darüber 
geschrieben haben, ob er im Hermokopidenprozess mit Recht 
oder Unrecht angeklagt war. Ich bin fest überzeugt, ein guter 
Realgymnasias», der Homer, Aeschylus, Sophokles in der Ueber- 
setzung liest und daneben die Werke hellenischer Bildhauerei 
und Baukunst nacbzeichnet, dringt in den Geist des Hellenen- 
tums tiefer ein als ein 8chülnr des litterarischen Gymnasiums, 
der über den sprachlichen Schwierigkeiten die Schönheiten der 
griechischen Dichter vergessen muss. Wie wenig die Kenntnis 
der griechischen Sprache zur Erfassung des hellenischen Geistes 
erforderlich ist, dafür kann ich einen gewiss klassischen Zeugen 
beibringen, nämlich keinen kleinern als Wilhelm v. Humboldt, 
der an Schiller schreibt: »Ich denke, wir haben auch schon sonst 
davon gesprochen, dass Sie vielleicht weniger fein und richtig 
über dio Griechen denken würden, wenn Sie selbst griechisch 
zu lesen gewohnt wären. Soweit bin ich entfernt, die eigent- 
liche Sprachkenntnis auch nur zn einem sehr wichtigen Mass- 
stab der Vertrautheit mit dem Geiste der Griechen su machen, 
und Goethe und Herder, die beide vielleicht nur sehr massig 
Griechisch wissen, sind hier redende Beweise.* Dass die Dekla- 
mationen, t nur die Lektüre der griechischen Antoren in der 
Ursprache könne wahrhaft wissenschaftlichen Sinn erwecken*, 
lediglich aus Vorurteilen entspringen, kann kaum schlagender 
bewiesen werden als durch den bekannten komischen Fall, wel- 
cher dem berühmten Chemiker Hofmuun begegnete. Er ereiferte 
sich gegen die Zulassung der Realgymnasiasten zu wissenschaft- 
lichen Studien und hatte selbst — natürlich ohne es su wissen 
— 3 Realschulabilurientcn als Assistenten in seinem wissen- 
schaftlichen Laboratorium angestellt. 

Man kann natürlich die »Bildung* nicht abwägen, wohl 
aber kann man die Leistungen der Realabiturienten in den ihnen 
auch zugänglichen Berufsarten einigermassen schätzen. Durch 
einen mir nicht näher bekannten seltsamen Zufall hat es sich 
gefügt, dass die Laufbahn als Lehrer der neuen Sprachen den 
Realabitnrienten zugänglich ist, obwohl doch offenbar für den 
modernen Philologen die Kenntnis des Griechischen viel unent- 
behrlicher ist als für den Juristen und Mediziner. Es haben 
nun von 31 Realabiturienten, welche in drei auf eioanderfolgen- 



den Jabreu das Examen in der modernen Philologie gemacht 
haben, 12 die erste, 13 die zweite und nur 5 die dritte Note 
erhalten. Von den 140 Qymn&sialabiturienlon, welche in der- 
eelben Zeit dies Examen machten, haben 28 die erste, 72 die 
zweite und 40 die dritte Note erhalten. Prozentisch ausge- 
drückt erhielten von den Realabitnrienten 40 Proz. die erbte 
und nur 16,7 Proz. die dritte Note, von den Gymnnsialabitu- 
rienten erhielten nur 20 Proz. die erste und 28,6 Proz. die 
dritte Note. Dass sich bezüglich der Examina für das höhere 
Lehramt in der Mathematik und den Naturwissenschaften das 
Verhältnis gleichfalls hei den Realabiturienlen günstiger stellt, 
ist weniger verwunderlich. 

Wer die Sache an sich und die gemachten Erfahrungen 
ohne Vorurteil erwägt, wird zugeben müssen, dass der Weg 
des Realgymnasiums zu einem mindestens vollkommen gleich 
hohen Bildungsziele führt als der des litterarischen und dass 
daher der Staat nur Vorteil davon haben würde, wenn er den 
Realgymnasien vollkommen gleiche Berechtigung einräumte.* 

Bin Modell des Augen -Aceommodations- 
Mechanismus. 

Von Prof. Hermann Cohn in Breslau. 1 ; 

Gewiss haben schon längst die Lehrer der Physiologie und 
Ophthalmologie das Bedürfnis empfunden, den etwas koroplizir- 
ten Vorgang der Accomodation den Zuhörern durch ein Modell 
klar za machen. 

Mir ist nur ein zu diesem Zwecke von v. Beetz in Mün- 
chen konstruirtes Instrument bekennt. Im Jahre 1867 wurde 
von ihm (in Carls Repertorium für physikalische Technik. Bd. II. 
S. 302) ein »Augorunodoll* beschrieben und abgebildet, welches 
die wesentlichsten Vorgänge bei der Accomodation in lOtnaliger 
Vergrösserung gut nachahmt; leider aber kann man an demselben 
den Zug des Accomodationsmuskels und die Erschlaffung der 
Zonula nicht sehen. 

Schon vor einer Reihe von Jahren bezog ich das Modell, 
lieas jedoch allmählich so viel daran ändern, dass ich schUees- 
lich an die ursprüngliche Gestalt mich nicht mehr genau erin- 
nern konnte. Der Güte des Prof. v. Beetz verdanke ich die 
neuerliche Uebersendung seines Modells in der Vervollkomm- 
nung, die es 1877 bei der Naturforscherversaramlung in Mün- 
chen aufwies. »Es hat schon,* bemerkt v. Beetz brieflich, »auf 
der Rüokseite die Sprungfedern, welche die Zonula zu spannen 
fingiren und beim Accomodiren erschlaffen ; freilich ist das in 
der Idee vollkommener, als in der Ausführung.* 

Ein ältres Exemplar soll Rüte in Leipzig, »sehr schon, 
sehr teuer, aber nicht sehr zweckmässig* nach v. Beetz erster 
Beschreibung durch Tauberts optisches Institut haben anfertigen 
lassen; doch sollen diesem Modelle die Spannfedern noch fehlen. 

Durch eine Walze hinter dem neuern Modell von v. Beets 
kann man nun allerdings l).die Form der durch Kautschuk 
imitirten Linse verändern, indem sowohl die vordre als die 
hintre Linseufläche stärker gekrümmt wird, 2) die Aderhaut 
mit der Netzhaut stärker spannen und 3) den Pupillarrand 
der Iris nach vorn rücken. 

Allein wie in dem altern Modelle ist weder der Ciliar- 
muskel noch dio Zonula sichtbar; sie sind vielmehr durch ein 
Papier verdeckt, auf welches der Ciliarkörper im Durchschnitt 
aufgemalt ist, und zwar so, dass »die (gemalten) Ciliarfortsätxe 
lose über den spitzen Ecken der Linse liegen.* 

Da nun aber gerade die Vorstellung von der Erschlaffung 
der Zonula beim Nahblick und von der gleichzeitigen Kontrak- 
tion des Accomodationsmuskels den Aufäogcrn Schwierigkeiten 
macht, so bemühte ich mich, eben diese Verhältnisse recht 
deutlich an einem, im übrigen dem v. Beetzschcn sehr ähnlichen, 
aber verkleinerten Modell zu markiren. 

Das vordre und hintre Blatt der Zonula ist durch we-isae 
Seidenbändchen deutlich sichtbar dargestellt, welche vom Ciliar- 
körper an den Linsenrand stramm gespannt laufen, wenn daa 
Auge für die Ferne eingestellt ist, welche also die Linse nach 
dem Rande hin spannen. Bewegt man aber einen Hebelarm 
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(hinter dem Model)) nach abwärts, so erschlaffen sogleich 
diese Bändchen und die Linse wird dicker. 

Ferner ist der Aocomodationsmnskel als dicke rote 
Schnur sichtbar, die, hinter dem Ciliarrande der Iris ent* 
springend, lax nach der Aderhaut hingeht. Sobald jener näm- 
liche Hebelarm (hinter dem Modell) gesenkt wird, zieht sich 
diese rote Schnur zusammen und zieht dabei den vordem Teil 
der Aderhaut um 3 mm, die auf dem Dirchschnitt der Sclera 
durch schwarze Striche markirt sind, nach vorn. 

Dm Senken eines einzigen Hebelarmes macht also, indem 
dadurch drei Rollen hinter dem Modell in Bewegung gesetzt 
werden, gleichzeitig zir.htbar: 1) Erschlaffung der Zonnla, 
2) Krümmung der vordem und hintern Linsenoberfläche, 3) Za- 
sammenziehung des Accomodationsmuskels, 4) Spannung der 
Aderhaut nach vorn und 5) Vortreten des Pnpillarrandes 
der Iris. 

Da der Accomodations-Mechanismus bei der Aetiologie der 
Myopie eine wichtige Rolle spielt und bei der Hygieine des 
Auges stets mit vorgetragen werden muss, so dürfte die Vor- 
führung des beschriebnen Modells auch bei populären Vorträgen 
und in 8chulen von Nutzen sein. 

Um den Preis möglichst niedrig zu bemessen, liest ich 
mein Modell Dur in 5maliger natürlicher Vergrösserung (13 cm 
Durchmesser) ausführen. Alle oben beschriebnen Verhältnisse 
sind dabei ganz deutlich wahrzunehmen, und das Modell kostet 
nur 12 Mark. Es wird auf Wunsch auch in grossem Dimen- 
sionen) angefertigt von Optikus Heid rieh in Breslau, Schweid- 
nilzerstrasse 27. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

■= Berlin. (Minister von Gossler und die Schulüber- 
b tirdung «frage.) Der in letzter Zeit vielfach erörterten Schul- 
überbürdungsfrage ist nunmehr auch der Kultusminister v. Gossler 
näher getreten. Derselbe bat sich zunächst von seinen Räten darüber 
Bericht erstatten lausen und darauf in den letzten Tagen durch 
Resknpt die wissenschaftliche Hilfedeputation für das Medizinalwesen 
aufgefordert, über dieee Krage ein Gutachten abzugeben. Kalls die 
Deputation noch die Erhebung weitem Beobacbtungsmaterials für 
erforderlich erachten sollte, so hat der Kultusminister sich zur Be- 
schaffung desselben bereit erklärt, 

D Braznsckweig. (Ueber Stipendienverteilung; bringen 
die ^Braunschweigischen Anzeigen* nachstehende interessante Be- 
trachtung: 

.Wiederholt haben wir an dieser Stelle über die Verteilung der 
zur Verfügung de« Ausschusses der Landes •Versammlung stehenden 
Stipendien berichten können. Unsre Nachrichten bezogen sich nicht 
auf die Stipendien, welche Eigentümern oder Miteigentümern von 
Rittergütern oder deren Söhnen nach den bestehenden Vorschriften 
xufliussen, sondern nur uul die andern Bewerbern zu bewilligenden 
Stipendien. Nur diese haben auch wohl ein allgemeines Interesse. 
Bezüglich der letzten vier Verteilungen derselben, welche Michaelis 
1881. Ostern und Michaelis 1882, endlich Ostern 1883 »tat t gefunden 
haben, geben uns die folgenden Nachrichten und Bemerkungen zu: 

Die Zahl der Bewerber belief sich (abgesehen von einem als 
Dezcedenten des Stipendienstiflers auftretenden Bewerber) bei den vier 
Verteilungen auf bezw. 37, 54, 38. 39. darunter Studirendc der Theo- 
logie 17, $6. 19, 21, — der Jurisprudenz 4. 5, 3, 2, — der Philologie 
9. 10, 9, 7. — der Mathematik und Physik 4, 5, 2, 3. — der Medizin 
2.5. 3,4, — des Baufaches, Ingenieurwesens, Korstfaches. der Chemie 
1. 3. 2, 2. Es waren von den Bewerbern schon früher mit Gemichen 
eingekommen und wiederholten dieselben, weil abschlägig beschieden, 
oder wegen Ablaufes de* ihnen aus Ueberschüssen der landwirtschaft- 
lich-ritterschaflliehen Stipendienkasse den bestehenden Vorschriften 

g emäss für höchstens ein Jahr bewilligten Stipendium 25, 36. 26. 23 
ewerbor; die übrigen 12. 19. 12, 16 waren neue Bewerber. K« konn- 
ten vergeben werden 14. 11, 14, 11 Stipendien, darunter 8. 7, 8. 8 
ordentliche Stipendien von längrer Dauer, während die übrigen ausser- 
ordentliche Stidendien von längstens einjähriger Dauer waren. Be- 
dacht wurden Studirendc der Theologie 3, 4. 9. 6, — der Jurisprudenz 
8, 0, 1, 0, — der Philologie 4. 5, 4. 3, — der Mathematik und Physik 
2, 2, 0, 0, — der Medizin 1, 0, 0, 1, — des Baufaches etc. 1, 0. Ö. 1. 
Abschlägig mussten nicht weniger denn 23, 43. 24, 28 Bewerber be- 
schieden werden, darunter, wie früher, manche, für deren Gesuche 
die hauptsächlich in Betracht kommenden Thataichen, nämlich Un- 
zulänglichkeit der eignen Mittel und die gute Beschaffenheit de« Ab- 
gangszeugnisses, mehr oder weniger sprachen. 

Aus den gegebnen Zahlen lässt sich, veigleicht man sie mit den 
Zahlen frührer Zeitabschnitte, auf die Zunahme des Andranges zu den 
gelehrten Fächern sch li essen, der sich auch aus der erheblich an- 
wachsenden Zahl der Studirenden der deutschen Hochschulen ergiebt. 
Bemerkenswert ist die Zahl der Theologen unter den Bewerbern. 
Während deren z. B, die Listen »uh den Jahren 1876 und 1877 bezw. 
7, 3, o, 5 nachweisen, haben sich zu den Terminen, über welche hier 



berichtet wird, wie oben schon angegeben, 17, 26, 19, 21 Theologen 
als Bewerber gemeldet. Ihre Gesamtzahl, 83, betrug danach fast 
genau die Hälfte der Gesamtzahl aller Bewerber, 168. Dabei ist je- 
doch nicht zu vergessen, dass die Bewerber der einzelnen Semester 
nicht alle neu, sondern zum grossen Teil schon unter der Zahl der 
Bewerber frührer Semester begriffen sind. 

Mit der Zunahme der Zahl der Bewerber ist diu Missverhältnis 
zwischen dieser Zahl und der der verfügbaren Stipendien gleichmütig 
gewachsen. Weit mehr als die Hälfte der Bewerber (in einem Kalle 4 / s ) 
musste zu den hier besproebnen vier Tenninen abschlägig beschieden 
werden. Es wird daher nicht überflüssig sein, von neuem daran zu 
erinnern, dass es bedenklich sein würde, bei der Wahl des Berufs 
die äusserst unsichre Aussicht auf ein Landschaftliche* Stipendium in 
Rechnung zu ziehen. 

Eine aufmerksame Prüfung der .Stipendiengesuche ergiebt die 
Thatnache, dass eine verhällnismäsaig sehr grosse Zahl von jungen 
Leuten »ich jetzt dem Umversitätsstudium zuwendet, welche die 
Lebens verhältniftee. in denen sie aufge wachsen, auf andre Bemf»arten. 
namentlich auf da« praktische bürgerliche Gewerbe, hinwcinen sollten, 
und welche zugleich nicht die Mittel besitzen, deren Aufwendung die 
lange Studien- und Vorbereitungszeit erlordert. Gründet sich die 
Wahl des Berufs eines Gelehrten auf hervorragende geistige Begabung 
für denselben, dann wird auch dem au» kleinen Verhältnisse-n auf- 
strebenden, unbemittelten jungen Mann die Hilfe nicht fehlen. Wo 
aber da» Abgangszeugnis trotz der Anerkennung von guter Führung 
und eisernem Klei«» laut genug die Mittel mässigkeit, ja die Schwäche 
de» Bewerbers in geistigen Leistungen bekundet, wird eine Unter- 
stützung de« dem Universität*»tudiuin »ich zuwendenden Bewerbers, 
der offenbar in der Wahl de« Berufs fehl gegriffen, »ich nicht recht- 
fertigen lassen, auch wenn grosse Bedürftigkeit vorliegt. Wenigstens 
ist die« eine der Anschauungen, welche den Ausschuss bei den schwie- 
rigen Entscheidungen über die Stipendiengesuche leiten. Das» der 
Vater etwa im Staat«- oder Schuldienst ist. was von den Bewerbern 
oft ala ein für das Gesuch sprechender Umstand angesehen wird, — 
kann an jenem Grundsätze nicht« ändern. Derselbe entspricht zu- 
gleich dem Sinn und Geist der Stipendienstittung, deren Zweck ist, 
dazu beizutragen, dam tüchtige Kralle in der Vorbereitung zmn Staats- 
oder Kirchendien»te gefördert werden. Mittelmäßige oder gar un- 
fähige Köpfe werden im Staats- oder Kirchendienst trotz mühselig 
bestandner Prüfungen in den meisten Fällen ihren hohen Aufgaben 
nicht gewachsen «ein. 

Es ist wiederholt vorgekommen, da#s mittellose Bewerber von 
sehr mittelmässiger Begabung sich darauf berufen haben, sie seien 
von ihren Lehrein zur Wahl des Beruf* eines Gelehrten ermuntert. 
Solche Falle werden «ich vermutlich auf ein nufmuntemdes Lob, das 
dem Schüler wegen guter Führung und nachhaltigen Fleiwee gespen- 
det werden, xurückführen bissen. Im übrigen werden auch Leiter 
und Lehrer unsrer Gymnasien sicher weit mehr geneigt sein, der er- 
klärten Mittelmümigkeit. zumal, wenn sie nicht weist, woher die 
Mittel nehmen, von der Wahl der Bemfsnrten, welche da« Univeroi- 
tätest udium erfordern, abzuraten.* 

t» München. (Die gewerblichen Fortbildungsschulen.) 
Durch eine umfassende Arbeit des statistischen Bureau» der Stadt 
München, welches dem Schulwesen überhaupt grosse Aufmerksamkeit 
zu wendet, wird zum erstenmale eingehender Aufschluss über die Ver- 
hältnisse der gewerblichen Fortbildungsschulen geboten, die mit Be- 
ginn de« Jahres 1877 ins Leben traten und für die männliche Jugend 
die frühere Feiertagszebu le ersetzen »ollen. Ausgesprochener Zweck 

dieser Anstalt ist e«. in der dem praktischen Berufsleben, insbeson- 
dere dem Gewerbestande, ungehörigen Jugend die in der Werktag- 
; »chule erlangte Bildung zu befestigen und den Anforderungen ihrer 
Lebensstellung entsprechend zu erweitern. Für du» Schuljahr 1877 
wurden nur Kleiuentarkurs« und zwar nur die ersten Kurse errichtet, 
I wogegen die erste Klasse der frühern Feiertugsschule eingezogen 
wurde; im nächsten Jahre schloss «ich unter gleichzeitiger Aufhebung 
der entsprechenden Feierint;«*chiilkla«se die zweite und im über- 
t-.MchsUm in gleicher Wei«o die dritte Klasse der Fortbildungsschulen, 
so dass erst seit Beginn des Schuljahre» 1878/79 vollbesetzte Kle- 
mentarabtei lungcn bestehen. Sie wurden zuerst in 10. später in 11, 
zuletzt iti 12 Schulgebäuden der Stadt und Vorstädte eingerichtet. 
Ursprünglich wurde der Unterricht ausnahmslos in Abendstunden 
erteilt; bald tuachteu »ich dagegen Beschwerden geltend und nun 
wurde der Tagcsuuteriicbt <an Sonn- und Feiertagen vormittag» und 
an einzelnen Wochentagen nachmittags) Regel, neben welchem aber 
immer noch in ergiebiger Weise Abendunterricht notwendig ist, da 
die Angehörigen verschiedener Gewerbeklassen Hei Tage im Geschälte 
vollkommen unabkömmlich sind Der Unterricht in den Elementar- 
kursen i*t für alle im Feiei (Hg«»cl)ulpflichtigen Alter stehenden Ge- 
sellen, Lehrlinge etc. obligatorisch und »chetdet «ich in Realien und 
Zeichnen; vom Zeichnenunterrichte werden auf Ansuchen die An- 
gehörigen bestimmter Gewerbegruppen, für welche das Zeichnen nicht 
unbedingte Voraussetzung tüchtiger geschäftlicher Ausbildung ist, 
dispensiert, ln den beiden Hauptabteilungen scheiden »ich die Schüler 
wieder in Normal- und Sanimelkliissen und zwar derart, da&s in die 
letztem jene Schüler verwiesen werden, welche da« Lehrziel der 
WerktagHBchnle dem Wesen nach noch nicht erreicht haben, welche 
daher erst durch weitern Vorunterricht zur Aufnahme in die Normal- 
k lassen sich befähigen müssen. Außerdem besteht seit 1879 eine 
sogenannt« Sonderklasse, in welche alle jene Schüler verwiesen wer- 
den. die durch Untiei«« oder ungeordnetes Verhalten ihren Mitschülern 
schlechtes Beispiel gehen würden. Die Gesamtzahl der Realienschüler 
war 1877 in den damals tu>s*rhlic»««nd bestehenden ersten Klassen 
1Ü0Ö, 1878 in den beiden ersten Klassen 2420, 1879 in den vollbe- 
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setzten dreiklii«Higftn Anhalten 8607 und in den folgenden Jahren 
3455, 8887 and (1882) 4012. Dine Zahlen «teilen <lio Gcsamtlrequcnz 
dar (Stand am Jahresanfang und Zugang während des Jahres). Der 
letztere ist ebenso wie der Abgang während des Jahres sehr be- 
trächtlich. Die Zahlen für den Jahresschluss berechneten sich für 
die nämlichen sechs Jahre auf 768, 1703, 2496, 2579, 2871, 2996. 
Von der Gesamtzahl der Schüler waren 1877 volle 76, Prozent, in 
den folgenden Jahren 70, 58, 51 und in den beiden letzten Jahren 
48 Prozent den Stuninelk lussen zugewiesen. Für die Zeichnungsklasscn 
waren diese Prozentzahlpn 72. 08, 61, 52 und 40, also in den eilten 
Jahren etwa« höher, in den letzten etwas niedriger, als beim Realien- 
nnterrichte. Im ganzen aber zeigen die Verhältniszahlen deutlich, 
dass die Fortbildungsschulen es noch immer mit einer sehr bet rächt 
lieben Menge von Schülern zu thun haben, welche nicht genügend 
für dieselbe vorgebildet erscheinen, und die weitre Ausscheidung weist j 
ziffemiüssig nach, da«» das Material für die Satornelklassen der Mehr- 
zahl nach nicht aus den Stadtschulen Münchens, sondern von aus 
wärt« kommt. Die Zahl der Unterrichtakunce betrug für Healien im 
Jahre 1882 in den Nonualklosaen 45 und in den Ssuunielklassen 34, 
für Zeichnen 41 uud 32. Den Anstalt »Satzungen gcniäwt sollen in 
einen Noniialkurs nicht mehr als 50, in einen Sunimelkura nicht mehr 
als 36 Schüler aufgenommen werden. Diese Vorschrift war aber 
nicht strenge einzuhalten, insbesondere nicht bei den Saniaiclklassen. 
so das» 1882 für Realien 22, für Zeichnen 23 •Sammelkurse mit stär- 
kerer SchÜlerzabl und zwar bis zu 60, vorhanden waren. Die Aus- 
scheidung der Schüler nach Konfessionen ergab im letzten Jahre, das 
sich hierin von den vorausgegangeneti nicht wesentlich unterscheidet. 
92 Prozent Katholiken, 7') 3 Prozent Protestanten und Prozent 
Israeliten, so dass im Verhältnis zu den Volk*zftblung»ergebm»scii , 
von 1880 auf je 34 katholische, 71 protestantische uud 222 israelitische j 
Einwohner ein Fortbildungsschüler der gleichen Konfession trifft. 
Von je 100 Katholiken waren 44. von je 100 Protestanten Hh in die 
Sanmielklaasen verwiesen, ln der Sonderklasse befand sich gar kein 
Protestant, aber ein Israelite. 

Sehr beträchtlich ist die Zahl der ächulversäutnuisso. im Jahre 
1882 waren in der Realienahteilung 1078 Schüler an den schuhlbaren 
und 3238 an den entschuldigten Versäumnissen beteiligt uud es wur- 
den 4576 Schulzeiten in schuldbarer, 10,839 in entschuldigter Weise 
versäumt Die entsprechenden Zahlen beim Zeichnung* .unterricht 
waren 879 und 2273, dann 2795 und 5276, also »ehr viel geringer 
ab beim Kealienunt erricht. Die Zahl der Lehrer war 1882 für Rea- 
lien 78, für Zeichnen 64 nnd für Religion 17, darunter 2 prostantische 
und 1 israelitischer. Die Befähigongsprobe haben dadurch, dass sie 
das Lehrziel ihrer Klasse erreichten, in den letzten drei Jahren in 
den Normalklnssen durchschnittlich 88 Proz. der Schüler bestanden, 
in den Sammclklassen dagegen 1880 nur 41 und in den beiden folgen- 
den Jahren gar nur 38 und 80 Prozent. Neben der Klementurahtei- 
lung. gewissermaßen als Fortsetzung derselben, bestellt eine Fach- 
abteilung, deren Aufgabe es ist, die reifem Angehörigen des Gewerbe- 
gebülfenstandes mit der für ihre bürgerliche und staatsbürgerliche 
Stellung erforderlichen allgemeinen Bildung und der für ihren ge- ' 
werblichen Beruf notwendigen besondern Bildung aunzurOsten. Die 
Fachabteilung ist zentralisirt mit Ausnahme einer kleinen Filiale in 
der Vorstadt An, und ihr Besuch ein freiwilliger. Die Eröffnung der 
Fachschule erfolgte mit Beginn des Schuljahres 1879/80. Sie gliedert 
sich in eine graphisch-plastische und in eine allgemeine Abteilung 
und umfasst in der erstem den Unterricht im Zeichnen nach den 
verschiedensten Richtungen und Bedürfnissen des Gewerbes tan des. 
im Ciseliren, Modelliren und in der Dekorationsmalerei, in der letztem ! 
den Untorrricht in Physik, allgemeiner Chemie, spezieller Chemie 
und Technologie, sowie im Rechnen mit Planimetrie. Die Zahl der 
Schüler war in den letzten drei Jahren 557. 681 und 747 (Gesamt- 1 
frequenz) mit einem Bestand am Schluss des Schuljahres von 272. 
351 nnd 416 im Alter von 13 bis zu 47 Jahren: die grösste Zahl j 
fällt regelmässig in die Altereperiode 16—20, so im letzten Jahre 
360 Schüler; den jüngem Klassen gehörten aber auch schon 128 
Schüler an. der Altersgruppe 21—25 182. der Gruppe 26 — 30 64 und 
über dein 30- Lebensjahre fanden sich noch 1 1 Schüler und zwar 
4 Schreiner, 2 Schlosser und je ein Bronzearbeiter. Bnuterhniker, 
Maurer, Bildhauer und Maler. Der Konfession nach waren im letzten 
Jahre 70 Proz. Katholiken. 24 Proz. Protestanten, 6 Proz. ohne An- 
gabe, so dass die Protestanten weit stärker, die Katholiken weit 
schwächer als in der Gcsamtbevölkerung der Stadt vertreten erschei- 
nen. Nach ihrer Heimat waren 32 Proz. der Schüler Münchener, 
38 Proz. andre Baiera. 21 Proz. andre Deutsche, 9 Proz. Reichsau-- 
länder, so dass auch die Nichtboiern viel stärker als in der Gesamt- . 
einwohnerschaft der Stadt (9 Proz.) vertreten erscheinen. Die Zahl ! 
der Schüler, welche da« 21. Lebensjahr noch nicht überschritten hatten, 
betrug im letzten Jahre 488. Nur von 378 derselben konnte das 
Wobnungsverhältnis ermittelt werden, und es ergab sich, dass ledig- J 
lieh 106 davon bei ihren Gewerbsmeistern wohnten, also 28 Prozent. 
Im Jahre 1881 war die ProzenUahl gleichfalls 28, im Jahre 1880 aber 
30. Die Zahl der L'nterrichtekurse war 1882 für die Element« rvor- 
kiirse im Zeichnen sechs, für die sogen. Fachrorbereitungskurse iui ( 
Zeichnen, in Maschinenkunde und in der Arithmetik und Geometrie 
je einer, zusammen drei, in den eigentlichen Fachkunden für Zeichnen 
sieben, für Modelliren, Ciseliren und MaUchule je einer, im offnen 
Zeichnungssaulc zwei, zusammen also 13 und in der allgemeinen Ab- 
teilung vier, sohin im ganzen 26. Davon erstreckten sich auf beide 



arten darunter vertreten waren, am stärksten die Alalcr, Schrein-:" 
Schlosser. Bildhauer, Mechaniker und Lithographen; ausserdem war^n 
aber 1882 auch 59 Schüler beteiligt, welche lediglich im Jnter«**- 
weit rer Fortbildung die Anstalt besuchten ohne selbst in einem iJu- 
werbebetriebe thätig zu sein. Die Zahl der Lehrer war im ersten 
Jahre 16, in den folgenden 18 und 19. (Allg. Ztg.i 

W. Göttingen. (Th. Müllers angelsächsische Grammatik-! 
Den vielen Verehrern des verstorbnen Prof. Th. Müller in Götiing«n 
wird cs von Interesse sein, zu erfahren, dass ilessen ungelsäcbsba.- 
Giummatik von Dr. Hilmer-Goslar neu herausgogeben worden und 
eben bei Vandcnboeck und Ruprecht in Göttingen zum Preise von 
M. 4,40 erschienen ist. 

M. 15. Wien. (Die Ungarn an der Wiener U ni versilät.) K? 
ist in den letzten Tagen wiederholt von Agitationen innerhalb dm 
Medizinischen Unteratütznngsvoreiiui berichtet worden, welche ab 
konfessioneller Natur bezeichnet wurden. Wer aber mit den W 
hältnissen an der Wiener Universität etwa« näher vertraut ist, de* 
wird wissen, dass die von dem Ausschuss de« genannten Verein* «n- 
gestrebto Reform, welche die Quelle dieser Agitationen bildet, durr h- 
aiift nicht ein so verächtliches Motiv zu Grunde hat. sondern ein 
Motiv, welches einer praktischen Regung entspringt, wie die* in einer 
Erklärung der .Deutschen Zeitung* des nähern uUMgeführt ist. 

Ks sei mir nun gestattet, dein noch einige Worte Über da* V« 
bältiii* der an unsrer Universität studirenden Ungarn überhaupt .m 
zufögen. An der Wiener Universität studiren circa HOO Studenten 
aus Ungarn: «io gemessen hier eine fast unbegrenzte Gastfreundschaft 
sie nehmen an allen Benefizien. welche für die ö«terreicbi«chen Stu- 
denten bestimmt sind, unbeschränkten Anteil; eie erhalten Kollegion- 
geldbefrciung. Stipendien, gemessen alle Wohltliaten der Unterstütz 
ungsvereine etc. 

Mit grösster Bereitwilligkeit haben die Wiener von jeher die« 
Gastfreundschaft geübt, aber seitdem der Dualismus uns Ungarn 
gegenüber, wie die Magyaren gern betonen, zum , Auslunde* gemacht 
hat, drängte sich wiederholt die Frage auf: 

Wird diese Gastlichkeit auch vergolten? Geni essen die ö*U-r 

reichlichen Studenten in Ungarn auch Reziprozität? 

Die Antwort auf diese gewiss berechtigte Frage fiel, je mehr wir uns 
von dom Jahre 1866 entfernen, immer mehr verneinend aus. Dank 
dem konsequenten Magyarisire» sind dom Ocsterreicber die Hoch- 
schulen Ungarns so gut wie verschlossen, und wenn er sie doch 
betritt, so begegnet er überall dem kra«s«iton Egoismus und Chau- 
vinismus. 

Alle ötfentlichen Stellen sind dom Oestorreicher als „ Ausländer" 
in Ungarn versagt. Kr kann nicht Konzipient, nicht Gemeindeamt 
werden, während es bei uns in diesen Stellen von Ungarn wimiuell- 
Wir erinnern an die diesbezüglichen Diskussionen im Wiener Aente 
veroiu. welche in dieser Richtung ganz sonderbar« Dinge zu Tage 
brachten. 

Sohin ist jede Reziprozität zwischen Cis und Trans ausge 
schlossen, und bemühen sich die Ungarn gar nicht, «ich für die in 
Wien genos^ne Gastfreundschaft irgendwie erkenntlich zu erweis'^- 
Di<- verschicdnen studentischen Unterstützungsvereine in Wien ver- 
schaffen sich ihre Mittel auf eine sehr mühevolle W eise ; durch 4 er- 
anstaltungen von Festlichkeiten, von Sammlungen und durch »Treten* 
von Subventionen. Fa»t auf keiner Liste finden wir ungarisch«* 
Namen; kommt man zu Magyaren, so erhält man die kurz« Abfer- 
tigung: Ja, wir müssen unser» Kompatrioten schenken. 

Was speziell die Subventionen betrifft, so haben alle österreichi- 
schen Landtage immer gern etwas gewährt, nur der ungarisch« 
Landtag hat jedes Ansuchen um Subvention, welche« der Studenten 
Kranken verein oder ein andrer Untersfützungsverein stellte, in der 
schroffsten Weise abgewiesen, obwohl ungarische Studenten da* 
Benefizien dieser Vereine sehr stark in Anspruch nehmen. In dem 
ersterwähnten Verein ist es statistisch nachgewiesen, dass ew» 
Drittel der Benefizien den Ungarn zugute kommt : im medizinischen 
Verein ist da« Verhältnis noch weit günstiger tflr die Ungar« 
Di« Ungarn stellen si< h eben auf den egoistischen Standpunkt : .P" 1 
Magyaren fiir sich selbst.* Die Wiener hingegen in ihrer alten 
deutschen, imchcibafteii Gemütlichkeit macheu keine» Unterschied 
der Nationen. Diese kosmopolitische Gesinnung mag «ehr schön und 
idealistisch sein, aber gegenülier dem Egoismus der Magyaren wird 
sie für dio Oesterreicher höchst schädlich. Den», indem die ungari- 
schen Studenten un allen Benefizien teil nehme», für welche sie temP* 
Dank wissen, wird der österreichische Student in der empfindlichsten 
Weise in «einen Rechten verkürzt. Wie oft muss der bescheidne 
Wiener Student mit leeren Händen von dem Unter»tüt*ungsvereiD 
Weggehen, weil der nmgyuriRche Student seine Forderung früher ni» 
ungarischer Energie und Rücksichtslosigkeit geltend zu machen an**- 

Wenn daher der medizinische Untcn-tülzungsvcrein «eine Statuten 
dabin ändern will, das» nur Oesterreicher an den Benefizien fr" 
haben «ollen, «o erfüllt er jene patriotische Pflicht, die wir alle gegen 
über Ungarn stet« beobachten sollten; er verteidigt gegenüber dem 
Egoismu* der Magyaren die Rechte und Interessen der Oestei- 
reichcr. Und das hat, glauben wir. mit dem Antisemitismus, wenn 
auch die Mehrheit der ungarischen .Studenten Juden sind. g* r 
nicht« zu thun, obgleich inan e» s-o durzustellen versucht«. 



Halbjahre 17, während 9 nur uuf da* Winterhalbjahr eingerichtet 
waren. Die Verteilung der Schüler auf die verschiednen Bi* rufsgruppen 
ist in der besproebnen Arbeit sehr ausführlich nachgewiesen. Wir 
müssen uns hier begnügen, zu erwähnen. diwB 83 Gewerbebetrieb*- 
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Böcherschaii. 

Grundriss der Botanik für höher« Lchran.talten im- 
b**ondre für Gymnasien bearbeitet von Dr. Pr, Trinitron Hur 
und Dr. R. Krieger. Mit 92 Holzschnitten. Leipzig, F. A.| 
Brockhaus. — Auf 77 Seiten in Oktav bieten die Verfasser 
ein hübsches, handliches Rejietitionabnch für den Schüler. 
Spezielle Pflanzenbesclireibunge» sind vermieden und es werden 
is Tezt und Bild nur die allgemeinen durch Induktion aus der 
Betrachtung des Einzelnen gewonnenen Resultate gegeben, zu- 
nächst ein Ueberblick über die allgemeine Botanik (iiusare Ge- 
stalt, innrer Bau und Lehenserpcheinungen der Pflanze) sodann 
•io solcher über die spezielle. Hier wird das allgemein Charak- 
teristische natürlich au bestimmten gut gewühlten Beispielen 
erläutert. Wohl auch andre Lehranstalten als Gymnasien wer- 
den das Buch mit gutem Nutzen auwcmlen können. H.A.W. 

Die Wünsche der preussischen Gymnasiallehrer. 
Fr. Weits Nachf. (Hugo Söder ström), Grünberg i. Schl. 40 Pf. 
Die von 4 Lehrern des Magdeburger Pädagogiums zum Kloster 
Unsrer Lieben Frauen heransgegebne Broschüre knüpft au die 
im verflossnen Winter von höheren Lehrern an das Abgeord- 
netenhaus gerichteten Petitionen an und führt, auf ein reich- 
haltiges, statistisches Material gestützt, den Nachweis, daBB die 
Gleichstellung des höheren Lehrstaudes mit dem der Richter 
erster lustanz eine durchaus gerechte Forderung sei. Gegenüber 
den vielfach verbreiteten, irrigen Ansichten Über die Anstellungs- 
Verhältnisse der höheren Lehrer wird nachgewiesen, dass diese 
Bcsmtenkategorie nur um ein weniges früher in eine besoldete 
definitive Anstellung gelangt, als die Juristen, während sie zu- 
gleich in andrer Hinsicht vielfach weniger günstige Aussichtei' 
hat als der Stand, dem zur Zeit die grösste Zahl von Beamt- 
ungen offen steht. Daran reihen die Herausgeber in gedrängter 
Form, aber mit vollständiger Berücksichtigung der wichtigsten 
Gesichtspunkte eine Besprechung der anderweitigen Wünsche 
der höheren Ijehrer Preussens. Wenn auch in erster Linie — 
aus praktischen Gründen — nur die Verhältnisse der Gymna- 
siallehrer besprochen werden, so liegt es doch auf der Hand, 
das« die beregten Petita auf die Lehrer an Realschulen eine 
ebenso treffende Anweudung finden. Es wird auf die bedrängte 
Lage der provisorisch angestellten Lehrer hingewiesen. Sodann 
wird io Bezug auf die Erteilung der facultas docendi. die bis- 
her ein Haupthindernis für die Gleichstellung der höheren Lehrer 
mit den Richtern bildete, eine Reihe von gemässigten, durchaus 
praktischen Vorschlägen gemacht. Auch der Nebenerwerb und 
seine für die Arbeitskraft der höheren Lehrer oft nachteiligen 
Folgen werden besprochen. Besondre Beachtung dürfte der 
Abschnitt über die Gehaltssteigerungen verdienen, insofern ans 
wirtschaftlichen Gründen an Stelle der bisher beliebten Aszen- 
sion das System der Alterszulagen empfohlen wird, event. aber 
eine Aszension im Bereiche Jer Provinz. Zum Schluss wenden 
sich die Herausgeber in würdiger Weise uu die Standeagenosson 
und fordern zur Bildung von Provinzialvereiiien auf. Die Dar- 
stellung ist durchweg gemässigt, so dass das Schriftchen der 
Aufmerksamkeit aller Lehrer und Freunde unsere höher» Schul- 
wesens nicht unwert sein dürfte. 

Ein populäres Pflanzenbuch, welches sich namentlich 
auch zum 8elbstudium sowie zur Belehrung der heranwachaen- 
den Jugend eignet, erscheint gegenwärtig im Verlag von Julius 
Hoffman n in Stuttgart uuter dem Titel: Botanischer Bilder- 
Atlas, nach Decaodolles natürlichem System, von C. Hoff- 
man n. Dasselbe wird auf 85 Tafeln die naturgetreuen, fein 
kolorirten Abbildungen von über 500 Pflanzen zur Darsteltuug 
bringen und in 15 Lieferungen ü 1 Mark vollständig werden. 
Die erste Lieferung, welche soeben ausgegeben wurde, lässt 
darauf schlieeaen, dass hier zu billigem Preise ein äusserst 
reichhaltiges und schön ausgestattetes Lehr- und Familienbuch 
geboten werden wird, welches uns durch Wort und Bild mit 
den Pflanzen der Heimat und den wichtigsten Kulturpflanzen 
bekannt macht und zugleich eine klare Uebersicht über das 
.Natürliche PHnnzensystera* gewährt, welches gegenwärtig fast 
allen botanischen Werken zur Grundlage dient. Von Blumen- 
fremden, von Lehrern, Gärtnern, Landwirten und Forstleuten, 
namentlich aber auch von Ettern, welche es sich angelegen sein 
lasten, bei ihren Kindern den Siuu für Naturkunde zu pflegen 



und zu uecken, wird der Botanische Bilder-Atlas alt eine will* 
koinmiie Erscheinung begrüsst werden. 

Figuren und Tropen. Grundzüge der Metrik und 
Poetik von Gh. Friedr. Koch. 4. Aufl. von Prof. Dr. E. Wil- 
beim. Jena, Gust. Fischer. — Das eine hübsche Uebersicht 
bietende Büchlein ist schon mehrfaoh eingeführt und verdient 
es noch weiter zu werden. H.A.W. 

I Varia. Eine Sammlung lateinischer Verse, 8prüche und 
! Redensurleu mit lateinischer Berücksichtigung der Phraseologie 
| des Corn. Nepos und Jul. Cäsar. Von B. Sepp. 2. vermehrte 
| und verb. Aufl. Augsburg, Kransfelder. — Zur Beherrschung 
des Wort- und Phrasenschatzes ist das Büchelchen gewiss in 
| höbet» Grade geeignet. Das dein Lateinischen gegenÜberatehende 
j Deutsch ist nicht immer Uebersetzung sondern, wo notig, Wieder- 
gabe durch eine entsprechende gut deutsche Wendung oder 
Redensart. G. F. 

Phil, Leop. Martins illustrirte Naturgeschichte 
der Tier©. Leipzig, F. A. Brockhaus. — Von diesem Ge- 
meinverständlichkeit mit Wissenschaftlichkeit in glücklicher Weise 
verbindenden Nnturgesehichtswerke liegt nun sohon seit einiger 
Zeit des l. Bandes erste Abteilung (Säugetiere, bearbeitet von 
Ph. L. Martin) and des II. Bandes erste Abteilung (Kriech- 
tiere, Lurche und Fische, bearbeitet von Dr. F. Heinoke) 
vollständig vor. Aber auch die beiden andern Abteilungen 
schreiten immer weiter vor. So die zweite des I. Bandes, welche 
die Vögel in trefflicher Bearbeitung von Ph. L. Martin enthält, 
dieselbe ist mit Heft 45 bis in die Sperlingsvögel gediehen. In 
der .Systematik ist die alte Routine verlassen und es Bind die 
neuen duich die Entwicklungslehre und die folgenschwere Ent- 
deckung der Urvögel gewonnenen Gesichtspunkte bonutst Des 
zweiten Bandes zweite Hälfte, entbaltend die Kerfe, Tausend- 
fiisser, Spinnentiere, in der vorzüglichen Bearbeitung von Dr. 
Eugen Rey, die Krebse und niedern Tiere in der von Dr. 
Friedrich Heincke bringt mit Lieferung 46 den Anfang der 
Eingeweidewürmer. Ueberall haben die Bearbeiter besonders 
auch die Lebensweise der Tiere, wie deren Beziehungen iu 
Ihresgleichen und allen andern Lebewesen, besonders auch zum 
Menschen in erschöpfender, interessanter Weise zur Darstellung 
gebracht, so auch die Behandlung der Tiere in der Gefangen- 
schaft und die Aquuriumfrage. Auf die Voraüglicbkeit der Ab- 
bildungen soll auch hier wiederholt hingewiesen werden. Teils 
sind es Vollbilder, welche der Natur abgelauschte lebensvolle 
Gruppen und Situationen zur Darstellung bringen, teils äusserst 
zahlreiche charakteristische Teztbilder. Da Heft 46 vorliegt 
und das Ganze in ungefähr 50 Heften vollständig sein soll, so 
durfte das prächtige Werk demnächst seiner Vollendung ent- 
gegen gehen. Freilich werden wohl noch einige Lieferungen 
mehr als die vorgesehenen 50 nötig sein, da besondere in der 
Abteilung „ Vögel* doch noch so manches zu erledigen ist. 

H. A. Weiske. 

Gottfried Gurckes Deutsche Schulgrammatik. 
17. Aufl. Ausgabe A. Hierzu: Uebungebuch zu Gurckee 
deutscher Grammatik. 29. Aufl. Ausg. A. Neu beerb, 
von Dr. Herrn. Gloede. Hamburg, Otto Meissner. — Auch 
an diesen neuen Auflagen hat der Heraasgeber sich bemüht die 
Vortrefflichkeit des Buches durch Verbesserungen noch weiter 
zu erhöhen. Die Höhe der Auflagenzahl beider Bücber giebt 
übrigens schon das beste Zeugnis dafür, dass mit diesen beiden 
wirklich einem Schalbedürfnisse abgeholfen wurde, auch sind 
beide so bekannt, dose es wohl nicht nötig ist, über Einrich- 
tung und Plan derselben hier noch etwas zu sagen. G. F- 

Personenstand. 

Ernannt: der ordentl. Lehrer am städt. Uymnas. zu Danzig 
I>r. Schümann zum Oberlehrer; der ordentl. Lehrer Dr. Krause zum 
Oberlehrer am Gymnas. zu Strehlen; der ordentl. Lehrer Dr. KrQgcr 
am LwseusUidt. Realgymnasium in Berlin zum Oberlehrer am stidt 
Progymnas. daselbst; die Oberlehrer Dr. Hedicke am Gymnas. zu 
(Quedlinburg. Dr. Breysig am Gymnas. zu Erfurt und Dr. A. Kreutz 
am städt- Gymnas. zu Danzig zu Professoren; der ordentl. Lehrer 
Kopp UUi l(eu)|.irogymnafl. zu Hofgeismar zum Oberlehrer; der OberL 
Otto Uugewitter am Friedrichs-Kollegium zu Königsberg i. Pr. zum 
Professor; der ReaJgyinuasialdirektor Dr. Henke zu Mülheim a. Ruhr 
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zum Direktor de# Gytnna«. zu Barmen •. der Gymnasiallehrer Huek- 
btoin zu RecklinghauKcn zum Oberlehrer. 

Versetzt: die ordmtl. Lehrer Reiskjr zu Sagau und Jungels zu 
PaUchau als Oberlehrer hu da# Gytnnas. iu Gleiwitz 

Verliehen: dem Gymnasiuloberi. l*rol‘. Hahurieder zu Meseritz, 
dem Rektor Mayer am Rcalprogynman zu Lüdenscheid u. dem Ober- 
lehrer Raube am Gymuas. zu Culrn der rote Adlerordeu IV. Klasse. 



Offene Lehrerstellen. 

Aaf mehrfach*» WvitKh geltlllen wir fnr ulellrHurliriiile fahroi ein A Lonne 
»«in *o 1 Je 6 Numitieru der /*tiuut{ lär du hnhurw L‘nlcrriiihuwe**ii ß***n l tt , Mark 
prka. Dm Abonnement kann je-ler»rlt Knfinnen Die Veraendatut der Nummern Andel 
frauklrt unter htrelfhand «fall Sieifltmuiiil A Volke ui ng. 

Gothen bürg in Schweden. Israel., akademisch gebild. Lehrer 
Für Religion und deutsche Spruche. Geh. 3600 M. Meid, bi# 15. Juni 
an Uankdirektor Th. Mannheimer zu Gothenburg. 

Kassel. An dem städtischen Realgymnasium, bei welchem der 
Nurmaletat etc. eingeführt ist, soll um 1. Oktober er. eine ordentl. 
Lehreratelle besetzt werden. Krforderlich i*t die Fakultas für Deutsch, 
Latein, Geschichte, Geographie und. wo thuntich. Religion. Die mit 
den erforderlichen Nachweisungen und einem Lebenslaufe versehenen 
Gesuche sind bis Mitte Juni an das Kuratorium des städtischen Real- 
gymnasiums einzurcichen. 

Landeshut L Schl. Hilfslehrer am Realgvmnas. zum 1. Okt. 
Fakultas für Mathematik. Fruuztts. u. Englisch. Eink. 1500 M. Meid, 
bi# 10. Juni an den Mag. 

Oldenburg. Zu Michaeli« d. J. ist an der hiesigen städtischen 
Realschule ein academisch gebildeter Lehrer, welcher die volle 
Facultas für Französisch und Englisch besitzt, sich auch bereit« im 
Unterricht an einer öffentlichen Anstalt bewährt haben muss, anzu- 
? teilen. Das Gehalt normirt sich je nach den Antecedentien des be- 
treuenden Bewerbers innerhalb der Gebult«clusse von 3000 M. bis 
4500 M. oder derjenigen von 2200 M, bis 3400 H. Bewerbungen um 
die Stelle sind bi# zum 22. Juni d. J. mit den n-^thigen Zeugnissen 
beim Unterzeichneten ätudtmugistrat vin/ureichen. Diu Höhe de« be- 
anspruchten Gehalt« ist anzugeben. 

Oldenburg {Residenz), den 23. Mai 18*3. 

Der Stadt Magistrat. 

(107) v. Schrenck. 

Pyrit z in Pommern. Rektor der Mädchenschulen zum 1. Okt. 
Kink. 2400 M. Meid, his 10. Juni an den Mag. 

Wien. 1. Fachlehrerstelle für Mathematik und Zeichnen an der 
evangel. Bürgerschule. Eink. 1170 Gulden. -- 2. Farhlehrerstelle für 
Naturwiiwenncliaften. Eink. 1170 Gulden. Gesuche bis 28. Juni an 
das Direktorium der evangel. Bürgerschule zu Wien (IV. Techniker- 
strasse 15.) 



Ein Lehwr, TlieoliiR u. Hhilolog. Dr. phil., der Europa, 
den Orient und Nordafrika bereist. 35 Jahre alt, sucht Stellung, 
gleich viel wo; event. L' ebernah me einer Privatschulu. Adressen 
sub 04 iui Biegistnund A Volkening in Leipzig. (94) 
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Im Verlage von C. A. Schwetachke und 
Sohn (M. Brubn) in Braunschweig ist so- 
eben erschienen und durch jede Buchhand- 
lung zu beziehen: 

Grundzöge 

der 

Elementar-Mechanik. 

Gemäss den Anforderungen 
der philosophischen Propädeutik 
als Einführung 

in die physikalischen und die technischen 
Wissenschaften 
für den Unterricht bearbeitet 
von 

Dr. Alex. Wemicke, 

Doccut <1«r Mathematik nn<* PhlloMpliie an der horaogl. 
n-rhiiiavhcu Hoehaohul«, rg] am heTKi>(rl. dymnaalum 
•u KraaMvtiwstg. 

Mit 85 Hohxchnitt- Illustrationen. 
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Zur Schulfrage. 

(Fortsetzung.) 

ln dem so wichtigen Verhältnisse der Lehrer znm Direktor 
bedürfen, wie im letzten Artikel gezeigt worden, die bisherigen 
Gesetzesbestimmungen wohl nur insofern einer Ergänzung, ab 
der Gesamtheit, resp. der Mehrheit der Lehrerkonferenz 
ungefähr dieselben Hechte und Befugnisse zustehen und gewahrt 
sein sollen, wie dem Vorstunde der Schule allein. Es wäre 
«lies in jeder Hinsicht wohl nur recht und billig und könnte , 
zu keinerlei Unonluuug oder Lockerung der Autorität führen, 
indem ja iu streitigen Fällen der Entscheid der Oberschulhehörde 
massgebend sein müsste. Man darf doch nicht vergessen, dass 
die Mehrzahl der Lehrer höherer Schulen, so gut als die Direk- 
toren, gewöhnlich Leute von gründlicher, vielseitiger Bildung 
sind. Alle von ihnen können aber natürlich nicht zu böhern 
Stellen vorracken und *o ist man ihnen wenigstens die Rück* 
siebt schuldig, xu sorgen, dass nicht durch reine Zufälligkeiten 
der grössre Teil unter ihneu zu blossen unselbständigen .Werk- 
zeugen and Handlangern* herabgewürdigt werde. Eino solche 
Stellung kann für die Schule nur vom grössten Nachteil sein, 
weil auf diese Weise dem Lehrer von vornherein alle Freude 
und aller Eifer an der ßerufsthätigkeit eotleidet wird. Mit 
Einführung einer Gesetsesbesti mraung der angcdcufeten Art 
dürften also wenigstens die Stantsbesördeu sich beruhigen, ihrer- 
seits weitrer Verantwortung so ziemlich enthoben zu sein. 

Es ist nun allerdings richtig, dass es einzelnen Lehrern 
oft an der uötige-n Einsicht, an pädagogischer Begabung, zu- 
weilen sogar an dem guten Willen fehlt, in der wünschenswerten 
Weise ihrer schwierigen Aufgabe noch allen Seiten gerecht zu 
werden und so kann gegeu das Beaufsichtig» ngsrecht des 
Direktors nicht vioi eingeweudet werden; natürlich aber wird 
es nicht zur Erhöhung der Würde des Amtes beitragen, wenn 
dasselbe in zu kleinlicher polizeidienermässiger Weise ausgeübt 
wird, wenn z. B. die Lehrer wie gewöhnliche Lohnarbeiter Stunde 
für Stunde überwacht werden, ob sie nicht eine Minute zu spät 
ins Klasseuzinirut-r zuriickkehren. Ferner steht bekanntlich der 
Charakter vieler Menschen, möglicherweise also auch einzelner 
Lehrer — nicht bloss der Direktoren — lange nicht auf der 
Höhe ihrer Bildung und deshalb kann es wohl bisweilen unan- 
genehme Vorfälle gebe « zwischen Lehrern und Schillern, wo es 
für den Schulvorstand oft schwierig sein mag, in allseitig ge- 
rechter Weise einzugreifen. In allen dieseu Punkten kommt 
indessen mehr nur der einzelne Lehrer dem Direktor gegenüber 
iu Betracht uud ganz genaue Gesetzesbestimmungen können da 
jedenfalls nicht erlassen werden; wohl aber sind Ergänzungen 
der Verordnungen im erwähnten Sinne zweckmässig und ange- 
messen inbezug auf da« Verhältnis der Geaamtkonferenz 
»um Direktor. Mao ist deshalb gewiss zu der Hoffnung berech- 
tigt, dass iu dieser Hinsicht Staat«regierung und Volksvertretung 
die geäusserteu Wünsche bestmöglich berücksichtigen werden. 

Wie früher gesagt worden, ist aber nicht bloss das Ver- 
hältnie der Lehrer zura Direktor von hoher Wichtigkeit für die 



Erziehungsaufgabe der Schule, insbesondre für Handhabung 
der Disziplin; im engsten Zusammenhang damit ist vielmehr 
auch die ganze Stellung der Schule zum Elternhause. Es 
ist somit unsre Aufgabe, auch diese schwierige Frage etwas 
näher ins Auge zu fassen und eo gut als möglich zu beleuch- 
ten. Da wir hie jetzt bestrebt waren, das in Schulsachen be- 
reits Gescbriebnti und Gesagte möglichst zu berücksichtigen uud 
zusemmenzufassen, um uns von jeder Einseitigkeit fern zu halten, 
so fällt hier in erster Linie in Betracht, wa* ein im Rufe einer 
pädagogischen Autorität stehender 8chulmann, Direktor Kappes, 
in seiner Broschüre Uber dieses Kapitel sagt. Nicht als oh wir 
der Ansicht seien, dass nur die von , autoritativer* Seite 
kommeuden Vorschläge Beachtung verdienten; denn leider nur 
zu oft können die hohen und höchsten Autoritätspersuuen iu 
die so wichtigen Einselheiteu und wirklichen Misastäode in den 
verschiednen Dienslaweigen gar keine richtige Einsicht haben, 
weil sie persönlich der Sache zu ferne stehen und nur aus in- 
direkten, einseitigen Berichten schöpfen müssen, so dass sie die 
Sache also häufig nur, wie man sagt, durch gefärbte Brillen 
ausehen. Es ist deshalb sehr bedenklich uud ein schlimmes 
Zeichen der Zeit, dass von einem gewissen Teil der Presse 
alles, was nicht von a autoritativer* Seite kommt, mag es noch 
so sehr sachlich begründet und dem gewöhnlichsten Menschen- 
verstände einleuchtend sein, immer mit einer gewissen Gering- 
schätzung behaudelt wird. Es fehlt eben offenbar, trotz der 
zahlreichen und stark besuchten Bildungsanstalten, in manchen 
Kreisen der modernen Gesellschaft an jedem selbständigen Urteil, 
jedem Vertrauen in die eigne Geisteskraft. Auch wenn die 
Verhältnisse ganz klar liegen, wenn Erfahrung und Vernunft 
ihr untrügliches und sichres Urteil mit aller Bestimmtheit ab- 
geben köunon, muss mau doch zuerst nach irgend einer Autori- 
tät suchen und deren Ansicht kann die Ursache sein, d«B8 oft 
die wohlbegründetsteu Meinungen und Vorschläge einfach beiseite 
geschoben werden. 

Wenn wir also einige Stellen aus der genannten Broschüre 
sitiren, so geschieht es nicht wegen eine« unbedingten Glaubens 
an Autoritäten, sondern weil sich deren Richtigkeit aus der 
Sache selbst ergiebi. 9 Mit keinem Zweig des öffentlichen Lehen«,* 
heisst es dort, «ist das Haas, die Familie so eng verbunden, 
wie mit der Schule. Dieselbe hat daher auch ein ganz vor- 
wiegendes Interesse, mit der Familie in Fühlung zu bleiben, 
des Schülers selbst, der Eltern, der eignen Schulaufgabe wegen.* 
Nachdem dann gezeigt, wie es Pflicht der Schule sei, gegvu 
Voreingenommenheiten und irrige Auffassungen der Eltern klä- 
rend und belehrend vorzugehen, heisst es, dass aber die nötigen 
Rücksichten auf das Elternhaus möglich seien, ohne auch nur 
io einem einzigen Punkt den Standpunkt der öffentlichen Schule 
preiszugeben. Der gewissenhafte Lehrer werde deshalb nur 
ernstlich bedauern, dass nur zu oft in Elterokreison eine ge- 
wisse Scheu herrsche, sich mit dem Lehrer in vertrauliches Be- 
nehmen ZU Betzen. 

Wichtig für die Wechselbeziehungen zwischen Schule 
I and Haus sei vor allem, dass die Eltern den ernstlichen Willen 

Dioitized bv GqoqI 



haben, der Schule unterstützend beizustellen, frei von der Ver- 
blendung, dass man mit Uebergabe des Kiude« an die Schule 
selbst nichts mehr thnn dürfe. Andrerseits habe die Schule 
die Pflicht, die Individualität der Schüler gehörig zu berück- 
sichtigen. Vou einer Art .Elternparlaineut* neben der Schul- 
verwaltung will der Verfasser nichts wiasen; denn es müssten 
.die wirklichen Bedürfnisse der Schnle, ihre Verantwortlichkeit 
für das Staatsganse gegenüber den Einzelwünschen im Auge 
behalten und alle Zufälligkeiten augenblicklicher Launen und 
Begehren ferne gehalten werden.* .Die Schule," so schliesst 
das betreffende Kapitel, .welche unbeirrt durch äussre Ström- 
ungen, festhaltend an ihrer sittlichen Aufgabe ihre Pflicht nach 
Kräften voll und ganz thut, wird das Urteil der Oeffentlichkeit 
nicht scheueu. Sie wird sich ebensowenig der Laune des Tages 
unterwerfen, als sie zu ihrer Unterstützung ausnutscu. Sie 
wird nur das thun und ansireben, was das wahrhaftige Inter- 
Base der ihr auvertrauten Jugend gebietet und dabei daukbar 
jeden wirklichen Rat, jede ihre schwere Aufgabe wirklich för- 
dernde Unterstützung hiunehmen.* 

Der Standpunkt, welcher vou diesem praktischen Schui- 
manno in den zitirten Aussprüchen eingenommen wird, lässt 
sich ungefähr folgendermassen kurz zusainmenfassen : .Schule 
und Haus sind aufs engste miteinander verbunden und müssen 
sich deshalb, h«aondera in der Erziehungsau igabe, gegenseitig 
unterstützen und ergänzen. Die Schule hat auf berechtigte 
Bedürfnisse und Wünsche des Elternhauses Rücksicht zu uehmen, 
darf sich aber nicht den Launen des Tages unterwerfen; aie 
muss unbeirrt durch äussre Zufälligkeiten an ihrer sittlichen 
Aufgabe feathaiteu und stets das wahre Interesse der Jugend 
im Auge behalten.* 

Gewiss ist theoretisch gegeo diese Ansicht nichts ein- 
zuwenden: ihre Richtigkeit ist ohne weitre Beweise einleuchtend 
und sie verdient deshalb volle Beherzigung vonseiten aller derer, 
die an der Verbesserung der Schule mitzuwirken berufen sind. 
Es bleibt nun zu untersuchen, ob die 8chule in praxi stets dem 
ihr in obigen Worten gestellten hohen Ziele treu geblieben und 
ob bei den jetzigen Schuleiurichtungen wirklich für den rich- 
tigen Zusammenhang zwischen Schule und Haus gesorgt ist. 
Es ist bereits nachgewiesen woideu, dass in bezug auf Diszi- 
plin nicht alle Schulen sich ihrer .sittliohen* Aufgabe mehr be- 
wusst zu sein scheinen; ist es doch soweit gekommen, dass an 
einzelnen Schulen die Lehrer es kaum mehr wagen dürfen, die 
Frechheit und Zügellosigkeit der Jugend in gebührender Weise 
zu uhnden oder zur Anzeige zu bringen. Anderseits werden 
von Schulinänneru der verschiedensten Stufen Klagen erhoben, 
dass viele Schuldirektionen, trotz der schönsten Theorien, doch 
zu häufig auch ganz unberechtigten Wünschen des Eltern- 
hauses Rücksicht tragen, dass die Autorität des Lehrers oft 
den Eltern nnd Schülern gegenüber nicht kräftig genug in 
Schutz genommen werde. 

Solche Verhältnisse sind wesentlich veranlasst durch den 
Umstand, dass die Vermittelung zwischen Elternhaus und 
Schale bis jetzt sozusagen allein auf den Schultern des Direk- 
tors ruht; d. h. durch vertrauliche Mitteilungen geben die Eltern 
demselben ihre Anliegen und Wünsche kund und es kamt Vor- 
kommen, dass nicht einmal die Ansicht der Lehrerkonferenz 
augehört wird, sondern dass sofort durch Zirkulnrverfügung die 
Abstellung eines vermeintlichen Misestandes ungeordnet wird, 
oft nicht gerade zur Erbauung der Lehrerschaft. Es wird nun 
zwar unter allen Umständen dabei bleiben müssen, dass die 
Eltern sich mit allfälligen Begehren oder Beschwerden an den 
Schulvorstand zu wenden haben, soweit wenigstens dieselben 
nicht vorzieheu, mit den Lehrern selbst in Beziehung zu treten, 
was in vielen Fällen gewiss sehr wünschenswert und nützlich 
sein kann. 

Es ist aber nicht zu verkennen, dass auf die angegebne 
Weise eine wirkliche, featre Verbindung zwischen Schule und 
Haus doch nicht hei gestellt ist. Um diesem Mangel entgegen 
zu wirken, uro dem Laieneleroente eiue wirksamre Beteiligung 
an den Aufgaben der Schule zu sichern, ist daher schon durch 
landeslien liehe Verordnung vom 25. Juli 1868 die Beaufsich- 
tigung der Realgymnasien und höheren Bürgerschulen einem be- 
soudern Aufsichtsrate übertragen worden. Es wird sich also 
nur darum handeln, auch für die Gymnasien eine solche Schul- 
kouimission ins Leben zu rufen, so dürfte dann dem z. B. im 



Gatachten des Karlsruher Stadrates geäusserten Wunsche in 
billiger Weise entsprochen sein. Freilich ist bereits früher io 
der Presse darauf hingowiesen worden, dass es bis jetzt an eiuer 
inuigen Verbindung zwischen Aufaicbtsrat und Lehrerkollegium 
gefehlt, dass die Verordnungen, wie viele andre, lediglich nur 
auf dem Papiere standen. Ein erspriessliches Zusammenwirken 
werde erst denkbar und möglich sein, wouu die Schulkommissioo 
durch mehrere Mitglieder des Lehrerkollegiums selbst - — 
nicht allein durch den Direktor — verstärkt werde, wenn über- 
haupt ein reger Wechsel verkehr zwischen den beiden Faktoren 
der Schulleitung stattfinde. Es ist das gewiss ein ganz gerecht- 
fertigte« Begehren, wenn man bedenkt, dass bei der Volksschule 
auch die Lehrer im Ortsscholrate Sitz und Stimme haben. 
Selbstverständlich fallen dann die von Schulmännern so gefürch- 
teten .vertraulichen Mitteilungen an irgend ein Mitglied 
der Kotuimesiou" dahin; solche Deuuneiationeu würden von den 
anwesenden Lehrern gewiss jederzeit mit aller Entschiedenheit 
znrückgewiesen werden. 

Es ist nun ganz richtig, dass die J^ehrerkonferenzcu bis 
jetzt von einer Thätigkeit des Aufsichtsrates sozusagen nichts 
erfahren haben. So würde es aber auch in Zukunft bleiben, 
wenn nicht das Lehrerkollegium seine besondre Vertretung in 
d«-r Schulkomtnission bekäme; mindestens zwei von deu 
akademisch gebildeten Lehrern der Anstalt (wenigstens «o 
solche die Majorität bilden) sollten noch ausser dein Direk- 
tor dem Aufsichtsrate angeboren Man könnte dabei die 
Auciennität berücksichtigen , zugleich aber auch einen regel- 
mässigen Turnus unter den wahlberechtigten Lehrern beobachten, 
damit von Zeit zu Zeit wieder frischer 8auerstoff in die Be- 
hörde käme. 

Noch besser könnte vielleicht die I^ehrerkonferens ihren 
Gesinnungen und Wünschen Ausdruck geben, wenn ihr in dieser 
Sache das freie Wahlrecht zugestunden würde, auch wieder 
mit der Beschränkung der Nichtwälilbarkeit des gleichen Lehrer* 
für die unmittelbar folgende Wahlperiode. Was die andern 
Mitglieder der Schulkominisaion betrifft, so wäre es Sache der 
Staatsbehörden, hierüber die geeigneten Vorschläge zu machen. 
Von Wichtigkeit aber dürfte jedenfalls noch sein, dass eiu Mini- 
mum der jährlichen Sitzuogen des Aufsicbtsrates festgesetzt 
würde, damit nicht der Herr Schuldirektor nach seinem Belieben 
nur so etwa alle zwei Jahre einmal die Kommission zur 
Wirksamkeit kommen Hesse. 

Es iat nun denkbar, dass die bis jetzt dem Aufsichtsrate 
zustehenden Befugnisse als nicht bedeutend genug erachtet 
werden, wie man anderseits vielleicht die den sächsischen Schul- 
komroiesionen zust ebenden als zu weitgehend beurteilen kann. 
Weder die eine noch die andre Ansicht wäre ein genügender 
Grund, das Kind mit dem Bade luiszuschütten, d. h. das Institut 
der Schulkommission ganz und gar zu verwerfen. Mau ist ja 
da in keiner Weise gebunden; es kommt nur darauf au, sach- 
lich und vorurteilsfrei zu prüfen, welche Befugnisse werden 
besser der Landesschulbehörde und welche andre besser der 
lokalen Schulkoromissiou zugeteilt. Eine verständige, weislich 
beschränkte Dezentralisation wird gewiss auch im Mittelschal- 
wesen nur guto Früchte bringen, weil es nur so möglich ist, 
die lokalen Verhältnisse in gebühreuder Weise zu berücksich- 
tigen und weil anderseits dadurch die Oberschulbehörde einer 
Anzahl kleinlicher, faitt mechanischer Geschäfte entlastet wird. 

Sicher ist von vorneherein, dass die Schulkoinraission sich 
nur weuig um Unterrichtsfragen zu kümmern haben wird; da- 
gegen dürfte aie, wie durch das sächsische Gesetz bestimmt ist, 
berufen sein, in hervorragendem Masse au der Erziehung! * 
aufgabe der Schule, wie dann an der ökonomischen Verwaltung 
mitzuwirken; letztre besonders könnte wohl von der Zentral- 
behörde Dur unter grossen Schwierigkeiten in allseitig befriedi- 
gender Weise besorgt werden. — ■ Wenn die 8chulkomraisiion 
in der angegebnen Weise zusammengesetzt ist und ihre Befug- 
nisse gesetzlich genau bestimmt werden, so bat die Lehrerschaft 
sicherlich keinen Grund, sich vor deren Wirksamkeit zu furch- 
ten. Da ja das in den letzten Jahren beliebt gewordne Direk- 
torialregiment noch keinen Lehrermangel veranlasst hat, so ist 
wohl auch die Besorgnis uunülz, dass in Zukunft des Auf- 
sichtsrates wegen charaktervolle und begabte Leute dem 
Studium der Philologie fern bleiben werden. In den verschied- 
nen Ländern wenigstens, wo derartige Schulkommissionen oder 
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Kuratorien bestellen, hat man noch nichts von solchen Wirkungen 
gehört. Es ist also nur xu wünschen, dass dis in dar letzten 
Landtagsaitzung gemachte bezügliche Anregung nicht im Sande 
verlaufe, namentlich nicht schon durch allfaliige Beschlüsse der 
Direktorenkonferenz begraben werde. Qui vivra, verra. 

(Fortsetzung folgt.) 



Die Halberstädter Exaudiversammlung. 

Am 6. Mai fand in Halberstadt die seit 24 Jahren be- 
stehende sogen. Exaudiversamtnlung von Lehrern höherer Lehr- 
anstalten des nördlichen Teils der Provinz Sachsen, sowie der 
angreusenden Herzogtümer statt. Um 11 ,, ( Uhr eröffnet# 
Gymnasialdirektor Dr. Hchmidt-Halberstadt die Versammlung 
mit begrüssenden Worten. Dann hielt Gymnasiallehrer Dr. A ly 
aus Magdeburg seinen Vortrag über »Die Pflege eines ge- 
sunden Standeageftihls*. Redner versteht unter Standes- 
gefühl das Bewusstsein, einem innerlich geschlossnen und iiusser- 1 
lieh geachteten Stande anzugehören, welches, bestimmte Pflichten 
anferlegend, gewisse Rechte einräumt und fordert- Redner be- j 
trachtet besonders nach drei Seiten hin die Aeusserung des 
Standesgefühls: bezüglich des Verhältnisses der Vorgesetzten 
und Untergebnen, des Verhaltens der Kollegen unter einander 
und des Verhaltens gegen das Publikum, bezw. des Verhaltens 
gegenüber den Angriffen der Presse. Hinsichtlich des 1. Punktes 
fordert Redner das aus der Beamtenqualität des höhern Lehrer- 
standes resultirende strenge Subordinationsgefühl. Der Unter- 
gebene müsse immer höflich und respektvoll dem Vorgesetzten 
gegenübertreten, der letztre werde dann sicher in seinem Ver- 
halten rücksichtsvoll sein. Dissens könne ja leicht auch da 
Vorkommen, derselbe dürfe und müsse auch offen ausgesprochen 
werden; aber die Form müsse stets die angemeesne bleiben. 
In dieser Beziehung verdiene besonders der Richterstand Aner- 
kennnng. Hinsichtlich des 2. Punktes verlangt der Redner ein 
kameradschaftliche« Zusammengehen und -arbeiten. Persönliches 
müsse ausser acht gelassen und stets nur sachlich verfahren 
werden. Sehr wünschenswert seien regelmässige Zusammen- 
künfte, in welchen sich nach und nach der Geist, von dem jedes 
Kollegium beseelt sein sollte, ausbilden werde: Alle für einen, 
einer für alle! 

Was das Verhalten znm Publikum und sor Tagespreise an- : 
gehe, so verlangt Redner Wahrung der Würde der Person und 
des Standes in allen Dingen, auch den minder wichtigen. Treu, 
gewissenhaft and lauter müsse jeder Lehrer seine Pflicht thun. ■ 
Aber es müsse noch etwas dazu kommen. Gott nur sehe das 
Herz, allein, »weil Gott nur das Herz sieht, schaffe, dass wir ) 
doch auch etwas Erträgliches sehn* (Schiller). Ein freie«, 
sichres, die Rechte des 8tande« achtendes und wahrendes Auf- 
treten wünscht Redner mit Recht von jedem Standcsgenossen, 
also Auch, dass er sich im Amtsgenossen seihst verletzt fühlen 
müsse. Anch die Angriffe der Tagespresse dürften nicht unbe- 
rücksichtigt gelassen werden. 

Den selbst gewählten und erfüllten Pflichten sind überall 
äussre Rechte gefolgt. Redner weist darauf hin, dass der 
Richterstand infolge eigner Haltung materiell und moralisch 
besser gestellt worden sei. Redner wirft die Frage auf, ob ein 
solches StandesgefUhl uns wünschenswert sei. In Schinids Ency* 
klopädie werde in dem Artikel a Lehrerko!!egium* eine sehr 
scharfe Kritik geübt. Es werde da gesagt, dass die Schulsucht 
auf die unbedingte Autorität des Lehrers gegründet sein müsse, 
aber wenn der Lehrer ausserhalb der 8cbule ähnliche Forde- 
rungen stelle, so verfalle er leicht entweder in Ueberhebung 
oder Pedanterie. Darum müsse strenge Selbstzucht die Recht- 
haberei und den Eigensinn verhüten. Dass die Einhelligkeit 
vieler Lehrerkollegien viel su wünschen übrig lasse, sei That- 
sache. Kein 8tand neige mehr zum Subjektivismus und tum 
Privat manschen tum. 

Nach dieser theoretischen Erörterung, welche in der Forde- 
rung der Pflege aller gemeinsamen Interessen und damit eines 
gesuudou 8tandesgefühls gipfelte, betrat Redner gewieaermassen 
den Weg praktischer, anf die Erfahrung gegründeter, Beweis- 
führung. Unsre Praxis weise auf eine alte Lehrergeneration 
bin, die jetzt fast entschwunden sei oder ein otium cum digni- 
täte geniease. Diu Uebergaugszeit sei etwa mit dem Jabre 1866 



abgeschlossen. Unter den Alten fände sich überaus häufig ja 
(charakteristisch sittliche Reinheit, ideale Gesinnung und Pflicht- 
treue. Diese Männer teilten ihr Leben in zwei Teile, deren 
einer dem Schulamte, der andre humanistischen Studien gewid- 
met gewesen sei. Die Alten waren nur Philologen nnd Päda- 
gogen, nichts sonst. 8ie ähnelten mehr oder minder dem 
holländischen Gelehrten, welcher seine Studien nur einmal an 
einem Tage und auch nur auf 3 Stunden unterbrach, damals, 
als er eine Frau nahm. — Und doch fand sich auf vielen An- 
stalten unendlich viel Trauriges, ja viele steckten im offenbaren 
Marasmus. Die Disziplinlosigkeit der Jngend lag daran, dass 
die Lehrer sieb Auf sich selbst zurückzogen and die Fühlung 
mit der Welt und der Jugend verloren. Die uns jetzt ver- 
ehrungswürdig erscheinenden Originale wurden und werden von 
den Schülern nicht gewürdigt. Das Standeabewusstseio fehlte. 
Daher die zahlreichen Schulanekdoten und andre Zeichen der 
Unterschätzung der Lehrer. 

Die Gegenwart hat keine Originale, keine oder wenige 
Anekdoten, aber bessre Disziplin and breiteres Wissensniveau. 
Die soziale Lage ist besser geworden. Aber es fehlt den Lehrern 
noch die Festigkeit nnd Sicherheit andrer Beamtenkategorien. 
Auf die aura popularis, deren sich der gesamte Lohrerstand 
erfreute nach dem grossen Kriege, weil man höchsten Ortes der 
höhern Bildung uosers Heeres mit den Sieg zuschrieb, ist sehr 
bald ein starker Rückschlag erfolgt, seit im Jabre 1873 zuerst 
die Geraer Zeitung die Ueberbürdungsfrage auf* Tapet 
brachte. Die relative Wahrheit dieser Klagen ist eingestanden, 
und man ist ernstlich auf Abstellung der Klagepunkte bedacht. 
Aber die Klagen hören nicht auf uud sind nicht selten unbillig. 

Die Klagen werden häufig su Anklagen gegen das Schul- 
wesen und den ganzen Stand verallgemeinert. Beispiele seien 
die Angriffe des Prof. Ubbelohde in Marburg und des Prof. 
Jürgen Bona Meyer in Bonn, auch gegen den Redner, bezw. 
seine Schrift: , Schule und Haus.* Den Herren sei es offenbar 
nicht um die Sache, sondern uro eine Parteianschaunng zu thun. 

Man muss das Puhlikum, insonderheit das gebildete, öffent- 
lich sufklären. Wir haben bezüglich der materiellen Lage da« 
alte Versprechen, mit den Richtern gleich gestellt worden zu 
sollen. Nun haben Redner und eioige Magdeburger Lehrer 
300 Fragelmgen an alle höhern Lehranstalten gesandt und die 
Resultate derselben in der Denkschrift »die Wünsche der preussi- 
schen Gymnasiallehrer* niedergelegt. Besondere traurig steht 
es äosserlich in den östlichen Provinzen und in Hessen-Nassau. 
In der Sitzung vom 25. Februar des preoss. Abgeordnetenhauses 
hat auch der Abg. Dr. Peters sehr trefflich für uns gesprochen, 
ein Bergrat . . . bat ihm sekundirt und der Kultusminister 
von Dossier die Erfüllung unsrer Petition vorheissen, ohne Wider- 
spruch zu finden. Wenn 4 Männer das erreicht haben, wie viel 
würde ein Provinzialverein zu stände bringen. 

Bis jetzt sind für nns vorhanden die allgemeine Versamm- 
lung der Philologen und Schulmänner und daneben zufällige 
Versammlungen wie die heutige. Die Aufgaben der ersten sind 
zu zahlreich und verschiedenartig, die Kosten des Besuchs zu 
gross, die Differenz von Rang nnd Titel zwischen den Besuchorn, 
schon zwischen den süddeutschen und norddeutschen Gymnasial- 
kollegen, sei zn erheblich, als dass sich diese Versammlungen 
zu einer energischen Förderung dieser Frage eigneten. Ver- 
sammlungen wie die ExAudikonferenz oder die Kösener im Süden 
der Provinz seien wesentlich der Besprechung von pädagogischen 
Fragen gewidmet; deshalb sei ein Provinzialverein für die 
Provinz Sachsen Dach dem Vorbilde andrer Provinzen (Branden- 
burg. Schleswig -Holstein, Hessen-Nassau) wünschenswert und 
I vielleicht in diesen unter allgemeineres Titel Braunschweig und 
Anhalt mit hineinsuziehen. Die Thesen, mit welchen Redner 
schloss, erstreben die Gründung eines solchen sächsischen Pro- 
vinzial -Vereins, welcher ausser wissenschaftlicher Anregung und 
geselliger Annäherung die Pflege eines gesunden StandesgefUhls 
und Wahrnehmung berechtigter Standesinteressen in sein Pro- 
gramm aufnehmen und also die Fragen des Rangs, Titels, Ge- 
balts, anderweitiger Organisation, der Berechtigungen, der Ver- 
staatlichung, der A szension behandeln will, dem Vereinsmitglicde 
| die Pflicht eines bestimmten Beitrags auferlegt, das Recht auf 
leinen gedruckten Jahresbericht eioräumt, alle Jahre eine Zu- 
. sammenkunft (Wauderversammlung) im Herbst veranstaltet etc. 
I Diese konstituirende Versammlung soll im nächsten Herbst nach 
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Magdeburg berufeu werdet). Die Konferenz, welche Hem hingen, 
gründlichen, klaren and klippenlosen Vortrage mit 8pannung 
folgte und zustimmte, beschloss die Exaudiversamtnlungen fort* 
»setzen, aber auch zur Gründung des Provinzial Vereins die An* 
regung zu geben und erwählte die Männer, welche diese kon* 
stituirende Versammlung einberufen sollen. An dem gemeinsamen 
Mittagessen, welches von Toasten ernster und heitrer Art ge- 
würzt wurde, nahmen etwa 50 Personen teil. 

(Chr. Schulbote.) 



Eine recht angemessne Festrede. 

Uns geht soeben eine Broschüre mit folgendem Titel zu: 
„lieber die gegenwärtige Krisis des höheren Schulwesens Deutsch- 
lands. Eine Rede, gehalten am Geburtstage Sr. kgl. Hoheit 
des Grossherzogs von Mecklenburg-Schwerin, den 28. Februar 
1883, von K. Victor 8ch)egel, Oberlehrer nm Gymnasium zu 
Wasen, Mitglied der sociötö mathlmat. de France. Wasen, 1883 
Iro Selbstverläge des Verfassers.* 

Herr 8chlegel vergleicht die Gyrannsialbildung mit der 
Realschulbildung und diese kommt bei dem Vergleiche sehr 
schlecht weg. Wir lesen da jene nicht gerade neuen Behaup- 
tungen, dass der Gymnaeialabiturient für jedes Studium besser 
befähigt sei als der Realachulabiturient, weil dieser ein „Manko 
an der geistigen Disziplin hat, die gerade den Zögling des 
Gymnasiums befähigt, seine Lücken auszufiillen und sich zum 
selbständigen Denken anregen zu lassen.* Es wird als „ein ! 
thörichter und unberechtigter Ehrgeiz bezeichnet, welcher der 
Einbildung zu Grunde liegt, als könne die Realschule eine ge- 
nügende Vorbildung zum Universitätsstudium gewähren.* (sic!) 
Zum Studium gehört „jene Durchbildung des Geistes und Vor- 
bildung des Charakters, die man mit dem Namen .allgemeine 
Bildung' bezeichnet und die seit Jahrhunderten (mit den Jahr- ! 




tat eines erfolgreich absolvirten Gymnasialstudiums beobachtet 
worden ist.* Diese Fähigkeit fehlt selbstverständlich dem ehe- 
maligen Zögling der Realschule, denn dieser hat ja nur Spezial- 
kenntnisse aufgenommen, welche grösstenteils nur gedächtnis- 
massig zu erfassen sind. Wie gesagt, solche Ausführungen sind 
nicht gerade neu; mehr Nenbeit hat die Entdeckung des scharf- 
sinnigen Redners, dass auch der Sieg des Protestantismus im 
Kulturkampf und die Lösung der sozialen Frage nur durch die 
Unterdrückung der Realschulen zu erlangen seien. „In dem 
Masse, wie die klassischen Studien und das Ansebon derselben 
sinken, würde auch die katholische Kirche ihre Macht über die 
Gemüter weiter ausdehnen.* Das muss Herrn Windthorst ge- 
sagt werden, dann wird er gewiss aus einem Saulus ein Paulus 
für die Realschulen! „Und was die soziale Frage betrifft, so 
brauchen wir vor allen Dingen eins, nämlich ein Herz für die 
Hunderttausende, welche aus einstigen freien, selbständigen Ar- 
beitern heutzntage zu Fabriksklaven, zu Maschinenteilen ge- 
worden sind. . . In unsrer Zeit aber, . . . muss gaDZ besonders 
jede höhere Bildung unvollkommen genannt werden, welche, wie 
die reale, den Geist in den engen Gesichtskreis des materiellen 
Gewerkes bannt, ohne durch entsprechende Bildung des Gemüts 
dafür zu sorgen, dass der die Schule verlassende Jüngling auch 
ein warmes Herz mit ins Leben hinausnebme.* etc. etc. 

Es folgen noch wunderschöne Sätze, die den Leser sicher 
amüsiren werden, — aber sapienti sat. Nach dem Vorgänge 
sehr berühmter Männer der Wissenschaft giebt Herr Schlegel j 
sein Urteil ab, ersichtlich, ohne eine Ahnung davon zu haben, 
was und wie auf der Realschule gelehrt wird. Jedenfalls gratn- 
liren wir dem Herrn Redner zu dem von ihm bewiesnen Takt I 
und Anstand. Denn wir bitten noch einmal zu beachten, dass 
er seine Auslassungen in Gegenwart der Schüler vortrug — 
wie gross werden sich die Quartaner vorgekommen seinl — und 
dass dies zur Geburtstagsfeier eines grossherzigen Fürsten ge- 
schah, den man als warmen Freund der Realschulen kannte. 
Und nun war Herr Schlegel noch so naiv, seine Rede drucken 
zu lassen. Er verkauft sie selbst, ich weise nicht, wie teuer. 

F. 



Als solohes scheint am Himmel der neusprachlichen Kritik 
aufgegangen zu sein, Herr Dr. G. Strien, nach Mushackea 
Schulkalender, Teil X siebenter ordentlicher Lehrer au den» 
Realgymnasium in den Franckeschen Stiftungen in Halle a. 8. 
Zwar tene ich in Bezug auf die Kritik vollständig Voltaire# 
Ansicht: Quaml il ne s'agit que de critique, il taut laisser 
aboyer les petita faiseura; on se rendroit preaqu' auaai ridicule 
qu’ eux, si on, perdait eon temps ä leur repondre ou märoe A 
iea lire. Aber diesmal möchte ich doch diesem Prinzip untreu 
werden und auf die Besprechung meiner , Hauptregein der 
französischen 8yntax*. Leipzig, 1882. Literarisches Verlags- 
institut. (Zweite vermehrte Auflage. Leipzig, 1883. K- A. Kochs 
Verlagsbuchhandlung), von sciton des Herrn Dr. G. Strien in 
Heft 4 des 11. Jahrgangs des Central-Organs für die Interessen 
des Realschnlwesens etwas näher eingehen. 

Zunächst missbilligt Dr. G. Strien, dass ich in der Anord- 
nung der Regeln der lateinischen Syntax von F. 8piess gefolgt 
sei, weit ich dadurch veranlasst wäre Zusammengehöriges 
auseinander zu reissen, und führt als Beispiel die Regeln über 
die Stellung der pronoms personnels conjoiuts an, die sich hei 
mir in vier verschieduen §§ linden. Was heisst Zusammen- 
gehöriges? Wer, wie Dr. G. Strien, sich noch auf dem Plötz- 
lichen Standpunkt befindet und au der mechanischen Einteilung 
des grammatischen Stoffes nach den Wortarten festhält, muss 
natürlich verlangen, desB alles, was über die pron. pers. conj. 
zu sagen ist, an eine Stelle eusammengndrängt wird; wer aber 
mit mir der Ansicht ist, die logische Einteilung nach den Satz- 
teilen sei das einzig Richtige, der wird die Formen le, la, iee 
nur hei der Behandlung des Akkusativ-, on des Genitiv- und 
y des Dativverhttltnisses zur Sprache bringen können, wie ich 
es gethan habe. 

Darauf fährt Dr. 6. Strien fort: „Aber abgesehen davon, 
finden sich auch mancho Unrichtigkeiten und Ungenauigkeiten* 
und hat schliesslich, man höre und staune! ihrer fünf gefunden. 
Aber auch das wäre in meinen Augen schon mehr als über- 
genug. ich überlasse es jedoch getrost dem Urteile andrer, ob 
der Ausdruck Unrichtigkeiten bei diesen fünf Punkten, die 
Dr. G. Strien zur Sprache bringt, zutreffend ist. 

Den Hauptschlag, den Dr. G. Strien gegen mich zu führen 
| gedachte, hat er sich auf den Schluss verspart. „Dass solche 
und andre Schnitzer — so nämlich lauten die letzten Worte 
j des Herrn Dr. G. Strien ■ — dem Direktor eiuos Realgymoa- 
! sinnis begegnen, könnte in hohem Masse befremdlich erscheinen, 
| ist es aber nicht für den, der sich erinnert, welcher vernich* 
| tenden Kritik desselben Verfasser« Anmerkungen zu Laat- 
I spielen Molares von mehr als einer Seite unterzogen sind.* 

! Und doch lesen wir in demselben Hefte des Central-Organs nur 
! vier Sciton vorher in eiuer Besprechung meiner Ausgabe von 
Les pröcieusea ridicule» , Berlin 1877. Weidmannscho Buchhand- 
lung, durch Hrn. Dr. Wennerich in Magdeburg, dem ich übrigens 
nicht verfehle für seine freundliche Gesinnung hiermit meinen 
Dank abzustatten: „Mit sichern) pädagogischen Blicke ist das 
für den Schüler absolut Notwendige fiherall gebracht“ und „da- 
rum ist es gewiss »ehr am Platze, wenn der Verfasser dies 
beides (welche Bewandtnis es mit dem Preziösentum überhaupt 
hat und welche Stelling es in der Entwicklung der französi- 
schen Litteratnr einnimmt) in einer langem lichtvollen Einleitung 
zu dem Werke auBfiihrt.* Mit der vernichtenden Kritik 
von mehr als einer 8eite verhält es sich aber so: 

Abfällige Urteile sind über die sechs Bändchen ausgewählter 
Lustspiele von Moliöre, die ich im Aufträge der Weidmann- 
scheu Buchhandlung 1876 — 77 herausgegehen habe, überhaupt 
nur von zwei 8eiten laut geworden. In Heft I des 6. Jahrgangs 
des Central-Organs, S. 33 ff. macht Herr K. O,. übrigens durch 
und durch ein Ehrenmnuu, nicht unerhebliche Ausstellungen 
daran, fügt aber 8. 715 eine Erklärung hinzu, die der Sache 
vollständig die Spitze abbricht und mit den Worten schlies&t: 
„Aber diese Diskussion — - welcher ich übrigens entsage — 
kenn in Grenzen bleiben, die ich zu meinem Bedauern über- 
schritten habe. Für die persönliche Behandlung der Angelegen- 
heit spreche ich Herrn Direktor Br. meinen Dank aus.* Das 
zweite rührt von Herrn Dr. R. Mahrenholtz her und hat für 
| diesen zur Folge gehabt, dass er von der II. Strafkammer des 




konigl. Landgerichts zu Halle a. 8. der öffentlichen Be- 
leidigung schuldig erklärt and mit einer Geldstrafe von 
30 Mark, welcher im Uovermögensfalle drei Tage Haft zu sub- 
•tituiren. bestraft worden ist Ich glaube Herr Dr. (5. Strien 
hatte im Interesse des Herrn Dr. R.. Mahrenboitz besser gethan, 
nicht- daran zu erinnern. 

Elbing. Rrnnnemann. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

( — ) Berlin. (Betreffs der 400jährigen Jubelfeier von 
Luthers Geburtstage) ist folgender königlicher Erlass ergangen: 
Der in diesem Jahre bevorstehende vierhundertjährige Oedächtnistag 
der Geburt Dr. Martin Luthers mahnt die gesamte evangelische 
Christenheit, mit Dank gegen Gott der Segnungen zu gedenken, 
welche er in der Reformation unserm Volke geschenkt hat. Damit 
Überall das Bewusstsein dieser Pflicht geweckt werde und der Dank 
gegen Gott vollen Ausdruck finde, verordne ich hiermit, wie folgt; 
1. Der in diesem Jahre wiederkehrende Gedächtnistilg der Geburt 1 
Dr. Martin Luthers soll durch ein am 10. und 11. November d. J. ab- 
zahaltendes Kircbenfest in den evangelischen Kirchen und Schulen 
ausgezeichnet werden. — 2. Da« Kirchenfest ist am 9. November mit 
den Kirchenglocken in ortsüblicher Weise feierlich einzuläuten. K* 
ist nicht ausgeschlossen, namentlich da, wo dies bei andern kirch- 
lichen Festen üblich ist, das Fest durch Choralblasen von dem Turm 
oder vor den Kirchenthüren einzuleiten. Die Bestimmung darüber j 
bleibt den kirchlichen Gemeindeorganen anheimgestellt. — 3. Am 
Vormittag des 10. November findet die Schulfeierlichkeit statt. Die- 
selbe soll, soweit die Räumlichkeit es zulässt, eine Öffentliche sein. 
Es ist gestattet, die ganze Schulfeier in die Kirche zu verlegen, oder 
auch neben der Feier in den einzelnen Schulen noch eine gemeinsame I 
Feier für die Jugend im Kirchengebfiude zu veranstalten. Die nähere 1 
Bestimmung bleibt der Vereinbarung der kirchlichen und Schul - 
gemein deorgane überlassen. — 4. Am Nachmittag und Abend de« 
10. November sind, soweit es nach den örtlichen Verhältnissen aus- 
führbar erscheint, liturgische oder sonstige vorbereitende Gottesdienste 
abzuhalten — 5. Der kirchliche Hauptgottesdienst soll um Sonntag 
den 11. November, vormittags, stattfinden. — «5. Die Liturgie und 
den Predigttext, sowie das Dankgebet für die Gottesdienste vorzu- J 
schreiben, bleibt den zuständigen Kirchenbehörden überlassen. Fs j 
ist erwünscht, als Hauptlied für den Sonntags-Gottesdienst den Ge- 
sang: „Ein Teste Burg ist unser Gott* zu wählen. In dein Dankgebet 
»st vornehmlich der Gesichtspunkt zum Ausdruck zu bringen, das» es 
sich nicht um den Lobpreis eines Menschen, sondern um den Lob- 
preis Gottes für die in der Reformation dem deutschen Volke zu teil 
gewordne göttliche Gnade handelt — 7. Den zuständigen Kirohen- 
hebörden bleibt überlassen, für die Feier Kirchenkollekten abhalten 
zu lasten, und Über dereu Zweck Bestimmung zu treffen. — 8. Die 
weitern AusfÜhrungsbestimmungen sind von dem Minister der geist- 
lichen etc. Angelegenheiten und dem evangelischen Oberkirchenrat, 
einem jeden in seinem Zuständigkeitskreise, zu treffen. Insbesondre 
bat der Minister der geistlichen Angelegenheiten auch wegen der 
Schulfeier da» Erforderliche anzuordnen. — Ich flehe zu dem allmäch- 
tigen Gott, das« er die Gebete, in denen ich mich an den Tagen des 
Festes mit allen Gliedern meiner evangelischen Kirche vereinigen 
werde, Erhörung finden hui*« vor seinem Throne, damit die Feier 
unserer teuren evangelischen Kirche zu dauerndem Segen gereiche. 

Berlin, den 21. Mai 1883. Wilhelm, j 

«* Lübeck. (Ungeteilte Schulzeit.) Mit Ostern ist am 
Katharinuum die ungeteilte Schulzeit eingeführt worden. Das Pro- 
Gymnasium und noch andere Privatschulen sind diesem Beispiel ge- 
folgt. Am Katharineuni ist die Unterrichtszeit für den Sommer auf 
7 Uhr 30" bis 1 Uhr und für den Winter auf 8 Uhr bis 1 Uhr 8U’ | 
vormittags festgesetzt Demnach beträgt die Zahl der Lehrstunden 
durchweg 6 täglich. Die Verteil-. ng derselben ist auf dem Lehrplan 
tür den Sommer wie folgt angegeben: 7.30. 8,2."». 9,20. 10,15. 11.10, 
und 12,5. Hieraus ergiebt sich, dass die Unterrichtsstunde an dieser 
Schule nor 55 Minuten zählt und rechnet man noch die obligate 
Pause von 10 Minuten ab, so bleiben für den eigentlichen Unterricht 
je 45 'Minuten, das genügt Übrigens vollkommen. 

d Leipzig. (Pädagogische Vorlesungen.) Neuerdings ist 
vielfach der Wunsch ausgesprochen worden, die Vorlesungen an den 
theologischen Fakultäten Deutschlands möchten ausser den hergebrach- 
ten Fächern auch die Pädagogik und das Volksschulwesen behandeln, i 
weil für die Amtswirksamkeit des praktischen Geistlichen die Be- ' 
kanntachaft mit diesen Gegenständen gerade in der Gegenwart von j 
besonderer Bedeutung zu sein scheint. Aus dem Verzeichnis der 
Vorlesungen der evangelisch-theologischen Fakultäten im Sommer- 
semester 1883 geht hervor, dass wenigstens einige Dozenten jenem 
Wunsche entsprechen. Es liest in Halle: Hering, Geschichte der 
Pädagogik unu des Volksschol wesens-, in Heidelberg: Bassemmnn, 
Lehre vom Volkschnl wesen mit Einführung in die Volksschule; in 
Leipzig: Hofmann im pädagogischen Seminar praktische Uebungen | 
and Besuche von Lehr- und Erziehungsanstalten. An andern Uni- 
versitäten wird Pädagogik und Volksscnul wesen von Mitgliedern der 

S hilosophischen Fakultäten behandelt, so z. B. in Bonn, wo Professor , 
leyer über Pädagogik liest 

□ Planen. KBnlgreloh Sachten. (Prof. Schuberts Weg 
gang.) Der hiesigen Gymnasial- und Realschulanstalt steht für 1 



Michaelis d. J. ein großer Verlust bevor, da ihr mehtjühriger ver- 
dienstvoller Leiter, Rektor Prof. Dr. Schubert (er wirkt Beit 5 Jahren 
hier), das Rektorat des Gymnasium« zu Bautzen übernehmen wird. 
Der Nachfolger des Prof. Schobert, soll Prof. Busch werden, der 
Bruder de» bekannten Rixtuarck-Huach. 

(.; Bltern. (Schliessung des Spoyrer Realgymnasiums.) 
Wie die .Neue Würzburger Zeitung* vom 1. Juni mitteilt, wird auf 
Grand allerhöchster Genehmigung du» Realgymnasium in Speyer mit 
Ende dieses Schuljahre» aufgehoben. 

Pj Herzfeld. (Verein von Lehrern un den höheren Schulen 
der Pro vinz Hessen-Nafixau und des Fürstentums Waldeck.) 
Am 2. Mai fand in Herefeld die 9 Generalversammlung de» Vereins 
von Lehrern an den höheren Schulen der Provinz Hessen-Nassau un i 
de« Fürstentum» Waldeck unter recht zahlreicher Beteiligung der in 
Betracht kommenden Anstalten statt. Schon am Nachmittag de» 
1. Mai war eine grosse Anzahl von Lehrern nach Her* feld gekommen, 
die mit den dortigen Kollegen einen «ehr genussreichen Abend im 
Saale de» Ga*thau*es „Zorn Stern* verbrachten, die Frühzüge de» 2. 
führten noch einen reichlichen Zuwachs herbei, sodau die PrB»en*- 
lUte dir; Zahl von 98 stimmberechtigten Mitgliedern aufwies. Aus 
Kassel waren 26 da. darunter die VOnttlK »amtlicher höheren 
Schulen. 

Die Verhandlungen wurden nach 10 Uhr durch den Vorsitzenden, 
Gymnasialdirektor Dr. Duden, in der Aula des Gymnasiums mit 
einer Begrünung der Erschienenen eröffnet. Hieran »chlo«« »ich ein 
kurzer l eberblick über die Ge*chickp Hersfelds, der den vielfachen 
Zusammenhang derselben mit der Geschichte Gesamtdeutschlands er- 
kennen lies«, sowie über die Vorgeschichte des Hemfelder Gymnasium», 
dessen enge Beziehungen zu der alten Klosterschule noch heute ihren 
Ausdruck finden in der bei der Herafelder Bevölkerung Üblichen Be- 
zeichnung der nyinnastalrftame als de» .Kloster»*. 

Nach Erledigung geschäftlicher Dinge gedachte der Vorsitzende 
de» geschiednen Mitbegründer» unser» Verein*. Direktor Frei me von 
Kii«»el, teilt« mit, das.» die Vorgesetzten Behörden die äu»*r« Teil- 
nahme an der Versammlung nicht hätte ermöglichen können, veilas 
die Schreiben Sr. Excel lenz de« Herrn Oberpräsidenten und de* neuen 
Provinzialschulrat« Dr. Lahmeyer. welche die innre Teilnahme der- 
selben für die Bestrebungen de» Vereins bekundeten, und geda hU* 
ehrend de» au* dem Amte g«*sc.hiednen frühem Schulrats, Geheimen 
Regierungsrates Dr. Rumpel. 

Der erste Vortrag, der at-dann folgte, betraf die Frage: Welchen 
Zweck verfolgen die schriftlichen Arbeiten in dem sprachlichen Unter- 
richt auf den höheren Lehranstalten — zunächst auf den Gymnasien 
— und welche Methode ergiebt »ich au« demselben für ihre Anfer- 
tigung? Gymnasiallehrer Lö her- Dillenburg begründete seine The en 
in eingehender Weise, wobei er namentlich auch auf die den vor- 
liegenden Stoff berührenden Verhandlungen in «len verschiednrn 
Direktorenkonferenzen Rücksicht nahm. Der Korreferent. Oberlehrer 
Dr. Steiger -Wiesbaden, führte aus, warum er »ich zu andrer Fassung 
derjenigen Gedanken veranlasst gesehen, in denen er mit dem Refe- 
renten Qbereiostiiiime, und au* welchen Gründen er in manchen 
Punkten andrer Ansicht «ein niiisxe. Seine Thesen fassten auch all- 
gemeiner di«- verHchiednen Alten von höheren Lehranstalten in» Auge. 

An der hieran sich un*ehlie«*enden Debatte beteiligten «ich die 
Herren Dr. Hnrnatein-Ka«*el, Fi« eher -Frankfurt. Hetzel-Dillen- 
bürg, Direktor Vogt Esch woge, Direktor Hartwig-Corbach, Direk- 
tor Krumiuacbcr-Ku*»el. Direktor Bern hard-Weilburg, Direktor 
0 Obel -Fulda. 

Die schlicHslich augenommneu Thesen lauten: 

1) Die schriftlichen Arbeiten in den Sprachen haben in erster Linie 
den Zweck, das Wissen de* Schüler« zu ordnen und zu befestigen. 
Für die Beurteilung de* KenntninsUnde* bild«-n «io einen wich- 
tigen Anhaltspunkt, zu dem jedoch die mündlichen Leistung- n 
als gleichberechtigter Faktor hmzuttetcu. 

2) Der Aufsatz «oll den Schüler einerseits im freien Gebrauch der 
betreffenden Spruche flLru, andrerseits bei ihm die Fähigkeit 
entwickeln, ein in seinem Gedankenkreise liegendes Thema in 
logisch richtigem Zusammen bang zur Darstellung zu bringen. Bei 
dem fremdsprachlichen Aufsätze ist die zweite Forderung weniger 
»tark zu betonen, ul* beim «leutechen. 

3) Da* Diktat dient zur Einübung der Regeln der Orthographie, 
bezw. der Interpunktion, sowie zur Bildung des Gehör«. Es ist 
in allen modernen Sprachen *o lange aneuwenden. bi» der Zwe«-k 
in befriedigender Weist- erreicht »et. 

4) Dos deutsch-fremdsprachliche Exerzitium (Extemporale wie Do- 
mefttikum) hat vorzugsweise der Befestigung der Grammatik 
bezw. der Entwicklung eines gewissen Grades stilistischer Ge- 
wandtheit zu dienen und «ich auf der Mittel- und Obe: -‘.-.ifw 
möglichst an die Lektüre anzuschlieMen. 

Rehr empfehlenswert i«t es im französischen und englischen 
Unterricht, den Schülern kurve Fragen über den Inhalt der Lek- 
türe zur sofortigen schriftlichen Beantwortung in der fremden 
Sprache vorzulegen. 

5) Fremdsprachlich-denteehe Extemporalien sind für da« Lateinische 
und Griechische auf «1er Oberstufe zu empfehlen, als regelmässige 
Uebungen aber einzuführen im Griechischen für die Prima der 
Gyninu«it*u, im Lateinischen für die l'rima der Realgymnasien. 

ff) Auch auf der untersten Stufe «oll der Ucbungsstoff in der Regel 
aus Sätzen bestehen. «In« reiue Form cnext empor ale aber die Auf- 
nahme bilden. Auf einen zusammenhängenden Inhalt der ganzen 
Uebung ist möglichst bald Bedacht zu nehmen. 

7) Da« deutsch-fremdsprachliche Extemporale i«t in der Regel von 
dem Schüler sofort ohne vorherige Niederschrift des deutsch« u 
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Diktates in die fremde Sprache in übertragen. Kine Abweichung 

empfiehlt sich für periodologisch schwierigere l'ebungen, beson- 
ders im Lateinischen auf der Oberstufe der Gymnasien 

8) Zu einer speziellen Vorbereitung auf da» Extemporale ist dem 

Schüler in dpr Regel Veranlassung zu geben. 

9) Selbstverständlich ist die Schwierigkeit der Vebungc-n nach dem 

vorhandnen Standpunkte der Klasse zu bemessen. 

10' Domestika sind neben den Extemporalien beizubebalten. 

Nach einer halbstündigen Pause versammelten sieh die Vereins- 
mitglieder wieder um */j2 uhr. Die von Oberlehrer Dr. Klippert-, 
Hersfeld geführt« Rechnung war von dem bestellten Revisor, Ober- 
lehrer Dr. Wagner-Fulda, richtig befunden. Man trat in die 
Besprechung des zweiten Punktes der Tagesordnung ein. Gymnasial- 
lehrer Dr. Kigenbrodt-Kassel referirtc über »eine Thesen betu-ftend 
einige bei der Versetzung zur Anwendung kommende Giumbätze. 
Das Korreferat faulte Direktor Du den Uersfeld. Die Versammlung 
lehnte, entsprechend den Antrügen des letztem, es ab. den Erlas« 
feststehender allen Anstalten gleicher Art gemeinsamer Bestimmungen 
über die Aszension der Schüler als erforderlich zu bezeichnen, wollte 
vielmehr im einzelnen möglichste Freiheit gewahrt wissen und einigte 
sich dann über die allgemeinen Grundsätze, welche für die Versetzung 
massgebend sein müssen, in folgender Weise: 1) Bei der Versetzung 
ist die Rücksieht auf das Wohl des einzelnen inbetracht kommenden 
Schülers massgebend, insofern dies das Interesse der Gesamtheit ge- 
stattet. 2) Es kommen bei der Versetzung zwar in erster Linie die 
vorhandenen Leistungen, jedoch daneben auch die geistige und kör- 
perliche Leistungsfähigkeit, Begabung und Gesundheit inbetracht. 
3) Inbetreff der Leistungen ist die normale Forderung, dass für alle 
Fächer, mit Ausnahme der technischen, das Prädikat genügend er- 
reicht sei. Ein Unterschied zwischen Hauptfächern, in denen tuan 
genügen muss, und Nebenfächern, in welchen man nicht zu genügen 
braucht, ist nicht zu machen. 4) Sind die Leistungen nicht überall 
genügend, so ist zu erwögen, oh die geistige und körperliche Leistungs- 
fähigkeit des Schülers erwarten lässt, das« er in der nächnten Klasse 
das Pensum derselben sich aneignen und zugleich die Lücken in dem 
Pensum der vorigem Klasse ausfUllen kann. Ist diese Frage zu be- 
jahen, so muss der Schüler in die folgende Klus«« versetzt werden. 
5} Ein trotz nicht genügender Leistungen versetzter Schüler kann in 
die nächsthöhere Klasse nur dann nutrücken, wenn er in dem be- 
treffenden Fnch das Prädikat genügend erreicht hat. 6) Schüler, 
welche trotz zweijährigen Aufenthalt* in derselben Klasse nicht un- 
bedenklich versetzt wurden können, sind, falls nicht Milderungsgründe 
vorliegen, von der Anstalt zu entfernen. Die Debatte, welche eine 
äuKserst lebhafte war. stellte unter anderm noch klar, dass man 
Kompensationen nur bei Versetzung nach Oberprima als zulässig 
ansah und dass die Meinungen über den Nutzen von Nachprüfungen 
ziemlich geteilte waren. Es beteiligten »ich diesmal an der Dis- 
kussion die Herren: Direktor Göbel- Kuhla, Direktor Vogt-Kschwege, 
Dr. Witiich-Kassel, Direktor Hurtwig-Korbach, Dr. W eingärtner- 
Marburg. Dr. Steiger- Wiesbaden , Direktor Bernhard- Weil bürg, 
Direktor Buderus- Kassel, Vogt • Marburg, Reinhard -Frankfurt. 
Der gewandten Leitung de« Vorsitzenden gelang es. die Verhand- 
lungen gegen 4 l?hr zu recht befriedigendem Abschluss zu bringen. 

Die Erledigung der beiden noch auf der Tagesordnung «teilenden 
Vorträge, des Gymmuiialdirektors Dr. Gö bei -Fulda über die These: 
»Der Unterricht im Mittelhochdeutschen ist auf unsern Gymnasien 
und Realgymnasien in den obern Klassen nicht zu entbehren*, und 
de» Reallehrer» Stel z- Bockenheirn: .Ueber die körperlichen L'ebungen 
an den höhen» Schulen Schwerlens \ muss der nächsten Generalver- 
sammlung Vorbehalten bleiben. 

Hiernach fand noch die Wahl des Ortes für die nächstjährige 
Versammlung statt. Die telegraphische Zusage de« Rektors Chun 
in Diez, nächstes Jahr die Pädagogen dort aufzunehmen, machte die 
Wühl der schönen Lahnstadt leicht. Eine beantragte Abstimmung über 
die Zeit der Versammlung ergab die Mehrheit für das Festhalten am 
Tage vor Himmelfahrt. 

Nachdem Direktor Vogt - Kamel dem Vorsitzenden und dem Bureau 
— den Herren M an ns- Hersfeld , Cornelia«- Hersfeld und Melchior- 
Fulda — den schuldigen Dank votirt hatte, »chlosn der offizielle Teil 
der Versammlung, dem zunächst ein Festessen im Saale des »Vereins* 
folgte, das als Vorläufer weiterer geselliger Vereinigung am 2. und 
3. Mai, einen vortrefflichen Vorgeschmack der noch zu erwartenden 
Genüsse geben konnte. Einige Festgenossen, darunter der Bericht- 
erstatter, mussten schon vor Beendigung des Festmahls aufbrechen, 
weil sie am Abend de» 2. Mai wieder in ihrer Heimat »ein wollten. 

+ Baden. (Sparsamkeit.) Au« dem Grossherzogtume 
Baden wird geschrieben: »Vor einigen Jahren bezog ein Gym- 

nusialdirektor in einer hadinchen Stadt einen sehr schönen Neu- 
bau. Als der Bewohner später eine Ncutapozierung wünschte, so 
bewilligte der Herr Kultusminister zwar die erforderlichen Kosten 
hierfür, aber wo sollte der Herr Direktor diese Zeit wohnen? Er 
konnte sich doch nicht etwa acht Tage hindurch auf bloss sechs 
Zimmer eiiischränken, bis die anderen s«chs tapeziert waren? Darum 
machte er den gewiss bescheidenen Vorschlag, während der Tape- 
zierzeit mit seiner Familie auf Reisen zu gehen, wenn das Ministerium 
ihm den gewiss massigen Reisezuschuss von fünftausend Mark ge- 
währe', man denke sich aber, bis zu welchem Grade von Sparwun- 
keit unser Kultusminister sich allmählich verstiegen hat; mit arm- 
seligen achtxehnbundert Mark Reisezuschuss musste sich der Herr 
Direktor begnügen. Hoffentlich werden seinerzeit unsere Abgeord- 
neten alles auf bieten, uni solcher an so Unrechtem Orte angebrachten 
Sparsamkeit energisch zu Leibe zu geben, und wäre es selbst nur, 
um auch ihrerseits den schnöden Verdacht zu entkräften, dass bei 



uns die von auswärts bezogenen . Staats kräfte* in irgend weichet 
Beziehung auf gleichem Fuase behandelt würden wie die gewöhn- 
lichen Eingeborenen.* — So berichtet die österreichische Volkascbsle. 
Etwas anders wird die Sache doch wohl liegen. 

-+• Amerika. (Das Analphabetentum in den Vereinigten 
Staaten.) Ein vom Zensuaamt ausgegebnes Bulletin enthält statisti- 
sche Mitteilungen über das Analphabetentum in den VereinigU?« 
Staaten. Es giebt in den verseniednen Staaten und Territorien 
37 771 707 Personen im Alter von 10 Jahren und darüber. Davon 
können 4 923 451, oder 13,4 Prozent, nicht le»en und 7 239 958, od«r 
17 Prozent, nicht schreiben. Die Zahl der Weissen im Alter ron 
10 Jahren und darüber beziffert sich auf 32 160 000. von welchen 
3 019 080, oder 9,4 Prozent, nicht schreiben können. Die Zahl der 
Neger in »len Vereinigten Staaten im Alter von 10 Jahren und da- 
rüber beziffert sich auf 4601207. Davon können 3 320 888, oder 
70 Prozent nicht schreiben Die Zahl der weissen Eingebornen an 
Alter von 10 Jahren und darüber beziffert Bich auf 25 785 370, von 
welchen 2 255 470, oder 8,7 Prozent, nicht schreiben können. Die 
Zahl der im Auslände gebornen WeUsef» im Alter von lU Jahren un«l 
darüber beziffert sich auf 7 374 611, von welchen 773 620, oder 12 
Prozent, nicht schreiben können. Die Staaten, in welchen die-»« 
Analphabeten am zahlreichsten Vorkommen, sind diejenigen, in 
welchen es die meisten Neger giebt, In Süd-Carolina beträgt der 
Prozentsatz 48.2, in Louisiana 45,8, in Georgia 42,8 und in Mississippi 
41,9. Die Staaten, welche die wenigsten Analphabeten aufweisen, 
sind Jowu mit 2,4 Prozent, Maine mit 3,5, Kansas und Ohio mit je 
3,6, Minnesota mit 3,7. Michigan mit 3,8 und Wukonsin mit 4 Proz. 
Die meisten Analphabeten hat Neu-Mexiko, wo 60 Prozent der Be- 
völkerung des Lesens unkundig sind. 



Bücherschau. 

Praktische Schulgramznatik der lateinischen 
Sprache von Waldemar Gillhauzen. 9. Auflage der Schul- 
graimnatik von Prof. Dr. H. Moiszisstzig. — Lateinische 
Formenlehre für die untern Klassen im Anschluss an die 
prakt. Schulgrammatik von Gillhauzen. Von Giilhauseu« 
Moi azissitzig. Berlin, 1883. R. Gaertner (Herrn. Heyfelder). 
— Die neue Auflage der bekannten Grammatik zeigt einige 
wesentliche Veränderungen. So in der Formenlehre bei der 
dritten Deklination und in der Anordnung der Verba nach ihrer 
Perfekt- und 8upinbiidung, in der Syntax bei der Lehre von 
den Modi«. Die beaondre kurze , Formenlehre * giebt eine 
hübsche Bepetitionsüberaicht für den Schüler. G. F. 

Encyclopadisches Handbuch der Erziehunga- 
kunde mit besondrer Berücksichtigung de» Volksschul wesen». 
Alphabet, geordnete Darstellung etc. Von Dr. G. A. Lindner. 
Lief. 9 — 15. Wien, A. Pichlers Witwe u. Sohn. — Von dieser 
trefflichen , alphabetisch geordneten Encyclopädie des pädagogi- 
schen Wissens liegen uns jetzt die Lieferungen bis znr 15- vor. 
E» würde natürlich hier zu weit führen auch nur eine Ueber- 
sicht des reichen Inhalts za geben und die Vorzüglichkeit der 
Darstallang dieses Inhalts im einzelnen nachzuweisen. Es «ei 
Dar auf einzelne der wichtigsten Artikel hingewiesen, wie auf: 
Lehrer, Lehr« und Lernstoff, Locke (John), Mädcbenerziehung, 
Methode, Montaigne, Nordamerikanisches Schulwesen, Oester- 
reichs Volksschulwesen, Pädagogische Seminare für das höhere 
Lehramt, Pestalozzi, Platon, Plutarch, Preuaaens Volksscholweaeo, 
Psychologie, Rechonunterricht etc. Der Standpunkt des Verfassers 
ist ein in jeder Beziehung unbefangner, das Gebiet mit Sicher- 
heit beherrschender and es werden nicht bloss jüngre Pädagogen 
das Buch als Ratgeber benutzen, sondern auch ältre erfahrene 
Männer, den Auseinandersetzungen mit Vergnügen und Befrie- 
digung folgen. H. A. Wetake. 

Rechenbuch für höhere Lehranstalten. Von W. 

Raeb. I. Kursus. 1. Auflage. II. Kursus 3. Auflage. Mainz, 
J. Dierner. — Das Buch bietet eine wohlgeordnete hübsche 
Auswahl von Rechenaufgaben und deren kann der Lehrer, um 
| Wiederholen und Abschreiben aus altern Heften von Seiten der 
SohUler zu vermeiden, bekanntlich nie genug haben. A.H.W. 

Jugend und Turnspiele für Knaben und Mädcheo, 
: nebst einer Anzahl von Gesellschaftsspielen von E. Bi roh er. 
j 2. Ansgabe. Rostock, 1833 Willi, Werther. Preis 80 Pf. — 

I Heutzutage, wo man beginnt zur Erkenntnis zu kommen, was 
man alles in der Pflege des Körpers gesündigt hat, wird ein 
Büchlein, wie das obige sehr willkommen sein. Bei seinem be- 
quemen Taschenformat kann es überall ein treuer Begleiter 
[sein. H-A.W. 
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Die {palvanischen Batterien, Accnmulatoren und 

Thermosäulen. (Elektrotechnische Bibliothek. Bd. IV.) Eine 
Beschreibung der hydro- und thermo- elektrischen Stromquellen, 
mit besondrer Rücksicht auf die Bedürfnisse der Praxis von 
W. Pb. Hanck. Bit 85 Abbild. 3 M. A. Hartlebens Verlag 
in Wien, Pest und Leipzig. — Wie der gesunde, vielfach ver- 
ästelte Baum sich mit seinen Zweigen nicht begnügt, sondern 
stets neue Sprossen treibt, so setzt auch die Naturwissenschaft 
immer Knospen um Knospen an, die sich zu kräftigen Aesten 
entwickeln, deren jeder an Stärke und Mächtigkeit in rasoh 
fortschreitender Entwicklung bald dem Hutterstamme gleichkommt. 
Eine der jüngsten Töchter der Naturwissenschaft zeichnet sich 
besonders durch rasches Wachstum aus: die Elektrizität, eine 
Eigentümlichkeit, die ihrem jüngsten Kinde der Elektrotechnik 
in vorzüglicher Weise vererbt zu sein scheint. Vor wenigen 
Jahren erst hat sie das Licht der Welt erblickt und schon ist 
in ihr eine mächtige Herrscherin entstanden, die alles um- 
strickend mit ihrer Zaubergewalt die Welt zu staunender Be- 
wunderung herausfordert. Der galvanische Strom, der bis vor 
kurzem nur geeignet schien ein Meisterwerk wohl aber von nur 
wenig Kraft erfordernder Art zu vollbringen: den Gedanken 
des Menschen in die Ferne zu tragen, er hat sich entpuppt als 
trefflicher kunstbegabter Wettkämpfer gegen die bisher allein- 
berrschende Dampfkraft, zugleich uns Gewähr gebend dafür, 
dass er in jenen Tagen, in welchen alle bisher in der Stein- 
kohle aufgespeicherte Sonnenwärme vergangner Zeiten verbraucht 
ist, unser L.cht-, Wärme- und Kraftspender zu gleicher Zeit 
sein werde, bis alle Flüsse zu Eis erstarrt, die Ebbe und Flut 
ihre Gezeiten eingestellt haben und die Luft zu regungsloser 
Stille verdammt ist. Wenn wir einen Strom ganz kennen lernen 
wollen, müssen wir ihn verfolgen bis zu seinem Ursprung, zur I 
Quelle und so halten es auch alle, welche der Elektrotechnik I 
wahre Teilnahme entgegenbringen ; daher kommt es auch, dass 
sämtliche Werke, die über elektrische Stromquellen berichten mit i 
aufrichtiger Freude begrüsst werden. Führer um Führer er- 
scheinen, die sich alle mit grösserm oder geringerm Geschick 
dem Wissbegierigen anbieten, doch gilt dies in vorzüglicher 
Weise nor für jenes Stromgebiet, das die raagnet- und dynamo - 1 
elektrischen Maschinen beherrschen; unbesucht bleiben jene | 
Tbäler, in welchen die Bchon längst bekannte Elektrizitätsquelle 
ihren Ursprung nimmt, ohne Beschreibung bleiben die galva- 
nischen Stromquellen. Dass ein solcher Führer ein dringendes 
Bedürfnis ist, hat am besten die Aufnahme, welche das bekannte j 
Werk von A. Niaudet fand, bewiesen, das in kurzer Zeit inj 
3 Sprachen übersetzt wurde und der fernre Umstand, dass ein 
bedeutender Physiker Casin bald darauf ein ähnliches Buch ge- 
schrieben bat. So schnell aber sind die Fortschritte, wolche 
die Elektrotechnik macht, dass man einzelne Abteilungen dieser ■ 
Werke fast veraltet, jedenfalls aber als ganz ungenügend er- 
i klären muss, jene, die von den Sekundärbatterien (Accumula* 
toren) handeln, welchen gerade der Verfasser dieses Buches eine 
eingehende Behandlung ihrer Wichtigkeit entsprechend gewidmet 
hat, ohne jedoch darüber andre Abteilungen zu verkürzen. Be- 
•oodre Aufmerksamkeit widmete der Verfasser praktischen An- 
■ gaben über die Behandlung der Elemente sowie der bereits 
sasgeführten Anlagen, bei welchen Elemente oder Sekundar- 
batterien in Verwendung stehen. Nicht unwichtig auch scheint 
es uns, dass der Verfasser die Elemente innerhalb der einzelnen 
Kapitel, soweit thunlieh, nach ihrer Verwendung zneammenstellte, 
unter den Ueberschriften: Telegraphen- Elemente, Säulen für 
elektrisches Lickt, Feld-Elemente, Medizinische Elemente etc. — * 

Lateinische Grammatik für Schulen von Dr. 
Goldbacher und Lateinisches Uebungsbuch zu dieser 
Grammatik von Nahrhaft. Wien, 1883. Schworella u. Heick. 

1 Fl. 64 Kr. and 80 Kr. — Ueber die Richtung der Graroma- ■ 
tik giebt das Vorwort den nötigen Aufschlüsse. Sie bezeichnet 
einen Fortschritt im Lateinunterrichte insofern, als sie dem- 
selben eine den Anforderungen der Wissenschaft mehr ent- j 
sprechende Grundlage giebt und damit einem lange schon ge- 
fühlten Bedürfnisse Rechnung trägt, nämlich einer grösser» 
Gleichmäsaigkeit und Harmonie in der Behandlung der beiden 
klassischen Sprachen. Auch dass der Verfasser dabei möglichst 

I kflMervativ vorging und stets die Verwendung des Buches auch 
so/ den untersten 8tnfen vor Augen gehabt bat, darf wohl all- 



gemein auf jene Anerkennung rechnen, die es in der im dritten 
Hefte der Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien er- 
schienenen Anzeige gefunden hat. a Die Schwierigkeit des Er- 
lernen«. heisst es darin, wird dadurch für den Schüler nicht 
nur nicht vergrössert, sondern vermindert, indem die Gleich- 
artigkeit und Gesetzmässigkeit der sprachlichen Veränderungen, 
in die so der Schüler spielend einen Einblick bekommt, das 
Gedächtnis wesentlich unterstützen muss.* Iu möglichst spar- 
samer und einfacher Weise wird hier der Knabe unbewusst 
gleich vom Anfänge an auf jenen Weg wissenschaftlicher Er- 
fassung der Sprache hingeleitet, der dann in dem Studium der 
griechischen Sprache seine naturgemässe Fortsetzung und Er- 
weiterung findet. Die Syntax hält im ganzeu den bisher üb- 
lichen Gang ein, dabei sondert aber der Verfasser sorgfältig 
das Klassische von dem Nach klassischen, das in Prosa übliche 
von dem poetischen 8p rachgebrauche ab. Alle Regeln sind 
dnreh entsprechende Beispiele belegt, die Fassung derselben ist 
präzis und der Fassungskraft der Schüler entsprechend. 

Zur Neugestaltung der Schule. Praktische Vor- 
schläge zur Entlastung und Körperpflege unsrer Jugend von 
Emil Willros. Berlin, 1883. Carl ChnD. Ein recht wert- 
voller Beitrag zur jetzt auf der Tagesordnung stehenden Uober- 
bürdung&fragti. Am Schlüsse der Broschüre legt der Verfasser 
seine Lanze namentlich kräftig gegen die Ueberlastung der 
sogen, hohem Mädchenschulen ein, welche bei den neuern Ver- 
ordnungen, da sie den Volksschulen zuzuzählen sind, nicht mit 
berücksichtigt wurden. Auch hier werden die Behörden hoffent- 
lich den vielen Missständen baldigst ein Ende machen. 



Zur Beachtung. 

Fortwährend gehen uns noch von unsern Abonnenten Rekla- 
mationen über verspätete Ankunft der Zeitungen zu. Wir erklären 
hiermit wiederholt, da** diese Reklamationen einzig and allein an 
die Post zu richten sind. Alle Donnerstage werden die vollständigen 
Exemplare von uns zur Post geliefert und damit hört für uns jede 
Verantwortung auf. Forderungen auf Gratisnachlieferung unsrer 
Schulzeitungun können deshalb von uns nicht berücksichtigt werden, 
dagegen liefern wir nach wie vor alle vorrätigen Nummern und Jahr- 
gänge gegen Berechnung. ...... 

Siegismund & Volkening 



Personenstand. 

Ernannt: der Kandidat C. v. Obstfelder zum Oberlehrer am 
Kculprogyiunos. zu Crossen a. 0.; der Oberl. Dr. Kichner am Gymn. 
zu Gnesen zum kgl. Gymnasialdirektor des Gyranas. zu Inowrazlaw; 
die ordentlichen hehrer Dr. Parow und Dr. Lange an der Friedrichs- 
Werderschen Gewerbeschule zu Berlin so Oberlehrern ; der Oberlehrer 
Dr. Müller am Realgymnasium zu Lippstadt zum Professor. 

Verliehen: dem Professor u. Oberlehrer Dr. phil. Pierson am 
Dorotheenstädt. Realgymnasium zu Berlin der königl. Kronen-Orden 
IV. Klasse. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrfachen Wunsch geaUtteo wir für Ntelleaacbende 1-fhrer «tu Abonne 
ment auf je S Nummorn der /.eitun# dir tlee höhere Unterrichts wenn Rogen 1„, Mark 
prSn. I>u Abonnement kann jedonrU beginnen. Die Versendung der Kümmern tlmiM 
frank irt unter Streifband Blatt Sloglemund A Volkening. 

Gothenburg in Schweden. Israel., akademisch gebild. Lehrer 
für Religion und deutsche Sprache. Geh. 3600 M. Meid- bis 15. Juni 
an Bankdirektor Th. Mannheimer zu Gothenburg. 

Guhran, Bez. Breslau. Rektor lür Mittelschulen zu Ostern 1864. 
Fakultas für Latein u. Französisch. Gehalt 2400 M. u. freie Wohn. 
Meid, bis 30. Juni an den Mag. 

Halle a. S. Zeichenlehrer am Realgymnasium. Gehalt 1800 M. 
und 432 M. Wohnungsgell. Meid, bi« 1. Juli an das Direktorium der 
Franckeschen Stiftungen. 

Kassel. An dem städtischen Realgymnasium, bei welchem der 
Normaletat etc. eingeführt ist, »oll am 1. Oktober er. eine Orden tl. 
Lehrerstelle besetzt werden. Erforderlich ist die Fakultas für Deutsch, 
Latein, Geschichte. Geographie und, wo thunlich. Religion. Die mit 
den erforderlichen Nachweisungen und einem Lebenslauf 1 ! versehene u 
Gesuche »ind bis Mitte Juni an das Kuratorium des städtischen Real- 
gymnasiums einzureichen. 

Landeshut L Schl. Hilfslehrer am Realgymna*. zum 1. Okt. 
Fakultas für Mathematik, Franzos, u. Englisch. Kink. 1500 M. Meid, 
bis 10. Juni an den Mag. 
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Oldenburg. Zu Michaelia d. J. ist an der hiesigen sUidtim'hen j 
Realschule ein acadeniigcb gebildeter Lehrer, welcher die volle 
Facultas für Französisch und hnglisch besitzt, eich auch bereits im 
Unterricht au einer öffentlichen Anstalt bewährt haben muss, anzu- 
»teilen. Das Gehalt normirt sich je nach den Auteeedentie» des be- 
treffenden Bewerber» innerhalb der Gehaltsclasse von 3000 M. bis 
4500 M. oder dorjonigun von 2200 M. bis ‘1400 M. Bewerbungen uui 
die Stelle Bind bis zum 22. Juni d. J, mit. den n.'ithigen Zeugnissen 
beim Stadtmagistrat einzureichen. Die Höhe des beanspruchten Ge- 
halt* ist anzugeben. 

Pyritz in Pommern. Rektor der Mädchenschulen zum 1. Okt j 
Kink. 2400 M. Mehl, bi* 10. Juni an den Mag. 

Stettin. Hilfslehrer am Realgymnasium zum 1. Oktober. Kak. 
für Latein, Deutsch, Religion u. Französ. oder Mathematik. Gehalt . 
1800 M. Meid, bis In. Juni an den Mag. 

Wien. 1. Fachlehrerstelle für Mathematik und Zeichnen an der j 
evungel. Bürgerschule. Eink. 1170 Gulden. — 2. Fachlehrerstelle für 
Naturwissenschaften. Kink. 1170 Gulden. Gesuche bis 28. Juni an 
da« Direktorium der evangel. Bürgerschule 7.11 Wien (IV. Techniker- 
*iras«e 15.) 



Plieniiker-Koit 1111 g 

Central - Organ für Chemiker, Techniker, Docentea, Lehrer etc. 

Tlcrausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher, namhafter Fachmänner 

von l>r. G. Krause in Ctfthen. 

Die .Chemiker-Zeitung' widmet sich den praktischen Interessen 

der Chemiker und der gesammten chemischen Industrie, sowie ver* 
wandter Fachkreise. 

Durch alle Pontanstalten u. Buchhandlungen; vierteljöhrl 4 M., durch 
dir Kap. d. Zeitung in Göthen unter Streifband Inland 5 M.. Ausland tt M. 

Erscheint wöchentlich 2 Mal. [145 

Probenummern kostenfrei von der Expedition in Cöthen. 



Drrlag Den Sttfliümnab A Dclfftiiufl in grtyfg. 

‘llbolf 2icfterttcfl§ 

«Ublittgc unb Vorbilder. Webft ttntxxng: 
Tmrfprüdif u. WrunöföHe. *u« $itftcnwgö 
iämtlidicit «Sdjriftr.- cmnomuicu Don (fbuarb 
Pangcnbetg. I 'Ui., lort. 1,20 3». ' 

Ttcftcrtocge SlnfldtUn über SRrtbobif bev 
einzelnen linier ridiibDucigf unb übet ben Unter 
ridjt im allgemeinen. Von Sb Sangmbcrg. 1 Hi., latt. 1,20 W. 
Sdrftrrtveg# fcelbftbfurtcUungeu. 'Jluo feinen Schriften gefammclt 
non (Sb. fiangenberg. 80 Df-, fort. 1 D?. 

9111c 3 Sdjriften in einen eleg. AJtobbb. 3,40 v Di. 




Tiefte rwegfeier, Teiifrcbe oon $uffdinticbt entf>. im £ülf$= unb 
Sdjrctbfalcnber für 1875 (1,90), fjerabgefriJt. 60 Df- 

Xiefterwege Porträt in Siatjl geftoeben doii &. öeger 75 Df 



äftiniatttr^äudoaben in eleg. t'cinionnöbnnbcu. 

«Inbecfen, ^mproDiiator fbr. 80 Df) l ll0 Dt. ttrnitn, «naben 
©unberbern (br. 1, 20 1«) 1, 74 Di. (Btrgfdc, italienijdic SloDcflen (br. 
40 Df>- Den», beutfebe «itrif (br. 1 Di) l.« Dl. Orct Ä*artc , falb 
fornlfdje drAäblungen (br. 2 Dil 2, 40 Di. ‘Bufcb, Qtcbiditr (br. 20 Df) 
«0 Df* ^urtio, «icbcr u. Da Haben (br. 20 Df) 60 Df. Sltjron, ftorfar 
(br. 20 Df> 60 Df- <Fert>ante$, Ton Cuijote (2 Dii 2, Wl Di. TTtfene, 
Ponboner Sliuicn (br. 80 DO l.*oDt; bet Üktwünfdjtc (br. 20 Dl) 60 Df- 
T'ufreetu, Öebvb. b. SdjadjitMclS ibr. 1 Dii 1, 50 Di; sdjarfiaufgnbcn 
ibr. 40 Df) «0 Df Weiler, «ebidjtc (br. 20 Di) 60 Df- Wettert/Cbcu 
u. iMeber (br. 20 Df) 60 Df- <$petl)C«2d)iUerÖ .Temen (40 Di) 60 Df- 
dbageborn, poetifebe ©erte (60 Df) 1 Di. 3can Daul, Cuintu3 ! 
jföletn (br. 40 Df) 80 $!• Jntmermann, Irtftan uub Ot'olbe (br. 
60 Df) 1 3)1- Äc*nt, «ritif b. rein Dcrmtnft (br. 1 Dt) 1, N Di: Srit. 
b. Urtel IMrafl (br. 80 Df) Um Dt. ftofegarten, ^ufunbe (br. 20 Df.) 
chj Di- tfonfellott», {»iai 0 alba ibr. 40 Df) 60 Df- «orm, Gabriel Solmar 
(br. 80 Df)- D^terttca, Sonette (br. 40 Df> 60 Df- Weffff# potiifdjr 
D>ci!e (br. 80 Df) 1.» Di. «1*1)1, Durg ttdbctf (br. 20 Df' 60 Df; 
14 Dotbclfcr (br. 20 Df) 60 Di »xxpptuff, Dcblar (br. 60 Df) 1 Di. 
< 2 aifie, bramat. ©crlc ibr. 40 Df) 60 Di. «ierre, Dnul u. Dirgimc 
(br. 20 Df) 60 Df eaaet, «ebiebte br. 60 Df) i W- 2eurac, Spcuicra. 
uadi Sijrafub (br. 60 Df) 1 Di. Sterne, onpfinbjame Reife (br. 20 Dt) 
60 Df- tbuBiOCtb fteijen (br. 8« Df) Im Di IHrgtl, Vteneiä 

ibr. 40 Df) 80 Di ©oft, fluifc (br. 20 Df) 60 Dt’ tffiielanb, «bberiten 
(GO Df) 1 Di. 9, Wafd) & (So. in tfcipjig. 



C. Rasch & Co. in Leipzig 

empfehlen und liefern nachstehend verzeichnet« Mnsikalien 

(wmjxi nlubl Bilden bemerkt fOr PUoi>forta. Sb&adi*) 

Aht. op IB7 go. t. OnU Ksebt du mein lienl*«M Kiad, t I aiofst. «a. PfW 
h. a. t. S 

Becker, op. »». Ko*eo«»l»er, 4M«. 

Heudrl, Wie brrtlhrt mich wucJinua, (. 1 ginget, m. PfU. K n. t. k 

Bohm. op. 8S. Hwl do mich liebt f 1 Sln«»it. m Pfte. 

Hob m i' r, Goldperlun f Zither. No. 1 Hwijc Lieb«, PuituW. No. I In einem 
Ornnde, Mincb. No. S Prinrh «otvlrii, Fm:mU i 

Brafains, op. 47 No. S. Sonnt*«, f. 1 Hingst, m. Pfte. 

Brnan, Muuerseelennllein, L I Düigit m. Pfte. 

Badik, op. 1. P*nn«-Mnr«oli, t- n. 4hd«. S 

Fanxt, op. S. Aal Kloguln der Nncht 1^0 1L, 4kd«. 

Ueii^e. op. *88. DU Drilling«. Ttrun f Tenor, Bsrtton a. Ums. 

OolleraiSBa, op. 6» Main Vstcrlnnd. f. l Hingst m. PfW. h. a t 
(tu iiibort. op. 16. No. I. 8pWlm*n«alisd fhr I Hingst, bl PfU. b. n. t 
(iat-unnn. op. S. * Noetornen 
Bann, op. *. Hont« ftluns« ln Tdnso. 4 Mg. 

— op. fl Skieine Linder: .Im Walde und mein BOsrheo* fUr I Singst, m PfU 
Hackel, op. 7&. Der D m t M ar f. 1 HCncsl. m. flto. h. n. t. 

Haine, op. 48. HsldeblUmcbaa. 

— op. 47. Nicht versUnden f. 1 Hingst, m. Pfis. 

Hnninrb. op7&. Musik Ml uin*n«*rtsn I progras si r geordnet. 

— op. 84. Welhnnohuiiloeken. 

HarnstOB, op. 41. Ls bos« 

HAsslcr, op. 13. Grande Gigue. Dsnoll. 

Hrinrr. op. 80. Grab auf dar Hnlds 1 1 Hingst, m. PfW. h. n. t 
Heller, op. 10, No. 8. Rondoletto sar U Norm*. 

— op. 78. Hpnslargkng» o. Ktnsnmsn * Hsfte 
Henaea, op. 8. Grase so den Rholn. Galopp. 

— op. 8*8. JigsrfMudeo. HslontlOck. 

— op. *24. lUatonrsgeo. KonierWttlck. 

Hl Her. Ständchen. 

Hollstelu, op. *1. Liebchen *m Arm. Polka. 

Hülle, Tonldwrn m. Kiugersats. 

Hänte«. op. 88. VsnaUosen aber: »An AJexls send' iah dioh.“ 

— op. 1*0 Ie>* bords do Rhin. Grande «als«. 

Jaell, op. 8*. Le cs r ne te l de Yealse. 

— op. *4. Home, sweet hom« Tnascription 
Jannasrb. op. 4. Gross aas der Kerne 4 Mg. 

— op. « Stilles Olaek. Melod. Tonatftck. 

— op, U7. HeiEDwah. 

JntirmAna, op. 8*8. Rttokehr in die Heimat, Melodie. 

Krtteror. L’ AMealne. 

Klo-nmirhel, 30 Sonatinen. (ClemenU etc.) 

Klier, Welbnachtalled t »leb eWh *or deiner Kripp«.* Pot 1 Hingst, m. PfW. 
Krag, op. 70, No. 48. Maado linste 

— op. 184, No. 61. Leute Rose. 

— op. tl8, No. 16. Das Sterntein tou Kttaken. 

Kiirkeo, op. 69. O, weloe nicht. FtU 1 Hingst, mit PfU- 
Knill-, op. 86. Tannhfcaeer. 

Kühle, op. 10. dnbelmarteh. 

Lange, op. 8. Lee trols gmees. 

— op. 80, Sehnsoohtsklhage, 

— ep 1U8. Fantasie nach »Wem Gott will rechts Gnnst »rwetesn* 

— op. 116 . ln frohem Kreise 

— op. 167. Fantasie nach »Dia Baume grQnsn* ron Mendelssohn 
Langer, op. 80 . GrosemOtWreheo. 



8 M 

1 — 
1 — 

1 M 
t - 



1 60 
1 - 
X - 
1 30 
I — 



» 60 

i 60 

8 - 

t 60 



lACS, . 

Llchner, op. 14, No. 6 Heimweh. 

Llrhrlrb. op. 69. Hplslnhr, Mslodle. 

Liszt, Loreley. 

— Rhapsodie» hoagrolaes io/un« erleichtert sod UeodeL 

— Vene* in e Napoli. No. I. GondoliertL 

— — No. 8. Caoiooe. 

— — No. 3. Tarantelle. 

Locsrhhom, op. 86. La belle Amaaone, pttoe earactdrWUqn« 

Lysberg, op. 68. La ballerlna. 

Mendelssohn, op. 47, No. 4. Ke Ist beeUmmt f. I Hingst, m. Pft. h. u. v 

— op. 64, No. 1. Da lieg Ich unter Bausen t 1 Hingst, m. PfW. h. (L t. 
Möricke, op. *3, No. L Arabesken, Volke- u, Opernmalodlen t Violinen n. Viola 
Morley, Kornblumen, Kalseigarott*. 

Nuckel, Zwsl Llsdsr. No. I. Verschwiegene Liebe t 1 Singst, m. PfW. 

Nagel, op. 4. Trennung, Impromptu. 

Nebling, Waldfriodsn. 

Nicolai. Die last. Weiber. Kl st -Ans*, m. Test. 

Ni t«n, Klassiker Wirrwarr. 

Oesten, op. 34. Flotow, Martha. 

— op. 60, No. 8. StAndohen. 

— Op. SO, 3. Minnesang. 

— op. 64. Gondelllsd, 

— op. 70. Weber, Oberon. 

— op. 176. Alpenglöckchen 
I’ar low, Ambo#»- Pelka. 

-- op. 6 No. 1. Präludien. No. 9. Becenads. A 

— — No 3. SehsTsino. Mo. A Tmoermareoh. 4 

— — No. 6. Final« 



1 60 

— 60 
— 76 
1 60 
1 76 

8 60 
1 M 
1 86 
S 86 
I IO 



— »0 
— »0 
t »0 



1 60 
1 90 
1 — 
1 - 
X 60 
I *> 
1 86 

— 70 

— 85 



Pegel ow, op. 8 Mit fliegenden Fahnen. 

Pr-ler, op. 43, No. X. Jedem das Seine. 

Hab, BoocaoloUnaa op. 8* Liebesabenteuer 
Reh, op. 84. Na Lieeel, Liese l komm m. Text. 

— op. 48. Ach wie’* sackt and wie'« druckt m. Text. 
Relchardt. op. 8, No. * Das Bild der Roes L 1 Singst, s. PfW. 
KHesiger, op. IH. Keenrelgen, No. 1. Walser Aa. 

Uonellctt, op. 31, No. I. Le Tremolo. 

Schon, Kommt «ln Vogel geflogen f. 1 Singst m. PfW. 

— Kiu Abend bei Bilm. Ftp. f. PfU 

Schobert, op. 6*. As# Maria f. 1 Singst m PfW. h. n. t 
Schalhoff, op. 80. Boarenlr de Varsovt« 

Hrhnmana, op. 16, No. 6 OlOokes genog, Kinde rsoeueo. 
SpindliT, op. 80(, No. 8. O sanrt I mIrml 
S tich, op. 10. Frnhllagsgrtus, Fantes! setOck. 
straaae, ap. 400. Xasswalm ». d. lost Krieg. 4 bdg. 

Supp*. Fetlniua- Marsch. 

— OuTrrturo .Dichter und Bauer* 8 hdg. 

Tal, op. 8. L’ekeeooe. 

Tonleitern ln nllen Dor- und Molltonarten. 



1 — 
— 7» 



I M 

— «a 

* 80 

l 60 

— 76 

— 40 



C. lUfdr Ä €o. in ^ripiip cnt|>fef>Icn : 
TlKobov iBniJi. f*Ug. Düöagogif unti llci 
ncr» pdbag. Sdjriftcn. :i. Kufl. ^frauog. 
ron Ctto feiilutami 1885. 10 'iK. 



Anerkannt unübertroffene Speeialit&tl 

Bureau - Tabak 5 i™“ 

M Becher A ('o, Xabatfabr., Herford i.Dkft. 



Pianinos 

20 Mark »«flatliok 



| Welden«laufer 

'Berlin, Dorotheenvir. 88. 
| freiMetnil kettet tickt«. 
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Leipzig, den 15. Juni 1883. 



12. Jahrgang. 



Erlass der Württember gischen Ministerialabteilung 
für Gelehrten- und Realschulen, die Ueberbür dungs- 
frage betreffend, vom 19. April 1883 an die Rektorate 
dieser Anstalten. 



• Nachdem die von der Konferenz württembergischer Gyra- 
nssialrektoren in der Sitzung vom 27. Februar I. J. beantragten 
Modifikationen der Ministerin] Verfügung, beziehungsweise der 
Instruktion vom 19. Juni 1873, die Ahiturientt-nprUfungen an 
den Gymnasien betreffend, die Genehmigung des K. Ministeriums 
des Kirchen* und Schulwesens erhalten haben, wird hiermit 
unter Abänderung der bezüglichen Bestimmungen der Miniaterial- 
werftiguug vom 19. Juni 1873 Ziff. 4, a, sowie der Instruktion 
§ 5, Abs. 4 und 5 angeordnet, dass bis auf weitres bei dem 
mündlichen Teile der Abiturientempriifung die deutsche Literatur- 
geschichte und die philosophische Propädeutik in Wegfall kommen. 
Um jedoch den genannten Fächern die ihneD gebührende Stell- 
ung innerhalb dos GymnsBiallehrplnns zu wahren, werden die 
Prüfungskommissionen angewiesen, die von den Abiturienten in 
diesen Fächern im letzten Halbjahre erlangten Zeugnisse, welche 
fernerhin ebenso, wie dies bisher bei dem Fach der Physik der 
Fall war, in dem Formular des Reifezeugnissen aufzuführen sind, 
bei der Feststellung des Gesamtergebnisses der Prüfung in an* 
gemessner Weise zu berücksichtigen. 

Dabei wird bemerkt, dass obige Bestimmungen auf die- i 
jeuigen Kandidaten, welche, ohne einem Gymnasium anzugehüreo, ! 
die Abiturieutonprüfiiug mitmaciien, sowie auf die zu der ausser- 
ordentlichen unter Ziff. 8 der Ministerialverfügung vorgesehnen 1 
Abitnrieutenprüfung zugelaasnen Kandidaten keiue Anwendung 
finden, vielmehr bleibt bezüglich dieser Kandidaten die unter 
Ziff. 9 der Ministerialverfügung enthaltne Bestimmung auch 
fernerhin in Kraft, wonach dieselben iu allen Gegenständen des 
Gymuasialuoteriichts, also auch in deutscher Litteraturgeschicbte 
und in philosophischer Propädeutik zu prüfen sind. 

Was das Fach der Geschichte betrifft, welches auch künf- 
tig einen Teil der schriftlichen Abiturienten prüfung bildet, so 
wird, um die rein gedächtnismiissige, in mechanischem Aus- 
wendiglernen von Zahlen bestehende Vorbereitung der 8chü!er 
möglichst zu beseitigen, hei der Würdigung der Leistung der 
Abiturienten in diesem Fache in erster Linie die schriftliche 
Bearbeitung von mindestens zwei Fragen, von denen, wie bis- 
her, die eine dem Gebiete der alten, die audre dem der neuem 
(deutschen) Geschichte zu entnehmen ist, zu berücksichtigen sein. 
Hierbei ist insbesondre darauf zu achten, oh der Abiturient; 
nicht nur die betreffenden Hauptereignisse Dach Zeit und Ort | 
richtig angegeben, sondern überhaupt geschichtliches Verständnis ! 
an deu Tag gelegt hat. Bei der Feststellung des Gesamt- 
ergebnisses in der Geschichte werden die beiden schriftlichen 
Ausarbeitungen je doppelt, dagegen die unmittelbar niederge- ' 
•ebriebnen Angaben, welche sich künftig auf 12 — 15 Geschichte- > 
zahlen beschranken sollen, nur eiufaoh gezählt. 



Hinfliclitlifh der Wertung des dentsehen Aufsatzes wird 
nnter Abänderung der Bestimm nng unter Absatz 3 des § 7 
der Instruktion angeordnet, dass eine ungenügende Leistung 
in diesem Fache die Erteilung des Reifezeugnisses künftig 
nicht anssrbliessen soll, dagegen bei Feststellung des Ge- 
samtergebnisses der Prüfung die Leistung im deutschen 
Aufsatze doppelt gezählt werde. Bezüglich der Lcistnng im 
Lateinischen bleibt es hei der Bestimmung des § 7, wonach 
ungenügende Noten in diesem Fache die Erteilung des 
Reifezengnisses ausschliessen. 

Das Rektorat wolle hiervon dem Lehrerkollegium des Gym- 
nasiums mit dom Aufügen Eröffnung machen, dass vorstehende 
Beatimmungen erstmals bei der im Horbst 1883 vorzunehmen- 
den Abiturientenprüfung in Kraft treten. 

Stuttgart, deu 19. April 1883. Bocksharamor.* 

Der vorletzte Absatz, welcher eiuo grundsätzliche Bedeutung 
von der weitesten Tragweite hat, veranlasst uns zn einigen nahe- 
liegenden Bemerkungen. 

Der nächste Anlass zu dem wichtigen oder sagen wir lieber 
verhängnisvollen Schritte gaben die Verhandlungen der Konferenz 
württembergischer Gymuasialroktoron zu Stuttgart am 2G. und 
27. Fehr. 1883. In dem durch den Staatsanzeiger für Württem- 
berg veröffentlichten Bericht Uber diese Verhandlungen heisst 
es: .Der aus dem Schosse der Konferenz gestellte Antrag, dem 
deutschen Aufsätze seiue pritpooderirende Stellung hei der Abi- 
turientenprüfung zu entziehen, indem künftig die erfolgreiche 
Erstehung derselben nicht mehr davon abhängig gemacht werde, 
dass der Abiturient mindestens das Zeugnis «genügend* (z g) 
im Aufsatze erhalte, wurde schliesslich einstimmig von der 
Konferenz angeuommou.* 

Man geht wohl nicht fehl, wenn mau hieraus deu Schluss 
zieht, dass verhältnismässig viele Abiturienten trotz neun* uml 
zehnjährigen Schulbesuchs und trots des bis zum Ueberdruas 
gonossuen sprachlichen Unterrichts wegen mangelhafter Fertig- 
keit im Gobraucho der deutschen Sprache das Reifezeugnis nicht 
erlangt haben. Das ist gewiss ein jammervolles Ergebnis. Aber 
es steht das nur zwischen den Zeilen zu lesen; darum wollen 
wir auch nicht näher dabei verweilen, souderu zu dem vorletzten 
Absätze des Erlasses zurückkehren, der au Deutlichkeit nichts 
zu wünschen übrig lässt. 

Wenn man eine derartige amtlich gutgeheissna Gering- 
schätzung der Muttersprache iu einer vor 300 Jahren erschie- 
nenen Verordnung liest, so hält mau das für ein charakteristi- 
sches, wenn auch trauriges Zeichen der Zeit. Dass aber heut 
zu tage etwas derartiges öffentlich gesagt werden kann und 
darf, das sollte man nicht für möglich halten. Und doch liegt 
die Erklärung gar nicht so fern : 

Bis vor 50 Jahren wurde auf den Gymnasien gelehrt: 
Viel Latein, wenig Griechisch, kaum etwas Mathematik. 
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Alles übrige wurde entweder gar nicht gelehrt oder, wonn noch 
andre Fächer im Lehrplan aufgeführt waren, so galten sie als 
Nebenfächer und wurden von Lehrern und Schülern auch so 
behandelt, ein Verfahren, das mit der erziehenden Wirkung, die 
der Unterricht haben soll, im grellsten Widerspruche steht. 

Heute sind in den Lehrplan des Gymnasiums 12 Fächer 
aufgeuommen: 1. christliche Religionslehre, 2. deutsche Sprache, 
3. Latein, 4. Griechisch, 5. Französisch, 6. Geschichte, 7. Erd- 
kunde, 8. Rechnen und Mathematik, 9. Naturbeschreihung, 
10 Physik, 11. Chemie, 12. Zeichnen. Wenn dazu noch ab 
fakultativer Gegenstand Englisch oder Hebräisch kommt, so er- 
reicht die Zahl der Fächer die verdächtige Zahl 13. 

Die Verteilung der Unterrichtszeit unter diese Fächer ge- 
schieht nun in der Weise, dass für Latein und Griechisch die 
Hälfte der Zeit in Anspruch genommen wird, während alle 
übrigen Fächer sich in die zweite Hälfte zu teilen haben. 

Der Erfolg eines solchen Unterrichts kann von vornherein 
gesagt werden. 

In den alten Sprachen wird ein gewisses Ziel wohl wirk- 
lich erreicht. Hoch darf dasselbe aber nicht gesteckt werden; 
denn abgesehen von der störenden Einwirkung der übrigen 
Facher drängt sich bei altern Schülern unwillkürlich die Frage 
auf: Wozu lerne ich denn mit so vieler Mühe und so grossem 
Zeitaufwands Griechisch? Und wenu dann der Schüler sich 
bereits zum Studium eines Faches entschlossen hat, zu dem er 
das Griechische nicht gebraucht, so wird er nur gerade so viel 
lernen als er mnss, um die Prüfung zu bestehen. Don nötigen 
Idealismus hat der Schüler dann ja doch; denn wieviel Griechisch 
zur Erwerbung desselben gehört, haben ja nicht einmal Rühle 
und von Recklinghauseu *) zu berechnen vermocht, und die 
müssen es doch wissen. 

Dass in den übrigen Fächern wegen der densolbon zuge- 
wiesnen, völlig unzureichenden Zeit nichts ordentliches geleistet 
werden kann, itt selbstverständlich. Aber, weil es nach den 
bestehenden Vorschriften verlangt wird, so suebou die Lehrer 
in ihrer grossen Gewissenhaftigkeit mit allen der Schule 
zur Verfügung stehenden Mtteln das vorgeschriebne Ziel 
zu erreichen. 

Das ist der Grund der Ueberbttrduug und die Klagen 
werden nicht verstummen, bis dieser Grund beseitigt ist 

Die württerobergisebe Regierung verfährt nun wirklich ehr- 
lich und folgerichtig. Sie kehrt zu dem Zustande zurück, der 
bis vor 50 Jahren bestand. Auch die Haupt- und Nebenfächer 
werden wieder eingeführt. 

In dem mehrfach angezogneu Berichte über die Verhand- 
lungen vom 26. UDd 27. Februar heisst es darüber: 

„These 3, welche näher bestimmt, in welcher Weise die 
Hausaufgaben durch die Anstaltsvorstände zu konlrolliren sind 
und insbesondre gegenüber den zu starken Anforderungen man- 
cher Fachlehrer verlangt, dass ein entsprechendes Verhältnis 
zwischen den zentralen Fächern (Latein, Griechisch, Mathe- 
matik 3 ) und den Nebenfächern 9 ) bezüglich des Umfangs der 
Hausaufgaben hergestellt werde, wurde ebenfalls ohne weitro 
Debatte gutgeheissen.* 

Wir halieo nun nichts dagegen einzuwenden, wenn Alt- 
philologen, Theologen, Lehrer der Geschichte etc. in dieser 
Weise vorgebildet werden. Aber dann verlangen wir auch, 
dass man diejenigen, welche das Griechische für ihren spätem 
Beruf nicht gebrauchen — um das den Hyperidealisten so 
verhasste Wort anzuwenden — - nicht swingt es zu lernen. Nur 
durch Falleolassen des Griechischen werden diese Zeit 
und Kraft erlangen, um die Übrigen Fächer mit wirklichem 
Erfolge zu betreiben. 

Einen andern Weg den Grund der Ueberbürdung zu be- 
seitigen, giebt es niobt. Q 

*) Wenn wir v. Recklinghausen richtig verstehen, so kann ein 
Amt auch nur dann die zur Ausübung seines Berufs erforderliche 
Gewissenhaftigkeit haben, wenn er einmal etwas Griechisch 
gekonnt hat!! v. Recklinghausen, die historische Entwicklung des 
medizinischen Unterrichts etc. Strassbarg i. K. Universitäts-Buch' 
druckervi von J. H. Ed. Heit*. 1K83. 

*) Du« Deutsche fehlt!! 

Darunter ist also die Gesamtheit der übrigen Unterrichtsfächer 
zu verstehen!! 



Realgymnasium und Universitätsstudium. 1 ) 

Der Streit, inwieweit die Abiturienten des Realgymnasiums 
znm Universitätsstudium, insbesondre zum Studium der Medizin, 
berechtigt sein sollen, tritt immer von neuem in den Vorder- 
grund uud drängt auf eine endliche gesetzliche Regelung der 
Angelegenheit. Bei der letzten Beratung des Kultusetats iiu 
preussischen Abgeordneten hause war es der Abgeordnete Löwe 
(Bochum), welcher lebhaft für die Rechte des Realgymnasiums 
1 ei nt rat. Die Antwort des Kultusministers, welche dahin ging, 

dass die Staatsregierung zu dieser Frage noch nicht Stellung 
i genommen, gab ein Zeugnis davon ab, wie sehr dieser Punkt 
i noch immer der Erörterung bedürftig ist. In den letzten Tagen 
| ist die Frage wieder Gegenstand der Erörterung auf der Ver- 
sammlung des sächsischen Realsclmlmänner -Vereint zu Zittau 
gewesen und der Referent schloss daselbst seilten Vortrag, in 
welchem er für die Rechte des Realgymnasiums eintrat mit den 
hoffnungsvollen Worten: „Tandem bona causa triumphat, end- 
lich wird die gute Sache siegen.* 

Wie weit diese Hoffnung für die nächste Zukunft berech- 
tigt ist, wollen wir dahingestellt seiu lassen. Unsrer Ansicht 
naoh ist alter die Erörterung dieser Streitfrage keineswegs nur 
Sache der unmittelbar beteiligten Stände, der Lehrer und Aerzte, 
ez ist vielmehr Aufgabe aller Gebildeten, sich in dieser Frage* 
ein Urteil zu bilden. Denn die Bedeutung des Streites ist viel 
weitergehend, als dies beim ersleu Anblick scheiuen mag. Der 
Versuch, der Realbildang die gleiche Berechtigung für das Stu- 
i dium der Heilkunde wie der Gymnasialhildung einzuräumen, ist 
nur ein Schritt auf dem weitern Wege, der sogenannten klassi- 
schen Bildung die Alleinherrschaft abcuriugc», die sie bisher 
für die Erziehung unsere Gelehrenstandes beansprucht bat. Es 
handelt sich im Grunde genommen um die Frage, ob die so 
weitgehende Ausbildung in deu alten Sprachen, wie sie jetzt 
auf dem Gymnasium gefordert wird, wirklich eine Notwendig- 
keit zur Ausbildung eines höher gebildeten Meuschen ist, oder 
ob diese Anschauung nur ihren Gruud in der historischen Ent- 
wicklung unsrer modernen Bildung hat. Wir sind der festen 
Ueberzeugung, dass letztres der Fall ist Während des ganzen 
Mittelalters war es die lateinisch schreiliende Geistlichkeit, die 
vor der Roheit des übrigen Vülkerlebens die Wissenschaft 
l rettete und die Sprache der Wissenschaft wurde auf diese Weise 
dieselbe, wie die der römischen Kirche. In demselben Masse 
wirkte der Umstand, dass der Aufschwung unsrer modernen 
Bildung in der Zeit der Renaissance seinen Ursprung hat, d. b. 
in einer Epoche, io der man aus der Uebertreibung mittelalter- 
licher Uebersinnlichkeit sich zu den Quellen der Natur flüchtete, 
die aus der Kunst und Wissenschaft de« klassischen Altertums 
quollen. 

Wir sind daher auch weit davon entfernt, die Bedeutung 
der klassischen Bildung zn unterschätzen und wir erkennen 
gern an, dass uosre moderne Kultur ihn ausserordentlich viel 
zu verdanken bat. Dies muss aber keineswegs dazu führen, 
für immer, an dem Gängelbande weiter fort zu geben, auch 
wenn der eigne Körper hinlänglich erstarkt ist. um selbständig 
seine Glieder gebrauchen zu können. Je weiter sich unsre 
Kultur eigenartig entwickelt, desto ernsthafter müssen wir unter- 
suchen, was denn von den angeblich notwendigen Erfordernissen 
klassischer Bildung wirklich eine innre Notwendigkeit und was 
nur historische Ueberlieferung ist. Unsre Ansicht geht nun 
I dahin, dass man die klassische Bildung viel zu sehr identifizirt 
mit der Ausbildung in den alten Sprachen, ja dass man sich 
irrigerweise eine Einwirkung der Antike auf die Bildung des 
Menschen nur vermittelst genauer Kenntnis der griechischen 
Sprache vorstelleo kann. 

*) Dieser uns zugegungne, zuerst im , Berliner Börsencourier* 

; veröffentlichte Aufsatz hat, wie wir unser» Lesern nicht vurentholten 
wollen, einen Berliner RechtsuuwaH tum Verfasser. Es ist hoch- 
erfreulich, dass die Eltern selbst endlich anfangen. sich um die hoch- 
wichtige BerechtiguugHfrage zu kümmern, die wie ein Bann auf unsern 
.Schul Verhältnissen liegt., und viele tüchtige Kräfte nutzlos verzehrt 
hat and noch verzehren wird, bis sie endlich geregelt ist. Auffallend 
i ist es freilich, wenn viele Eltern noch nicht recht begreifen, dass sic 
! die zunächst an «1er Suche Beteiligten sind. Möge der Verfasser de« 
auch hier zum Abdruck gebrachten Artikels noch recht viele, der 
Sache mit eben solcher Kenntnis und Wärme wie er nahe tretend« 
I Nachahmer finden. Dia Redaktion. 
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Wm die Mediziner anbetrifft, so kehrt bei denjenigen, die 
gegen eine Zulassung der Realschüler za dem medizinischen 
Stadium sind, vorwiegend der eine Qedanke wieder, dass es 
eine Degradation der Medizin sein würde, wenn inan ihr allein 
dies Privileg erteile and dass die Aerzte hierdurch den Juristen, 
Theologen und Philologen gegenüber zu einer Qelehrtenklusse 
zweiter Ordnung herabgedrückt würden. Eine kleinlichere, eng- 
herzigere Anschauungsweise können wir uns nicht denken und 
wir begreifen nicht, wie wissenschaftlich gebildete Müuner mit 
derartigen Argumenten hervortreten könneo. Wenn die Rück- 
sichten des Standeseitelkeit für die Entscheidung derartiger 
sachlicher Fragen massgebend sein sollen, dann hört freilich 
jede Diskussion darüber auf. Und würde es deDn wirklich eine 
Degradation des ärztlichen Berufes sein, wenn mau junge Leute 
sulasaen würde, die den Mangel ihrer Kenntnisse in der griechi- 
schen Sprache und ihre Unfähigkeit, einen lateinischen Aufsatz 
an zu fertigen, durch höhre Kenntnisse in der Mathematik, den 
Naturwissenschaften und den Dcuern Sprachen ersetzen? Es 
sind zlso nicht eigentlich medizinische Gesichtspunkte, die von 
Seiten der Aerzte gegen die Berechtigung des Realschulabitu- 
rienten gelteod gemacht werden. Ihre Argumente gipfeln 
scbliesslieh alle in der Anschauung, dass die Ausbildung in den 
klassischen Sprachen zur höheren allgemeinen Bildung ge- 
höre and dass der Mediziner dieser höheren allgemeinen Bildung 
nicht entbehren solle. 

Wir müssen deshalb in die Erörterung der Frage eingehen, 
ob dio alten Sprachen für die allgemeine Bildung des Menschen 
so notwendig sind, dass sie durch Real« issenschaften nicht er- 
setzt werden könnon. 

Zuvörderst scheint uns in dieser Anschauung eine ausser- 
ordentliche Verkennung des idealen Wertes zu liegen, den der 
Unterricht in der Naturwissenschaft auf den Meuschen ausübt. 
Wäre es freilich wahr, dass das Studium der Naturwissenschaft 
nur gut zur Erlangung von technischen Fertigkeiten sei, dann 
hätten jene Recht, die ihre Bedeutung für dio allgemeine 
Menschenbildung gering schätzen. 

Wenn man aber zu der Erkenntnis gekommen ist, einen 
wie grossen Einfluss die Erfassung der gewaltigen Gesetzmässig- 
keit im Weitgehend« auf die ganze Lehensanschauung des 
Menschen und auf die Methode seines Denkens ausübt, dann 
kann man unmöglich dieser Anschauung huldigen. Wir ver- 
kennen keineswegs, dass zur harmonischen Ausbildung de« 
Menschen auch Lilteratur, Kunst und Geschichte gehören. Aber 
ist die Behandlung dieser Fächer denn absolut abhängig von 
einer Kenntnis der griechischen Sprache? 8e)bst das Leben 
der Antike, selbst die Schöpfungen der hellenischen Kunst sind 
doch keineswegs demjenigen verschlossen, welcher die Sprache 
nicht versteht. Will mau etwa behaupten , dass die W r erke 
Shakespeares uns deshalb unverständlich sind, weil wir ihn im 
Original nicht lesen können; oder ist deshalb der Einfluss der 
italienischen Kunst auf unsre moderne Bildung ausgeblieben, 
weil die italienische Sprache nicht als obligatorisches Lehrmittel 
in die Schalen aufgenommen worden ist? Warum soll sich denn 
dies mit der griechischen Kunst und Lilteratur so wesentlich 
anders verhalten? Uns ist von einem unsrer hervorragendsten 
Vertreter des Realschulwesens die Versicherung zuteil geworden, 
dass er mit seinen Schülern den Homer und die griechischen 
Tragiker in den vorzüglichen Uebersetzungen von Voss und 
Donner liest und dass sie hierbei Dicht minder in die Tiefen 
des antiken Lebens Eindringen als der Gymnasiast, der den 
grössten Teil der Zeit auf die Schwierigkeiten der Sprache ver- 
wenden muss. Und wir glauben ihm dies gern; denn di« In- 
teressen für philologische Wortcrklirung ziehen den Schüler 
des Gymnasiums vielfach vom Erfassen des Sachlichen ab. 

Dass es etwas recht 8cbönes ist, die griechischen Dichter 
im Original lesen zu können, daran wird ja niemand von uns 
zweifeln und wir haben cs gewiss nicht bereut, dies gelernt zu 
haben, ebenso wie es einen grossen Genuss gewährt, die Dicht- 
werke Italiens in der Ursprache geniessen zu können. Aber 
ein« ganz andre Frage ist es (und darauf kommt es gerade an) 
ob diese Fähigkeit ein notwendiges Erfordernis fflr den gebil- 
deten Menschen ist und ob es sich rechtfertigt, Leute, die diese 
Fähigkeit nicht erworben haben, deshalb von den Universitäts- 
städten auszuschliessen. 

Wir sind demgemäss der Ansicht, dass der Fortfall de« 



griechischen Unterrichts in den Realgymnasien nicht von der 
Bedeutung ist, uro diesen Ausschluss zu rechtfertigen. Wünschens- 
wert erscheint uns freilich die Erlernung der lateinischen Sprache 
wegen ihres Einflusses auf die Bildung des logischen Denk- 
vermögens und wegen des Umstandes, dass das Lateinische die 
Grundlage za den romanischen Sprachen ist. Dasjenige aber, was 
in dieser Beziehung die Realgymnasien bieten, genügt vollstän- 
dig zu diesem Zwecke. Unsrer Ansicht nach ist der lateinische 
Aufsatz, der auf den Gymnasien eine so grosse Rolle spielt, 
nicht nur nicht notwendig zur allgemeinen Bildnng, sondern wir 
haben sogar Bedenken, ob er nicht geradezu schädlich wirke. 

Die Gewöhnung, io einem, der deutschen Sprache fremden, 
verschachtelten Periodenstil zu schreiben, hat für junge freute 
etwae sehr Gefährliches und es kann fraglich sein, ob der 
schwerfällige Stil, in welchen ein grosser Teil der deutschen 
Gelehrten seine Gedanken anszudrücken pflegt, nicht der zu 
starken Kultivirung des lateinischen Aufsatzes zuznschreiben ist. 

Wir sind der festen Ueherzeugung, dass die Zukunft immer 
mehr eine Gleichberechtigung der Real Wissenschaften für die 
allgemeine Bildung anerkeonen wird. 

Wie lang« ist es her, dass man die Ansicht vertrat, ein 
wirklich wissenschaftliches Buch müsse lateinisch geschrieben 
sein? Man wehrte sich auch damals gegen jeden Fortschritt 
auf diesem Gebiete, ebenso wie es heute die zähen Verfechter 
des Klassizitäta-Prinzipes thun. 

Wenn wir auch nur schrittweise in dieaem Kampfe etwas 
erreichen werden, wenn auch vorläufig nur der Versuch gemacht 
wird, die Medizin den Realscbulabiturienten zugänglich zu 
machen, so liegen wir die Hoffnung, dass man ihnen in Zukunft 
auch die Rechtswissenschaft nicht verschliessen wird. Soll der 
Umstand, dass eine Anzahl Novellen im Corpus juris griechisch 
geschrieben sind, so massgebend sein, um die Kenutnis des 
Griechischen für den Juristen zu verlangen? 

Wir bezweifeln, dass viele Jünger der Themis diese 
Novellen wirklich in der Ursprache gelesen haben. Was die 
(ihrigen Teile des Corpus jnris aber anbetrifft, welche in latei- 
nischer Sprache Abgefasst sind, so reicht der lateinische Unter- 
richt der Realgymnasien vollständig zu diesem Zwecke zus. 
Auf der andern Seite wäre es alter sehr wünschenswert, wenn 
unsre Juristen mehr Verständnis für die naturwissenschaftliche 
Weltanschauung des modernen Lebens haben würden. Manches 
Vorurteil würde hierdurch bei ihnen überwunden werden. Und 
wenn der Mangel griechischer Spracbkenntnisse einen Ersatz 
durch gröetre Fertigkeit in den neuern Sprachen erhielte, so 
würde auch dies nicht unwesentlich dazu beitragen, das Interesse 
unsrer Juristen in höherem Grade für die Rechtssysteme der 
übrigen modernen Völker zu weiten, als dies heule der Fall ist. 

Wir nehmen uns so oft für unsre Bildung die Griechen 
zum Muster und gerade die Anhänger der klassischen Sprachen 
thun dies vorzugsweise. Warum ahmen wir alter nicht die Er- 
ziehungsweise der Griechen seihet nach, die gerade darin bestand, 
aus der Natur und der unmittelbaren Umgebung die Bildung 
zu schöpfen? Wenn die Griechen so viel Gewicht auf da« Er- 
lernen fremder Sprachen gelegt hätten, sie hätten schwerlich 
sich die Ursprünglichkeit und Frische der Weltanschauung be- 
wahrt, um welche wir sie noch heute beneiden. 

Und nun zum Schluss noch ein Wort über die Realgym- 
nasien selbst. Man liebt es von Seite der Gegner auf das 
schlechte Schülermaterial hinzuweisen, dass man auf jenen 
Schuleu im Vergleich zu den Gymnasien antreffe und man ver- 
sucht hieraus die Mängel der Realgymnasien zu beweisen. Aber 
liegt es nicht viel näher, den Grund hierfür ganz wo anders 
zu suchen? Sollte er nicht gerade darin liegen, dass zum 
gi oasen Teil die befähigten Schüler von vornherein das Gymna- 
sium beziehen, uro sich das Universitätsstudium offen zu halten, 
so dass meistons das Realgymnasium von deDjenigeu jungen 
Leuten hesnoht wird, dereu Anlegen sie zum Studium unge- 
eignet erscheinen lassen. Wenn man sich entscliliessen wollte, 
auch diesen Schülern weit re Berechtigungen zu geben, so würde 
man auch mit dem Schülermaterial andre Erfahrungen machen. 

Wie vielen Talenten mag wohl bei dem jetzigen System 
eine Laufbahn verschlossen bleiben, auf der sie sonst etwas 
tüchtiges geleistet hätten, und wie vielen mag hierdurch nicht 
; das traurige Schicksal zu teil werden, ihren Beruf verfehlt zu 
haben? Zu einer Zeit, wo sich ihre Anlagen noch nicht zeigen, 
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wo sic selbst noch kein Urteil darüber buhen, zu welchem Be- 
rufe sie sich Ungezogen fühlen, in diesem frühen Alter werden 
sie von ihren Eltern und ihren Erziehern auf eine Schule ge- 
geben, die ihnen ihre Zukunft verschlisset. Zu derartigen 
Konsequenzen dürfte die Unterrichtsgesetzgebung nur daun die 
Hand bieten, wenn eine dringende Notwendigkeit vorhanden 
wäre. Wir hoffen, dass die Staataregierung zu der Ueherzeugung 
gelangen wird, dsuB ein zwingender Qrund hierfür nicht vorliegt. 



Zur Frage der Körperpflege in Volk und Schule. 

Per Bericht der Kommission für das Unterrichtswesen über 
Petitionen, speziell Uber die Petition des Zentralvereins für 
Körperpflege in Volk und Schule, liegt jetzt gedruckt vor, und 
die a Kölu. Zeitung* hat wohl recht, wenn siu es für höchst 
zeitgemäss halt, den Inhalt dieses Berichtes zu erörtern. Wir 
teilen nachstehend die Betracht uugen derselben über dieses 
Schriftstück mit. 

Was zunächst die Ausführungen des Berichterstatters, des 
Abg. Pr. Kropatscheck, anlangt, so geht derselbe von der An* 
sicht aus, dass die Petition von einer gewissen Uebertreibung 
nicht frei zu sprechen sei — ein Vorwurf, der dem Bericht- 
erstatter sehr leicht zurückzugeben wäre, wollte mnn hierauf 
näher eingehen und es nicht vorziehen, sofort zu den Haupt* 
und Brennpunkten seiner Berichterstattung überzugehen. Dahin 
gehört das Zugestehen der Tbatssche, dass die .Gesundheit und 
körperliche Rüstigkeit der Jugend auf unsern hüheru Lehr- 
anstalten ebenso wie ihre geistige und moralische Spannkraft 
nicht selten manches zu wünschen übrig laBse.* Referent .muss 
nach seinen, wenn anch beschränkten Erfahrungen zugeben, dass 
auch nach ihnen weder der Gesundheitszustand der Schüler noch 
ihre geistigo Frische durchweg zufriedenstellend seien." Hier- 
nach erwartet man mit Recht ein nähres Eingehen auf diese 
thatsnchliche Erfahrung und das offne Bekenntnis, dass es dem 
Referenten aus dem Herzen gesprochen sei, wenn die Petenten 
auf Abhilfe duz unbefriedigenden Zustandes dringen. Statt 
dessen ergeht Referent sich in Betrachtungen, und zwar einmal 
darüber, wie es schwer zu entscheiden sein möchte, oh man 
wirklich von einem Rückgänge der körperlichen Gesundheit und 
geistigen Regsamkeit der Schuljugend gegen früher reden darf, 
dann, dass es sicher angerechtfertigt sei, der Schule allein oder 
doch ausschliesslich die Schuld daran zuzoschreiben, wirft der 
Petition vor , sie lasse mehr als billig ansser Acht, wie andre 
Faktoren unzweifelhaft in gleichem, wenn nicht höherm Grade 
als die Schule die Gesundheit, die körperliche wie die geistige 
Frische der Jugend beeinträchtigen und wie namentlich das von 
der Petition anerkannte, aber nicht in Rechnung gezogne 
.hastende Treiben nnd die vernichtende Nervenüberreizung des 
gesteigerten Kulturlebens* hervorragende Schuld an dem Rück- 
gänge der körperlichen Widerstandsfähigkeit und Willenskraft 
der Jugend haben. Diese von den verschiedensten Seilen aner- 
kannten Umstände hätten noch durch eine Aeusserung des Geh.- 
Rats Dr. Rühle in Bonn eine besondre Beleuchtung erhalten, 
als derselbe gesagt habe, dass .inan noch lange nicht wisse, in 
welcher Weise die Schule die Schuld trage*. Und nun knüpft 
Referent die Fäden dieses Gedankenganges weiter an die Ge- 
nusssucht mit allen ihren gefährlichen Folgen, die neben der 
Schule noch herlaufenden Privntstunden, den übel angebrachten 
Ehrgeiz mancher Eltern un, welche kränkliche oder gering be- 
fähigte Kinder in die hohem Schulen .hineinstossen*, wahrend 
08 an der nötigen Pflege, den geeigneten Arbeitskräften etc. 
im Hause fohlt, weist darauf hin, dass infolge des Strebens 
nach gewissen für den Zivil- und Militärdienst verlangten Be- 
rechtigungen viele ungeeignete Elemeute in die höhern Schulen 
eintreteu, und kommt dann zu dem Schlüsse, .dass, wenn man 
alles dies erwägt, kein Einsichtiger der Schule, resp. der Schul- 
verwaltung allein oder auch nur vorzugsweise für die in der 
That vorhandneu Schäden wird verantwortlich machen wollen* 
— quod erat demonstrandum. 

Halten wir hier einen Augenblick inne. Es liegt auf der 
Hand, dass der Referent auf der einen Seite die in der That 
vorhandnen Schäden anerkennt, aber man hat den Eindruck, 
dass er sich andrerseits hinter einen Wall von an sich mög- 



licherweise zutreffenden, hegleitenden Umständen verschanzt, um 
das Institut, die Schule selbst, gegen die etwa sie treffenden 
Vorwürfe zu schützen. 

Wir fragen aber: ist nicht der 8 inu, der Zweck der Petition 
gerade der, den Weg zu finden, wie auch den ausserhalb der 
Schule liegenden schädigenden Ursachen durch eine Reform 
innerhalb der Schule begegnet werden könnte? Sollte nicht 
gerade dadurch, dass die Schule sich der Handhabung der Körper- 
pflege, der Erziehung, bemächtigt, die Genusssucht mit Erfolg 
bekämpft, die Zahl der unnützen, auf eine frühere oder spätere 
Zeit passender zu verlegenden Privatstundun beschränkt, diu 
mangelnde Zucht des Hauses da. wo sie fehlt, in wohlthuender 
Weise ergänzt, auch das Strebertum ungeeigneter Elemente in 
natürliche und gesunde Bahnen gelenkt werden können, wenn 
eine straffe, energische Zucht des Leibes Hand in Hand ginge 
mit der Bildung des Geistes? Sollte ein in solcher Weise ge- 
pflegter Organismus nicht in das Gleichgewicht aller seiner 
Kräfte gelangen, zu einer kräftigen Reaktion gegen fremdartige 
und ungesunde Elemente erstarken können, dass eine Selbst- 
regulimng nur die natürliche Folge aller zu ihrom Rechte ge- 
kommenen Funktionen des Leibes und der Seele war«? 

So entschieden der Referent der Ansicht ist, dass der 
•Schule .fast* ausschliesslich die Verantwortung nicht znzuschieben 
sei, .verkennt er doch anderseits nicht, dass manches in der 
Methode des heutigen Unterrichts, in den äusseni wie innert) 
Einrichtungen unsrer Schulen eine wahrhaft harmonische Aus- 
bildung au Körper, Willen und Verstand zn erschweren ge- 
eignet seei.* 

.Ein gewisses, oft übertriebnes Gewichtlegen auf möglichst 
vielseitiges Wissen, das zu fast völliger Herrschaft gelangte 
Fachlehrersystem mit der unvermeidlichen Konsequenz sich 
steigernder Ansprüche in al*on Lehrobjekten nnd allzu grosser 
wissenschaftlicher Spezialisiruug kann wirklich, besonders wo 
das sorgfältige Abwägen und Ausgleichen durch den Direktor 
nicht genügend stattfindet, zn einer Ueberanstrengung der geisti- 
gen Kräfte der Schüler führen.* 

Nun ondlich! Warum mit diesen allbekannten Thatmchen 
so lange zurtickhalten? Warum diese Dinge, diu sich nicht nur 
ereignen .können*, sondern in Tausenden von Fällen sich wirk- 
lich ereignet haben, hinter allem möglichen Beiwerk von Genuss- 
sucht, Privatunterricht, erlaubten und unerlaubten Vergnügungen, 
ungünstigen häuslichen Verhältnissen etc. verschanzen? .Darf" 
doch der Referent .allerdings nicht vergessen, dass auch bei 
den vollkommensten hygieinischen Einrichtungen der Schulbesuch 
doch immer von Einfluss auf die Gesundheit der Schüler sein 
wird*! Darau zweifelt doch kein Verständiger mehr. Frage 
mau doch bei den Eitern ganz gesunder, in ganz normalen 
häuslichen Verhältnissen lebender Kinder nach, wie das körper- 
liche Aussehen und Befinden derselben während der Zeit des 
Schulbesuches und während der Ferien sich verhält, z. B. vor 
und nach Ostern! Wozu immer noch da auf die .oft gesund- 
heitsgefnhrlichern häuslichen Verhältnisse* hinweisen, wenn bei 
den besten häuslichen Zuständen der gleiche iibto Erfolg durch 
das fortwährende Sitzun in und nach der Schule, die vorherr- 
schenden geistigen Anstrengungen eintritt? Um! dann noch 
eine Frage: Kennt der Referent wirklich so viele häusliche 
Verhältnisse? Nehmen die Lehrer in der That so genaue und 
eingehende Einsicht in die häuslichen Zustände der Schüler, 
dass sie diese besonders atizuklagen berechtigt wären? 

Der Referent macht noch den Zusatz, dass der Schüler 
umsomehr durch den Schulbesuch leiden müsse, wenn .andrer- 
seits* (die oft .geBundheitsgefahrlirhcrn häuslichen Verhältnisse* 
waren die .eine* Seite) es .an der nötigen Zeit, Gelegenheit 
und Anleitung für die Ausbildung und Kräftigung des Körpere 
mangelt.* 

Nun waren wir ja wohl endlich nm Ziele? Nein, noch 
nicht. Referent findet nun, dass es an der Lust der Schüler 
zu körperlichen Uebungen fehle, besonders hei den ältern, die 
lieber andre Dingo betreiben, und daran sei wieder nicht die 
Schule, sondern — das häusliche Leben schuld. 

Wenn die Körperpflege von seiten der Schule in den 
Hintergrund gestellt, in verschwindendem Masse dem Namen 
nach bisher nur gehandhuht wurde — wöchentlich zwei, sage 
und schreibe zwei Turnstunden! — , dann kann allerdings von 
solchen Familien, in denen kein Sinn für Köjp«i liehe Tüchtig- 
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koit, für eine harmonische Ausbildung von Körpci und Geist Und »ult Um, wenn die Aerztu Deutschlands aufgerufeu 

vorhanden ist, keine Besserung, keine Anregung zur Besserung werden, ein Gutachten über die brennende Frage abzugeben, 
ausgehen. Da ist es auch am Platze, von dem einen die Schuld die Stimmen dieser machtlos verhallen, wenn von seiten der 
auf den andern zu schieben! Aber wenn von solchen Familien. Schule die Kompetenz der medizinischen Wissenschaft bestritten 
in denen auch auf körperliche Ausbildung Wert gelegt wird, würde? Welche andre Autorität als die ärztliche giebt es, 
die Forderung an die Schule ergebt, endlich Raum auch für kann es geben, eine rein gesundheitliche Frage fachmännisch 
diese notwendigen Dinge zu schaffen — will und kann sich da und sachverständig zu beantworten? Sollte wirklich die Medizin 
die Schule noch mit den «gesnndheitofeindlichen häuslichen Vor- unsrer Tage nicht imstande sein, zweil ihr zu viel zugemutet 
hältnissen* decken? Ging denn nicht die ganze Bewegung ge- wäre,* für die Jugend das Hass körperlicher und geistiger 
rade von denjenigen Familienvätern au«, in denen der Sinn für Arheit zur Sicherung des gesundheitlichen Gleichgewichts zu 
Gesundheit und Körperpflege am stärksten entwickelt war? bestimmen? Nun eo wage man es doch einmal, unsern Aerxten 
Uud weiter, wenn wirklich «das Haus seine Pflichten aut diese Zumutung zu stellen! Vielleicht träfe bei ihnen das alte 
die 8chule abzuwalzen sucht 11 , hat dann die Schule nicht die Wort zu: «Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch V fr- 
Aufgabe, solcheu Eltern den Weg zu zeigen? Wenn sie dus stand,* und der Erfolg würde aller Wahrscheinlichkeit nach der 
Recht für eich in Anspruch nimmt, deu Weg zur geistigen sein, dass man Mittel und Wege fände, die Forderungen der 
Ausbildung vorzuschreiben, wenn sie für diesen Zweck die Tages* «Schule mit deu gleichberechtigten Forderungen der Geeuudheit 
zeit des Schülers, sein» ganze Jugendzeit mit einem Löwen* dauernd in Einklang zu bringen. 



anteil beschlagnahmt, sollte sie dam» wirklich nicht auch die 
Pflicht haben, für Gesundheit und Körperpflege mindestens 
gleiche Sorge zu tragen? Oder darf sie etwa gar auf Kosten 
der Gesundheit diu einseitige Ausbildung des Geistes betreiben? 

Mau lasse doch endlich den Eiuwnnd fallen, dass die häus- 
lichen Verhältnisse die meiste Schuld tragen. Wenn die Eltern, I 
die ein offnes Auge für Körper* und Geistespüege haben, wenn 
die A erste auf eine harmonische Ausbildung Wider dringen, 
dann ist es an der Zeit, dipser positiven Thatsache endlich auch 
Rechnung zu tragen, vor allem eiiizugestehen, dass das Schul- 
wesen, wie es sich bishcran entwickelt hat, geändert, reiorrairt 
werden muss. Durch eine diesem doppelten Zwecke dienende 
Reform aber werden auch schlimme häusliche Verhältnisse, welche 
wohl niemals gänzlich verschwinden, durch das heilsame Bei- 
spiel der Schule günstig beeinflusst, ihro störende Rückwirkung 
gemildert und ihr Vorhandensein überhaupt auf ein geringres 
Maas verringert werden. Kann doch niemand der Schule, dieser 
grossartigen Anstalt, den gewaltigeu Einfluss absprechen, wel- 
chen sie in wissenschaftlicher und religiöser Hinsicht auf unser 
Volksleben, auf unsre ganze Lebcnsauscliauung ausübt! Und 
nun sollte dieselbe ohnmächtig spiu, auch für Erziehung und 
Körperpflege bahnbrechende Lehrmeisterin zu werden — wenn 
sie nur wollte? 

Ja, wenn sie wollte, dann würden alle Schwierigkeiten von 
selbst sich erledigen, dann würde man keine Hindernisse Anden, 
wo keine sind, dann würde man nicht auf «neue materielle 
Opfer für «Staat und Kommune*, auf «Vermehrung der Lehr- 
kräfte*, auf die «Ueberiaduug der Lehrer mit Arbeit* hinweisoo, 
wie der Referent es thut, sondern zunächst sich fragen: welche 
Mittel giebt es. um diese dem nnzustrebenden Ziele anscheinend 
entgegenstehenden Hindernisse ohne grosse Opfer zu überwinden? 
Man würde finden, dass vorderhand «bauliche Aenderungen*, 
«Schaffung von Turnhallen* gnr nicht nötig sind, wenn man 
nur endlich während der guten Tage im Jahre recht oft und 
energisch marschiren, in freier Luft spielen und singen wollte. 
Man würde finden, dass, wo ein geuigtieter Spielplatz und die 
Mittel zu «einer Beschaffung nicht vorhanden sind, Wald und 
Feld noch freie, zugängliche Plätze genug haben, um dorthin 
zu wandern und nach Herzenslust sich zu tummeln. Der Ueber- 
reichtum der Lehrer an Unterrichtsstunden, au Korrekturarbeiten 
würde von seihst sich vermindern, wenn die Forderung der 
Körperpflege anerkannt, die Zahlung dieser «Schuld auch ehrlich 
beabsichtigt würde. Die Lehrer würden dann auch «ohne Be- 
einträchtigung ihres Familienlebens* imstande sein, nicht nur 
«mit der Schuljugend*, sondern auch mehr für ihre eigene Ge- 
sundheit zu leben, als sie bisher es konnten und wollten. 

Mit dem Mangel an Geldmitteln aber soll man nicht su 
schrecken versuchen; wo soviele Opfer fiir kostspielige Schul- 
gebäude und Turnhallen gebracht werden konnten, da sollte sich 
nicht auch Geld finden, um wo nötig einen geeigneten Spiel- 
platz für die Jugend — - - die einfachste, billigste und frucht- 
bringendste Anlage für Jahrhunderte — zu schaffen? Eine 
offne Halle, wo diese notthut, zu bauen? Schwimm- und Bade- 
anstalten einzurichten? 

Können alle diese Bedenken einem ernsten Willen gegen- , 
über, der aus der sichern Erkenntnis dessen erwächst, was! 
allen zum Heile gereicht, auch nur einen Augenblick Stand 
holten? I 




Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

Preussen. (Ueber die Benutzung der Staatsbahnen 
ns der Lehrer und Schüler zu ermßssigten Be- 
dingungen). wird der «Voss. Ztg.* von einem Gymnasiallehrer, der 
mit l.S Gymnasiasten vor kurzem eine Reise von 30 Meilen mochte, 
folgendes mit geteilt: .Ich setzte mich einige Tage vor der Abfahrt 
mit drei Bahnstationen, die für die Keine in Betracht kamen, persönlich 
in Verbindung, um die ministerinlreskriptlich vorgeschriebeno Fahr- 
pn.-i.teriuHssigung zu erhalten. Diese Ermässigung wurde von einer 
jeden der Stationen zwar in Aussicht gestellt. Aber wie verschieden 
waren die zu erfüllenden Vorbedingungen! Auf der einen «Station ver- 
langte man ein diesbezügliches schriftliches Gesuch bei der Billet- 
expedition so lange vorher, dass vor dem Tage der Abfahrt noch 
schriftliche Antwort bei den Petenten eintreffen könne. In dem Ge- 
suche sollte die genaue Zahl der Mitfahrenden, der Tag der Abfahrt, 
der Tag der Rückfahrt, die Bezeichnung der zu benutzenden Züge etc. 
ersichtlich sein- Ausserdem verlangte man ein Erscheinen der Gesellschaft 
spätestens 1 Stunde vor Abgang de« Zuges. Auf der 2. «Station ver- 
langte man eine Anmeldung einige Tage, spätestens aber 1 Tag vor 
der Abfahrt., mit genauer Angabe der Zahl der Mitfahrenden. Sollte «ich 
: diese Zahl in der Wirklichkeit auch nur uni eine Person ändern, so 
«ei eine neue Meldung nötig. Ein besonders frühe« Erscheinen zur 
; Abfahrt wurde nicht verlangt. Die dritte Station beanspruchte keine 
vorherige Eingabe oder Meldung, sondern nur ein etwas früheres 
Eintreffen der Personen. Alle Abmachungen waren vergeblich, denn 
das Wetter änderte sich am Tage der Abfahrt so. dass viele Eltern 
Bedenken trugen, ihre Söhne die Reise machen zu lassen. Dieselbe 
unterb'ieb. Es zeigte sich uun auch das Unpraktische vorheriger 
Abmachungen. Denn vom rechtlichen Standpunkte aus hätten jetzt 
die Bahnen Bezahlung verlangen können. Doch konnte noch recht- 
zeitig bei den betreffenden Stationen die Fahrt telegraphisch abbe- 
i stellt werden. Ein Anspruch auf Bezahlung wurde denn auch von 
I diesen nicht, erhoben. Infolge günstigen Wetters wurde jedoch am 
1 folgenden Tage gefahren. Ich erschien auf der ersten Station eine 
Stunde vor Abgang deB Zuge« uud - musste volle Preise bezahlen. 
, Ich erschien auf der zweiten Station ebenfalls eine Stunde vor Ab- 
gang des Zuges und — erhielt sofort ennäasigte Pruiael. Auf der 
, dritten Station konnte ich nnr 15 Minuten vor Abgang des Zuges 
sein und musste volle Preise bezahlen, weil ich nicht früh genug 
gekommen wäre. Der Billeteur war unbeschäftigt und ausser uns 
kein Mensch am Schalter. Noch einmal benutzte ich unterwegs eine 
StaaUbahn. Ich erschien ohne alle Vorbereitung eine Stunde vor 
Abgang deH Zuge* am Schalter und erhielt die ermäasigten Bedingungen 
| sofort. Ich erlaube mir, zu diesen Tbatsachen folgende« zu bemerken: 
i Dam alle Stationen aller St» nt .-bahnen dieselben Instruktionen hüben, 
versteht «ich ganz von seihst. Es ist auffallend, doas diese Instruktionen 
< so verschieden ausgefflhrt werden. Wozu ein Mehlen mehrere Tage 
'vor Abgang des Zuges, sobald es »ich nicht um ganze Schulen, 
i Mindern nur um 20 bis :t0 Schüler handelt? Die Instruktionen, soweit 
amtlich den Gymnasiallehrern davon Mitteilung gemacht wurde, 
fordern ein solches vorherige» Melden nicht, noch viel weniger ein 
schriftliche* Petitionieren. Dass sich Lehrer und Schüler möglichst 
frühzeitig zur Abwickelung der «Sache auf dem Bahnhof emstellen, ist 
gewiss wünschenswert, indes wird es sich dann meist nicht nach 
Wunsch ermöglichen lassen, wenn von einer Bahn auf die andre über- 
gegangen wird. Selbst wenn dies frühe Eintreffen vorgescbricben 
sein sollte, so ist gewiss in der Praxis Nachsicht zu üben. Was kann 
denn der Grand für ein Festhalten an früherem Eintreffen «ein? 
Erstens , die Zahl der Wagen reicht vielleicht nicht aus, zweitens, 
die Berechnung des Fahrpreises macht Schwierigkeiten. Was den 
ersten Grund anbetrifft, so wird eine Gesellschaft von 20 bi» 30 
Schülern betreffs deH Raumes wohl kaum «Schwierigkeiten machen. 
Und was zweiten« die Berechnung betrifft so könnte die» freilich 
sehr viel rascher erfolgen, wenn der Billeteur für diesen Zweck aus- 
earbeitete Tabellen in seinem Schalter hängen hätte, oder wenn 
en Lehrern durch ein sie instruierende« Ministerialrcskript die 
Möglichkeit einer richtigen Berechnung nach Kilometern und Per- 
sonenzahl mit Hilfe der Kursbücher gegeben würde. Auch müsste 
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M dem Lehrer erlaubt sein, den jedesmal au unterschreibenden Revers 1 
allein aoszufertigen. Jetzt muss er ein Formular dos Billeteurs unter- I 
»chreiben. Eine solche Aenderung würde die ganze Sache «ehr ver- 
einfachen. Bei dem grossen Interesse, welches die jetzige Unter- j 
riebtsverwaltung auch dem Reisen von Schülern und Lehrern mit 
Recht entgegenbringt . wäre es gewiss erfreulich . wenn die gegen- 
wärtigen Zeilen Anregung zu grösserer Einheit in der Handhabung 
der bestehenden Instruktionen und tu grosserer Vereinfachung der- 
selben brächten, namentlich für den Fall, dass pb sich uni Gesell- 
schaften handelt, welche dio Zahl von ca. 30 Personen nicht über- | 
schreiten. Dm* die Privatbubnen ein ca. uchttiigiges . vorheriges 
Petitionieren, wegen Ennüsslgung bei der Gesiimtdirektion der Hahn 
verlangen, Ist. »ehr tu beklagen. Sie werden dadurch Mir Schüler-! 
leisen, deren Plan nicht lange vor der Ausführung feststeht, so gut I 
wie unbrauchbar und beengen das Entwerfen von Schülerreisedis- ' 
iiositionen ungemein. Auch hier lit-sae sich wohl ziemlich leicht Ab- 
hille schaffen, z. H. nach Art des Koldatenbillet*.* 

Q Berlin. (Neues Unterrichtsrcgulati v. Verbannung 
Darwin* aus der Schule.) Auf Grund der von den künigl. Pro- 
vinzial-Schulkollcgien eingeforderten gutachtlichen Berichte hat der 
Unterrichtsmini*ter jetzt allgemeine Bestimmungen infolge der Aendc- 
rungen in der Abgrenzung der Lehrpensa, wie sie die neuen Lehr- j 
plane der hohem Schulen mit sich bringen, erlassen. Sie betreffen ! 
zunächst den Unterricht im Griechischen, Französitichen und in den 
Naturwissenschaften an den Gymnasien und dann den Unterricht in 
letztem an den Realgymnasien und Oberrealschulen wie hohem Bürger- 
schulen. Beim naturwissenschaftlichen Unterricht ist für die Gymna- 
sien folgendes vorgeschrieben: in den Klassen Sexta bis Untertertia 
ist das Sonunerhalbjahr auf Botanik, das Winterhalbjahr auf Zoologie 
zu verwenden. Der Unterricht bat, von der Beschreibung einzelner ' 
Pflanzen und Tiore ausgehend, die .Schüler zunächst zu deren Be- 
obachtung und Beschreibung anzulciteu und auf diesem Wege mit 
den morphologischen Grundbegriffen vertraut zu machen. Von dieser 
Grundlage weiter fortschreitend, hat derselbe die Schüler allmählich | 
in das Verständnis der systematischen Anordnung des Pflanzen- und 1 
Tierreichs einzuführen. In das Pensum der Obertertia gehören die | 
Elemente der Mineralogie und die Lehre vom Bau des menschlichen 1 
Körpers. Die Einführung in die einfachsten Lehren der Chemie ist j 
dem physikalischen Unterricht «ler Sekunda zuzuweisen. Für die \ 
Realgymnasien und Oberrealschulen gilt folgendes: Hinsicht lieh der 1 
Botanik und Zoologie wird es wie auf den Gymnasien gehalten, nur 
wird der Unterricht hier bis Obertertia einschliesslich ausgedehnt. 
Zum Pensum der Untersekunda gehören die Lehre vom Bau der 
PflanzcD und des menschlichen Körpers. Den einzelnen Anstalten 
bleibt frei gestellt, ob sie in das Pensum der Klasse einen propä- 
deutischen Lehrgang in der Mineralogie auinehiuen wollen. Der 
eigentliche systematische Unterricht füllt der Prima zu, in Verbindung 
mit demselben wird der Unterricht in der Mineralogie weitergeführt. 
An den Obcrrealschulen kommt ein Halbjahr auf die Elemente der 
organischen Chemie. In den zu diesen Bestimmungen gegebnen Er- 
läuterungen bemerkt der Minister unter atiderm: .Die Lehre vom 
Bau dos menschlichen Körpers gehört der obersten Stnfe des Unter- 
richt* an. E» ist selbst verständlich, dass bei der Auswahl de* für 1 
das jugendliche Alter Geeigneten mit der grössten Vorsicht zu ver- 1 
fahren ist. Dabei wird sich passende Gelegenheit bieten, die Schüler 
auf wichtige Punkte der Gesundheitspflege aufmerksam zu machen. I 
Der Unterricht in den beschreibenden Naturwissenschaften wird durch i 
angemessne Zuhülfenahme de* Zeichnen* charakteristischer Formen j 
gefördert. An den Realschulen giebt die Verlängerung des Unter* 
riebt« um ein Jahr die Möglichkeit, den Unterrichtsstoff in angc ! 
messner Weise zu erweitern , aber auch hier ist zu betonen, dass j 
irgendwelche Vollständigkeit nicht erzielt werden soll, sondern das« 1 
cs vielmehr auf Gewandtheit und Sicherheit der Beobachtung im I 
engem Kreise ankommt. Die Vermittlung der Bekanntschaft mit 
den neuern Hypothesen von Darwin et«, gehurt nicht zu den Auf- 
gaben der Schule und lat darum vom Unterricht durchaus fern- 
zuhalten.“ Diese letztre behördliche Fürsorge für das .Seelenheil 1 
der heranwacheenden Jugend ist wohl etwa« zu weil getrieben und ] 
dann, was die Hauptsache ist, vollkommen illusorisch, weil sic auf 
einem vollständigen Verkennen der Sachlage beruht. Erstens handelt . 
es sich in Bezug auf Darwin nicht uni eine Hypothese, sondern um 
eine wohl fuodatnentirte und erhärtete Lehre, die Entwicklungslehre, ! 
und zweitens ist die ganze heutige Naturwissenschaft, speziell die | 
Biologie so ganz und völlig von den Darwinschen Prinzipien durch' . 
tränkt und *0 auf vollständig neue Aussichtspunkte visirt. dass der 
Lehrer seinen Vortrag ganz gewaltsam auf den völlig veralteten Zu 
schnitt von vor einigen zwanzig Jahren zurück schrauben müsst«, um 
der Verordnung gerecht zu werden. Was wird mit den weiten Ge- 
bieten, deren Erschliessung gar nicht einmal Darwin nngehört? Ich 
erinnere nur an die hochwichtigen Untersuchungen von Hermann 
Müller über die gegenseitige Züchtung von Blumen und Insekten. 
Soll etwa von allen diesen Dingen, ohne die eine Art von Naturver- 
ständnis heute gar nicht mehr möglich int, gar keine Rede «ein? 
Der Lehrer wird wohl weiter nicht viel thun können, als dem Minister 
zu Liebe den Namen Darwin« Leim Unterrichte zu verschweigen. 
Dann möge aber auch eine Ueberwachung der Presse besonders der 
periodischen Unterbahungslitteratur eintreten. welche nicht müde 
wird, Kenntnisse über die neuesten Fortschritt« und Entwicklungen 
der Wissenschaft durch populäre Artikel in Haus und Familie zu ver- 
breiten. Nur durch wirkliche eiserne Präventivmaasregeln, durch 
Zensur, könnte hier •vielleicht das Ziel erreicht werden, aber 
auch nur vielleicht. Melanchtbon und Luther schimpften auch muh 
auf Copernicus; Luther nannte ihn einen Narren, und siehe da, heute 



vertragen sich die Herren Theologen ganz leidlich mit seiner Lebrr 
und meinen wohl gar die Axendrebung der Erde sei ein heoondm 
Beweis für die Weisheit Gottes. 

t Königsberg 1. Nm (Selbstmord.) Am 11. Juni um 7 Uhr 
abends hat sich der hiesige Gymnasialdirektor Prot. Dr. Drcnkmann 
durch zwei Revolverschüsse in den Mund getötet. Drcnkmann wiu 
unverheiratet und ca. 50 Jahre alt. Er war sehr beliebt und sehr 
geachtet. Die Aufregung in der Stadt ist sehr gross. Der Unglück- 
liche soll die That im Verfolgungswahn verübt haben. Kr bekleidet* 
seit dem 1. April den Direktorposten. 

-f- Barmen. (Die Generalversammlung der deutsch«:. 
Volk«bildungHvcrcinc) fand Anfang Juni hiereclbst statt. Pie 
Versammlung war durch Delegirte au« fast, allen Teilen Deutschland- 
zahlreich besucht, ln ganzen wurden vier Referate erstattet, und 
zwar am Snnntag den dritten Juni: .die Wahl de* Berufs*, Keferi-st 
Direktor Dr. Gessler-Bcrlin; »die Stellung unsrer Jugend za de* 
Idealen der Volksbildung unserer Zeit*, Referent Professor Dr. Bons- 
Meyer in Bonn, und „die Beziehungen der Bildungsvcrcine znr 
Hebung der -Sittlichkeit, insbesondere zur Minderung de« Missbnm.h 
geistiger Getränke*, Referent A. La tu ni er«- Bremen. Diese Themata 
die ohne Zweifel von hohem Interesse für unsre sozialen Verhih 
nisse sind, riefen demgemäss auch läugere Debatten hervor, die im 
grossen und ganzen »ich jedoch in dem Sinnp der Referenten bewegten 
Der Montag gehört« voll und ganz der heute mehl und mehr in 
Deutschland auf die Tagesordnung kommenden Frage des Hand- 
fert igkeit «unterricht*, worüber der I«mdtagsab geordnet* von 
Sehen kendorf f-Görlitz , wohl der Haupt Verfechter dieser Idee m 
Deutschland referirte. Die rheinisch- westfälische Presse hatte vorher 
wiederholt auf diesen Vortrag hingewiesen. und so hatten sich denn 
besonders auch viele Lehrer zu demselben eingefunden. Der Referent 
hatte zur Erläuterung des Vortrages Gegenstände aus der Handfertig 
k«it «schul« zu Görlitz ausgestellt und beleuchtete den bezflglicVe 
Unterricht sowohl vom rein pädagogischen al* auch vom gewerblichen 
industriellen und national -ökonomischen Gesichtspunkt, worauf näher 
eiuzugeheu uns leider aus Raumrück sichten verengt ist; doch I* 
merken wir, das« der Vortrag mit lebhafter Sympathie Mitgenommen 
und da** au« der Mitte der Versammlung durch den Schuldirektor 
Kaiser- Barmen der Antrag gestellt und von dieser einstimmig *» 
genommen wurde; »Die Generalversammlung empfiehlt den Ceatral- 
Ausschuss und sämtlichen Zweigvereinen, geeignete Mittel ergreif« 
zu wollen, um auch ihrerseits die heutigen auf Einführung de« Hand 
fertigkeitsunterricht s gerichteten Bestrebungen kräftigst zn fördern - 
Der Vortrag de* Referenten wurde stenographirt und wird im 
«Bildung»- Verein* demnächst iin Wortlaut veröffentlicht werden. 

T. Leipzig. (Rektor Vogels 25jährige s LehrorjubiUum 1 
Es war eine festliche Versammlung, welche am Mittwoch in feierlich« 
Weise den Rektor des Nicolaigymnasiums Dr. Vogel aus Anis« 
«eines 25jährigen Lehrerjubillum* ihre Glückwünsche darbracbv 
Die Lehrenschaft , die oberen Klassen und Deputationen der unteren 
Klassen der Nicolaischule und viele Gäste hatten »ich in der Aula 
zusutuinengcfuiiden. Der Schülerchor begrüsate den hochverdienten 
Rektor, welcher mit seiner Gemahlin erschien, mit dem llsydn sehen 
»Stimmt un die Saiten* und der Konrektor des Gymnasiums, Herr 
Prot. Dr. Hultgren, brachte die herzlichste Gratulation der gesamt« 
Schule dar. Der Primaner Panitz überreichte drei grosse Stiche *nr 
Erinnerung an den heutigen Tag. Im Namen der Stadt gratulirV 
Hr. Oberbürgermeister Dr. Georgi und im Namen der Schwestcrzn 
«talt zu St. Thotnä Herr Prof, Dr. Eckstein. Das königliche StasU 
gymuasium zu Chemnitz, die Stätte der früheren Thätigkeit Prof. 
Vogel* war durch eine Deputation vertreten. In bewegten Wort« 
dankte der Jubilar für die vielfachen Beweise der Anhänglichkeit 
und Verehrung und wie* auf die gegenseitigen Beziehungen hin 
Nachdem noch der Schülerchor den von Herrn Prof. Dr. Dohmkc fff 
dichteten und von Richard Müller kemponirten Festgesang vorgetragen 
schloss der Chor Mendelssohn» ,0 welch eine Tiefe des Reichtum*’ 
den erhebenden Akt. 

** Grimma. Der Jahresbericht der kgi. Forste»' “*-1 
Landesschule), zu dem eine Abhandlung von Rektor, Prof- " r 
Müller, .Beiträge zur Erklärung und Kritik de» König« Oedip««' 
nachgeliefert wird, ist jetzt uusgegeben worden. Nach den Schul 
nuchrichtcn besteht «las Schulkollegium ausser der Scbulinspekboa 
welche Rektor Müller und Rentamtmann Schmidt, bilden, aus 12 Ober- 
lehrern, von denen 7 Professoren sind, «lern Kantor und 3 nei*u - 
Ich rem. Die Schülerzahl betrug am 1. Marz d. J. 171 (126 Alomm« 
und t-'» Extra ne.) 23 Oberprimaner bestanden Ostern 1888 die Re»*?' 
Prüfung und sttidircn davon 12 Theologie. 3 RechUwissenschsft- 
3 Medizin, 2 Philologie, 2 Maschinenbauweaen. Eine Anzahl Schöm 
wurden im Laufe de» Schuljahrs mit Hücherpr&raien und Stipcndi« 
aus den der Anstalt zur Verfügung stehenden Mitteln bedacht- Zur 
Bewerbung um dos Gü*chcn»Upendium von je 600 M- auf drt J 
Studienjahre hatte der Rektor die Aufgabe gestellt: Die tragwehe 
Ironie bei Sophokles und Schiller. Die vier eingegangenen Arbeite 11 
wurden als gleiobemmsscn preiswürdig erachtet, das Stipendium » ,er 
auf Grund seiner wissenschaftlichen und Sittenzensnr dem Abituneot fn 
Krctzchnmr xugetp rochen. Da» königl- Ministerium genehmigt e 
partielle Teilung des CötuH der Unterprima in zwei parallele bä*'? 
für die Zeit von Ostern 1882 bis 1884 und wurde vom königl. Mi»* - 
steriuru Oberlehrer Dr. Pötsch von der Realschule in Bb wW** ” 
für diese Zeit an die Schule berufen. Ara Himmelfahrtstag« f 
13 Schüler vorn Religionsluhrer Prof. Dr. Clemen in der Klost**»**® 1 * 
konfirmirt. Die Gedächtnisfeier für Wilhelm Vitzthum von Ec* yj* 
wmdc am 28. Mai. die Kurthausischo und die von Rackelscb« 
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frier am 20. Juni und 11. Oktober bedangen. Am 14. September 
beging die Anstalt ihr iid‘2jkbrigea Bestehen in leidlicher Weise. 

• Speyer. (Her Grund der bevorstehenden Aufhebung 
des königl. baierischen Kealgy mna*i um» hierselbst) liegt. | 
wie ans auf direkte Anfrage an kompetentester Stelle mitgeteilt wird, 
in der von Jahr zu Jahr gesteigerten Abnahme seiner Frequenz, j 
welche freilich lediglich durch äussre Umstünde veranlasst ist. Zu 
der geringen Bewegungsfreiheit, welche den Absolventen der 
bayrischen Realgymnasien In der Wahl eine« spätem Berufs liu 
allgemeinen eusteht, kommt nämlich in der Pfalz noch der besondre 
Fall, dass daselbst neben fUnf humanistischen Gymnasien volle 1(> j 
fönfklasiigc »ogenunnte isolirte Lateinschulen (Progymnasirn, Sextu I 
bis Obertertia umfassend l bestehen, während der Eintritt in dpn I. | 
(untersten) Kurs des Realgymnasium* nach Absolviruiig der Quarta 
»tutthnden soll. Dadurch wird selbstverständlich bei einer Gesamt , 
bevölkeruiig der Provinz von noch nicht 700 000 Seelen der Besuch' 
der beiden unten) Kurse des Realgymnasium* (Unter- und Obertertia) 1 
bedeutend beeinträchtigt, und dazu kommt noch, dass einesteils dei 
Sitz der Anstalt selbst, die Stadt Speyer, mit wenigmehr als 16000 : 
Seelen, eine ansehnlichere Frequenz dieser beiden Kurse, wie sie bei- 
spielsweise in Nürnberg stutthndet, nicht ei wartet) lässt, andernteils 
die Absolventen einer ltlnfklawngen Lateinschule wegen abweichenden 
Unterricbtsgange* die Aufnahmeprüfung etwa in den ihrer nächst- 
hühern Klasse gleichatehenden 111. Kura des Realgymnasiums iu der f 
Kegel nicht bestehen konueu. So kommt es, dass das Realgymnasium 
in Speyer, so lange diese Anstalten nur die vier obersten Kurse 
(Sekunda 1 u. II und Prima I n. II) umfassten, d. h. bis zum Jahre 
1874 und selbst noch einige Jahre langer, relativ beträchtlich besser 
besucht war. uls irgend eine andre dergleichen baierischen Schulen, 
aber auch mit der Anfügung der beiden untern Kurse der Rückgang 
begann. So zählte die Anstalt zwar im Schuljahre 1880 81 noch 70, 
in 1881/82 nur mehr 00 Schüler, und hierdurch wurde iru Landtage 
de* Jahres 1882 ein Antrug beider Kammern provozirt, die Staats- 
regierung wolle die Verminderung der Anzahl der Realgymnasien in 
Baiem überhaupt, und speziell die Aufhebung de* Realgymnasium* 
in Speyer in Erwägung ziehe». Damit war «leim auch da* Schicksal 
dieser Anstalt in einer Weise entschieden, dass ihre wirkliche Auf- 
hebung uur mehr eine Frage «1er Zeit sein konnte. 



comodare auch = zufriedensten®» (Michaeli« giebt die« nicht); 

| 8. 8 ida rai crudeva di peggio, würden unter Umstünden Lehrer 
und Schüler es dank wiaaen, wenn bei crederai = aver opinione, 
pensare stünde, welche« man in anerkannt guten Wörterbüchern 
vergebens sucht. — Wir wünschen dem Unternehmen recht 
günstigen Erfolg und der italienischen Sprache mehr Verbreitung 
im deutschen Reiche, wonn auoh auf Kosten der bei uns heimi- 
scheren französischen Sprache, für welche man, wie die politi- 
schen Verhältnisse Frankreichs eben gelagert sind und in Be- 
rücksichtigung andrer Gründe gerade nicht in hohem Grade 
eingenommen sein kann. - 

Speyer, 23. Februar 1883. Dr. W. Dreser. 

Kommentar zu Xenophons Anabaais von Dr. 

Matthias. Heft 1. Kommentar zu Buch I. Berlin, 1883. 
Julius Springer. 80 Pf. — Der Kommentar ist ao eingerichtet, 
dass mit zusammenhängender Lektüre zeitig begonnen werden 
kann, um dem Unwesen zu steuern, dass auf Kosten des übrigen 
griechischen Unterrichts die Formenlehre mit all ihren Einzel- 
heiten und Seltenheiton zu sehr in den Vordergrund tritt. Da- 
her ist für den Beginn der Anabaaislektüre die Kenntnis der 
Formenlehre bis zu den Verbis liquidis als Voraussetzung an- 
genommen. Was aus den spätem Abschnitten der Formenlehre 
für die Lektüre nötig ist, wird den einzelnen Kapiteln in Ver- 
weisungen auf von Bamberg und Koch vorausgeachiokt. Zwei 
Repetitionsauhänge (1. Repetition des Wortschatzes des ersten 
Buches, H. Repetition der hauptsächlichsten syntaktischen Regeln) 
sollen dazu dienen, noch einmal zusammeuzufassen, was die Lek- 
türe zerstreut geboten hat, damit der Schüler nnn ausgerüstet 
mit stattlichem Wortvorrat und festen grammatischen Kennt- 
nissen, welche der erfrischenden Quelle Beioer ersten Lektüre 
unmittelbar entnommen sind, an die weitre Lektüre gehen kann. 



Kürschners deutsche Naüonal-Litteratur. Heute 



Bücherschau. 

Biblioteca italiana. Zum Schal- und Privatgebrauch 
herauagegeben und mit Anmerkungen versehen von Dr. A. Güth. 
Preis 50 Pf. Berlin, Leonard Simion. — Dieses Unternehmen 
wird von allen Freunden des Italienischen um so mehr begrüsst 
werden, als es, meines Wissens, an einer derartigen Lektüre 
g&Dslich fehlt. Der Chrestomathien, die ja auch ihre Berech- 
tigung haben, hat es genügend, wenn auch, Gott «ei Dank, 
möchte man beiuahe sagen, lange nicht so viele wie im Franzö- 
sischen und Englischen. Bis jetzt sind drei Hefte erschienen. 
Heft I: Un curioso accidente, comraedia in tre atti di Carlo 
Goldoni. Heft II: Novelle di Edmondo de Aroioia. Heft III: 
Filippo, tragedia in cinque atti di Vittorio Alfieri. Dass die 
Auswahl eine gute ist, zeigen die Titel. a ll Goldoni fece nella 
commedia ciö che l’Alfieri fatto avea nella Tragedia," sagt Giu- 
seppe Maffei, und weiter: ,11 Goldoni lasciö centocioquanta 
commedie in prosa ud in verso d’intreccio e di carattere. che 
aono la vera immagiue della vita domestica in tutta la sua 
naturalezza." Selbstredend ist unter 150 Komödien nicht alles 
Weizen, unter welchem sich keine Spreu befindet; wenn daher 
Cwsarotti ihm oft Inkorrektheit der Sprache vorwirtt; wenn er 
sagt, dass er oft feinfühlender sein könnte, dass sehr viele 
Possen darunter seien a per divertire il basso popolo," so muss 
der Herausgeber vorsichtig mit der Auswahl sein. Das ist er 
gewesen. Die Anmerkungen sind kurz, trotzdem leicht ver- 
ständlich gehalten; meistens ist die Grundbedeutung neben der 
im betreffenden Falle ganz verschiedenen angegeben; zuweilen auf 
eine andre Sprache (das französische) mit ähnlicher Konstruk- 
tion hingewiesen (8. 44: a ma niente che io lo trovi disposto ad 
aeeonsentire = wenn ioh ihn nnr finden sollte etc., vorgl. das 
frans, rien qu'i le voir und pour peu que je le trouve).* So- 
dann ist in unsichern Fällen der Accent angegeben, ein Um- 
stand, der nicht hoch genug angeschlagen werden kann, beson- 
dere bei vier- und fünfsilbigen Verben der 1. Konjugation im 
Prftsens. Auf 8. 3 ist ein Accentfehler auf b&ule, muss baüle 
heissen; 8. 4, Anm. 2 a compatitemi = erlaubet, eig. bemitleidet 
mieb" könnte wohl hinzugefügt sein: zuw. in der Bedeut, von 
scosare (welches man freilich bei Michaelis nicht findet); auf 
Seite 5 fehlt der Accent auf sagriiica und dubita, bei dem 
letstern ist er 8. 11 angegeben; 8. 6 Mariaua: Non mi corao- 
derebbe — wäre es nicht unpraktisch gewesen zu bemerken : 



liegen uns die Hefte 35 — 56 vor. Es enthalten dieselben den 
1. und 2. Band der a 8türmer und Dränger*, einen weitern Band 
von Grimmelshausens Simpliciauischen Schriften, Grypliiu«’ Werke, 
«len ersten Baud der .Gegner der zweiten schlesischen Schule* 
und zwei Lieferungen vou a Lesainga Jugendfreunden.* Das Ge- 
j samturleii , welches von uns seinerzeit über das Unternehmen 
| gefällt wurde, könuen wir auch heute wieder unterschreiben, das 
Ganze ist ein nicht genug zu schätzendes ausgezeichnetes Er- 
| Zeugnis der neuosten Jitter arischen Produktion. Unter den 
I Stürmern und Drängern bringt Dr. Sauer, der Bearbeiter dieser 
! Periode, die hervorragendsten Werke Klingers: die Zwillinge, 
i Sturm und Drang, dasjenige Stück, welches jener ganzen Rich- 
! tung den Namen gab, Fausta Leben, Thaten und Höllenfahrt 
i und Gedichte, von Leisewitz wird Julius von Tarent geboten, 
I ferner die hervorragendsten Arbeiten von Lens und Heinrich 
Leopold Wagner. Den Hanptteil des neuen Bandes vonGrimmels- 
| hausen nimmt die Lcbensbeschreibuug der a Landstörtzeriu Cou- 
1 rasche" ein, eine drastische Sittenschilderung aus der Zeit des 
| 30jährigen Krieges. — Bei den Schriften von Gryphius tritt 
luns ein neuer Bearbeiter, Prof. Dr. H. Palm, entgegen. Es 
I werden uns eine Reihe Schauspiele und Gediobte geboten, denen 
! eine treffliche Einleitung des Obengenannten vorausgebt. Unter 
' deu Gegnern der zweiten schlesischen Schule, bearbeitet von 
| L. Fulda, tritt uns als erster entgegen J. C. Günther, dessen 
I Gedichte vier Lieferungen füllen. Manches neue findet der 
j Litteraturfreuud darin- Die letzten beiden der diesmal vor- 
liegenden Lieferungen vermitteln uns die Bekanntschaft Christian 
I Felix Weiases, jenes uneigennützigen Freundes Leasings. Die 
I einleitenden Bemerkungen hierzu stammen von Dr. Jakob Minor. 
I Unsre Leser seheu aus dieser kurzen Uebersicht wieder, welchen 
J ausserordentlich reichhaltigen Stoff das Werk umfasst. Wir 
empfehlen es aufs neue angelegentlichst zur Anschaffung. M. 



Personenstand. 

Ernannt: der ordentl. Lehrer Dr. Lilie am Realgymnasium zu 
| Magdeburg zum Oberlehrer: der ordentl. Lehrer, Titnlaroberlehrer 
I Dr. Frnnzen zum etatsmässigen Oberlehrer am Realgymnasium zu 
I Krefeld; der Gymnasialoberl. Scheibe zu Halberatadt unter Verleihung 
des Prädikats Professor zum Gymnasial direkter zu Rossleben. 

: Verliehen: dem Rektor der kgl. Landesschule zu Pforta, Prof. 

I Dr. phil. Vulkiuann, der rote Adlerorden IV. Klasse. 
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Offene Lehrerstellen. 

A«f ro*lirfacli«n Wuuwh R«*tatteu »Ir für Ntellenurlir n<lr tahrvr »In Abona»- 
Aiful auf J«- & Kniantr» d«t Xaiiaui Mir ilu hfih.m t'uUrrtchMwc««ii fgta \. u . Mark 
I r»u. Daa Abunuouu ut kann j**l«r«.-ll brcfiunon Di« VcraradaaK ilvr Numm*rö lluiiui 
fiaiAIrt uiit«r Streifband ttail. Mc|iao>nn.l A Volkomu«. 

Bekanntmachung. 

Cro«*en a. O, An der hiesigen Töchterschule, die demnächst 
zu einer vollständigen höheren Mädchenschule erweitert wird, ist 
eine neugegrflndete Lebrcrstelle mit einem Gehalt von 1800 Murk 
tu besetzen. 

Littcraten, besonder» solche mit Fakultas in Religion und DeuUch, 
die womöglich auch Rechenunterricht zu erteilen im Stande »mul, 
wollen ihre Gesuche nebst Zeugnissen bis com 7. Ja 11 er. bei uns 
einreichen. 

Crossen u. Oder, den 7. Juni 1883. 

(114) Der Magistrat. 

Guhran, Bei. Ilre»lau. Rektor ffir Mittelschulen zu Ostern 1884. 
Fakultas für Latein u. Französisch. Gehalt 2400 M. u. freie Wohn. 
Meid, bis 30. Juni an den Mag. 

Halle a. 8. Zeichenlehrer am Realgymnasium. Gehalt 1800 M. 
und 432 M. Wohnungsgeh. Meid, bis 1. Juli an das Direktorium der 
Franckeschen Stiftungen 

Kiel. Hilfslehrer an der Oberrealschult) zum l. Okt. Fakultas : 
für neuere Sprachen n. Religion. Geh. 1800 M. Meid, bis 26. Juni 
an den Mag. 

Bekanntmachung. 

Leipzig. Zum 1. October d. J. soll die 

3. Hilfslehrerstelle 

an unserer Realschule I. Ordnung mit dem Jahres- Gehalt von 
1800 M. anderweit besetzt werden, und fordern wir daher geeignete 
Bewerber, welche die wissenschaftliche Befähigung zur Krtheilung 
des Unterricht« in den neueren Sprachen besitzen müssen, hierdurch 
aut. ihre Bewerbungsgesuche mit Piüfungszcugniss und einem kurzen 
Lebenslauf bis zum SO. dieses Monats bei uns einzureichen. 

Leipzig, den 12. Jnni 1883. 

(116) Der Rath der 8Udt Leipzig. 

Dr. Georgi. 

Oldenburg. Zu Michaelis d. J. ist an der hiesigen städtischen 
Realschule ein academisch gebildeter Lehrer, welcher die volle 
Facuttas für Französisch und Englisch besitzt, sieh auch bereits im 
Unterricht an einer öffentlichen Anstalt bewahrt haben muss, anzu- : 
»teilen. Das Gehalt normirt «ich je nach den Antocedentien dew be- 
treffenden Bewerbers innerhalb der GehalUc lass« von 8000 M. bi» 
4500 M. oder derjenigen von 2*200 M. bis 8400 M. Bewerbungen uui 
diu Stelle sind bis zum 22. Juni d. J. mit den nöthigen Zeugnissen , 
beim Stadtmagistrat einzureichen. Die Höhe des beanspruchten Ge- ! 
halt« ist anzu geben. 

Stettin. Hilfslehrer am Realgymnasium zum 1. Oktober. Fak. 1 
iür Latein, DeuUch, Religion u. Francö». oder Mathematik. Gehalt ; 
1800 M. Meid, bis 18. Juni un den Mag. 

Stettin. Rektorstelle an Baroimschule zum 1. Oktober. Eiuk. j 
3000 M. inkl. Wohnung ev. 12 1 /* Proz. WohnungseuUchäd. Daa Ge- ; 
halt steigt von 5 zu 5 Jahren um 300 M. bis zu dem Maximum von j 
4200 M. Akaeemisch gebildete, pro rectoratu nach den neuesten 
Bestimmungen geprüfte Schulmänner, welche die fac- doc. im Franz, i 
und Englischen mindestens für die mittleren Klassen eines Gyrnnas. 
erworben haben, wollen unter Einreichung ihrer Zeugnisse sieb bis i 
zum 1. August beim Magistrat mehlen. 

Wien. 1. Fachlehrerstelle für Mathematik und Zeichnen an der! 
evangel. Bürgerschule. Eink. 1170 Gulden. — 2. Fachlehrerstelle für, 
Naturwissenschaften. Eink. 1170 Gulden. Gesuche bis 28. Juni au 
das Direktorium der pvnugel. Bürgerschule zu Wien (IV. Techniker- ; 
»trasse 15.) 

Für ein ev. Knabemlmdtiit auf deui Lande in Westf. wird ein ; 
Lehrer gesucht* Neben völlig freier Station (Wohnung, 
Wäsche, Feuerung, Licht, Kost in der Familie des Direktors ) 1000 M, 
jährlich. Daa Gehalt steigt jährlich 100 M. bis 2000 M., durch . 
Klavierunterricht kann dasselbe um 800 — 400 M. vermehrt werden, j 
Meldungen mit beglaubigten Zeugnisabschriften unter D. C. 4048 an 
G. L. Daube k Co. In Köln. (113) 
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12. Jahrgang. 



Ueber Zimmer gymnastik. 

Wir leiden in unsrer Zeit an nichts so eehr ale an der 
Ueberschätzung der schreibenden Berufsarten. Man hört gar 
häufig von Handwerkern und Landleuten, dass sie ihre Söhne 
Kaufmann oder Schreiber etc. werden lassen wollten, damit sich I 
dieselben doch nicht später so zu qnälen brauchen, wie die 
Eltern. Die guten Leut«, die eine solche Meinung äussern, 
fibersehen dabei, dass man auch als Kaufmann, Schreiber, Be- 
amter etc. ohne Anstrengung nichts ordentliches erreichen kann; 
sie bemerken nnr, das* die betreffenden ßernfsarten keine oder 
nur wenig körperliche Arbeit verlangen. Ist denn aber körper- 
liche oder Muskelarbeit etwas so unangenehmes oder vielleicht 
die Gesundheit schädigendes? Man sehe nur einmal die Leute 
ordentlich an, die ihr Beruf su einer sitzenden Thätigkeit ver- 
urteilt, wie sie schon durch ihre bleiche kränkliche Gesichtsfarbe 
darthun, dass man sich nicht ungestraft der körperlichen Arbeit 
entziehen darf. 8o können wir denn das, was dem Unorientirten 
als Vorteil der schreibenden Bemfsarten erscheint, mit Fog und 
Recht als einen Nachteil hinitellen. Was wir von der zu einer 
sitsenden Lebensweise verurteilten Männerwelt behauptet haben, 
gilt auch ohne Ausnahme von dem weiblichen Geschlecht«. 
Kräftige, gesunde Frauengestalten treffen wir nur da an, wo 
ein gewisses Maas körperlicher Arbeit su der täglichen Beschäf- 
tigung gehört. Welche strotzende Fülle von Gesundheit tritt 
uns nicht in den Kreisen der ländlichen weiblichen Bevölkerung 
entgegen, in denen die Frauen und Mädchen es noch nicht ver- 
schmähen thätig teil zu nehmen an den Arbeiten des Hauses, 
des Hofes und des Feldes. Und wieder, welch Bild der Ver- 
zärtelung und Verweichlichung bietet uns die Näherin, welche I 
den ganzen Tag über ihre Näharbeit gebückt dasitzt und der j 
es durchaus an der nötigen Muskelarbeit fehlt. 

Ein gewisses Mass körperlicher Anstrengung gehört zu den 
täglichen Aufgaben des Menschen. 

Das ist nicht etwa eine willkürliche Behauptung, sondern | 
etwas in der Natur des Menschen begründetes. Das ganze or- 
ganische Leben beruht auf der ununterbrochen Stofferneuerung: j 
auf der Ausscheidung des alten, durch den Lebensprozoss an- . 
tauglich gewordm.ii und der Wiederaufnahme neuen organischen 
Stoffes, welchen der Körper aus den Nahrungsmitteln und der 
eingeatmeten Luft entnimmt. Au dem Umsätze des Stoffes 
entzündet sich fort und fort die Flamme des Lebens von dem 
ersteu Pulsschlage bis zum letzten. Je mehr daher diese Stoff- 
erneuerung, diese auffrischende Umbildung — natürlich inner- 
halb ihrer individuell verschiednen Grenze — angeregt wird, 
umsomehr wird das Leben an Frische, Kraft und Dauer ge- 
winnen. Der Körper muss also, wenn er gedeihen soll, sich in 
seinen Bestandteilen fortwährend erneuern und verjüngen. Alle 
Störungen dieses Herganges erzeugen, wenn aie nicht bald wieder 
anagleichbar sind, Siechtum, Krankheit, Tod. Daher ist unge- 
nügender Stoffgebranch und angenügende Ausscheidung der ab- 
genutzten und untauglich gewordrien Stoffteilchen, eine der all- 
gemeinsten Ursachen von Regelwidrigkeiten des Lebensprozesses. 



Die Anregung der Stofferneuerung erfolgt aber durch die Thätig- 
keit der Organe dos Körper», solange dieselbe mit den Ruhe- 
pausen in richtigem Verhältnis bleibt. 

Nun ist das Muskelsystem bei weitem das massenhafteste 
unter allen Systemen deB Körpers und die Muskel- (Fleisch-) 
Substanz gehört tu denjenigen organischen Geweben, welche 
den höchsten Grad von Urobildungsfähigkeit ihrer Substanz be- 
sitzen. Es leuchtet ein, dass aus diesem doppelten Grunde das 
Muskel ayatem vorzugsweise, wie kein andre« System von Körper- 
organen geeignet sein muss, durch seine volle Thätigkeit den 
allgemeinen Stoffwechsel auf die schnellste, kräftigste und voll- 
ständigste Weise zu fordern, mithin einen naturgemässen heil- 
samen Aufschwung des Lebenzprozesaea überhaupt, eine Regene- 
ration und Verjüngung der ganzen Blut- und Säftemasse deB 
Körpers und somit eine Steigerung der gesamten LobeDsenergie 
zu bedingen. Denn da das Blut die gemeinschaftliche Quelle 
der Ernährung alter Körperteile ist, so müssen mit der Muskel- 
thätigkeit rückwirkend die Blutströmung, der ganze Blutumlauf, 
die Blutbereitung und Blutmischung, dadurch also wieder die 
gesamten Verdauungsthätigkeiten, der Atmungsprozess, alle Aus- 
«cheidungsproiesse — kurz dsB ganze Triebwerk in erhöhten 
Schwung versetzt werden. Daher die augenblickliche Vermehruug 
und Verstärkung der Heraachläge, der Atemzüge, der Wärme- 
entwicklung und bei anhaltender Muekolthätigkeit da« bedeutend 
stärkere Verlangen nach Speise und Trank, die Vermehrung der 
Ausacheidungeu durch 8chweiss und Harn, der nachfolgende 
tiefere, erquickende 8chlaf und als bleibender Gewinn: grössre 
Lebenstüchtigkeit und bcssros Vertragenkönnen von Anstreng- 
ungen jeder Art, von Hitze, Kälte, Hunger, Durst, Schlafent- 
bebruug und andern störenden Einflüssen, sowie grössre Wider- 
standskraft gegen herrschende Krankheiten aller Art. Es ist 
durch physiologische Berechnungen und Versuche erwiesen, dass 
ein anhaltend muskelthätigcr Mensch die Gewichtamasse seines 
Körpers in ungefähr 4 — 5 Wochen vollständig umsetzt, während 
bei einem körperlich unthätigen Menschen unter übrigens gleichen 
Verhältnissen mindestens ein Zeitraum von 10 — 12 Wochen 
dazu erforderlich iat. 

Eine andre vorteilhafte Wirkung der körperlichen Arbeit 
beruht auf der innigen Beziehung, in welcher das MuskelBystem 
zum Nervensystem steht. Auf dem ganz normalen Zustande 
des Nervensystems in atleD seinen Teilen beruht offenbar zu- 
nächst unser ganzes körperliches und gemütliches Wohlbefinden. 
Ganz besonders scheint es darauf auzukommeu, dass sich die 
beiden Seiten des Nervensystems, nämlich die Empfindungs- und 
die Bewegungsnerven hinsichtlich ihres Erregung«- und Tbatig- 
keitszustandes die Wage halten. Eine Seite kann sich nur auf 
Kosten der andern Uber deu Gleichgewichtspunkt hinaus erbeben, 
aber auch nur vermittelst derselben auf das Gleichgewicht zu- 
rückgeführt werden. Auf diesem Verhältnisse beruht die er- 
regend-kräftigende und die bei Lieberreizung des Nervensystems 
so willkommne heilsam ableitende, entlastende, die krankhafte 
Nervenspannung auagluichende, daher auch das Gemüt erheiternde 
Wirkung einer individuell entsprechenden Muskelthäligkcit. 
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Nachdem wir die Notwendigkeit einer gewinsen Summe 
von körperlicher Arbeit nachgewiesen haben wollen wir an der 
Hand eine« Arztes, den wir noch später au erwähnen haben 
werden, «inen prüfenden Blick auf die gewöhnlichen Gesund* 
heitsverhältnisse bewegungsarmer Menschen werfen. 

.Entweder, wenn, wie so häufig, der Bewegungsmangel 
schon in der Jugend seiueu erschlaff enden Einfluss übt, gelangt 
der Körper gar nicht au seiner vollen normalen Entwicklung. Er 
bleibt fehler* und mangelhaft hinsichtlich seiner Form und Lebens* j 
Verrichtungen. Es kommt au keinem kräftigen ungestörten Auf- 
blühen. Allgemeine Blutarmut oder qualitativ fehlerhafte Säfte- 
mischung umspinnt das jugendliche Leben mit einer Kette 
zahlreicher Kränklichkeiten, die Einflüsse der Aussenwelt drücken 
die zarte Pflanze leicht darnieder, ernsthafte Krankheiten, be- 
sonders der Biustorgane, bedrohen das Leben in seiner Blüte- 
zeit — Oder, der Bewegungsmnngel gesellt sich erst au ge- 
wissen Lebensverhältuisseu des erwachsneu Alters. Die Vollkraft 
des Blütelebens überwindet awar oft einige Zeit hindurch die 
Nachteile und läset den Mangel jenes natürlichen Bedürfnisses 
nicht gerade fühlbar hervortreteu. Aber dies dauert in der 
Regel nur bis zum mittlern Lebensalter hin. Wenn nicht früher, 
so doch jetzt, treten — man weiss meistens nicht woher? — 
diese oder jene bisher nogekannten Erscheinungen, die vorzugs- 
weise sogenannten Krankheiten des mittlern Lebensalters hervor: 
Das Heer der chronischen Unterleibsleiden, Hämorrhoidalbo- 
schwerden, Biutkongestionen, Vorboten der Gicht, asthmatische 
Beschwerden, Hypochondrie, Hysterie, Melancholie, Lähmung«- 
erschein ungen, Anwandlungen von Schlngfluas etc. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt zur Genüge, das« in den 
Fällon, in denen die Ausübung des Berufes nicht schon eine 
gewisse Summe Muskelarbeit verlangt, ein Ersatz geschaffen 
werden muss. Manche glauben, dass es aasreiche, täglich eiue 
oder ein paar 8lunden spazireu zu gehen, um für die nötige 
Körperbewegung zu sorgen. Man überlege aber nur einmal ein 
wenig, wie einseitig eine solche Bewegung ist und mau wird 
uns recht geben, wenn wir behaupten, dass derjenige, welcher 
seine Muskelkräfte nur zum Gehen gebraucht, einem Landwirte 
zu vergleichen ist, welcher fünf Felder besitzt, von denen er 
nur eins bebaut, vier aber brach liegen läast und der verzehren- 
deu Wirkung des Unkrautes preisgiebt — der gerade für die 
organischen Hauptfunktioueu überaus wichtige Kraft gebrauch 
der Arm-, Brust-, Bauch- und Rückenmuskeln mangelt. Sodann 
aber ist auch die dürftige Aushülfe des Gebens in den wenig- 
sten Fällen ausführbar. Denn welcher Geschäftsmann oder Be- 
amter ist im Stande täglich 3 oder 4 Stunden Zeit auf ein der 
Gesundheit dienendes, sonst aber zweckloses Gehen zu ver- 
wenden. 

Ein andres Ersatzmittel, das weit eher geeignet ist, uns 
die nötige Muskelarbeit zu verschaffen ist das Gerätturnen. 
Daher ist denn auch in alleo Knabenschulen, höliern und niedern, 
das Gerätturnen mit seinen Sprung-, Hang-, 8tützUbungen als i 
obligatorischer Gegenstand eingeführt worden. Auch ausser 
der Schulzeit hat mancher junge Mann Gelegenheit einem Turn- 
vereine anzugehören und die erlangte Geschicklichkeit weiter 
auszubildeo, die grosse Menge aber und namentlich die Frauen- 
welt hat wohl in den wenigsten Fällen Zeit und Gelegenheit 
dss Turnen am Gerät zu betreiben. Namentlich für ein ge- 
wisses Alter sind die Turnübungen nicht mehr zulässig, da 
sie zu anstrengend sind. Aus demselben Grunde dürften sie 
sich für das weibliche Geschlecht uicbt eignen. 

Dus beste Ersatzmittel ist unstreitig die Zimmergymnastik. 
Darunter verstehe« wir Freibungen, die überall ausführbar sind 
— mögen sie nun im Zimmer, in einer Gartenlaube, an einem 
einsamen Plätzchen in der freien Natur oder sonst wo zu Hause 
oder auf Reisen vorgenomraen werden — sie verlangen keine 
Geräte als Aime und Beiue und die hat jeder fortwährend bei 
sich. Diese Freiübungen müssen natürlich nach einem System 
ausgeführt werden, damit der Körper zu einer allseitigen Körper- 
bewegung genötigt wird. Ein solches 8ystem gymnastischer 
Bewegungen hat nuu der weiland Direktor der orthopädischen 
und heilgymnastischen Anstalt zu Leipzig, Dr. raed. Daniel 
Gottlob Moritz Schreber io einem Werke zusammengestellt, das 
den Namen .Aerztlicbe Zimmergymnaetik" führt und bei Fr. 
Fleischer in Leipzig erschienen ist. Das genannte Buch hat 
eiue weite Verbreitung gefunden, denn es ist in 17. Auflagen J 



erschienen. Vor einem halben Jahre lernte dor Verfasser dieser 
Zeilen, der leider früher auch nur auf das Spazireugehen ange- 
wiesen war, wenn er sich die erforderliche Körperbewegung 
machen wollte, das Schrehersche Werk kennen und beschloss 
sofort die Vorschläge des Verfassers zu erproben. Heute nach 
Ablauf eines halben Jahre« seit dem Beginn seiner gymnasti- 
schen Studien freut es ihn konstatiren zu können, dass er sich 
in seinen Erwartungen nicht getäuscht hat und deshalb möchte 
er alle diejenigen, welche sich in einer ähnlichen Lage befinden, 
veranlassen, sich das Schreberache Buch anzuechaffen und täglich 
einen Kursus gymnastischer Uehungeu zu abaolviren. Der Er- 
folg kann nicht ausbleiben. Eins gewisse Willenskraft gehört 
allerdings dazu, um die Sache konsequent du rclizuf Uhren und »ie 
nicht einschläfern zu lassen. Wer aber lieber krank sein will 
oder wenn auch nicht das — wer auf deu Vollgenuss körper- 
lichen Wohlbefindens verzichtet, der möge unsre Aufforderung 
mit der Ausrede — .ach da« ist ja langweilig* — ab weisen, 
wir aber sind der Ansicht, dass krank seiu noch viel lang- 
weiliger ist als gymnastische Uehungeu vorzttuebruuu. Es iat 
übrigens eine beklagenswerte Thntsaclie, dass noch heute soviel« 
Menschen die einfachsten Regeln der Gesundheitspflege ignoriren 
und dafür dem ersten besten Quacksallier Vertrauen scheukao. 
Die Quacksalber haben deshalb ein leichtes Spiel, weil sie der 
Bequemlichkeitsliehe ihrer Patienten fröbnen. Des Menschen 
höchste Güter lassen sinh aber nicht ohne Selbatthätigkeit er- 
kaufen, sondern müssen erworben werden, so auch die verlorne 
Gesundheit durch vernünftiges, zweckherechuetea und wiiJeo»- 
kräftiges Leben. Wer die heiligen Gesetze der Natur verachtet, 
der wird früher oder später die Folgen erfahren und zu spät 
erkennen, das« dieselben nicht mit sich spielen lassen. 

Wir haben obeu behauptet, dass da, wo das Geben die 
fast alleiuige in Betracht kommende Körperbewegung ausaacht, 
vier für den ganzen Lebensprozess einflussreiche Muskelpartiwi 
in ihrer Erziehung vernachlässigt und der Verkümmerung über- 
lassen: 1) die Schultermuakeln, 2) die Brustmuskeln — beide 
wegen Unthätigkeit der Arme, 3) die Bauchmuskeln, 4) di« 
Rückeomuskeln — die beiden letztgenannten Muskelpartwo 
wegen Mangel der Rumpfbewegungen. 

Es sei uns gestattet mit den Worten Schreberz auf dis 
Wichtigkeit gerade dieser Muskelpart ieu aufmerksam zu maebsn, 
.Die um die Schultern uud die Brust gelagerten Muskelu haben 
die Bestimmung sowohl die Arinheweguugen nie auch die ryib- 
mische Erweiterung und Zusammenziebung der Brustwand, wo- 
rin der Mechanismus des Atmungsprozesses bestellt, zu be- 
wirken. Von der Beschaffenheit des Atmens aber hängt der 
Blutumlauf in deu Lungeu ab, mithiu die für diu Uuterbaltuug 
des Lebens uotwoudige Veredelung, der Stoffumtausch zwischen 
Blut und Atmosphäre. Ohne Atmen kann der Mensch kaum 
eiue Minute existiren. ohne Speise und Trank aber tagelang. 
Mit der Stärke des Atmens steht daher die Energie des ge* 
samten Lebens in geradem Verhältnisse. Durch Mangel der 
Bewegung überhaupt, ganz besonders aber der Armmuakelo, 
wird das Atmeu schwächer uud unvollkomiuuer. Dos elastisch« 
Knochengerüst der Brustwand gelangt entweder gar nicht zu 
seiner vollen Entwicklung und Ausweitung oder die Biust sinkt 
nach und nach wieder zusammon. Es ist also nicht genug, du« 8 
wir für reine Beschaffenheit der einzuatmenden Luft Sorg« 
tragen, sondern wir müssen vor allem darauf bedacht sein, das« 
die gesunde Luft in gehöriger Menge in unsre Lungen eindringeo 
könue. Dies ist aber nur dadurch möglich, dass wir unsre 
Atmnngsmuskeln iu ihrer vollkräftigen Wirksamkeit erhalten. 

Die Bauchmuskeln bilden beinahe ringsum die zwischen Ripp« 0 
uud Hüftknochen befindliche Bauchwauduug. Dieser teils fleischige, 
teils sehnige Muskelapparat dient sowohl für Förderung und 
Belebung der Funktionen der Unter lei bsorgane (Verdauung* 
Säfteumlauf, bei den Ausleerungen etc.) als auch zur Sicherung 
der Lage uud zum Schutze der Unterleibaorgaue bei starken 
Körperbewegungen, Kraftäusserungen und Widerstandsleistuugen. 
Ausserdem sind die Bauchmuskeln beim Ausatmen (mithin auch 
beim Sprechen, Singen, Schreien, Lachen, Husten) und bei deu 
verschiednen Rumpfbewegungen wirksam. Mau ersieht daraus, 
was für vielseitige, nachteilige Folgen die maugelhafte Ausbil* 
düng und Schlaffheit der Bauchmuskeln haben muss, wie TrXg* 
heit und Stockung aller Unterleibsfuukliouen, bei weiblichen 
Geschleckte schwere Entbindungen damit in direktem Zu«*ra fflWl ' 
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hange »(eben. — Die Rücken mu* kein dienen zur Streckung, 
Aufrecht* und 8traffha!tung sowie za seitlichen Beugen des 
Rückgrats und sind auch heim Ein* und Ausatmen mit wirkend. 

Durch die kräftige Tiiiit igkeit der Rückenmuskeln wird 
auch höchstwahrscheinlich eine Kräftigung des Rückenmarkes 
erzielt. Ein lebensfrisches Rückenmark ist aber sicherlich eines 
dsa wesentlichsten Schutzmittel gegen allgemeiue Schwächlichkeit 
und Reizbarkeit, gegen die vielgestaltigen Lebensfeinde: die 
Hypochondrie, Hysterie etc.* 

Ee kann nicht auf die «inzolneu Bewegungen hier näher 
eingegaugen werden, wir verweisen in Bezug darauf ausdrück- 
lich auf das aitirte Schrebersche Buch. Wir wollen hier bloss 
noch erwähnen, in welchem Verhältnis die von uns empfohlenen 
gymnastischen Hebungen zu den Hantelübungen stehen. Nicht 
selten mutet man hochaufgeschossnen, schmächtigen, jungen 
Leuten Armbeweguugen mit Hantelu zu, von denen das Stück 
Ö — 8 Pfund schwer ist. Das ist entschieden ein groaser Un- 
verstand. Erst lasse man alle Armbewegungen mit unbelasteter 
Haud ausführen, daun steigre man die Zahl der Bewegungen 
allmählich und ist nunmehr nach tängurm Gebrauch der junge 
Mann imstande grössre Anstrengungen zu ertragen, so möge er 
in jede Hand eine Hantel (zwei durch einen Griff verbundne 
hölzerne oder eiserne Kugeln im Gewichte von 2 bis höchstens 
6 Pfund nehmen uud damit die Bewegungen in allmählichen 
Uebergängen ebenso ausführen, wie bei unbelasteter Hand. Im 
Anfang wird es sioh empfehlen eine leichte Hantel zu wählen 
und später erst eine achwerere, denn man beachte ja, dass die 
Erlangung des gewünschten Erfolges der gymnastischen Be- 
wegungen io allen Fällen hauptsächlich von dem richtigen Maas 
abhingt. Zwei Bodingungeu müssen in dieser fliuaicht inns- 
gnhalten werden, dass das Ermüdungsgefühl sich zwar einstellt, 1 
aber in der darauf folgenden Ruhezeit vollständig wieder aus- 
geglichen wird uud dass keine lebhaften Muskelscbmerzen danach 
Zurückbleiben. 

Wir überschätzen die Bedeutung der Zimmergymnastik 
nicht. So glauben wir, dass die jüngre männliche Jugend wohl 
auf andre Weise die nötige Bewegung sich verschaffen kann, 
nämlich durch Turnen, durch Schwimmen und namentlich durch 
Bewegungsspiele im Freien. Aber für die weibliche Jugend 
und für die grosse Zahl der Erwachsnen beiderlei Geschlechts 
dürfte die Zimroergymnastik von der grössten Bedeutung werden, 
wenn es gelänge ein grössres Publikum dafür zu erwärmen. 
Naumburg a. 8. Hermann Maertens. 

lieber die mangelhafte Pflege des Deutschtums in 
unsern höhern Schulen. 

Ueber diesen Krebsschaden unsrer höheren Unterrichts- 
anstalten spricht sich Dr. H. Zwick, Stadtscbulinspoktor in 
Berlin, in seinem soeben im Oehroigkeschen Verlag in Berlin 
erschienenen Schrift .Körperpflege und Jugenderziehung* sehr 
eindringlich und in beherzigenswerten Worten aus. 

Welche Wichtigkeit, heisst es auf 8. 80 ff. der genannten 
Schrift, in Deutschland den fremden, namentlich den alten 
Sprachen beigemeasen wird, ersehen wir aus der ihnen zöge- 
wjeanen wöchentlichen Stundenzahl, welche bei dem Gymnasium 
durch alle Klassen zusammen für Latein 77, für Griechisch 40, 
dagegen für Deutsch nur 21, für Naturwissenschaften nur 14 
beträgt. Es herrscht noch immer die wunderbare Ansicht — 
ja wer sich etwa erlaubt, an ihrer Richtigkeit zu zweifeln, wird < 
verhöhnt — dass jeder gute Deutsche nur gelehrt und wahr- 
haft gebildet werden kann, wenn er nach Griechenland und Rom 1 
in die 8chule geht. Ob auch sonst verständige Leute — wie ! 
b. B. der grosse englische Philosoph uud Logiker AI. Bain — 
denjenigen, die überhaupt überzeugt sein wollen, unwiderleglich 
Dachweisen, dass der Wert der alten Klassiker als Bildungs- 
mittel seit dem 15. Jahrhundert nach der Neuzeit hin beständig 
abgenomroen hat uud die Gründe, die man heute für ihre Bei- 
behaltung noch anfuhrt: 

1. Die in den griechischen und lateinischen Autoren aus - 1 
schliesslich enthaltene Belehrung; 

2. die alleinige Zugänglichkeit der Kunstschätze der römischen j 
und griechischen Litteratur durch die Sprachen; 



3. ihre Bedeutung als Bildungsmitlel des Geistes, der kein 
andres gleichsteht; 

4. ihre Notwendigkeit zur Kenntnis der Muttersprache und 
al> Einleitang in die Philologie, — 

dass diese Gründe durchaus unhaltbar sind und die Vorteile zu 
der geradezu enormen Ausgabe an Kraft and Zeit für sie in 
keinem Verhältnisse stehen, übrigens durch 2 — 3 Stunden 
wöchentlich zu erreichen wären: — trotz aller Gründe werden 
sie nach wie vor dem deutschen Qemilte und Geiste in 
deutschen Schulen in erster Linie gelehrt und der deutschen 
Sprache, den deutschen Klassikern, der deutschen Ge- 
schichte, der deutschen Wissenschaft vorgezogen. Diese 
und etwa Gründe wie: die Vermischung widerstreitender Studien 
sei dum Fortschritte des Lernenden hinderlich; die klassischen 
Studien boten nicht das ihnen zugemeasne Interesse für den 
Knaben und Jüngling; sie seien nur zu sehr dazu angethan, 
dem Autoritätsglauben in Meinungasachen zu huldigen etc. — , 
nie verfangen ebensowenig in der Klassikerfrage. Das Gesetz 
der Trägheit gilt auch für die geistige Welt und wirkt hier 
stärker als alle Beweise: der Zauberbann der alten Klassiker 
wirkt weiter in ihren ehemaligen Schülern, welche, in mass- 
gebenden Kreisen und gesetzgel>enden Körperschaften sitzend, 
dis Schule beherrschen; ihre Erlernung ist die Bedingung der 
grössten Privilegien, folgerichtig gemessen sie auch die meisten 
Sympathien, — und unsre deutsche Jugend mun* diese enorme 
Kinfuhrstener fremder Produkte durch ihre Kraft und Zeit 
bezahlen. Wie es bei all dieser Mehrarbeit mit dem Deutsch- 
tum doa Gymnasiasten aussieht, dass sagt uns, nebenbei bemerkt, 

Gy mnasi aldirektor Alexi, deutlich: .Dagegen (gegenüber dem 
fremdsprachlichen, meist aus der alten Geeohicbte genommenen 
Lehrstoff) kommt die Geschichte unsura deutschen Vater- 
landes sehr schlecht weg. Während jeder Gymnasiast iu 
alle Details oft sehr kleinbürgerlicher athenischer Geschichten 
eiogeweiht ist, weiss er z. B. von der deutaoben Hausa so gut 
wie nichts. Ein deutscher Jüngling weiss besser Bescheid 
über die .Prinzen* des Hauses der Tantnlideo oder Labd.ikideu 
als über die deutschen Kaiser und die Könige von Preussen. 
Ein Primaner muss genau den Gang der Verhandlungen iu deo 
athenischen Rechts- und Volksversammlungen wissen, ja er muss 
römische Gesetze wörtlich auswendig lernen, den Gang des 
römischen Kriminalprozesses wissen, muss Uber das Leben jetles 
im Horaz vorkom tuenden feilen Höflings und Zechgeaellen des 
Dichters womöglich in lateinischer Sprache referiren können. 
Und was für Antiquitäten müssen ihm gegenwärtig aeiul Ich 
schweige davon, dass er, um die philosophischen Schriften Ciceros 
zu verstehen, auch die philosophischen Systeme, wenn auch noch 
so oberflächlich gestreift haben mnas.* .Die Vorbereitung (in 
der Sekunda und Prima) auf den iateiuischen Unterricht ein- 
schliesslich des Aufsatzes erfordert wöchentlich mindestens 
10 Stunden, Griechisch 6, Deutsch selbst bei vierwöchentlichen 
Aufsätzen 5, Französisch l 1 ',. Mathematik niedrig gerechnet 6, 
Religion I, Physik 1, Geschichte und Geographie I l /j — macht 
32 Stunden. Dazu kommt noch die lateinische und griechische 
Privatlektüre, die ich mit wöcheutlioh einer Stunde in Anschlag 
bringen will, macht 33 Stunden, d. h. täglich 5 Stunde häus- 
liche Arbeit, und bei wöchentlich 35 Unterrichtsstunden (ohue 
Hebräisch) 68 Stunden Qesamtarbeit, d. i. pro Tag fast 1 1 Stun- 
den. Wo bleibt da Zeit für die deusche Privatlektüre? 
Wir spreebeo immer so viel von den herrlichen Klassikern des 
deutschen Volkes, geben aber unsrer Jugend nicht einmal die 
Zeit, sie auch nur oberflächlich zu durchfliegen.* 

Muss mau da nicht mit Recht von einem Bildungluxus 
reden, von einem Bildungsballast, der die deutsche Jugend 
unter das caudinische Joch der Fremde zwingt und sie zur 
Ueberanstreoguug nötigt. Und wo soll der Stolz auf die 
deutschen Vorfahren herkorameu, wenn alles Grosse, Schöne, 
Gute, Wahre, alles Heldentum, Wort und That im Auslande 
gesucht wird; so als hätte das deutsche Volk keine Anlagen 
zum SelbstscbaffeD, keine Entwi cklung, keine G eschichte, 
steckte vielmehr noch in der tiefsten Barbarei! 

Fürwahr es ist hohe Zeit abzulassen von diesem Wege 
uud in uuserm gesamten Schulwesen endlich das Deutschtum 
zum Mittelpunkte zu machen. 
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Franklins Ansicht über die Reihenfolge, ln der alte 
und neuere Sprachen zu lernen sind. 

(The Autobiograpby of Benjamin Franklin, ed. Goebel, Münster 1BS2.J 

Pag. 129 u. 130. 1 have already mentioned that I had 
only one year's instruction in a Latin achool, and that, when 
very young; after wbich I neglected that language entirely. 
But, when I had attained an ocquaintance with the French, 
Italien, and Spaniah, I was aurpriaed to find, on looking over 
a Latin Teatament, that I anderetood more of that langnage, 
than I had imagined; wbich encouraged we to apply myaelf 
again to the atudy of it, and I met with more sneeaa, as tho.se 
preceding languages had greatly mooihed the tvay. 

From theae circumatanoes I have thought there is some 
inconsü/teney in our common mode of teaching languages. 
We are told that iat is proper to begin first with the Latin, 
and having acquired that. it will be more easy to attain thoae 
modern languages which are derived from it; and yet we do 
not begin with the Greek, in Order more eaaily to acquire the 
Latin. It ia true, if we can clamber and get to the topa of 
a ataireniee without uaing the atepa, we shall more eaaily gain 
thetn in descending; bnt certainly, if we begin with the lowest, 
we ahall with more ease aacend to the top; and I would there- 
fore offer it to the conaideration of thoae who auperintend the 
education of our youth, whether, sinco raany of thoae who begin 
with the Latin, quit the aarne, after apending aome yeara without 
having made any great proficiency, and what they have learnod 
becomes almost useleas, so that tbeir time has been lost, it 
would not have been better to have begun with the French, 
proceediog to the Italien and Latin? For tboogh, after apen- 
ding the sarne time, tbey ahould quit the atudy of languages 
and never arrive at the Latin, they would, however, have aquired 
another tongue or two, that, being in modern use, might be 
aervicoable to them in common life. 



Ein Gewerbe -Institut. 

In der .Magdeburg. Zeitung* findet eich im Anschlüsse an 
einen frühem Artikel über die Realschule mit sechsjährigem 
Kursus eine Betrachtung, welche die Notwendigkeit eines In- 
stitutes für wissenschaftlich-technische Fortbildung junger Ge- 
werbetreibender entwickelt. Wir glauben dieselbe auch unsere 
Lesern nachstehend mitteilen zn müssen: 

Am 2. März d. J. stand im Abgeordnetenhause der von 
Dr. Schutts aus Bochum, dem Direktor der dortigen Bergschule, 
gestellte Antrag, auf baldmöglichste Vorlegung eines Organi- 
sations- und Finanzplanes für das niedere technische Schulwesen 
zur Verhandlung; der Antrag wurde nach eingehender Beratung 
mit grosser Majorität angenommen. Während zum Studium 
auf den technischen Hochschulen zu Berliu, Aachen und Hanno- 
ver, wo bekanntlich vorzugsweise Architekten-, Bau- und Maschi- 
neningenieure ersten Ranges, namentlich auch für den Staats- 
dienst, gebildet werden, das Abiturientenseugnis einer unsrer 
350 höheren Lehranstalten mit neunjährigem Kursus erforder- 
lich ist, soll an den niederen technischen Schulen, für deren 
Besuch nach längrer Praxis nur ein guter Volksschulunterricht 
Vorbedingung ist, die Heranbildung tüchtiger Meister erstrebt 
werden. 

In bezug auf den mittlern technischen Unterricht sagte 
der sachverständige Antragsteller nach dem stenographischen 
Bericht unter anderm folgendes: 

.Meine Herren! Was ich beklage, ist nicht, dass man dem 
Lande die neue Oberrealschule gegeben hat, sondern dass man 
ihm die alte Gewerbeschule genommen hat, ohne einen genügen- 
den Ersatz. leb beklage es, dass die alte Gewerbeschule die 
Trümmerstätte sein musste, welche zum guten Teil den Bau- 
grund und die Bausteine herzugeben hatte für eine neue Schule, 
welche jetzt auch einschliesslich des Namens jede Erinnerung 
an den gewerblichen Unterricht ausgestossen hat. Anfangs der 
sechziger Jahre bestanden in Preussen 30 Gewerbeschulen mit 
mehr als 3000 8cbfilern, und von diesen Schulen besteht nach- 
gerade keine einzige mehr. (Hört!) Gewiss wsr ihre Organi- 
sation der Verbesserung bedürftig, aber auch der Verbesserung 



fähig, einer andern Verbesserung, als sie durch die beiden Reor- 
ganisationen von 1870 und 1879 erfolgte, von welchen die sin* 
die Gewerbeschulen desorganisirte, die zweite sie vernichtet«,* 

Bekanntlich werden durch die im Etat für das technisch« 
Unterrichts wesen, Kap. 123, Tit. 15 — 19, ausgeworfnen Fonds, 
welche ursprünglich als Zuschüsse zur Unterhaltung der vorge- 
dachten Gewerbeschulen verwendet wurden, gegenwärtig teilweise 
die aus denselben hervorgegengnen Oberrealschulen oder die in 
Realgymnasien nmgewsndelten, teilweise diejenigen Anstalten 
dotirt, welche nach der Denkschrift über das technische Unter- 
richtswesen vom 1. November 1878 als sweite Gruppe bezeich- 
net werden, die der Ausbildung von Technikern mittlern Range« 
dienen soll. Die Zöglinge derselben werden durch einen sechs- 
jährigen, dem Lehrpensum der höheren Bürgerschule mit zwei 
fremden modernen Sprachen entsprechenden Kursus allgemeinen 
Bildungsunterrichtcs und dann dnreh einen zweijährigen Fsch- 
kursus geführt. In Beziehung hierauf sagte der Abgeordnete 
Dr. Schultz: 

v Den Unterbau der mittlern Gewerbeschulen bilden die 
sechs Klassen der lateinlosen Realschule zweiter Ordnung, und 
insofern kommen sie unleugbar dem Bedürfnis einer breiten 

Schiebt der bürgerlichen Gesellschaft entgegen Was ich 

aber nicht verstehe, ist, wie lediglich auf die Voraussetzung 
der Realschulbildung bin, ohne praktische Vorbildung, ein prak- 
tisch-technischer Lebensberuf gelehrt werdeu soll.* 

Wenn wir bisher die instruktiven Auslassungen eines theo- 
retisch und praktisch gebildeten Schulmannes gleichsam als Ein- 
leitung vorausschick ton, so geschah es, weil sich unsre eigene 
Vorstellung über den einzuschlagenden Weg eines zeitgemässeo, 
theoretisch-praktischen Fachunterrichts mit denselben deckt. 
Wir meinen auch, dass der junge Mann wieder wie bisher mit 
dem 16. Jahre die Schule verlasst, das Freiwilligenzeuguia in 
der Tasche hat and sich nun seinen gewerblichen Lebensberuf 
gewählt hat, zunächst, wie man sich ausdrückt, in die Lehre 
treten soll. Die Lehrjahre sind möglichst jung zu absolviren, 
denn die darin notwendig durchzumachenden Arbeiten schmecken 
in vorgerücktem Jahren schlecht. Im landwirtschaftlichen Ge- 
werbe iat es bereits seit langem als ein Bedürfnis anerkannt, 
dass nach der Lehrzeit der junge Agrarier mehrere Semester 
Vorlesungen wissenschaftlich-technischen Inhalts über sein Be- 
rufsfach an einem Institute, einer Akademie oder landwirtschaft- 
lichen Hochschule hört. Das Freiwiliigenzeugnis berechtigt ihn 
hierzu. Sollte dieses Bedürfnis nach weitrer technischer und 
allgemeiner Bildung, so haben wir uns schon oft gefragt, 
hei den jungen Gewerbtreibenden, aus der Klasse der Kaufleute, 
Industriellen und Fabrikanten nicht noch lebhafter empfunden 
werden und seine Begründung in den völlig veränderten Wirt- 
Schaftsverhältnissen unsrer Zeit finden? Es kann ja nicht die 
Rede davon sein, dass die Tausende von Commis, diese für den 
geschäftlichen Verkehr des Alltaglebens unentbehrlichen gewerb- 
lichen Glieder der bürgerlichen Gesellschaft, allesamt noch eine 
höhere wissenschaftliche Fachausbildung nach absolvirter Schule 
erhalten sollen. Dieselben würden sich dadurch auf diesem 
Posten, der seine Vertreter haben muss, nur unglücklich, jeden- 
falls nicht befriedigter fühlen. Auch verbietet die Existenzfrage, 
namentlich wenn die Kosten des Freiwilligenjahres noch hinzu- 
kommen, den meisten Vätern und Söhnen, an eine weitre geistige 
Ausbildung zu denken, als an diejenige, welche durch Lektoren, 
durch privatlicbe Sprachstudien, oder Vorträge in Vereinen 
junger Kaufleute — wo solche bestehen — erworben wird. 

Aber gerade die Themata, welche in solchen Vereinen zum 
Vortrage gelangen, stellen uns unmittelbar vor die Frage, die 
wir mit diesem Artikel besprechen wollen, ob es nicht ein Be- 
dürfnis der Zeit ist, dieselben, nach Fächern systematisch ge- 
ordnet, in einem Kollegium der dafür qualifizirten Gruppen 
junger Gewerbetreibenden vorzuführen. 

Nach § 4 des Handelsgesetzbuches ist juder, der gewerb- 
massig Handelsgeschäfte betreibt, ein Kaufmann; ihnen gleich- 
gestellt werden alle Fabrikanten, Schiffsrheder und ähnliche 
Gewerbetreibende. Wenn wir uns in Nachstehendem zunächst 
an den jungen Kaufmann wenden, so ist die Elite geistig be- 
fähigter Jünglinge des ganzeu in vielen AesteD und Zweigen 
auslaufenden heutigen Gewerbestandes darunter begriffen. Den 
Begriff «Kaufmann* halten wir aber deshalb fest, weil er eine 
Grundeigenscbaft, die er sich während der Lehrzeit angeeignet 




haben muss, für unzertrennlich mit ihm halten, nämlich dass er 
iu rechnen versteht ! Deshalb kann ein richtiger Kaufmann 
auch alles «erden; nnd andrerseits sind die gelehrtesten Oeko- 
nomeo oft deshalb schlechte Landwirte, weil sie diese Eigen* 
schäften nicht besitsen. Doch dos nur beiläufig, und weiter 
aor Sache : Der Gewerbetreibende hat dadurch, dass er in immer 
weiterm Umfange die Naturkräfte sich dienstbar macht, Elemente 
entfesselt und Mächte heraufbeschworen, mit denen im Bunde 
wie im Kampfe er der Konkurrenz des In* wie Auslandes un- 
ausgesetzt gegenübersteht. Lesen wir die Berichte der Handels- 
kammern, die Verhandlungen der Handelstage, die Patentregister 
über neue Erfindungen. Verfolgen wir die Gesetzgebung über 
das Zoll- und Eisenbahntarifwesen, sowie über die direkte Be- 
teiligung der Vertreter von Handel und Industrie bei Beratung 
der letztem. Versetzen wir uns in die Parlamente, wo die 
grössten in das gewerbliche Ijeben tief einschneidenden Probleme 
gesetzgeberisch gelöst werden, so meinen wir, dass es an der 
Zeit sei, Anstalten ins lieben zu rufen, wo denjenigen Männern, 
welche einerseits genötigt sind, mit der Konkurrenz den Wett* 
kempf aufzunehmen, andrerseits in reifem Jahren berufen werden, 
die Standesinteressen zu vertreten, Gelegenheit gegeben wird, 
ihre Kenntnisse sowohl auf technischem wie wissenschaftlichem 
Gebiete zu bereichern. Die Praxis allein thut es uicbt, viel- 
mehr muss dieselbe mit theoretischen Vorkenntnissen gepaart 
sein, wenn der Erfolg ein möglichst vollkommner sein soll. Der 
Regierungskommissar, Geh. Oberregierungsrat Luders aus dem 
Kultusministerium, welcher nach dem Abg. Dr. Schultz das Wort 
ergriff, äusserte sich hierzu in folgender Weis«: 

a Es wird in Frankreich und auch bei uns von achtbarer 
8eite darauf hingewiesen, dass es nicht allein von Wichtigkeit 
sei, die Fabrikanten auf technischen Hochschulen und aodrer- 
seit Werkmeister und Arbeiter in eignen Fachschulen zu bilden, 
sondern dass womöglich das technische Verständnis den Fabri- 
kanten selbst bis zu einem gewissen Grade gegeben werden 
müsse. Auch ist die Zahl der kleinen Fabrikanten, der mitt- 
lern Gewerbetreibenden, der Handwerker, welche demnächst ihr 
Geschäft unter ihrem wohlunterwiesenen Sohne weiter entwickelt 
zn sehen hoffen, nicht klein. Diese kann man doch nicht auf 
die technischen Hochschulen verweisen, wenn sie wünschen, dass 
ihre Söhne kürzre Zeit eine Anstalt besuchen, wo sie neben 
theoretischem Unterricht auch praktische Kenntnisse sammeln 
können. Und die Zurückweisung der Söhne grössrer Fabrikanten 
würde diese nicht auf die technischen Hochschulen führen, son- 
dern nur im Comptoir feethalten. Verschiedne Industrielle haben 
sich mir gegenüber darüber beklagt, dass ihre kaufmännische 
Bildung leider durch ihre technische nicht in wünschenswerter 
Weise ergänzt werde-* 

Wir meinen also, dass für junge Gewerbtreibende, welche 
die Lehrjahre mindestens absolvirt haben, wenn sie Neigung 
dazu empfinden und die erforderlichen Mittel dafür besitzen, 
ein Institut ins Leben gernfen werden sollte, an welchem ein- 
mal allgemein wissenschaftliche, und dann speziell technische 
Lehrfächer in akademischer Weise dergestalt vorgetragon würden, 
d&aa der Lehrstoff in einem zweijährigen Kursus seinen Ab- 
schluss fände. Die Vorlesungen müssten sich einerseits auf 
Volkswirtschaft, als Handelageographie, Zoll- und Eisenbahn- 
politik, Statistik, Handelsgesetzgebung etc. etc., sowie auf sozial- 
gewerbliche Zeitfragen allgemeiner Art, wie Schutzzoll und 
Freihandel, Doppelwährung, Monopol etc. erstrecken, während 
andrerseits das naturwissenschaftliche Gebiet, Technologie, Mathe- 
matik, Mechanik, Zeichnen, Modollireo, Projektion, Entwerfen, 
Veranschlagen etc. dozirt resp. ezerzirt würden. Dass in dieser 
Anstalt nicht allein der zukünftige Kauf- und Handelsherr, der 
Fabrikant und Grossindustrielle, also der Prinzipal, seine Kennt- 
nisse bereichern, sondern dass namentlich auch dessen Beamter, 
der Disponent, der Faktor, der Inspektor, der Mechaniker, der 
Chemiker, mit einem Worte der einem Etablissement oder einem 
Zweige desselben vorstehende Sachverständige, sowie der selb- 
ständige Berufstechniker, der Handelskammer- und Vereins- 
sekretär etc. etc. seine Ausbildung, wenn auch teilweise im 
Laufe einer grösseren Semesterzahl erhalten soll, ist selbst- 
verständlich. 

Es würde zu weit führen, auf Einzelheiten näher einzu- 
geben, nur so viel sei gesagt, dass ein möglichst homogenes 
Zohörermaterial von wesentlichem Einfluss auf den Erfolg, den 



das Institut erzielen knnn, sein wird. Wir gehen davon aus, 
dass der Abiturient einer Realschule mit sechsjährigem Kursus 
hierfür typisch, und der Massstab für den Dozenten bei Be- 
messung des Lehrstoffes seiner Vorträge sein soll. Nichts desto 
weniger wird als Regel hinzustellen soio, dass die Aufnahme- 
bedingungen nur an den von einer Schule erteilten Berech- 
tigungsschein zum Freiwilligendienst zu knüpfen ist. Ja wir 
möchten noch einen Schritt weiter gehen, und namentlich sol- 
chen Schülern niederer technischer Lehranstalten, welche mit 
dahin lautenden besonder» Zeugnissen versehen sind, den Besuch 
des mittleren gewerblichen Instituts gestatten. 

Wenn wir bis hierher in allgemeinen Umrissen das Was, 
Warum und Wie besprochen haben, so erübrigt uns noch auch, 
für dos Wo? einen Vorschlag zu machen. Wir möchten uns 
hier dem anschliessen, was etwa vor einem Jahre im Abgeord- 
netenhaus« proponirt wurde: Mit Eröffnung der grossen tech- 
nischen Hochschule in Charlottenburg wird die in der Kloster- 
strasse zu Berlin befindliche Abteilung derselben für Maschinen- 
wesen etc. dahin übergeführt; die alten Lokalitäten mit einem 
grossen Teile von Lehrmitteln, Apparaten und Maschinen, viel- 
leicht auch Lehrkräften etc. werden dadurch disponibel. In 
diesen klassischen Räumen begründete Beuth im Jahre 1821 
die erste Gewerbeschule. Im Jahre 1827 wurde dieselbe zum 
Gewerbeinstitut erhoben. Nach vorschiedneu Namen und Wechsel- 
fällen, die diese Anstalt unter dem Einfluss« der Zeitverhältnisse 
durchlaufen, glauben wir kein beasres Heim uud keine bcssre 
Firma zu wähieu, als wenn wir der königlichen Staatsregierung, 
namentlich dem Minister für die Unterrichtsangelegenheiten, zu 
erwägen anheimgeben, unter dem Glockenspiele der Klosterkirche 
eine neue Anstalt unter alter Firma zu begründen: 

ein den Anforderungen der Zeit entsprechendes Ge- 
werbe-Institut. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

- Preuasen. (Betreffs des lieber ganges zum Tostdienst 
von höhern Lehranstalten) ist jüngst eine Genera’ Verordnung 
des königl. Kultusministeriums ergangen, welche an eine Mitteilung 
des Reichs-Postamtes in Berlin anknüpft. Hiernach haben sich in 
dem Bezirk der kaiserlichen Ober- Postdirektion zu Leipzig unter den 
96 Abiturienten sächsischer höherer Lehranstalten, welche seit dein 
Jahre 1879 die Annahme als Posteleven nachsuchten, 92 ReaWhul- 
abiturienten und nur 4 Gymnasiulabiturirnton befunden. Lra Dresdener 
Bezirk ist unter den Bewerbern um den höheren Postdienst ein ähn- 
liches Missverhältnis zwischen den Zahlen der Realschul- und Gym- 
nasiaJabiturientcn zu Tage getreten. Das Reichs-Postanit nimmt nun 
Anlass, zu erklären, dass es nicht «einen Wünschen entspreche, wenn 
der Bedarf an Postolcvcn zumeist durch Abiturienten von Realschulen 
edeckt werde ; es legt vielmehr Wert darauf, dos? unter den, der 
öbern Laufbahn des Postdienste« «ich widmenden Abiturienten auch 
solche in ausreichender Zahl vertreten sind, welche «ich die erforder- 
liche scbulwissenschaftliclu! Bildung auf Gymnasien erworben haben. 
Es scheint demnach, dass die mit guten Abgangszeugnissen versehe- 
nen tiymnasialabiturienton zur Zeit nicht ungünstige Aussichten für 
ihr Fortkommen im höhern Postdienst haben. 

n Preussen. Von »Körper und Geist“, der Zeitschrift 
de« Zentral verein« für Körperpflege in Volk und Schule), 
liegt, wie die »Köln. Ztg.“ berichtet, du* erste Heft vor. Amtsrichter 
Emil Hartwich in Düsseldorf, der Begründer de« Vereins, riebt 
darin in einem, warme l'eberteugung atmenden Artikel einen Rück- 
blick auf die bisherigen Bestrebungen des Verein# und setzt noch- 
mals dessen Ziele auseinander. Zu den erfreulichsten Fortschritten, 
welche die Bewegung gemacht hat, rechnen wir den, dass die Päda- 
gogen selbst die Berechtigung der beregten Fragen, insbesondre die 
Notwendigkeit einer nngemessnen Beschränkung der .Sitzstunden* 
zu gunsten der „Beweguogvstunden* immer mehr anerkennen. Sie 
«ind es insbesondre, auf welche der Begründer des Vereins seine 
Hoffnungen baut. Kr beklagt nur, das» da« pädagogische Element 
unter den Lehrern noch immer nicht allseitig genug zur Geltung 
kommt. Wie aus allen Schriften Hartwichs, weht uns indes auch aus 
diesem Aufsätze jener freudige Glaube an den schliesslichen Sieg der 
guten Sache entgegen, und wenn man sieht, wie die verschiedensten 
zur Mitwirkung an dem Werke berufnen Kräfte sich demselben hin- 
eben, so glaubt mau mit ihm, dass es schliesslich gelingen muss, 
ie Jugend auf dem erstrebten Wege wieder zu einer harmonischeren 
Weltanschauung beranzubildeu. Tritt doch bereit# in diesem ersten 
Hefte neben Hartwich ein Gymnasialdirektor in die Schranken für 
die Lösung der vielbesprochnen Ueberbürdungsfrage! Neben ihm 
Dr. T. Niemeyer mit einem beherzigenswerten Artikel: .Gesundheits- 
freudigkeit, die erste Heilkraft!“, Dr. Hermann Cohn. Professor der 
Augenheilkunde in Breslau, mit einem Aufsatz über die Notwendig- 
keit der Ernennung von Schulärzten, ein in Rudersporlkreisen wohl* 
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bekannter Herr mit einem Irefl liehen Aufsatz über Hie noch immer 
nicht erkannte Bedeutung des .Sports in Deutschland’* — man sieht 
also, dass die Mitarbeiter des Blattes eben so sehr nach Rücksichten 
der geistigen wie der körperlichen Erziehung gewühlt sind. Möge die 
Zeitschrift recht viele f reunde finden. Die Zeit, auf welche einst der 
grosse Goethe hoffend blickte, in welcher es gelungen «ein würde, 
.den Deutschen nach dem Vorbilde der Engländer weniger Philo- 
sophie und mehr Thatkrait, weniger Theorie und mehr Praxis beizu- 
bringen*, diese Zeit ist noch immer nicht gekommen. Noch immer 
.könnte sehr viel geschehen von unten, vom Volke, durch 8chulen 
und häusliche Erziehung, «ehr viel von oben durch die Herrscher und 
ihre Nächsten’. Der Statthalter von Elsas* Lothringen hat mit seinem 
bekannten Erlasse von oben, der Zentralverein für Körperpflege von 
unten einen dankenswerten Anfang gemacht. Aber Ha« Ziel He« Alt- 
meister« Goethe ist nicht mit einem einzigen behördlichen Erlasse, 
auch nicht mit dem Kintrcteu eines noch so jugendmutigen Mannes 
erreicht. Dazu bedarf es der Mitwirkung der ganzen Nation, insbe- 
sondre der Farailienhuupter. .Sei diesen die Zeitschrift besten» em- 
pfohlen. Sie erscheint in zwanglosen Heften bei L. Voss und Cie.. 
königliche Hofbuchdruckerei in Düsseldorf, welche durch gute Aus- 
stattung Ha« ihrige dazu beitragen, der Vercinwchrift unJ damit Her 
guten Sache schnell recht viele neue Freunde zu erwerben. 

(.} Berlin. (In Bezug auf die ärztliche Prüfung) teilt die 
Vom. Ztg. uns dem § 4 He« gegenwärtig dem Bundeerat vorliegenden 
Entwürfe« diejenigen Bestimmungen itu Wortlaut mit. welche die 
Zulassung zur Prüfung betreffen: Der Meldung sind in Urschrift 
Wisutögun: 1) da« Zeugnis der Reife von einem humanistischen Gyin- 1 
nasium de« deutschen Reichs -. das Zeugnis der Reife von eiueni huma- 
nistischen Gymnasium ausserhalb des deutschen Reich« darf nur aus- 
nahmsweise al« ausreichend erachtet werden; 2) der durch Univer- 
sität«- Abgangszeugnisse za führende Nachweis eines medizinischen 
Studium» vön minderten» neun Halbjahren auf Universitäten des 
deutschen Reichs: nur ausnahmsweise darf dos medizini-chc •Studium 
aut einer Universität ausserhalb des deutschen Reiche« oder die einem 
andern Universitätsstudium gewidmete Zeit teilweise oder ganz in 
Anrechnung gebracht werden; 3) der Nachweis, du*« der Kandidat 
bei einer Universität de« deutschen Reichs die ärztliche Vorprüfung 
vollständig bestanden und demnächst noch mindestens vier Halbjahre 
detn medizinischen Universitfitsstudium gewidmet hat; 4l der durch 
bpHomlre Zeugnisse der klinischen Dirigenten geführte Nachweis*. Haas 
der Kandidat mindesten« je zwei Halbjahre hindurch an der chirur- 
gischen, medizinischen und geburtshü Blichen Klinik al« Praktikant 
tcilgenommen, mindestens zwei Krei«*t-mle in Gegenwart de* Lehrer» 
oder Assistenzärzte« selbständig entbunden und je ein Halbjahr als 
Praktikant die Klinik ftir Augenkrankheiten sowie die für Geistes- . 
krankheiten besucht hat. Eine »echswöchuntliche praktische Thätig- 
keit in einer öffentlichen Irrenanstalt wird dem halbjährigen Besuch 
der Klinik fftr Geisteskrankheiten gleich gerechnet ; fiir die btudiren- 
den der nrilit&rärztlicben HildungBanstalten in Berlin werden die zu 
2 und 4 erforderlichen Zeugnisse von der Direktion der Anstalten 
au »ge« teilt ; 5) ein kurzer Lebenslauf. Der Kandidat hat »ich hinnen 
drei Wochen nach Empfang der Zulaasung»verlüguug unter Vorzeigung 
derselben sowie der Quittung Über die eingezahlten Gebühren bei 
dem Vorsitzenden der Prüfungskommission ohne besondre Aufforde- 
rung pervönlich zu melden. 

— Berlin. (In der Maisitzung des Realscliulinänner- 
vereine.) der letzten vor den Sommerferien, sprach Prof. Dr. 
Schwalbe über die wissenschaftliche Nomenklatur in ihrem 
Verhältnis zur Vorbildung. Von Bemerkungen Hueters und 
Fick* ausgehend, welche sich entschieden dahin erklären, dass zur 
Kenntnis der Nomenklatur bei Medizinern die Erlernung der grichisehen ' 
Sprache unnötig «ei, hob or hervor, da«« man noch vor nicht langer 
Zeit die Ableituug der wissenschaftlichen tennini tcchnici überhaupt . 
als etwa« Unwesentliche« behandult habe, und dass erst iu den letzten 
Jahrzehnten, wo sich alles mehr philologisch /»gespitzt zu haben' 
scheine, Mode geworden «ei, bei Prüfungen und andren Gelegenheiten 
nach der Etymologie der in den einzelnen Wissenschaften gebräuch- 
lichen Nomenklatur zu fragen, da*» man dabei indes »ehr einseitig 
zu Werke gehe, indem man nur diu richtige Erklärung der altsprach: 
liehen Ableitungen als Gradmesser der Bildung betrachte, während I 
man sich um die Etymologie von Wörtern wie Chinin, Alkohol, Anilin n.a. ' 
wenig oder gar nicht kümmere, da« Nichtwissen dieser niemals als 
Bildungsmangel betrachte. Es «ei übrigens keineswegs unerhört, da»« 
hohe Staatsbeamte trotz ihrer klassischen Bildung Wörter wie Ophthal- 
mologie, Pbannokologiu u. a. etymologisch nicht zu deuten wüssten. 
Aber da« Verständnis der Namen sei in der That etwa» Unwesentliche« 

S L-genüber dem Verständnis der Suche. An einer Reihe interessanter 
eispiele erörterte Vortragender, wie wunderlich und willkürlich bei 
der Bildung derartiger Namen verfahren worden. Die einen hüben , 
diu von ihnen erfundenen oder entdeckten Gegenstände nach Königen, 
die andern nach Aristotelischen Vorstellungen, noch andere nach 1 
Gönnern der Wissenschaft, wieder andere nach mythologischen 
Beziehungen, oberflächlichen Aehnlichkeiten, nach Fundort oder Ab- 
stammung. nach der Darstellungsiuethode. nach philologischen Lieb- , 
habureien etc. benannt. Alle Völker haben dazu beigetragen, und 
der «o oft gerügte Gebrauch von Fremdwörtern bei um* ist zum guten 
Teile darin begründet, dass andere Völker in dem betreffenden Ge- 
biete weiter vorgeschritten waren. So haben wir die FachausdrÜ eke- 
ln der Marine von den Engländern, in der Musik und im Kaufmann*- 
wesen von den Italienern, im Kriegswesen von den Franzosen, während I 
wiederum für Geognoeic und Geologie viele deutsche Ausdrücke in da* 
Krancösim-he und Englische Übei gegangen sind. Neuerdings haben 
die Engländer und Amerikaner diese« Dieciptin mit manchen Nomen 



Lias, Trum) bereichert. Da« Prinzip, die Namengebung durch die in 
j diesem Fache gerade tonangebende Nution anzuerkennen . sei jetzt 
I sozusagen ein internationales geworden. Aus alledem gebe aber her- 
vor, das» die Kenntui» der technischen und wissenschaftlichen Nomen - 
! klatur nicht mit der Vorbildung auf der Schule r.u»anniie.nhängt. 
Letztere könue nur da« Verständnis derjenigen Nomenklatur anbahnen, 
welche auf der Schule selbst vorkommt, nichts andere». 

Dor zweite Vorsitzende. Dir. Dr. Bach, berichtete sodann Aber 
die diesjährige Delegirten Versammlung und hob au« den Verhandlungen 
namentlich die Besprechung und Be»chlus«fa*sung, betreffend die 
Notwendigkeit der Einführung der Nonnativbestiuimungcn für Lehr- 
| Verfassung und Abiturientenprüfung der deutschen Realgymnasien wie 
j solche ftlr die Gymnasien Gesamtdeutschland« bereit« «eit 1874 bestehen, 
hervor. Der Vorstand ist beauftragt worden, sich mit einer diesbezüg- 
lichen Bitte an die Reichsbohördeu zu wenden. Redner gab »odann Erläu- 
terungen zu dem von Zentrulvor»tonde ausgogebene Berichte Über da» 
siebente Vereinsjahr und teilte mit. da« dor Ausschuss des Verein» für 
j Sozialpolitik auf die Tagesordnung der nächsten Generalversammlung die 
! Besprechung der t Einwirkung der Organisation unsrer böhem und 
mittlern Schulen auf dos soziale Lehen und die Erwerhsth&tigkcit 
der Nation* gesetzt habe: Sonibardt- Berlin und Bueck- Düsseldorf 
«iud zu Referenten bestellt. Zum Schlüsse verweilte Redner längere 
Zeit bei der vorn Gytttliasialdirektor Marg herausgegebenen Jubil&uras- 
«ebrift ; .Geschichte der höheren Lehranstalt zu Mc«erit* während 
i ihre« fünfzigjährigen Bestehens.* Diese Schule, trüber Realschule, ist 
I 1867/68 in ein Gymnasium verwandelt worden; jene Schrift de» 
Direktor», eines fein gebildeten Schüler« Deinharitt* und Jüngers der 
König« berger Universität, entrollt in lebendiger Darstellung ein höchst 
interessante* Kulturbild au» dem Osten, auf welchem «ich das 
mächtige Ringen Kernt* . de» späteren Geheimrat« und freisinnigen 
Parlamentarier«, um die ideale Gestaltung des von ihm angestrebten 
.Realgymnasiums* besonder* klar abhebt. Die Geschichte der Um- 
gestaltung jener -Schule sei überdis eine höchst lehrreiche signatura 
U-iupori». 

t Königsberg 1. Nm. (Ueber den Selbstmord de* Gymn»- 
«ialdirckt ore Prof. Dr. Dreukmann) liegen jetat die folgenden 
Details vor; Drenkmunn hielt »ich am Montag den ganzen Tag von 
der Klasse fern, bo das« infolge dessen nachmittag» in der Prima die 
Stunden iui* fielen. Während dos Nachmittag« liess D. den Oberlehrer 
Dr. Reiche in seine Wohnung bitten und ersuchte denselben, nach- 
dem er ihm unter Abnahme du« Ehrenworte« Stillschweigen uuterlegt, 
zwei gezogne Pistolen zu beschaffen, da er sofort nach Stettin reisen 
müsse, um ein Duell zum Austrug zu bringen. Reiche kaufte, da 
keino Pistolen zu haben waren, /.wei Rmolverfl), die er dem Direktor 
aushändigte. Eine Stunde darauf erschoss sielt D. mit einem dieser 
Revolver. Du*« D. an Vcrfolgnngswahnsinn litt, i«t unrichtig. Aafang* 
hatte »ich da« Gerücht verbreitet, dass zwischen Dreukmann und 
Reiche ein amerikanisches Duell staUgefunden habe. Das Gerücht 
int jedoch vollständig aus der Luit gegriffen. Irgend welche Schrift- 
stücke. die über da» Motiv des Selbstmordes Auskunft geben könnten, 
hat D. nicht hinterlassen. Die vorläufige Vertretung im Direktorat 
übernahm Oberlehrer Dr. Böttcher. 

M. B. Wien. (Da« Unterrichtsministerium über die neue 
Organisation des Gewerbeschulwesen«.) Aus Anlass de» 
nahenden Schulschlusses hat da« Unterrichtsministerium einen Bericht 
über seine Thätigkeit auf dem Gebiete de* Gewerbe*chulwe»oos seit 
dem Tage der Neuorganisation demselben verfasst, der um «o in- 
teressanter i*t, al« er zugleich eine Abwehr gegenüber den zahlreichen 
Angriffen, die die Unterricht« Verwaltung wegen Nichtberücksichtigung 
gewisser lokaler und nationaler .Sonderwünsche zu erfahren hat. be- 
deutet. In demselben heixst m im wesentlichen: Für die Entachlie«*- 
ungen der Untern (Hit* Verwaltung sei dar Endzweck de« Gewevbe- 
nehulweHens. nämlich Stärkung der industriellen Produktionskraft de« 
Reiches allein bestimmend gewesen. Es musste daher vor allem 
durch eine entsprechende Gestaltung der exekutiven und konsultativen 
Institutionen fiir die Leitung diese« Fache« die Gewähr gewonnen 
werden, das« bei der Beurteilung und Lösung von Fragen der Gewerbe- 
t'nlci rtchtsorgauiaation die grossen Bedürfnisse de« Gewerbewesemi, 
oder die Hauptinteressen der Industrie Oesterreich«, wie sie sich im 
Lichte der internationalen Kultur und WirUcbaftsbeweguug dantelleo, 
«tets massgebend bleiben. Denn sobald man «ich den kleinen Hori- 
zonten der verschiednen Lokalpatrioten unbequemen wollte, würde 
die gesamte Betrachtungsweise der Probleme des gewerblichen Bil- 
duagswesen« auf einen so niedrigen Standpunkt herabgezogen und 
diese» weite Gebiet so willkürlich in hunderterlei einzelne enge Ge- 
sicht*!, reise zerlegt, das« der leitenden Staatsbehörde binnen kurzem 
I jede zielbewusst»' Steuerung abhanden kommen müsste. K« würde 
1 dann nur allzubald die Menge bedeutungsloser Unternehmungen über- 
wuchern. die an kleinlichen Versuchen zersplitterte Kraft an den ent- 
scheidenden Punkten fehlen, die Unwirksamkeit der Aktion für da* 
grosse Ganze am Tage liegen. Es durfte da« Heratungswesen nicht 
in mehrere, nach Territorien getrennte Körperschaften organiairt, 
Kondern musste in einer Fuchkorporation vereinigt werden, die durch 
ihre Zusammensetzung einige Gewähr bot, dass ihr der Ueberblick 
über die bedeutsamsten gewerblichen Bedürfnisse im ganzen Staats- 
gebiete und jene höhere Auffassung nicht »o leicht verloren gehen 
würde, welche die örtlichen Induatrieverhältnisae und Produktions- 
bedingungen als österreichische und die österreichischen als europä- 
ische zu betrachten versteht. In diesem Sinne wurde die .Zentral- 
kommission für Angelegenheiten de« Gewerbpachulwesens* als be- 
ratende« Reicbsorgan und ul« ein oberste« Fachinspektorat in* Leben 
gerufen. 

Bezüglich der Gründung neuer Anstalten Üussert sich der Bericht 
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ia folgender interessanter Weise: Es wurde der Gesichtspunkt nicht 
au* dem Auge gelasten. da«a ein Aufwand von Staatsmitteln nur für 
solche Fachlehranxtalten gerechtfertigt werden kann, die nicht bloss 
anem zweifellosen Bedürfnisse der österreichischen Gewerbeproduk- 
tion, sondern diesem auch am richtigen Orte entspreche. Demgemäss 
wurden alle Gründungsobjekte, welche eine rein humanitäre Unter- 
stützung für verarmende Gemeindegebiete oder eine Schaffung neuer, 
hu her nicht ortsansässiger Industrien oder eine Ex ixten?. Verlängerung 
Älterer, nach dem heutigen Stande der Technik unhaltbarer Produk- 
tionen «um Ziele hatten, stet« verworfen; ferner wurde die Aufhebung 
solcher Schulen empfohlen, dereu Wirken vom industriellen Stand- 
punkte als allzu wenig aussieh ts voll erscheint. Dagegen lautete in 
allen Fl 1 len, wo nach Lag» der lokalen und sachlichen Umstände 
eine entschiedene Förderung des österreichischen Gewerbewesens 
durch fachlichen Unterricht als wahrscheinlich angenommen werden 
konnte, der Hat dahin, einstweilen die Zeit zu gründlicher Erhebung 
der in Betracht kommenden Verhältnisse zu benutzen, um xpitter, 
wenn der Entwicklungsstand der zu refonnirenden. bestehenden An- 
stalten die Vornahme von Neugrüudungen gestatten wird, die be- 
treffende Angelegenheit einer eingehenden Prüfung in der Zentral- 
kommission unterziehen tu können, ln diesem Sinne worden die 
vsrschiednen Petitionen und Projekte auf Gründung neuer Gewerbe- 
schulen erörtert und erledigt, wie solche von Linz, Klageufurt, Prag. 
Chrutliui, Kolin, Kuttenberg. Zuekmantel etc. Vortagen. Ex wurden 
jedoch Stipendien für Gewerbetreibende der petit ionirenden Orte er- 
richtet zum Besuche anderweit« bestehender Lehranstalten derjenigen 
Kicbtung, deren didaktische Pflege in den betreffenden Gesuchen ver- 
langt worden, und zugleich wurde eine Organisation des Stipendien- 
weaeua ungebahnt. Der Bericht schliesst in nachstehend bemerkens- 
werter Weise: .Damit aber diese Ideen im Leben durchdringen, damit 
sie wirklich das vielgestaltige Streben des Volkes in ihre Gewalt 
bekommen, bedarf es mehr als solcher Konsequenz der administrativen 
Organe. Nur wenn sie in die Uelierzeugung der weitesten Fachkreise 
ähergehen, nur wenn die gewerblichen KIasxou selbst den festen 
(Gauben au ihre Wahrheit gewinnen, werden sie aus sich jene 
.<chapferi9chen K rillte entfalten, deren das gewerbliche Btldungxwcxen 
Oesterreichs so dringend bedarf Denn die Bevölkerung ixt ex, die 
uubewusst mitarbeitet an der Blüte wie aui Verfall aller öffentlichen 
Institutionen. 

Bücherschau. 

Ueber den Unterricht in den neuern Sprachen 
»pesiell der englischen an unsern Universitäten und höhen» 
Schulen. Von Dr. David As hur. GO Pf. Berlin, Langen 
scVieidt — Sin höchst interessantes Scbriftchen. Der Verfasser 
weist aunächst an einem Heer von Beispielen aus Doktordisser- 
tationen und Schnlprogrammun nach, wie jammervoll es um einen 
Teil unsrer Neusprachler noch steht. Einen wahren Augiasstall 
von Schnitzern deckt er auf und sieht daraus den Schluss, dass 
eine grosse Zahl neosprachlichor Lehrer an unsere Schulen ihrer 
Aufgabe nicht gewachsen sind. Sodann hält er Gericht über 
die vielen schlechten neusprachlicben, speziell englischen Lehr- 
bücher und kommt zu dem Schlüsse, dass, wie der Händler, der 
falsches Gewicht und Hass auf den Markt bringe, der polizei- 
lichen Strafe verfalle, die Gesetzgebnog alle Ursache habe sich 
auch um die fehlerhaften LehrbUoher zu kümmern. Gewiss alle 
Beachtung verdienen die Vorschläge des Verfassers zur Besse- 
rung der Missstände. G. F. 

Humboldt. Monatsschrift für die gesamten Naturwissen- 
schaften. Herauegeg. von Dr. H. Krebs. Stuttgart, 1888. 
Ferdinand Enke. Heft 6. Preis 1 Mark. 

Nach einer kurzen Mitteilung von Prof. A. v. Lasau Ix 
über die neueste Eruption des Vesuv im März d. J. bringt Prof 
Reis in Mainz interessante Bemerkungen über . Donnergrollen 
und Echo*, erläutert durch eine Kartenskizze. Mit viel Sach* 
henntnis bespricht Regierungsbaumeister Keller iu Berlin den 
wohl aussichtslosen Rieseukampf Venedigs gegen die Ver- 
schlämmung und Versandung seiner Lagunen. Dr. Fr. Knauer 
in Wien schildert in seiner bekannten Weise im Artikel ,dae 
Tierkind und sein Unterricht* die erzieherische Fürsorge der 
Tiere für ihre Jungen. E. Onau iu Nouhaldenslebrm unterwirft 
die „Theorie des Regenbogens* einer eingehenden Revision, er- 
läutert durch zahlreiche Figuren, während Julius Römer in 
Kronstadt einige interessante Kinder der siebenhürger Flora, 
besonders die Limniris ruthenica und Crociris iriditlora (mit Ab- 
bildungen) vorführt. Auch die übrigen Mitteilungen bringen 
viel Bemerkenswei tes. H. A.W. 

Der Weltteil Australien. Die vierte Abteilung dieses 
Werke. von Dr. Karl Emil Jung, das eine wichtige Be- 
reicherung der Lander- und Völkerkunde bildet, ist soeben er- 
schienen. Mit dioser Abteilung — dem XI II. Band der deutschen 
Univeraalbibliothek : „Das Wissen der Gegenwart* — ist 



Jungs umfassendes Werk abgeschlossen. Gleich den vorher- 
gegangiien Teilen wird auch dieser Schlussbaud den vollen Bei- 
full der Fachmänner and des gebildeten Publikums finden. 
Gegenstände der Darstellung sind: Der Teil Polynesiens, wel- 
cher Tahiti und die benachharteu Inseln umfasst, Neuseeland 
und Mikronesien. In derselben glücklichen Darstellungs weise, 
welche die frühem Bände auszeichnete, macht uns der Autor 
auch hier mit den Eigentümlichkeiten der darzustellenden Ge- 
biete iu allen wesentlichen Beziehungen bekannt. Die geogra- 
phische Lage, die geologischen Verhältnisse, Flora und Fauna, 
Regierung»- und Kulturgeschichte, endlich der Charakter und 
die Gebräuche des Volkstums werden eingehend berücksichtigt. 
Namentlich in ethnologischer Beziehung bietet der vorliegende 
Bund eine Fü.l« interessanter Mitteilungen. Dem Texte sind 
zahlreiche Uhutrationeu (darunter 18 Vollbilder) beigegeben, 
teils landschaftliche, teils figurale, sämtlich in den Gegenständen 
iuteressunt und technisch vorzüglich durchgeführt. 

Licht und 'Wärme von E. Gerland. Unter den Publi- 
kationen, welche die neuesten Ergebnisse der Naturwissenschaft 
dem gebildeten Publikum vermitteln, nimmt dieses Buch eines 
bewährten Forschers — der XII. Band der deutschen Universal- 
bibliothek: , Das Wissen der Gegenwart* — einen vor- 
nehmen Rung ein. Einer kurzen orientirenden Betrachtung 
über das gegenseitige Verhältnis von Licht und Wurme lässt 
der Autor zwei Hauptabschnitte über diese beiden wichtigen 
Existenzbedingungen aller organischen Wesen folgen. Dar- 
legungen der Lichtquellen und Schatten folgen eingehende Be- 
lehrungen über die Rcflexious- und Brechungserscheinnngen, 
über die Natur des Auges und den Vorgang des Sehen», über 
die Einrichtung deB Fernrohrs und des Mikroskops, über die 
Wellenbewegungen des Lichts, ferner eine vollständige Farben- 
lehre und die Erklärung der Spektralanalyse und ihrer Anwen- 
dungen. 12G Holzschnittfiguren veranschaulichen dio erklärten 
Vorgänge; ausserdem ist das Buch mit gelungenen Porträts der 
grossen Forscher Galilei, Huygens, Newton und Helmholtz 
geschmückt. 



Personenstand. 

Ernannt: der Rektor des Realorogymnasiums zu Segeberg, 
Dr. ZittzHchmunn, zum Direktor des Reulgynuia». zu Mülheim a. Ruhr; 
der ordrntl. Lehrer Lueck am Gyinna*. zu Pr. Stargardt zum Ober!.; 
Joh. Recht zun» Lehrer der neuern Sprachen an der Kreisrealschule 
zu Nürnberg; Michael Reichert zum Lehrer d. Chemie u. Naturgesch. 
an der Realschule zu Kaulbeuren-, der Oberlehrer Dr. Witticb ani 
Realgymnas. zu Cassel zum Direktor diexer Anstalt; der ordentliche 
Lehrer I)r. Stückei zum Oberlehrer am königl. Realgyiun. in Berlin. 

Verxetzt: Real lehr er Hach mann von Kiasingen an die Realxch. 
in Kitzingen. und der Keallehrer Sagerer von Kitxingen an die Real- 
schule in Kixxingun. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf LiiaUfinotiau Wuiitcb wir für MtelleMttcheBde I>elirer ein Aboune- 

iri' ii» auf jo ti Nummern der Xeituny für <Lae UOhvrn llntarTlchttweeau Segen 1,^, Mark 
pr»u- l>a» Abonnement kann yederselt “iryitiueu. Versandung der Nummern flndo* 
fr.uk Irl unter HtreifL.uil lUtt. Slogleuiund A Volktaing. 

Bekanntmachung. 

Crossen a. O. An der hiesigen Töchterschule, die demnächst 
zu einer vollständigen höheren Mädchenschule erweitert wird, ixt 
eine neugegründete Lehrerstelle mit einem Gehalt von 1800 Mark 
zu besetzen. 

I.Utcruten, besonder« solche mit Fakultas in Religion und Deutsch, 
die womöglich auch Rcclienuiiterricht zu erteilen iui Stande sind, 
wollen ihre Gesuche nebst Zeugnissen hl» zum 7. Juli er. bei uns 
einreichen. 

Crossen a. Oder, den 7. Jtini 11*88. 

(114) Der Magistrat. 

Bekanntmachung. 

Leipzig. Zum 1. October d. J. soll die 

3. Hilfslehrerstelle 

an unserer Realschule 1. Ordnung mit dem Jahres -Gehalt von 
1800 M. anderweit besetzt werden, und fordern wir daher geeignete 
Bewerber, welche die wissenschaftliche Befähigung zur Krtheilung 
des Unterrichts in den neaeren Sprachen besitzen müssen, hierdurch 
uul, ihre Be Werbungsgesuche mit l'iüfungszeugniss und einem kurzen 
Lebenslauf bis zum 80. dieses Monats bei uns einzureichen. 

Leipzig, den 12. Juni 1888. 

(116) Der Rath der Stadt Leipzig. 

Dr. Gcorgi. 
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Vakante Lcli verstellen. 

Elberfeld, Am hiesigen Gymnasium «ind zu triwtttD: 

1. eine ordentliche Lehrende!)«*, womöglich für Herbst, eventuell für 
Ostern; notwendig laculta* docendi im Französischen, wünschens- 
wert Befähigung zur Erteilung des Turnunterricht«. Gehalt nach 
Lebereinkunft und entsprechend dem Dienstalter. 360 Mark 
W obnnnrogeldzuschuss . 

2. eine HflifsTehrerstelle (Renumeration 1800 M, eventuell 2100 M.) 
für den Beginn des Wintersemesters; notwendig fnriiltas docendi 
in der Mathematik, wünschenswert andere facultas daneben; Be- 
fähigung auiu Turnunterricht w8re willkommen. 

Meldungen mit beglaubigten Abschriften der Zeugnisse bittet 

»nun sogleich an den Herrn Gvmmnduldirektor Br. Hardt zu «enden. 

Elberfeld, am 15. Juni 1885. 

.Namens des Kuratoriums 

(118) der Oberbürgermeister 

J n e g e r. 

Guhran, Be». Breslau. Rektor für Mittelschulen zu Ostern 1884. 

Fakultas für Latein u. Französisch. Gehalt 2400 M. u. freie Wohn. 

Meid, bis 30. Juni an den Mag. 



Halle a. 8. Zeichenlehrer am Realgyutn 
und 432 M. Wohnungageh. Meid, bis 1. Juli arf 
Franckeschen Stiftungen. 

Kiel. Hilfslehrer an der Oberreolschulc »um l 
für neuere Sprachen u. Religion. Geb. 1800 M. 
an den Mag. 

Stettin. Rektorstelle an Barnim so hule tum 1. Ok ' 

8000 M. inkl. Wohnung ev. 12*/j Proz. Wohnungsentsch 
holt steigt von 5 zu 5 Jahren um 300 M. bis zu dem h 
4200 M. Akaeemisch gebildete, pro rectoratu nach 
Bestimmungen geprüfte Schulm&nner, welche die fac. d 
und Englischen mindestens für die mittleren Kl&ason ei» 
erworben haben, wollen unter Einreichung ihrer Zeugnis 
zu in 1. August beim Magistrat melden. 

Wien. 1. Fachlehrerstelle für Mathematik und Zeichne»! 
evangei. Bürgerschule. Eink. 1170 Gulden. -- 2. Fachlehrers* 
Naturwissenschaften. Eink. 1170 Gulden. Gesuche bis 28. 
das Direktorium der evangol. Bürgerschule zu Wien (IV. Te 
strasoe 15.) 
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r. R»»rh Jt Ca. In Lrl|itlf liefern t 

Die Naturgeschichte in Piäparationeo 

für Lehrer und Schaler. 

1. Teil. 

Oie Säigetlere. 

Von Frans H iedemann. 

Mit 28 Abbildungen in Holzschnitt. 1878 
Preis broch. neu (4 M.) 2,50 M., 
elcg. gcb. 3 M. 
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gegründet 1872 und unter (reuudlkcber Mitwirkung i*aer grotwm A'iuhl tod Schulmännern 
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Leipzig, den 29. Jnni 1883. 



12. Jahrgang. 



An unsre Leser und Mitarbeiter! 

Mit No. 26 schliesat die Zeitung für das höhere Unterrichtswesen Deutschlands das zweite Quartal des 
XD. Jahrgangs. 

Ihrer Aufgabe, ftlr die Interessen der höheren Schulen nnd ihrer Lehrer auf das kräftigst« *u wirken, ist die 
Zeitung auch im verflossenen Quartal treu geblieben und es gereicht uns zur besonderen Ehre, unsern Freunden mitteilen 
zu können, dass die Teilnahme namentlich in der letzten Zeit bedeutend gestiegen ist; auch haben uns für die Folge 
noch mehrere namhafte Schulmänner ihre Mitwirkung zngesagt 

Wir glauben daher sicher annehraen zu dürfen, dass unsere Zeitung auch in denjenigen Kreisen Eingang finden 
wird, welche derselben bisher noch fern gestanden haben, und bitten unsere geehrten Leser und Mitarbeiter, dieselbe in 
den Kreisen der Herren Kollegen angelegentlichst zu empfehlen. Exemplare einzelner Nummern behufs Verteilung stehen 
gratis zur Verfügung. 

Die „Ztg. f. d. h. U.“ erscheint wie bisher wöchentlich zum Preise von 2 M. vierteljährlich und das Beiblatt 
„Für Mnssestunden M monatlich einmal gratis für die Abonnenten der Zeitung, für Nichtabonnenten beträgt der Preis 80 Pf. 
halbjährlich; einzelne Nummern 20 Pf. Allen unsern Freunden herzlichen Gruse! 

Die Redaktion und die Verlagshandlung. 



Der Kampf gegen die Sprachmengerel. ') 



Mau kann sich nicht wundern, das« die deutsche Sprache 
im vorigen Jahrhundert tief herabgekororoeu war. Uuaer grosses 
nationales Unglück im 17. Jahrhundert, das mächtige Erapor- 
bltthen Frankreichs, die stets sich wiederholende Ueberscliwemm- 
ung Deutschland» mit fremdem Kriegsvolke und einige andre 
Umstände erklären die» vollkommen. Auch darüber kann man 
«ich nicht wundern, das» in den Werken unsrer Klassiker seit 
Klopstock und Lessing noch hier und da ein Ueherbleibsel dieser 
sprachlichen Entartung sich geltend macht; auch dies erklärt 
sich natürlich von selbst. Aber darüber kann man sich billiger- 
weise höchlichst wundem, dass wir heute, trots des Vorganges 
unsrer grossen Dichter, trotz unsere nationalen Aufschwungs, 
trotz des neuen deutschen Reiches wieder bei der sprachlichen 
Entartung der Zopfzeit »»gelangt sind und sie selbst noch 
übertreffen. Aber während damals die erwachende Nation in 
ihren bessern Teilen diese Entartung von sich stiess, sehen wir 
heute weit und breit die fremden Schmarotzer mit einer Vorliebe 






geauebt und gepflegt, die den Vaterlandsfreund mit Unwillen, 
Kummer und Beschämung erfüllen muss. Man fragt sich: viel 
ist denn das möglich ? Man fragt sieh nach den Gründen der ! 
Erscheinung, den aussern und den ionern. Ja, wie wir geschieht- 

•) Dieser Artikel int der bei Fr. W. Grunow in Leipzig jüngst 
erschienenen Schrift: «Ein Il.mpUtück von unsrer Muttersprache. 
Mahnruf etc. von Herrn. Riegel 4 entnommen, um als Inhaltsprobe 
zu dienen und onsre Leser auf diese treffliche Arbeit aufmerksam zu 
machen. Dem hier gegebnen Stücke schickt der Verfasser eine aus- 
führliche Schilderung de« heutigen »chituptlichen Zustande« voraus, 
bei deren Lesung jedem unständigen Deutschen die Schamröte in die 
Wangen treten muss. Sodann entwickelt er seine Vorschläge zur 
Abhilfe und seine Ansichten Uber die Mittel mit denen der Kampf 
geführt werden muss. M.'ge die nachstehende Mitteilung die weitesten 
Kreise veranlassen sich mit der Schrift eingehend bekannt zu machen. 



Die Redaktion. 



lieh au dem Unheil gekommen sind, lässt eich begreifen, aber 
wie daaselbe heute, statt geringer zu werden, immer grösser 
wird, das ist kaum zu fassen. Was ich davon habe beobachten 
und einseheu können, will ich versuchen kurz anzudeuten. 

Der eigentliche Grund oder Hauptgruud, von dem ich auch 
schon oben gesprochen habe, scheint mir die Gewohnheit zu sein. 
Wir haben da» Uebel von unsern Vorfahren überkommen, und 
es ist auf uns übergegangen, ohne dass wir es gemerkt haben. 
Die Gewohnheit hat auch hier Ammeudienste versehen, und so 
ist id unser Blut übergegangeo, was doch Gift ist. Nur wer 
es als solches erkannt und dazu den rechten Willen gehabt, 
hat es von sich gestosseu und der Qewohnheit den Krieg er- 
klärt. Aber nichts bleibt stehen. Es nimmt ab oder wächst, 
denn das ist das Gesetz des Lebens. Und dies« Gewohnheit 
ist gewachsen und wächst gerade io uosero Tagen auf eine er- 
schreckende Weise. Die innero Anlässe oder Gründe, die ihr 
dazu helfen, sind wesentlich dieselben, welche sie ehedem ins 
Dasein riefen, Dinge sehr unerfreulicher Art. 

Zwar führen die 8prachmisoher und Wortmenger gern ver- 
nünftige Gründe für ihre schlechte Gewohnheit an. Sie sagen, 
der fremde Ausdruck sei treffendor und kürzer als ein schwer- 
fälliger und langer deutscher, und dafür ziehen sie einige Bei- 
spiele an, die ihnen scheinbar recht geben, ja die ihnen wirklich 
bisweilen recht geben müssten, wenn die Voraussetzung, die sie 
stillschweigend unterschieben, haltbar und riohtig wäre. Denn 
ist Kürze das Wesen der Sprache? Und ist deuo da» Fremd- 
sprachliche für den Deutschen, der nur deutsch versteht, treffen- 
der als das Deutsche selbst? Ist Ventriloquist kürzer und 
treffender als Bauchredner? Ist Prestidigitateur treffender uud 
kürzer als Taschenspieler? Ist Toilette machen treffender uud 
kurzer als sich anziehen oder umziehen? Ist Inaugurations- 
prozessioo kürzer uud treffender als Festzug? Wenn ich also 
auch wirklich einzelne Fälle ausnebmeu wollte, wo es sich um 
Wörter handelt, für die wir keine bestimmten guten deutscheu 
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Ausdruck« von derselben Bedeutung haben oder noch nicht ge- 
funden haben, ao muss ich doch alle die sogenannten vernünf- 
tigen Gründe für eitel Selbstbetrug und Schwindel halten. 

Ursprünglich ist die Suoht, Fremdwörter au Stelle von 
deutschen au gebrauchen, aut Vornehmthuerei und Dünkel her- 
vorgegaogen, und sie int genährt worden durch den allgemeinen 
äffischen Nachahmungstrieb im Menschen und die alte schwäch- 
liche Vorliebe für Fremdes überhaupt in uns Deutschen. Die 
Gelehrten gefielen sich darin, in ihr Deutsch eine Menge latei- 
nischer Ausdrücke und Redensarten eiuzumengen, und je weniger 
sie von Nicbtgelehrteu verstanden werden konnten, um so ge- 
lehrter kamen sie sich vor. Die Höflinge machten es mit dem 
Französischen ebenso, und alles, was nach den Höfen hiuschielte, 
machte es auch hierin den Höflingen nach; inan kauderwelschte 
mit Wollust, und je weniger man von einem Deutschen, der 
nicht französisch gelernt hatte, der also bloss ein gewöhnlicher 
Kerl war, verstanden werden koimte, um so vornehmer kam 
man sich vor. Beide Beweggründe sind auch beute besonders 
wirksam, um die schlechte Gewohnheit au erweitern. Dazu 
kommt eine eigentümliche Furcht, unter gewissen Verhältnissen 
schlecht und recht mit der Wahrheit herauszurückeu, und eine 
krankhafte Neigung, selbst das einfachste und natürlichste zu 
bemänteln und zu beschönigen. Man sagt in sogenannter guter 
Gesellschaft nicht: der oder die ist beschränkt, sondern bornirt, 
inan schwitzt nicht iu guter Gesellschaft, wenn man auch bei 
24 Grad Riaurour förmlich trieft, mau transpirirt immer nur. 
Man schlägt auch einem guteen Bekannten oder einem ange- 
sehenen Manne nichts ab, man refüsirt. Selbst die Betrüger 
und U uterscblager heissen heutzutage Defraudanten. Betrügen! 
Pfui, wer wird betrügen sageu? B Corument Mademoiselle? — 
ruft der Betrüger in Leasings «Minna von Barnhelm* aus — 
betrügen? Corriger la fortuuel Das neun die Deutsch betrügen? 
Betrügen! 0, was ist die deutsch Sptak für ein arm Sprak! 
für ein plump Sprak!* Die »deutsch Sprak* hat seitdem was 
gelernt, sie sagt jetzt ganz bofmässig defraudireu und fraudiren. 

Auch im entgegengesetzten Sinne, wenn einem anerkennen- 
den Begriffe etwas von seiuem Werte entzogen werden soll, 
wird ein Fremdwort eiugeschobeu; so wird statt achten estimireu 
gebraucht. Bisweilen erscheint dem üblichen Fremdworts gegen- 
über der echte, deutsche Ausdruck zu gewählt; man fürchtet 
gegen die Gewohuheit zu verstossen und sagt hundertmal für 
eins Friseur statt Friesler oder Haarkräusler, Coiffure statt 
Kopfputz, gratuliren statt beglückwünschen, Collier stAtt 
Halsschmuck etc. Oder der deutsche Ausdruck urscheiut zu 
inuerlich und gemütvoll im Vergleich zu dem mehr äusserlichen 
und kalten Fremdwort«, und man hält ihn deshalb zu Gunsten 
des letztem zurück. Deshalb sagt man viel öfter intim statt 
vertraut. Wie auch immer das Verhältnis des einen zum andern 
im einzelnen und besondern sei, im allgemeinen stellt das Fremd- 
wort eiue Entfremdung von der Wahrheit, Schlichtheit und Ein- 
fachheit dar, eine Vorschiebung falschen Scheiues und eine Ver- 
dunkelung echter deutscher Art, oder mit einem Worte eine 
innere Abkehr von der Natur unsrer Sprache. 

Wieviel aber wird gegen die Natur überhaupt fort und 
fort gesündigt und verstossen aus Dummheit, Eitelkeit und 
Zierereil Da klemmt sich ein grüner Jüngling im atolzen Un- 
sterblichkeitsdrange einen Zwicker vor seine Augen, die ihm 
die gütige Natur kerngesund bescheert hat, uro, wie er meint, 
nach mehr auszusehen. Oder ein junges Mädchen schnürt sich 
unsinuig, um, wie sie denkt, schöner auszusehen, und dabei ver- 
krüppelt ihre von Natur gesunde Leber. Aber dem Zwicker- 
affen wie der Schnürn&rrin ist beides Gewohnheit geworden, »o 
hart ihnen anfangs auoh der Zwang aokam. Er kann den 

Klemmer nicht mehr entbehren, ist wirklich kurzsichtig geworden 
und blickt ohne das Ding blöde und unsicher in die Welt hinein, 
sie kann ohne festes SchnUrleib nicht mehr gerade stelieu, und 
frei bewegen kann sie sich überhaupt nicht. Die Macht der 
Gewohnheit hat die Natur überwunden, sie empfinden und kennen 
die Unnatur nicht mehr. Wozu sie sich aus Eitelkeit und 
Narrheit erst haben zwingen müssen, ist ihnen Lebensbediugung 
geworden — auf Kosten ihrer Gesundheit, Tüchtigkeit und 
Lebensdauer. So ist es auch mit der Sprache. Aus Äfferei 
ist ihr Gewalt angethan; die Äfferei ist zur Gewohnheit ge- 
worden, und Äfferei uährt fort und fort die Kraokhoit. So ist 
die gesunde Natur unser «dein Sprache geschädigt worden und 



unnatürliche Entartung einguriBBPU. Diejenigen, welchen der 
fremde Wortmischraasch zur Gewohnheit geworden ist, haben 
einen Teil ihrer eignen Muttersprache verlernt oder niemals 
gelernt. 8ie haben den fremden Zwicker auf der Nase und 
das ausländische Schnürleib um die Brutt : der gesunde Begriff 
von Wesen and Geist, von Reichtum und Schönheit der deut- 
schen Spraohe ist ihnen verdeckt und eingeengt. 

Aber so alt es ist, ao alt ist auch der Kampf gegen das 
Uobel. Es hat uie au Vorstellungen und Ermahnungen gefehlt, 
von der verderblichen Gewohnheit abzulasaen, und ich könnte 
eiue grosse Menge von Beweisstellen hierfür beibtingeo. Da 
es aber keinen Wert haben kann, eine volistüudige Aufzählung 
aller Namen, die in dieser Beziehung hier genannt werden 
könnten, zu geben, ao beschranke ich mich darauf, aus der Ver- 
gangenheit uls Beispiele einige Stimmen von Männern wachzu- 
rufeu, die diesem Unfug ent gegen traten und das Kind heim 
rechten Namen nannten. 

Am ehosten dürfte, wenn imm von der Unart der höfischen 
Dichter des 18. Jahrhunderts, wie billig, slisieht, eine umfäng- 
lichere Vermischung unsrer Spruche, oder richtiger ihres nieder- 
deutschen Zweiges, unter Einfluss der hurgundischen und spani- 
schen Fürsten, iu den Niederlanden stattgefundrn haben. Eude 
des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts war diese Vermischung, 
besonders in den südlichen Laudesteilen, schon eiue sehr starke 
und entstellende geworden. Das Niederländische, Vlämische, 
oder wie er es selbst nennt, das Deutsche, welches s. B. Rubens 
schrieb, ist ganz dui ehestst mit Fremdwörtern. Und so mag 
denn hier auch zuerst ein Niederländer sprechen, der sich er- 
hebt zur Verteidigung seiner niederdeutschen Spruche, die auch 
er die deutsche nennt. 

Samuel Ainpzing sagt in der Einleitung (A 2 and A 3.) 
zu seiner .Beschreibung der Stadt Haerlem,* die 1628 in dieser 
SLadt erschien, folgendes: „Muss denn nicht eiu jeder recht- 
schaffne, redliche und verständige Mensch und vornehmlich der, 
der sich io andern Sprachen geübt hat, seiner Mutter Kpiache 
soviel Liebe Anträgen, dass es ihm nicht gleich sei, wie er 
schreibe und spreche, und ob seine Sprache verwildre oder ver- 
falle So will ich denn auch wohl, dass wir von dieser 

unsrer köstlichen und löblichen Spruche etwas mehr Werks 
mochten und iür ihre Khro mehr eiferten, als wir geroeinlich 
thuu. Ja, es ist nur zu wulir uud mehr als bekannt, dass sie 
gerade vou den Gelehrtesten selbst, die ihr die Hund bieten 
müssten, durch fremde und ausländische Wörter ganz entartet 
und verdorben wird: die daun erst meinen geleint uud zierlich 
zu sprechen, wenn sie durch solch« aufgeraffte, undeutsche lind 
unbekannte Wörter ihre Muttersprache öffentlich brandmarken. 
Mau banne diese Wörter doch rub unsrer Sprache, soviel cs 
möglich ist. Will jemand Französisch oder Latein sprechen, 
dann kann er es ja thun: aber man lasse unsre Sprache unge- 
schandet in ihrer Vollkommenheit . . Ich weiss es wohl, da«s 
uns diese Art zu sprechen durch lange Gewohnheit von den 
Schulen uud nachher in Mund und Ohren gewachsen ist: uicliLa- 
destoweniger wenn jemand was schreiben und ans Licht geben 
will, so muss er fleiasig acht nehmen, zum ersten, dass er 
deutsch und darnach dass er gutes uud reines Deutsch rede; 
auf dass unsre Sprache nicht verwalscht und gebrochen, sondern 
aufrecht bleibe und nach ihrer ursprünglichen Art gesprochen 
werde.* 

Das alles passt auch vollständig auf das Hochdeutsche uod 
auf die heutige Zeit. Uebrigeus wurde zur selb«n Zeit, als 
Ampzing lebte, und auch schon früher in Deutschland selbst 
die Sucht, dem Ausländischen nachzulaufen und die Sprache 
mit fremden Wörtern zu entstellen, vielfach schmerzlich em- 
pfunden. Aus dem Wuuscbe, dem Uebel entgegenzuwirkeu, 
entstand die .Fruchtbringende Gesellschaft*, deren Stif- 
tung bereits im Jahre 1617 erfolgte. Einer ihrer wesentlichen 
Zwecke bestand nach den Satzungen der Gesellschaft darin, 
dass .mau die hochgeehrte Muttersprache in ihrem gründlichen 
Wesen nnd rechten Verstände, ohne Einmischung frembder auss- 
ländischer Flikkwörter, aufs möglichste und thunlichste erhalte, 
und siob so wol der besten ausspracbe im reden, als der reinesten 
art im schreiben und Reimedichten befleissige.* Dieser Zweck 
wurde festgehalten. Im Jahre 1646 gab der Fürst zu Anhalt- 
Köthen iu Frankfurt a. M. ein jetzt selten gewordnes Kupfer- 
werk .Der fruchtbringenden Gesellschaft Nahmen und Vorhaben 
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o. a. w.* heraus, in welchen» ein »Kurtzcr Bericht von der 
fruchtbringenden Gesellschaft Zwecke und Vorheben* den Kupfern 
vorsogeht. ln diesem Vorbericbte liest man beinahe wörtlich 
die oben mitgrteilte Steile und denn noch folgende Erörterung: 
, • • . weil unsere weitgeehreto hochdeutsche Muttersprache so 
wol an alten, »chöneu und zierlichen Reden, als aucli am über* 
flösse eigentlicher und wolhedeiitlicher Wort, so jede Sachen 
besser, als die frembden recht zu verstehen geben können, einen 
nicht geringen Vorzug bat : Das ebener gestalt darauf möchte 
gedacht werden, wie eine sothane Oeseischaft zu erwecken und 
anzustellen, darinnen man in gut rein deutsch reden, schreiben, 
such anders, so bey dergleichen Zusammensetzung und erhebuug 
der Muttersprache, (darzu ieder vou Natur verpflichtet) gebräuch- 
lich und dienlich, vornemen möchte." 

Deutlicher und derber drückt sich Georg Neu mark in 
seiner zu Weimar 1068 unter dem Titel ,Der Neu-Sprossende 
TeuUche Palmbaum* herauegegebeneu Geschichte der frucht- 
bringenden Gesellschaft aus, iudera er den bezeichneten Zweck 
derselben dahin erlnuturt, .dass wir unsre Muttersprache vor 
allen Dingen, von dem Unfiat bettlerischer Wortbosudelutig, so 
viel jedem möglich, ausreiiten, säubern, auszieren, und keines- 
wegs damit ferner behelligen: Sondern dieselbe dagegen in ihrer 
Grondfeste und rechtem Verstände erhalten, behalten, und fort- 
supfiAntzen, uns höchlich angelegen seyn lassen." (8. 31.) 

Nnch dem Beispiele der fruchtbringenden bildeten sich nach 
und nach noch verscliiedue andre Gesellschaften zu denselben 
löblichen Zwecken, doch war ihnen allen, wie der fruchtbringen- 
den selbst, das schwülstige, überladen* Beiwerk, womit sie, dem 
allgemeinen Geschmack» der Zeit geuinsB, ihr Thun und Treiben 
umgaben, vielfach hinderlich. Immerhin aber W’irkten sie an- 
regend und heilsam. 

Hier will ich gleich Philipp von Zeesens gedenken, der 1643 
zu Hamburg eine „Deutachgeeinnte Genossenschaft* stiftete und 
gleichzeitig eine a Hooch-Deutsche Spruch-Übung* erscheinen lies», 
in der er sich auch gegen die fremden, ganz besonders die 
französischen Wörter wandte, damit a wier aus unserer edlen 
Hoochdou lechen Spraache nicht eine barbarische machen". 

Ich führe nun weiter Justus Georg Hchottelius an, 
der 1641 zu Braunschweig aiuo „Teutsche Sprachkunst* heraus- 
gab, pdarinti die allerwurtreichste, prächtigste, reinlichste, voll- 
kommene, uhralte Haupteprache der Teut scheu auss ihren Grün* 
den erhoben" wird. Er spricht darin mit Eifer gegen die 
fremden Wörter, besonders gegen die terruinos, die eine steif- 
beinige Gelehrsamkeit auch iu der deutschen Sprachlehre fest* 
gehalten haben wollte. Der Hauptgedanke, von dem er ausgeht, 
ist folgender: „Derselbiger Gebrauch, dem ein Hauptgesetz oder 
der Grund der Sprachen entgegen laufft, ist kein Gebrauch, 
sondern eine missbräuchliche Verfälschung*. (S. 3.) Dann sagt 
er weiter: a Derowegen habe ich es bey mir für einen Eckel 
und Schande gehalten, etwas von Athen oder Rom zu erbetteln, 
welches in unserem Teutschlande schöner, aafftiger und dem 
Teutscheu Verstände deutlicher uud krafftiger vorhanden ist. 
Dass aber hie etziiehe vermeinen möchten, man vermöge nicht, 
oder man vermüge doch so eigentlich nicht die Termiuos oder 
verha artiuui iu Teutschsr Sprache zu geben, wie sie in Griechi- 
scher und Lateinischer befindlich sind, solches ist nur eine 
öffentliche Rekonntniss ihrer unkündigkeit, und dersoselbcn 
Meynung im gründe irrig, falsch und nichtig.* (S. 15,16.) Diesen 
Gedanken führt er dann des weitern aus und gelangt endlich 
zu der entschiednen Erklärung: a Diss muss einer beweisen, wer 
da einen missgünstigen zweiffel recht ausbrUten wil: Ob unsere 
leutschen Kunstwörter nicht können eben so gründlich, vernein* 
lieh uud uollautend aussdrückeu und auzeigeu das Ding, dessen 
Kunstmässige Wörter sie sind, und ob sie nicht in einer geringen 
Lehrzeit durch kurtze gewohnheit eben so beliebt und unserem 
Verstände annehmlich werden können, alss die Griechische oder 
Lateinische. Kau er dass, so führet er den TituI eines Klügel- 
meistere mit ehren: wo nicht (es wird aber niemand können, 
und wil doch stete Grillen haben, und einen stinkeuden klügel- 
süchtigen Athem von sieb blasen,) so soll man ihn mit faulen 
Eyeren hinaus« werffeu, und seinen Nahmen nicht wüidigen mit 
teutachen Buchstaben zu schreiben. Und dieses rede ich aus 
trieb sonderlicher wichtiger Uhrsachen: sintemal die teutsche 
Sprache von keinen mechtigern Feinden überfallen, noch von 
einem gifftigeren Unaterne Uherstralet werden kan, als dass 
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bald einer, und ander, so doch noch nicht Rngefangen ein Lern- 
schüler darin zu werden, gar gebietender massen sin Richter 
seyn, und das Winkeleisen nach dem Grundsteine abformen, 
dass ist, den Verstand nach seinem Unverstände ubmeesen wil: 
Dadurch denn alle Früchte und die grünende Blüte unserer 
Muttersprache, in ihrer ersten Geburt wird ersticket, also dass 
sie zu keinem vollen Wachsthume gerahten kan, sondern ein 
dörnichtes Gebüsche und zertretenes Gestrütticht verbleiben 
muss. Schliesslich so mangelt es der teutachen Sprache durch- 
aus« nicht an einigem Kunstwerte, sondern uns am rechten 
Verstände unserer Sprache.* (8. 18,19.) Rechte und gerechte 
Worte, welche verdienten an die Mauern der Städte zur Nach- 
achtung uud Beherzigung gescldageu zu werden. 

(Schluss folgt.) 



Zur Schulfrage in Baden. 

(Fortsetzung.) 

Es ist im letzten Artikel die Frage besprochen worden, 
Auf welche Weise eiue bessre Verbindung zwischen Schule und 
Haus erstellt, bezw. dom Laienelement eine wirksamre Beteiligung 
an den Aufgaben der 8chule eingeräumt werden könne. Dabei 
sind wir zu dein Schlüsse gekommen, dass dies am besten ge- 
schehen könne durch Einsetzung einer lokalen 8cbulkommiesion, 
in welcher jedoch die Lehrer unbedingt ihre beaondre Vertretung 
haben sollten. Es wäre ziemlich selbstverständlich, dass beson- 
ders die Fragen, welche mit Erziehung und Disziplin sowie 
dann mit der ökonomischen Verwaltung Zusammenhängen, in 
den Bereich der Beratungen und Befugnisse dieser Kommission 
fallen würden. Auf diese Weise erst wird es möglich sein, 
dass Haus und Schule sich gegenseitig iu der so wichtigen Er- 
ziehuugssufgahe ernstlich unterstützen; denn ohne ein inniges 
Zusammenwirken der beiden Faktoren werden gerade in dieser 
Hinsicht die schwersten Mängel sich fühlbar machen. 

Es mag nunmehr an der Zeit sein, einen Rückblick auf 
den Gang der bisherigen Darlegungen zu werfen. Indem wir 
früher die Uelerhürdungsfrage zum Mittelpunkt unsrer Erörte- 
rungen machten, haben wir zunächst auf zwei ganz ausser der 
Schule liegende Umstände aufmerksam gemacht: es ist die lieber- 
fülluug besonders der Gymnasien, sowie der Einfluss des Zeit- 
geistes, d. I». zerstreuende, vom Studium abziehende Wirkungen 
der zunehmenden Genusssucht und Weichlichkeit bezw. Vernach- 
lässigung der Familieuerziehung. Als praktische Konsequenzen 
dieser Verhältnisse für die Staats- und Schulverwaltung, welche 
denselben nicht mehr macht- und tbatenlos gegenükerstehen will, 
haben sich bis jetzt folgende für Verbesserung der Schul- 
zustande hochwichtige Punkte ergeben: Bedeutung und Wert 
der Reulschulbildung, Wichtigkeit der erzieherischen Aufgabe 
der Schule, bezw. Verschärfung der Disziplinurbostimmungen 
unsrer Schulordnungen, Ausdehnung und Verstärkung der Be- 
fugnisse der Lehrcrkonferenz, Einsetzung von lokalen Schul- 
kommissioueu mit besondrer Vertretung der Anstaltslelirer. — 
Wir hoffen, durch diese bestimmt gefassten und konkreten Vor- 
schläge bereits dem Leser gegenüber gezeigt zu haben, dass wir 
redlich bemüht waren, dem in den einleitenden Artikeln gegeb- 
nen Versprechen naclizukommen, nämlich dafür zu sorgen, dass 
in unseru Ausführungen nicht Theorie und Phrase, sondern 
Praxis und Realität die Hauptrolle spielen. Dabei war es immer 
möglich, auf prinzipiellem, sachlichem Boden stehen zu bleiben; 
denn mit lächerlichen Uebertreibungeu oder rein persönlichen 
Ausfällen ist der Sache nicht gedient. Im übrigen sind unsre 
Ausführungen nicht für die Geister bestimmt, die jedem eignen 
Urteil entsagt haben und nur für .autoritative“ Vorschläge 
empfänglich sind. Wer nur die Logik der Worte versteht 
und für die vielsprechende Logik der Thatsachen blind und 
taub ist, für den werden wir allerdings umsonst predigen. a Mit 
Worten lässt sich trefflich streiten, aus Worten ein System be- 
reiten", das bleibt eben ewig wahr und die Denker dieser Art, 
die wortgewandten Dialektiker im Schulfache , wie in andern 
Gebieten, sind leider immer noch viel zahlreicher, als diejenigen, 
die Herz und Sinu offen haben für die realen, praktischen Be- 
dürfnisse dieser Welt. 

Wenn wir jetzt zur Ueberkürdungsfrage zurückkehren 
— denn dieses Thema ist noch nicht erschöpft — so sind nun- 
mehr die Punkte zu berücksichtigen, die nicht in äusseren Ver- 
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hält nissen, sondern an und in der Schule selbst und ihren 
Einrichtungen liegen. Da tritt uns vor allem in der bisherigen 
Besprechung Über diese Frage ein Umstand entgegen, dessen 
Wirkungen als sehr bedenkliche bezeichnet «erden müssen, wir 
meinen das sogen. Fachlehrersystem, gegen dessen zu weit- 
gehende Ausbildung bereits verschiedne Untorrichtsverwaltuugen, 
wio z. B. die sächsische und die österreichische, ziemlich ein- 
schneidende Verfügungen erlassen haben. Nicht bloss, dass jetzt 
der Unterricht sogar in den Nebengegenständen, wie Zeichnen, 
Schreiben, Singen und Turnen systematisch von Fachlehrern er- 
teilt wird, sondern, was noch viel nachteiliger ist, an vielen 
badischen Mittelschulen sind sogar die Hauptfächer, wie alte 
oder neue Sprachen, Deutach und Qeschichte, Mathematik und 
Naturwissenschaften in einer und derselben Klasse unter ver- 
schiedne Lehrer verteilt Auf diese Weise kann es Vorkommen, 
dass sogar an untern Klassen fünf bis sechs und mehr Lehrer 
an den gleichen 8chUlern ,herumdoktern". 

Es ist allerdings möglich, dass die Individualität der Lehrer 
manchmal Teilungen nötig macht, die sonst besser vermieden 
würden. Wer aber unsre Sohuiprogrnmtne etwas sorgfältiger 
studirt, der wird in bezug auf Klassen- und Fächerver- 
tu ilung die wunderlichsten Kombinationen finden, so zwar, dass 
man wirklich manchmal glaubt, es sei geradezu darauf abgesehen, 
den Unterricht einer Klasse in bezog auf die Lehrer möglichst 
zu zersplittern. Es ist nun allerdings in der bestehenden 
Schulordnung keine Bestimmung Uber diese Angelegenheit; nur 
das eine ist gesagt, dass der Direktor die Lehrpensa nach Rück- 
sprache mit den betreffenden Lehrern bestimme. Wenn man 
sich also streng auf das Gesetz berufen will, eo kann den Schul- 
vorständen wegen dieser weitgehenden Ausdehnung des Fach- 
lehrersystems kein Vorwurf gemacht werden. 

Nun aber hat die 8ache doch auch ihre andre Seite: man 
kann sagen, dass doch das Gesetz eioh auch nicht gegen dae 
K lassenlehrersystem ausspreche, dass also hier Lehrer- 
konferenz und Direktion eben aus eigener Erfahrung hätten 
finden sollen, was das Richtige und Zweckmässigste für Unter- 
richt und Erziehung sei und das ist eine Frage, die nun hier 
noch näher zu besprechen ist. Vom Standpunkte der Erziehung 
aus wäre ganz unbedingt das K lassenlehrersystem das einzig 
empfehlenswerte; denn sogar der Laie weiss, dass der Lehrer, 
welcher nur ganz wenige Standen an einer Klasse bat, sozu- 
sagen gar keinen erzieherischen Einfluss auf sie ausüben kann 
und wenn also gar keiner da ist, der eine grössere Stundenzahl 
hat, wo bleibt dann die Erziehung? Von einem individuellen, 
irgendwie einflussreichen Einwirken der Persönlichkeit des Lehrers 
kann ja gar nicht mehr die Rede sein. Weun auch ein sogen. 
Ordinarius oder Klassenlehrer da ist, so bleibt derselbe doch 
ohne grössre Stundenzahl eine bedeutungslose Persönlichkeit. 
Kein Wunder, wenn da von Gewöhnung an Reinlichkeit und 
Ordnung, manchmal auch an Fleiss und Aufmerksamkeit keine 
Spur zu sehen ist. Die verderblichen Wirkungen des Fach- 
lehrersystems vom Standpunkte der Erziehung aus liegen also 
auf der Hand. 

Es ist dqu dargethan worden, dass vom Standpunkte der 
Erziehung aus das Klassenlehrsystem unbedingt vorzuziehen ist. 
Wenn wir aber nun Un t errichtss wecke in Berücksichtigung 
ziehen, so wird die Sache etwas schwieriger. Vor allem ist da 
zu unterscheiden, zwischen unteren und oberen Klassen; in den 
lotztorn würde die Durchführung des genannten Systems immer 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten stossen. Bei dem grossen 
Aufschwung aller Wissenschaften wäre es ja keinem gewöhn- 
lichen Menschen mehr möglich, in sämtlichen Schulfächern sich 
nur einigermasson auf der Höhe der Zeit zu halten. Doch 
werden sich auch hier wenigstens ziemlich leicht ähnliche Fächer 
zusammensteilen und in dieselbe Hand legen lassen, wie z. B. 
Latein und Griechisch, Deutsch und Geschichte mit Oeopraphie, 
Französisch und Englisch, Mathematik und Naturwissenschaften 
(letztre vielleicht nicht in allen Klassen). In untern und mitt- 
lcrn Klassen können vielleicht überhaupt die humanistischen 
Fächer, d. h. alte oder neue Sprachen mit Deutach und Ge- 
schichte demselben Lehrer übertragen werden; ebenso können 
dann häufig dio sogen. Realien (Geographie, Naturkunde und 
niedere Mathematik) in derselben Hand vereinigt oder doch nur 
auf eine kleinre Zahl von Lehrkräften verteilt werden. 

Auf diese Weise würde sich dann die Lehreraahl für dio 
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einzelnen Klassen bedeutend reduziren; jeder derselben hätte 
gewöhnlich eiue grössre Anzahl Stunden bei den gleichen 
8chülern und damit wäro auch der Erziehu ngsau fgabe der 
Schule in hinreichender Weise Rechnung getragen. Denn man 
muss wirklich mitten im Schullehen stehen, um beurteilen zu 
können, wie verderblich eine zu grosse Zersplitterung nach der 
angegebnen Richtung auf Geist und Gemüt der Schüler ein- 
wirkt. — Da aber bis jetzt das Fachlehrersystem an den meisten 
Mittelschulen in üppigster Weise geblüht hat (wio der Hinblick 
auf die Programme lehrt), so könnte natürlich der Ue Hergang 
nicht ein ganz plötzlicher sein; cs wird in mancher Beziehung 
sogar der Studiengang der Lehramtskandidaten sich etwas anders 
gestalten müssen. Ganz entschieden aber wäre die Rückkehr 
zum modifizirten Klassenlehrersystera als «in grosser Fortschritt 
für das wahre Wohl der Jugend zu bezeichnen und es ist zu 
hoffen, dass dieser Gesichtspunkt hei deu Landtbgsverhandlungen 
nicht unberücksichtigt bleibe. Denn das ist ganz sicher, dass 
auf diese Weise die Schüler am wirksamsten vor Ueberbürdung 
durch Hausaufgaben geschützt sind. Wenu nämlich der 
Unterricht in den Hauptfächern, also Sprachen und Geschichte, 
sowie den sogen. Realien, soweit als möglich je von demselben 
Lehrer erteilt wird, so ist derselbe viel mehr angewiesen, mit 
den Aufgaben Mass zu halten, als wenn er nur ein einziges 
Fach zu unterrichten hat. 

Ausserdem aber hat dieses Fochgruppensy s tem — wie 
man es benennen könnte — noch den Vorteil, dass überhaupt 
die vielgewünschte Konzentration des Unterrichts, d. h. innigere 
Verknüpfung des Fachwissens viel eher möglich ist, als beim 
reinen Fachlehrersystem. Für den Lehrer selbst endlich kann 
es nur gut sein, wenu er sich uicht allzusehr in Spezialstudien 
und Einzelheiten verlieren darf; es wird ihn vor mancher ver- 
derblicher Einseitigkeit schützen, wenn der Kreis seiner prak- 
tischen Wirksamkeit und Privatbeacbäftigung ein etwas mehr 
ausgedehnter und mannigfaltiger ist. Das durchgeführte Fach- 
lehrersystem, das wird wohl ohne Widerspruch gesagt werden 
können, ist natürlich ganz am Platze an der Hochschule, nicht 
aber in gleichem Masse an der Mittelschule. — Wenn so nur 
die Hauptfächer (also diejenigen, welche drei oder mehr Stunden 
in der Woche haben) nicht unter zu viele Lehrkräfte verteilt 
sind, to ist es dann gleichgütig, wenn auch für die Nebengegen- 
stände eigene Fachlehrer da sind; es wird das im Gegenteil 
für die Schüler nur von Nutzen sein. Wegen Hausaufgaben 
ist ja doch von diesen Fächern (wie Schreiben, Zeichnen, Turnen, 
Singen) nicht viel za fürchten; eifrige Arbeit in den Schob 
stunden genügt da vollkommen. Wir fassen also diese Erörte- 
rung in folgender Forderung, zur Ergänzung der bisherigen 
Schulordnung, zusammen: 

Vom Standpunkt der Erziehung wie des Unterrichts an« 
ist es zu wünschen, dass in den nntern und mittlern, wie auch, 
soweit thunlioh, in doo oberu Klassen, jeweils die gleichartigen 
Hauptfächer, also Sprachen und Geschichte einerseits, Mathe- 
matik und Naturwissenschaften andrerseits, in die Hände des 
gleichen Lehrers gelegt seien. 

Ein andrer greifbarer Punkt, wo ganz zweifellos an allen 
Lehranstalten die Schüler zu stark belastet sind und wo eine 
Abhilfe dringend geboten erscheint, das ist die Stundenzahl 
der einzelnen Klassen. Am Gymnasium haben z. B. Unter* 
und Obertertia, d. h. Schüler im Alter von 13 und 14 Jahren, 
wöchentlich 34 Stunden, in den Oberklassen sind obligatorisch 
31 — 32 Stunden; dazu kommen auf den Schüler im Durchschnitt 
etwa zwei fakultative Fächer, also im ganzon 35—36 Stunden. 
Ara Realgymnasium haben die Schüler schon von Quinta an, 
d. h. vom 11. Altcrsjahr an, deren 34. An der hohem Bürger- 
schule (ohne Latein) haben die untern 3 Klassen je 32 Stunden, 
an den obern steigt die Stundenzahl von 34 auf 38. (Turnen 
ist bei diesen Zahlen überall mitgorechnet.) Das also sind die 
gogenwärtigen Verhältnisse, welche, wie mau wohl sagen kann, 
im wesentlichen die Forderungen der 8chulroänner repräsentiren. 
Halten wir Dun dem entgegen, was die Aertze in dieser Sache 
für gut und zweckmässig halten. 

Das bekannte Gutachten der reichsländischen Schulkom- 
mission darf wohl in erster Linie in dieser Hinsicht als mass- 
gebeod bezeichnet werden. Einschliesslich Singen und Turnen 
(also wie bei den vorigen Angaben) setzt dasselbe die Stunden- 
zahl für das Gymnasium (überhaupt also die Mitlebchnle) in 




205 



folgender Weise fest: Klasse VI und V wöchentlich 28 — 29, jeden Zug, der etwas Über die Schnur geht, pedantisch ein* 
Kinnen IV und III: 80 und Klasse II und I: 34 Stunden. dämmen; sollen bei der Wahl der Thumou von ästhetischen oder 
Alles reiflich erwogeD, wird man sagen müssen, dass diese andern Düfteleien absehen und leichtre Aufgaben stellen; sollen 
Restimmungen nach keiner Seite zu weitgehend sind; es wird | auf vielfache Uebungen halten, rhetorische Exerzitien treiben, 
auf diese Weise den Schülern weder zu viel, noch zu wenig die verschieden Stilgattungun fördern, die Präzision des Aus- 
zugemutet. Vielleicht dürfte gerechtfertigt sein, bei Klasse lila drucks anbahnen, die Korrektheit durch Bildung von einfachen 
(d. h. Ubertertia) und dasn üb oder Untersekunda die Stunden* Gedankenreihen zu heben suchen, Auszüge aus Reden, Skizzen, 
zahl auf 32 festz u setzen ; es wäre dies für das Alter von 14 etc. fertigen lassen und den Schüler dadurch vor Sprach ver- 
und 15 Jahren wohl die angemeesne Belastung. So würde dann lotterung bewahren, dass sie ihn mit den Regeln vollständig 
die Stundenzahl je alle zwei (zuletzt alle drei) Jahre um zwei vertraut machen. Zu diesem Zwecke soll die Unterrichtszeit 
Anwachsen, also succesive von 28 auf 34 ateigeu und es dürfte so eingeteilt werden, dass ein guter Teil davon auf diese 
damit den Forderungen der ScbulmäDner, wie der Aerzte Rech* Uebungen kommt. Diese in der Thnt guldnenen Regeln und 
nuog getragen sein. Ratschläge werden gewiss, wenn sie in der rechten Weise Aus* 

Die Stundenzahl wäre bei dieeen Ansitzen im wesentlichen ftihruug fiudun, nicht ohne Erfolg bleiben. 

— besonders für die untern Klassen — wieder in Ueberoin- ' Als zweiter Referent trat Rektor Prof. Richter auf. Er 
Stimmung gebracht mit dem alten badischea Lehrplan von 1837, berührte zuerst den Mangel an Einheitlichkeit in den Schul- 
der überhaupt (in bezug auf das Gymnasium) namentlich auch Programmen und empfahl eine gleiche Anordnung hinsichtlich 
dem neuen preussischen gegenüber seine grossen Vorzüge hat. der Hauptstilcke der Schulnnchrichten. Von einer Veröffent* 
Immerhin wäre auch nach diesem Lehrplan für die untern j lichung der Ditnissioneu, von der Nennung der Benefiziaten und 
Klassen noch eine kleine Reduktion der Stunden nötig, während von der Uebersicht über die Lehrvcrfassung solle man lieber 
dafür die obern Klassen stärker belastet werden dürfen. Damit abseben und dagegen «1er Unter richte Verteilung, der Uebersicht 
ist aber die Möglichkeit der Verminderung mit entsprechender über die Lektüre, über die Schulversäumnisse Raum geben. 
Kompensation viel eher geboten, als bei dem neuen Lehrplan, Ebenso sei es zweckmässig, in den Programmen die Gesund* 
wo fast alle Klassen in gleicher Weile mit Schulstunden über- 1 heitsverhältnisse zu beleuchten und darüber Notizen zu geben, 
bürdet sind. Wesentlich ist jedenfalls, dass unter allen Um- damit man nicht irrtümlich glaube, die Klassen beständen aus 
Stauden die untern und mittlern Klassen aller unsrer Mittel* lauter Invaliden, die sich mühsam in die Schule schleppten, 
schulen im angegebnen Masse entlastet werden, während für die Sehr wichtig sei die Frage, wie grOBB der Prozentsatz der 
vier obern Klassen das Maximum nötigenfalls noch auf 33 und Sitzenbleibenden sich gestalte. Zu dieser Statistik gehöre aber 
35 Stunden angesetzt werden kann: denn es ist zu bedenkeo, < auch eine weitere Verfolgung des Entwicklungsganges der aus 
dass es doch immer eine ziemliche Anzahl Stunden giebt, die der Schule geschiednen Zöglinge. Da* Staatsgyiunasiuni habe 
für den Schüler nicht besonders anstrengend sind. Es ist z. B. I zu diesem Zwecke ein Album, in welchem zu dom Namen des 
io dieser Beziehung bei unsern überfüllten Klassen ein Vor* I Schülers alles kommt, was man von ihm erfährt. Es ist zweifel- 
gleich mit der ganz aufreibenden Thätigkeit des Lehrers (dem los, dass, wenn man die Forderungen des Rektor Richter be- 
oft noch durch allerlei metbodiechu Versuche immer mehr Ar- folgt, die Programme um vieles interessanter und einflussreicher 
beit au/gebürdet wird) in keiner Weise zutreffend. Die wichtige sich gestalten werden. Schliesslich referirte Dr. Hart mann 

über seinen Antrag, dass die Schule, in welcher die Versamm- 
lung statt finde, in ihrem Unterprogramm einen Bericht darüber 
geben möge. 

An der Debatte, die nun zuerst über die Vogelschau Thesen 
stattfand, beteiligten sich Rektor Prof. Eckstein, Rektor Schnelle 
(Zittau), Dr. Dünger, Dr. Kiedermiiller. Sie stimmten teils dem 
Referenten zu. teils teilten sie aus dem Schatze ihrer Erfah- 
rungen manches Interessant!) mit, oder hielten wohl auch «lie 
Forderungen wegun Mangels an Zeit für nicht durchfüh' our. 
Besonders betont wurde, dass der Lehrer vor allen Dingen 
nicht nur mehrere Professoren der Universität, sondern auch die seine Schüler zu begeistern verstehen müsse, und dass es sich 

B beiden Bürgermeister der 8tadt als Gäste anwesend waren, auch empfehle, das Fachlehrersystem im deutschen Unterricht 

B Die Zahl der Teilnehmer war eine ziemlich hohe, so dass die einzurichten, so dass z. B. 3 Schülerjahrgänge in ein und der* 

I Aula sich vollständig füllte. Eröffnet wurde die Konferenz selben Hand blieben (eine Forderung, die von andrer Seite he- 

dnreb einen wahrhaft erbebenden Gesang des Thomanerchors, kämpft wurde). Ebenso dringend wurde darauf hingewiesen, 

worauf Rektor Prof. Vogel die Versammlung begrüsste und die dass alle Lehrer (nicht bloss die Deutsch treibenden) zur Hebung 

Gäste im Namen der Kollegen willkommen hiess. Es wurde i des Deutschen mit beitragen müssten. 

dsbei darauf hiogewieeen, dass die grosse Teilnahme der Kollegen Noch dieser Beratung kam die UrtsfrAge für die nächste 

sehr erfreulich, aber deswegen nicht überraschend sei, weil in Versammlung zur Sprache, und es wurde Dresden als Ver- 

einer Zeit, wo sich die Oeffentlicbkeit so viel mit den Gymna- sammlungsort für nächstes Jahr bestimmt. Vor Schlu&i^der 

Versammlung machte noch Prof. Eckstein auf ein Anschau s- 
inittel für den Unterricht (GlnsphologrAphien) und auf dio Er- 
richtung eines Denkmals für den Dichter Virgil in Mantua 
aufmerksam. 

An diese Sitzung schloss sich ein Festmahl in dem Bono* 
randschen Saale, welches zahlreich (•esucht und durch viele 
Toaste, ernste und heitre, gewürzt war. Der erste im schwung- 
prograrorn) und dann den Referenten in diesen Fragen das Wort vollen, klassischen Latein »««»gebrachte Toast des Prof. Richter 
gab. Zuerst erörterte Prof. Vogel die Frage über die Er- galt dem Kaiser und dem König Albert; der zweite von Raktor 
sielung besarer deutscher Aufsätze bei den Schülern. Wenn Prof. Jungmann ausgehrachte gedachte der glücklichen Entwick- 
er aach den deutschen Aufsatz nicht als höchsten Gradmesser lung der Schulverhältnisse unter dem Einfluss dos Kultus- 
des Geistes ansehen könne, so möge er ihn noch weniger als ministen, und widmete diesem sowie «lern erkrankten Dr. llberg 
den letzten Gradmesser bezeichnen, und es sei sicherlich zu be- ein Hoch. Ein eingehendes Telegramm erfreute übrigens die 
dauern, dass man hinsichtlich dieser 8chülerleiatungen vielfache Anwesenden durch die N «diriclit, dass Dr. llberg sich jetzt 
unerfreuliche Erfahrungen mache. Gegen den zu Tage treten* wohler befinde. Weitrc Trinksprüclie galten deu Universität»- 
den Mangel an Gedanken, an Schwung, an Geschmack, an gram* lehreru (Rektor Vogel) der Stadt Leipzig, nebst ihren Be- 
matiseber Korrektheit empfahl der Redner verschiedne, sicherlich wohnern und Vertretern, die so vortrefflich sei, dass sie gar 
•ehr einflussreiche Mittel. Die Lehrer sollen selbst Begeisterung nicht mehr höher gelobt werden könne (Rektor Schnelle-Zittau 
für den au behandelnden Stoff seigen, sollen in der Kritik der — dieser Toast fand dann eine dankende Erwiderung durch 
y Leistungen nicht zu ängstlich und zu streng sein, sollen nicht f den anwesenden Bürgermeister Dr. Tröndli»; der klassischen 

5l9l!lzc ö7t >°s 



nen beschäftige, jeder den Trieb zur Beratung mit seinen 
rufsgenossen in sich fühle. Nach diesen Begriissungswurten 
wurde Prof. Richter, Rektor des Staatsgymnasiums, zum Vor- 
■itsenden gewählt und er trat sein Amt damit an, dass er auf 
die vorliegenden Beratuogsgcgenstände binwies (Wie sind taatre 
deutsche Aufsätze in den Oberklassen zu erzielen — Schul* 
Statistik — Bericht über die Versammlung in einem Schul- 



Frag« ist nun nur, in welchen Fächern kann denn von der 
jetzigen Stundenzahl abgebrochen werden? 

(FortseUung folgt.) 



Konferenz sächsischer Gymnasiallehrer. 

Die Lehrer der 16 sächsischen Gymnasien versammelten 
sich sm 17. Juni früh nach 11 Uhr in der Aula des Staats- 
gymnasiuros zu Leipzig zu der jährlichen Konferenz, bei welcher 
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Philologie, die eich heut zu Togu tapfer ihrer Haut wehren 
müsse (Professor Ribbeck). Rektor Professor Richter gab 
•ine interessante Uebersicht über die zehn Jahre des Bestehens 
der Versammlung und liess schliesrlich Prof. Eckstein leben, 
der nun seine Hoffnung auf eiue in frischem, wissenschaftlichem 
Geiste wirkende Jugend anssprach und die junge sächsische 
Lehrerschaft leben lies«. Noch wurden die Herren Rektor Prof. 
Richter und Prof. Hiidebrand durch Trinksprüche geehrt und 
auch dem kollegialischen Sinn und dem nächsten Versammlungs- 
ort wurden einige treffliche Worte gewidmet. 

Zu allseitiger Erheiterung trug auch ein humoristisches 
Gedicht, welches sich au die Rektoren, an die ordentlichen und 
unordentlichen Lehrer, an die Kandidaten etc. wondote, und ein 
Tafellied bei, welches so manche heitre Strophe enthielt und 
mit Jubel gesungen wurde. So verlief donn die ganze Konfe- 
renz, um deren Gelingen sich das königl. Gymnasium nicht ge- 
ringe Verdienste erworbeu hat, in der günstigsten Weise, und 
es wird die Erinnerung daran sicherlich bei allen Teilnehmern 
nur eiue freudige sein. (Leipz. Tagedbl.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

— Berlin. (Der Lehrplan des Kadettenkorps.) Durch Aller- 
höchste Kabinettsordre von 18. Januar 1877 wutde hcHtimmt, dass der 
Lehrplan de« Kadettenkorp» mit demjenigen der Realschule 1. Ordnung 
in Debereinstinimung tu bringen sei. Die Durchführung dieser Maß- 
regel könnt« nur allmählich erfolgen und musste von unten herauf 
stattfinden. Gegenwärtig ist die Sache so weit gediehen, dass von 
der Haupt Kadettenanstalt am 1. April d. J. zum ersten Male eine 
Unter- Tri maklasse gebildet werden konnte. Mit Ende des Kursus 
1884/1885 steht die erstmalige Ablegung einer Reifeprüfung in Aus- 
sicht. An den Kealgymnusialklaaspn zählt die Hnupt-Kadcttenanstalt 
ausser der genannten gegenwärtig 7 Ober-Sekunda-, 11 Unter-Sekunda 
und 11 Ober-Tertiak lassen, ln 3 Frimaklassun werden für diesmal 
noch zurückgebliebene Schüler nach dem ulten Lehrplan zur Ablegung 
der Fähnrichsprüfung unterrichtet. Eine aus 4 Klassen gebildete 
Sidekta bereitet ihre Schiller, welche die Fähnrich «prüfung schon be- 
stunden haben , nach dem Lehrpläne der königlichen Kriegsschulen 
zur Ablegung der Officicrprüfung vor. ln Kulm, Potsdam. Wahlstatt, 
llcnsherg, Plön und Oranienstein sind die Klassen Sexta bis Unter- 
Tertia, in einigen derselben auch noch Ober-Tertia vertreten. Der 
Etat der Haupt-Kadottennnstult betragt 8H0, der der (ihrigen Anstalten 
140 — 240 Zöglinge. Die Schüler der Haupt- Kadettcnanstalt legen 
nach Abtolrirung der Ober-Sekunda entweder die Fähnrichsprüfung 
ab und treten dann wie bisher als charakterisirte Portepee-Fähnriche 
in die Armee, oder treten, um «ich zur OfficiorprÜfnng nuszubilden 
in die Selektiv über, oder sie werden behufs Fortsetzung ihrer wissen- 
schaftlichen Studien in die Unter-Prima versetzt. Nach Absolvierung 
der letzteren können «ie entweder behufs dcmnächstigcr Zulassung 
zur Abiturientenprüfung in die Oberprima versetzt werden , oder sie 
legen die Portop6e-Fähnrich*prüfung ab, uin demnächst in die Armee 
oder in die Selekta aulgenonunen zu werden. Die Abiturienten werden 
nach bestandener Prüfung al« wirkliche Portepee-Fähnriche einer Kriegs- 
schule Überwiesen und erhalten, wenn sic späterhin die Oflicierpriitnng 
mit ,gut* bestehen, bei ihrer Beförderung zum Sekonde- Lieutenant 
ein Patent vom Tage der Versetzung iu die Armee. 

Wenn auch die grosse Mehrzahl der Zöglinge des Kadettenkorps 
nach wie vor die Erlangung des OfEcierpatent«*» als ihr Hauptziel ! 
ansehen wird, so ist durch die neue Organisation doch solchen Zög- { 
lingen, welche späterhin ihre Neigung andern sollten, Gelegenheit j 
gegeben, alle Lebensstellungen, zu welchen die Abiturientenprüfung I 
der Stuatsgymnanien genügt-, zu erstreben. Die Ge-amtbildong wird 
nach dem neuen Lehrplan eine vielseitigere und eingehendere; aller- 
dings wird es den schwachem Elementen wesentlich schwerer uls 
bisher sein, das gewöhnliche Ziel zu erreichen, und es wird »ich, 
wenn das ziffermässige Verhältnis entscheidet, ein grösserer Ausfall 
an Zöglingen ergeben, welche vor Erlangung der Reife zum Portepee- 
Fähnrich die Anstalten verlassen müssen Hei dem grossen Prozent- 
iiitz, welchen das Kadettenkorps an Oflicicren der Armee liefert, wird 
durch die neue Mussrege) der gesamte Bildungsgrad des Ofticierknrp.« 
ein höhrer und erweiterter; sie kann daher trotz aller bei der Durch- ! 
führung «ich ergebender Schwierigkeiten nur mit Freuden begrünst I 
werden. 

V 6itthflen. (Geklappte Schülerverbindung.) Hier ist. 
wie die „Wes. Ztg.* meldet, dieser Tage wiederum eine Schülerver- 
bindung entdeckt, die in aller Weise die studentischen Sitten nach 
geäfft hat. Eine Anzahl Schüler sollen relegirt, Andre mit Karzer 
bestraft sein. Leider aber sollen unter den Schülern de« hiesigen 
Gymnasium« ausser der bereit« entdeckten noch eine ganze Anzahl 
andrer Verbindungen — man spricht von deren !» — bestehen, und. 
wie man sich hier erzählt, sind sämtliche Schüler heute vom Direktor 
Horst aufgefordert, bei Strafe der Relegation innerhalb drei Tagen 
ihre etwaige Zugehörigkeit zu einer verbotuen Verbindung anzuzeigen 
und die darauf bezüglichen Papiere herauszugeben. Ei erregt Be- 
dauern, das« die unselige Epidemie der Schülerverbindungeii, welche ■ 
man vor drui Jahren durch die damaligen strengen Massrcgclu allge I 



mein erstickt zu haben glaubte, schon wieder in solcher Wei«. 
gm«*irt : aber erfreulich ist cs, das* die Direktion mit aller Energie 
gegen diese* Uebel einschrei tet. das nur allzusehr geeignet erscheint' 
die Schüler sittlich und körperlich zu schädigen. 

B. Meerane U S. (Verordnung der königl. Generaldirek- 
tion der sächsischen Staatseisonbahnen. Schülerfahrten 
betr.) Die Direktoren der höher» Lehranstalten des Königreich« 
Sachsen und de* Herzogtums Sacbsen-Altcnburg haben an die kOnigl 
Genenvldirektion der sächsischen Staatseisenbabnen eine Petition W- 
| züglich FuhrpreisermüKsigung für Schülerfahrten eiugereicht und auf 
] dieselbe von der genannten Gencntldircktion, gezeichnet v. Tschirschkv. 
[folgenden dankenswerten Bescheid erhalten: .Die Verfügung, welch? 

; vor ungefähr einem Jahre für die preußischen Staatsbahnen in Be 
, treff der Schülerfahrten erlassen ward, bat Ew. Wohhreboren Venu . 
laMUDg gegeben, in Verein mit einer Mehrzahl von Schuldirektoren 
in der gefälligen Eingabe vom 5. Mai d. Js. bei der Unterzeichneten 
königl. Oeneraldirektion zu beantragen, für Schüleriahrten bei Be- 
nutzung der fahrplanmässigcn Züge Fuhrpreinennässigung nach den 
im Königreich Preussen bestehenden oder ähnlichen Bestimmungen 
eintreU-n zu lassen und die Gesuche für jeden einzelnen Full in Weg 
fall zu bringen. Zunächst i*t horvorzuhebeo, dass die für die Schüler 
rohrten auf den sächsischen Staat»! -ahnen jetzt gütigen Fahnirciw 
billiger sind, als die bei den proussischon Staatsbuhnen betreffs <bi 
Beförderung von 8ch ülergesellschaften geltenden Sätze. Nur in zwei 
, Fällen trifft dies nicht zu — nämlich für Schüler unter 10 Jahren 
und für Schüler Über 14 Jahre und zwar für diese letzteren, wenn 
die Eisenbahn nur auf der Hinfahrt benutzt wird. Demnach wird «s 
den Wünschen der Antragsteller wohl mehr entsprechen, wenn dir 
auf den sächsischen Bahnen jetzt bestehende Vergünstigung auch fth 
die Folge bciheliulten wird, zumal seit Monat April d. J. die ermäuig- 
ten Preise auch den begleitenden Lcihntn und Lehrerinnen rage 
stunden werden. Anlangend den zweiten Teil de« gestellten Anträge*, 
die Gesuche für jeden einzelnen Fall in Wegfall zu bringen, so dürft»* 
nach den von uns gemachten Erfahrungen kein genügender Grund 
vorliegen, von dem jetzigen Verfahren, nach welchem die Veigünih 
gong jeweilig bei dur zuständigen Betriebs-Ober-Inspektion nach« 
suchen ist. abzu gehen. Wir verkennen indes nicht, dass die Gesuch« 
um Pahrprcieermässigung für Schulfahrten öfter einen dringlichen 
Charakter trugen. insofern, als derartige Ausflüge im bewundern Grad« 
der Gunst der Witterung bedürfen und der Natur der Sache noch 
nicht allzu geraume Zeit vor dom ln Aussicht gennmmnen Tage an 
gemeldet zu werden pflegen. Wir weisen daher gleichzeitig sämtliche 
Detriefas-Oberinspektionen au. auf dergleichen an sie gelangende Ge- 
»urhe von Schul Vorständen tb unliebst rasch Entschließung zu fuun 
und von der letztem auf kürzesten) event. telegraphischem Wege der 
betreffender! .Station Eröffnung zu machen. In der Regel wird <* 
also genüg!*», wenn die Anmeldung ein oder zwei Tage vor dem Am- 
Auge erfolgt; »ie soll alter auch — namentlich auf den Stationen, 
auf welchen eine Ober-Inspektion ihren Sitz hat — am Tagt tb* 
Ansfluge* berücksichtigt werden, wenn nicht etwa die Stärke der Ge- 
sellschaft die Requisition besondrer Wagen oder Zugkraft und somit 
eine friihre Anmeldung erheischt. Wir dürfen hingegen erwarten, 
dass die geehrten Herrn Schulvorstände znr Erleichterung des Be- 
triebsdienstes und in ihrem eigenen bez. ihrer Schüler Int« re««* die 
Anmeldefrist nicht- zu kurz bemessen werden. Ew. WohJgeboreo er- 
i suchen wir ergebenst, die Mitunterzcicbner der Eingabe vom Vor- 
stehenden in der Ihnen geeignet erscheinenden Weise in Kenntnis a 
J setzen.* 

* Heidelberg. (Die Universität) wird in diesem Sommer von 
1019 immatrikulirten Studirenden besucht. Man muss zum Winter 
1831 bis 1832 zurückgehen . uui ein« Ziffer gleicher Höhe (10181 zu 
fiuden. ln dem letzten halben Jahrhundert ist das volle Tausend dh- 
wieder erreicht gewesen. In der theologischen Fakultät sind gegen- 
wärtig eingeschrieben: 22 Haden*er, 32 Nichtbudenser, Sununa 54. 
gegen 46 im Sommer 1882; in der juristischen Fakultät: 74 Badro*er 
342 Nicht bademior. Summa 416. gegen 386 im «Sommer 1882; in der 
medizinischen Fakultät: 47 Badenser. 184 Nichtbadenser. Summa 231. 
gegen 207 im Vorjahre ; in der philosophischen Fakultät: 106 Badenrer- 
212 Nichtbadenser, Summa 218, gegen 283 im Vorjahre. Hierzu 
treten zusammen 19 Herren reiferen Alters, welche Erlaubnisschein- 
zum Besuche der Vorlesungen erhalten haben. Die Gesamtzahl dar 
Zuhörer beläuft, sich also auf 1038; die Gesamtzahl der daselbst 
studirenden Badenser auf 249 (1882: 222). der Nichtbadenser auf 770 
(1882 : 700). 

© Strassburg iiu Eisaas. (Ein Sieg de* K Irrikal ismui Ober 
die moderne Bildung.! Der konfessionellen Agitation ist ca gHlri 
lieb gelungen iu der Verbindung mit der Partei der . Altklassischcn* 
eine wichtige Bildungsstätte, von der aus der Geist des modern« 
Forschen« und Wissen» in die Adern des Volkes »Lrörute, einfach 
wegzulöschen. Da» Reulgy nimmium ist in den RcichsUndeo dw 
gemeinsamen Minirarbeit erlogen. Dass solche klerikale Agitationen 
»tattfinden , darüber möge man hören, was die »Metzer Zeitung* 
schreibt: 

„Die Bestrebungen des rdchsländischen Klerus, in der Schule 
wieder festen Fürs zu gewinnen, sind bis jetzt von bestem Erfolg*** 
begleitet gewesen. Bekanntlich sind die Geistlichen nach Abänderung 
der frühem Bestimmungen Mitglieder des Ortsscbulwescoa geworden 
und üben damit wohl einen grossem Einflug* auf die Entwicklung 
unser« Volks schul wesen» au», als man ihnen ursprünglich zugesteben 
mochte. Die Bewegung für die Umwandlung der gemischten Schulen 
in einklaesigo, die begonnene Entfernung der we! tlichen Lehrerinnen 
und deren Ersetzung durch Ordensschwestern und so manches andere 
muM auf dienen Einfluss zuiückgeführt werden. Letzterer wird noo 
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noch künftig eine bedeutende Erweiterung erfahren. Nach den in 
Ausarbeitung befindlichen, zum Teil schon ci'schienenun neuen Be- 
stimmungen wird nämlich bei allen AbgangRprhtungcn der Lehrer- 
und Lehrerinnen - liilduiigaanstalton . ebenso oei den Kleinkindcrleb- 
rerinnen - Prüfungen ein vom Bischof vovgesohlagener Geistlicher 
anwesend sein, der darüber zu wachen hat, das* bei den einzelnen 
UaterrichUf&chera der konfessionelle Standpunkt gewahrt werde. 
Hierüber hat er dem Bischof Bericht zu erstatten; demselben ist es 
sodann auheimgegeben, zuständigen Ortes ev. Abhilfe zu beantragen. 
Die ursprünglich beabsichtigte Bestimmung, wonach dem Vertreter 
des Bischofs das Recht eingerftumt werden sollte, auch an den Be- 
ratungen und Abstimmungen der betreffenden Kommissionen teil zu 
nehmen, hat man noch im letzten Moment fallen gelassen. Die 
kürzlich vom Statthalter zusammen berufene Kommission, in welcher 
»ich auch die Vertreter der Bischöfe von 8tra*»burg und Met«: be- 
fanden, hat den ihr zur Begutachtung vorgelegten Entwürfen über 
eine neue Ferienordnung der hohem Lehranstalten, sowie über eine 
Prüfungsordnung für Gymnasien und Realschulen in ullen wesent- 
lichsten Punkten zugeslimml. so dass des Erlass derselben in nächster 
Zeit erwartet werden derf.* 

lieber die Resultate dieser Beratungen begannen bald sonder- 
bare Gerücht*- in die Oeffentlichkeit zu dringen und die Gemüter zu 
beunruhigen. An die »Gesellschaft lür Wissenschafteti, Ackerbau 
und Künste de« Unterel«*K»eu* gelangte, wie das Elsässer Journal 
müteilt, schon in ihrer Sitzung vom 6. Juni folgende Mitteilung eines 
Mitgliedes über die beabsichtigte Aufhebung der licalgyrn- 
□ n*ien in Elsas**- Lothringen: .Meine Herren! leb vernehme 

soeben aus gutunterrichteter Quelle, dass in einer Hegierungskom- 
mission von der Aufhebung de* „Realgymnasien" genannten Art von 
Schulaastalten unter den Elsa*» -Lothringischen hohem Schulen und 
vos der blossen Beibehaltung der reinen Gymna-den und Realschulen die 
Rede ist. Was wir in Frankreich „Classes des Science« {unter „Sciences“ 
werden hier nur die mathematischen und Naturwissenschaften ver- 
standen)“ nannten, die sich von den „classes de* lettre*" (d. h. der 
Literarischen und philologischen Eucher) in einer Weise trennten, 
die von allen dem Fortschritte huldigenden Männern mit Freude be- 
grünst wurde, diese Ri-alklaasen. die wir uns freuten, durch die Keul- 
gjmnu»icn vertreten zu sehen, sollten jetzt aus Elsas« • Lothringen 
verschwinden, während sie im übrigen Deutschland verbleiben. 

.Man tragt sich, ob dos wirklich iiu Ernst von den Behörden 
beabsichtigt wird, ob man wirklich diese Klassen auf heben will, in 
selchen die tüchtigsten Leute für die Industrie und die angewandten 
mathematischen und Natur Wissenschaften herangezogen wurden. Die 
polytechnischen Schulen, die höheren Gewerbeschulen, die pliarum- 
r*-nti»eben Bihlungsanstalten und diejenigen für die angehenden Tier- 
ärzte nahmen bisher hauptsächlich die aus deu Realgymnasien aus- 
tretend au Schüler auf und man fand, dasr diese schon mit der Mathe- 
matik und den Naturwissenschaften vertrauten jungen Leute bessere 
und nützlichere Vorstudien gemacht hatten al« diejenigen, welche 
nur einen oberflächlichen Begriff von den Wissenschaften besassen, 
dafür aber mit Lateinisch und Griechisch vollgepfropft waren. Sollte 
die alte Philologie so sehr in Elsa*s-Lotbringcu wieder die Oberhaud 
erhalten, dass «ie die Mathematik uud Naturwissenschaften , welche 
die beständigen Fortschritte der Industrie uud Naturwissenschaft 
verbürgen, in diu Ecke zu drängen vermochten? Es wäre du« ein 
Rückschritt, welchen eine Gesellschaft, wie die unserige, nicht zu- 
geben kann und gegen die man eine lebhafte Agitation iui ganzen 
Lande hervorruien muss.* 

Nachdem einige andere Mitglieder das Vorhandensein des frag- 
lichen Plaues bestätigt batten , weichen die Gesellschaft als einen 
durchaus zweckwidrigen erklärte, wurde beschlossen, es solle jedes 
Mitglied aus allen Kräften die Verwirklichung dieses Planes zu ver- 
hindern suchen und vorstehender Brief im nächsten Helte der Ver- 
handlungen der Gesellschaft veröffentlicht werden. 

Das Verhängnis hat indessen seinen Lauf gehabt. Die das .Real- 
gymnasium 1 in den Reichslanden aufhebende Verordnung des Statt- 
haften ist zugleich mit einem .Regulativ für die hohem Schulen in 
Elsass-Lothringen 1 vor kurzem erschienen. Wir werden beides demnächst 
im Wortlaut« bringen. Die Allklassischen mögen sich Job Sieges je- 
doch nicht allzusehr freuen. Die Zoitströmuug, die ihnen dazu ver- 
halt, wird, wenn sie nicht in klerikaler Atmosphäre atmen können, 
auch ihnen noch manche Beengung und Beängstigung bringen. Es 
könnte dieser Triumph übrigens auch sehr leicht, um mich altkhusisch 
ausxudrürken, so etwa« wie ein .Pyrrhussieg 4 sein, denn im Grunde 
handelt es sich hier utn ein Ringen zwischen einer alten abgestorbenen 
und einer neuen sich entwickelnden Weltanschauung. 



Imng Ixtigegeben. Sodann noch eine UeberzichL Uber die Boden- 
beschaffe n heit Deutschlands, eine alphabetische Uebersicht der 
Berge mit Höhennugabe iu Metern, der Stromgebiete, dann An- 
gaben ül*«r Klima, Bodeobeoutzang (Ackerbau, Mineraliengewinu, 
Viehzucht), Bevölkerung, Verkehrswesen, Gericbtsorganisation, 
Heerwesen, sowie genaue Namenregister zn allen Städtepl&nen. 
Von gau 2 besonderm Werte ist nun noch der grosse Spezial- 
atlas auf neun Blättern im Massstabe von 1:850000 mit ge- 
nauem Ortsverzeichnis zum sofortigen Auffiuden eingerichtet. 
Ferner sind noch drei statistische Karten Uber Bevölkerunga- 
dichtigkeit, Konfession und Gewerbsthatigkeit, sowie 16 Pro- 
duktionskarteu beigegeben. Es dürfte wohl kaum eine andre 
Nation sich eines ähnlichen geographischen Hilfswerkes erfreuen. 

H. A. W. 

Bibliothek nützlicher Taschenbücher von Oskar 
Leiuer uud Emil Fischor. III. Bändchen: Taschenbuch für 
Käfersammler von Carl 8chenkling. Elegant gcb. 2 M. 
Leipzig, Oskar Leiner. — Die Herausgeber der Bibliothek nütz- 
licher T&schenhiicher haben entschieden einen glücklichen Ge- 
danken gehabt, indem sie diesen ß&odchen einen Inhalt von 
bleibendem Werte gaben. Das Taschenbuch für PHanzensammler 
(3. Aull.) erfreut sich einer weiten Verbreitung an Realschulen, 
Gymnasien und Seminarien. Das Taschenbuch für Gartenfreuude 
hat sich schnell eingebürgert und wird iu versebiednen Lehrer- 
bildungsanstalten, au denen Garteukuude gelehrt wird, als Hilfs* 
buch gebraucht. Das dritte Bändchen ist nun für Käfersammler 
bestimmt und wird «ich in seiner praktischen Einrichtung als 
ein brauchbarer und zuverlässiger Ratgeber auf deu Exkursionen 
erweisen. Dasselbe bespricht in seinen Hauptabschnitten den 
Körperbau dieser Insekten, giebt eine kurze, genaue Beschrei- 
bung von 750 Arten und erteilt Winke über Fang, Präpariren 
uud Aufbewahren der Käfer. Ein alphabetisch georduetus 
Register, erleichtert den Gebrauch des Büchleins. Den 8chluss 
bildet ein Notizkaleuder, welcher für allerlei An fzeichn ungen 
dem grossen wie kleineu Entomologen gewiss willkommen sein 
wird. Der gediegne Inhalt, die splendide Ausstattung und der 
billige Preis werden auch diesem Büchlein eine rasche Ver- 
breitung sichern. Endlich sei bemerkt, dass demselben auch 
noch eine äuesrrst sauber ausgestattete Etiquettensaromlung bei- 
geben ist, die auch einzeln durch jede Buchhandlung zu billigem 
Preise bezogen werden kanu. — * 

Theodor Waitz’ allgemeine Pädagogik und kleinere 
pädagogische Schriften. 3. vermehrt« Auflage mit einer Ein- 
leitung über Waitz' praktische Philosophie, herausgegehen von 
Dr. Willmann. Braun schweig, 1883. Friedr. Vieweg u. Sohn. 
10 Mark. — Die vorliegende 3. Auflage ist mit Ausnahme eines 
klbinen Zusatzes in der Einleitung ein unveränderter Abdruck 
der vorigen. Auch diesmal ist von kritischen und koromen- 
tirenden Anmerkungen abgesehen, alles nötige findet der Leser 
in d«*r Einleitung. Ein beaondres empfehlenswertes Wort zu 
dum Werke seihst zu sagen ist wohl unnötig. Jeder, der sich 
von Herufswegen mit Pädagogik beschäftigen muss, kennt die 
Bedeutung von Waitz. Die Ausstattung des Buches ist, dafür 
bürgt schon der Name der Verlagshandlnng, eine gute. H. 

Zeitschrift für das Kealschnlvreaen. Wien, Alfr. Hölder. 
VJ11. Jahrgang. 6. Hell enthält: 

Eine glottologische Studie von Felix Zverina. — Die Geographie 
an der Oberrealschulu von Julius Hoffmann. — Zum Beweise de« 
Huyghensschen Prinzips von Alois Höfler. — Schulnachrichten. — 
Rezensionen. — Journalschau. — Littermrische Anzeigen. 

Offene LehrerKtellen. 



Bücherschau. 

Neumanna geographisches Lexikon des deut- 
schen Reiches mit Ravenßteins Spezialatlas von 

.Deutschland. Lieferung 33 — 40 und Atlas. Leipzig, 1883. 
Ettbüograph. Institut. — Dieses schöue Werk liegt nun mit 
der 40. Lieferung vollendet vor. Ueber die äusserst praktische 
Einrichtung desselben habe ich schon wiederholt eingehend be- 
richtet. Hier sei nur noch erwähnt, dass die zahlreichen Städte- 



Auf mehriacbon Wuiueh g«*utw«i wir Wx Ntellesueliettdc L*hrer «ln Abonno- 
uicnl *uf je S N uBnmrro der Zeitung für tla» höhere IIutarrlehUweM* gegen Mark 
{•ritt. Dm Abonnement kann Jsd*r**lt beginnen. Die Vergeudung der Nummern linde* 
frnukln unter Streifband itatt. Sieg lim und S Volke Ding. 

Crcfeld. Der Direktor der hiesigen städtischen Realschule 
(ohne Latein) tritt in den Kulie«tand und soll die vacant werdende 
Stelle zum 1. October da. Ja. anderweit besetzt werden. 

Neben freier Wohnung wird ein haare« Diensteinkommen, wie 
e« in dem Ministerml-Krlas* vom 3. Juni 1872 litt. A (Centralblutt f. 
d. U. V. 1872 pHg. 327) vorgeschriebeu, also ein Anüongsgehalt von 
SlOU Mk. gewährt. 



pltne schon immer fortlaufend den einzelnen Lieferungen bei- 
gegeben waren. Den vorliegenden letzten Lieferungen sind 
ftftüich die Wappen aller deutscher Bundesstaaten, sodann die 
von 236 deutschen Städten in genauer Abbildung und Beschrei- 



bt elduugen unter Angabe der Fac. doc. und Beifügung eine« 
cuit. vitae werden baldigst erbeten. 

Crefeld, den 20. Juni 1883. 

Der Oberbürgermeister 

(122) K ü p e r. 
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Bekan u t mach n ng. 

Crossen ii. Ö. An «l**r hiesigen Tilrhlmrliul«, die demnächst 
xi] einer vollständigen höheren MUdrheu»rliiile erweitert wird, ist 
eine neugegriindete Lehrerstelle mit einem Gehalt von 1H00 Mark 
xii besetzen. 

LiUeraten, besonder« solche mit Fakultas in Religion und Deutsch, 
die womöglich auch Kechenunterricht zu erteilen im Stande sind, 
wollen ihre Gesuche nebst Zeugnissen bl» zu in 7. Juli er. bei uns 
einreichen. 

Crossen n. Oder, den 7. Juni 1883. 

(114) Der Magistrat. 

Stettin. Rektorstelle an Üurnimsehule zum 1. Oktober, Eink. 
3600 M. inkl. Wohnung ev. 12 */j Pro-/ WohnungsenUrh&d. Das Ge-, 
halt steigt von 5 zu 5 Jahren um 300 M. bis zu dem Maximum von 
4200 M. Akneoraisrh gebildete, pro rectoratu nach den neuesten 
Bestimm ungen geprillte Schulmänner, welche die tue. doc. im Franz, 
und Englischen mindestens ltir die mittleren Klagen eines Gytniia«. 
erworben haben, wollen unter Einreichung ihrer Zeugnisse sich bis 
xnin 1. August beim Magistrat melden. 



Verlaß pan Siegiemuub & «olfctthtg in Vcipjig. 

2 (hutfeier bee 400 fährigrtt Jubiläum# non Sutbtro Weburte» 

tage reit Et. &. §3tt ermann. TOit bem Porträt ßuihcr«. 25 Vf-, 
12 Gr. 2 m TO., 25 Gr- 4 TO 

Äutfgabe für Me »aub fite Sdwltr# 10 Vf-, 12 90 Vf-, 25 Gr. 1, 7U TO. 

Dr. üKartitt Luther , (Hrbiid>tniiNcbc nrbfi Äu«fprüdien ßutüer« über 
(Erstehung unb Unterricht. Von Wart SR i 4t er. TOit bem Stahlftid) 
portrüt ßuther«. 1 TO.. gcb. l. Sl> TO. 

Luther, (Ein (fharoftcr unb Spiegclbilb für unfere ^cit. Von ß. 8ct)b: 
mann 2. Mttfl. ) l,-, 0 TO. 

Vorträt ßuther«. (fein au«gefubrier Stahiftidj Bon El. hl ca er. 
(31-24 cm). 75 Vf 



Verlag Den £teiii#uuinb & Volfeninq in Veibstg. 

Bum 2 . £epfentder. 

©ine Schulfeier an batcrlänbtf^en ftfefttaaen. Sfft^be uni? 
bramat. ßeftfpicle für bic Jugend. Von "8. gviefe. Einbang 56 
Vattrlanb«liebcr. 3. Äufl. 50 Vf- 
Trutfdjlnnb über $fffe4 ! Vorhin«, Zieher unb Spiele für 
Daterlänbifchc SdjuKcfte. $>r«g. u 3. fcufichmibt. 2. Elufl. 40 Vf. 
ilbrr Vatcrlan&elicbr im ftullnrlebcn her «ölfrr uon Dr. ^ub. 

8ingcrath- Vcbc nur «^cicr be# «0. tUeburtet. bc« Kaifcr«. 50 Vf- 
8wölf unb Sdjulreben gehalten bei Schul* unb Öehrerr 
fefilichtcitrn oon Scminarbireftor Dr. ö $c#famp. 80 Vf- 
Xie 3öacf)t ara Whcin. 9Rel. 0. (£. SBilffclm. ftür 3 ttiubcrft 
12. Elufl. 5 Vf-, 25 £t tief 60 Vf- 

2ßa# tjf i<# Xeuifdfett Vat erlaub? 62 ®atcrlanb«= u. Kriegs» 
lieber in mchtil Wclobicn d. 8. Briefe- 20 Vf-. 12 (Er. 2 TO. 
Teiitfd)f# fiaiferlirb 0. J. (&- i?ebiuaiiu 3iir iWäiiuerdjor. 
gemilcht, über u. jrociftimm. Jluibcrd)or. 15 Vf-. 10 ötücf 1 TO., 
25 Stüd 2 TO. 

Xrei BolfstümlidK lieber 4 ftimmig gefeut. Web. ü. Dr. 
Schnell. I. jpcil bir im Siegcrlrans 11. llnfer ftäuig 8il()clm 
irbe. 111. Xcr König fommanoicrtc. 50 Vf- 
Xer Ärieg swtfdjen Xeutfd^laitb u. Äranfrctdj i. J. 187071. 
Von einem ßanbwthnnaitn. (8. Sride.) Stall 1 TO. nur 40 Vf- 



3n Jönr gering in fdpftg, 3<>ba>ine«gaffe 21 ift et. 

ichicncn : 

JHartin Cutter. 

§>ein ^eben un6 feine ]?5erftc 

oon 

mbtti Wiktor, 

Xlretter ber rrficn 0irs(Tt4ule ju Sciptht- 

TOit 5 (u>m<hniltett unb 1 t^acfimilc ber {>anbfchhft Üutber* 

Vrei4 brofdj. 1 TO., gcb. 1,25 TO. 

Ta« Seipiiger Tageblatt oont 1. 3uni jcfercibt über ba* 8ertcbrr. . 

VorUegenbc« Vudj ift nicht ba* erfte in bem Strome ber ^ubitäum» 
literatur unb roirb audj nid»t ba« lepic jein, mirb aber trohbem unter fca 
Dc!(4tl)üm(i(h gcholtencn Üntberfchriiten einen ehrenhaften Vlap behaupten 
beim bei aller Knappheit, bie bei einet auf 121 Cttaujeitcn jufammengc 
brinaien ßuthcvbiographic nicht ju oermeiben ifl, h«t ber Verfajfcr nidn 
nur bic grofjen laptbaren ’lüge bc4 ßutbcrbilbc« entworfen, jonbern aui 
nod) eine gan.f; adjtbarc ?füÜc intcreffanter unb belcbenbcr 6injclbfii-n 
Bcrwcnbct. ftuftem ifl (ehr herporjuhebeu, haft *«» Sud) burdh 
auo nicht ein örcitehtueb, au# jwdlf anheren ah« unb jufom. 
titengefdiricbene# if», fonhern, baft uberau ein birefle# 3urtiuf> 
gehen auf bie erflen hiftorifdjen OueOen wabnunehwen ift, 
wie auf hie tBerichte Johann fteftler# über fein ^ufammrn» 
treffen mit ßuiher im fdiwarjen Odren ju Jena, auf hie >e» 
lüglidten Steden in Mlbredit T irrere Taßchud), auf eaftrom« 
Seihftbioßrapbie, auf 9Rattbefiu#*i6rebißien über tfutb*r#£<bru, 
natürlich auch auf Vutber# Cdtriftcn felhfl, }a foßar auf »en 
erfl für.iliefi aufßefunhentn tBrief $eutinßer# an hen tRath tu 
*fuß«hurß über ßulher# Auftreten auf hem tBarmfer »eiche* 
laße. — Xie Vereinigung uon Knappheit unb ftüüf bem Serfann 
gelungen bind) gcfcfticftc (£intt)eilung in ad)t einzelnen ^auptpartien. 3m 
erflen ^bfchnitt wirb auf 44 Seiten baS eigentlich Viograptpjchc abgehnn 
beit. Jn ben embern fieben ?tbf<hnitten werben ber IRribc nach bie j>aiLp: 
(eiten Bon ßutbrrS 8irten in« Iftuge gefafet. fo im jmciten feine Äefrt 
mation«|chriftcn r im britten ba« 8ii|cuwürbigitc über feine Vibeiüherfrpunt), 
iu ben beiben folgeuben bie eigentlich poetildje Seite Bon ßuther« Vatur 
unb iwor werben im Dicrten Qapltel bir ftinhcnlteber, im fünften bic 
weltlichen Xidpungcn bcfielbcn beiproeben, beibc# unter Einführung 
reicher djarafterlfiijdicr Veifpiele. Ter fechfte Wbidpiitt ift einer Vctrad)tunj 
Bon Suäjcii Sprache gcwibmcl unb einer Veleuchtung bc« Verbienüff 
welche« fich beri'elbe baburd) um bic hB<hbeutjd)c Sprache erworben bat, 
bafj er fie juerft ber VcnDilbcning entrift, ber ficbente beipricht Cuthetf 
tbailräftigc« 8irfen ^ur Hebung be« beutfehen 3d)ulwe(en« unb ber 1 cp: 
eublid) jept ieinen jegenftreidjen Sinfluk auf ba« beutjehe Jpau«, auf bir 
beuridje i^amilic iu ba« arbührenbe ßicht. Xa# bcu4f<h( ©ud) hritb 
hei ber Xrefflichreil feine# Jnhaltc# unb hei her jl*»ar einfachen 
aber guten tvürbißen 2tu#ftattunß fein ttlüd machen. 

8C 8ir bitten, recht balb ^u bcftellen, ba ein grofecr Elnbrcit; 
ber VefteHimgen auf ba« Borjtüglithe 8crfchcn mit ioicherhOt ooraultu 
jetKti in. 



«erlaß hon Sießihmunb & »olfening in Veipjiß. 

Vühler, G , ftOanberfahre. 6iu Führer in Heimat u. ftrembe. Ter 
Jugenb gewibmet. 50 Vf 

tiafu«, TOajetm., Cberlchrer in Truntenheim, hie »ehelfcheuche 
(Spigrammr oon (eltencr Schärfe). 2 ^fte. k 40 Vf 

Chesterfields rnlw» and maxim» to form the man of honour. 

taate. and fashion. Carefully solecied by G. Sidney. 1^ 0 M 
Tor, V«f. Dr. üher einige her hüufißflen Formfehler unb 
ÄTanfhciien bc« Äuge«. 50 Vf- 



<f. »afch A. (fo. in ßeihjig, 

OM i m, J.. hie Einheit in her »erf (hieben* 
heit ober bic 4 (SDangelicn tmfre# Cierrn Jcju 
V5 tjrtfti. ..Überfidjilictj .viiammengeftcllt nach 
fiuther# Übcrfcpung. flatt 4 TO. l ia)> TO. 
(Houhelf, 3ercmia«, Sciben unb ^reubcu 
eine# Zdiulmrifler«. 4 Ile. flau 3, 40 TO. 
nur l, w TO. 

(joffmeifter, Dr. C«rm.. beutfehe «olf#« 
erjdhlmigen. 3 Vbc. I. Tao Wlücf«f(ce* 
blott ll.Xic8ünfdic(ruir. 111. Ter Iali«man. 
(Einzeln je 60 Vf- 8 u f- 9 f ^- 1.» ' äW - 
Vapü, üf. f»., bie «erhinbung ber Rünfle 
auf ber bramatifchen Vfii)ne. (3 >fi0 TO 1 her« 
abgejept 2 TO. 

3 rber #ün|iltr, «daulpieter unb benlenbe Z bester» 
bcjucticr tnitb fdrtitit fioclril unb Wrmtfi au« fern 
du4K pdicn. SiaMtlbc Kl $cteuift Baute, bemtior» 
laniptcr fÜT Cefrelun« unb ttcrrbeluHö ber benik^rn 
Vötme flewtbmri. 

OM ii n p c r , Tonmeden unb ihre «erhin« 
hungert. 50 Vf- 

fteldfi, Älcfanber. Sein Scben unb Seine Ticfa» 
Hingen. Von Th- Cpip. 3 TO. 

■iVcu herau#g. o. 8. TOit 3foth. ®il» 

aer 11. (Sieg. geh. 1,-, 0 TO. 



Soeben neu enthielten: 

5efif))ide für bie Jngeni) 

mh 

Aleranlicr Jnnghänrl, 

Cberltbm. 

Zweite Dirihc l.^wft: Drrh«ifrri.k->kl.2oVf- 
2- veft : ¥iit|ikli Itfte- 25 Vf- 
3. .-pef t : 9irlrri|Daafi|(. 20 Vf- 
nile btti €tllifr iuiammen ln t Sanbe 50 
Irillt SK<H< l. ßtft: 40 Hf. 

2. ®r|i : i>|u iltt )ir «tk- 
[«■fl.itilr 20 i>l 
Selbe Stüde »itfammcn in 1 ttanbe W 

Xa« erfte ^>cft bic(er t^rftfpirle ift - 
oon 8ilh- 5 r irf r hcraubgegeben unb 
foftet 40 Vf. Tciicn Jnhalt ift: 

1. Äfaifer 8ithelra bei Schon. 2. Xc« '?■ 
ßanbwehrniann« SHiidfchr au« '^ranfreid). 

3. Xcr alte Srifi unb jeine gelben. 4. ^ad) 
ber 8<hlad)i bei ßigni). 5. Vor bem (£in= 
marfche in ^ranfrcich, 1814. 6. $>an« (Euler. ; 
7. fiarl XII. unb ber pommerfd>c Vauer 
TOüjebäl. 8. Änd „8allenftein« ßagcr". i 
9. Xcr V^ufti" Änfunft bei 8ater(oo, 1815. 
dirflonantth 4 Polhnttng, Crippf. 



Anerkannt unübertroffene Spedalitit! 

Bureau -Tabak 

00 Becher <fc Co, Tabalfabr., Herford i. 8eit. 
C. Basek a Co. ln Leipilc liafcrn : 

Oie Naturgeschichte in PiäpatatioKn 

für Lelir«r und Schiller. 

1. Teil. 

Die Siagetiere. 

Von Frani Wiede man n. 

Mit 28 Abbildungen in Holz»chnitt. 187b 
Frei» broch. neu (4 M.) 2.50 M., 
eleg. geb. 8 M. 

ft. JUfd? Ä fto. in f«i)r)id empfehlen 

Theobot 8aip, aOß. «ühagogif unb Öre 
nere pübag. Schritten. 3. Äuft. 

Bon Cito Sillmann. 1883. 10 TO. 
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12. Jahrgang. 



Zur Frag:© der Schulreform ln Elsasa-Lothringen. 

Die am 22. Juni d. J. zur Ausgabe gelangte No. lö des 
Oesetsblattes für Eisass- Lot bringen enthält die nachstehende 
Verordnung, betreffend das höhere Unterrichtswesen. 

,Auf Grund des §4 des Gesetzes, betreffend daa Unterrichte- 
weeen, vom 12. Februar 1873 (Gesetzblatt 8eite 37), wird ver- 
ordnet, was folgt: 

Der § 1 der zur Ausführung des Gesetzes vom 12. Februar 
1873, betreffend das Unterrichtswesen erlassenen Verordnung 
vom 10. Juli 1873 (Gesetzblatt Seite 166) erhält folgende 
Fassung: 

Zura höhern Unterrichtswesen gehören und stehen unter 
der Aufsicht ond Leitung der Oberachulrats folgende 8chnlen 
o«bit den damit etwa verbundenen Vorschulklassen und Fach- 
kisssen: 

1) die Gymnasien, Progymnasien, Lateinschulen, 

2) die .Realschulen. 

Karlsbad, den 20. Juni 1883. 

Der kaiserliche Statthalter in Elsaas-Lothrigen. 

Freiherr v. Manteuffel, 
Generalfeldmarsehall.“ 

In der am 23. Juni d. J. erschienenen No. 25 des Zentral- 
und Bezirks -Amtsblatts für Eisass- Lothringen ist das nach- 
stehende Regulativ für die höbern Schulen in Elsass-Lothriogen 
abgedruckt : 

„Auf Grund des § 4 des Gesetzes, betreffend das Unter- 
richtswesoD, vom 12. Februar 1873 wird, unter Aufhebung des 
Regulative für die höhero Lehranstalten iu Elaass- Lothringen 
vom 10. Juli 1873, verordnet, was folgt: 

§ 1. Als höhere Schulen bestehen 1) Gymnasien, Pro- 
gynmasien, Lateinschulen, 2) Realschulen. 

§ 2. Ziel der Gymnasien ist die Aneignung derjenigen 
höhern Bildung, welche zum akademischen Studium befähigt. , 
Ziel der Realschulen ist die Aneignung der zum unmittelbaren : 
Eintritt in vorwiegend praktische Lebensstellungen erforderlichen ; 
böbern Bildung. 

§ 3. Die Aufnahme in die untersto Klasse der höhern 
Schulen erfolgt in der Reget nicht vor dem vollendeten neunten 
Lebensjahre and ist bedingt durch folgende Leistungen: Geläufig- 
keit im Lesen deutscher und lateinischer Druckschrift; «ine rein- 
liche und leserliche Handschrift; Fertigkeit, ein deutsches Diktat 
ohne grobe orthographische Fehler nachsusch reiben ; Sicherheit 
,n den vier Grundreohouogsarteu mit ganzen Zahlen im Zahlen- 
kreise von Eins bis Eintausend. 

Zum Zweck der Vorbildung von Schülern dürfen an den 
böhern Schulen Vorschulklasseo bestehen, welche im allgemeinen 
Qsch dam Lehrpläne für die Unter- und Mittelstufe der Ele- 
mentarschulen zu den vorstehend bezeiebueteu Zielen führen. 

§ 4. Unter regelmässigen Verhältnissen bilden die Gym- 
n *sieu ihre Schüler in neun, die Realschuleu in sieben Jahren 
lM - Die KiasseQ der Gymnasien werden von unten aufsteigend 



mit folgenden Namen bezeichnet: Sexta, Quinta, Qaarta, Tertia, 
Sekunda, Prima. Die Klassen Sexta, Quinta, Quarta haben je 
einen Jahreskursn«, die Klassen Tertia, Sekunda, Prima halwu 
je zwei Jahreskurse, welche als Untertertia und Obertertia, 
Untersekunda und Obersekunda, Unterprima und Oberprima be- 
zeichnet werden. Die Klassen Sexta, Quinta, Quarta bilden die 
untre Kissaenstufe, die Tertia und die Uotersekunda die mittlere 
Klaaaeustufe, die Obersekunda und die Prima die obere 
Klasaenstufo. 

Die Klassen der Realschulen werden von unten aufsteigend 
als sechste, fünfte, vierte, dritte, «weite, erste Klasse bezeichnet. 
Die Klassen von der sechsten bis zur zweiten haben je einen 
Jahreskursus, die erste Klasse hat zwei Jahreskurse. Die Vor- 
schulklassen werden von unten aufsteigeod als dritte, zweite, 
erste Vorschulklasse bezeichnet; sie haben je einen Jahrea- 
kuraus. 

§ 5. Die Gymnasien und die Realschulen echliesseo mit 
einer Reifeprüfung der Schüler, welche über die Erreichung des 
vorgesteckten Zieles den erforderlichen Ausweis giebt. 

§ 6. Eine nach dem Lehrplane der Gymnasien einge- 
richtete Anstalt, welcher swei oder drei der obern Jahrgänge 
fehlen, führt den Namen Progymnasium. Progyronasien, welchen 
die drei obern Jahrgänge fehlen, schliessen mit einer Abgangs- 
prüfung der Schüler, welche über die Erreichung der Reife für 
die Oi>ersekunda den erforderlichen Ausweis giebt. Eine nach 
dem Lehrpläne der Gymnasien eingerichtete Anstalt, welcher 
mehr als die drei obere Jahrgänge fehlen, führt den Namen 
Lateinschule. 

Mit den Realschulen können Fachklasseo für technische 
oder industrielle Berufszweige verbunden werdet», deren Einrich- 
tung vom Oberschulrat nach Massgahe der örtlicheo Bedürfnisse 
geordnet wird. Die unterste solcher Fachklassen kann eine 
Parallelabteilung zu deua ober» Jahrgänge der ersten Klasse 
der Realschule bilden. 

§ 7. Die Unterrichtssprache in allen höbern Schulen ist 
die deutsche. Für das französische uud gemischte Sprachgebiet, 
dessen Abgrenzung für diesen Zweck dem Oberscbulrat über- 
lassen bleibt, darf der letztre bis auf weitre« gestatten, dass in 
solchen Vorschulklassen, deren Schüler teilweise französisch als 
Muttersprache reden, der Unterricht ausser im Französischen 
auch in andern nach Vaasgab« der Verhältnisse zu bestimmen- 
den Fächern in französischer Sprache erteilt werde. 

§ 8. Der Direktor uod di« Lehrer der wissenschaftlichen 
Uuterrichlsgegenstände an allen höhern Lehranstalten müssen 
deu Nachweis ihrer Befähigung für das Lehramt an höhern 
Schulen iu dem ihrer Thätigkeit entsprechenden Umfange er- 
bracht haben durch das Zeugnis einer wissenschaftlichen Prü- 
fungskommission eines deutschen Staats, welcher die von der 
wisse nschaftlicheo Prüfungskommission zu 8tra*isburg ausgestell- 
ten Zeugnisse als gütig anerkennt, sowie durch ein Zeugnis 
über ihre praktische Verwendbarkeit. 

Die Lehrer der technischen und elementaren Facher, auch 
au den etwa mit der höhero Lehranstalt verbunduen Vorschul* 
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klnssen und Fachklassen, müssen ein von einer deutschen staat- 
lichen Früfnngsbehörde ausgestelltes Befähigungszeugnis für den 
Unterricht in den von ihnen gelehrten Fächern besitzen. Aus- 
nahmen zusulosscn ist der Oberscholrat befugt. 

§ 9. 1. Der Direktor leitet den Uotcrriobt and die Er- 

ziehung an der ganzen Lehranstalt and ist dafür dum Ober- 
schulrat unmittelbar verantwortlich. In der Erfüllung dieser 
Aufgabe wird der Direktor durch die Lehrer der Anstalt und 
für jede Klasse insbesondre durch deren Hauptlebrer (Ordina- 
rius) unterstützt. 

2. An den öffentlichen höbern Lehranstalten ist der Direktor 
der unmittelbare Vorgesetzte der Lehrer. Er hat sich ihres 
pflichtmässigen Beirats für Frageu der Organisation und für 
schwere Fälle der Schülerdissiplin in allgemeinen Konferenzen, 
für die Ausstellung von Zeugnissen sowie bei Versetzung von 
Schülern aus einer KIrbso (beziehungsweise Klassenabteilung) 
in die andre in Klassenkonferenzen zu bedienen. Ist in einem 
solchen Falle der Direktor andrer Ansicht als die Hehrheit der 
Konferenz, so darf er seiner Ansicht nur mit Genehmigung des 
Oberschnlrats Folge geben. 

3. Der Direktor hat, in Ausführung der vorgeschriebnen 
Lehraufgabe und Verteilung der Lehrstunden (vgl. § 17 Ab- 
satz 1), einen ausführlichen Lehrplan für die einzelnen Unter- 
richtsfächer und für die einzelnen Klassen, unter Mitwirkung 
der Lehrer der Anstalt in Fachkonferenzen, auezuar beiten. 

Rechtzeitig vor dem Beginn jedes Schuljahres hat der 
Direktor dem Oberachulrat den Plan einer Verteiluug des Unter- 
richts unter die Lehrer einzureichen. 

Auf Grund des genehmigten Planes der Unterrichtsver- 
teilung hat der Direktor einen Stundenplan für jede Klasse 
(beziehungsweise Klassenabteilung) aufzustellen. 

Der Direktor hat insbesondre auch zn verhüten, dass die 
häusliche Arbeitszeit der Schüler Uber das zulässige Hass 
hinaus in Anspruch genommen wird (vgl. § 13). 

4. Bei Verwendung der Lehrkräfte ist Sorge zu tragen, 
dass in den untern und mittlern Klassen der Gymnasien und 
in allen Klassen der Realschalen der Hauptlebrer (Ordinarius) 
einen möglichst grossen Teil des Unterrichts io seiner Hand 
vereinigt und der übrige Unterricht unter eine möglichst kleine 
Zahl von Lehrern verteilt wird. In den obern Klassen der 
Gymnasien darf der Uuter rieht zwar unter eine grösare Zahl 
vou Lehrern verteilt werdeu, doch ist auoh hier die Zersplitte- 
rung des Unterrichts thunlichst zu vermeideu. Es ist ferner 
Sorge zu tragen, dass die Ordinarien wenigstens der untern 
und mittleru Klassen der Gymnasien and die der Realschul- 
klasseu mit ihrer Klasse derartig aufsteigen, dass unter regel- 
miissigeu Verhältnissen der Schüler drei Jahre hindurch von 
demselben Lehrer als Hauptlebrer unterrichtet wird. 

5. Der Ordinarius kann, mit Genehmigung des Direktors, 
die Lehrer seiner Klasse zu Klassenkouferenzen vereinigen be- 
hufs Beratung solcher die Klasse betreffenden Angelegenheiten, 
welche nicht dem Direktor Vorbehalten sind. 

§ 10. Die int § 8 und im § 9, 1 und 3 enthaltenen Be- 
stimmungen bezüglich der Direktoren gelten auch für die Vor* . 
Steher der Schulen öffentlicher Behörden, Korporationen oder 
Stiftungen (vgl. §§ 5 und 6 der Verordnung des Reichskanzlers 
vom 10. Juli 1873 zur Ausführung des Gesetzes, betreffend das 
Unterrichts wesou, vom 12. Februar 1873), sowie für die Unter- 
nehmer vou hohem Privatschulen (vgl. § 4 der geuannLeo Ver- 1 
ordnung). 

§ 11. Die Schülerzahl darf in deu Vorschulklassen die 
Zahl 50, in den drei untersten Klassen der hohem Schulen die 
Zahl 40, in allen übrigen Klassen die Zahl 30 nicht über- 
schreiten. Erforderlichen Falles sind in den Klassen von ein- j 
jährigem Kursus Parallelabteilungen mit getrenntem Uuterricht, 
die Klassen mit zwei Jabreskursen in solche mit je einem 
Jahreskursus zu zerlegen. 

§12. In keiner Klasse darf die Zahl der obligatorischen 
wissenschaftlichen Lehrstunden an einem Tage mehr als sechs 
betragen. In allen Klassen ist der Unterricht auf die Tages- { 
seiten derartig zu verteilen, dass in der Regel kein Schüler an i 
mehr als vier Lehrstunden hintereinander teilnimmt; nur aus- | 
nabmsweise und unter besondern örtlichen Verhältnissen darf 
diese Zahl auf fünf erhöht werden. Derjenige Unterricht, wel- 
cher starke Anforderungen au Nachdenken uud Gedächtnis stellt, 1 



ist soweit als möglich auf die ersten Stunden des Vormittag« 
zu legen. 

Die Zahl der obligatorischen Lehrstunden darf in der 
Woche höchstens betragen: in der dritten und zweiten Vor- 
schulklasse 21 1 Jt in der ersten Vorschulklasse 23*/-, in «len 
beiden untern Klassen der höbern Schulen 27 bis 2o, in der 
Quarta und Tertia der Gymnasien sowie iu der vierten, dritten 
und zweiten Klasse der Realschulen 30, in den übrigen Klassen 
32 bis 34. 

Für Schüler der Facbklzsseu (vgl. § 6 Absatz 3) werden 
die im physikalischen und chemischen Laboratorium oder io 
technischen Werkstätten oder auf freiem Felde zugebrackten 
Arbeitsstunden unter obige Zahlen insoweit nicht eingerechnet, 
als sie zur Verringerung der häuslichen Arbeitszeit dienen. 
Kein 8chüler der böhera Lehranstalten darf ohoe die besondre 
Erlaubnis des Direktors an mehr als zwei fakultativen Lehr- 
stunden in der Woche teiluehmen. Die Befolgung dieser Vor- 
schrift zu überwachen, liegt den Ordinarien ob. Ueber die 
Ferien ond über die Erholungspausen zwischen den Lehrstunden 
trifft der Oberschulrat Bestimmung. 

§ 13. Die Aufgaben für die häusliobe Arbeit müssen so 
bemessen werden, dass ein Schüler von durchschnittlicher Begabang 
zu ihrer Lösung höchstens die nachstehende Zahl von Stunden 



in der Schul woche gebraucht: 

Währeud Entsprechend Hlmliche 

der Lebensjahre der Klasse Arbeitsstunden 

7, 8 3. 2. Vorschulklasse 6/2 

9 1. Vorschulklasse 5 — 6 

10, 11 Sexta, Quinta — Rcalk lasse 6. 5. 8 

12, 13, 14 Quarta, Tertiu — Realklasse 4. 3. 2. 12 

15, 16, 17, 16 Sekunda, Prima — Realklasse 1. 12 — 18. 

Die Befolgung dieser Vorschriften ist seitens der Ordinarien 



streng zn überwachen. Vom Vormittag zum Nachmittag des- 
selben Tages dürfen keine Arbeiton aufgegebeu werden. Der 
Sonntag ist von Schnlarbeiteu gaus frei zu halteu. Für dis 
Dauer der Oster- and Sommerferien sind Aufgaben in msnigem 
Umfange zulässig; den 8chütern der oberu Klassenstufe soll 
während dieser Ferien Zeit bleiben zu freiwilligen Arbeiten- 

§ 14. 1. Obligatorische Unterrichtsfächer der Gymnasien 

sind: Religion, Deutsch, Lateinisch, Griechisoh, Französisch, 
Geschichte nnd Geographie, Rechnen und Mathematik, Natur 
beschreibung and Naturlehre, Tarnen; ausserdem auf der untern 
Klassenstufe: Schreiben, Zeichnen, Singen. 

2. Obligatorische Unterrichtsfächer der Realschulen sind: 
Religion, Deutsch, Französisch, Englisch, Geschichte and Geo- 
graphie, Rechnen and Mathematik, Naturbeschreibung und Natnr- 
lehre, Zeichnen, Tarnen; ausserdem in den untern Klasseu. 
Schreiben, Singen. 

3. Die Unterrichtsfächer der Facliklassen und der Vorschal- 
klassen, sowie die fakultativen Unterrichtsgegenstände der Gym- 
nasien nnd Realschulen bestimmt der Oberschulrat. 

§ 15. An den öffentlichen höbern Schulen können die 
Direktoren auf Grund eines ärztlichen Zeugnisses einzelne 
Schüler von den» obligatorischen Gesang unter rieht und vom 
Turnunterricht ganz oder teilweise dispensiren. Von andere 
obligatorischen Unterrichtsgegenständeu kann der Oberschulrat 
unter besondern Verhältnissen, nach Anhörung des Direktors, 
einzelne Schüler zeitweise dispensiren. Vom Religionsunterricht 
kann dieser Dispens durch den Oberschulrat nur dann erteilt 
werden, weun der Nachweis geführt wird, dass für ausreichen- 
den Ersatz gesorgt ist; der Dispens ist nicht zu verweigern 
für Schüler, welche Kommunion- oder KoufirmaudenuDterricbt 
gemessen. 

§ 16. Die höbern Schuleu haben neben der geistigen aud 
sittlichen Entwicklung der Schüler auch deren Ausbildung za 
körperlicher Kraft uud Gewandtheit zu fordern. Hierzu dieneo 
in erster Reibe die obligatorischen Turnstunden; ausserdem ge- 
meinsame Ausflüge, und, sofern die Schüler nicht dnreh ihre 
häuslichen Verhältnisse za genügender körperlicher Thütigkeit 
veranlasst sind, gemeinsame Spiele im Freien. Endlich ist auch 
von Seiten der Schule zu andern körperlichen Uebungen (wie 
8chwimmen, Schlittschuhlaufen etc.) Anregung zu geben, sodass 
körperlichen Uebungen durchschnittlich acht 8tunden in der 
Woche aufalleo. 
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§ 17. Mit Rücksicht anf die in den §§12 and 13 an- 
gegebnen Zahlen der Lehratunden und häuslichen Arbeitsstunden 
sowie auf die in § 14 vorgeschriebnen Unterrichtsfächer be- 
stimmt der Oberschoirat die Lehraufgabe in den einseinen 
Unterrichtegegenständen und die Verteilung der Lehrstunden 
auf die einseinen Fächer. Es ist Bedacht darauf su nehmen, 
dass die Klassenstufen der Löhern Schulen in Elsass-Lothringen 
in bezug auf die Erteilung des Zeugnisses über die wissen- 
schaftliche Befähigung für den einjährig-freiwilligen Militärdienst 
den entsprechenden Klassenstufen der höher» Schulen in den 
andern deutschen 8taaten gleichberechtigt bleiben. Das Haupt- 
gewicht in der Lebraufgabe der Gymnasien ist auf die beiden 
klassischen Sprachen, die Geschichte uod die Mathematik als 
anf diejenigen Unterrichtsgegenstände su legen, welche vor allen 
geeignet sind, das Verständnis der Grundlagen unsror Kultur 
und eine solche Schulung des Geistes zu vermitteln, wie sie 
zur später» Durchdringung der mannigfaltigen Gebiete der 
Wissenschaft befähigt. Das Hauptgewicht in der Lehraufgabe 
der Realschulen ist auf die Mathematik und auf die neuern 
Sprachen als auf diejenigen Unterrichtsgegenstände zu legen, 
durch welche vor allen die Fähigkeit entwickelt wird, dem Fort* 
schreiten in der Beherrschung der Naturkräfte und dem Ver- 
kehrsleben der wichtigsten Kulturvölker der Gegenwart mit 
Verständnis in folgen. In beiden Arten von Schulen soll der 
8chüler aus dem deutschen Unterricht die Herrschaft über das 
Woit su freitm mündlichem Vortsag als Rüstzeug für das 
öffentliche Leben mitnehmen. Der Unterricht in allen Fächern 
■oil den Schüler zum Weiterlemen anregen und ihm Freudig- 
keit zu eigner Fortbildung geben. Das Vielerlei des Lernens 
darf nicht das Entscheidende sein. Das was gelehrt wird, 
gründlich lernen lassen, das Denk- und Urteilsvermögen des 
8cbölers entwickeln und ihn gewöhnen, den Gedanken auf den 
vorliegenden Gegenstand zu koozentriren, muss das Hauptziel 
der Lebrthätigkeit aein. 

§ 18. Der Oberschulrat bestimmt, in welchen Fristen und 
io welcher Stufenfolge jedes der zur Zeit selbständig oder als 
Abteilung eines Gymnasiums bestehenden Realgymnasien und 
Sealprogyranasien seine Umwandlung in eine der im § 1 auf- 
ge führten Arten von Lehranstalten zu vollziehen bat. 

Karlsbad, den 20. Juni 1883. 

Der Kaiserliche Statthalter in Elsats- Lothringen. 

Freiherr v. ManteuffeJ, 
Generalfeldmarscball.“ 
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Der Kampf ff egen die Spraohmengerei. 

(Schluss.) 

Auch der grosse Leibniz trat für die gute Sache ein. Im 
Jahre 1607 schrieb er seine .Unvorgreifliche Gedanken, be- 
treffend die Ansübung und Verbesserung der teilt sehen Sprache*, 1 ) 
io denen er B unsre Haupt- und Helden-Sprache* (S. 21) gegen 
den «abscheulich überhand genommenen Mischmasch* (S. 20) 
kräftig verteidigt. Er erklärt, wie es gekommen sei, dass, da 
.man im Jahrhundert der Reformation ziemlich rein Teutsch 
redete,* nun seit dem dreiseigjährigen Krieg, .da Teutschland von 
fremden Völkern, wie mit einer Wasserflut!) überschwemmt 
worden, nicht weniger unsre Sprache, als unser Gut in die 
Rappuse gangen.* Französische Sprache and Wese» habe über- 
bandgenororoen, man habe .Frankreich gleichsam aum Muster 
aller Zierlichkeit aufgeworfen,* man sei dauach erzogen und 
habe .einen Ekel der Teutschen Sprach und Sitten aus Ohn- 
erfahrenheit angenommen.* Leibniz erörtert dann kurz das 
Wesen und die Natur unsrer Sprache und bezeichnet die Mittel, 
am .dem einbrech enden Sturm der fremden Worte zieh zu 
widerzetzen,* worauf wir weiter unten noch zurückkommen 
werden. Insbesondre will er die eigentlich schöne Litteratur 
geschätzt wisseu und ist der Ansicht, dass, wie schon oben be- 
merkt, .in einem sonst schönen Teutschen Gedichte ein Franzö- 
sisches Wort gemeiniglich ein Schandfleck sein würde.* End- 
lich hofft er einen günstigen Erfolg von einer Vereinigung 
.Teutachgesinnter Personen*. Dieser Hoffnung und Meinung 

;*) In .Leibniz' Deutschen Schriften* 1. (Berlin, 1838.) 

j 



hat er in seiner wahrscheinlich bereits erheblich früher ge- 
•chriehnen .Ermahnung an die Teutschen, ihreu Verstand und 
8prache besser su üben, samt beigefügten Vorschlag einer 
Teutsch-gesinten Gesellschafft* (Hannover, 1846) noch deut- 
lichere Worte geliehen. Er erzählt auch hier zuerst, wie die 
französische Mode Uber uns und unsre Sprache gekommen sei, 
und findet nichts Rühmliches und Vorteilhaftes in dieser .zu 
einer ansteckenden Landseuche* gewordenen Narretei. .Eines 
— eher fährt er fort — were zu loben, wenn die französische 
Mode das übermässige Sauffon abbringen köndte; doch sage ich, 
man «'erde den Teufel mit Beelzebub vertreiben, und bin ich 
fast der Meinung, dass weiland ein trunckener alter Teutscher 
in Reden und Schreiben mehr Verstand spüren lassen, als an- 
jezo ein nüchterner französischer Affe thun wird.* So eifert 
er weiter und gelangt zu der .Meinung, es sollen einige wohl- 
meinende Personen suszmmentreten, und unter höherem Schuz 
eine Teutschgesinte Gesellschaft stifften; deren Absehen auf 
alle dasjenige gerichtet seyn solle, so den teutschen Ruhm er- 
halten oder auch wieder aufrichten können.* Und dahin rechnet 
er besonders, dass .dahin zu trachten seyn würde, wie allerhand 
nachdrückliche, nüzliche, auch annehmliche Kernschriften in 
teutscher Sprache verfertigt werden möchten, damit der Lauff 
der Barbarey gehämmet, und die in den Tag hinein schreiben 
beschähmet werden mögen.* So hofft er schliesslich auf eine 
, A nsmusterung des frembden Affenwerks* und andre wichtige 
Vorteile .?n Rohm und Wohlfarth teutscher Natioo.“ 

Leibois war bemüht, diese seine guten Absichten durch 
die Berlioer Akademie der Wissenschaften, deren Stiftung im 
Jahre 1700 bekanntlich durch ihn beeinflusst war, zu verwirk- 
lichen. Wir werden sogleich nn dzs, was die Akademie in 
dieser Hinsicht geleistet und nicht geleistet hat, mit einigen 
Worten erinnern, lassen aber zuvor noch einige andre treffliche 
Männer reden. 

Erstens ist diss ein Unbekannter, der sich nur D. J. G. 8. 
nennt nnd der 1737 su Hildesheim eine .Ausführliche Abhand- 
lung Vom Ursprung und Aufnahme Der Deutschen Sprache etc.* 
herausgegeben hat. ) Darin sagt er: .Mehr als zuviel ist be- 
kant, wie die teutsche Sprache jbre eigene Wörter verlieren, 
deutlos und unbekanut lassen, jhren herrlichen Reichtuhm ver- 
armen sehen, und jhre eigene reinliche Gestalt verfrömdet und 
versebandflekket leiden muss, in dem nicht allein einem jeden 
nach Behebung, durch gestatteteu Miebrsucb freygelassen wird 
allerley Wörter aus allerley Sprachen hinein zulappen, als ob 
kein zierlich Rede geschehen, noch einige 8chrift abgefasaet 
werden konnte, Zier and Wohlstand sey dann vor Frömduo 
entlehnet, und unsere so herrliche, prächtige, Majestätische 
Sprache zur armen hungrigen Bettlerin gemacht.* 

Zweitens ist dies Johann Christoph Gottsched. Er schrieb 
eine .Vollständige uud Neuerlauterte Deutsche Sprachkunst etc.*, 
die zuerst 1748 xu Leipzig und damxch noch wiederholt er- 
schien. 2 ) Gottsched erklärt es für .eine nnnöthige Mengesucbt 
einiger vormaligen Schriftsteller, dass sie sich unzähliche fremde 
Wörter angewölmet, die man eben sowohl deutsch geben kann, 
wenn man nur in guten deutschen Büchern ein wenig belesen 
ist.* Er stellt als Grundsatz auf: .Wo iro Deutschen gute 
Worte vorhanden sind, da ist es lächerlich, sich der fremden 
an bedienen*, lehnt sich gegen das .Ottergezücht* unnötiger 
Fremdlinge mit Entschiedenheit auf und macht zahlreiche Vor- 
schläge zur Ersetzung der fremden durch gute deutsche Wörter. 

Drittens ist dies Lessiug, Gotthold Ephraim Leasing in 
eigener Person. Im Februar 1759 gab er den vierzehnten 
•einer „Briefe, die neueste Literatur betreffend* heraus, in wel- 
chem er von der .Sprache des Herrn Wielaad,* wie sie die 
ersten Schriften des damals 26jäbrigeo Dichters zeigten, handelt. 
Wielands Anlehnnng an die Franzosen hatte ihn echou heraus- 
gefordert, und nun fand er auch die Sprache unrein und schlecht. 
Er meint, Wieland hätte iu der Schweis, wo er sich damals 
aui hielt, nicht bloss den Geist und den eigentümlichen Schwung 
unsrer Sprache verlernt; .er muss sogar — fahrt Leasing wört- 
lich fort — eine beträchtliche Anzahl von Worten vergesset) 
haben. Denn alle Augenblicke lässt er seinen Leser über ein 

*) Vermutlich ist dies wohl derselbe D. J. G. 8., der die , Rocken- 
philosophie* geschrieben bat. Dieser hiess Johann Georg Schmidt. 

*) Mir liegt die fünfte Auflage von 1762 vor. 
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französisches Wort stolpern, der sich kaum besinnen kann, ob 
er einen jetzigen Schriftsteller oder einen aus dem galanten 
Zeitalter Christian Weises liest. Lizenz, viairen, Edokation, 
Disziplin, Moderation, Eleganz, Aemnlation, Jalousie, Korrnp- 
tion, Pexterität — ond noch hundert solche Worte, die alle 
nicht das geringste mehr sagen, als die deutschen, erwecken 
auch dem einen Ekel, der nichts weniger als ein Purist ist. 
Linge sagt Herr Wieland sogar* — für Leinen oder Wäsche 
nämlich. Wie viele von denen, die heute Lessing immer im 
Munde führen, schreiben ein Deutsch, das dem grossen Manne 
denselben Ekel erwecken müsste. Möchten sie doch Leasing 
weniger im Munde führen und mehr im Herzen tragen! 

Und endlich viertens Klopetock, der gewaltige Dichter, der 
sich um unsre Sprache unsterbliche Verdienste errungen bat. 
Klopstock eifert in seiner 1774 veröffentlichten .Deutschen Ge- 
lehrtenrepublik* gegen das Fremde und die fremden Wörter, 
und ist der Meinung, dass deqenige, der stets .ausländische 
Worte ohne Bedürfnis in die Sprache mischt, den Huud tragen* 
solle, 1 ) als ein Zeichen schmählicher Schande — ein Seiteostück 
zu den faulen Eiern des alten, trefflichen Schottelias. 

Ich komme nun auf die Wirkaamkeit der Berliner Akademie 
der Wissenschaften zurück. In ihrer 8tiftnngznrkunde wurde 
der Akademie die Aufgabe gestellt, das, .was zur Erhaltung 
der teutscben Sprache in ihrer anständigen Beinigkeit, auch zur 
Ehre und Zierde der teutschen Nation gereichet, absonderlich 
mit zu besorgen.* Selbst Friedrich der Grosse, der bald nach 
seinem Regierungsantritte im Jahre 1744 der Akademie neue 
Satzungen gab, empfahl ibr zwar mit Nachdruck die Pflege der 
deutschen Sprache, dooh wurde gleichseitig die französische 
Sprache für ihre eigenen Abhandlungen eingefflhrl, und damit 
die deutsche Sprache wieder herabgesetzt und ausgeschlossen. 
Erst etwa fünfzig Jahre später, 1792, erinnerte sich der ver- 
dienstvolle Minister Graf von Herzberg, welcher Kurator der 
Akademie war, der dieser Anstalt schon in die Wiege gelegten 
hochwichtigen Aufgabe. Er vereinigte die deutschen Mitglieder 
der Akademie .zur Ansführung des grossen Planes, den der 
unsterbliche Leibnits schon bei Errichtung der Akademie zu 
Anfänge des Jahrhunderts bezweckte, nerolich auf die Vervoll- 
kommnung der deutschen Sprache hinauarbeiten.* Es wurde ein 
eigener Ausschuss bestellt, und die Akademie schrieb danach 
fünf Preisfragen aus, die sich auf die Reinigung der deutschen 
Sprache von den eingedrungnen Fremdwörtern beaiehen. Die 
hierdurch veranlagte Abhandlung Joachim Heinrich Campes, 
.Grundsätze, Regeln und Gränzeo der Verdeutschung*, ist, er- 
weitert und mit einem Wörterverzeichnisse versehen, als .Wörter- 
buch zur Erklärung and Verdeutschung der unsrer Sprache 
aufgedrungenen fremden Aasdrücke* 1801 zu Brannschweig er- 
schienen. Den sweiten Preis batte August Kinderliog erhalten, 
deasen Abhandlung .Über die Beinigkeit der Deutschen Sprache 
n. s. w.* bereits 1795 au Berlin berausgegeheo wurde. Ich 
will auf diese verdienstlichen Bemühungen hier nicht weitor 
eingeben, da sie gelehrter Art sind und die Kraft eines offnen 
Aufrufes, der recht aus dem Herzen käme, nicht beeitaen. Aach 
ist ja wobl allgemein bekannt, was dieselben und was nament- 
lich Campe gutes gewirkt haben. 

So hat das ganze 17. und 18. Jahrkundert durch gewichtige 
Stimmen Verwahrung eingelegt gegen den Missbrauch einer 
übermässigen, unnötigen and läppischen Anwendung von Fremd- 
wörtern. Einen besoodern Aufschwung aber erhielten diese 
Bestrebungen in den unglücklichen Jahren der Fremdherrschaft, 
wo jeder nur einigerrosssen vaterländisch gesinnte Mann sich 
anklsmmert« an deutsche Art ond Sprache, fremde Art und 
Sprache von sich stiess und sich schämte, durch Einmischung 
fremder Wörter, die überwiegend der Sprache seiner Unterjocher 
angehörten, seine deutsche Muttersprache an besudeln. 

Fichtes .Reden an die deutsche Nation* hallen anf jedem 
Blatte von jenem starken, edeln, erhebenden Nationalgefuhle 
wider, welches das ganze deutsche Leben dnrchtränken und er- 
neuen wollte, und das gans von selbst noch der deutschen 
Sprache ihren natürlichen Adel, ihre alte Würde und reine 
Schönheit sichern musste. Mit welchem Erfolge dies Fichte 
selbst that, das lehrt die Sprache dieeer Reden, die auch hin- 



sichtlich ihrer Reinheit von fremden Flecken und ausländischem 
Flick werk mustergiltig ist. 

Arndt erhob seine männliche Stimme, um die Deutsches 
zum Selbstbewusstsein und Selbstgefühl zu erheben, such io 
Hinsicht der Spreche. In seiner 1813 heran «gegebenen Schrift 
.Ueber den Gebrauch einer fremden Sprache* sagt er: .Weno 
unsere höhere Welt teutsch spricht, greift sie nicht jeden Augen- 
blick nach einem französischen Wort und einer französisches 
Wendung? wenn wir über Staatsknnst, Kriegswesen, ja nur 
von einem Gefecht sprechen und es beschreiben, gebehrdeo wir 
□ns nicht als hätten wir gar keine Sprache, als eayen wir gsci 
ohne Geist, ohne Begriffe nnd ohne Zeichen für Geist und Be- 
griffe? als sayen wir in den Anfängen unsrer Bilduog uod 
müssen alles von Fremden holen? wir Reichen, die wir ver- 
gessen hoben, wie reich wir sind!* Er schilt es als die 
.schimpflichste Faulheit*, dass wir .von den Frauzosen Be- 
nennungen borgen, welche sie von den Todten, von den Latei- 
nern nnd Griechen, geliehen und nach ihrer Weise aufgestutsl 
haben und welche die Geläufigkeit ihrer Zunge in die eigene 
und fremde Sprachen eingefiihrt.* Er hätte noch hinsufögea 
können, dass wir sogar solche Wörter, die die Fransosen ros 
uns selbst entliehen und anfgestutzt haben, von ihnen wieder 
angenommen haben: Boulevard, Boutique, Planchette, Quai, 
Pedell, Bivouac, Blokade, Bresche, Eecadron, Etappe, Wsggoe 
und vielea andre. Da« ist doch wohl der höchste Grad schimpf- 
licher Faulheit und nationaler Stumpfheit in sprachlicher Hin- 
sicht. .Sollen wir nicht — fragt Arndt aolchen Zuständen 
gegenüber — endlich wenigstens lächerlich nennen, wss jedes 
andre Volk schlecht nennen würde?* Freilich, das Jahr 1813 
war keine Zeit zum Lachen. Doch konnte der Spott dieser 
Frage vielleicht damals manch ernstes Gemüt rühren und au 
einem heilsamen Entschlüsse erheben. 

Friedrich Schlegel, der zuerst selbst ganz ungeheuerlich 
gesündigt hatte, wie man z. B. an Stellen seines ersten Werkes 
.Die Griechen und Römer* (Hamburg, 1797) sehen kann, be- 
kehrte sich später und schalt über die bei uns herrschende 
.furchtbare Sprachverwildernng.* *) Er sagte: .Das Ding oder 
Wesen, wie man es sonst nennen will, was viele unsrer Schrift- 
steller schreiben, ich meine auch solche, die ich selbst an Geist 
und Gehalt zu den besseren uod besten zähle, kann ich wenig- 
stens für Deutsch garnicht anerkennen. Ein unnatürlich« 
Zwitterwesen ist es, ein widerwärtiger Mischling, aus dem Ab- 
fall aller andern Sprachen, besonders der französischen, durch 
einander gerührt.* 

Doch es sei genug der strafenden und warnenden Stimmen 
aus frühem Tageo. Nur noch einen führe ich an, den grossen 
Meister unsrer Sprache: Jakob Grimm. Er sagt: .Kaum ein 
andere« höheres recht geben mag es als das, kraft welches wir 
Deutsche sind, als die uns angeerbte spräche, in deren volle 
gewähr und reichen schmnck wir erst eingesetzt werden, sobald 
wir sie erforschen, reinhalten ond ausbilden, zur schmälichsn 
fessel gereicht es ihr, wenn sie ihre eigensten und hesteu Wörter 
hinten setzt und niobt wieder ahzustreifeo sucht, was ihr pedan- 
tische barbarei aufbürdete; man klagt über die fremdeu am* 
drücke, deren eiumengen unserer spräche schändet; dann werden 
sie wie flocken serstieben, wann Deutschland sich selbst er 
kennend, stolz alles grossen heils bewusst sein wird, das ibm 
aus seiner spräche hervorgeht.* *) Aehnlich spricht er »ich such 
im Vorworte zum .Deutschen Wörterbuch* aus; hier gielt er 
seiner Hoffnung anf Besserung in folgenden Worten Ausdruck: 
.Wie der stolz auf unsre eigne spräche, der oft noch schlum- 
mert, einmal heller wacht und die bckanntschaft mit allen mittelo 
wächst, welche sie selbst uns darreicht, um noch bezeichnendere 
und uns angemessenere aasdrücke zu gewinnen, wird auch die 
Anwendung der fremden weichen und beschränkt werden-* 

Das ist allerdings richtig. Wenn der Stolz auf unsre 
Sprache in der Gesamtheit der Nation wüchse und kräftig würde, 
dann würde auch der Unfug mit den unnötigen und sffigen 
Fremdwörtern beschränkt werden. Aber leider, leider! merkt 
man noch blutwenig von diesem Stolze, und inzwischen nimmt 
die Sprache unersetzlichen Schaden. Könnte man doch di« 

l ) Im .Deutschen Museum* von 1812, Septemberheft. 

*) ln der Abhandlung: über das pedantische in der deoteobsn 
spräche. S. 208. 



’} Ausgabe der Werke von 1844. Bd. VLLL S. 30- 
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8prmchfäl»cher mit Geldmassen, Gefängnis and Vernichtung ihres 
Machwerkes bestrafen wie die Falscher von Nahrungsmitteln 
und Getränken! Verdient hätten sie es reichlich. Denn ihr« 
Verbrechen an dem nationalen Gate des deutschen Volkes ist 
wahrlich viel grösser und folgenschwerer als dag der Butter- 
und Bierfälscher an der Gesundheit einiger Bevölkerungskreise. 
Man freut sich jedesmal von tiersen, wenn solch ein elender 
Brot- uud Weinverderber von der strafenden Gerechtigkeit er- 
eilt wird. Aber warum müssen die Verderber der 8pracbe, die 
Künder an den geistigen und idealen Gütern der Nation, straf- 
los seinl Und doch wären einige Mandeln fauler Eier oder der 
Hund so heilsam. 



Stimme aus Universitätskreisen über den Wert 
der Methode unsere jetzigen Sprachstudiums an 
höhern Schulen. 

Herr L Graf von Pfeil in Hirschberg-Schlesieu stellt einen 1 
diese Frage behandelnden, an ihn gelichteten Brief su unsrer 
Verfügung. Wir bringen denselben als von hohem Interesse 
hiermit sum Abdrucke. Er lautet: 



• Geehrter Herr, 



Sie hatten die Güte mir Ihre Broschüre: Wie lernt man 



eine Sprache? 1 ) su senden. Ich finde aus eigener Erfahrung 
Ihre Darstellung richtig, und da es mir erwünscht scheint, dass 
in diesem Sinne energische praktische Versnohe angestellt 
werden, die doch erst eine wirkliche Entscheidung herbeiführen 
können, erlaube ich mir Ihnen ein paar Worte zur freien Ver- 
wendung zu schreiben. 

Die Untüchtigkeit unsrer 8tudirenden der Medizin in frem- 
des Sprachen ist mir wiederholt entgegen gotreteu. Ich habe 
mehrfach Studirenden and jangen Aerzten französische Werke 
gegeben, um sie darin auf die eine oder die andre wissenschaft- 
liche Bemerkung aufmerksam zu machen, dann kamen sie nach 
einiger Zeit mit einer schriftlichen deutschen Ueber- 
Setzung hervor, welche sie sich gemacht hatten, um das Ge- 
lesene (höchst einfache Dinge) besser su verstehen. Darunter 
waren Söhne sehr gebildeter und wohlhabender Familien, deren 
Unterricht gewiss von keinerlei Sparsamkcitsrücksichten behin- 
dert war. Ueber diese Mangelhaftigkeit des Unterrichts deut- 
scher Gymnasien, talentvollen 8chülern gegenüber, denn solche 
waren darunter, habe ich mir vergeblich den Kopf zerbrochen. 
Wie dergleichen möglich wird, wenD man auf 8chulen nur etwas 
liest, war mir unverständlich. Infolge Ihrer Schrift verstehe 
ich es besser, die jungen Leute haben eben übersetzen aber 
nicht lesen und in fremder 8pracbe denken gelernt. 

Dass Latein und Griechisch fort ist, ehe das Studium ab- 
geschlossen wird, ist eine so gewöhnliche Beobachtung, dass 
man sich kaum noch darüber wundert, aber merkwürdig ist mir 
doch die Art, in welcher die Vokabeln vergessen «erden. 
Mein Hohn, jetzt in Untertertia, hat ungefähr ein kleines Voka- 
bularium in Latein auswendig gelernt. Da er mit grösster 
Leichtigkeit lernt, liess ich ihn sogar einige der nicht zu ler- 
nenden Worte mit lernen, teils uro die Suche abzumachen, teils 
weil gerade diese Worte noch am häufigsten im gewöhulicheu 
Jargon der Naturwissenschaften Vorkommen. Er wusste alle 
Wörte mit grosser Sicherheit und Leichtigkeit noch nach vielen 
Monaten. Jetzt hat er Caesar su übersetzen, und ich finde in 
seinem Präparationshuche zuweilen die einfachsten, längst ge- 
lernten Worte wie propter, piaeter und ähnliohe, die er alle 
genau wusste und, nach dem Vokabularium befragt, ohne An* 
stoBs noch heute weiss, wieder aufgeschrieben. 

Das Schreiben an sich ist aber gar nicht sein Vergnügen, 
er hat wirklich im Satze die Worte nicht erkannt! oder ist so 



unsicher in der Anwendung gewesen, dass er sein Erlerntes 
nicht benutzen konnte. 

Der Knabe hat ohne Anstoss die Klassen bisher durch- 
gemscht, ohne jede Hilfsstunden in bezug auf die Schulthemata. 

Es hat mich überrascht auch für dies Verhalten eine plau- 
sible Erklärung in Ihrer Darlegung sa finden. 



*) Wir behalten uns vor weitre Mitteilungen au« dieser Schrift 
su mache*. Die Redaktion. 



Ueberzeugt, dass nichts sich schwerer an den Deutschen 
rächt, als Einseitigkeit in der Schulbildung, glaube ich für 
meinen Teil es nicht unterlassen zu dürfen, durch gelegeutliohe 
Aeusserung die Diskussion der schwerwiegenden Fragen in Fluss 
bringen zu beifen. 

V. Bensen, 
Professor der Physiologie, 
Universität Kiel. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



4> Preussen. (Die höhern Schulen der zwölf grössten 
Städte Preussens und ihr Verhältnis zur Einwohnerzahl 
derselben.) Einen indirekten Beweis dafür, dass mit der wachsen- 
den Grösse der Städte die untern Schichten der Bevölkerung un ver- 
hältnismässig stark werden und ein un verhältnismässig numerisches 
U ebergewicht erhalten, zeigt unter anderm ein Vergleich der Anzahl 
der höhern Schulen in den grösser» Städten mit der Einwohnerzahl. 
Ebenso beweisen diese Resultate aber auch wo Fabrikarbeiter einen 
überwiegenden Prozentsatz der Bevölkerung bilden. In ganz Preussen 
haben tm Jahre 1881 bestanden 522 höhere Schulen, nämlich 251 
Gymnasien, 44 Progymnasien, 88 Realgymnasien, 19 Realschulen H. 
Ordnung und 100 höhere Bürgerschulen. Es kamen danach, wenn 
man die Bevölkerung Preussens mit 25*/« Millionen ansetzt, auf je 
49 000 Menschen eine höhre Schule und auf je 102 000 ein Gymnasium. 
Die zwölf grösser» Städte Preussens sind bezüglich der Anzahl ihrer 
höhern Schulen sehr verschieden, wie die folgenden Uebersichten zeigen: 

Andre 

Gymnasien höh. Schulen 



1) Berlin mit 1 085 000 

2) Breslau mit 267 000 

3) Köln mit 140 000 

4) Frankfurt a. M. mit 124 000 

b) Königsberg i. Pr. mit 122 000 

6) Hannover inkL Linden mit 140 000 

7) Danzig mit 98 000 

8) Magdeburg mit 91 000 

9) Barmen mit 86 000 

10) Elberfeld mit 84 000 

11) Düsseldorf mit 81000 

12) Stettin mit 81 000 
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Es kommen danach auf je eine höhere Schule: 



1) 


in Berlin 


38 000 Einwohner 


2 


• Breslau 


24 000 




n 


, Köln 


20 000 




4} 


t Frankfurt a.M. 


16000 




fl 


• Königsberg 


14000 




6) 


„ Hannover 


22 000 




1) 


, Danzig 


20 000 




<*) 


, Magdeburg 


22 000 




9) 


, barmen 


22 000 




10) 


„ Elberfeld 


25 000 




11) 


, Düsseldorf 


27 000 




U) 


, Stettin 


16 000 





Es sind danach in Berlin, Düsseldorf, Elberfeld und Breslau ver- 
hältnismässig die wenigsten höhern Schulen. In Frankfurt a. M. be- 
stehen die höhern Lehranstalten vorwiegend aus Real- und Gewerbe- 
schulen, entsprechend der Zusammensetzung der Bevölkerung. 



* Berlin. (Das Turnen an Universitäten.) Nachdem be- 
reit« durch einen Erlass des Unterrichtsministeriums vom 10. Sep- 
tember 1860 der Turnunterricht an höhern und niedern Schulen 
als ordentlicher Lehrgegenstuud «ungegliedert ist, wird jetzt, wie die 
.Braunschw. Anzeigen 4 mitteilen. von dem Minister beabsichtigt, 
sowohl für denjenigen Studirenden, welche Neigung haben, ihre 
gymnastischen Üebungen von der Schule her fortzusetzen, ausreichende 
Gelegenheit hierzu zu schaffen, als auch für diejenigen, welche »ich 
die Befähigung zum Turnlehrer an höhern Lehranstalten erwerben 
wollen, an den Universitäten die sonst noch erforderlichen Einrich- 
tungen zu treflen. Zwar fehlt es auch jetzt schon nicht an einzelnen 
jungen Philologen, welche sich der vorschriftsmäsaigen Prüfung zur 
Erlangung der Qualifikation als Turnlehrer an höhern Lehranstalten 
unterziehen. Der Unterrichtsminister nimmt aber an, dass eine weit 
grössere Zahl diesen Weg gehen würde, wenn überall auf den Uni- 
versitäten in einem methodisch geordneten Turnbetriebe und in der 
schon dort zu gewinnenden Einführung in das ganze Gebiet der 
Turn Wissenschaft eine ausreichende Vorbereitung auf diese Prüfung 
ermöglicht würde. Während nun für den Unterricht in einigen 
Leibesübungen und Fertigkcitun Lei den Universitäten herkömmlich 
Veranstaltungen vorhanden sind, füllt der Turnunterricht zur Zeit 
noch ausserhalb de» Rahmens der Universitätslcktionen. Was vor- 
handen ist, geht nebenher und ist meistens aus der Initiative der 
Studirenden nervorgegangen. Es scheint aber dem Minister ange- 
messen und erforderlich, dass von UniversitäLwegen dafür gesorgt 
werde, namentlich für geeignete Räume und Plätze und deren 
turnerische Ausstattung, sowie für qualifizirte Lehrkräfte. Der 

Minister will es sich angelegen sein lasse», Mittel für diese Zwecke 
flüssig zu machen und bereit zu stellen, soweit sie in den 
Snczialetats nicht vorhanden sind. Damit nun der Minister die 
Verhältnisse im einzelnen und das daraus sich ergebende Bedürfnis 
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übersehen kann, haben die Rektoren and Senate eingehend darüber 
berichten müssen. namentlich Ober die vorhandenen Turnräume and 
deren Beschaffenheit und Ausstattung, über das Vorhandensein quali- 
fizirter Turnlehrer und deren Remunerirung, über das Bestehen und 
die Mitgliederzahl akademischer Turnvereine, und wie und mit wel- 
chen Mitteln etwa iobetreff des Turnbetriebes vorhandenen Mangeln 
abxubelfen sei. 

+ Baden (Ob er wohl so unrecht hat?) Vom Rhein, im 
Juni, schreibt ein bissiger Süddeutscher dem »Bad. Beob.*: »Der 

echte Freusse findet bekanntlich in sich den Beruf, alles au refor- 
rairen, so z. B. bei uns das höhere Schulwesen. Auch die französische 
Sprache muss sich gefallen lassen, in Freussen rektifizirt zu werden. 
Als im Verlauf der kirchlichen Verhandlungen auch der Ausdruck 
blnefices parochiaux auftauchte, kam mir derselbe sonderbar vor und 
schlug ich zu meiner Sicherheit das Wort nach in dem grösaern (bloss 
französischen Lexikon) von Larousse, atlwo freilich das Wort naroisaial, 
nicht aber das Wort parochial sich findet. Die gelehrten Kanonisten 
im preussischen auswärtigen Amt batten wohl den lateinischen Aus- 
druck beneficium parochiale im Sinne und da muss sich denn das 
französische Wörterbuch das neue, in Berlin fabrizirte Wort gefallen 
lassen. Kardinal Jacobini wird wobl gellte beit haben Über die Ber- 
liner Erfindung. Etwas Aehnliches ist der preussiachen Diplomatie 
beim Berliner Kongress passirt, wo es in den Bestimmungen desselben 
ungefähr heisst: il (der Fürst von Bulgarien) sera confirme par te 
suitan. Ich war damals im Orient und las und hörte, wie man sieb 
in Konstantinopel über diesen stilistischen Lapsus mokirtc und in 
einem Artikel des »Monde 4 : »la langue fran^aise au congrts de Berlin", 
war dem damaligen französischen Minister Waddington als Kongress- 
mitglied ein ernstlicher Vorwurf gemacht, dass er einen solchen 
Schnitzer passiren liess. ln obiger Form bedeutet der Satz nämlich: 
Der Fürst wird dorch den Sultan gefirmt; gewiss eine schöne Zere- 
monie. Soll aber der Satz einen Sinn hauen, so müsste es etwa 
heissen: »l'election oder sa nomination sera ronfinneo par etc. Ein 
nochmaliges Gvmnasialexamen scheint wohl ebenso nützlich für 
preussische Diplomaten, als für die katholischen Geistlichen. Auch 
die Aussprache der französischen Wörter versteht der Freusse besser, 
als der Franzose selbst. Man erinnert sich noch, wie preussische 
Schulinspektoren in Klaasa und Lothringen sich blamirten, nicht durch 
die Unrichtigkeit ihrer Aussprache selbst, das nimmt man einem 
Nichtfranzosen nicht so Übel, sondern durch die Anmassung, mit 
welcher sie auf ihrer Aussprache bebarrten und sie als die richtige 
ausgaben. Ich habe solche Pröbchen auch an einem badischen 
Gymnasium gehört, wo ein Norddeutscher französischen Unterricht 
giebt, der seinen Schülern eintrichtert: avancement lautet avankse- 
ruankh, und &nail, detail spricht man aus cmalcb, detalch und der- 
gleichen mehr, and süddeutsche Knaben, welche in preussische An- 
stalten kommen und ihre gute französische Aussprache niitbringen, 
werden, wie ich das genau weiss, dort schikanirt und ausgelacht, bis 
es ihnen gelingt, die schlechte preussisch- französische Aussprache 
nachzumachen. Nur bei uns ist es ja Axiom: der Preusse hat 
immer recht." 

M. Strassburp I. Elt. (Leber Professor v. Recklinghausens 
Angriffe gegen die Realgymnasien) in seiner Rektoratsrede 
vom 1. Mai d. J. bringt in einer der letzten Nummern die »Elsässer 
Zeitung folgende Betrachtungen: 

Der Professor der Medizin an der Strassburger Universität, 
Dr. Friedrich v. Recklinghausen, hat am 1. Mai d. J. als er sein 
Rektorat antrat, die Gelegenheit benutzt, um in seiner Antrittsrede 
eine Lanze gegen die Zulassung der Realgymnasi&l-Abiturienten zum 
medizinischen Studium zu brechen. Als der berühmte Chemiker, 
Geheimrat Professor Dr. Hofrnann in Berlin, vor zwei Jahren bei 
ähnlicher Veranlassung gegen das Realgymnasium zu Felde zog. 
widerfuhr ihm das Unglück, nicht zu wissen, dass er unter seinen 
Schülern als die besten, als seine Assistenten, fünf ausgewählt hatte, 
die gerade jene bekämpfte Lehranstalt durchgemacht hatten. 1 ) 

Ein ebenso nahegehendes Malheur ist nun freilich dem Strasa- 
burger Gelehrten nicht passirt, aber ein nicht leicht wiegendes und 
kaum zu begreifendes Versehen bat er sich doch zu Schulden kommen 
lassen. Er befürchtete nämlich, wenn eine Realgymnasial-Abiturient 
auch Arzt werden könnte, so würden die Aerzte u. A. die »Eben- 
bürtigkeit* mit den Offizieren verlieren, ln der That, es lässt sieb 
gar nicht bestreiten und bis zu einem gewissen Grade sogar als be- 
rechtigt b instellen, dass in der ständischen Gliederung Deutschlands 
der Offizier den ersten Platz einniinmt. Nun aber stimmt der Lehr- 
plan sämtlicher Kadetten- Anstalten, welche bekanntlich das Gros der 
Offiziere für die Armee liefern, schon seit mehr als sechs Jahren mit 
denjenigen der Realgymnasien vollständig überein. Daraus muss 
man unbedingt scbliessen, dass die nach dem Lehrplan der Real- 
gymnasien gewonnene allgemeine Bildung, mag sie immerhin, wie 
alles Menschenwerk, ihre Unvollkommenheiten haben, doch überhaupt 
ihre eigentümlichen Vorzüge und speziell in den Augen der obersten 
Instanz der deutschen Heeresleitung wertvollere Vorzüge besitzt, als 
die allgemeine Bildung, welche die humanistischen Gymnasien nach 
ihrer bisherigen Organisation zu geben pflegten oder gar überhaupt 
für fähig erachtet werden zu geben. 

•) Der Realgymnasial-Direktor Dr. Steinbart in Duisburg, welcher 
den Studiengang von 180 Realgymnasial -Abiturienten genau verfolgt 
hat, berichtet ein ähnliches Malheur von Dr. Hanstein, Professor der 
Botanik an der Universität zu Bonn, und liefert den Nachweis, dass 
von jenen 180 Studenten nicht weniger als 64 Assistenten ihrer be- 
bezüglicben Univeraitäts • Professoren gewesen sind resp. noch sind, 
also ganz besonderen Vertrauens sich würdig gemacht haben. 



Der zeitige Rektor der Strassburger Universität hätte also, wenn er 
den thatsächlichen Verhältnissen entsprechend sich ausdrücken wollte, 
sagen müssen, die Aerzte könnten sich Glück wünschen: denn falls 
die Vorbildung auf einem Realgymnasium zur Vorbedingung des ärzt- 
lichen Studiums gemacht werde, so würden die künftigen Aerzte »die 
Ebenbürtigkeit" mit den Offizieren erlangen. Dafür, dass die rea- 
listischen Lehranstalten, selbst ohne Griechisch und Lateinisch, eine 
mit der sogenannten »klassischen Bildung" vollständige gleich- 
wertige allgemeine Bildung gewähren, können wir übrigens Gelehrte 
wie Böckb, uonitz und viele andere anführen, und weil diese Männer 
glänzende Zierden gerade der klassischen Philologie sind, muss vor 
ihrer Autorität diejenige selbst des gelehrtesten Professors irgend 
einer andern Wissenschaft verschwinden. Wir wollen auch verraten, 
dass dies in Preussen die offizielle Anschauung der höchsten Unter- 
richUverwaltung ist- 

Die Sache hat aber noch eine andre und viel ernstre Seite. Unser 
Redner spricht nämlich auch von der »idealen Erziehung“, von der 
„idealen Auffassung des ärztlichen Berufes“, von „sittlicher Tüchtig- 
keit“ und „sittlicher Kraft“, welche allein, wie er sich (p. 29) etwas 
geschraubt ausdrückt, durch „die sprachlichen und historischen Studien 
in der klassischen Art der humanistischen Gymnasien“ gegeben oder 
gesichert werden könnte. 

Aber was ist denn in diesem Sinne „Idealismus“? Wahrschein- 
lich wird etwa folgendes gemeint sein: „Idealismus ist eine solche 
Beschaffenheit des Willens, welche den Menschen über das Materielle 
erhebt und antreibt, unbekümmert um äussere Vorteile oder Nach- 
teile der eigenen Person, lediglich einem »einer IJeberzeugung vor- 
schwebenden hoben Ziele nachzustroben. Und in solchem und ähn- 
lichem Sinne soll „Idealismus“ das mehr oder weniger ausschliessliche 
Privilegium der durch Lateinisch und Griechisch Gebildeten sein! 
Wer lacht da nicht? 

Doch fassen wir uns wieder und sehen zu, wie Professor von 
Recklinghausen den Beweis für seine Behauptung zu erbringen sucht. 
Er vergleicht die auf dem Realgymnasium bevorzugte Mathematik 
mit den auf den humanistischen Gymnasien vorherrschenden sprach- 
lichen und geschichtlichen Studien und sagt, dass diese „durch ihren 
Inhalt die ideale Seite des Menschengeistes ansprechen, auf das Ge- 
müt einwirken und die ethische Erziehung befördern, während das 
konzentrirte Studium der Mathematik und der Realia den Verstand 
der Begabten vielleicht besser schärft, aber in schwachen^jugend- 
lichen Köpfen der einseitigen Philosophie des praktischen Erfolge«, 
der rein materialistischen Lebensweisheit gern die Stätte bereitet 
(p. 80). Kr thut also so, als ob an den realistischen Lehranstalten 
gar keine Sprachen betrieben würden, oder als ob Deutsch, 
Französisch, Englisch und eventuell Lateinisch mit ihren reichen 
litterarischon Werken nicht die ideale Seite des Menschen an- 
sprechen u. s. w.“ könnten. In beiden Fällen ist er offenbar im 
Irrtum und ebenso uiit seiner veralteten Andeutung, als ob die 
Mathematik eine besondere Begabung voraussetze. Bezüglich dieses 
letzteren Punktes urteilt der berühmte Pädagog Schräder in seiner 
allbekannten Erziehung«- und Unterrichtslehre (p. 521); wenn das 
richtig wäre, so müsste die Mathematik aus unsern Lehrplänen ein- 
fach gestrichen werden. Was dann „die einseitige Philosophie des 
praktischen Erfolges etc.“ anbelangt, oder den Mangel an „Idealismus“, 
wie wir letztem definirt haben, so ist darüber schon geklagt worden, 
ehe man an die Zulassung von Realgymnasial-Abiturienten zum Uni- 
versitätsstodium und speziell zum Medizinischen Studium , auch nur 
denken konnte. Materialismus ist eben die Signatur und Krankheit 
der Zeit. Und da es so vielen Herren namentlich um die Gleich- 
stellung mit dem Juristen handelt, mit dem „Richter und Rechts- 
anwalt“, wie unser Medizin -Professor weniger gut bemerkt, so sei 
daran erinnert, dass der Professor der Jurisprudenz an der Bonner 
Universität, Dr. von Schalte» in seiner erst vor zwei Jahren erschie- 
nenen Rektoratsrede über den Mangel an Lerneifer gerade bei den 
Studenten der Rechte, die doch sämtlich „klassisch gebildet“ sind, 
bitter geklagt und (p. 16) wörtlich gesagt hat: „Die Mehrzahl 
sieht das Bestehen der Prüfung als Zweck des Studiums 
an.“ Ist das nicht „rein materialistische Lebensweisheit?“ Und was 
die Mediziner anbetrifft, ist es etwa „Idealismus“, wenn die ärztlichen 
Vereine lediglich aus Furcht, durch Zulassung der Realgymnasial- 
Abiturienten tum medizinischen Studium möchte der Stand des Arztes 
in der öffentlichen Meinung verlieren, sich ablehnend verhalten, ob- 
wohl sie zugeben müssen, dass hinsichtlich der technischen Fachbil- 
dung das Realgymnasium eine bessere Vorschule für den Mediziner 
ist, ab das klassische? Nein, das ist der reinste Egoismus, der un- 
gefähr darauf hinauslänft: mag der Patient durch die ärzliche Un- 
1 geschieh lichkeit dem Tode verfallen 1 ), wenn nur der Arzt die aoge- 
i nannte „Ebenbürtigkeit" mit einer andern Person nicht einbüsst! 

Der Straseburger Professor der Medizin, Dr. von Recklinghausen, 

I geht aber nach dem Vorgänge eines Wiener Kollegen, des Professors 
J Dr. Brücke, sogar so weit, wenigstens auzudeuten, dass nur dexjenige 
' Arzt die „sittliche Tüchtigkeit“ und „sittliche Kraft“ besitze, um mit 
„Gewissenhaftigkeit“ seines Amtes zu walten, welcher das huma- 
nistische Gymnasium absolvirt habe. Da nun letzteres sich wesentlich 

') Ueber diesen Punkt hat Dr. Fick, Professor der Medizin an 
der Universität Würzburg, vor einigen Monaten wörtlich folgendes 
geäussert: »In der That lässt die eigentlich technische n&mmlle Aus- 
| bildung unserer Aerzte sehr viel zu wünschen übrig. Die alljährlich 
in Deutschland der Ungeschicklichkeit allein in Führung deeKathetexn 
zum Opfer Fallenden zählen nach Dutzenden. Für diese Behauptung 
kann ich das gewichtige Zeugnis eines unserer ersten Chirurgen zn- 
fübren, der sie mir einmal im Gespräche ohne Rückhalt bestätigte." 

I (Ueber die Vorbildung zum Studium der Medizin. 6. 10 u. 11.) 
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da« Griechische vom Realgymnasium unterscheidet, so muss, 

‘ htig geschlossen, wesentlich der Sprache der Griechen die 
ft innewohnen , Gewissenhaftigkeit zu verleihen oder doch 
Non crodo quia absurdum! 

Unser Redner befürchtet schliesslich, dass, wenn man die Real- 
g ynin aa ia l-Abiturienten tum Studium der Medizin zuliesse, „diejenigen, j 
welche eigentlich weder zu den Kealia, noch zu den Humanoria eine I 
Befähigung erlangten, der praktischen Medizin Zuströmen," oder mit I 
andern Worten: „einseitige ärztliche Techniker" werden würden, um, | 
wie wir, seinem Gedankengango folgend, hinzufügen wollen, möglichst I 
viel „klinkende« Gold" einstecken zu können. Nun, dieser Gedanke j 
hat zwar den Vorzug der Neuheit, kann aber keinesfalls als glück- 
liche Erfindung patentirt werden. Diese Besorgnis ist nämlich genau 
ebenso berechtigt, wie die, «lass die Juristen in ähnlicher Lago ström- 
weis«? «ich auf die Winkel- Advokatur werten würden. Uebrigens aber ' 
sind die Aerzte bis zu einem gewissen Grade ganz entschieden Tech- I 
niker, und wir sind in der Lage, zum Beweise dessen — es ist aber | 
kaum nötig — auf das amtliche Separatvotum uns zu beiufen, wel- ! 
che« zwei Kollegen unser« Professors, die Professoren der Medizin an 
der Marburger Universität Falck und Roser im Jahre 18439 abgegeben 
haben. Dasselbe lautet in dieser Beziehung wörtlich: „(Aber) bei 
aller Wertschätzung der Bildung wird man nicht vergessen dürfen, I 
dass die Amte eine Art von Techniker sind, und dass ihre Kunst, 1 
ihr Denken und Urteilen wesentlich dem Gebiete der Naturwissen- 
schaft angehören, dass demnach nicht die Talente des Philologen, ' 
sondern die des Naturforschers den ausgezeichneten Arzt machen. 1 ' 
(Akademische Gutachten, p. 100) Bei dieser Gelegenheit mag denn 
auch daran erinnert worden, dass, wenn sich auch im Jahre 1869 nur 
4 von den 9 medizinischen Fakultäten Preussen» für die unbedingte 
Zulassung der Keolgymnasial-Abiturienten zum medizinische Studium j 
ausgesprochen haben, dennoch Übei die Notwendigkeit einer Reform 
der humanistischen Gymnasien alle Welt einig war und ist. 

Damit schliessen wir unsere Erörterung. Wir hoffen, durch die- 
selbe nirgendwo die Meinung erweckt zu haben, als ob wir einseitig 
die humanistische Bildung verachteten, um ebenso einseitig für die 
realistische zu schwärmen: nichts liegt uns ferner. Vielmehr halten 
wir beide Arten von Bildung für gleichwertig und gleichberechtigt, j 
und wenn etwa der Professor irgend einer andern Wissenschaft als 
rector magnificuB der Universität Strassburg am 1. Mai 1884 die rea- 
listische Bildung in ebenso ungebührlicher Weise feiern sollte, wie 
das in derselben Eigenschaft der Professor der Medizin, Dr. von 
Recklinghausen, in diesem Jahre mit der humanistischen gethan hat, 
so würden wir uns für verpflichtet erachten, auch gegen ihn unsere 
energische Abwehr zu richten. 



Vorzüge der Q dich ersehen Bogenlampen hervor. Dr. Weil 
revidirt unsre Kenotuis über die Entstehung der organischen 
Stickstoffverbindungen, besonders de« Eiweisses und hält die 
Synthese dieses letztem auch im Tierkörper nicht für unmög- 
lich. Nach einer hübschen pflanzengeograpbischen und physiog- 
noioischen Skizze über Palmen und Nadelhölzer von Qarten- 
inspektor Dr. E. Qoeze lenkt Professor Dr. K. Liebe die 
Aufmerksamkeit auf das merkwürdige mei len lange Bryozoenriff 
des Orlathales im südöstlichen Thüringen und Dr. E. Deckert 
auf die norwegischen Fjelde. A. Ehrhardt berichtet über die 
neue Methode des Apothekers Joh. Janos den Blüteu ihren Duft 
durch einen Kohlensäurestrom zu entziehen und diesen dann 
durch Waschen in Alkohol dem betreffenden ätherischen Oele 
zu entziehen. Ehrhardt erklärt aus dieser Eigenschaft der 
Kohlensäure auch das nächtliche starke Duften der Blüten. 
Auch die kleinern Mitteilungen sind reich an Neuem und In- 
teressantem. H. A. W. 



Englische historische Lesebücher (Historical Beriet) 
von Prof. Schütz in Wiesbaden. — Denjenigen Kollegen, 
welche diese trefffichen Lehrmittel beim Unterrichte gebrauchen, 
wird es angenehm »ein, zu erfahren, dass die neue (dritte) Auf- 
lage des vierten Bändchens mit einer grossen Anzahl sprach- 
licher Anraerkungeu unter dem Texte versehen worden ist uud 
ein neues Lesestück (Don Carlos von Prescott) enthält. O.F. 



Zar Beachtung. 

Fortwährend gehen uns noch von unsere Abonnenten Rekla- 
mationen über verspätete Ankunft der Zeitungen zu Wir erklären 
hiermit wiederholt, dass diese Reklamationen einzig und allein an 
die Post zu richten sind. Allo Donnerstage werden die vollständigen 
Exemplare von uns zur Post geliefert und damit hört für uns jede 
Verantwortung auf. Forderungen auf Gratisnachlieferung unsrer 
Schulzeitungen können deshalb von uns nicht berücksichtigt werden, 
dagegen liefern wir noch wie vor alle vorrätigen Nummern und Jahr- 
gtoga getffn Berechnung. . 

Siegismund Sc Volkening. 



+ Wleo. (Preisausschreiben.) Die kaiserliche Akademie der 
Wissenschaften in Wien erlässt folgende Preisausschreiben : Die 
kaiserliche Akademie der Wissenschaften hat auf Antrag der philo- 
sophisch-historischen Klasse in ihrer Sitzung vom 29. Mai beschlossen, 
einen ihr gewidmeteu Betrag von 1000 Gulden als Preis auszuietxen 
auf die beste Beantwortung der Frage: .Welche Erweiterung des 
lateinischen Lexikons lässt sich durch eine planmässige Untersuchung 
und Sammlungen de« im Romanischen liegenden lateinischen Sprach - 
gutes gewinnen Y" Die um den Preis werbenden Abhandlungen, 
welche in deutscher oder in einer romanischen Sprache abgefasst sein 
können, sind mit einem Motto zu versehen, dos in gleicher Weise 
ein beiliegender versiegelter Zettel trägt, der den Namen des Ver- 
fassers enthält. Die Frist zur Einsendung der Bewerbungsschriften 
läuft bis zum 1. Januar 1885. Die Zuerkennung des Preises findet 
in der feierlichen Sitzung im Mai des Jahres 1885 statt, während die 
Auszahlung erfolgt, sobald die Veröffentlichung der Preisschrift im 
Drecke sichergestellt ist. Ferner wurde der mathematisch -natuif 
wissenschaftlichen Klasse der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften ein Betrag von 1000 Gulden zu dem besondere Zwecke der 
Prftmiining iener bis zum 30. März 1885 der Akademie einzusenden- 
den gedruckten Abhandlung, durch welche unsere chemischen Kennt- 
nisse von den Eiweiiwkörpero am meisten gefördert werden, zur Ver- 
fügung gestellt. Die Abhandlung muss in der Zeit vom 30. März 1883 
bis 30. März 1885 publizirt sein, indem das bezeichnete Thema als 
Gegenstand einer Preisbewerbung ausgeschrieben wird, wird bemerkt, 
dass di« Zuerkennung dieses Preises gleichfalls in der feierlichen 
Sitzung des Jahres 1885 statttindeu wird. Endlich hat die kaiserliche 
Akademie der Wissenschaften auf Antrag der mathematisch -natur- 
wissenschaftlichen Klasse in ihrer Sitzung vom 29. Mai d. J. be- 
schlossen, für den A. Freiherre v. Baumgartnerschen Preis folgende 
neue Aufgabe zu stellen: .Es sind möglichst zahlreiche Bestimmungen 
an Krystallen der verschiedensten Systeme über die elektrische 
Leistungsfähigkeit und über die Ausbreitung der Elektrizität auf der 
Oberfläche solcher Krystalle anzustellen.“ Der Einsendungstermin 
der Konkurrentschriften ist der 31. Dezember 1885; die Zuerkennung 
des Preise« von 1000 Gulden findet eventuell in der feierlichen Sitzung 
de« Jahres 1886 statt. 



Bacherschau. 

Humboldt. MouoUsohrift für die gesamten Nsturwiasen- 
schäften. Herausgeg. von Dr. H. Krebs. Stuttgart, 1883. 
Ferdinand Enke- Heft 7. Preis 1 Mark. 

Professor Dr. Lorscheid giebt in diesem Hefte eine auf 
eigene Vergleichungon gegründete Uoberschau über die heutige 
elektrische Beleuchtung und hebt darin besonders die grossen 



Personenstand. 

Ernannt: der ordentl. Lehrer Dr. Pohlmey zum Oberlehrer am 
Gymnas. zu Gütersloh; der Seminardirektor I>r. Braxator zu Ober- 
Glogau zum Regierung«- und Schulrat unter Leber Weisung an die 
königl. Regierung zu Posen; der ordentl. Lehrer Dr. P. Lehmann am 
Fatk-Realgymnas. in Berlin zum Oberlehrer; der ordentl. Lehrer Emil 
Wietner am Uymna». zu Bromberg zum Oberlehrer. 



Offene Lehrers teilen. 

Auf mehrfachen Wuneoh featalteo wir far Ulf llceDCkfndc Lehm ein Abonne- 
ment nur Je 6 Nummern Ser Zelt uns far <Ua höhere l'uUrrlchteweeen gvgea 1«. Merk 
prta. Dan Abonnement kenn Jeder» alt befSanen. [He Veneadnas der Hämmern findet 
frankirt oater Streifband etntt. Bieclamand A Volkenkng, 

Breslan. Direktor &m Gymnasium zu 8t. Maria-Magdalena zum 
1. Oktober. Geh. 6000 M. u. freie Wohnung. Meid, bis 1. August 
an den Mag. 

Crefeld. Der Direktor der hiesigen städtischen Realsehule 
(ohne Latein) tritt in den Ruhestand und soll die vocant werdende 
Stelle zum 1. October d», Js. anderweit besetzt werden. 

Neben freier Wohnung wird ein boares Diensteinkommen, wie 
es in dem Ministerial-Krlass vom 3. Juni 1872 litt. A (Centralblatt f. 
d. U. V. 1872 pag. 327) vorgeschrieben, also ein Anfangsgebalt von 
5100 Mk. gewährt. 

Meldungen unter Angabe der Fac. doc. und Beifügung eines 
curr. vitoe werden baldigst an den Oberbürgermstr. Köper erbeten. 

Vacante Rectorstelle 

am evangelischen Kealprogymnasiu m in 

Düren. 

Wegen Pensionirung des bisherigen Rektors soll die Stelle des- 
selben in Ostern 1884 neu besetzt werden. Erfahrene Schulmänner, 
evangel. Conf., welche die Fakultas für Deutsch. Latein, Geschichte 
und Geographie besitzen und auf die Stelle reflectiren, werden um 
Einsendung ihrer Meldung und Zeugnisse bis Anfangs August d. J. 
an den Unterzeichneten, gebeten. 

Erwünscht, jedoch nicht Bedingung, wäre zugleich die Fakultas 
für den evangel. Religionsunterricht. Die Stelle ist bei freier schöner 
Wohnung, nebst ireier Heizung und daran liegendem Garten mit 
einem Jahrecgebalt von 4200 Mark dotirt. Die Anstalt ist zugleich 
im Mitbesitze einer gut fundirten Witwen- und Waisenkasse. 

(125) Der Präses des Kuratoriums. 

Pfarrer Matthias. 
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Bekanntmachung. 

Stulp. Zum 1. Oktober er. soll die mit einem jährlichen Gehalt 
von 1575». dotirte Elementarlehrerstelle an der Vorschule unseres 
Gymnasiums besetzt werden, und ersuchen wir seminaristisch gebil- 
dete, zum Turn Unterricht qualifizirte Elementarlehrer, ihre Bewer- 
bungsgesuche nebst Prüfungs-Zeugnissen etc. uns bis zum 15. August 
er. einzareichen. (127) 

Stolp, den 22. Juni 1883. 

Bas Gymnasial-!' Oratorium. 

(gez.) Stoeasell. 

Stettin. Rektorstelle an Barnimscbule zum 1. Oktober. Eink. 
3600 M. inkl. Wohnung ev. 12*/j Proz. Wohnungsentsch&d. Das Ge- 
halt steigt von 5 zu 5 Jahren um 800 M. bis zu dem Maximum von 
4200 M. Akademisch gebildete, pro rectoratu nach den neuesten 
Bestimmungen geprüfte Schulmänner, welche die fac. doc. im Franz, 
und Englischen mindestens für die mittleren Klsuwen eine« Gymnas. 
erworben haben, wollen unter Einreichung ihrer Zeugnisse sich bis 
zum 1. August beim Magistrat melden. 

String Don EltgilmunD £ Eolfcning in fitigjlg. 

CotDtn ift rrfdjtrnrn : 

Citterarifdjer IPegroeifer 

für 

?ä 6 agogen. 

Drei« 60 «f., gcb. 80 «f. 

3« bm^ttttflriffhen©tQ»ci|cr" finbel fidj unter fünfzehn leitet über* 
Rdbllichc Wubnfen Dcrteilt ein Bcrjcicbm# blcler Hunbertc Don Äufiäpcn, 
betreffenb bic Schuir, ben gehrrrftanb, ßonfrrrtii=8ortrij(K, Unter riebt« » 
groben au# allen Üehrfittbcrn, Biagraphten aller bebeutenben Baba 
gagen, Brricbtr iiber bic u>i4)!f(iften aügf meinen gebrertieriammlunaen ?c. ( 
»eiche# jum groben Teil ben in unfenn Berlage eridjeinenben Schul* 
ttilungen, £ttm Teil pflbagogijehen Schriften unb jonj! fdjmcr augänglichen 
Broidmrcn entnommen ift. 

Tiefer ©«amcifer ifi ein bequeme# Hilfsmittel bei Bearbeitung ber 
pevidjicbcnften pttbagogifthen Themen unb finb mir mit ber $ufammenfteflung 
bc#felben nur einem feunfebe naebgetommen, ber mt« au« ber fiebrerfeban 
jebon feit 3aljrcn immer raieber entgegengebraebt mürbe. 

Sollte ftd) über einen ober ben onScnt Öcgcnftanb ein Thema in bem 
Bcrjeidjni# nidyt finben, fo erbiete! fid) bie «trlagSbanblung Hinroeiic auf 
*■' ' ' $u liefern ober in manchen ftfiüen barauf bc» 

t liefen fjj r ^ einzelnen $**11 ju einem billigen 
ju laffen. 



««lag »att «icgi#w*mb & ©*«« tag itt geipjlg, 

Bühle*. tt., SÖanberjabre. «in $ührer ftt Heimat u. $rtmbe. XtT 
3ugenb gemibmet. 5 0 •< 

ttafu«, TOayim., Oberlehrer in Trunteuheim, Me Kehelf feucht 
(Epigramme oon feltener Sd>ärfe). 2 Hftt- k 40 

Chesterfields mies and maxlms to form the man of hoaotm 
taste, and faahion. Carefullj selected br G. Sidner. ] jj 
T or, Btof. Dr. H , Aber einige ber blwflgftei» Formfehler unb 
Hronfheiten br« Äuge«. SO ff 

«erlag »on eiegibmunb k «oKetting itt Heilig. 
Zdyulfeirr De# 400 tdbrigen Jubtldum# von üutberi aeburtt. 
tage öon Ä. $. ßBttermann. TOit bem Bottrdt Cutter«. 25 $i 
12 2.« TO., 25 «y. 4 TO. 

- Aufgabe für bie Htnb be# Schüler« 10 Bf-. 12 »0 Bf- 25 «*. ujr. 

l)r. ÜH artin futher, Webätblnibtebe nebft Äu«fprüfbcn Cuther« ulo 
«tftiebuna unb Unterricht. Bon Hart 91 lebte t. TOit bem StabtfHfr 
porträt Sfuthcr«. 1 TO., geb. 1 4# TO. 

Stttber. «in Cbara!ter= unb Spicgctbi tb für unfcre3*it- Bon £. Seijri 
mann. 2. Äup. (2,-« TO.) l r50 TO. 

«ortrAt Cutberä. $ein au#gefübt1er @tahlfti<h Don Ä. öeatr. 
(81-24 cm). 75 ?f. 

§fePfpioCe für 6 ie §ugend. 

I. Weihe bon 8». FtUfe. 40 Bf 
3nba(t; 1. ftifer PUItla bei Seban. 2. Te« fcikar^rmuu |U- 
kehr au« $ranf reich. 3. Ter tlle |ri| unb feine Reiben. 4. %aib brr 
bei 5. Bor bem fiinrfhr la #rcikrrih. 1914. 6. |iu 

flirr. 7. Sari XII. unb ber pommerfebe Bauer TOüfcbät. 8. Äu« prlri- 
Iriif ft|rr. 9. Ter Bteuhen Änfunft bei pairrlsi, 1815. 

2. u. 8. SRcibc non « le? an ber ^utigbänel, Oberlehrer. 
Sfnhatt: 3torite Weibe 1. fteft: |rr |ti]rr »I Irr lit. 20 f*. 
,. y. - . -fl 3. C*t f l: »it krri Piifhr. 20 ff 



2. Hefi: |ibritbl< *Ht. 25 %}. 

Äfle brei «time ^ufummen in 1 iBbc. 50 

Inhalt: Tritte Seihe 1. ^eft: Jrr |rh|f«rizk 40 ff. 2. M 
faft« »Irr bie f rlffiftarrifr 20 Bf. Bcibe Stürfe juf. in 1 8b«. 50 fi 
ÄÜr 3 Weihen injammen in 1 eleg. Cnmbbbc. 2 ^ TO. 

® erlag tu Siegi«munb k Balfeuing tu Cetp^tg. 

|um 3. §epfemßer. 

®i»t Sdjnlltift « DattiliikifSn gtftreh rat 

bramat $<ftfpiete für bte 3*t9f*w>- Bo« öride. Änh««|M 
8ateTlanb#!ieber. 8. Äufl. 50 Bf- 

Tcutfdjlanb Iber Bflel! Borträfle, ßiebet unb Spiele für 
oaterlänbifche ©cbulfefle. |>r«g. t» g. ^juffchutibt 2. Sufi. 40 ff. 

Über BaterlaabOtiebc tut Haltnrtebei ber Silier mm Dr. $nb. 
©ingerath. Webe jur $eicr bc« 80. ®eburt«t. be« Halfer«. 50 ff. 

Söföif $eft- unb €djnlreben gehalten bei GdfßU unb Ce^rer« 
icftllcbfcitcn pan Serainarbirtftor Dr. 6e«tamp. 80 Bf. 

Tie fBadjt am flljeiit. TOel. D. «. SBübetm. $iir 8 Htuber^ 
12. «ufL 5 Bf-. 25 8tüd 00 Bf. 

©a« be« Trntfdjen SateTtaub? 62 SoterlanW* u. Hrieg#* 
lieber in mebxit. Welobien D. ©. Sride. 20 Bf.. 12 to. 2 W. 

Teatf^e« Äatfertteb ö. 3. ©.Seemann. Siir axännercbor 
aemifebt. «bee u. jwelfHntm. Hmbertbor. 15 «}., 10 Stüd I 
25 6tüd 2 TO. 

Trtt DoifStüralithe fiieber 4 ftimmig gefeftt. ©cb. ü. Dr. 8 
6 «h nett. L ^eit bir im Sicgertranj II. Unfet Hflnig ©ll^elin 
lebe. BQ. Ter ftönig fommanbiertr. 60 Bf- 

Ter ftrieg Jtotftheu Teutft^lanb u. $ranfrei«h »* 3* 187071. 
Bon einem Canbrnebmumn. (©. $ride.) Statt 1 TO. nur 40 ff. 



TOctjer« $ad)lejifa. 



SKuftflepifou oon C». Sicmann. 

Theologie non 1). ^otpmann unb S. tfilpffrl. 

MOgettieiae ©eltgefdridtte o. Dr. ^Krmann. 
«Ute tSefdfi 4tU oon Dr. £>. Be***- 
Teutfpe GUfdridjte Don f>. Broffen. 
«UfftfdK «Utertumafunbe oon 0. Seuffcrt. 
Weifen unb «ntbeefungen oon tonbadjer. 
«flrottomie Don ÖJrctjdjel. 

Bering Don Siegibmnnb * Sotfening in 
l'ctbjig- 
Soeben erfthim: 



10 TO. 
7,50 TO. 
7,50 TO. 
5 TO, 

5 TO. 

7.50 TO. 

4.50 TO. 

6 W. 



pönpjifd)f Stubien 

(St 

®lttrn, Stria '> nt > Ctjitri 1 - 

Tritte» $eft. 

Brei« brojeb. 1 TO., fort. m. Cmbrüdrn l.aoTO. 
Heft 1 — 3 juf. in einem Cmbbb. 4 TOart. 

3 n ball: Über bie geiftige «ntroidlung be« 
TOrnjihcn in ben fünf Cebctt«a(tcnt. Bon TO. 
B. Bona*«lbing. — Samuel $einide unb feine 
Bebrutung für bie Bo(r«j<bule. Bon $. $. 
Tietj^nttonben. — Tic inbiolbucfle Behanbiung 
bc« Äinbcö. Bon Cebncde * Braunichmeig. — 
Bbhd)oiogijcbc Änforbcrungcn an ben Ccjeuntcr* 
riiht. Bon 3ohanne« lern«. 



Soeben erfebitn: 

Pit «cHiisiHtilitiftti Srr pih|t|ik. 

Bon ptorllf PoUer. 

Brei# br. 1^0 TO., fart. 1,70 TO. 

Ta# Bu<h mirb nicht Derfehien, allenthalben 
nicht bioB in ben $achfreifen, ba» größte 9luf< 
febn ju eaegen. Ter Bcrfaffer hat mit fcharfem 
«lieft bie 3*blet erlannt, burdb roclchc fo Diel* 
fach noch bic $ugenb unterer Htnber ^u leiben 
bat, unb bedt üc fdbonungölo« auf, jugleicb giebt , 
er aber überall bie Heilmittel an, rnclcbc ba« 
Übel Don (Mrunb au« au feilen geeignet finb. J 
Das Bach Ist jodem Lohrer, der die Kin- 
der Hebt und auf ihr Wohl bedacht Ist, 
unentbehrlich! 

&t|gig. SiegtdutnRh & «Pliening. 



U W eidennl nnfer 
•i 



PianillOS Jg, r || t- Dorotheea.tr. 

20 Mark aiealllloh ) Pruuurul taut mlu. 



Über bir gegenmirtige 

im 

höfjeren Sdjultneft» Dtuff^IanSä- 

Bon Dr. Schlegel, Oberlehrer. 

Brei« 50 Bf- 

„Bü&agogifcbe Äntontäten erflen Sarigt* 
haben ben ÄuSfübrungcn biefer Schrift »ie 
namentlich ben in berfclben erbffneten neu« 
©efichtdpunften, rüdhaitlofen SetfaQ gesollt.' 

«erlag ber Hiattarfrsohez Kofbocbkazdtiitf 

(H- Sitte) in Sidtnar. [1» 

Vrris| «•» titfUMsü A V«0uai*| i» InfH 

llilritrlt «tugrMbtfh« «srtfstsskt 

heraulgegebcn 
Don Fl- f t>i$AC*ft. 

L— V. 3a6rgcmg je 4^, TO. 
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12. Jahrgang. 



Beiträge zur Methodik dea altsprachlichen Unter- 
richts, insbesondre des lateinischen. 1 ) 

„Das Latein, welches man dem Schiller in den untern 
Qyraoasialklaszen bietet, muss das reinate, echteste Latein «ein. 
Oder darf man am Anfang de* GeaangunterricbU c für d 
•tilgen? Quo aetnel est imbuta reoens, servabit odorem Testa 
dlo.“ — 

Liese Worte traf zufällig mein Blick, als ich jüngst ein 
allbekannte«, treffliches Buch*) aufachlug. Ich konnte nicht so 
schnell über die 8te!le hinaus; Auge und Oedanken blieben 
lange darauf rohen. 

* Ein Altmeister deutscher Gyisoaeialpäd&gogik mahnt, dass 
man den kleinen Sextanern reine Töne vorsinge. Jeder Fehler 
verletze und schade im ersten Latein, wie jeder Mission im 
eoten Liede. Wer aber kleine Lieder nicht richtig singe, wiu , 
könne der an grössre Leistungen herantreten? Und was das 
hinzugefügte Dichterwort 3 ) sogen will, wer sollte nicht ver- 
stehen, wie treffend es den Geist der Jugend seichnet: 

Lange behält das Qef&ss den Duft, den neu es empfangen. 

Neue, leere Tbongefiisse sind die kleinen Sextanerköpfe 
allerdings, Gefasst), die man mit gutem Inhalt anfüllen soll. 
Was man da hineinlegt, das bleibt, gutes wie böses, richtiges 
wie falsches. Oder vielmehr nicht gans so, das Böse haftet 
länger als das Gute, das Falsche hartnäckiger als das Richtige, 
und jeder schlechte Geruch ist, wie man meint, intensiver und 
dauerhafter als der gute. Also Grund genug, jene Worte 
Nftgelsbachs nicht nur schön und richtig, sondoro auch beher- 
zigenswert zu finden für das Gewissen eines jeden Lehrers. 

Als ich die Stelle las, erregte sie deshalb um so mehr 
mein Nachdenken, weil mich schon seit längrer Zeit die Frage 
beschäftigte, was wohl der Hauptgrund der nicht zu beetreiteu- 
den Tbatsache sein möchte, dass da« Endresultat des lateinischen 
Unterrichts iro Gymnasium in einem starken Missverhältnis steht 
an der neun bis elf Jahre hindurch von Lehrern und Schülern 
darauf verwandten Mühe. Im zehnten oder elften Lebensjahr 
greift der Kleine sein Latein an. In Sexta absorbirt dieser 
Unterricht mehr als ein Drittel der Lektionen, mehr als die 
Hälfte der Arbeitszeit und mehr als drei Viertel der Kräfte 
de* Schülers. Das dauert im wesentlichen so fort. Nach neun 
bis elf Jahren bringen die bessern Köpfe eiu Haturitätsexamen 
fertig, während die milLelmässigeo meist scliou bis zur Grenze 
der Obersekuuda oder Prima von dem unerbittlichen Rade der 

*) Nachstehender Artikel bildet die einleitende Betrachtung einer 
unter obigem Titel: «Beiträge etc.* bei N. G. Etwert in Murburg in 
2. Auflage erschienenen Schrift des GQteraloher Gyranasialdirektor 
Dr. Julias Roth fuchs. Der Abdruck dieser Betrachtungen in dieser 
Zeitung erfolgt nur, nm Gesinnungsgenossen, sowohl als Gegner des 
Verfassers auf die wirksamste Weise auf die 8chrifi hinxuwewen und 
mit ihrer Tendenz bekannt zu machen. Die Redaktion. 

*) N&gelsbacha Gymnasialpädagogik, herauegeg. von Autenrieth. 
2. Auflage, S. 98 —99. 

# ) Horat. epiat. I, 2, 70. 



Forderungen abgeschleudert sind. Wenn man sich nun das 
Abiturieotenexaraen ansieht, in welchem Gegenstände wird ver- 
hältnismässig am wenigsten geleistet? Nach allgemeiner 
Erfahrung in dem, welchem die meiste Zeit und Hübe zuge- 
wendet war, im Lateinischen. Wie manche Latein loktion von 
der Sexta herauf bis zur Reifeprüfung hat der Schüler besucht! 
Wie manche Stunde häuslicher Präparation auf das Lateinische 
verwandt! Wie manches Skriptum hAt er in den neun bis elf 
Jahren geschrieben, der J/ehrer korrigirt! Und am Ende der 
langen Leiter leider! welch Resultat! Sollten da nicht die 
Realisten unsrer Pädagogen Recht behalten, wenn sie meinen, 
di« Gymnasialbiidung habe sich überlebt, neuere Sprechen und 
Naturwissenschaften seien die einzig richtigen, für unsre Zeit 
passenden Bildungsmittel? Was haben die Gymnasiolpädagogen 
hierauf xu sagen? 

Näh« und Fern« des Ziels. 

yui «ludet npuum euna conilitger« motimi 

Mult» tnllt fbcitquA purr, nidmrlt et alnt. 

Boras. 

Man beurteilt den Wert der klassischen Studien falsch, 
wenn man ihn darnach misst, welcher äussere Erfolg aus der 
darauf verwandten Mühe und Zeit resultirt, wenigstens dann 
entschieden falsch, wenn man ausschliesslich oder hauptsächlich 
darauf sieht, wieviel Wissen und Fertigkeit sich jemand in einer 
alten Sprache erworben hat. Richtig dagegen wägt man den 
Wert der klassischen Bildung nach dem Gewichte der Geistes- 
kraft, welche erzielt ist, mag auch das erworbene Wissen und 
die erlangte Fertigkeit au sioh unbedeutend sein. Hiernach 
wäre jeues Missverhältnis zwischen Arbeit und Erfolg nur dann 
ein besondrer Schade, wenn der lateinische Unterricht in seiner 
jetzigen Weise das Ziel verfehlte, den Geist gewandt und kräftig 
zn machen, wenu sich in den geringen Leistungen der Abitu- 
rienten im Latein eine ungenügende Geistesbildung offenbarte. 
Dies wollen indes die Gegner der Gymnasialbiidung ihrer Mehr- 
zahl nach nicht sagen, und unsre Gymnasien brauchen auch in 
dieser Beziehung den Vergleich mit den realistischen Anstalten 
nicht zu schonen. Die allgemeine Klage lautet nur: Es wird 
für die lateinische Sprache so viel gearbeitet und doch nur eine 
schwache Herrschaft über dieselbe gewonnen? 

Die Klage hat also nur insofern Berechtigung, als sie 
einen Mangel an Wissen und Fertigkeit, nicht einen Mangel 
au Geisteskraft aussagen will. Am aller verkehrtesten aber wäre 
es, aus der Berechtigung der Klage einen Grund herzunehmen, 
um an dem Wert der altklassischeil Sprachen als Bildungsmittel 
zu zweifeln. Wollte man schliessen: «Weil die lateinischu 
Sprache nach langjährigem Unterricht dem Lernenden immer 
noch Not macht, so ist sie als ßildungsmitiel zu verwerfen,“ 
so würde dies ein grossnrtiger Trugschluss sein. Denn es ist, 
um in einem vielgebrauchten Bilde xu reden, kein Beweis gegen 
die kräftigende Eigenschaft des Turnens, wenn jemand nach 
jahrelanger Uebung noch keine Fertigkeit darin gewonnen hat. 
Denn die Uebungen, welche bald zum leichten Spiele werden, 
sind nicht die kräftigenden. So ist auch nicht die Geistes- 
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thätigkeit, welche mühelos ist, die bildeodste, vielmehr dürfte 
das, wa* nach vielen Jahren angestrengter Arbeit immer noch 
Mühe macht, eher dafür anzuseheu sein. Umgekehrt iat ea aber 
auch falach zu glaubeo, je mehr Schwierigkeit eine Arbeit be- 
reite, ein desto geeigneteres Bildungamittel müsse es seiu. Es 
fragt sich eben, woher die Schwierigkeit kommt, ob von der 
Art des Lebrens und Lernens oder von der Sache selbst. Eine 
schwierige Suche zu lernen ist bildend, dagegen eine Sache auf 
schwierige Art zu lernen, kann unmöglich bildend sein. Das 
hinsse, die Füsse kräftigen zu wollen durch Gehen auf Dornen 
und Glatteis; es hiease, die Fechtkunst lernen, und das Schwert 
bei der Klinge fassen. Der Wert eines Bildungsmittels richtet 
sich also lediglich darnach, ob es den jugendlichen Geist auf 
allen seinen Entwicklungsstufen in sammelnder, anregender und 
dennoch nicht einschränkender oder überreizender Thätigkeit 
beschäftigt und ihm hierdurch Kraft und Gewandtheit verleiht. 
Wer weiss nicht, wie geeignet hierzu gerade die lateinische 
Sprache ist, wie sie den kleinen Sextaner und den reifen Pri- 
maner in gleicher Weise swingt, hei jedem Tritt (aus dem 
Deutschen ins Latein UDd aus dem Latein ins Deutscho) auf- 
zumerken, damit er kein Fehltritt werde, wie die Sprache wegen 
der Klarheit und Durchsichtigkeit ihres Baues, wegen der 
Knappheit und Kürze ihres Ausdrucks dem Knaben fasslich 
und smzieliend erscheint und daneben auch wegen der vom 
Deutschen grundverschieden, antiken (oder ich möchte sagen 
antimodernen) Denkweise dem reiferen Jüngling immer noch 
schwer und interessant bleibt 1 Wahrlich ein trefflicheres Bil- 
dungsroittel für den menschlichen Geist hat es nie gegeben und 
wird es nie geben. 1 ) Das werden die Lehrer am meisten ge- 
wahr. Wer durch alle Klassen hindurch beobachten kann, wie 
der Geist der Jugend an dieser Sprache zu arbeiten hat und 
durch sie bearbeitet wird, der zweifelt nicht an ihrem Bildungs- 
wert. Der zweifelt auch dann nicht, wenn er die Bemerkung 
macht, dass der Abiturient die Sprache nicht wie ein völlig 
unterworfenes, leicht zu regierendes Gebiet beherrscht, sondern 
dass angestrengte Umsicht und fortwährende Kraftanwendung 
des Regenten nötig ist, damit dieser nicht ein Stückchen seiner 
Herrschaft verliere, nicht einen kleinen Aufruhr in der grossen 
Ordnung erleide. Aber wenn es eine solche Kraft erheischt, 
zur Herrschaft über diese Sprache zu gelangen, so erscheint es 
doppelt nötig, dio Schwierigkeit des Lernohjekts nicht noch 
durch die Schwierigkeit der Methode zu erhöhen, da wir es 
wohl alz bildend erkannten, scliwierigez zu lernen, aber nicht, 
es auf schwierige Art zu lernen. Somit spitzt sich die Waffe 
unsrer Gegoer zu dem Vorwurf zu: «Dass im Latein nach neun 
bis elf Jahren so wenig geleistet wird, liegt an der fehlerhaften 
Methode.* Ich geB'ohe, dass ein solcher Angriff nicht ganz 
ohne Gefahr ist, und dass die Gymnasialpadogogik hierin eine 
ernste Veranlassung erblicken muss zur Selbstprüfung. 

Sie hat dieses auch gethan. Keine Frage ist in Wort und 
Schrift von uosern Schulmännern mehr erörtert worden als die: 
Was ist zu thnn, dass die Leistungen im Latein besser werden? 
Man hat Versuche mit verschiednen Methoden 2 ) angestellt, man 
hat den Schüler gleich mitten in den vollen Strom der Sprache 
hineingeführt und von dor Macht der Wellen erhofft, dase der 
Knabe schwimmen lerne. Ea hat sich aber gezeigt, dass die 
Methode des systematischen Aufbaues unter weiser Akkomodation 
an die Fassungskraft des 8chüiers uud in Verbindung mit reich- 

*) .Des Wertes der lateinischen Grammatik für die formale Bil- 
dung unbeschadet wage ich es doch zu sagen: ihre Vorzüge, die 
Zucht und Disziplin in ihren Sprachgesetzen, sind fest und wunder- 
bar, aber auch so einseitig und engherzig, dass sie — «oll es ganze 
formale Bildung «ein — der Ergänzung durch die griechische Gram- 
matik (die Realgymnasien haben in ihrer französischen etwa« dieser 
Aehnliches wenn auch nicht in jeder Hinsicht gleich Wertvolles) be- 
darf. Es i«t halbe, es ist unvollkommne grammatische Schulung, 
wenn dem lateinischen Sprachver*t3ndni* nicht da« griechische nach- 
folgt und zur Seite tritt. Beide Sprachen repräsentiren erst das 
ganze klassische Sprachvermögen und erschließen dem Geist die ganze 
Fülle von Beziehungen, in welchen überhaupt Spracbgesetze binden 
und lösen, verpflichten und diapensiren können. - Referat Uber da« 
richtige Verhältnis von Grammatik und Lektüre im fremdsprachlichen 
Unterricht in den Verhandlungen der 20- westfälischen Direktoren- 
versammlung S. 45. 

*) Vergl. Lattwann, die Kombination der methodischen Prinzipien 
in dem lateinischen Unterricht der untern und miltlern Klassen. 
UlaoHthal, Gymn.-Progr. 1882. 



lichera Uehersetzen eines lexikalisch und grammatisch sich gegen- 
seitig stützenden und fördernden latein-deutschen nnd deutsch- 
lateinischen Uebungsstoffea die einzig bildende ist, weil sie allein 
das Lernen zu einem bewussten macht und weil es ohne Be- 
wusstsein keine wahre Geistesbildung giebt. 1 ) Und so scheint 
es im Interesse der rechten Bildung fest zu stehen, dass diese 
Methode prinzipiell und im allgemeinen nicht geändert werden 
darf. Dennoch könnte sie im einzelnen noch mangelhaft and 
der Besserung bedürftig sein. Wir vermuten dies aus manchen 
Erscheinuugen und müssen von diesen aus die Frage uäher ins 
Auge fassen. 

Was ist es denn hauptsächlich, was beim Abschluss des 
Lateinunterrichts hinter deu berechtigten Erwartungen zurück- 
bleibt? 

Ist es Sicherheit in der Formenlehre? Nein, die Kenntnis 
derselben bringt der Knalw schon als ein festes Besitztum von 
Quinta nach Quarta oder wenigstens von Quarta nach Tertia, 
wer aber von Unsicherheit redet, wenn der Schüler einer mitt- 
ieru oder obern Klasse einmal civi statt cive, parum statt parinm. 
poematibus statt poematis, Didonia statt Didus etc. schreibt, 
dem möchte ich ein imgaa agisl zurufen. (Jeher vieles dieser 
Art komme doch erst einmal die Textkritik ins klare! Warum 
will der Lehrer in der lateinischen Formenlehre peinlicher sein 
als in der deutschen, in welcher unsre Quartaner oft nicht so 
sicher sind wie in jener. Ist cs Wörterkeuntuis? Deutsch- 
lateinische» mitunter (wo dos Wörter- und Phrasenlernen ver- 
säumt wird), lateinisch-deutsche nicht, denn in den Prosaikern 
weiss der Primaner gewöhnlich die Grundbedeutung fast aller 
Wörter und auch in Dichtern sind ihm verhältnismässig wenige 
unbekannt. 

Ist es die Kenntnis der regulären Syntax? Nein, die 
Kasuslehre wird in der Quarta gelehrt und in Tertia befestigt, 
die Moduslehre in der Tertia gelehrt and in der Untersekunda 
befestigt. In Prima kommen wohl noch genug Fehler gegen 
die Stilistik vor, im Gebiete der regelmässigen Syntax aber ist 
meist schon der Ohersekundaner sicher. 

Iat es da« Gefühl für den sogen, color latinus, die speai- 
fisch lateinische Auffassung, welche man auch syntaxis ornata 
nennt? 

Ist es die Fähigkeit, den Satzbau eines Autors schnell zu 
übersehen? 

Alle Erfahrungen gehen dahin, dass man auf die beiden 
letzten Fragen nicht so zuversichtlich mit nein! antwortou kann, 
wie auf die vorigen. .Ich habe Gelogenbeit gehabt*, sagt ein 
tüchtiger Kenner 2 ) der lateinischen Sprache, , Ahiturientenarbei- 
ten von verschiedinui Anstalten zu lesen, aber sie litten alle an 
denselben Fehlern, un Schwerfälligkeit und Unbeholfeuheit; war 
die eine oder andre Arbeit auch partienweise gut geschrieben, 
dem Ganzen fehlte dennoch Guss und Fluss nnd der lateinische 
Color.* Und was die audre Frage angeht, so ist überall be- 
merkbar, dass einen ciceronianischen oder liviauischen Satz 
schnell übersehen und übersetzen zu können nur wenige Abi- 
turienten erreichen. Die meisten haben erst einige Zeit zum 
Nachdenken nötig. 

Ist unsre Wahrnehmung richtig, so würde sich ergeben : 
Mangelhafte Sicherheit in der syntaxis ornata und Mangel an 
Gewandtheit, einen lateinischen Autor glatt zu lesen (extempo- 
riren), sind die beiden Dinge, worin der lateinische Unterricht 
nicht soviel zu erreichen scheint, als man nach der langen Reihe 
von Jahren billigerweise fordern muss. 

l ) Vergl. Waitz, Allgemeine Pädagogik S. 383: .Ea ist leicht er- 
sichtlich, wie wesentlich der Unterschied sein muss, den es für die 
Bildung der Intelligenz macht, oh eine fremde Spruche auf gramma- 
tischem Wege oder auf dem der Routine erlernt wird. Ala Gründe 
für den letztem die grössre Schnelligkeit und Mühelosigkeit des 
Lernens selbst geltend machen kann nur der, welcher Bequemlich- 
keit, Genuss und die Befriedigung zufälliger Bedürfnisse des gemeinen 
Lebens höher schätzt als Einsicht und Bildung. Die Pädagogik hat 
für Ihn keine Antwort, so wenig wie für den, welcbor um der grössem 
praktischen Brauchbarkeit der neuem Sprachen willen die alten durch 
sie verdrängt zu sehen wünscht. * 

*) Berger, Stilistische Vorübungen der lateinischen Sprache für 
mittlere Gynmasialklasaen. Vorwort pag. IV. 
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Zur Schulfrage ln Baden. 

(Fortsetzung.) 

So ziemlich in Uebereinatiraroung mit dem Gutachten der 
reicbslnndischen Schulkommission iat ira letzten Artikel die 
Stundenzahl fiir die einzelnen Klassen (einschliesslich Hingen 
und Turnen) in folgender Weise feetgestcllt worden: Klasse VI 
and V wöchentlich 28. Klasae IV uud Unter III 30, Ober 111 
und Unter II 32, Ober II und I 34— 35. In den obern Klassen 
sollen bei , diesen Ansätzen selbstverständlich die fakultativen 
Fächer mit inbegriffen sein. Allenfalls dürfte auch die Vertei- 
lung zulässig sein, dass von Sexta an (mit 28 Stunden) auf- 
steigend, die Stundenzahl mit jeder Klasse um eine zunimmt 
bie zu einem Maximum von 35. welches also in Unter I erreicht 
würde. Die 28 8tunden in Klasse VI würden sich dann ganz 
gut in der Weise verteilen lassen, dass an 4 Wochentagen je 
5 (3 am Vormittag und 2 am Nachmittag), an 2 Tagen je 
4 Schulstunden wären, mit freiem Nachmittag. Eine stärkre 
Belastung ist in diesem Alter, 10 Jahre, gewiss nur von Nach- 
teil; das wird jeder Lehrer sagen können, der in den Fall 
kommt, an den Wochentagen mit 0 Schulstunden die vierte 
Morgenstunde gehen zu müssen; ernste und fruchtbare Schul- 
arbeit ist in jener Zeit fast unmöglich. Successive würden dann 
die .Schüler von Jahr zu Jahr eine Stunde mehr bekommen, 
was sich gewiss in jeder Hinsicht verantworten lässt. Deu 
Vorschlag des badischen Lardes-Gesundheitsrats, wonach die 
55»hl der obligatorischen Unterrichtsstunden (ausschliesslich des 
Turnens) in Sexta bis und mit Tertia 28 nicht übersteigen soll, 
halten wir doch fiir etwas zu weitgehend und nicht ganz natur- 
gemäss. Einem 14jährigen Knaben darf entschieden mehr Arbeit 
zugemutet werden als einem 10jährigen. Wir empfehlen also 
dringend diesen Vermittlungsvorschlag der Beachtung aller mass- 
gebenden Kreise. 

Wie aus den Angaben des vorigen Artikels zu ersehen, 
wird es aber auch bei dieser Stundenzahl noch nötig sein, an 
den meisten Klassen, dem bisherigen Stande gegenüber, noch 
Kürzungon vorzu nehmen und da entsteht die schwierige Frage, 
if welchen Fächern denn abgebrochen werden kann. Es ist 
nun hier nicht möglich, in dieser Hinsicht, — wie das eigent- 
lich nötig wäre, jede unsrer Hauptgattungen von Mittelschulen 
besonders zu besprechen, indem ja eigentlich bei jeder die Ver- 
hältnisse wieder andre sind. Es soll deshalb für jetzt nur auf 
einige Hauptpunkte aufmerksam gemacht werden. Die richtige 
Anwendung derselben wird gewiss ein Wegweiser znr Lösung 
der Frage sein. In erster Linie möchten wir einmal der von 
so vielen Schulmännern und Laien geteilten Ansicht Ausdruck , 
verleihen, dass auf keiner Schulstufe irgend einem Fache mehr | 
als 6 bis höchstens 7 wöchentliche Unterrichtsstunden einge- 
räumt werden. Wohl ist es bekannt, dass jetzt noch diu meisten ; 
Leb» pläne der deutschen Mittelschulen gegen dieses Prinzip I 
verstossen, während es im Anslande mehr beachtet zu sein I 
scheint. Aber nach unsrer Ansicht würde es sich wahrlich lohnen. I 
einmal mit dieser Reform eiuen Versuch zu machen. Wir glauben , 
ganz gewiss, dass sich die Sache sogar eigentlich wissenschaft- 
lich begründen Hesse, wenn ihr nur einmal allseitig die nötige 
Aufmerksamkeit geschenkt wird. 

Als Hsuptgiuud für die Notwendigkeit und den Nutzen 
dieser Reform möchten wir anftibren, dass der kindliche Geist j 
entschieden von einer zu grossen Stundenzahl in demselben; 
Fscbe übermüdet wird. Prof. Hegar sagt in der Antritts- j 
rüde bei Uebernahme des Protektorats der Universität Freiburg 1 
(»Spezialismus und allgemeine Bildung 1 ), dass ,der menschliche 
Geist seiner Natur nach es müde werde, sich zu ausschliesslich | 
mit einem und demselben Gegenstände zu befassen.* Wenn 
das für Erwachsne gilt, wie viel mehr wird es dann bei den 
noch unentwickelten Geisteskräften des Kindes der Fall sein! 
Wenn man anuimmt, dass zu den jetzigen 0 wöchentlichen 
Lateiustunden der untern Klassen des Gymnasiums und Real- 
gymnasiums doch auch noch Hausaufgaben in diesem Fache 
kommen, so wird jeder vorurteilsfreie Fachmann sagen können, 
dass diese Stundenzahl zu gross ist für den jugendlichen Geist. 
Wenn derselbe nicht wieder ausruhen uud sich erholen kann, 
so wird er abgestumpft uud unempfänglich; er kommt in das 
8tadium, wo auch der beste Lehrer mit dem besten Willen 
nichts mehr hineinbringt. Schon ans diesem Grunde sind wir 



vollkommen überzeugt, dass mit sieben wöchentlichen Stunden 
ganz ebeusoviel erreicht wird, wie mit den jetzigon neun. 

Es kommen aber noch andre Bedenken hinzu. Wenn irgend 
ein Fach wiederholt an demselben Tage zwei Stunden hat, bo 
geht es natürlich nicht an, für beide Schulstunden Hausaufgaben 
zu stellen. Wir sind zwar auch für weisliche Beschränkung 
letztrer; aber es ist selbstverständlich, dass man ihrer doch 
nicht ganz ent raten kann. Was nun aber Gedächtnis betrifft, 
in den Sprachen z. ß. das Auswendiglernen der Formen und 
Vokabeln, das wird der Schüler zu Hause, wenn er ruhig für 
sich ist, viel besser und schneller zustande bringen, als in der 
vollen Schnlklasse. Man darf deshalb sagen, dass jedenfalls 
Vj — latündige wöchentliche Hausarbeit — oder wenn wir viel 
sagen, alle Tage ein Viertelstündchen mehr — die zwei Schul- 
stunden vollkommen ersetzen würde. — In letzter Linie fällt 
endlich in Betracht, duss auch fiir den Lehrer neun Stunden 
in demselben Fache des Guten zu viol sind. Gerade weil be- 
sonders in den untern Klassen für den akademisch gebildeten 
Lehrer so viel rein mechanische Arbeit zu verrichten ist, so 
lässt er sich bei dieser grossen Stundenzahl leicht etwas gehen, 
oft ganz unhewusst und gegen seinen Willen; er weiss ja, dass 
er an dem gleichem Tage noch eine Stande in der Klasse hat. 
Bei all diesen Erwägungen ist rann wohl gerechtfertigt, von 
neun wöchentlichen Schulstunden (in demselben Fache) zwei 
unbedingt als verloren zu erklären. 

Wir wissen wohl, dass der Grand für die grosse Stunden- 
zahl in dem einem Fache der sein soll, die Thätigkeit des 
Schülers von früh an möglichst zu konzentriren. Wir sagen 
über in Uebereinstimrauug mit den Ansichten vieler Physiologen 
und im Einklang mit den Lehren der grössten Pädagogen, dass 
der kindliche Geist eine so weitgehende Konzentration nicht 
verträgt. Mit 6 — 7 wöchentlichen Stunden ist ein Fach den 
andern gegenüber gerade genug im Vorsprung; mehr ist nur 
vom Uehel. Es muss mehr Abwechslung sein in der Beschäf- 
tigung des Kindes; seine Geisteskräfte müssen möglichst gleich- 
mässig und harmonisch ausgebildet werden und das ist nur 
möglich, wenn keinem Fnche eine zu sehr überwiegende Stunden- 
zahl eingeräumt wird. 

Bei Besprechung der wichtigen Frage, wie denn die jetzige 
grosse Stundenzahl besonders der untern Klassen unsrer Mittel- 
schulen beschränkt werden könnte, haben wir in erster Linie 
die Forderung zu begründen gesucht, dass kein Schulfach 
wöchentlich mehr als 6 bis höchstens 7 Unterrichtsstunden haben 
sollte. Wohl wissen wir, dass die bis jetzt wenigstens in 
Deutschland gütigen Lehrpläne zum teil noch in bedenklicher 
Weise dieseD Grundsatz missachten, dass derselbe deshalb auch 
in deu massgebenden Kreisen auf entschieduen Widerspruch 
stossen wird und daher wohl noch nicht sobald zur praktischen 
Durchführung kommen mag. Nichtsdestoweniger sind wir, wie 
viele andre Schulmänner, von dessen Richtigkeit ganz überzeugt 
und in nicht allzu ferner Zeit wird er sicherlich bei Feststellung 
der Lehrpläne in vollem Masse Berücksichtigung finden. Die 
praktische Kousequens davon würde sein, dass an Gymnasien 
Klasse VI — IV um je 2 — 8, Klasse III — I uru 1 — 2 Stunden 
Latein beschnitten werden könnten, ebenso am Realgymnasium 
Klasse VI und V um 1 — 2 Stunden. Es wäre das ohne 
Zweifel schon ein ganz ordentlicher Gewinn und, wie gesagt, 
für die 8ache selbst, d. h. das betreffende Fach kaum ein Ver- 
last, indem durch etwas intensivere Lehrthätigkeit während des 
Unterrichts und gesteigerte Hausarbeit der Ausfall an Schul- 
stunden in hinreichender Weise ersetzt werden könnte. 

Immerhin wäre diese Reduktion, besonders für die schwer 
belasteten Mittelklassen noch nicht ganz genügend und es fragt 
sich deshalb, inwiefern noch weitre Kürzungen vorgenommen 
werden können. Wir glauben, dass dies möglich ist, wenn die 
Leiter unsrer Schulen bei Anfertigung der LehrpläD« neben 
don Forderungen der Wissenschaft noch etwas mehr die prak- 
tischen Bedürfnisse des Lebens ins Auge fassen. Schon längst 
bähen gerade die einsichtigsten unter den Pädagogen erkannt, 
d.iss besonders in neuester Zeit viel zu viel Fachwissenschaft 
in die Schule hiueingetragen worden ist, die für das Lehen gar 
keinen Wert hat, vielmehr vom Schüler vergesseii wird, sobald 
er nur sein Examen hinter sich hat. Allmählich ist der Kreis 
der zur allgemeinen Bildung gehörenden Gegenstände und Kennt- 
nisse unnötigerweise so sehr ausgebreitet worden, dass sie jetzt 
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vom Zögling der Mittelschule, humanistischer wie realistischer 
Richtung, kaum mehr zu bewältigen sind. Der Lehrstoff dieser 
Anstalten könnte ganz bedeutend gemindert werden, wenn man 
nur in einigen Fächern, besonders in den alten Sprachen und 
der Mathematik, ein grössres Quantum der speziellen Fachbil- 
dung, d. h. dem Hochschulstudium zuschieben würde. Dort Hesse 
sich dies sicher ohne Mehrbelastung der StudirendeD durch etwas 
angestrengtere Thätigkeit leicht nachholen; denn bis jetzt ist 
aus diesen Kreisen der Ruf nach Ueberbürdung noch nicht laut 
geworden. Sollte es je dazu kommen, so Hesse sich ja da mit 
Leichtigkeit durch Anfügung eines Studiensemesters abhelfen. 

Das Gutachten des Karlsruher Stadtrates hat in diesem 
Punkte, wie in so vielen andern vollkommen Recht, wenn es 
eine Reduktion für die eben genannten Fächer als thunlich und 
wUuBchbar bezeichnet. Es ist von einom hohem Standpunkte 1 
aus unzweifelhaft richtig, dass , insbesondre der philologischen 
Richtung, welche nach allgemeiner Ansicht gegenwärtig in unsern i 
Gymnasien herrscht, eine heilsame Beschränkung zu wünschen 1 
ist.* Nun glaube man aber nur nicht, dass eine der Mehrheit 
nach aus Gymnasialdirektoren oder Lehrern bestehende Versamm* I 
lang je auf solche Vorschläge eingehen wird: von dieser Seite 
ist nach der angegebnen Richtung hin das Non possumus starrer j 
und entschiedener, als es je von einem Papste ausgesprochen 
worden. Der Staat, die menschliche Gesellschaft — vor allem 
aber die Wissenschaft — würde zerfallen, wenn die .Gebildeten* 
unter dem Volke eineD lateinischen oder griechischen Autor 
weniger in der Ursprache (resp. mit Hilfe der bekannten 
.Schläuche*) gelesen hätten, oder wenn ihnen ein paar mathe- 
matische Theoreme und Lehrsätze weniger vordemonstrirt worden 
wären. Es mag für die ganze Welt läDgst klar aein, dass es 
für alle gelehrten Berufearten und besonders auch vom natio- 
nalen Standpunkte aus unendlich nötiger wäre, dem Deutsch- 
Unterrichte eine grösare Stundenzahl suzuwenden (mindestens ; 
etwa in dem Umfange, wie es das Realgymnasium thut); von j 
genannter Seite wird man gegen jeden derartigen Wunsch das 
Ohr schliesaen, ihn womöglich mit der gewöhnten Geringscbät- 
ung unbeachtet lassen. Und doch wie leicht wäre es möglich, 1 
wenn man den Unterrioht in Latein auf 6 — 7, in Griechisch; 
auf 5 — 6 und in Mathematik auf durchgehend 3 (am Realgym- 
nasium vielleicht in einigen Klassen auf 4) Stunden besebrän- .. 
ken würde! 

Man wird vor allem einwendeu, dass die Interessen der 
Wissenschaft nie und nimmer diese Kürzungen erlauben. Dieser ; 
Einwurf ist aber nicht berechtigt. Es ist ja doch nicht mög- 
lieh, die genannten Fächer (Mathematik und alte Sprachen) in | 
vollem UmfaDge — d. h. den ganzen Inhalt der betreffenden 
Wissenschaften — an der Mittelschule durchzunehmen und zu 
lehren; sie müssen vielmehr in irgend einer Weise beschränkt! 
und innerhalb gewisser Grenzen gehalten werden. Von keinem 
andern Standpunkte aus aber lassen sich diese Grenzen fest- 
setzen, als von dem des praktischen Lebens; d. h. es kommt 
darauf an, wie viel der betreffenden Wissenschaft ist nützlich 
und nötig für die Mehrzahl der Gebildeten. Alles aber, was 
nur einem speziellen Fache zugute kommt, das gehört nicht | 
mehr auf die Mittelschule. Um nur ein Beispiel anzuführen:| 
wer, ausser den Philologeu, hat jetzt noch irgend welchen Nutzen 1 
von der Fähigkeit, schwierigere deutsche Texte io die alten 
Sprachen übersetzen oder gar lateinische Aufsätze machen zu ! 
können? 

Ueber diese wichtige Frage nun, welche nämlich der bis , 
jetzt an der Mittelschule gelehrten Unterrichtsstoffe für die all- 1 
gemeine Bildung unnötig und entbehrlich seien, haben bis jetzt 
immer die Philologen und Schulmänner allein entscheiden zu 
können geglaubt und auf diese Weise haben die einzelnen Fach- 
männer den Lehrstoff immer gemehrt. 8o wird es aber auch 
in Zukunft gehen, wenn nicht endlich auch andern der akade- 
mischen Berufsarten ein entscheidendes Wort zukommt. Wir j 
meinen deshalb, nicht von der Direktorenkonferenz allein sollten 
die Endziele der Lehraufgaben unsrer Scliulon festgestellt werden, 
sondern diese Frage sollte einmal von einer parlamentarischen 
Kommission, zusammengesetzt aus den Vertretern der verschie- 
densten Berufskreise geprüft UDd untersucht werden. Die Schul- 
männer werden daun wieder zum vollen Rechte kommen, wenn , 
es sich um die richtige, systematische Verteilung des so fest- 
gesetzten Lehrstoffes auf die einzelnen Klassen handelt. So 4 



lange nicht auf die angegebne Weise etwelche Beschneidasg 
des Lehrstoffes in Mathematik und den alten Sprachen erreicht 
werden kann, ist durchaus keine wesentliche Besserung, den 
inoern Kern unsrer Schulznstände betreffend, zu erwarten. 

(Fortsetzung folgt) 



Sprachlich- technische Litteratur. ') 

Für diejenigen, welche die französischen und englischen 
Werke oder Zeitschriften über naturwissenschaftliche oder tech- 
nische Fächer studireu wollen oder müssen, sind in den letzten 
Jahren eine Anzahl sehr empfehlenswerter Hilfsmittel erschienen, 
auf welche wir kurz die Aufmerksamkeit leuken wollen. 

Zunächst veröffentlichte der eifrigste und erfolgreichste 
Arbeiter auf diesem Gebiet, Dr. F. J. Wershoven, im Jahre 
1879 das 

Vocabulaire techniquo frnnQais-allemand (Leipzig, F. A. 
Brock haus), 

welchem später in demselben Verlage ein 

Technical Vocabulary, English aud German, mit einem 
Vorwort von Geh. Reg. Rat A. von Kaven 
folgte. In diesen beidon verdienstvollen Werken sind die in 
Physik, Chemie, Technologie, Mechanik, Maschinentechnik und 
Eisenbahnwesen vorkommenden Ausdrücke deutsch und franzö- 
sisch resp. englisch gegenübergestellt, und zwar nach den Mate- 
rien georduet (ähnlich wie Plötz' Vocabulaire systematique), 
nicht alphabetisch; so dass beispielsweise derjenige, welcher die 
technischen Ausdrücke der Akustik, des Magnetismus, der Meteo- 
rologie, der Dampfmaschinenkunde etc. kouneu lernen will, nur 
das betreffende Kapitel aufzuschlagen braucht, um alle ein- 
schlagenden Ausdrücke wohlgeordnet zusammen gestellt zu finden. 
Hofrat Prof. Rud. von Wagner sagte nicht zu viel, wenn er 
(im ,Chem. Jahresbericht') diese trefflichen Werkchen ange- 
legentlich empfahl als .überaus nützliche und zeitgemässe Unter- 
nehmen, unentbehrlich heim Studium der technischen Litteratur. 
beim Besuch internationaler Ausstellungen und auf Reisen im 
Auslände.* 

Die nächste Arbeit war eine von Dr. Scheffler in der 
Zeitschrift .Civilingenieur* Bd. 25 veröffentlichte Zusammen- 
stellung der französischen Ausdrücke des Eisenbahnwesens, die 
sich von dem betreffenden Kapitel des Wershovenschen Voca- 
bulaire durch grözsre Ausführlichkeit und Beigabe etymologischer 
Anmerkungen unterscheidet. 

Zwei Sammlungen bergmännischer Ausdrücke seien nnr 
kurz erwähnt: 

Gätsschmann, Sammlung bergmännischer Ausdrücke 
mit Hinznfügung der englischen und französischen 
Synonyma. Freiburg, 1881. 

Röhrig, Wörterbuch für Berg- und Hüttentecbnik, 
englisch und deutsch. Leipzig, 1881. 

Sodann erschien eine naturwissenschaftlich-technische Chresto- 
mathie, betitelt: 

The Scientific English Reader. Naturwiasenscbaftlioh- 
technisches Lesebuch mit sprachlichen und sachlichen 
Erläuterungen, von Dr. F. J. Wershoven. Leip- 
zig, 1881. Hrockhaus. 

Dies Werk besteht aus drei Teilen: 1. Physik, Chemie und 
chemische Technologie; 2. Maschinentechnik und mechanische 
Technologie; 3. Bau- und Ingenieurwesen. Jeder Teil enthält 
über die betreffenden Gebiet« Aufsatze aus den Werken der 
hervorragendsten englischen Fachmänner und aus Zeitschriften; 
die sachlichen und sprachlichen Schwierigkeiten sind durch zahl- 
reiche Anmerkungen, Abbildungen nnd technologische Wortver- 
zeichnisse erläutert. Dos Buch scheint recht geeignet, den mit 
den Elementen der englischen Sprache Bekannteu durch geringen 
Aufwand von Zeit und Mühe mit der naturwissenschaftlichen 
und technischen Sprache und Litteratur Englands so weit ver- 
trant zu machen, dass er imstande ist, die englischen Werke 
und Zeitschriften seine« Faches ohne beständiges und au oft 
vergebliches Nae.hschlogen in Wörterbüchern zu verstehen. 

*) Herrigt Archiv. 
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Mit grosser, fest allzu grosser Ausführlichkeit ist das 
£3isen bahn wesen behandelt in dem 

Eisenbahn wörlerbuch, französisch und deutsch, von 
J. Rübonach. Berlin, 1881. 

Kürzer behandelt dasselbe Gebiet das 

Eiaenbahntaschenwörterbacb, französisch 'deutsch, von 
A. Kirberg. Kola, 1881. 

Endlich sind vor kurzem noch zwei vorzügliche Arbeiten 
erschienen: Dr. Scheffler und R. Land veröffentlicliien im 
»Civiliogenieur* Bd. 27 „Brückenbau, französisch-deutsch*; nnd 
enter dem Titel 

Vocabulaire technique frau^ais-anghiis. Technical Voca- 
bnlary, English-French.“ 

hat die Verlagsbuchhandlong von Hachette in Paris ein von 
Dr. F. J. Wershoven verfasstes fransösisch 'englisches and 
englisch-französisches Vocabular ausgegeben. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

0 Magdeburg. (NormalbesoldungBetat für die Rektoren.) 
Wie die .Magdeburgische Zeitung* mitteilt, berichtete in der Stadtver- 
ordnetenversammlung vom 7. Juni d. J. Stadtverordneter Pietsch 
über die Vorlage des Magistrats wegen Einführung eine* Nor- 
malbesoldu ngsetats für die Rektoren. Der Magistrat schlage 
vor, das Gehalt der Rektoren an den beiden höhere Töchterschulen 
und den beiden mittlere Bürgerschulen mit 8000 M. beginnen and 
von 4 su 4 Jahren mit je 300 M. bis zu 4500 steigen zu lassen. 
Akademische Bildung solle die Vorbedingung sein. Das Gebalt der 
übrigen Rektoren, von weiten nur die Ablegung der Rektoratsprüfung 
verlangt werde, also den Rektoren an den Volksschulen, »olle mit 
dem Maximalgehalt der Lehrer, 2700 M., beginnen und von 4 zu 4 
Jahren mit je 300 M., bis zu 8000 M. steigen. Neben diesen Ge- 1 
hältern solle den Rektoren beider Kategorien freie Dienstwohnung 
oder 720 M. Wohnungageldentachädigung gewährt werden. Der! 
Magistrat begründe die Forderung dieser höhere Gehälter mit dein , 
Hinweise, dass das Minimalgehalt der Rektoren der zweiten Gruppe 
auch schon früher mit dem Maximalgebalt der Lehrer begonnen 
habe, dass aber inzwischen die Skala der Lehrorgehälter erhöht sei | 
für die Magiütratabeatntea ein Normalbesoldungsetat mit 



i Magistratsbeamten ein Normalbesoldungsetat mit 
höhere ' Gehültern eingeführt »ei. Die hiernach erforderlichen Ge- 1 
haltsbedingungen sollten aber erat am 1. Anril n. J. in Aussicht ge- 
nommen werden. Diese Vorschläge de» Magistrats seien in der : 
Kommission beraten und seien hierbei folgende Gesichtspunkte geltend 
gemacht. Znr Rektoratsprüfnng und demn&chstigen Aufteilung könnten 
Lehrer zagelumen werden, welche das Examen für Mittelschulen 
bestanden hatten, es sei jedoch auch zulässig, dass Lehrer, welche 
die Prüfung für Mittelschulen noch nicht bestanden hätten, für eine 
bestimmte Schule zur Anstellung in Aussicht genommen würden. In 
dem letztere Falle hatten sie nachträglich nur das Rektoratsexamen 
sn machen. Nach dieser letztere Bestimmung sei hier mehrfach ver- , 
fahren worden. Es »ei aber zu empfehlen, dass dieses Prinzip ver- 
lassen werde, damit nicht noch ferner Rektoren zur Anstellung in I 
die so gut dotirten Rektorstellen gelangten, welche das eigentlich 
vrissentschaftliche Examen als Lehrer für die Mittelschulen nicht ab- 
gelegt hatten. Es werde dem Lehrer jeder Sporn zu weiterer wissen- 
schaftlicher Ansbildung genommen, wenn ihm die Möglichkeit bleibe, 
lediglich auf Grund des erworbenen Wohlwollens auch ohne die Ab- 
legung der sonst vorgeschriebenen Prüfungen ein Kektoramt zu er- 
langen. Auch in kleinern Städten werde bei geringere Gehaltssätzen 
die volle Qualifikation verlangt. Diesen Ansichten habe sich die 
Kommission in so fern angeschlossen, als sie die Bewilligung der 
geforderten Gehalter nur unter der Bedingung anmpreeben will, dass 
der Anxostellende mindestens das Examen als Lehrer ftlr Mittelschulen 
bereits abgelegt haben müsse. Auch mit dem Grundsätze könne 
sich die Kommission nicht einverstanden erklären, das* das Minimal- 
gehalt der Rektoren dem Maximalgehalt der Lehrer gleich sein müsse, 
da erst kürzlich die weitere Erhöhung der Lehrergenälter in Aussicht 
genommen sei und man aus diesem Umstande allein nicht, die wei- 
tere Erhöhung auch der Rektorengebälter begründet wiesen wolle, 
lra Anschluss hieran seien von der Kommission folgende Anträge 
gestellt: Die Rektoren werden in zwei Gruppen geteilt; der ersten 
Gruppe gehören an: die Rektoren der höhere Töchterschulen und 
der beiden mittlere Bürgerschulen. Von diesen Rektoren wird aka- 
demische Bildung verlangt. Das Anfangsgohalt wird auf die Summe 
von 3000 M. festgesetzt und steigt von vier zu vier Jahren um 
300 M. bis zur Erreichung eines Höchstbetrages von 4500 M. Neben 
diesem Gebalte wird freie Dienstwohnung gewährt, an deren Stelle 
event Mietsentschädigung von 720 M. tritt. Bei den Rektoren aller 
übrigen Schulen, also der zweiten Groppe von Rektoren, ist die aka- 
demische Bildung nicht Vorbedingung der Anstellung; dagegen ist 
erforderlich, dasB ein Lehrer, bevor ihm die Verwaltung einer Rek- 
torattut teile übertragen wird, die Prüfung als MitteUchullehrer bereits 
bestanden hat, und dass derselbe, so weit er die Rektorat« prüfung 
noch nicht bestanden hat, solche demnächst in vorschriftsmässiger 
Zeit ablegt. Ohne der Begründung des Magistrats beizutreten, dass 



den neu anxustellenden Rektoren als Mindestgehalt das Höchstgehalt 
der Lehrer bewilligt werden müsse, wird das Anfangsgehalt der Rek- 
toren dieser Gruppe auf 2700 M. festgesetzt. Dasselbe steigt von 
4 zu 4 Jahren um je 300 M. bis zu einem Höchstbetrage von 3000 M. 
Neben diesem Gehalte wird freie Dienstwohnung gewährt, an deren 
Stelle eine Mietsentücbädigung von 720 M. jährlich tritt. 

Stadtschulrat Dr. Wolterstorff spricht zunächst seine Genug- 
thuung darüber aus, dass die vom Magistrat vorgeschlagene Skala 
die Anerkennung der Kommission gefunden, erklärt sich jedoch gegen 
die angeknüpften Bedingungen, und glaubt, dass, wenn er der betr. 
Kommisgionftsitzung, in welcher die Beschlüsse hierüber einstimmig 
gefasst worden, bis zum Schlüsse hätte beiwohnen können, infolge 
»einer Aufschlüsse solche Bedingungen nicht so einstimmig genehmigt 
»ein würden Leider aber sei er durch eine andere, zu gleicher Zeit 
anheranmte Sitzung an seiner weitern Teilnahme und seinem Wider- 
spruch verhindert worden. Durch den Bericht de« Hm. Pietsch sei 
ein nicht ganz richtiges Bild von der bisher hier bei der Rektoren- 
wfthl herrschenden Observant gegeben worden. Die Praxis sei bisher 
gewesen, dass bei Rektorenvakanzen die städtische Schulverwaltung 
lieh unter den Lehrern der Stadt umgeseben habe, wen nie von diesen 
nach LehrfÜhigkeit und Gesamteindruck des Charakter» als genügend 
qualifizirt erachten könne. Wenn die Ansicht aufgestellt worden, 
dass es bei dieser Wahl auf Glück angekommen sei. so sei das eine 
»chiefe Ansicht. Nicht Glück, sondern in der Tbat allein Verdienst 
und ein Vertrauen erweckender Charakter seien entscheidend gewesen. 
Die in Aussicht genommene Wahl sei sodann der königl. Regierung 
mitgeteilt und der Betreffende von dieser zur Ablegung der Rextoratfi- 
prüfung in einer gegebenen Zeit aufgefordert worden. Die Prüfungs- 
ordnung erkenne drei Arten von Kektoratskandidaten, einmal Geist- 
liche oder Kandidaten de» höhere Lehramts, dann diejenigen, welche 
die Kommission Vorschläge, und endlich für solche Schulen, welche 
geringere Ziele als eine Mittelschule verfolgen, also keinen fremd- 
sprachlichen Unterricht in ihren Lektionsplan nufnehmen, einfach 
seminaristisch gebildete Lehrer, fall* sie da« Rektoratsexamen abzu- 
legen imstande sind. Letzteres sei bisher hier geschehen. E« seien 
bewährte und zum Kektoramt als qualifizirt erkannte Lehrer ans 
unserer städtischen Lehrerschaft selbst berufen worden, nnd diese 
Praxi« habe sich bewährt. Allerdings bleibe nicht ausgeschlossen, 
dass solche Rektoren dann auch an Schulen gleicher Art berufen 
werden könnten. Auch die königliche Regierung habe durch die 
Bestätigung der vorge*cblagenen Kandidaten die Berechtigung dieser 
Praxis anerkannt. Die Regierung lasse also die Männer, welche von 
einer städtischen Schulverwaltung ale brauchbar und empfehlenswert 
berufen seien, za und lasse dieselben auch an Schulen gleicher Art 
in ganz Preu««en berufen und dann wolle inan hier davon absehen? 
Könne denn eine sicherere Garantie geboten werden, als durch die 
Wahl eines Mannes, der hier als tüchtig anerkannt sei und «einerseits 
die Befähigung zu dem ihm anzu vertrauenden Amte bewiesen habe? 
Wer habe denn hier Schäden an der geübten Praxis empfunden? 
Hätten denn die Lehrer, welche da« Mittcbicbulexaiuen gemacht, auch 
dadurch wirklich die notwendige praktische üebung erlangt? Warum 
wolle man der Schulverwaltung die Hände binden durch die Be- 
stimmung, nur Lehrer mit Mittelschulqualifikation zu Rektoren in 
Vorschlag bringen zu dürfen? Wie könne denn die Praxis sich g« 
stallen? Könne es nicht sein, dass aus irgend einem Grunde der 
Mann, welcher nicht das Mittelscbulexamen gemacht, viel tüchtiger 
sei als der, welcher solches zwar gethan, aber dennoch weit weniger 
tauglich erscheine; solle man nun infolge der aufgestellten Vorschrift 
von letxterm Gebrauch machen und von eratemi absehen? Noch ein 
Moment Bei hervorzuheben: Bisher Bei es Brauch gewesen, dass die 
Rektoren für die städtischen Unterschulen aus der Mitte unserer 
städtischen Lehrer genommen wurden. Nach der neuen Vorschrift 
könnte es nun sein, dass unter denselben eine W r ahl nicht möglich 
»ei. Dann müsse ein Ausschreiben erfolgen, und da «olle man denn 
an auswärtige unbekannte Kandidaten gebunden »ein. Die Vorschläge 
der Kommission würden der städtischen Schulverwaltung die Auswahl 
der Rektoren nur erschweren nnd dazu habe man in der Thut keinen 
Anlass. Ausserdem müssten ja die zu Rektoren Berufenen ihr Examen 
als solche ablegen. Dem Sinne der gegebenen Ausführungen nach 
sei das Rektoratsexamen eine blosse Form, aber dann könne man 
mit gleichem Rechte ein solches von der Mittclschulpriifung annehmen. 
Allerdings werde bei dem enteren die Methodik mehr ms Gewicht 
gestellt, aber wer in der Methodik die Prüfung bestehen wolle, müsse 
erst recht den Stoff beherrschen. Er (Redner) könne nach seinen 
Erfahrungen sagen, das« unsere städtischen, nach bisheriger Praxis 
berufenen Rektoren in keiner Weise gegen die infolge ihrer Mittel- 
»chulprüfung berufenen zurückständen. Er bitte also, von dem be- 
treffenden Vorschläge der Kommission Abstand zu nehmen, der zwar 
scheinbar begründet sei, zu dessen Einführung nach den Erfahruugcn 
in unserer Stadt indessen keine Veranlassung vorliege. 

Stadtverordneter Du vigneau wei«t darauf hin, dass Theorie und 
Praxi« sich nicht immer deckcu, und dass nicht ausgeschlossen bleibe, 
da«« ein Mann, der in jungen Jahren das Mittelscholexamen gut be- 
standen, in späteren Jahren vielleicht weniger zu einer Rektoratelle 
geeignet erscheinen könne, als ein anderer, der solches nicht be- 
standen. aber in praktischer Wirksamkeit «ich als weit besser quali- 
fiziert zu dem in Rede stehenden Amte erwiesen habe. Der Redner 
fasst seine Ausführungen zusammen, dass man die von der Kommission 
aufgestellte Forderung dadurch, dass man .vorzugsweise* die Be- 
rufung solcher Lehrer zu Rektoretellen empfehle, welche die Mittel- 
schulprüfung bestanden, im Prinzip anerkenne, aber das bisherige 
bewährte Prinzip nicht ganz aufgebe, und so der Stadtschulverwaltimg 
die bisherige Freiheit in der Wahl nicht verkümmere solle. Stadt 
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scbulrat Dr. Wolterstorff sucht nochmals die von der Kommission 
aufgestelllen Bedingungen als nicht praktisch zu bekämpfen, bittet 
aber, falls man sich von seinen Ausführungen nicht leiten lassen 
und trotz dieser die Bedingungen acceptieren wolle, dann von den 
Vorschlägen, dass solche« nur »in der Regel 4 oder , vorzugsweise 4 
geschehen solle, abzusehen und eine bestimmte Norm autV.ustelle». 
Er legt hier nochmals Verwahrung dagegen ein, dass bisher nur i 
Wohlwollen und nicht lediglich Verdienst und Charakter entscheidend 
für die Wahl der Rektoren gewesen sei. 

Berichterstatter Pietsch giebt schliesslich ein Resume der' 
Debatte in einem Schlussworte, in dem er u. a. sagt : die vom Schul- 
rat betonte Bestimmung inbetreff der Zulassung von Rektoren ohne 
Mittelschulnrüfung sei lediglich als eine Ausnahmebestimmung zu be- 
trachten. Wegen des Ueberganges «ei diese Bestimmung nötig ge- 
wesen, da bei dem Erlasse der Prüfungsordnung nicht gleich die 
nötige Anzahl von Lehrern habe vorhanden sein können, von welcher 
die vorgeschriebnen Prüfungen abgelegt seien. Ein Blick auf die 
Prüfungsordnung beweine, dass bei der Prüfung der Mittelschullehrer j 
ungleich höhere Anforderungen gestellt würden. Diejenigen Rektoren, | 
welche nicht diese Prüfung abgelegt hätten, erhielten nach § 7 der { 
Prüfungsordnung nicht das Zeugnis» der unbedingten Beruhigung zur ! 
Anstellung als Rektor, sondern nur die Bescheinigung, das» sie diu I 
Befähigung für eine bestimmte Stelle nachgewiusen hätten und würden 
in Mimsterialreakripten als Rektoren pro loco bezeichnet. Das Examen ! 
biete zwar nicht, wie Ur. Duvignenu bemerkt, die unbedingte Gewähr, ! 
man könne aber doch nicht darauf verzichten ; das Examen »ei da» I 
Mindere, und wer dieses Mindere nicht leisten könne, könne auch 
das Mehr nicht leisten, was das Amt erfordre. Wenn nach dem Vor- 
schläge des Herrn Duvigneau das Wort „vorzugsweise" eingeschaltet 
werde, so bliebe e9 einfach beim alten, weil die Versammlung bei 
der Auswahl der Lehrer zur vorläufigen Verwaltung einer Rektorstelie 
nicht mitzuwirken habe. Auch das Bedenken des Herrn Zwicker, dass 1 
auf diese Weise eine hervorragend tüchtige Kraft übergangen werden j 
könne, sei nicht begründet ; wer die vorgeschriebnen Prüfungen nicht ! 
abzulegen imstande wäre, sei eben nicht hervorragend tüchtig. In 
andern und kleinern Städten sei längst die Praxis massgebend, von 
den Anzustellenden die vorherige Ablegung der Examina als Mittel- 
schullehrcr und Rektor zu verlangen, liier wolle mau sich nur aut 
die vorherige Ablegung des Examens als MitteUcbullehier beschrän- 
ken und es dem Betreffenden offen lassen, nachträglich noch das 
Rektoratscxaruen abculcgcn; er müsse eine Herabsetzung des ge- 
samten Sehulwesens dann erblicken, wenn man den Anträgen der 
Kommission nicht zustimmen wolle. 

Die Versammlung nahm hierauf die Vorschläge der Kommission 
nach den Mitteilungen de« Rererenten an und bewilligte die Gehalts- 
skala der Rektoren unter den angegebenen Bedingungen. 

V Von der Weser. (Abermals ist eine Schülerverbindung) 
am Gymnasium in Höxter entdeckt worden. Derselben gehörten zehn 
Schüler an, von denen zwei bereit« früher wegen wiederholter Ver- 
gehen von der Schule verwiesen waren. Drei Schüler sing relegirt, 
die Übrigen haben das consilium abeundi erhalten. 

^Ji Aachen. (Drei verwegne Quintaner des hiesigen Gym- 
nasiums) im Alter von 11 und 12 Jahren waren kürzlich in die 
weite Welt gegangen. Zur Bestreitung der Reisekosten hatte einer 
eine heimliche Anleihe bei der Kasse »eines Vater» gemacht. Sie 
fuhren über Köln, woselbst sie nobel im zoologischen Garten speisten, 
nach Rotterdam. Hier ereilte sie ihr Schicksal) Man setzte sie hinter 
Schloss und Riegel und machte den besorgten Eltern telegraphische 
Mitteilung. Einer der »Herren Eltern 4 hat aich ein recht dauerhafte» 
spanische» Rohr gekauft und ist nach Rotterdam gedampft, um die 
angehenden Weltumsegler in »Empfang 4 zu nehmen. 

4- Altenburg. (Schulschluss.) Auf Antrag der Direktoren 
de» Gymnasiums und der Realschule hat da» herzogliche Ministerium 
genehmigt, dass die grossen Ferien schon am Donnerstag, den 5. Juli, 
beginnen, weil in den Familien der Hausleute beider Anstalten die 
Masern ausgebrochen sind. 

0 Baden. 'Rückblicke auf die Mittelschulkonferenz.) 1. 
Die von den weitesten Kreisen des Landes mit grosser Spannung er- 
wartete Mittelschulkonferenz hat-, »o berichtet die »Bad. Landcsztg. 4 , 
in ziemlich kurzer Zeit eine Anzahl fiuBaerst wichtiger Aufgaben er- 
ledigt Die bedeutungsvollen Beschlüsse, die von derselben gefasst 
wurden, sind durch die »Bad. Lamleszcitung 4 , aber auch amtlich be- 
reit« veröffentlicht worden und so ist eine kurze Besprechung der- 
selben wohl gerechtfertigt Da nämlich die Vorlage eines rnuen 
Mittelschulgesetzes Zeitungsnachrichten zufolge ziemlich wahrscheiu- 1 
lieh wurde, so ist besonder» auch für die Landtigsabgcordneten 1 
wichtig, dass sie sich der Tragweite jener Beschlüsse in vollem Masse 
bewusst werden, um einst mit Sachkenntnis an der Debatte teil nehmen 
zu können. Während die Erörterungen der Tagespresse vor der Kon- i 
ferenz vielfach in Uebertrcibungen oder persönlich« Angriffe ausarteten, 
auch manchmal ganz unwesentliche Dinge zur Hauptsache erheben 
wollten und häufig unklaren, verworrenen Begriffen und Anschauungen 
entsprangen, so liegt nun die Sache ganz anders. Da Uber mehrere , 
dar wichtigsten Punkt« unsrer Schulfrage bestimmt gefasste Anträge 
vorliegen, so wird eine Besprechung derselben fruchtbarer und eher 
von praktischem Nutzen sein, ul» die« bei frühem Schulartikeln mög- 
lich war. Es muss vor allem anerkannt werden, da«« die Gesichts- 
punkte, welche von der grossh. Oberschulbehörde zur Erörterung i 
ausgewählt und bestimmt waren, sich ganz trefflich eigneten, um in 
die scheinbar so schwierige Schulfrage Licht und Ordnung zu bringen. 
An der Hand der vier aufgeetellten Fragen konnten in der That die 
verschiedensten Verhältnisse, Beschwerden und Wünsche zur Sprache i 



gebracht werden. Ohne Rücksicht auf die Reihenfolge bei der Be- 
ratung wollen wir deshalb dieselben hier nach ihrer ursprünglichen 
Anordnung durchgehen und nochmals etwas näher auf die Haupt- 
beschlüsse der Konferenz zurückkommen. 

Welche Hauptgattungen von Mittelschulen sollen im Grossberxog- 
tum Buden bestehen? so lautet die erste der aufgestellten Fragen. 
Dieselbe war wohl veranlasst durch verechiedne bei den frühora 
Kammerverhandlungen gefallene Bemerkungen, durch welche der Fort- 
bestand unsrer Realgymnasien in Zweifel gezogen war. Ueber die 
Notwendigkeit dagegen des Gymnasiums einerseits und der Real- 
schulen ohne Lutum andrerseits waren von keiner Seite Zweifel ge- 
Uussert worden; es hatten sich im Gegenteil in der Presse verschie- 
dene Stimmen erhoben zu Gunsten einer Hebung und Ausbildung 
der letztem Lehranstalten. Die versehiednen Berichte wurden der 
so gegebnen Sachlage in klarster und massvollster Weise gerecht. 
Die einheitliche Mittelschule wurde, in l’ebereinstimmung mit dem 
Urteile der preiiBsinchen Unterrichts Verwaltung, als ein Ding der Un- 
möglichkeit für die jetzigen Kuiturverhältnisse zurückgewiesen. Im 
Hinblicke darauf, dass die Realgymnasien sonst in den meisten deut- 
schen Staaten, besonders in PrenBaen, in segensreichem Aufschwung 
begriffen »eien, wurde hervorgehoben, wie bedenklich es wäre, in 
dieser Sache einseitig vorzugehen: es »ei vielmehr der Wunsch ge- 
rechtfertigt, dass man lieber den Realgymnasien mehr Berechtigungen 
zugctitchen möge, uls dies in Norddeutscbland schon der Fall sei. 
Die Folge dieser Voten war denn auch, dass sich die Versammlung 
für den Fortbestand dieser Anstalten aussprach. Es ist dieser Bo- 
schlus« durchaus zu begrüssen: denn der einzige gegen den Bestand 
dieser Schule gemachte Kinwand, dass dadurch ein Dualismus in der 
geistigen Bildung der Auserwählten des Volkes geschaffen werde, ist 
doch wahrlich nur einp leer« Phrase, ein bedauernswertes Vorurteil. 
Wenn auch die griechischen Klassiker nicht mehr in der Ursprache 
gelesen werden, sondern nur in Uebersetxungen, oder am Ende gar 
nicht mehr, so bleibt doch sonst noch so vieles übrig, was dem Gym- 
nasium, wie dem Realgymnasium gemeinsam ist. Die griechische 
Kultur und Litieratur ist auch bereit« so sehr in diejenige der moder- 
neu Nationen eingedrungen und eingelebt, dass bloss dieses Umstandes 
willen (Mangel nämlich des griechischen Unterricht») weder von einem 
»faulen Kompromiss 4 oder »verschwommenen Mittelding 4 , noch auch 
von einem »bedenklichen Dualismus in dem geistigen Besitztaro der 
Gebildeten“ gesprochen werden kann. 

Es wäre also nur zu wünschen, dass die Berechtigungen der 
Realgymnasien noch gemehrt würden und dass besonders auch die 
Herren Mediziner erkennen möchten, wie viel besser diese Schale 
geeignet ist, zu ihren Fachstudien vorzubereiten, als das Gymnasium, 
wie die« sogar Direktor Wcndt in seiner bekannten Broschüre ($. 17) 
stillschweigend einziigesteheu scheint. Ist etwa in England der Stand 
der Aerzte weniger angesehen, weil man ihnen in der Vorbildung 
zum Fachstudium die grösste Freiheit lässt und nur durch ein ent- 
sprechendes Examen den vollen Besitz der Berufskenntnisse festge 
stellt wissen will? Wer fragt denn im spätem Leben darnach, ob 
ein Arzt seine Humaniora an einem Gymnasium oder anderswo ab- 
solviert habe? Nur darauf kommt es doch an, dass er in seinem 
Beruf sich praktisch bewähre. Also auch diese Einwendung, dass 
der Stand der Aerzte an Achtung verlieren würde, wenn einzelne 
seiner Glieder ihr« Vorbereitung am Realgymnasium finden könnten, 
ist durchaus ungerechtfertigt und kaum anders zu bezeichnen, denn 
als Vorurteil. Diese Erwägung berechtigt zu der Hoffnung, dass man 
einst in nicht zu ferner Zeit in solchen Fragen einen weniger eng 
herzigen Standpunkt einnehmen und don Individualitäten etwa« mehr 
Rücksicht und Berichtigung schenken werde. Jede pereiftere Lebens- 
anschauung lehrt, dass in den verschiedensten Gebieten gewöhnlich 
der Wege mehrere sind, die alle zum Ziele führen ; so wird auch ge- 
wiss «ine mehr realistische Richtung der Vorbildung für Medizin und 
noch andere Fächer ebenso gut dienen, als «ine einseitig sprachliche. 
Vollständige Einförmigkeit der Geister wäre zwar ohne Zweifel vielen 
Leuten sehr benuem; aber dies brächte auch die Kirchhofruhe für 
alles geistige Leuen. Nur durch fortwährenden Widerstreit der ver- 
schiedenen Anschauungen kann di« Wahrheit gefunden werden und 
so ist es sehr wahrscheinlich nur von Nutzen und Vorteil für die 
höhem Interessen der Menschheit, wenn nicht alle Köpfe nach der- 
selben Schablone herangebildet werden. Aus diesem Grunde müsste 
eine abfällige Aufhebung der Realgymnasien als ein bedauernswerter 
Rückschritt bezeichnet werden. 

):( München. (Die Verehelichung der noch nicht in Ver- 
wendung stehenden geprüften Lehramtskandidaten betr.) 
Von seiten des königl. Staatsministeriums des Innern für Kirchen- and 
Schulangelegenheiten ist in jüngster Zeit mehrfach die Wahrnehmung 
gemacht worden, dass geprüfte Lehramtskandidaten, welche in den 
Bewerberlisten für die Anstellung im Lehramte vorgemerkt Bind, 
denen aber eine Verwendung im Lehrfache noch nicht angewiesen 
werden konnte, sich verehelichten, ohne hiervon dem königl. Staats- 
ministeriiini din vorschriftsmässige Anzeige zu erstatten. Wenn auch 
die Staatedienstaspiranten der bezcicbucten Kategorie eine förmliche 
dienstlich« Verehelichungsbewilligung im Sinne des Art. 34 Abs. 1 
Ziff. 3 des Gesetzes über Heimat, Verehelichung und Aufenthalt vom 
16. April 1668 »die Verehelichung der Staatsdienstaspiranten und 
der nur widerruflich im öffentlichen Dienvte verwendeten Individuen 
betr. 4 (Regierungtbl. 1866 S. 1611) die Vorschrift enthalten, dass «die 
für einen öffentlichen Dienst, dessen Hebert ragung vom Staatsober- 
haupte oder einer Staatsbehörde ausgeht, als Aspiranten vorgemerk- 
ten Personen vor der Verehelichung oder Wiederverehelichung dem 
Vorstande derjenigen Stelle oder Behörde, bei welcher sie als Ad- 
spiranten vorgemerkt sind, eine schriftliche Anzeige von ihrem Vor- 
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ehelichongtvorhaben und der Betroffnen Wahl zu erstatten haben. 
Aas Aula*# der gemachten Erfahrungen worden deshalb die Beteilig- 
ten zur genauen Einhaltung dieser Vorschrift mit dem Bemerken an- 
gewiesen, dass iiu Falle der Ausserachtlassung derselben in Zukunft 
onnachsichtlich von der Bestimmung in Ziffer 3 der erwähnten Mini- 
sterialbekanntmachung Gebrauch gemacht werden müsste, woruueb 
Personen, welche unter Nichtbeachtung der angeführten Vorschrift 
ein« Ehe schlieesen, sofort au» der Liste der Bewerber um Anstellung 
tu streichen sind. Zugleich werden iin Einverständnisse mit dem 
kffnigl- Staatsministenum des Innern die mit der Ausstellung von 
distnktspolizeilicben Verehelichungseeugnissen befassten Behörden auf 
die ihnen durch Zitier 19 Abs. 2 der Vollzugs-Instruktion vom 29. Juni 
1868 zum Gesetz Ober Heimat, Verehelichung und Aufenthalt vom 
16. April desselben Jahres auferlegten Verpflichtung aufmerksam ge- 
macht, dass sie der betreffenden Disziplinarbehörde von der erfolgten 
Aasstellung des Verehelichungszougnisses Nachrichtzu erteilen haben, 
wenn Staatsdienstaspiranten gelegentlich der diesbezüglichen Ver- 
handlungen nicht darzuthun vermögen, dass sie den wegen Verehe- 
lichung solcher Personen bestehenden Dienstvorschriften Genüge ge- 
leistet haben. 

± 6rar, (Attentat eines Gymnasiasten.) Aus Graz (Steier- 
mark; wird berichtet: Max Nasko, Schüler der achten Klasse des 
ersten Gymnasiums, schoss am 30. Juni auf den Mathematik-Professor 
Alois Sänger und traf ihn in die Brust. Veranlassung zu der That 
war, dass der Professor auf die Frage Naskos, ob er bei dem Abi- 
turientenexamen durchkomme, verneinend geanwortet hätte. Nasko 
hat schon im Winter schlechter Noten halber einen Selbstmordver- 
such gemacht Schon seit einigen Tagen war er verschollen und von 
der Polizei vergeblich gesucht worden. Nasko war einer der schlech- 
testen Schüler. Er wurde sofort verliaftct und gestand, er habe den 
Professor töten wollen. Prof. Sänger gilt zwar als strenger, aber 
stets gerechter Lehrer. Man hofft ihn am Leben zn erhalten. Dio 
Revolverkugel traf eine Rippe. — ln Pressburg erschossen sich kürz- 
lich zwei Gymnasiasten wegen schlechten Prüfungsergebnisse«. ■ — ln 
Wien werden zwei Gymnasiasten buh gleichem Motive vermisst. 



Bacherschau. 

Lehrbuch der Zoologie von Dr. ß. A 1 1 u m und 
Dr. H. Laudoia. Mit 2S8 Textabbildungen. 5. verb. Aufl. 
Preis 4 M. Freiburg i. Br. ( Herder. — Diese 5. Auflage ist 
gewiss ein redender Beweis, dass die Verfasser so recht dem 
wahren ^Bedürfnis der hohem Schule gerecht zu werden ver- 
standen haben. Es wäre sicher überflüssig den trefflichen Plan 
dieses Buches hier nochmals auseinander setzen zu wollen und 
ebenso überflüssig die Trefflichkeit der Ausführung dieses Planes 
durch Beispiele nachweiseu zu wollen. Es genügt darauf hin* 
zuweisen, dass auch diesmal die sichtende sachkundige Hand der 
beiden Verfasser immer zahlreiche kleine Verbesserungen an 
Text und Abbildungen angebracht haben. H. A.W, 

Uebungshuch zum Uebersetzen aus dem Latei- 
nischen ins Deutsche und aus dem Deutschen ins Latei- 
nische für Quinta. 26. Auflage. Und das Uebungshuch 
zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Latei- 
nische für Quarta. 17. Aufl. Essen, G. D. Baedeker. — 
Abgesehen von manchen andern Verbesserungen und der zur 
Anwendung gekommnen neuen Rechtschreibung, sind die früher 
unter dem Texte der deutschen Stücke stehenden Wörter in 
einem vollständigen deutsch-lateinischen Wörterverzeichnis am 
Schlüsse der Bücher zusammengestellt worden. Die praktische 
Brauchbarkeit desselben hat dadurch wesentlich gewonnen. Der 
niedrige Preis: jedes Id. 1,25, geb. M. 1,50, ist geblieben. 
Auch das lateinische Uebungshuch für Tertia (die letzte Auflage 
ist die 11.) wird im Laufe dieses Jahres in einer neuen Be- 
arbeitung erscheinen. Von dem für Sexta ist bereits mit der 
50. Auflage früher eine neuo Bearbeitung erschienen, die neueste 
Auflage ist die 53. 

Der deutsche Aufsatz in deu untern und mittlern 
Klassen höherer Lehranstalten, sowie in Mittel* und Bürger- 
schalen. Von K. Dorenwcil. I. Teil. Preis H. 2,40. Han- 
nover, 1883. Carl Meyer (Gust. Prior). — Das Buch wird als 
ein recht gutes Hilfsbuch heim Unterrichte im deutschen Stil 
sich erweisen und reichliches stufemnässig geordnetes Material 
für Stil Übungen darbieten. Der Verfasser bat natürlich die 
reichlich schon vorhaodne Litteratur auf diesem Gebiete ver- 
glichen und benutzt, aber frei und kritisch sichtend und, wo j 
nötig, die bessernde Hand anlegend. Die nicht selten zu den j 
einzelnen Stücken hinzugefügte Angabe der Gliederung des 
Stoffes wird vieleo Lehrern willkommen sein, wenn sie sich auch | 




nicht sklavisch an das gegebne binden. Die baldige Vollendung 
1 des II. Teils (für Quarta und Tertia, sowie für die Oberklassen 
der Mittel- und gehobnen Blirgerschuleu) wird in Aussicht ge- 
stellt. G. F. 

Lesebuch aus Sage und Geschichte von K. Abicht. 
Heidelberg, 1883. Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 
I. Teil: Griechische Heldensagen für den Unterricht in den 
untern Klassen böhrer Lehranstalten (Sexta). M. 1,25, geb. 
M. 1,50. II. Teil: Biographische Geschichtsbilder aus alter und 
I neuer Zeit für den vorbereitenden geschichtlichen Unterricht 
(Quinta). 2 M., geh. M. 2,40. — Das vorliegende Werk ist 
durch die Bestimmung der revidirten Lehrpläne hervorgerufen, 
I der zufolge in der Sexta und Quinta hührer Lehranstalten eiu 
I vorbereitender, in biographischer Form gehaltuer Geschichts- 
| unterricht erteilt werden soll. Unzweifelhaft entspricht der 
noch kindlichen Anschauung des Knaben, die mehr von Perso- 
nen als von Thn( Sachen sich angezogeo fühlt, die biographische 
> Darstellungsform am meisten. Doch ohne eiu erzählendes Hilfs- 
'huch, welches dem Schüler ermöglicht, sich den Vortrag des 
Lehrers durch häusliche Wiederholung in Erinnerung zu erhalteu, 
würde ein solcher vor bereitender geschichtlicher Unterricht kaum 
seinen Zweck erfüllen, zumal auf denselben wöchentlich nur 
.eine Stunde verwandt werden soll. Was die Stoffverteilung be- 
trifft, so dürften wohl am zweckentsprechenaten die griechischen 
Heldensagen der Sexta zugeteilt werden, während die biogra- 
phischen (geschichtlichen) Darstellungen, die vornehmlich der 
griechischen, römischen und deutschen Geschichte entnommen 
siud, zweckmässig der Quinta zufalleo. Ebenso sind die (weuigen) 
römischen und deutschen Sagen dem zweiten, für die Quinta 
bestimmten Teil Vorbehalten. Bei der Behandlung der biogra- 
phischen Geschichtsbilder ist, soweit dies thunlich war, der 
durch die Entwicklung der Ereignisse gebotne Zusammenhang 
hergestellt, was für die Förderung des geschichtlichen Sinnes 
der ächülor sich nützlich erweisen dürfte. Das Buch wird sich 
in den Schulen rasch und leicht einbürgern. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrfachen Wunsch gaauuan wir fttr RtfllranrhrBile Lahr«? «ln Abonn*- 
oiant auf Je 6 Nummern der Zeitung für da* hohem ünterrtchuwaaan gegen 1,„ Mark 
prSn. Du Abonnement kaun Jaderaeit beginnen Ul* Verwendung der Nummern findet 
Crankirt unter .Streifband atatt Siagitmund ä Volkonlng. 

Brettl an. Direktor am Gymnaaium zu St. Maria-Magdalena zum 
1. Oktober. Geh. 6000 M. u. freie Wohnung. Meid, bis 1. August 
an den Mag. 

Vacante Rectorstelle 

am evangelischen Kealprogymnasium in 

Diiren. 

Wegen Pensionirung des bisherigen Rektors soll die Stelle des- 
; selben so Ostern 1884 neu besetzt werden. Erfahrene Schulmänner, 

| evangel. Conf.. welche die Fakultas für Deutsch, Latein, Geschichte 
und Geographie besitzen und auf die Stelle reflectiren, werden um 
Einsendung ihrer Meldung und Zeugnisse bis Anfangs August d. J. 
an den Unterzeichneten, gebeten. 

Erwünscht, jedoch nicht Bedingung, wäre zugleich die Fakultas 
für den evangel. Religionsunterricht. Die Stelle ist bei freier schöner 
Wohnung, nebst ireier Heizung und daran Hegendem Garten mit 
einem Jahresgehalt von 4200 Mark dotirt. Die Anstalt ist zugleich 
im Mitbesitze einer gut fundirten Witwen- und Waisenkasse. 

(125) Der Präses des Kuratoriums. 

Pfarrer Matthias. 

Stolp. Zum 1. Oktober er. soll die mit einem jährlichen Gebalt 
von 1575 M. dotirte Elementarlelirerstelle an der Vorschule unseres 
G)umasluins besetzt werden, und ersuchen wir seminaristisch gebil- 
dete, zum Turn- Unterricht qualifizirte Klemcntarlehrer, ihre Bewer- 
bungsgesuche nebst Prüfungs-Zeugnissen etc. un* bis zum 15. August 
er. einzureichen. Da» Gymnaslal-Cnratorlnm. 

(gez.) Stoessell. 

Stettin. Rektontelle an Barnimschule zum 1. Oktober. Eink. 
3000 M. inkl. Wohnung ev. 12'/* Pro/.. Wobnungsentschäd. Das Go- 
halt steigt von 5 zu 5 Jahren um 300 M. bis zu dem Maximum von 
4200 M. Akaecmiseh gebildete, pro rectoratu nach den neuesten 
Bestimmungen geprüfte Schulmänner, welche die fac. doc. im Franz, 
und Englischen mindestens für die mittleren Klassen eines Gymtias. 
erworben haben, wollen unter Einreichung ihrer Zeugnisse sich bis 
zum 1. August beim Magistrat melden. 
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Von C. Basch & Co. In Leipzig zu beziehen: 

Werke au, Tauchnitz Edition. 

Die Bande sind» wenn nicht besonder« bemerkt, anautgenchnitien, 
ungebunden und gut gehalten; anf Wunsch werden die Bände nach 
Vorschrift gebunden. 

Ains worth, the Lord Major of London. 2 »ols. (3,20) 2,60; 

the Constable of the Tower. (1,60) 1,30. 

Ale ott, litUe women. 2 vols. (3.20) 2,60. 

Braddon, Lady Andley's secret. 2 vois. (3,20) 2,60. 

Bulwer, the last days of Pompeji. (1,60) 1,30; Alice. (1,60) 1,30. 
Er» and the pilgrimB of the Rhine. (1,60) 1,30; Rienid (1,60) 1.30; 
poems of ScnilTer. (1,60) 1,30; Lucretan. 2 vols. (3,20) 2,60; 
the ödes and epodea of Horace. 2 vols. (3,20) 2,60; 

Burney, Evelina, beschnitten (1,60) — ,80. 

Runyan, the pilgrima progreea (1,60) 1,20. 

Byron, works. 5 vols. (8.—) 8,50. 

Co Ui ns, man and wife. 3 vols. (4,80) 3,90; the w'oman in white; 

2 vols, (3,20) 2,60. 

Cooper, the spy. (1,60) 1,30. 

Craik, John Halifax. 2 vols. (3,20) 2.60; Studios froin life (1.60) 1,20. 

The head of the family. 2 vols. (3,20) 2,60. 

Cummins, the lampligbter. gebunden (1,80) 1,20. 

Dickens, Oliver Twist (1,60) 1,30; u christniaa corol, the chimos. 

the cricket on the hearth. (1,60) 1,30. 

— our mutual friend, 4 vols. (6,40) 4,80; Nicolaus Nickelby. 2 vol«. 

(3,20) 2,60; Sketchen (1,60) 1,30; Martin Chuzzlewit. 2 vols. 

(3,20) 2,60; the mystery of Edwin Drood. 2 vols. (3,20) 2,60. 

Diaraeli, Lothair. 2 vols. (3,20) 2,60; Vivian Orey. 3 vois. (3,20) 

2,60. 

Edwards, a poetry book of modern poet«. (1,60) 1,80. 

Eliot, Daniel Deronda. 4 vols. (6,40) 4,30. 

De Foe, Kobinsou Crusoe. (1,60) 1,30. 

Gaskell, Mary Barton. (1.60) 1,30. 

Goethe, Faust, from the German. (1.60) 1,20. 

Goldsmith, the select works. (1,60) 1,20; geh. (1,90) 1,30. 

Guy Livingstone, Authorof, Barren Honour, aufgeschn. (1,60) ,60. 

Irving, sketch book (1.60) 1,20; geh. (1,90) 1,30. 

Kav&nagh, Silvia. 2 vols. (3,20) 2,40; Daisy Bum«. 2 vols. 

(3,20) 2,40. 

Kinglake, the invasion of the Crimea. 10 vol«. (16, — ) 10, — . 

Kingsley, Westward ho! 2 vols. (3.20.1 2,40. 

Longfellow, the poetical works. 3 vols. (4,80) 3,60. 

Macaulay, critical and historical essays. 6 vols. (8,00) 5,40. 

The history of England, vol I— IIL (4,80) 3,40. 

Marryat, the settlers. (1,60) 1 ,20- 

Milton, poetical works. (1,60) 1,20.! 

Montgomery, misunderstood. (1,60) 1,20. 

Moore, pootical works. 5 vols. (8.—) 5,40. 

Olipbant, Innocent. 2 vols. (3,20) 2,40. 

Ouida, Strathmoru. 2 vols. (3,20)2,40; in a Winter City. (1.60) 1,20. 

The Prince Consort’s speeches and adressea. (1,60) 1,20. 

Rue, west ward by rail (1,60) 1,20. 

Räude, „love me littlc. love me long.* (1,60) 1,10. 

Reffini, Lavinirins. 2 vols. (3,20.) 2,20; Doctor Antonio. (1,6 q) 1,10. 

Scott, Guy Manneriug (1,60) 120; Ivanhoe. (1,60) 1,20; Kenilwortb. 
(1,60) 1,20; Old ortality. (1,60) 1,20; Quentin Durward. (1.60) 1,20. 

Waverley. (1,60) 1,20. 

Shakespeare, doubtful plays. { 1 ,60) 1,20. 

Sheridan, dnunatic works, gebunden (1,90) 1,20. 

Stowe-Beecher, a key to uncle Toms cabin. 2 vols. (3,20) 1,80. 

Swift, Gullivers traveln. (1,60) 1.20. 

Thackeray, vanity fair. 3 vols. (4,80) 3,60. 

Trevelyan, selections from Lord Macaulay. 2 vols. (3,20) 2.40. 

Wetherell. wide, wide world. (1.60) 1,30. 

Yonge, the heir of Rodelyffe. 2 vobi. (8,20) 2,40. Countess Kate 

(1,60) 1,20. 

Andere Bände der Tauchnitz edition besorgen wir neu und 
antiquarisch zu billigen Preisen. 
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Von C. Rasch & Co. in Leipzig zn beziehen: 

Wandtafeln verschiedener LehrgegenstHnde 
und wertvolle Bücher für den Unterricht. 

Abbildungen larul w. u&Ul. u. achAdUchar TUre . ICirtner* asogotUre, nouL T -| ' i 
Spanien u. Aaaaln. au -fg«*. auf Leinen m. BUbeaz. 

Bilder f. d. 1. Aiuchattung»unt«rrlcht n. s. OrundL f. d natuigraeh. Unterrieht, ]« TaW. 

6(1,50) 1,- SamtL Tafeln alnd in Chromolithographie ln beeter Weite »moeaim. 
Bilderbogen, kuaMhiMor. 1. Bautmlg. L8T7. (J.-) 1.40. 

Bo pp, Wandtafeln für Warme» attfgu. anf Pappe in Mappe. 10,-. 

— grotee Wandtafeln iL met». Hjreteen» Debet Text. t. Aufl. (3, — ) i.— . 

ItanTel, kl. Handbuch der Gt»«r. S. Aull, 1878. aleg. geh. (11, SO) 7,4 0. 

BrSilow, TerzninoUigie der Botanik. • Tafeln 1881. («,-) 4,-. 

Eckardt, aerlegb. Abbildes, d. Innern Talle d. Menacbaa. 1SS0. Qeb. (fe, — > 1^5. 
Eepey, Wandtafeln i. Normal wörte rmethode. Ko. 41: Die Weida (1,30) —,90. 
Pormeaachatx der BonafeaatK» H. 10/1« S (I.—) —,80. 

Forwrrg, Blaitformen. S BL 1*79 (4,—) . 

Fra»*, Wandtafeln a Cfeolugi* u. Frhhietorla t Aofl. 1880, in Mappe. (7,50) 6,-, 
Ueorcru, Mutter* n. Kindergarten buch. Heft 5: EreShleu nnd BQd-Betraelitaa fe 
K in- 1 r r. I -7 Jahren. (6 ,— ) 4£0. 

Ilartlnger, Wandt, t. d, naturgeeehkht Anadeannngnantm. : I. Abt. 1. Ltg : Zoologi. 

IIL Abt. 1 Lfg.: Blume k Lik- (8,—) ft,—. (OhfOflUdilhographU.) 

Hartmans, d. Hauaee Feete In Und, Oeeang nnd Bild. Ltader für feetl Tage. Mit 
Originalkompoeitionan t 1 Singet nt. Mto.*Beg1. Gab. (4.60) SJ5 
Hofftnann. I*lUuaenaUaa n. d. Linirt’echen syeteen SO fein kotor. Tafeln all Test 
1* Lfgn. ISNS. (1&80) 7,50. 

Krii«k. der Urmensch. Die Völker- «. SpraeheUnem« der Krda 187«. ik^tß) I— . 
Lcuckart o. Nitech«, eoolo«. Wandtafeln. iS Blau. 1881. (18,-) 1S-. 

Lledkc, neue Buchführung f. d. Landwirt!». 1S7S. Oeb. (t,— ) 1,90. 

Lntxc, auaum Tabellen. Ale Anh. a Jedem Lehrb. u. Jed. AUaa 
M. 187#. (5, ) 8,76. 

Mohr, die Mundteile d. 1 »»eklen, auf 6 Wandtafeln in Mappe (7>0> 6,—. 
Vlernbcrgcr, Wandtabellen ». Oeeangeuntcrrtcht. 1# BlStter. (8,—) . 

Pfeifern Bilder f. d. Aneehauanfenmtervteht n. d. Hey-Hpeokureehen 60 I 
Text v. Kehr. 1. Mg. (ft,-) 4.60. 

Kain an n, d. tichmeUerlingeaazumlur. 187» 4*. <¥,— ) 7,—. 

Schmidt. 8« Tafeln a. Freihandzeichnen (10.-) fl,~* 

Schnorr vun Carolafe-Id, Bilder ». d. bibL üeechScbte f d. AoMhauugiaxtaT 

l. Bantmlg. (18,-) iS,-. 

Söder. Vtranachaolichnag d. Zeiteinteilung 1874 (t kolor. Tafeln) ln Mappe (6 JO) I,-. 
Wetzel, Waadk. 1. <L Unterr. t. d. malbemat Qeogr. 9 81. ». Text » Aufl. (10,-) 
6AO, A And. (10,-) 7^0, aufgea. anf Leinen m. St (18,—) IS,— 

Wiede manu. Naturgeechkihte In Pfepamiionra für Lehret a. HchUlcr. I. SA&gKieT» 

m. 88 Abb. 1878. nno (4 M.) 8A0 M, eie«, geb. S M. 

Winrkel, d. Patbolocie d. weibl. Hexuai-Orgxae 1—1 Lfg. k (4,—) 8,—. 

Ziegler, Illneir. x Topographie d. alten Born.] I (T) L40, n 1—1 (4,—) 1,40, n 1-4 
(S, — ) 4^— *, III 1— S (S, — ) 4,-. III S — 4 («,-) 4,-, IV (»,-) 4,-. Zna (90,-) 16,- 
Zlppel ■. Bollmam, anal, KnltnTpflanaen L II- Abth. Text n. Atlaa. 8. Anfl. lBSOSl. 

k (1*,-) 8,60 «na. (*«,—) 18,-- 
Znr Oewchicht* der KoetQme. München (6,—) 9,75. 

Litteraturgeschichtliche Werke. 

Bartela, Aaser, dteehr. OedlohU L 1880. (8 40) 1 * 

Bcmard, Goethe u. Schiller in <L Schule. 1878. (1 — ) — • 

— Au alter Zeit. 1880. (4 — ) IM 

Bürzel und Wimmere, <L dtache. Lektüre in Lehre rblldgxaae*. I. U. Jak/ IÄIU 

™»0) IM 

Dietleln, Einllg. t 4. dmatecke Dichtung 1888. <9 SO) 1 60; 9 Aofl. 1S7S. (*,401 1 - 

— LeitL », dtaehn. LiUeratnrgeeek. 7. Aofl. 1881. (I — ) — ft 

— Leeebach a. Unterr. L d. LtlUraturkunde. t. Anfl. 1875. (1 75) • — 

Kekardt, Anloitg. dichurieobe MslaUrweeke auf eine gelcL- u. kermk. Web» u 

Uten. 8. Aufl. 1866. <1 SO) - ft 

Ooerth, Einführung 1. d. Studium d. Dichtkuu.t L 188S. (4 —) 

Uoetbe, ant meinem Lehen. (— 90) 
tiredy, d. dentaebe PoeÜk. 6. Anfl. 18n. (-75) - M 

Oroteirnnna, Handb. a Klnfehruug L d. dentecha Dichtung. 1876. (1 95) — M 

Härtung, die Lehren der Alten über die Dlchtkunat durch ZuaammeaaleUnnf mit 4»ne» 
der beeten Neueren erkürt. (4 — ) • M 

Han.ichntc denteeher Poeele und Froea. (1 40) 1 M 

HUIrbrand, d. dentach. N'ationalUteratar. 9 «da 8. Aufl. 1876. (It - ) » - 

Klage, Aue wähl deuteeber Gedichte. 1879. (9 — ) 

krlebitsnch, Lehr- und Leeebucb m. LitteraturgeeoMelrte. t Anfl. 11178- iß 80) * - 
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Der Rechenunterricht im Gymnasium und das 
klassische Altertum. 1 ) 

Von PtoL Dr. Rud. Menge in Eisenach. 

1. Du Interesse der Gymnasiasten für das Rechnen muss 
gesteigert werden. 

Du« der Hechenuoterricht im Gymnasium nicht seiner Be- 
deutung für die Erziehung entsprechend zur Geltung kommt, 
scheint eine ziemlich allgemeine Klage su sein. Es dürfte da- 
her angemessen sein su untersuchen, wie dieser wichtige Unter- 
riehtsgegeustaud gehoben werden kann. Von Oberflächlichkeit 
de« Urteils und Verkennung des Zweckes unsrer humanistischen 
Gymnasien würde es zeigen, wenn jemand durch Vermehrung 
der Lehrstunden abhelfen wollte. Denn dieso könnte, da eiue 
Mehrbelastung der Schüler su vermeiden ist, nur auf Kosten 
des sprachlichen Unterrichts eintreten: eine Massregel, die bei 
sachkundigen Freunden der Anstalt schwerlich Billigung finden 
würde. Auch leistet der Gymnasial sch Uler durchschnittlich 
im Rechnen weniger, als es wünschenswert ist, nicht weil es 
an der Möglichkeit fehlt die nötigen Hebungen vorsunebmen, 
sondern weil es ihm vielfach an der erforderlichen Lust snr 
Sache mangelt. Mag nun diese Unlust der Schüler am Lernen, 
über die auch in andern Fächern geklagt wird , sum grossen 
Teil auf Gründen beruhen, die ausserhalb der Schule liegen, 
•o ist bei dem Rechenuntsrrichte die Schule allerdings nicht 
ganz frei von Schuld. Denn sie thut in der That — wir reden 
ganz im allgemeinen — wenig, am Last zu wecken. Nicht 
gegen die Rechenlehrer ist dieser Vorwurf gerichtet — denn 
warum sollten diese minder anregend sein als andre — sondern 
gegen die Rechenbücher, von denen die Rechenlehrer abhängig 
sind, wie sonst kaum ein Lehrer von seinem Lehrbuche. Die 
io den Rechenbüchern dar gebot neu Aufgaben lassen vielfach 
Last am Rechnen nicht aufkommeu. 

Soll der 8chüler mit Last and Liebe in einem Fache 
arbeiten, so muss bekanntlich dasselbe sein Interesse erregen. 
Das Rechnen nun kann an sich auf zweierlei Weise Interesse 
erregen, unmittelbar, für die reinen Zahlen Verhältnisse, und 
mittelbar, wenn der Stoff ein interessanter ist, dem die Auf- 
gaben entnommen sind. Für reine Zahlenverhältnisse aber 
pflegt sieb der Elementarschüler noch nicht oder nur wenig zu 
interesairen; man sucht daher mit Recht von doo untersten 
Klassen an die Lust am Reche imnterrichte zu erwecken durch 
da« Interesse, das die Kinder am gezahlten Stoff haben, man 
rechnet mit allerlei benannten Grössen, die dem Vorstellung»- 
kreise der Schüler entnommen sind. Dies geschieht auch noch 
aoa dem Grande, weil dem Rechenonterricbt die Aufgabe su- 

*) Diese Betrachtangen worden als Begleitschreiben zu den bei 
B.G. Teubner in Leipzig erschienenen «Antiken Rechenaufgaben von 
Prof. Dr. Rudolf Menge and Ferdinand Werneburg 4 geschrieben und 

ss möge daroh deren Abdruck hier auf die eben genannten «Antiken 
Baebenaofgahen 4 aufmerksam gemacht sein. Die Red. 



gewiesen ist, die Schüler mit den GrössenverhRltnissen des prak- 
tischen Lebens und mit den einfachsten Naturgesetzen bekannt 
zu machen. Wir sind selbstredend mit solchen Aufgaben völlig 
einverstanden. Aber sie müssen andre werden mit der allmäh- 
lichen Erweiterung des Vorstellungskreisos der Bchüler. Werden 
sie immer wieder demselben engbegreuzten Gebiete entnommen, 
dem der Schüler bereit« entwachsen ist, so sind sie langweilig, 
und es stellt sich notgedrungen die Unlust ein, die Mutter der 
Faulheit- Es kann gewiss nicht Wunder nehmen, dass der 
Qymoasiast, dem in den andern Lehrfächern eine neue Welt 
aufgethan wird, die er voll staunender Bewunderung zu ver- 
stehen sucht, und der andrerseits die Wichtigkeit des Rechnens 
für sein «pätres Leben nicht ermessen kann, durch die Rechen* 
stunde sich abgestossen fühlt, wenn ihm vielfach Aufgaben vor- 
gelegt werden, die Aussehen wie die Rechuung oder Berechnung 
eines Eisen- oder Papierhändlers oder eines beliebigen Klein- 
krämers. Za Vorübungen bei aeaeo Abschnitten mag man 
Triviales etwa noch verwenden, auch muss Bekanntes ab uud 
zu aufgofrischt werden; aber man halte die Langeweile fern; 
man bringe interessante Aufgaben, so dass die Erwartung sie 
gelöst za sehen die Schüler in Spaunung versetzt. 

2. Der Reehenanterrioht mas* za den übrigen Unterrichtsfächern 
ln nähere Beziehung gesetzt werden. 

Interessant sind solche Aufgaben, die iu Beziehung stehen 
zur Gedankenwelt, in der der Schüler vorzugsweise lebt. Mau 
, beachte also bei der Bildung von Rechenaufgaben die Er- 




die der Entwicklung der geistigen Wahrnehmungsfähigkeit des- 
selben entspricht. Ist dieser Kreis auch bei den verschiedneo 
Schülern je nach ihren Lebensverhii Uni äsen verschieden, so ist 
doch immer «in Gemeinsames vorhanden, auf das sich Bezug 
nehmen lässt. Aber unendlich viel "mehr wird der Vorstellungs- 
kreis des Schülers erweitert durch den Stoff, den die andern 
Unterrichtsfächer Zufuhren; und dieser ist von den Rechen- 
büchern noch nicht in genügender Weise ausgebeutet. Auf den 
Zusammenhang, der zwischen Naturkunde uud Rechenunterricht 
bestehen sollte, hat Kern in seioem Grundriss der Pädagogik 
§ 24 hingewiesen. Heimatkunde und Geographie sind in 
gleicher Lage wie die Naturkunde. Aber wir gehen wej'<>** 
Wir meinen, es müsse ebenso eine «ugre Beziehung zwischen 
dem Recbenunter richte einerseits, dem geschichtlichen und Sprach- 
unterrichte andrerseits angestrebt werden. Wenn wir uns liiueiti- 
denken und liineinfühJen wollen in die Gedaukeu und Gefühle 
der Völker der Vorzeit, so stosseu wir fortwährend auf Ver- 
hältnisse, die durch Zahleu bestimmt sind, sei es bei der Be- 
zeichnung der Reihenfolge, sei es, um Ausdehnung, Gewicht, 
Wert auszudrüoken. «Die Zahlen sind die Prinzipieu der 
Dinge*, sagt Pythagoras. Man setze also den Rechenunterricht 
auch in Beziehung su diesen Vorstellungen, die der geschicht- 
liche und sprachliche Unterricht bietet, uud es quillt ein reich- 
licher Stoff zu Aufgabeu eotgegeu, die das Interesse des Schülers 
zu fesseln und so die Lust am Rechnen su steigern vermögen. 
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ft. Dm Altertum muss rechnerisch durchdrungen werden, damit 
es anschaulich wird. 

Aber es ist nicht nur möglich, diesem Gebiete Stoff tu 
Rechenaufgaben xu entnehmen, sondern es scheint, wenn man 
den Zweck des Schulunterrichts erwägt und demgemäss den 
Unterricht gestaltet, geradezu als eine Pflicht dies Gebiet rech* 
tierisch zu durchdringen. Wie man nicht mit Erfolg Geschichte 
lehreu kann, wenn die Schüler nicht gewisse Vorstellungen mit* 
bringen, welche sie erat befähigen die Entwicklung der ge- 
schichtlichen Vorgänge zu begreifen, so kann auch der Ge- 
schichtsunterricht nicht frncbtbar sein, wenn die Dinge, dereu 
Veränderung in der Zeit einen grossen Teil der Geschichte 
ausmacht, nicht nach Form und Ausdehnung, räumlich und 
zeitlich, klar gemacht werden. Ueber die Notwendigkeit Bilder 
im Unterrichte zu verwerten, um die Formen der Dinge zu 
veranschaulichen, habea wir an audrer Stelle gesprochen; bleiben 
wir jetzt bei dem Durchdringen der räumlichen und zeitlichen 
Grössenverhältnisse. Wenn wir uns dabei im folgenden 
auf das Altertum beschränken, so geschieht das nicht, weil das 
Gesagte nicht ebensogut für die übrige Zeit Geltung hätte, 
sondern weil für das Gymnasium das Altertum zunächst und 
hauptsächlich in Betracht kommt. 

Loichter ist es die gewünschte Anschaulichkeit der ge- 
schichtlichen Grössenverhältnisse zu erreichen, wenn es sich um 
einfach Gezähltes handelt, da das Altertum dasselbe Zahlen- 
system hat wie wir; so bei Angabe von Zeiträumen, Zahlen 
der Mannschaften eines Heeres, von Schiffen etc. Schwerer 
wird die Aufgabe, wenn es sich um Masse, Gewichte und Münzen 
handelt, die bei den verschiedneu Völkern verschiodeu sind. 

a 500 iugera*, ,600 Talente* sind für den Schüler eitel Rauch. 
Es gilt die Auschaungen klar zu fussen. Dies kann bloss er- 
reicht werden durch Vergleich mit etwas Bekauntem. Es geuügt 
also nicht mitzuteilen, was wohl in etlichen Schulbüchern steht, 
in wieviel Miuen, Drachmen, Obolen das Talent zerfällt, sondern, 
nachdem dies eingeprägt ist, muss auch gelehrt werden, . dass 
dus Talent etwa 4800 M., die Mine etwa 80 M., die Drachme 
80 Pf., der Obolos 13 Pf. noch uuserm Oelde sind; und bei 
dem iugerum ist es viel wichtiger zu wissen, dass es etwa 

*/ 4 Hektar ist, ats dass = 2 actus — 288 scripula = 

28 800 □ pedes. Und was hiervon gilt, das gilt, je mit zach- 

geinässen Beschränkungen, auch von den ander Grössen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Die Kriegsschiffe des Altertums. 

Die in Leipzig erscheinende „Gartenlaube* enthält, in ihrer J 
Nummer 38 vom v. J. einen ebenso interessanten als belehren- 1 
den Aufsatz des Cont re* Admirals a. D. R. Werner über „die j 
Entwicklung der Kriegsflotten*. Demselben ist eine Illustration 
heigcgohen, welche auf acht Bildern Darstellungen der Kriegs- 
schiffe verschiedner Zeiten und Länder gewährt. Der Aufsatz 
enthält jedoch in Beziehung auf die Kriegsschiffe des Altertums 
einen Irrtum, der, obschon er fast allgemein geteilt zn werden 
scheint, nichtsdestoweniger ein Irrtum bleibt. 

Das Bild unter 1 bringt die Zeichnung einer Triore — 
vielleicht nach einem Modell in der Pariser Industrie-Ausstel- 
lung entworfen. — Dasselbe stellt ein Schiff dar, welcher drei 
Reihen Ruder übereinander gehabt habeu soll. Eine solche ( 
Konstruktion würde nicht nur uaxweckmissig gewesen sein, sie 
ist unmöglich. Nehmen wir die Höhe der antersteo Ruderreihe 
zu mindestens 3 Fuss Uber dem Wasserspiegel, die Höhe jeder 
folgenden nur um 4 Fuss mehr an, so läge die dritte Reibe 
tchon 1 1 Fuss hoch. Das bezügliche Ruder müsste nach aussen 
hin mindestens dreimal so lang sein, wir bekommen also bier 
schon eine Ruderläuge von mehr als 40 Fuss. — Wer könnte 
ein Bolcbes Ruder regieren? 

Für den Fünfruderer würde aus gleichen Gründen das 
oberste Ruder mindestens 19 Fuss hoch liegen, was eine Länge 
von 60 bi« 70 Fass bedingte; der Höhe eines massigen Dorf- 
kirchturms gleichkommend. Und welche Ruderläoge sollte für i 
ein Schiff von 10 und von 16, oder gar von 40 Ruderreihen 
— wie sie vorkamen — angenommen werden? Und dabei die 
Verwirrung so zahlreicher Ruder? Ein jedes würde die Be- 
wegung jedes andern gehindert haben. 



Nur eiu Missverstehen der alten Texte kann zu der Vor- 
stellung einer so abenteuerlichen Konstruktion verleitet beben. 

Auf den pompejauischen Wandgemälden finden sich Bilder 
von Kriegsschiffen; sie zeigen nur eine Reihe Ruder. 

Es hat niemals ein Bchiff gegeben, welches mehr als eine 
Reihe Ruder gehabt hätte. Die Bezeichnung Triromis, quin- 
queremia etc. bedeutet, dass drei, bezüglich fünf Mann und mehr 
an einem Ruder arbeiteten. 

Mit dieser Auffassung stimmt auch die Zahl der Ruderer, 
welche der Aufsatz in der Gartenlaube aogiebt, während diese 
Zahl mit der Annahme von 3, bezüglich 5 Ruderreihen und 
mehr völlig unvereinbar ist. 

Das Bild in der Gartenlaube unter 4 zeichnet eine Vene- 
tianische Galeere. Dieselbe zeigt acht Ruder in einer Reibe. 
Es ist wenig wahrscheinlich, dass die Kriegsschiffe der Alten 
im allgemeinen grösser gewesen sind. Die Gründung Venedigs 
reicht iu das weströmische Kaiserreich hinauf. Seine ersten 
Kriegsschiffe waren unzweifelhaft die des alten Roms. Nehmen 
wir dieselbe Ruderzahl für eine Triere wie für eine Galeere. 

Jedes Ruder brauchte zu seiner Bedienung drei Mann, in 
I dreimaliger Ablösung, also nenn Mann, mithin jedes Ruderpaar 
18 Mann. Dieses beträgt für acht Ruderpaare 8 . 18 = 144 
Mann. Nehmen wir für die Bedienung des Steuerruders, der 
Segel etc. *) noch 26 Mann, welche wieder io drei Ablösungen 
zu acht und neun Mann bei einer sehr einfachen Bemastung 
ausgereicht haben dürften, so erhalten wir 170, diejenige Zahl 
der Ruderer, welche der Aufsatz des Admirals angiebt. 

Der Fünf rüderer, neben der Trireme das Hauptkriegs- 
schiff der Römer, batte, wie der erwähnte Aufsatz ebenfalls 
angiebt, 300 Ruderer. Jedes Ruder erforderte fünf Mann, das 
Ruderpaar also zehn Mann and in dreimaliger Ablösung 30 
Mann. Nehmen wir ebenfalls acht Ruder auf jeder Seite an, 
so erforderten dieselben 8.30 = 240 Manu, und ea blieben für 
die gewöhnliche Handhabung des Steuerruders, des Segelwerkea, 
die Beaufsichtigung und die sonstige Bedienung des Schiffes 
noch 60 Mann, also 20 Manu für jede Ablösung; eine für die 
gewöhnlichen Verhältnisse wohl ebenfalls ungemessna Zahl. 1 ) 

Wollte man dagegen drei, bezüglich fünf Ruder reihen an- 
nehmen, so bleibt nichts übrig als die schweren Ruder durch 
nur einen Mann, anstatt deren drei oder fünf regieren zu lassen, 
weil sonst die Zahl der Ruderer nioht herauskommt. — Ist das 
denkbar? 

Die Ruder scheinen in der Art gehandhabt worden zu seio, 
dass bei der Triere zwei Manu das Ruder zogen und ein Maoii, 
dasselbe drückend, ihnen gegenübersaaa. Bei der Pentere ebenso 
drei gegenüber von zweien. Die ungeradeu Zahlen der Ruderer, 
3 und 5, scheinen für diese Ansicht zu sprechen. Die Ruderer 
sasBen wohl rittlings auf den drei, bezüglich fünf Bänken, wei- 
che in einiger Entfernung von der Schiffswand mit dieser parallel 
hinliefen, die innere Bänke verbal tnissmässig über die äusaern 
erhöht. 3 ) Es war auf solche Weise möglich, fünf Ruderbänke 
und damit fünf Reihen Ruderer auf einem etwa m breiten 
Raume unterzubringen, »o dass also von den 8 ra Breite dea 
füufruderigen Schiffes — welche der Aufsats angiebt — neben 
5 m für die Ruderer noch etwa je 1 m für den Abstand der 
Ruderbänke von der Schiffswand und für einen schmalen Gang 
io der Mitte des Schiffes übrig blieb. 

Iu der Schlaoht bei den Liparischen Inseln im ersten 
puoischon Kriege führte der Karthaginiensische Feldherr, Hanni* 
b&l, die Flotte auf einem Siebenruderer, der dem Könige Pyr- 
rhus gehört hatte. 4 ) 

Bei den Griechen hatten die Ruderer der Trieren rer- 
schiedoe Beneunungeu und empfingen verschiedne Löhnung. Der 
auf der untersten Ruderbank Sitzende*) erhielt, wegen der leich- 
testen Arbeit, den geringsten Sold, einen höhern empfig der der 

M Bekanntlich führten die Kriegsschiffe der Alten auch Begeh 
Sie sind aof dem Bilde nicht angegeben. 

Die römischen Kriegsschiffe führten noch sehr schwerfällige 
SturmbrQcken zum Entern der feindlichen Schilfe (com), deren Hand- 
habung besondre Mannschallen erforderte (Freinsheiuii Sappl. Lib. 

xviiTt). 

*) Hieraus ist vielleicht das Missverständnis der Texte entstanden. 

*) Freinshemii Suppl. Lib. XVII, 8. 

4 ) •‘tni.au (ri)i von üitlauog, dar unterste Schiffsraum. 
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mittler» Ruderbank, 1 ) den buchsten und noch Geschenke erhielt 
der Ruderer der obersten Bank, 3 ) welcher den jüngsten Zug | 
des Ruders und dsmit die schwerste Arbeit zu verrichten | 
hatte. 

Auf Schiffen von 10 bis 16 Ruderreihen, wie die Athe- ; 
nienser sie in der Flotte des Demetrius bewanderten, oder gsr 
bei dem Schiffe von 40 Ruderreiben, das Ptolotunus Philadel* 
phus erbauen Hess, scheint eine etwas veränderte Bewegung der | 
Roder angewendet worden zu sein, weil die Ruder sonst für ' 
die Handhabung zu lang geworden waren und eine allzugrosse 
Breite des 8chiffes erfordert hätten. Dass hier die Annahme ! 
von 10, von 16, ja von 40 Rudern übereinander wiedorainnig ■ 
sein würde, bedarf wohl keines Beweises. Mutmasslich sass hier 
eine zweite Reihe Ruderer hinter der ersten anf denselben 
Biinken, und zog daa Ruder mit kurzen Tauen, woran Quer- 
hölzer zum Angriff von zwei Mann befestigt waren. Der Zehn- 
rüderer batte somit auch nur fünf Ruderbänke, wie der Fünf- 
ruderer, jedoch standen sie etwas weiter auseinander. Ja bei 
dem Vierzigrnderer des ägyptischen Königs mochten wohl vier 
Reihen Ruderer an den Tauen ziehen. Die Zahl der Ruderer, 
welche sich auf solche Weise beliebig vermehren Hess, wurde l 
darum aus der ungeraden eine gerade. Doch giebt Plutarcb ' 
auch Fünfzehnruderer an. 3 ) 

Ueber das grosse Schiff des Ptolomäus berichtet Plutarch, I 
dasselbe sei 280 iritfitg (Elle zu 1 V a Fuse) lang gewesen.! 
Es sei von 4000 Ruderern bewegt worden , wozu noch 400 j 
Matrosen und nahe an 3000 Soldaten kamen. Plutarch fährt j 
fort: , Aher dieses Schiff diente bloss zur Schau und war von' 
feststehenden Gebäuden wenig verschieden; auch schien es mehr j 
zum Staat als zum wirklichen Dienst erbaut zu sein, da es nur i 
mit vieler Anstrengung und Gefahr in Bewegung gesetzt werden 
konnte. 4 ) 

Gleichwohl lässt eich uus den vorstehenden Angaben dio 
Bauart des Schiffes einigermassen erkennen. Es erfordert« 40 | 
Ruderer an jedem Ruder, also deren 80 an jedem Paare, und ! 
in dreimaliger Ablösung 240. Es waren demnach auf jeder 
8eite 16 Ruder angebracht; bei der grossen Länge des Schiffes 
gewiss nicht zuriele. 16 . 240 — 3840 Ruderer. Die zu 4000 
noch fehlenden 160 lassen sich wohl auf die Aufseher, auf! 
Kranke etc. rechnen. 



Für 40 Mann an einem Ruder, auch wenn sie in zwei 
Reihen gesessen hätten, würde das Ruder immer noch zu lang 
gewesen sein. Nehmen wir jedoch, wie oben au, die Ruderer 
Litten in vier Reihen auf 10 Ruderbänken sitzend, das Ruder 
gezogen, so reduzirt sich die Länge desselben für 10 Mann auf 
4 bis 5 m. Dass dabei eine, wenn auch schwerfällige Bewegung 
des Schiffes möglich war, lässt sich nicht bezweifeln. 



Leber die Mannschaft der Zehn- und Sechzehnruderer des | 
Demetrius liegen Angaben nicht vor. Hatten dieselben eben - 1 
falls wie die Trieren acht Paar Rudrr, so würde für den Zehn - 1 
rüderer die Zahl der Ruderkuechte 10 . 16.3 = 480, für den | 
Sechzehnruderer 16.16.3 = 768 betragen haben, ungerechnet 
die Matrosen zur Handhabung des Steuerruders, der Segel und 
für die übrige Bedienung des Schiffes. Man scheint von dieser | 
Konstruktion jedoch später wieder ahgegangen zn sein, vielleicht 
ereil die dadurch zu erreichende grössre Geschwindigkeit mit i 
der grossen Zahl der Ruderer nicht im Verhältnis stand. 

Der mittlere Teil des Schiffes, wo die Ruderer s&ssen, war 
ohne Verdeck: eine Bauart, welche sich sehr lange erhielt, und 
welche noch die Karavellen hatten, mit denen Kolumbus Ame- 
rika entdeckte. Nur das Vorder- und Hinterteil des Schiffes 
war verdeckt und für die Aufstellung von Schützen und Wurf- 
maschinen beträchtlich erhöht. Der Athenienser Kimon brachte 
awischen dem Vorder- und Hinterverdeck noch eine Art Brücke 
an. um darauf eine grössre Anzahl Kämpfer zu stellen. 3 ) 

Die Texte der bezüglichen Schriftsteller können nur in 
ähnlicher Weise gedeutet werden, wie es die vorstehende Aus- 
führung angiebt. Ein Schiff mit mebrern Reihen Ruder über 
•ioander widerspricht den Gesetzen einer gesunden Mechanik, 



{vyfr ip von fiyov, Jocb. 

von öQttroi, Bitz, Hank. 
Demetrius, 20. 
ib. 44. 

Plutarch- Kimon, 12. 



widerspricht der Zahl der zum Rudern verwendeten Mannschaft, 
I es konnte sich nicht Jahrhunderte lang behauptet haben und 
• dann spurlos vergessen werden. 

L. Graf Pfeil im pädag. Archiv. 



Zur Schulfrage in Baden. 

(Schluss.) 

Es ist im vorigen Artikel dio Besprechung der Frage 
fortgesetzt worden, in welchen Fächern am ehesten eine Reduk- 
tion der hisher üblichen Stundenzahl vorgenommen werden 
könnte. Von dem Standpunkt aus. dass mehr als sieben wöchent- 
liche Stunden in keinem Fache von Nutzen sind, dass ferner 
kein Berufszweig, keine Fakultät den andern gegenüber bevor- 
zugt sein soll, dass endlich gegenwärtig in den Mittelschulen 
häufig zu viel spezielle Fachwissenschaft getrieben wird, ist zu- 
nächst festgestellt worden, dass am Gymnasium der Lehrstoff, 
folglich auch die Stundenzahl, wohl unbeschadot der Sache, in 
den alten Sprachen und der Mathematik etwas («schnitten 
werden könnte. Was das Realgymnasium betrifft, so wird 
dieser Anstalt am meisten der Vorwurf gemacht, dass hier zu 
vielerlei, also zu verschiedne Fächer gleichzeitig betrieben werden. 
Das ist nun eigentlich nicht ganz richtig, oder wenigstens nicht 
in grösserm Maase der Fall, als beim Gymnasium. Denn im 
Grunde tritt hier nur die englische 8prache an Stelle der grie- 
chischen; im übrigen aber sind so ziemlich die gleichen Fächer, 
nur mit verschiedner Stundenzahl. Eine Reduktion derselben 
wird in einzelnen Klassen durchaus nötig sein und wäre wohl 
unbedenklich in den Fächern: Mathematik, Physik und Chemie, 
sowie, wenn nötig, vielleicht noch im Englischen. In allen 
diesen Wissenschaften, besonders aber in der Mathematik, sind 
die Anforderungen an die Abiturienten entschieden zu weit 
gehend; d. h. unbeschadet der Bildungsstufe der aus dieser An- 
stalt sich zu rekrutirenden ßerofszweige wird der Lehrstoff in 
diesen Fächern ziemlich beschnitten, ovent. ein Teil desselben 
dem spätem Fachstudium zugrschoben werden können. Auch 
die Lehrpläne der Hohem Bürgerschulen (ohne Latein) sind 
ungefähr in den gleichen Fächern, wie das Realgymnasium, 
gegenwärtig Doch zu stark belastet. 

Wenn nun versucht worden ist, durch die gemachten Vor- 
schläge den Lehrstoff unsrer Mittelschulen zunächst in quanti- 
tativer Beziehung zu beschränken, so bleibt aber nunmehr, 
ehe wir diese Besprechungen ganz abschliessen, noch ein andrer 
Gesichtspunkt näher zu betrachten, welcher uns dann zugleich 
so recht auf den Kern der UeberbUrduogsfrage führt: es ist 
dies die Reduktion alles Lehrstoffes mit Hinsicht auf die Quali- 
tät. Kanzler v. Rümelin hat es in den letzten Verhandlungen 
des württemberger Landtags über die Schulfrage ausgesprochen 
ungefähr mit den Worten: Dem gelehrten Professor kommen 
allerdings alle Dinge einfach vor; aber zu häufig verliert der- 
selbe dem Schüler gegenüber allen Massstab für das Wesent- 
liche und Unwesentliche. Darin gerade wird wohl von so vielen 
Lehrern an hohem Schulen am meisten gefehlt; sie haben viel- 
fach ihre Wissenschaft bis in alle Tiefen ergründet, haben sich 
schon mit den subtilsten Forschungen und Fragen beschäftigt: 
dadurch aber ist ihre Geistesrichtuog bis zu einem gewissen 
Grade einseitig, ihr geistiger Horizont beschränkter geworden, 
indem sie den Wert oder Unwert gewisser Kenntnisse nicht 
mehr vom Standpunkt der allgemeinen Bildung aus beurteilen, 
sondern von dem viel beschränktem ihrer speziellen Fachwissen- 
schaft. Gerade darum auch wäre es so dringend notwendig; 
dass nicht mehr bloss die Fachgelehrten, sondern Männer vor- 
schiedner akademischer Berufszweige hei Festsetzung der Lehr- 
ziele unsrer Miltelachuleu mitsprechen dürften. 

Es ist dies nun die Seite der Ueberbürdung, welche durch 
keine Kathederweisheit und durch kein Eltern- oder Direktoren- 
Parlament wird weggeleugnet oder verneint werden können: 
denn hier liegen die Zeugnisse vor jedermanns Augen. Man 
vergleiche nämlich die jetzt gebräuchlichen Schulbücher mit 
denen einer kurz vergangnen Zeit — wir meinen nicht so sehr 
in Sprachen, als besonders in Geschichte, Geographie und Natur- 
wissenschaften • — beispielsweise den in fast unsinniger Weise 
mit Einzelheiten angefüllten „Abriss der alten Geschichte* (für 
obre Klassen) von Dr. Müller mit den früher so beliebten, schön 

: igitized byC,n^ 
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und verständig gescliriebnen Beckschen Lehrbüchern. In ge- 
nannten Fächern sind die gebräuchlichen Schulbücher bereite so I 
voluminös geworden, dass der gewieeenhafte Schüler, um dem 
Unterrichte ganz folgen eu können, oft von Stunde zu Stunde 
eine ganze Reihe von Seiten durchzuarbeiten und zu studiren 
hätte. Es ist hier und da geradezu ein Glück, dass die Jugend , 
sich ihrer Arbeit mit einem gewissen Rasse wohlverzeihlicheu 
Leichtsinns entlsdigt. Während früher ein richtiger pädago- 
gischer Takt für das 8chulbnch eine Auswahl traf zwischen 
Wesentlichem und Unwesentlichem, Wichtigem und Neben- 
sächlichem, sind in neuester Zeit vielfach Lehrmittel in die 
Schule eingeführt worden, die wohl passend waren für Fachge- 
lehrte, nie und nimmer aber für die lernende Jugend. Es war 
einige Zeit ein Wetteifer unter den Lehrern der verschieduen 
Anstalten, die vielgepriesnen neuesten, wissenschaftlichen — 
dabei häufig möglichst unpraktisch eingerichteten — Schulbücher 
einzuführen; die Schulbehörden haben dieser eminent wichtigen 
Frage gewöhnlich zuwenig Beachtung geschenkt und so fehlt 
es vielfach an den für das Alter der 8chüler angemessnen, 
brauchbaren Lehrmitteln. Die Ursache dieses Uebelstandes liegt 
zumteil such darin, dass die Schulbücherkritik der Neuzeit zu 
häufig die praktischen Bedürfnisse der Schulo gegenüber den 
Interessen der Fachwissenschaft vernachlässigt. Eier tritt nun 
die Frage auf, wie diesen Zuständen abzuhelfen sei; denn das 
ist die UebcrbürdoDg der Schüler, die für jedermann greifbar 
zutage liegt. 

Ran ist nun bereits da and dort auf den verhängsnisvollen, 
geradezu verderblichen Gedanken gekommen, die Schulbücher 
deshalb so viel als möglich ganz abzuschaffen. Das ist aller- 
dings sshr einfach; denn es enthebt den Fachlehrer der schwie- 
rigen, mühsamen Arbeit, die Unzahl dar vorhandnen Lehrmittel 
genau zu prüfen und gerade das passendste auszuwählen. Aber 
man vergisst, dass dadurch aller Unterricht an unsern grossen 
Lehranstalten auf einen ganz subjektiven Boden gestellt würdo. 
Solche Fragen sind eben nicht nach reinen Theorien und idealen 
Anschauungen zu entscheiden; hier sind die praktischen Rück- 
sichten von viel grössrer Bedeutung. Wenn nicht für jedes 
Fach ein bestimmtes Lehrbuch eingeführt ist, so weiss der 
Schüler nie genau, an was er sich eigentlich halten kanu und 
für abfällige Examina ist er erst recht verloren. Bei unsern 
vielen Parallelklassen ferner, den oft alljährlich wechselnden 
Lehrern, deren Begabung, Bildungsgang und pädagogisches Ge- 
schick oft so verschieden sind, ist überhaupt gAr keine Garantie, 
auch keine Kontrolle möglich inbezug auf geregelten Gang des 
Unterrichts in dem Fache, wo derselbe nicht durch das Lehr- 
buch vorgezeiebnet ist; denn die Lehrpläne sind ja nie so ge- 
nau und bis ins einzelne gehend, dsss nicht derselbe Lehrstoff 
auf die mannigfaltigste Weise bshaudelt werden könnte. 

Dazu kommt nun, dass der Lehrer, der sich nicht an ein 
bestimmtes Lehrbuch anschüssscn will, gewöhnlich seioe Schüler 
zum Nachschreiben des Unterrichtsstoffes währond der Stunde 
oder zu Hause nötigen muss, eine besonders in sauitarischer 
Beziehung (d. h. für die Augen) ganz verderbliche Einrichtung. 
Da der Schüier überdies häufig dem Vortrage des Lehrers aus 
Mangel an Verständnis nicht genau folgen, oder auch nur nicht ; 
schnell genug schreiben kann, so entstehen daun die Lücken in j 
seinem Wissen, die Verlegenheiten vor dem Examen und das 
zeitraubende Nachschlagen und Nachstudiren in grossem Fach- 
werken. 

Die angeführten Umstände beweisen zur Genüge, dass es 
eine verderbliche Gewohnheit vieler Lehrer an höhern Schulen 
ist, wenn sie ihrem Unterricht nicht irgend ein Lehrbuch zu 
Grunde legen, welches sich auoh in der Hand der Schüler he- j 
finden soll. Es ist ja durchaus nicht nötig, dass dsr Lehrer 
sich sklavisch daran halte; im Gegeuteil, jo besser er den Inhalt ; 
des Buches durch seinen Vortrag oder durch katechetischen 
Unterricht ergänzt und beleuchtet, um so mehr Gewinn ist es 
für den Schüler. Nur verlange man von letztem nicht, dass 
er nun eben soviel wissen müsse, wie der Lehrer selbst. Es ist 
vielmehr das Lehrbuch so auszuwählen, dass es Dur die gewöhn- 
lichsten, unentbehrlichen — d. b. der Mehrzahl analoger Werke 
cinverleibten — Kenntnisse enthalte, die der Schüler nun auch 
sich fest eiDzuprigen bat, damit ein gewisser Grund positiven 
Wissens vorhanden ist. Der Vortrag des Lehrers mag sich 
daueben ausspinnen, soweit Zeit und Umstände es erlauben,. 



bald mehr, bald weniger, aber für die Repetition soll gewöhn- 
lieh das genügen, was das Lehrbuch enthält. Von vornherein 
ist natürlich auf der Mittelschule der Unterricht zu verurteilen 
wo der Lehrer sich gar nicht darum kümmert, was für Kennt- 
nisse überhaupt der Schüler sich aneignet, der also uneingedenk 
wäre des alten Spruches: Repetitio est mnter studiorum; denn 
für die Jugend ist es nur zu wahr und wird doch zu häufig 
vergessen, dass sorgfältige, gründliche und mehrmalige Repeti- 
tion die Grundbedingung jedes soliden Wissens ist. 

Wenn wir also auf diese Weise die Ueberbürdungsfrsge 
in ihrem innersten Kern auf eine Lehrbücherfrage zarück- 
führen können, so ist nur noch mit Bedauern zu konstatireo, 
dass diese Art Litteratur leider von vielen akademisch gebildeten 
Lehrern noch viel zu sehr vernachlässigt und mit Geringschätz- 
ung behandelt wird. Immerhin bat sich die Erkenntnis von der 
Wichtigkeit der Schulbücher nun doch schou in weitem Kreisen 
Bahn gebrochen. Denn dieser Gedanke, diese Erwägung war 
es, welche eine grössre Zahl von Städten und Staaten in den 
verschiedensten Teilen der Welt veranlasst hat, sogen, pädago- 
gische Lesezimmer, oder permanente I>ehrmittelnueetellungeo 
(Muaee pödagogique) zn gründen; wir nennen z- B. Paris, Lon- 
don, Wien, Berlin, St. Petersburg, Rom, Washington, Brüssel, 
Magdeburg, München, Augsburg, Graz, Zürich, Bern etc. Die 
Gründung einer solchen Institution ist durchaus nicht mit grossen 
Kosten verbanden, indem die meisten Verlagshandlnogen gern 
ihre Schulbücher gratis zur Verfügung stellen, weil su! diese 
Weise am besten für deren Verbreitung gesorgt ist; denn be- 
greiflich kann man es dem einzelnen Lehrer nicht surnalen, die 
zahlreichen neuen Erscheinungen auch nur in seinem Fache 
immer persönlich anznschaffen; auch der Kredit der einzelnen 
Schulbibliotheken würde dadurch zu stark in Anspruch genom- 
men werden. Für ein Land aber, dessen Schalwesen bis jetzt 
in mancher Beziehung als mustergiltig dagestanden, dürfte u 
angemessen sein, diese Frage nicht gaDZ unbeachtet in lassen; 
sie verdient wirklich eine vorurteilsfreie Prüfung von zach- 
kundiger Seite. Das Lehrmittel ist ja das Handwerkszeug für 
den Lehrer und so gut als der Handwerker muss er darauf 
dringen, immer das beste zur Verfügung su haben; wird ih» 
dies nicht ermöglicht, so kann er anch für den Erfolg des Ustct- 
richts nicht verantwortlich gemacht werden. Es ist durchs» 
eine Phrase, dass der gute Lehrer mit jedem Lehrhuche, such 
dem schlechtesten, etwas leisten könne; es mag teilweise beim 
Privatunterricht zutreffen, nie und nimmer aber bei unsern über- 
füllten Klassen, bei dsr zunehmenden Zerstreutheit und Cosuf* 
merksamkeit unsrer Schüler, bei dem fortwährenden Lehrer- 
wechsel endlich, wie ihn der Uebertritt in eine neue Klasse mit 
sich briugt. 

Damit ist nun die Ueberböniungsfrage auf einen ganz 
realen Boden gestellt und statt der aufgeatellten Forderung 
einer Vereinfachung des Lehrstoffes können wir nun auch sagen: 
Vereinfachung der Lehrbücher; weg also mit dem vielen, un- 
uütsen Gedächtnisstoff, weg mit all dem Ballast von Namen, 
Zahlen, Daten, Systemen n. dgl. Schon das Lehrbuch muss 
sieb auf das wesentliche, wichtige beschränken uod die vielen 
Einzelheiten wohl der Lehrer kennen, in weit geringem Masse 
aber der 8chUler. Eine Ueberbürdnng mit Hausaufgaben wird 
damit ganz von selbst aufhören; es braucht dann auch weiter 
keine genaue Bestimmungen über die dafür zu verwendende 
Zeit, indem ja eine Kontrolle darüber dooh nie genau möglich, 
jedenfalls für den Lehrer nur lästig und beschwerlich sein wird. 

Wir müssen damit, im Hinblicke auf die bevorstehende 
Direktorenkonferenz, unsre Erörterungen ,zur Schul frage* ab- 
schliessen nnd können es um so besser, als jedenfalls die Haupt- 
punkte zur Besprechung gebracht worden sind. In der Broschüre 
von Direktor Kappes sind zwar noch einige äusserst wichtige 
Fragen berührt, wie z. ß. Vorbereitung zum Gyronasiallehramt 
Staatsexamen für das höbre Schulamt, SchulprüfuDgeu. M»° 
kann in den ersten zwei Kapiteln mit den dort gegebnen An- 
sichten durchaus einverstanden sein und es ist nur zn hoffen, 
dass diese tiefem Fragen des Schullebens von dun massgebenden 
Behörden nicht missachtet und beiseite geschoben worden. Al» 
unglücklicher, verfehlter Gedanke aber ist jedenfalls der Vor- 
schlag zn bezeichnen, „das» man aufhören solle, dis ^Prüfungen 
als öffentliche zu bezeichnen, wofür aber das Lehjforkollegium 
streng verpflichtet sei, gleichsam als Gerichtshor ajpeh •nsnahrai- 
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los sij der Vornehme der zu prüfenden Schlüssel beit zu beteiligen. 11 1 
Ea iat ja ganz selbstverständlich, dass das Publikum keinen 
Anteil mehr nimmt an den Schlusaexamina, weil bereits zu all* 
gemein bekannt ist, wie dieselben an vielen Anstalten von den 
Lehrern vorbereitet werden. Das würde alles ganz anders sein, 
wenn die Prüfung unter Anwesenheit eines Kommissärs der 
Laudesschulbehörde abgehalten würde, wie das jetzt noch in den 
meisten deutschen Staaten der Fall ist. Man nehmo sich da 
s. B. die betreffenden Einrichtungen Württembergs zum Muster ; 
und es wird bald klar sein, wie gross nnd unschätzbar der 
Nutzen der öffentlichen Prüfungen ist, für Lehrer, wie für 
Schüler. 

Wir stetlen nun ztim Schlüsse noch die durch unsre Aus- 
führungen näher begründeten Wünsche und Forderungen zu- j 
summen: 



von .autoritativer* Seite herstammen; es wird noch die Zeit 
kommen, wo man solche Vorschläge nicht mehr darnach beur- 
teilt, von welcher Seite sie ausgehen, ob anonym oder mit 
Namensunterschrift, sondern, wie das in England und Frank- 
reich in ähnlichen Dingen schon längst der Fall ist, nur noch 
ihrem sachlichen Gehalte nach bemi&st. Die Ueberzeugung wird 
sich schon noch Bahn brechen, dass es doch auch denkbar ist, 
wie manche Einzelheiten, besonders auch innre Schaden des 
Schullebens dem gewöhnlichen, einfachen Lehrer oft schneller 
klar und deutlich sind, als dem der Sache ferner stehenden 
Schuldirektor. 

Ueber allfällige praktische Ausführung der gebrachten Vor- 
schläge machen wir uns nicht die geringsten Illusionen; denn 
wir wissen ganz gut, dass manche unter den massgebenden Per- 
sönlichkeiten sie schon dämm von der Hand weisen werden, 



1. Hebung und Ausbildung der Realschule durch Ver- 
mehrung ihrer Berechtigungen. 

2. Verschärfung der Disziplinarbestiromungen unsrer Schul- 
ordnung, um der Schule zu ermöglichen, an der Erziehungsauf- 
gabe des Hauses mitzuwirkeu. 

3. Ausdehnung und Verstärkung der Befugnisse der Lehrer- 
konfereuzen. 

4. Einsetzung von lokalen Schulkoromissioneu mit besondrer 
Vertretung der ADstaltalehrer. 

5. Ersetzung des Fachsyatems in bezug auf den Unter- 
richt, durch das Klasaenlehrersystem bei den nntern, das Fzch- 
gruppensystera an den obem Klassen. 

6. Redaktion der Unterrichtsstunden, besonders an den 
untern und mittlern Klassen mit Berücksichtigung des Grund- 
satzes, dass kein Fach mehr als 7 wöchentliche 8tunden habe. 

7. Beschränkung des Lehrstoffes an den verschiednen j 
Mittelschulen in quantitativer wie in qualitativer Beziehung, 
bezw. Einführung passender, vereinfachter Lehrbücher. 

8. Gründung einer permanenten Lehrmittel- Ausstellung mit j 
pädagogischem Lesezimmer. 

9. Revision der gesetzlichen Bestimmungen, Staatsprüfung | 
der Lehramtskandidaten und Scbulexamina betreffend. 

Das scheinen uns die wahrhaft wichtigen, tiefer liegenden 
Punkte zu sein, welche bei einer allfniligen gesetzlichen Rege- 
lung unser« Mittelscbulwesens vor allen inhetracht kommen 
zollten; so viele andre Vorschläge sind rein kusserlich und ohne 
Bedeutung. Wir können zum 8chluse getrost und mit gutem 
Gewissen sagen, dass diese Artikel nicht persönlicher Unzu- 
friedenheit und keinerlei Sonderzwecken entspringen; der einzig 
leitende Gedanke dabei war immer nur das jedem gewissenhaften 
Lehrer, jedem denkenden Staatsbürger tief innewohnende Inter- 
esse am wahren Wohle der Jugend, das Bewusstsein ferner, 
dass Leben und Gedeihen der gauzen menschlichen Gesellschaft, 
ganz besonders des Kulturstaatea mit diesen Fragen im engsten 
Zasern men heug steht. 

Es mag ans den angegebnen Vorschlägen zur Genüge her- 
vorgeheo, dass uns alle Gedanken an radikale Reformen oder 
Umänderungen der bestehenden 8chu)zustinde absolut fern liegen; 
wir halten dieselben auch in ihrem Keine für durchaus gesund 
und normal. Das hindert uns nicht, einen offnen Blick, ein 
freies Urteil zu bewahren für kleinre Schäden und Uebelatände. 
So unberechenbar die öffentliche Meinung sein mag, so glauben 
Wir doch nicht, dass es wohlgethan wäre, sie ganz zu missachten 
und zu glauben, sie sei so ganz unvernünftig und unbegründet. 
Wer die Kulturgeschichte genauer und tiefer studirt, wird finden, 
dass 8taatsumwälzungen immer nur da entstanden sind, wo von 
den Regierungen beharrlich and konsequent die unter dem Volke 
instiuktiv fühlbar und laut gewordnen Mängel und Wünsche 
ungeheilt und unberücksichtigt geblieben sind. 

Et sind ohne Zweifel in 8chulsachen in letzter Zeit manche 
ganz unvernünftige Forderungen aufgestellt worden; man ist zu 
oft von einem Extrem ins andre verfallen und hat den einzig 
richtigen und vernünftigen Mittelweg nicht auffinden können. 
Wir sind uns bewusst, von jeder Uebertreibung in allfälligem 
Tadel, wie in auageaprochnen Wünschen uns fern gehalten und 
alle Ausführungen sachlich begründet zu haben. Was nützen 
persönliche Ausfälle, wenn sie sieb als uumotivirt erweisen; 
blinder Eifer schadet nur! Mag man nun immerhin diese Er- 
örterungen achselzuckend von der Hand weisen, weil sie nicht 



weil sie nicht von ihnen selbst ansgehen, oder nicht mit den 
ihrigen übereinstiinmen. Es beruhigt uns vollständig das Ge- 
fühl, in allem nur einem innen Drange, einer unahweislichen 
Pflicht gefolgt zu sein, um auch ein Scherflein beisutragen zur 
Losung einer für die weitesten Kreise der Mitmenschen be- 
deutungsvollen Frage. Es ist ja doch mir wenigen höhern 
Geistern vergönnt, auch selbst praktisch mitzuwirkeu zur Aus- 
führung ihrer als richtig erkannten Ideen; die grosse Mehrheit 
muss sich damit begnügen, die Saatkörner des Gedankens aus- 
zustreuen, aus welchen doch in nährer oder fernrer Zeit, nach 
dem Ausspruche unsers grossen deutschen Schlschtenlenkers, 
einst die That reifen wird. Somit nur noch dem Leser, welcher 
diesen Ausführungen mit Geduld und Teilnahme gefolgt ist, 
ein Wort des Dankes für seine Ausdauer. Möge da« Interesse 
an der bedeutungsvollen Schulfrago jederzeit und überall wach 
und rege bleiben 3 — « — 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

[J Preiesen. iMinisterial-Krlass. die Daner der Vertre- 
tung eines erkrankten Lehrers) einer höhern Unterrichtsanstalt 
durch die übrigen Lehrer der Anstalt, wenn diese Lehrer über das 
Mas« der Pflichtstunden hinan* berangezogen werden sollen, betreffend. 
Vom 30- September 1882. 

Berlin, den 30. September 1882. 

In Erwiderung des Berichtes vom 15. September vor. J. will ich 
hiermit genehmigen, dass der dem Oberlehrer Dr. N. an der Real- 
schule zu N. gewährte Urlaub auf weitere 6 Monate verlängert wird. 

Indem ich dem königlichen Provinzial-Sehulkollegium bezüglich 
der Stellvertretung desselben dos Erforderliche anzuordnen überlaste, 
I bemerke ich unter Bezugnahme aut die desfollsige Ausführung des 
Kuratoriums der Anstalt in dem anbei wieder zurückfolgenden Be- 
I richte desselben, dass aus der Zirkular-Verfügung vom 6. April 1880 
; (Centralbl. für die Unt-Verw., S. 580) die Verpflichtung der übrigen 
Lehrer der Anstalt zur Vertretung eines erkrankten Kollegen über die 
i Maximalzahl der wöchentlichen Pflichtstunden hinaus selbstredend 
nur insoweit begründet werden kann, als du« untcrrichtliche Inter- 
esse de« Schule dadurch nicht gefährdet wird. Dusb eine solche Ver- 
tretung in der Kegel nur auf eine verhältnismässig kurze Zeit be- 
messen werden könne, ist in dem eben altegierten Erlasse durch den 
I Zusatz .vorübergehend 4 angedcutct. 

Nach vorstehendem wolle das königliche Provinzial- Schulkol- 
legium da« Kuratorium der dortigen Realschule, falls dasselbe beab- 
sichtigen sollte , die Lehrer der Anstalt auf die gunze Dauer von 6 
> Monaten über das Maas der wöchentlichen Pflichtatunden zur Ver- 
tretung des p. N. heranzuzichcn, mit entsprechender Weisung ver- 
! sehen. Der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten. 

Im Aufträge: Greiff. 

— Berlin. (Schlüsse orstellung des Turnlehrerinnen - 
Kursus der königl. Turnlehrer-Bildungsanstalt.) Der dies- 
jährige Turnlohrinnen- Kursus wurde, wie die .Köln. Zeitung 4 be- 
! richtet, nach dreimonatlicher Dauer am 30. Juni mit einer Turn- 
vorstellang vor der Kronprinzessin beschlossen. Zahlreiche einge- 
ladene Gäste waren zumeist mit ihren Frauen erschienen. Um 10 Uhr 
fuhr die Kronprinzessin vor und wurde am Eingänge des grossen 
Turnsaales der Anstalt empfangen von dem Minister v. Gossler und 
dem Direktor der Anstalt, Geheimen Oberrcgierungarut Wätzoldt. 
Nachdem dieselben den Unterrichtsdirigenten der Anstalt, Professor 
Dr. Euler, und den Oberlehrer Kcklcr vorgestellt hatten, begannen 
die Uebungen. Unter Führung der Hilfslehrerin Frau Hessling zogen 
die 68 Turnerinnen unter dem Gesänge ..Stimmt au mit hellem, 
hohem Klang* zu Paaren in deu Saal ein, ordneten sich in Vierer- 
reihen, und führten Ordnungsübungen au«: Durchschlängeln der Flan- 
kenreihen, Reibungen in Dreierreihen, Ziehen zum Stern, Schwenken 
und Reihungen im Stern. Die Hilfslehrerin Frl. Gruppe lies« dann 
von 24 Turnerinnen, welche im Kreise aufgestellt waren, einen Ge- 
sangreigen (.Wohlauf noch gesungen im trauton Verein 4 ) schreiton 
und nahm hierauf mit sämtlichen 68 Turnerinnen Freiübungen vor. 
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Die Schülerinnen stellten sich erst einzeln staffelfürmig auf und 
machten einfache Gliederübungen, dann in Paaren und Dreierroihen 
und führten gemeinschaftlich oder abwechselnd die Uebnngen au«, 
oder auch «o, dass sie in symmetrischer Weise verschiedene Uebnngen 
machten. Ein Keifenreigen (Musik von Job. Straus», Komposition des 
Reigens wie auch der übrigen von Professor Dr. Euler), befehligt von 
Krau Hessling, leitete tu den Geräteübungen über. Es waren Cebun- 
en der ersten Abteilung auf den Schwebestangen (Krau Hessling), 
er zweiten an den schrägen Stangen (Hilfslehrerin Krl. Diez), der 
dritten an der schrägen Leiter (Krl. Gruppe); die vierte Abteilung 
hatte Seillaufen (Hilfslehrerin Frl. Hoffmann). Ein von Krl. Hoffmann 
eleiteter Geeangreigcn .Blaue LnfL BlumendufU* (die Zeichnung des 
eigens bildete die Beilage zu den gedruckten Programmen) unter- 
brach die Geräteübungen, die dann in neuer Serie (Barren, Rundlauf, 
Springkasten, wagen-echte Leiter) fortgesetzt wurden. Die Uebnngen 
waren an den Geräten so ausgewählt, dass von den leichtern zn den 
schwerem Uebungen fortgeschritten wurde und nicht allein die Kraft- 
entwicklung. sondern auch die Bildung tur Anmut, Leichtigkeit, Wobl- 
gcfülligkeit in ihnen hervortreten sollte. Es war eine rasche Ucber- 
sicht über das, was in dem Gerätturnen der weiblichen Jugend zu- 
gemntet werden darf und werden kann. Dem Kastugncttenreigen 
(Musik von P. Kicke, ßeminarlehrer zu Lüneburg) gingen die Spiele 
voraus. Es spielten Schülerinnen der ersten Abteilung mit den 
Bällen, der zweiten mit Uolzringen (ein neueingefübrtes Spiel), der 
dritten mit Wurfreifen, der vierten mit den Federbällpn. Ein Tanz- 
reigen (, Durchzieh reigen*, Musik von P. Kicke, sowie der vorherge- 
gangene, geleitet von Krl. Diez) schloss die Vorführung ab, welche 
etwa eine otundo gedauert hatte. Die Kronprinzessin verfolgte sämt- 
liche Uebungen (die Spiele hatte sie allerdings nicht mehr sehen 
können) und mit sichtlichem und beifälligem Interesse sprach sie 
ihre volle Befriedigung über das Gesehene aus. Nach Beendigung 
der Vorstellung hielt aer Minister eine kurze Anrede an die Schüle- 
rinnen. Dem Lobe, das die Kronprinzessin der Leistung gespendet, 
äosserte er, könne er sich nur durchaus anscbliessen. Die Lehrerinnen 
möchten nur das Gelernte nach Kräften verwerten, und er wünsche 
ihnen, dass ihre Thätigkeit reife Früchte trugen möge. .Was Sie 
zum Teil in heiterm Spiel in der Anstalt erlernt, barg einen tiefen 
Emst; die körperlichen Uebungen auch für die weibliche Jugend sind 
von grosser Bedeutung für unser ganzes Volksleben, für die jetzigen 
und die künftigen Generationen.* Mit einem herzlichen Lebewohl 
verabschiedete er sich. Nachmittags wurde noch eine mündliche 
.Schlussprüfung abgehalten und dann von dem Direktor der Anstalt, 
Geheimen Regierungsrat Wätzoldt, der Kursus offiziell geschlossen. 

Unter den Teilnehmerinnen am Kursun befanden sich 19 wissen- 
schaftliche, 4 Zeichcnlehrerinnen und 33 Handarbeitslehrerinnen; 
mehrere standen noch vor den Prüfungen. An den bisherigen vier 
Turnkursen haben 227 Damen teilgenommen , darunter mehr als die 
Hälfte auswärtige. Als Unterrichts-Dirigent fungiert Professor Dr. 
Euler, der zugleich die Vorträge über Turngeschichte und Systematik, 
Didaktik des Turnens hält. Oberlehrer Eckler hat die Vorträge 
über die Gerätkunde und ist zugleich Bibliothekar und Rendant. Er 
bat die Mitbcaufsichtigung des praktischen Unterrichts, der an die 
Lehrer von Hilfslehrern, welche jährlich zu diesem Zweck einberufen 
werden, und an die Teilnehmer des Kursus von Hilfslehrerinnen er- 
teilt wird. 

= WLinburg. (Rektor Krück des hiesigen Realgymna- 
siums) ist zum Regierungskommissar für das AbBolutorium an der 
königl. Kreisrealschule abgeordnet. 

C~. Baden. (Rückblicke auf die Mittelschulkonferenz.) II. 

I Bedeutungsvoll sind auch die Beschlüsse der Konferenz, die latoin- 
osen hohem Bürgerschulen betr. In Uekereinstinunung mit andern 
deutschen Staaten sollen dieselben in Zukunft den einfachem und 
bezeichnenderen Namen .Realschulen* führen und statt der bis- 
herigen sechs dann sieben Jabreskurse umfassen. Ihre Berechtigungen 
werden in der Weise erweitert, dass sie den entsprechenden Klassen 
der Gymnasien und Realgymnasien gleichstehen, wodurch also deren 
Abiturienten der Zugang tu den gleichen Stellen des öffentlichen 
Dienstes ermöglicht ist, wie den .Schülern der Obersekunda jener An- 
stalten. Die Aufnahme der Schüler kann in Zukunft schon mich 
vollendetem 9. Lebensjahre stattfinden und infolge dessen wird das J 
Zeugnis für den Einjährigfreiwilligendienst ohne besondrer Examen 
schon nach Absolvirung de» 6. Jahreskurses, also wi« bei den andern 
Mittelschulen mit vollendetem 15. Altersjahr den Schillern erteilt 
werden. Endlich ist die Zahl der Unterrichtsstunden, wie auch das 
Lehrpensum dieser Anstalten wesentlich zu beschränken. Alle diese 
Aenderungen sind sehr zeitgemäes und werden sieb in ihren Wirkungen ! 
gewiss als wohtthätig erweisen, wenn sie nur in der richtigen Weise 
durebgeführt werden, namentlich was den zuletzt genannten Punkt 
betrifft. Es ist anznnebmen. dnss der Realschule eine schöne Zukunft 
bevorsteht and dass sie bald auch in unserm Lande recht beliebt 
sein wird. Die Ausdehnung ihrer Berechtigungen wird vielleicht da- 
zu beitragen, der Uebcrfüllung unsrer Gelehrtenschulen, also der viel 
beklagten Ueberproduktion an Studirten abzuhellen, was jedenfalls 
vom sozialpolitischen Standpunkt aus nur wünschenswert sein kann. 
Was die Vermehrung der Jahreskurse betrifft, so sind die praktischen 
Konsequenzen dieses Beschlüsse« nicht so weitgehend, indem bereits 
an den meisten Schulen sieben Klassen waren ; nur wurde die unterste 
derselben bis jetzt als Vorschule bezeichnet, stand aber schon in ' 
organischer Verbindung mit den andern. Die wichtigste praktische j 
Folge wird wohl die sein, dass nun auch das Schulgeld in dieser 
Khisse demjenigen der andern gleichgestellt, also erhöht werden muss, j 
was für die Eltern der Schüler eine nicht ganz wilikommne Neuerung 
sein wird. 



Den Lehrplan betreffend, so werden, abgesehen von Verminderung 
der Stundenzahl, grosse Veränderungen nicht erforderlich sein; denn 
man kann sagen, dass der jetzige auf ganz guter, gesunder Grund- 
lage aufgebaut ist, dass namentlich die Verteilung der Fächer und 
Stunden auf die verschiednen Klassen eine ganz richtige ist. Hin- 
gegen scheinen Beschränkungen des Lehrstoffes und wohl auch der 
Stundenzahl nach den bisherigen Erfahrungen namentlich in Mathe- 
matik, Physik und Chemie geboten zu «ein-, dieselben werden sich 
auch leicht durchführen lassen ohne Schädigung der allgemeinen Bil- 
dungszwecke dieser Schulen. Für den fremdsprachlichen Unterricht 
hatte die bisherige Organisation gegenüber z. B. den entsprechenden 
preussischen Lehranstalten, den grossen Vorteil, dass in der untersten 
Klasse nur zwei französische Stunden angeseUt waren. Man war von 
der ganz richtigen und von der Erfahrung voll bestätigten Voraus- 
setzung ausgegangen, dass dieser UnterrichtHgegenstand für dieses 
Alter noch zu schwierig sei und dass die Zeit besser, wie in der 
Volksschule, auf Ausbildung in der Muttersprache und in andern 
Elementarfachem, besonders auch Schreiben und Rechnen, verwendet 
werden könnte. 

In der Thut ersehen wir auch aus dem uns vorliegenden Pro- 
gramm einer «iebenklossigen preussischen Realschule, die für den 
untersten Kurs sechs französische Stunden angesetzt bat. dass die 
Schüler trotzdem bis Prima in dienern Fache durchaus nicht weiter 
kommen, als bei uns; es rührt dies daher, dass der Stoff für jenes 
! frühe Alter der Anfänger zu schwierig ist, so dass in einer der mitt- 
lcm Klassen fast gar nicht« neue« durchgenouimen werden kann, viel- 
mehr das ganze Jahr der Repetition gewidmet werden muss. Die vielen 
französischen Stunden in der untersten Klasse sind also zum Teil 
verlorene Zeit, und so ist zu hollen, dass man bei uns diese Erfah- 
rungen verwerte und speziell für dieses Fach von der bisherigen 
Stundenverteilung nicht zu stark abgehen werde, namentlich in der 
Anfangnk lasse der fremden Sprache keine zu grosse Stundenzahl zu- 
gestehe. Die jetzige Gesamtzahl für da« Französische beträgt, alle 
Klassen zusammengerechnet, 40 Stunden, und diese Zeit wird wohl 
hinreichend »ein, um ein dieser Schule angemessenes Lehrziel zn er- 
reichen. Es wäre eine starke Abänderung auch dämm nicht wün- 
schenswert, weil dadurch der Eintritt in die sechste (zweitunterote) 
Klasse sehr erschwert würde für solche, die vorher die Volksschule 
besuchen wollen, aof dem Lande häufig — müssen. Was die andern 
Fächer anbelangt, so ist wohl unnötig, zu bemerken, dass es unthun- 
| lieh wäre, Armierungen etwa in der Weise vorzunehmen, dass man 
: einfach das bisherige Pensum der sechsten Klasse nun der siebenten 
zuschieben würde das ist nicht möglich, weil cs ja für die Fassungs- 
kraft der um ein Jahr jüngero Schüler nicht passen würde. Wenn 
( also wirklich in einigen Kuchem der Lehrstoff zu ausgedehnt ist, 
mithin eine Ueberbflrdung der Schüler und Lehrer veranlasst, so wird 
damit nicht geholfen sein, dass man ihn um ein Jahr früher beginnt, 
pondem nur dadurch, dass man denselben quantitativ und qualitativ 
beschränkt, d. h. einige Kapitel weglässt, andre nicht zu ausführlich 
behandelt. 

Von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist auch der Beschloss, 
dass hinsichtlich der 3-, 4- und 5klassigen Bürgerschulen (in kleineren 
Städten) freie Hand zu lassen und den Gemeinden anheim za ztellen 
sei, oh sie dieselben, wie bisher, nach dem Lehrplan der Realgym- 
nasien, oder nach dem der lateinlosen Realschulen eingerichtet wissen 
wollen. Mit vollem Kochte wurde von dem Berichterstatter, Ober- 
schulrat Blatz, betont, dass das Latein mehrfach als ein Hemmnis 
des Gedeihens dieser Schulen bezeichnet werde, indem dadurch der 
Besuch derselben gemindert und die Förderung der Schüler in den 
ihnen für dos praktische Leben notwendigen Lehrgegenständen be- 
einträchtigt werde. In der That ist längst allgemein anerkannt, dass 
es keinen Sinn hat, bloss ein paar Jahre lang Latein zu treiben, um 
cs nachher ganz zu vergessen; da kann doch die darauf verwendete 
Zeit — es sind in einem einzigen Jahre für jeden Schüler mehr als 
•300 Schulstunden — viel besser und vorteilhafter benutzt werden. 
Der Lehrplan der Realschulen wird also für die meisten dieser An- 
stalten weitaus das Angemessenere sein. Natürlich bleibt nicht aus- 
geschlossen, dass für die wenigen Schüler, die später wirklich an da« 
Gymnasium übergehen wollen, doch noch die Möglichkeit offen g«>- 
halti-n wird, den nötigen vorbereitenden Unterricht in den alten 
Sprachen an der Schule selbst zu erhalten. Endlich möchten wir 
in der Kealschulfroge hier noch einem Wunsche Ausdruck geben, der 
allerdings vielleicht von den massgebenden Kreisen auch schon in 
Erwägung gezogen worden ist. Es ist deijenige, dass bei einer all- 
fülligen gesetzlichen Regelung des Mitteschulwesens auch die Aus- 
bildung der lateinlosen siebenjährigen Realschule zur neunjährigem 
Ober realschulc in Aussicht genommen werde. Letztere Anstalten 
bestehen bereits in ziemlicher Zahl im Königreich Preussen and haben 
verschiedene Berechtigungen mit dem Gymnaflium und dem Real- 
gymnasium gemeinsam; cs fällt ihnen namentlich auch die Vorbe- 
reitung für da« Polytechnikum zu. Diese Schulen geben eine Bildung, 
die ganz auf der Kultur der Neuzeit beruht, also nur die modernen 
Sprachen berücksichtigt, diese aber in ziemlich weitgehender Weise. 
Natürlich wären dieselben nur in grösseren Städten am Platte, 
die siebenjährigen Realschulen müssten durchaus daneben fort- 
besteben; denn es ist für viele Berufsarten von grosser Wich- 
tigkeit, dass die Schüler nicht zu lange vorher auf der Schulbank 
sitzen. Es ist möglich, dass die Oberrealschule berufen ist, einen 
Tuge* dem Realgymnasium gefährliche Konkurrenz zu machen, wenn 
nur erst das Gymnasium noch etwas weniger ausschliesslich den 
Philologen dienstbar gemacht sein wird. Jedenfalls ist die durch 
die Oberrealschule vermittelte Bildung für ausgedehnte Kreise der 
Bevölkerung eine sehr günstige und trefflich passende, und so ist zu 
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wünschen, dass die genannte Lehranstalt sich allmählich auch in un* 
serro Lande einbUrgern «erde. 

± Ptt (Jüngst erschoss sich der 14jährige Gymnasial* 
• chüler) der 3. Klasse Karl Seemann. In einem znrückgclusanen 
lateinischen Briefe schreibt er: .Mihi nun placet discere, neqtie labo- 
rare, itaque quid mihi futurum sit?‘ Der jugendliche Selbstmörder 
war der Sohn eine« braven Handwerkers in Neupest, der kein Opfer 
scheute, um den talentvollen Knaben ausbilden zu lassen. 



Bücherschau. 

Kürschners deutsche N ational-Litteratur. Sunt- 
gart. W. Spemann. Jedes Heft 50 Pf. — Kürzlich gingen uns 
die Hefte 57 — 61 za. Heft 57 und 58 bringt noch einige j 
von Leasings Jugendfreunden, während die nächsten drei Hefte 
Moecberoschs .Geeichte Phiiander von Sittewald« * , heraus* 
gegeben von Bobertag, behandeln. Unter Leasings Jugend* 
freunden führt una der Herausgeber Christian Friedrich Weisse, 
v. Chronegk, Joachim Wilhelm v. Brawe und Nikolai vor. Weisse 
erfährt hier unsere Erachtens eine Beurteilung, welche er nicht 
verdient. Sein Wirken ist viel bedeutender und nachhaltiger, 
ala es nach der Schilderung in dem vorliegenden Baude erscheint, 
Brawe dagegen wird überschätzt, er ist eine ziemlich unbekannte 
Grösse und aus den paar nachgelassneu Stücken eine solche 
Bedeutsamkeit dos Hannes zu konstruiren. wie dies der Heraus- 
geber thut, erscheint uns zu weitgehend. Trefflich dagegen ist 
Nikolai, der Berliner Buchhändler, in seiner dünkelhaften, 
geistigen Unbedeotendheit, die sich schon auf seinem Gesichte 
ausprägt, gezeichnet. Seiner Arroganz, die sich an diu Beur- 
teilung unsrer Geistesheroen in einer Weise wagte, wie es seit* 
dem von einem Stümper nicht wieder geschehen, gelang es be- 
kanntlich Berlin zum Mittelpunkt der Kritik zu machen, der es 
seitdem auch so ziemlich geblieben ist. — Moscheroachs .Ge- 
sichte Philander von Sittewalda* sind mit dem alten Texte 
abgedruckt, auch sind ihnen die Bilder der Originalausgabe bei- 
gegeben. M. 

Zoologische Wandtafeln. unter Berücksichtigung der 
anatomischen Merkmale für den Gebrauch an hohem Schulen 
gezeichnet und erläutert von La barsch. 1. Lieferung. Kassel, 
1883. Theodor Fischer. — Die uns vorliegende 1. Lieferung 
enthält Tafel 1: Teile des menschlichen Skeletts und Tafel 4: 
Haustiere, Insektenfresser und Kaubtiare. Die Ausführung ist 
•ehr instruktiv und darum sum Unterricht in der Zoologie nur 
zu empfehlen. M. 

Grundriss des römischen Altertümer. Mit einem 
Ueberblick über die römische Literaturgeschichte. Ein Lehrbuch 
für Studirunde der oberu Gyinoasialklasaen und für Lehramts- 
kandidaten von Dr. Cornelius Krieg. 2. völlig umgenrheit. 
Auflage, mit 64 Illustrationen und Stadtplan. Freihurg i. Br., 
Herder. Oktav, 370 S. — Die erste Auflage dieses Werkes 
ist mir nicht bekannt geworden, die zweite ist ein vortreffliches 
Lehrbuch. Auf dem denkbar knappsten Raums für eine solche 
InbalUfülle wird dem Lernenden ein vollständiger Ueberblick 
Uber Leben und Sitten der alten Römer gegeben und zwar nicht 
bloss ein dürres Gerüst. Nein, der Verfasser hat es verstanden 
eine Fülle interessanter und belebender Einzelheiten herbei zu 
ziehen, und, was das Wichtigste ist, überall folgt er der histo- 
riseben Entwicklung vom Anfänge bis in die Kaiserzeit hinein. 
Die Einleitung ist der Stadt Rom selbst und ihrer allmählichen 
Entwicklung zum Reiche gewidmet. Hierauf wird die Staats- 
verfassung betrach tut in ihrer Wandlung von den Zeiten des 
Königstum8 durch die dur Republik in das Kaisertum hinein, 
ebenso die Staatsverwaltung und dann mit dankenswerter Aus* 
fübrlichkeit das Rechts- und Gerichtswesen. Wohl kaum wird 
man irgendwo aoders in so knapper Fassung einen so klaren 
und deutlichen Nachweis über die doch mehr oder weniger ver- 
wickelten und fein ausgebildeten römischen Rechts* und Gerichts* 
Verhältnisse finden. In ähnlicher Weise werden die Kriegsalter- 
t lim er behandelt und sodann die gottesdienstlicheu oder Sacrai* 
aitertüiner. Soweit die öffentlichen oder Slaatsaltertümer. Ihnen 
«chliessen sich als 2. Teil die Privataltertümer an, sowohl inbezug 
auf das Familienleben als auch aut da« öffentlich'gesellige Leben. 
In einem ziemlich umfänglichen Anhänge wird dann noch in 
«Vli Absohuitteu (die Dichtkunst und die Prosalitteratur) eine 




Uebersicht über die reich entwickelte römische Litteratur ge- 
boten. Die zahlreichen Illustrationen, bestehend in Grundrissen, 
Piiinen und Ansichten, in Abbildungen von Statuen, Münzen, 
Gerätschaften , Waffen etc. sind von vorzüglicher Ansführung 
und Auswahl. Das Buch wird in hohem Masse geeignet sein, 
eine gonaure Kenntnis des antik-römischen Lebens und Deukens 
in der Schule zu verbreiten. H. A.W. 

Briefkasten. 

H. in P. Auch uns sind über den angeblichen Selbstmord des 
Prof. Drenkmann in Königsberg N/M- allerlei widersprechende Gerüchte 
zu Ohren gekommen, ln einem Privatbriefe, in den uns die Einsicht- 
nahme gestattet wurde, erwähnte der Schreiber, Prof. Dr. wäre in 
einem Duell mit dem Oberlehrer Dr. R. gefallen. Vielleicht teilt uns 
einer unsrer dortigen Leser näheres mit. 



Zeitschrift für das Realschulwesen. Wien, Alfr. Holder. 
VIII. Jahrgang. 7. Heft enthält: 

Die Verwertung der Denkmäler, insbesondre der lokalen, im 
historischen Unterrichte. (Schluss.) Von Gricnberger in Wien. — 
Elementare Ableitung der Fonnein für die Elongation und die Ge- 
schwindigkeit bei einer pendelartig schwingenden Bewegung. Von 
Adalbert Böhm. — Vorschläge zum Unterrichte in der darstellenden 
Geometrie an Oberrealschuleu. Von Frauz Bergmann. — Schulnach- 
richten. — Rezensionen. — Progrummenschau. — Litterarischo An- 
zeigen. 

Personenstand. 

Ernannt: der Gymnasial oberl. Dr. Siebert zu Frankfurt a. M. 
zum Oberl.; der Real- Progymnasialdirektor Dr. Meyer zu Wollin zum 
Realgymnasialdireklor zu Dortmund; der Gymnasiallehrer Dr. Pohl* 
mey zu Gütersloh zum Oberlehrer. 

Versetzt: der Gynmasialoberl. Prof. Rautenberg zu Deutsch- 
Krone nach Marienburg; der Gynmasialoberl. Dr. Luke zu Marienburg 
noch Deutsch-Krone; der Gymnasialoberl. Hollenburg zu Mörs nach 
Bielefeld. 

Verliehen: den Gymnasialoberlehrern äch&ffer zu Prenzluu, 
Dr. Kallius und Levisseur zu Berlin, den Realgymnasialoberlehrern 
Dr. Emsmann zu Frankfurt a. 0. und Dr. Schölte zu Berlin das Prä- 
dikat Professor; den Gymnasiallehrern Sonntag zu Frankfurt a. 0. 
und Dr. Siebert zu Frankfurt a. M. der Titel Oberlehrer. 

Gestorben: Reallchrer Franz Köhler an der Realschule zu 
Neuburg. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mohrf*ol)«n Wuutch g««UU*n wir fZr NtelleMUclicnde X*hr*r «In Abonne- 
ment auf Je 6 Nummern der Zeitung für daa höher* Unterrichtsweteu gegen 1 ,„ Mark 
l'Tüu. Da« Abonnement kann Jederzeit beginnen. Die Verwendung der Nummern findet 
frenkirt unter Streifband atatt. Stegiemand A Volkening. 

Offene Lehrerstelle. 

An der Landwirtschaftssehale ln Bitburg (bei Trier) ist zum 
1. Octobcr eine ordentliche Lehrerstelle mit vorläufig 1800 Mark 
Gehalt zu besetzen. Bedingung: facultas doc. für Deutsch und Latein 
oder Deutsch und Mathematik. Bewerbungen sind bis zum 15. August 
zu richten an den Direktor Dr. Meeker. 

Der stellvertretende Vorsitzende 
(129) Eckard, 

Königl. Landrath. 

Breslau. Direktor am Gymnasium zu St. Maria-Magdalena zum 
1. Oktober. Geh. 6000 M. u. freie Wohnung. Meid, bis 1. August 
an den Mag. 

Vaeante Rectorstelle 

am evangelischen Realprogymnasiu m in 

üiiren. 

Wegen Pensionirung des bisherigen Rektors soll die Stelle des- 
selben io Ostern 1884 neu besetzt werden. Erfahrene Schulmänner, 
evangel. Conf., welche die Fakultas für Deutsch. Latein, Geschichte 
und Uuographie besitzen und auf die Stelle roflectiren, werden um 
Einsendung ihrer Meldung und Zeugnisse bis Anfangs August d. J. 
an den Unterzeichneten, gebeten. 

Erwünscht, jedoch nicht Bedingung, wäre zugleich die Fakultas 
für den evangel. Religionsunterricht. Die Stelle ist bei f reier schöner 
Wohnung, nebst lreier Heizung und daran liegendem Garten mit 
einem Jahrosgehalt von 4200 Mark dotirt. Die Anstalt Vst zugleich 
im Mitbesitze einor gut fundirten Witwen- und Waisenkasse. 

(125) Der Präses des Kuratoriums. 

Pfarrer Matthias. 

Neusatz &. d. Oder. Rektorstello an der evang. Stadtschule 
z. 1. Oktbr. Kink. 1800 —2250 M. Ges. bis 8, Aug. a. d. Magistrat. 
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Malheim a. Rhein. Kaih. Lehrer an der höb. Töchterschule I 
tu 2. Oktober. Fakultas für neueTO Sprachen. Eink. 1800 M. Meid. | 
bis 4. Aug. an Direktor Dr Erckmann. 

Charlottenburg. An der städtischen Mittelschule, deren Um- j 
Wandlung in eine höhere Lehranstalt vorbereitet wird, ein für das ; 
höhere Lehrfach geprüfter Lehrer mit einem Jahrcsgchalte von 4500 M. 
und 660 M. Wohnungsgeldtuschoks. Lehrfähigkeit für die obere 
Klassen einer höhere Lehranstalt in mindestens zwei PEchern verlangt. 
Bewerbun gagesuche bis 1. August an den Magistrat 

Stolp. Zum 1. Oktober er soll die mit einem jährlichen Gehalt 
von 1575 M. dotirte Elementarle hreratelle an der Vorschule unseres 
Gymnasiums besetzt werden, und ersuchen wir seminaristisch gebil- 
dete, zum Turn -Unterricht quulißxirte Kiemen tarlehrer. ihre Bewer- 
bungagesuche nebst Prüfungs-Zeugnissen etc. uns bis zum 15. August 
er. emxureichen Da» Gymmufal-Cnratoiinm. 

tgez.) 8 to esse 11. 

Stettin. Rektorstelle an Barniuiachule zum 1. Oktober. Eink. 

3600 M. inkl. Wohnung ev. 12Va Pro*. Wobnungsentschäd. Das Ge- 
halt steigt von 5 zu 5 Jahren um 300 M. bis zu dem Maximum von 
4200 M. Akaeemisch gebildete, pro rectoratu nach den neuesten 
Bestimmungen geprüfte Schulmänner, welche die fac. doc. im Franz, 
und Englischen mindestens flJr die mittleren Klassen eine« Gymnas. 
erworben haben, wollen unter Einreichung ihrer Zeugnisse sich biB 
zum 1. August beim Magistrat melden. 

»erlag Don $iegi»tmtnh St SoUeniitg in ßtipiig* 

©übler, 5., föonöerjaürr. Sin 3Hi^rcr in fccimat n. ftrembe. $er 
3ugenb aemihmel. 50 ©f. 

GaluS, Wufim., Oberlehrer in 55nintrnheitn f hie «ebelfctjeud» , 
(Spigramme Don lettener Schürfe). 2 $ftc. si 40 ©f. 

Chesterfields rales and maxims to form the man of honour, 
taste, and faahion. Carefully selected by G. Sidney. 1 ,j ö M. 

T>or, ©rof. Dr. $>., Ohrt einige her bduHflften ^ortnfeftfer unb 
Ätonfheiten beb Äuge«. 50 ©f. 

©erlag Don ©fegitfuunb l> »otleniflg in 

5um 2. g>epfemßcr. 

Sine Sdjnlftin an MtntinkHSra Srfttngrn. grftrebe unb 

bramm, BtÜfpitlt für bi( Bugcnö. Bon S3. 9 . i c* c- Änffang 56 
Sat<tUmb«ntbtr. 8 «up. SO ff. 

Stntfd|I«nb Utt Htte»! Vortrag t, flitbtr unb Spirit für 

OatfnSnbiübe Sdfulfeftc. $r*g. n 3. $ufid)mtbt. 2. Äufl. 40 Vf. 

Übet Vottrianbsiitbr im Snltnricbrn ber Vätfrr oon Dr. ©ub. 

fßingrratb. 9i<bc aut ftritr beb 80. <3cburt4t. beb ilalitrb. SO Vf. 
gmilf fjrfi- unb SSulreb» grfjalten bei Sdjul« unb £ef|ref ^ tl)r 

fcflli^teiten Don Srrainarbircttor Dr. © üeotnmp. 80 Vf- (»,1, ' 

®lt «Badjt am »Ijtin. SRtl. ». ff. SSüJelm. Sür 3 ffmbtrfi. 5*J 
12. Stuft. 5 Vf-, 25 Stüd «0 Vf 55 V ; 

(Bol Hl be# 2mlf<btn Baterianb Y 62 VaterlanbS* u. Sritgb. I 
litbcr in ratbiit. StlobJrn ». ffl. 8^'* *0 W. »2 «{. 2 SS. ... • 
$tu«f4c* Saifrriitb b. 3. ©.Seemann. Sür 'JJiänucrtbor. 
gtntifd]!. ütior u. iroeiftimm. Jfrnbcnbor. IS Vf*. 16 ©tüd 1 w., | ^7 11 

25 Sind 2 SS 646t 

©rti »o[f«tümii4e Siebte 4 ftimraig qefebt ®eb. ». Dr. 3. ©ifb 
S$ntll. I. 0 f ‘1 bie im Siegcrtrang : Unfcr flSnig SBUbelm — 
lebe. Ul. ®er itöniq fommanbicete. 50 Vf* 

®«t Srie| jmiftben ®cuif4iaab n. 8ranfrci4 >• 3. 1870/71. 

Von einem Sanbtoebnnann. (18. Beide.) Statt 1 SS. nur 40 Vf. 

Vertag nun Siegibmunb k Voftruing in Soeben eefibien: 

Sobjtg. Oit ®ru»lBi([r«fd)üflts I 

Soeben eeiBlen: Von Pari* Pi 

•« k * f j j 1 ♦ *Brei4 br. 1 ,50 SR., fori 

paimgogtfdie mm \ 



Verlag tum ,t llolbenlno in {eipd|. 
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III fcftfpißtr 



® 6>*;roV^J i i x. 

„jfey für bie itugenb. 

3^7^ Heue erprobte Bübnenftöde 

jur 21ujfüluung bei JtefUidf feiten 
^0 in Sdiulen. 



«*U* Ret&t: flalter eaUbrlm Sri Setaa — 
t ; et alte ftril un> |(i» ^etbvti — »«4 b-ft 
«ifjlndti l-el ünr«, - öpi UmHimexMc 1» 
{jHinfrfift. 1814 -flatlXlI.v. ber pemarr* 
taersutiWüffMir - »et *af»«h 

»fl tBsterlM, 1815. *0 IM- 
finelte Keile: Ter flclfet unb «et B*e 

» w — mtmtu si *f' j 8 1 * 

Drei SBOuitfri -n lif BUt >«t etfltf» |U* 
ioparni in l t*a^i-e SO Uf. 
t itur Keifte: »er ttiinientaul 40 — 

OöPns öfter Sie 4rWdia?i*frife. 80 l<f. Seife« 
«tüife ftulampen in 1 raube 50 Ül 
I. Keifte von ftt. Jltitfe, » u » »rifte ss* 
ttlaanftrr junnböaei. 

BEe ferti «tibm i^iammnt in eene« eleianitn 
Ve im'ur.tftanfe 9 25 59. 





DorjüglMe pödagogife&e Skriu. 

•fictnrmann, .^anbb. f. b. 9lnft^auunflöunterr. 3,20 SR. ^albfrjbb. 4SS. 
»rhr, ^tajid b. SUolfdf^ale 4,40 ÜR., §a(bfr$bb. 5,60 SO? 
ftf^rrin. ©cfc^it^tc b. ^iebung uub bö Untcrri^ts geb. 3,25 2R 



! Äfljrfin. We)cf)td)te b. Isr^iebung uub btö Untcrricbts gcb. 3,25 
! i'aj, ßc jrb. b. praft. SRctbobil. 2 «bc. (8,40) 6 SR., ^aibfrjbb. 7,5 
Cgirr, Öc^rbu* ber örite^utig unb bc3 UntcrriÄts. 7 
^albfnbb. 8,25 SR. 



Cfltctn, Selter unb (Sr^iefttt. 

dritte« ^eft. 

?rvi4 brof<b. 1 SR., fart. m. 8»brÖdfn l,to SR. , 
£kH 1 — 3 |uf. in einem Srobbb. 4 SRarf. 

^nbalt: Über bie aeiftige Snttoidlung beb : 
SRenjtben in ben fünf 2ebcn«altcrn. Son SR. 
Ri. ©onftsflElbing. — Samuel firinide unb feine 
©ebcutung für bie Solföfdjule. ©on $. i 
lirij^n Smben. - T)ie inbiDibuelle ©cbanblung 
bc4 Äinbc4. ©on Sr^nede -©raunftbiocig. — I 
©bbdjoloflijdjt anforberungrn an ben ßcjeunier* ] 
riebt, ©on Johanne* lern». 



Soeben erfebien: 

Pie ®ruubBi([r«fd)afltB ber P»i|i|Ui. 

Von Pari* «ilrnr. 

Vrei« 6e. 1,S0 SS., fort. 1,70 SS. 

$a3 ©ueb tvirb nicht berfcljlen, nllenlbalben 
niebt blob ln ben Sadjfttijcn, baö gröfete ?fuf- 
fe^n ju erregen. ®er öerfaffer mit feborfem 
©liefe bie erfannt, bunb mritbe i» Dicl- 

faeb «0<b bie $uaenb unferer flinber ju leiben 
bat, unb beeft fte Kbonunghloö auf, ftugleidj giebt 



^albfnbb. 8,25 SR. 

jRtcdc, 5rjtcbung«lebre 4,20 SR., fcalbfrjbb. 5,25 SR. 

@(hnmaaii r Vef>rb. b. ^äbagogit 2 ©bc. 8,80 SR., ßolbfnbb. 10,50 SR. 
S<b“h c » S^ulfunbf 9,60 SR., ^atbfnbb. 5 SR. 

SSiebcmann, ßenrer ber kleinen 4 SR„ ^olbfr^bb. 10,60 SR. 

— SJräparotumcn für ben MnfAauungSunterricfjt ©b. 1, 3 SDL, 
^üfbfrjbb. 4 SR., ©b. U. 5 SR.. $aU>frjbb. 6 SR. 

ü. Wafdj & <$ 0 . in 

„ Öcrlag Don SiegiSmuub & ©olfening. 

itu fttr lutiuiili. I 

k IttaiUr. j #mtr 5 <tnßfrfle! 

t, Ion. uoss. Saufet htm §errz! 

«iten'^iMS fltSüK »hrT I 2' l 4tc SSolette f. Sopran, Sill, Xenot unb Vat 

ÄnSSÄ FM'. 

It but* rcrldit to »Id- “* St 1 OT rtneelne Stramm IS Vf 

niertt flinbrr ju (eiben , ® U ™ >* *«*!«• «f “I 

g4lo4 auf, gugleitb giebt I rot ^ c “ber loemger geübte Stogen 

"mittet an, loelie bo* | ,ra i ,t t<r,u 8'"* »»"J befanberä empfobien. 
u Ifrürit Ereignet fmb. Sr^r hatiMbör ift auih bie 

'' h " r k l d * r . d ‘* *'"• I Vuöiübmng oon »elf«, mabetgelaagfefte. »I 

ir Wohl baanoht lat, ! emm „, ^ 0 rt. u. St. 3,50 SS., Sttmmc 30 *1 
^er $ert{L ©art. u. ©t. 3^0 SR., Stimme 30 fl 
nunb & ©olftning. üerlangen perfenben mir yur 2injidjt. 

in ^rl|hfi0 empfehlen: 

ef**3**5!B “beJaSo ' P*® 1 “ 1108 !fcS2Äl2Ä 

188*1 1 « 9 20 Mark ■•aatlloh ) rrmmtut 1 mm aulk. 



er aber ü6eraü bie Heilmittel an, roclihe ba« 
Übel Don @runb aub &u feilen geeignet finb. 

Da» Buch ist jedem Lehrer, der die Kln* 
4er liebt und auf Ihr Wohl bedacht lut, 
unentbehrlich! 

ßcipjig. Sitgidmaub & ©olfeniitg. 

Hafdj St Ca. in irlptyig empfehlen: 
Xheobot ©aib, aflg. ©dbaflofllf unb flei« 
nett piibaa. Schriften. 3. 'Äufl. h^rouög. 
Don Otto »illmaiin. 1883. 10 SR. 
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Die Neuordnung des Schulwesens in 
Elsase -Lothringen. 

Man schreibt uns aus den Reichslanden: 

Die neueste Nummer des Gesetzblattes für Elsaas- Lothringen 
bringt eine kurze, ausserordentlich einschneidende Verordnung 
dee kaiserlichen Statthalters. Sie ist datirt: Karlsbad, den 20. Juli, 
und lautet: 

»Der § 1 der zur Ausführung des Gesetzes vom 12. Febr. 
1873 betr. das Unterrichtswesens erlassenen Verordnung vom 
10. Juli 1873 erhalt folgende Fassung: 

Zum höheren Unterrichts wesen gehören und stehen 
unter der Aufsicht und Leitung des Oberschulrata folgende 
Schulen nebst den damit etwa verbundenen Vorschulklassen 
und Fachklasseu: 

1) die Gymnasien, Progymnasien, Lateinschulen, 

2) die Realschulen.* 

Damit ist die Möglichkeit, dass die im ührigeo Deutschland 
so eifrig ventilirte Berechtigungsfrago auch in Eisass- Lothringen 
zu lebhafter Diskussion führen könnte, ganz abgeschnitten. Die 
zwischen den tateinlosen sechsklassigen Realschulen (Gewerbe* 
schulen II. Ordnung) und den Gymnasien vermittelnden Real« 
gymnasien (Realschulen I. Ordnung) hören auf zu 
ex ietiren. 

Zu französischer Zeit waren die Realgymnasien unbekannt. 
Diese recht eigentlich deutschen Anstalten wurden durch § 1 
der Verordnung zum Schulgesetz vom 12. Februar 1873 in 
Elaass-Lothriugen eingeführt. Man halte dabei nicht nur den 
sehr berechtigten Zweck im Auge, das reichsländische Schul- 
wesen dem in den übrigeo deutschen Staaten bestehenden gleich* 
förmig zu gestalten, sondern wurde auch durch sehr gewichtige 
innere Gründe dazu getrieben. Denn auch ohne nähere Aus* 
Führung ist leicht ersichtlich, dass in einem Lande, dessen diri* 
girende Gesellschaftsklassen sich im Familien* und Geschäfts- 
verkehr fast ausschliesslich der französischen Sprache bedienen, 
ausserdem durch ihre industrielle Thätigkeit auf mehr realisti- 
sche Bildung angewiesen sind und doch sogleich dos Bedürfnis 
empfinden, mit der klassischen Bildung Fühlung su behalten, 
— dass in einem solchen Lande den Realgymnasien der Beruf 
xufieJ, die Ueberführung der jüngeren Generation in die neuen 
Verhältnisse vorzugsweise su vermitteln. Auch war vor zwölf 
Jahren dos deutsche Realgymnasium sehr populär. Als jedoch 
später von den »Parisern* die Parole susgegeben wurde, dass 
man sieb an der Wahrung der materiellen Interessen im Be- 
zirksrat, im Landesausschuss und selbst im deutschen Reichstage 
aktiv beteiligen dürfe, der Unterrichts Verwaltung aber jede 
Förderung — durch Rat oder Warnung — versagen müsse, 
weil sie dem französischen Einfluss am allergefährlichsten sei, 
da wurde das Realgymnasium ignonrt. Hätten sich die mass- 
gebenden Persönlichkeiten nur von den Bedürfnissen ihrer Lands* 
leote leiten lassen, und hätten sie nicht die Zumutung perbor* 
resxirt, durch Beteiligung an den dem Reichstage vorsulegenden 




Petitionen ihre geistigen Interessen mit denen Deutschlsnds zu 
identifizireo, so würde die Berechtigungsfrage in Berlin vielleicht 
in anderm Sinne entschieden worden sein. 

Wie nun aber die 8achen in Elsass-Lothringen einmal 
lagen, konnte der neu (ad hoc?) errichtete Oberschulrat erwarten, 
dass eine nachhaltige Opposition gegen die Aufhebung der Real* 
gymnasien im Lande nicht hervortreteo würde. Welche Grüode 
aber haben die massgebenden Persönlichkeiten des Oberschulrats 
veranlasst, dem Statthalter die Aufhebung aozuraten? Dass sie 
nicht beabsichtigten, das Korn der Deutschfeiode su mahlen, 
dafür bärgt ihr uoaweifelhafter Patriotismus- 

Sollten eie etwa die besondre Pflege, die an den Real- 
gymnasien der französischen Sprache gewidmet wird, in patrio- 
tischer Rücksicht gerade dort für bedenklich halten? Das wäre 
nicht eben staatemänniscb gedacht- Je mehr Rücksicht in den 
reichsländischen Schulen auf das einstweilen noch ganz unleug- 
bare Bedürfnis einer genauem Kenntnis des Französischen ge- 
nommen wird, desto weniger Eltern «eben sich veranlasst, ihre 
Kinder in französische Lyceen su schicken. Die französischen 
Unterrichtsanstalt«n an der Grenze sind aber leider von eisässi- 
sehen und lothringischen Schülern aus den besten Familien 
überfüllt. Wenn den reichsländischen Realgymnasien von Ein- 
heimischen ein berechtigter Vorwurf gemocht werden kann, so 
ist es der, dass das Französische nooh nicht genügend berück- 
sichtigt wird. In Beziehung auf den Unterrioht in dieser Dis- 
ziplin könnte man ohne Gefahr sehr liberal seio, zumal in 
den welschen Distrikten; denn nicht die französische Sprache 
macht den Franzosen, sondern die französische Erziehung. 

Zur Ehre der betreffenden Herren im Sohulrat müssen wir 
also Annehmen, dass sie ein so enghersig nationales Bedenken 
gegen die Realgymnasien nicht haben. 

Vielleicht sind sie aber einseitige Philologen, die überall 
und unter allen Verhältnissen in jeder Abweichung vom Gym- 
nasialprograaim eine Schädigung der Bildung sehen. Elin Ver- 
treter der Realgymnasien hat jedenfalls bei den betreffenden 
Beratungen keine Gelegenheit gehabt, eeiueu Anschauungen 
Ausdruck zu geben. 

Als Hauptgrund gegen das Fortbestehen der Realgymuasien 
wird geltend gemooht, ihr Besuch habe in den letstea Jahren 
abgenommen. Das ist entschieden unrichtig, wenn man die 
augenblickliche Frequenz der einzelnen, jetzt noch bestehenden 
Anstalten gegen früher vergleicht, und nur dann scheinbar 
richtig, wenn mau ohne Berücksichtigung der sogleich hervor* 
zuhebenden Thatsanhen, die Gesamtzahl der Realgymnasiasten 
des ganzen Landes gegen früher zum Vergleich nimmt. Aber 
diese Verminderung der Schülerzahl hört auf symptomatisch su 
seio, wenn man weist, dass von den drei vollständigen Real- 
gymnasien die beiden in den Hauptstädten Strassburg und Mets 
•ich unmöglich naturgemäss entwickelu konnten, da sie mit einem 
humanistischen Gymnasium unter derselben Direktion vereinigt 
waren, und ferner, dass dos Realgymnasium Scblettstadt, sowie 
die Realprogymnasieu Diedenhofen und Biechweiler teile iin In* 

I teresse der deutschen Offiziere und Beamten, teils aus hier nicht 
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niiher au erläuternden persönlichen Gründen, immer aber auf eigentlichen Berufe entfremdet, au wissenschaftlichem Denken 
den Antrag neu ernannter Direktoren, in humanistische An- anzuleiten und so zum akademischen Studium vorzubereiten, 
staltan umgewandelt worden aind. Die Peripherie wird immer ausgedehnter, die Zentralisation 

Da alle diese Schulen im Reichalaode nicht städtische, lockerer, das Gymnasium ist kaum mehr als Organismus antu- 
sondern Staatsanstalten sind, und da die eingehorneu einfluss- sehen, sondern als Konglomerat verschiedner Disziplinen, die 
reichen. Persönlichkeit en sich prinzipiell von jeder fördern d en I s * c ^ 1 nicht dem Gesamt zweck unterordnen und von diesem Mem 
D iskussion über höhre Schulen fernhalten, so darf uus der Rück- und Richtung erhüben, sondern ein selbständiges Lebeu bean- 
gang der Realgymnasien nicht Wunder nehmen. Die leitende Sprüchen und mit der ausschliesslichen Tendenz der Nützlichkeit 
Behörde ist eben gegen dieselben. Darum würde es auch nick* Air die Praxis ausgerüstet sind. 

auffallend gewesen sein, wenn sie jeden Niedergang oder auch Hier ist der wunde Fleck. Die Zersplitterung ist unser 

jeden Stillstand iu der Entwicklung eines Realgymuasiuius be- Unglück. Multa hüben wir, das inultum ist uus Abhanden ge- 
nutzte, um die betreffende Anstalt umzuformen. Sie brauchte kommen. Dann liegt der letzle Grund wie für den ausbleibea- 
dann, wäre ihre Beobachtung über den Niedergaug der Real- den Erfolg so für diu Erscheinung geistiger Schlaffheit und 
gyrnnasien richtig, nur einige Jahre mehr zu warten, und alle Abspannung bei vielen jungen Leuten. Nicht als ob die Jugend 
hohem Unterrichtsaustalteu des Landes würden entweder Gyui- heute geistig zu intensiv angestrengt würde, wohl aber mow 
uasieu oder lateinlose Realschulen geworden sein. Hau hätte * di® gleichzeitige und gleiclunüssige Beschäftigung mit vielte 
daun den gesetzlichen Apparat gar nicht in Funktion zu setzen, 0n d verachiednen Gegenständen schwächte Naturen verwirrt!), 
hätte sich gar nicht mit dem übrigen Deutschland iu stumpf und geistig müde machen. Wer wie ja bo viele Eltern 
prinzipiellen Gegensatz zu stellen brauchen. Aber es Gelegenheit hat, die Vorbereitung junger Leute für die Schuh 
scheint, als ob tnan gerade für ganz Deutschland ein Zukuufte- beobachten, wie sie mit fliegender Hast von eiuem Gegen- 
progrnmm aufstellen wollte und es bald aufzustellen gedrängt stand zum andern eilen, wird sich nicht wundern, dass auch in 
wurde. Es sdieint auch, dass mau auf beifällige Aufnahme beaulagien und lernbegierigen Knalien und Jünglingen eia 
hier in Berlin rechnet. Alleiu darin täuscht man sich doch tieferes und dauerndes Interesse für geistige Arbeit nicht leicht 
wohl; denn hier wurde seitens einer massgebeuden'T^ersünJichkeii Wurzel fasst oder, wo es vorhanden ist, allmählich verflüchtigt 
die qu. Neuordnung als eiue „übers Knie gebrochne* Massregel uot ^ einem mechanischen Arbeiten Platz macht. Diesem Umstand 
bezeichnet! ist es zum Teil zuzuschreiben, dass unsre Jugeud in dem dun- 

Der Versuch, die Strewburger Tab.k.meoufektur über da* ^ lu ö « njlJ * lier Zerfahrenheit, <«■»■' natürlichen Folg. de. 
ganee Jieioll ausrubreiten, tat miaalnngen. liegen auch die von M ""f U ■" konaentnrleiu W ..reu und Können «eltuer «I. fruLer 
ebendaher ausgehenden Angriffe gegen die deutechen Realgym- der Schul* eine wahre Sympathie entgegenhringt. die al» dauerade 
naaien an dar Wachaamkeit dea dentachen Bürger. acheite.nl ! PrBC,lt der «t« d iM | j»l>™ *•> denkbaren Schälern du Ihr 

IT ui \ | dürfnii der Beschäftigung mit einem oder dem andern Gymnasial* 

t er • »ge •) fach und eiue herzliche Pietät für die Lelirur zurücklässt. Ei 

kann nicht die Absicht sein, der Jugend die geistige Anstreug- 
Audiatur et altera pars. ung abzuuehmen uud mehr freie Zeit zum Vergnügen zu ge- 

währen. Diu Jugend ist an sich schon weit genusssüchtiger 
als in frührer Zeit, jede Konzession in dieser Hinsicht ist roa 
Im allgemeinen liegen, so schreibt das .Frankfurter Journal", Uebel. Wobl aber ist durch Konzentration der hiutiicbeu 
die Ursachen der Ueberbürdung hauptsächlich in den Zeitver- Thätigkeit auf eiue kleine Anzahl von Gegenständen der Sinn 
hältuissen. Die höhre Schule, die von dem Prozesse der un- für wissenschaftliches Dunkeu oder besser für die Freude u 
endlichen Erweiterung und Vertiefung auf allen Gebieten der der geistigen Arbeit zu wecken. Um es kurz zu sagen: für 
Wissenschaft nicht unberührt geblieben ist, spiegelt in ihrer . die meisten Facher sollte eine häusliche Vorbereitung gar nicht 
Art deu re i beend schnellen Gang und die Vielseitigkeit der Be- oder im aller -beschranktesten Umfange gefordert werden. Nur 
Strebungen der heutigen Kultur wieder. Ein Beispiel, wie von so ist die Frage der Uuburbüulung zu lösen, nicht durch die 
aussen auf die Schule eingewirkt wird, liefern die Geographen- Bestimmung, der Schüler solle iu duu untern Klassen ein«, io 
tage. Ihre Thesen verlangen selbständigen Unterricht in der den mittlern zwei, iu deu obern Klassen nur drei Stunden 
Geographie bis uaoh Prima. Ohne die Agitation gegen die häuslichen Fleisses bedürfen. Damit wird der Zweck nicht ei* 
Ueberbürdung würden wir zweifelsohne in kurzer Zeit die reicht. Wer nicht an dieses Veidikt glaubt, der frage bei deu 
stärkre Betonung diebei Wissenschaft in duu höhern Schulen hunderten von I^ehreru an, die sich Jnhre laug mit der Kon- 
gesuhen haben. So ungefähr ist es seit ÖO «Jahren mit allen trolle des häuslichen Fleisses gequält haben. Auch das ein- 
Köcheru gegangen, mit Mathematik, Naturgeschichte, Physik, trächtigste Zusammenwirken von Schule und Haus hilft zu 
Chemie u. dgl. Lassalle hat einst das kühne Wort gesprochen, diesem Zwecke nichts. Die verschiedne Auffassung der eiuiel- 
er sei mit der Wissenschaft des Jahrhunderts ausgerüstet. Han neu Lehrer und Eltern, die Verschiedenartigkeit der Begabung, 
meint die heutige Zeit lege es darauf ab, in jedem Gymnasiasten ■ des guten Willens, des Fleisses u. dgl. bei den Schülern machen 
einen Lassalle zu erziehen. Die Haoie, die Jugend mit einer es unmöglich, vom Standpunkte des Schülers aus, d. h. durch 
gauzeu Welt vou Kenntnissen auszurüsteu, wäre bei verständigen Beobachtung seiner häuslichen Thätigkeit deu Regulator Birdie 
Leuten unbegreiflich, wenn nicht die landläufige Anschauung } Aufgabenstellung zu finden. Fassen wir es an einem anders 
über den Begriff Bildung eineu Aufschluss gäbe. Wer freilich Ende. — 

das Wesen der Bildung iu dem Besitz der Summe der die Zeit Die Thatsacha der Ueberbürdung ist konstatirt. Folglich 
beherrschenden Ideen sucht, der wird auch die etudireude Jugend sind die Anforderungen zu ermässigen. Worin? In deu Realien 
als diu künftige Trägerin der Wissenschaft und Bildung in ent- oder den Sprachen? Nehmen wir die Antipodeu Mathematik 
sprechendem Sinne fürs Leben ausstatteo wollen. Kaut dagegen und die klassischen Sprachen und stellen wir uns zunächst auf 
meint, aufgeklärt sei, nicht wer aufgeklärte Begriffe habe, son- den heute so beliebten Nützlichkeitsstandpunkt. Ich frage alle 
«lern wer aus der Duukelheit hervorzu treten sieb bemühe. So Aerzte, Geistliche, Richter, Verwaltungabeamte etc. und seihst 
ist es mit dem Gebildeten. Der vieldeutige Begriff hat seinen die Banquiers, ob sie in ihrem Berufe je das Bedürfnis and 
Mittelpunkt im Streben. Erst in zweiter Linie stehen die Kennt* die Gelegenheit haben, ihre mathematischen Kenntnisse zu vet- 
uisse. Ernstes nachhaltiges Streben lässt sich eher in der Rieh- aerteu. Ja, ob sie einige Jahre nach dem Abiturientenexaroeu 
Luug nach der Tiefe als nach der Breite erzeugen. Die mit überhaupt noch imstande sind, Gleichungen oder geometrische 
der Vertiefung verbundne Beschränkung ist kein Unglück, im Probleme au löseu. Nichts schwindet schneller aus dem Ge- 
Gegenteil weitaus die meisten Menschen können nur auf dieser dächtnis, als die Kenntnisse dieser Vorstaadeswissenecbaft, weil 
Grundlage ihre Lebensstellung und ihre iunre Befriedigung finden, tbatsäcbiich 90 Proz. der Schüler die Mathematik nicht ver* 
Es ist dies der normale Stand geistiger Goaundheit. Uuter Standes- — sondern nur gedächtnismässig fassen. Einige Scbü- 
diesem Gesichtspunkte sehe ich in deu von den höhern Schulen 1er folgen dem Lehrer, die meisten lernen unter unsägliche» 
gestellten Anforderungen ein zu viel. Das Gymnasium ist durch Mühen und Qualen uud uur mit Rücksicht auf dos Examen 
stetige Vermehrung der Stundenzahl und Erhöhung der Anforde- ! auswendig. Hier ist zu helfen. Hier sind die Ziele niederer 
ruogen iu den mehr zur Repetition bestimmten Fächern seinem j zu stecken und alle häuslichen, schriftlichen und womöglich auch 




mündlichen Aufgaben xu verbannen. Wer mathematisch bean- 
lagt ait und ein Studium ergreifen will, an dem die Kenntnis 
der Mathematik Vorbedingung ist, gewinnt dadurch Zeit, priva- 
tim zu arbeiten. 

Die Professoren der Universitäten und der technischen 
Hochschulen aber mögen nicht, wie bisher, ohne Rücksicht auf 
die Vorbildung der angehenden Studirenden, doziren, sondern 
iro Anschlüsse au das. was die Abiturienten im Durchschnitt 
mitbringen. 

Ein mathematisch Insanlagter Mensch kann *. B. in sechs 
Woeben das Wesentliche der Trigonometrie sich aneignen und 
io einem einzigen Semester auf die Höhe gebracht werden, um 
von da aus mit Verständnis in die Analysis etc. einzutreten. 

In viel höherem Grade als in der Mathematik ist jede 
häusliche Aufgabe in der Naturgeschichte, Physik und Chemie 
sn verpönt»» Dagegen empfiehlt es sich, auf Spaziergängen mit 
der Jugend das theoretisch in der 8tunde Gelehrte besonders 
in deu beschreibenden Naturwissenschaften zur praktischen An* 
schaumig zu bringen. 

Wie steht es nun mit den klassischen Sprachen? Der 
Streit, an welchem Objekte das Gymnasium seine Aufgabe, die 
Jugend zur Fähigkeit wissenschaftlichen Denkens zu erziehen, 
am besten erfülle, mag berechtigt sein. Für die klassischen 
Sprachen spricht eine lange Erfahrung. Ihnen verdanken alle 
unsre geistigen Grössen auf den verschiedensten Gebieten mensch- 
lichen Wissens und Könnens inehr oder weniger ihre Bildung. 
Für sie spricht auch der Umstand, dass mit ihrer Verbannung 
ein Bruch mit der Vergangenheit entstände, der die Entwicklung 
unsrer Kultur unterbräche und unsern Enkeln unsre eigne Litte- 
ratur unverständlich machte. Unsre Litteratur ist unser höchstes 
Kleinod. 8ie hielt in deu trübsten Zeiten der Vaterlandslosig- 
keit die Empfindung der Zusammengehörigkeit in dem zerriss- 
nen Deutschland aufrecht, an ihr erhob sich der nationale Ge- 
danke. Oder sollte die Schwärmerei fiir den Utilitarismus und 
das moderne Lehen bis zur Leugnung der Thatsache gehen, 
dass Wieland, Herder, Leasing, Goethe und Schiller nur an der 
Hand der Antike geworden sind was sie sind, und dass ohne 
Verständnis der Antike der Kern ihrer Werke und ihr inner- 
stes Wesen unverständlich ist? Man wird sagen, das hiess* 
das Kind mit dem Bade ausschütteu; nur ein* Beschränkung 
der klassischen Stadien auf das richtige Maas, eine Beseitigung 
des ül*erflüssigen Formalismus sei anzustrehen. Gerade dieser 
Punkt ist eben streitig. Am verderblichsten ist die halbe Moss- 
rcgel. Holten die klassische!) Sprachen in dou höhern Schulen 
existenzberechtigt sein, d. h. geistbildend wirken, so müssten sie 
soweit getrieben werden, dass da*, was gelesen wird, noch als 
Kunstwerk aufgefnsst und verstanden wild. Dazu gehört ein 
eindriogendes Verständnis nicht bloss des Inhalts, sondern auch 
der Form. Mit diesem Ziel verträgt sich nicht nur der Weg- 
fall des griechischen Hkriptums in Prima, ja sogar in Sekunda, 
sondern auch der Beginn des Lateinischen in Quinta oder selbst 
in Quarta und des Griechischen in Unter- oder Obertertia, vor- 
ausgesetzt, dass durch Erhöhung der Stundenzahl eine Aus- 
gleichung für den Verlust an Jahreskursei) ©intritt. Es ist eine 
Verkennung des Wesens der klassischen Sprachen, wenn man 
einer Beschränkung ad libitum das Wort redet, wie dies in 
neuester Zeit da und dort geschieht. Bei deu Realien, über- 
haupt bei denjenigen Gegenständen, die auf Rezeption beruhen, 
wie Geschichte, Geographie und Naturwissenschaften lässt sich 
der Lernstoff beliebig beschränken, die dürftigeren Kenntnisse, 
die gegeben werden, behalten immer noch ihren Wert. 80 lässt 
•ich die Beschreibung der Raubvögel interessant und verständ- 
lich machen, ohne dass die ganze Zoologie herbeigezogen wird. 
Desgleichen kann man an einem beliebigen Laude eine geogra- 
phische Anschauung geben oder an einem einzigen Beispiel das 
Wesen diplomatischer Verhandlungen klar machen, ohne die 
ganze Erdoberfläche oder die ganze Weltgeschichte vorzuh-ingen. 
So wünschenswert der möglicht eindringliche und zugleich aus- 
gedehnte Betrieb dieser Disziplinen ist, so sicher ist, dass hier, 
aber auch nur hier Beschränkungen des Stoffes möglich sind. 
Bei den Sprachen ist es anders. Man muss sie im wesentlichen 
besitzen, um in den Geist des Volkes in der Litteratur eiozu- 
dringen. Wer bei deu klassischen Studien nicht über die 
Formenlehre und Syntax hinauskommt, also in der Grammatik 
stecken bleibt und keine Zeit und Gelegenheit hat, durch Lek- 



türe der Schriftsteller eine Anschauung von dem Wesen der 
Antike zu bekommen, der würde besser nie Latein und Griechisch 
angefangen und seine geistige Ausbildung an andern Gegen- 
ständen gesucht haben. (Fortsetzung folgt.) 



Der Bechenunterricht im Gymnasium und das 
klassische Altertum. 

Von Prof. Dr. Kud. Menge in Eisenach. 

(Fortsetzung.) 

4 . Diese Aufgabe Ist grösstenteils den Kechenunt errichte 

Hinweisen. 

Han verhält sich den in der Lektüre oder im Geschichts- 
unterricht vorkommenden antiken Grössen gegenüber auf ver- 
schiedno Weise. Die einen, die sich von der Notwendigkeit 
klare Anschauungen zu erregen noch nicht durchdrungen habuu, 
lassen sie unerklärt, die andern setzen die modernen Grössen 
stillschweigend dafür ein. Dass das erste zu verwerfen ist, 
bedarf keines weitern Wortes, aber auch das zweite Verfahren 
ist bedenklich und nur als Notbehelf zulässig. Es wird ja auf 
diese Weise die Selbstlhätigkeit des Schülers, die wir doch 
überall »»regen wollen, beschränkt. Sodann weiss sich der 
Schüler nicht seihst zu helfen, wenn ihm ausserhalb der Schule 
bei der Lektüre in ulten Schriftstellern oder Uber das Altertum 
solche Angaben vorkommeu, und er gewöhnt sich so zu lesen 
ohne zu verstehen. Nun kann aber dem Lehrer der Sprachen 
und der Geschichte unmöglich zugemutet werden, dass er seine 
Schüler jedes Mal gegebnen Falts erst mit deu einschlägigen 
Verhältnissen soweit bekannt inacht, dass sie selber die antike 
Grössenangabe umrechnen können. Mit dem sprachlichen Stoffe 
hat er dem Inhalt und der Form nach soviel zu thun, dass ihm 
möglichst alles abgeuonuuun werden muss, was anderswo unter- 
gebracht werden kann. Ebenso ist es für den Geschichtsunter- 
richt äusserst störend, wenn die geweckten V orstel I ungarei he n 
plötzlich für läugre Zeit unterbrochen werden müssen, um eine 
Rechenaufgabe zu lösen, für welche die bezüglichen Grösaeuver- 
haltnisse noch nicht geläufig sind. Und sie würden auf diese 
Weise auch nie geläufig werden, so dass sich für spater Besse- 
rung erwarten Hesse. Denn da dieser gelegentliche Unterricht 
schwerlich iu eine Methode gebracht werden kau», weil die 
Grössen zu behandeln sind, wie sie der Unterrichtsstoff zufällig 
bietet, so entsteht ein solches Durcheinander, dass weder die 
Grössen Verhältnisse noch die vorzunehroenden Rechnungsmani- 
pulationeu geläufig werden. Wohl aber ist der Lehrer der 
Sprache wie der der Geschichte in der Lage, vorkommende 
antike Grössenverhältnisse sofort dor Anschaulichkeit wegen in 
moderne umsetzeii zu lasseu, wenn die Schüler die nötigen Vor- 
keiintuiaae und ausreichende Uvhung im Umrechnen mitbringen. 
Hiermit die Schüler des Gymnasiums auasustatteu scheint uns 
Aufgabe des Rechenuut errichte« zu sein. 

6. Durch Behandlung „antiker Aufgaben“ wird der Rechen- 
unterricht Im Gymnasium gehoben, nlebt belastet. 

Wir würden diese Aufgabe dom Rechenunterriohte nicht so 
ohne Scheu zuweisen, wenn wir zu befürchten hätten, dadurch 
eine Ueberlastung diese« Faches herbeizuführen, unter der es 
leiden müsste. Liese sich etwa behaupten, der Rechenu literricht 
könne kaum der ihm bereits zugcteilten Aufgabe gerecht werden, 
die Schüler mit den Grössen Verhältnissen des modernen Lebens 
genügend bekannt zu macbeD, so würden wir Bedenken hegen. 
Dass dies aber nicht der Fall ist, lehrt wieder ein Blick in die 
geläufigen Rechenbücher, welche eine grosse Anzahl stofflich 
ganz gleichgiltiger oder dem Gedankenkreise des Gymnasiasten 
höchst fernHegendcr Aufgaben enthalten. Ausserdem werden 
ja, da wir Vergleiche der antiken Grössen mit den modernen 
fordern, doch auch stets Uebungen im Rechnen mit den letztem 
vorgenommen. Nicht eine Last würden solche „antike Aufgaben*, 
wie wir sie kurz nennen wollen, für den Rechenuntarricht des 
Gymnasiums sein, sondern ein Vorteil. Ganz anders ist ja 
natürlich das Interesse, mit dem ein Schüler an eine Aufgabe 
berantrilt, die sich anschliesst an einen Alexander den Grossen, 
Sokrates, Perikies, einen Cäsar, Augustus, Gracchus, als wenn 
in derselben von einem Knaben Karl, oder von ABC die Rede 
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ist; wenn er die Einnahmen und Ausgaben des athenischen oder 
römiacben Staates xn berechnen bat, als wenn er die Rechnung 
für einen Kaufmann ausznferligen bekommt, der ,6 Dtx. 9 Stück 
Pfeifenköpfe, 8 Gross nnd 6 Dtx. Pfeifendeckel, 21 Dtz. Tinten* 
fasser* etc. su bezahlen hat, vgl. Schellen II. Abt. I, § 9, 29. 

Wie thut sich dem Schüler die antike Welt auf, indem er 
eie rechnerisch durchdringt, und wie rechnet er mit Lust, wenn 
er durch seine Th&tigkeit fast stets ein Resultat xu Tage för- 
dert, durch das schon bekannte Gegenstände in ihren Grössen- 
verhältnissen und gegenseitigen Beziehungen noch klarer werden. 
Und indem so stets für die einzelnen Aufgaben Interesse er- 
regt wird, steigt das Interesse für das ganze Fach, das in den 
Augen des Schülers eine ganz andre Bedeutung gewinnt. Nicht 
mehr erscheint der Rechenunterricht als etwas Nebensächliches, 
für sich Bestehendes, sondern ein jeder spürt den Zusammen- 
hang desselben mit der Hauptaufgabe seines Schülerlebens. Wird 
aber hierdurch die Fertigkeit im elementaren Rechnen gefördert, 
so hat auch später davon die Mathematik ihren Nutzen. Der 
Lehrer der Sprachen und der Geschichte aber kann nachher 
jeder Zeit die in seinem Unterrichte vorkomroenden antiken 
Grössen in moderne umwandeln lassen, ohne lange von seinem 
Gegenstände abschweifen zu müssen. 

6. Das Rechenbuch muss also auch „antike Aufgaben“ enthalten. 

Für die Befriedigung des wohl genügend nachgewiusnen 
Bedürfnisses, dass in dem Rechenunterrichte der Gytnnasieu 
auch antiker 3toff verwendet werden moss, ist in den gebräuch- 
lichen Rechenbüchern wenig gethan. Vereinzelt kommen Bei- 
spiele vor (vgl. Bothe, Harms und Kallius); ja in einigen neuern 
Büchern finden sieb anch Tabellen Über antike Münzen, Masse 
und Gewicht«; aber diese sind nicht ausreichend gesichtet, und 
in den Aufgaben iet der Gesichtspunkt, mit den Grössen dee 
Altertums bekannt su machen, nicht beharrlich durchgefübrl. 
Hier muss Abhilfe geschaffen werden. Denn es genügt nicht, 
dasB der Lehrer etwa gelegentlich einige Tabellen giebt und 
dann bezügliche Aufgaben diktirt. Die Tabellen werden leicht 
verloren; das Diktiren raubt Zeit; der Recbeolehrer ist nicht 
immer imstande solche Aufgaben zu finden, die zu dem Unter- 
richtestoffe der Klasse in passender Beziehung stehen. Das 
Rechenbuch vielmehr muss Tabelle und methodisch geordnete 
Aufgaben bieten. Will man aber solche Rechenbücher nicht 
schaffen, weil deren Absatzgebiet auf die Gymnasien beschränkt 
wäre, nun so ist ein Ergänzungsheft notig, das diese gerechten 
Ansprüche erfüllt. 

7. t’eber die Beschaffung antiker Aufgaben. 

Solche antike Aufgaben können freilich grösstenteils nicht 
gemacht werden, wie man moderne Aufgaben massenhaft fabri- 
zirt, indem man nach Feststellung der jeweilig brauchbaren 
Schablone allerlei Kombinationen vorniromt: sie müssen gesucht 
werden. Zunächst sind diejenigen Schriftsteller zu durchstöbern, 
mit denen der 8chüler selbst im Laufe der Schulzeit in Berüh- 
rung kommt, sodann alle diejenigen, welche über Kulturzustande 
der alten Völker berichten, also besonders die Historiker, die 
Redner. Dabei ist immer darauf zu achten, wie weit sie die 
Wahrheit haben sagen wollen oder können, damit nicht höchst 
zweifelhaftes Material als Wahrheit mitgeteilt wird und so schiefe 
Vorstellungen erregt werden. Die Angaben der alten Schrift- 
steller leiden vielfach an einem Uebelstand: die Zahlen sind zu 
sehr abgerundet, so dass bei Beschränkung auf dieselben die 
Aufgaben nicht genug Abwechslung bieten würden. Genauere 
Zahlenangaben finden sich in Inschriften, sus denen daher viel 
brauchbares Material su gewinnen iat. Anderes findet sieb end- 
lich aus oft entlegnen Quellen herbeigeleitet in trefflichen neuern 
Werken, die wir über römische und griechische Altertümer haben 
von Böckh, Becker, Mommsen, Marquardt, Friedländer etc. 
Ueber geographische Grössen geben Kiepert und Borsian die 
nötige Auskunft 

8. Ueber die Auswahl der Aufgebern. 

Aber nicht jede an und für sich richtige antike Aufgabe 
ist für uniern Zweck brauchbar. Wir müssen uns immer beider 
Gesichtspunkte bewusst sein: es gilt den Rechenunterricht für 
8cbÜler interessant su machen durch einen snziehenden Stoff, 
und es gilt antiken Stoff klarer su machen, indem man ihn 



nach seinen Grössenverhältnissen durchdringen lässt. Es darf 
also nur solcher Stoff verwendet werden, der wirklich intereseant 
iet, der also anknüpft an grosse Männer, bekannte Thatsacbeo, 
wichtige Verhältnisse des staatlichen and bürgerlichen Lebens; 
es dürfen aber auch bloss die Verhältnisse solcher Grössen 
unter sich und zu den modernen berücksichtigt werden, die be- 
griffen zu haben eich lohnt, weil ihrer in den Schriftstellern 
oder im Geschichtsunterricht öfters Erwähnung geschieht. Einer- 
seits also würde es verfehlt sein Aufgatten zu bringen, welche 
anknüpfen an gleichgiltige Personen und geringfügige Ereignisse; 
oder etwa die Höhe eines selten genannten Berges, die Bevölke- 
rungsdichtigkeit eines wenig erwähnten Landes oder den Preis 
eines beliebig gross angesetzten Grundstückes zu berechnen; 
ebenso verfehlt aber iet es viele Aufgaben briugon oder bilden 
zu wollen mit den kleinsten attischen Münzen, mit hekteus, 
kotyle, mit actus, decempeda, über das römische Dnodeziroal- 
bruchsystem. Denn mögen auch hiermit sich rechnerisch viel- 
leicht recht geeignete Aufgaben schaffen lassen, so begegnen 
doch diese Mas»- und Gröseenverhältnisse in dem sonstigen 
Schulunterrichte durchaus nicht oft genug, daee es sich lohnt« 
sie ausführlich zu behandeln. Dagegen historisch bedeutsamer 
Stoff, in dem Grössen Vorkommen wie Stadium, milia pnssunm, 
talentum, obolos, zestertius, pee, modius u. dgl., solcher 8toff ist 
für unsern Zweck besonders geeignet. 

9. Ueber die Anordnung der Aufgaben. 

Auch die Anordnung der Aufgaben hat ihre nicht geringen 
Schwierigkeiten. Natürlich müssen sic sich zunächst der nach 
rechnerischen Gesichtspunkten festgestellten Ordnung in den ge- 
wöhnlichen Rechenbüchern anschliesseo, ausserdem aber müssen 
sie bezüglich dee Stoffes sich dem jeweiligen Gedankenkreise 
des Schülers aupassen, dem man entweder die Aofgal»e ent- 
nimmt, oder den mau, an Bekanntes ankoupfend, erweitert. 

So würde man also in Sexta Aufgaben bringen dürfen, 
die eich beziehen auf Alexander d. Gr., Cäsar. Auguetue, Hanni- 
bei, Darias, Krösus etc.; denn diese Persönlichkeiten kommen 
jedenfalls in der Sexta vor, oder sind schon bekaont; eine Auf- 
gabe über Lysins, über Metellns wäre verfehlt. Von antiken 
Grössen darf otwa die Legion, das 8tadium, mille passus, das 
Talent verwendet werden. Eine grosse Rolle können in der 
Sexta die antiken Aufgaben noch nicht spielen; sie sind aber 
auch noch nicht so nötig, weil den Sextaner der moderne Stoff 
noch stark in Anspruch nimmt. 

Auch in der Quinta wird man sich noch beschränken, wenn- 
gleich das stoffliche Gebiet sich hier schon beträchtlich erweitert ; 
denn der Schüler kennt schon mehr Persönlichkeiten, Orte, Er- 
eignisse des Altertums, und das lateinische Lesebuch hat ihm 
manche neue Vokabel und damit zugleich manchen neuen Begriff 
zugeführt. Aber der Schwerpunkt liegt in Quinta in der Ein- 
übung der Bruchrechnung, im wesentlichen mit unbenannten 
Zahlen. Der Hauptanteil scheint also der Quarta zuzufallen. 

In der Quarta ist der Schüler soweit, dass er einesteils 
die modernen Grössenverhältnisae genügend kennt, so genügend, 
dass die sich stofflich immer gleichbleibenden Aufgaben trotz 
der Neuheit der Form, in der sie hier erscheinen, ihn leicht 
langweilen; andrerseits hat er durch das Hinzutreten des Unter- 
richts im Griechischen, durch das Lesen des Nepo« sowie daroh 
eigentlichen Geschichtsunterricht eiuen weitern Gesichtskreis be- 
kommen. So geht der Quartaner denn voll Lust und Verständ- 
nis an die antiken Rechenaufgaben heran. Er kann der Reihe 
nach durch das ganze Gebiet der Münzen, Masse und Gewichte 
beider klassischen Völker geführt werden, immer unter der Be- 
schränkung, dass nur häufiger Vorkornmendes zu Aufgaben ver- 
wendet wird. Und zwar wird man in der Quarta die antiken 
Grössen möglichst viel mit den modernen vergleichen ; eo werden 
jene erat recht anschaulich und diese werden in den verachte* 
densten Rechenoperationen immer wieder geübt. Wo das Alter* 
tum seiner Natur nach wenig Stoff su Aufgaben bietet, da 
muss das Rechenbuch sieb bescheiden, wie z. B. bei der 
Rechnung mit gemeinen Brüchen; denn Gewalt darf deo Ver- 
hältnissen nicht aDgethan werden. 

10. Ueber die Fassung der Aufgaben. 

Auch bei der Fassang der Aufgaben muss man «ich von 
den Alten leiten lassen. Wo die Aufgabe fertig aus dien 




Schriftsteller herüber genommen werden kann, iet ja gewöhnlich 
keine Schwierigkeit vorhanden; meist aber bietet die Quelle 
bloae das Material, aus dem erst die Aufgabe zu gestalten ist. 
Da muss man sich hüten moderne Anschauungen in das Alter- 1 
tum bineinsutragen. Wir können t. B. bei Zinsrechnungen für 
die moderne Zeit beliebige Prosentsätse annehmen, für das 
griechische Altertum sind wir auf gewisse Übliche beschränkt. 
Wir sind in der Angabe von Brüchen sehr genau und kehren i 
ona nicht an die Ausführbarkeit der Teilung in der Wirklich- 
keit. Das ist gegen dis Gewohnheit der alten Völker. Diese 
neigen durchaus zur Abrundung, wo sie abor Brüche anwendeD, 
sind es meist solche, die der wirklichen Teilbarkeit entsprechen. 
Man wird also nicht von J / s Denar oder 7 (i Drachmen reden; 
denn der Denar dürfte fast nur durch 4, die Drachme bloss 
durch 2 and 3 geteilt worden sein; milia passuum finden sich 
wohl nie in Bruchteilen, auch einzelne passus unter hundert 
werden in der Regel nicht angegeben, sondern es wird nach 
oben oder nach unten abgerundet. Vollends unzulässig ist es 
etwa antike Grössen im Gewände von Dezimalbiüclien erscheinen 
za lassen. Die Rechnung mit Dezimalbrüchen wird aber des- 
halb nicht ausgeschlossen, weil ja zumeist eine Verwandlung 
der antiken Grössen in moderne vorgenommen wird, bei deo 
VerhäitnissableD mit Dezimalstellen zu gründe gelegt werden. 
Umgekehrt moderne Grössen in antike verwandeln zu lassen, 
scheint uns ausser etwa bei Vorübungen nicht angemessen. 
Dean wir wollen das Altertum klarer machen, indem wir das 
bekanntro moderne klass an dasselbe legen, nicht umgekehrt. 
Auch die Umwandlung griechischer Grössen in römische und 
römischer Grössen in griechische dürfte selten zweckent- 
sprechend sein. 

11. Wer soll dieses Unterricht geben? 

Eine vermeintliche Schwierigkeit giebt es noch zu be- 
sprechen. Man wird mir einwenden : Sollen denn nun, bloss um 
solche antike Rechenaufgaben behandeln zu können, an jeder 
Anstalt zwei Mathematiker mit Gymnasialvorbildung angestellt 
werden? 

Oder soll man etwa Philologen deo Rechenunterricht zu- 
teil en, bei denen möglicherweise wie die Lust so das Geschick 
für diese Thätigkeit fehlt? Soll man den Element arlehrer des 
liebsten Unterrichts, der ihm hier und da noch verblieben ist, 
des Rechenunterrichts in der Quarte heran bei»? Das wäre doch 
alles mit grossen Bedenken verbunden. Wir sind aber von 
solohen Forderungen so weit entfernt, dass wir uns bei unsrer 
Erörterung immer nur den Elementarlehrer als den Rechenlehrer 
gedacht haben. 

An diesen stellen wir allerdings einige Forderungen; aber 
diese sind so gering, dass, selbst wenn er schon bei Jahren 
sein sollte, er ihnen leicht nschkommen kann, ja es sind solche, 
die er wohl vorher schon von selbst grösstenteils erfüllt haben 
wird, wenn es sich seines ehrenvollen Berufes, sn einem Gym- 
nasium mitzuarbeiten, rocht bewusst geworden ist. Er muss 
einige Bücher über das Leben der Alten, etwa die von Becker, 
von Friedlftnder etc. gelesen haben; er muss die alte Geschichte 
einigermaesen kennen; er muss sich einige Tabellen und Voka- 
beln einprägen. Diese Arbeit wird der Elementarlehrer, wenn 
er bis dahin noch keine Anregung dazu empfunden haben sollte, 
wegen der für ihn so günstigen Folgen gern auf eich nehmen. 
Denn zunächst wird er seine Schüler, weil die Lust zum Rech- 
nen bei ihnen sich steigert, leichter und weiter fördern als 
bisher. 

Man stelle nor probeweise einige angemessen gewählte 
antike Aufgaben in der Klasse: man wird sehen, mit welcher 
Freude die KnabeD aupacken. 8odann wird der Lehrer seinen 
Schülern gegenüber eine andre Stellung einnehmen als bisher- 
Die Knaben merken, dass er mit den Verhältnissen vertraut 
ist, mit denen sie eben erst anfsngen bekannt su werden; sie 
fühlen, dass er nicht abseits steht vom Mittelpunkt des Gyro- 
DBsisIunterrichts ; sie empfinden, dass er ihnen viele Vorstellungen 
erst klar macht, die in andern Unterrichtsstunden ihnen ent- 
gegengetreten sind. Das stärkt sein Ansehen bei den Schülern. 
Auch stellen sich zwischen ihm und seinen Kollegen mehr Be- 
rührungspunkte her, was nur dazu dienen kann seine Stellung 
*11 heben. 



Sollte au dem Gymnasium ein Mathematiker oder ein Philo- 
loge den Rechenonierricht in den untern Klassen haben, nun, 
so steht unsrer Forderung gar keine Schwierigkeiten ent- 
gegen. (Schluss folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

= Düsseldorf. (Zentral verein f 0 r K tt rp er p fl ege.) Am 
Ende des verflossnen Monats hielt, wie die .Köln. Ztg. ‘ berichtet, 
der Zentmlverein für Körperpflege in Volk und Schule seine erste 
Generalversammlung in den Räumen der städtischen Tonbulle bier- 
seihst. ab. Nachdem seitens des Schatzmeisters Bankier Scbeurer der 
Kassenbericht erstattet war. ergriff der Vorsitzende, Amtsrichter Hart- 
wich, das Wort zu einem Rückblick auf die Vereinst hätigkeit inner- 
halb des ersten Geschäftsjahre«. aus dem hier nur einige Punkte, die 
für die weitesten Kreise Interesse haben, kur* bervorgehoben werden 
sollen. Redner führt« uus, dos« der Verein sich immer klarer be- 
wusst geworden sei, seine Haupttbätigkeit fürs erste noch auf die 
Agitation in ganz Deutschland richten zu müssen; denn auf diesem 
Gebiete hätten die Erfolge des jungen Vereins die gehegten Erwar- 
tungen bedeutend übertroffen. Die gesamten Schulverwaltungen und 
viele Komnuimilbehörden seien den Bestrebungen de* Verein* nicht 
nur wohlwollend entgegengekommen, sondern hätten es sieb ange- 
legen sein lassen, dieselben in ihrem Bereiche zur Ausführung zu 
bringen. Man bube allseitig eingesehen, dass viel, sehr viel zu thun 
sei, wenn das Ideal einer harmonischen Ausbildung von Körper und 
Geist auch nur annähernd erreicht werden »olle. Den Schulverwal- 
tungen gebühre «los höchst« Lob, denn sie seien mit gutem Willen 
an die schwierige I«ö*ung dieser grossen Aufgabe herangetreten. Dm 
nur eine* zu nennen, so hübe cs den Redner auf einer jüngst unter- 
nommenen Ruderfahrt von Tübingen nach Düsseldorf ao recht gefreut, 
das» er unterwegs allerorten die Schüler im Verein mit ihren Lehrern 
auf fröhlichen Wanderungen und Ausflügen getroffen habe. Zwar 
scheine man hierbei noch manche Irrtümcr zu begehen, aber die 
häutigere Hebung werde auch die nötige Erfahrung mit sieb bringen. 
Die Frage der Spielplätze stehe allerorten auf der Tagesordnung. 
Man nehme jetzt, auch allgemein entschieden mehr Rücksicht darauf, 
dass den Schülern die nötige Zeit zur Ausübung der so wünschens- 
werten Bewegung in frischer Luft bleibe, denn die* sei und bleibe 
das grosse und billige Radikalmittel, was Millionen von Menschen 
die grössten WohlthuUn zu bringen imstande sei. Jetzt sei es Suche 
der Eltern, der Aerzte und de* Publikum*, der Schule nach Kräften 
zu Hilfe zu eilen, was nicht genug betont werden könne. Sehr er- 
freulich sei es uueh, dass der Minister Maybach verfügt habe, das* 
Lehrern und Schülern eine ganz erhebliche Fahrpreisermäßigung ge- 
währt werde, um gelegene Radeplätze mittels der Eisenbahn leicht 
erreichen zu können. Ebenso habe »ich wiederum der Kultusminister 
v, Uossler an eine wichtige Adresse mit »einer Verfügung gewandt, 
nämlich an die Universitäten, die dahin ziele, da«s unter der »tudi- 
renden Jugend wieder Sinn für du* Turnen ein regerer werde. Er, 
Redner, obgleich selber alter Corpsbursch. beklage es aufs schmerz 
liebste, da** die Blüte und Hoffnung Deutschlands dem Luxus und 
der Verweichlichung immer mehr verfalle und du** sie cs »ich nicht 
angelegentlicher sein lasse, neben der Zucht des Geistes auch die des 
Körper* zu pflegen; denn einen ganzen Mann könne er «ich nicht 
denken, der nicht wenigsten* bestrebt sei, auch in dieser Hinsicht 
ein solcher zu sein. In letztrer Zeit *eien dem Zentralverein auch 
verschiedene verwandte Vereine als .korporative* Mitglieder beige- 
treten. so jüngstens der unter der bewährten Leitung des Freibenn 
v. Schenkendonf hcidehende Verein für HausfleiM und Handfertigkeit 
zu Görlitz, der nunmehr auch die Jugendspiele in sein Programm auf- 
genommen hat. Die lokalen Erfolge in Düsseldorf entsprächen noch 
nicht den berechtigten Wünschen und Hoffnungen. Namentlich sei 
e* zu bedauern, da** die .Jugendabteilung* noch nicht in grössrer 
Blüte *tehe; e* *ei für eine Stadt von grosser Bedeutung, einen Stamm 
von jugendlichen Arbeitern heranzubilden. die ihr Vergnügen in den 
Leibesübungen und nicht allein im Branntweintrinken fänden; er 
hoffe, die Stadtverwaltung wüide die Suche energisch unterstützen 
uud dem Vereine wenigsten» die Miete für die Räumlichkeiten er- 
lassen ; in dieser Beziehung sei Berlin ein erstrebenswertes Vorbild. 
Einen .Knabenhort* nach dem Vorbild« Münchens zu schaffen. sei 
der Verein von der königlichen Regierung aufgefordert ; er hoff«, das* 
auch diese Einrichtung in* Lehen treten werde. Ein fernerer leb- 
hafter Wunsch des Vereins sei der, der Stadt zu einem Wintarschwimm- 
bassin zu vei helfen, *odn** e* auch den Unbemittelten möglich sei. 
auf bequeme Weise filr die so segensreiche Reinlichkeit zu sorgen. 
Alles in allem könne der junge Verein mit gerechtem Stolze auf seine 
Erfolge zurückblicken ; es rege «ich aller Orten zur Berücksichtigung 
einer bessern Körperpflege. Kr hoffe, dass die Zahl der Mitglied er 
immer grösser werde, und danke allen denen, auch den Landsleuten 
in Amerika, China etc., welche die Bestrebungen de* Vereins durch 
, ihren Beitritt unterstützt hätten. — Diesem Wunsche schlieseen wir 
uns unsrerseits an; denn du Aufgaben, die der Verein noch zu er- 
füllen bat, sind sehr viele und grosse. 

□ Baden. (Rückblicke auf die Mittelschnlkonfrrenz.j 
111. Unter den von der Obenchulbehöt de aufgestellten Gesichts- 
unkten für etwaige gesetzliche Regelung und Feststellung der Vor- 
ältnisse der Mittelschulen lautete der zweit«: .Errichtung und Unter- 
haltung von Mittelschulen durch (u-m«inden oder andre Körperschaften. 
Stiftungen oder Privatpersonen.* Doch kam diese Frage in der Kon 




236 



ferem nicht weiter zur Sprache; t% ist. also ucunehmeo, dass die 
Sache, wie bisher, jeweils durch besondrc Vereinbarungen in jedem 
Einzelfalle abgemacht werden soll. Eine allgemeine Ordnung dieser 
Verhältnisse würde wohl ziemlichen Schwierigkeiten begegnen, weil 
jedenfalls die geschichtliche Entstehung und Entwicklung der ver- 
schied neu höbern Schulen schwer in Betracht füllt, bezw. eine grosse 
Ungleichheit in den bezüglichen Leistungen vom Staat einerseits und 
Gemeinde andrerseits bedingt. Immerhin ist nicht ausgeschlossen, 
das« der Landtag doch auch mit dieser Frage in der einen oder 
andern Form sich zu beschäftigen haben wird; von besonder«! päda- 
gogischen Interesse ist dieselbe aber weiter nicht. Eine besonders 
lebhafte Besprechung scheint über den folgenden dritten Gesichts- 
punkt entstanden zu sein: »Einrichtung zur Vertretung und Beteili* 
iigung des bürgerlichen und staatsbürgerlichen Elements an den 
Aufgaben der Mittelschulen, namentlich sofern sie mit der Erziehung 
und Disziplin Zusammenhängen. Hier standen sich die Ansichten der 
Fachmänner und der Laien zuerst ziemlich schroff gegenüber; hier 
machte sich recht fühlbar, auf welcher Seit« die gewichtigen Argu- 
mente. die von einem höbern Standpunkte aus urteilenden Otiater 
waren. Nachdem von verBchiednen Rednern bervorgeliobcn worden, 
wie nahe und unmittelbar das Publikum in Sachen der Schule be- 
teiligt sei. wie leicht jeder Berufsbeamte einseitig werde, wie gute ! 
Erfahrungen man in andern Ländern, wie in andern Bernfszweigen I 
inbezug auf Mitwirkung von Nichtfachuiännern gemacht habe, fanden 
denn doch die Herren Direktoren für gut, in der Opposition gegen 
die gemachten Vorschläge nicht zu weit zu gehen, besonders auch, 
nachdem mit feinem Gefühl für die Volksstimmung vorausgesagt 
worden, dass die beantragte Einrichtung, d. h. Schulkommission oder 
der Mittelschulrat, mit der Notwendigkeit eine» Naturereignisses 
kommen werde, dass pb also besser sei, der neuen Behörde mit Wohl- 
wollen entgegenzukommen. So wurde denn eine Anzahl Thesen an- 
genommen, durch welche die Befugnisse des .Beirates* näher festge- 
setzt sind; es ist daraus zu ersehen, dass es jedenfalls demselben 
nicht an Geschäften fehlen wird, wenn nur dann einst auch immer 
der gute Wille und die nötige Zeit zur Erledigung derselben vor- 
handen ist. Mit weislicher Vorsorge ist die Ausübung der Disziplin 
bei Schülern im Ewzell'allc, wie auch die Handhabung der Disziplin 
über die Lehrer der Anstalt von dem Gesc-hFiftskreis des Beirate» 
ausgeschlossen ; dagegen füllt ihm zu die Herutung allerlei allgemeiner 
Fragen inbezug aut Organisation. Oekonomio, bauliche und hygieini- 
sehe Verhältnisse der Schule, wie derselbe dann ferner eine Mittel- 
behörde zwischen Eltern und Lehrerkollegium sein soll, df-sluilh auch 
von allerlei wichtigen Anordnungen und Verfügungen, sei cs des 
Oberschulrates oder der Lebrcrkonferenz Anzeige zu verlangen be- 
rechtigt ist. 

Man wird »ich so gewiss bald allgemein mit der neuen Einrich- 
tung befreunden; denn ihre Kompetenzen sind genau und ▼erständig , 
abgegrenzt. Der Mangel einer engem Beziehung zwischen Schule 
und Haus war doch schon längst allgemein fühlbar geworden und 
dadurch war eine gemeinsame Wirksamkeit an den hohen und wich- 
tigen Er/iebungsaufgaben, an denen doch beide Faktoren mehr oder I 
minder teilhaben, bedeutend erschwert, wenn nicht fast unmöglich 
gemacht. Die. Zusammensetzung der Kommission ist. eine solche, ! 
dass darin allo Garantie liegt für eine gedeihlich**, segensreiche Wirk- 
samkeit, wenn nur die Schule der Behörde mit Wohlwollen und ohne | 
Vorurteil entgegenkommt- Die Pädagogik als Theorie und als eigent- 
liche Wissenschaft bleibt den Schulmännern zu unumschränktem 
Schalten und Walten; als praktische Kunst aber stellt sie in so enger 
Beziehung zum alltäglichen Leben, dass hier wohl auch der gewöhn | 
liehe, gesunde Menschenverstand . dip Lebenserfahrung ein Wörtlein 1 
mit zureden hat. Von diesem Standpunkte ans ist es gar nicht »o 
unvernünftig, dass jeder Gebildete das Hecht für sich in Anspruch 
nimmt, auch ein bisebpn etwas von der Sache zu versieben, hier und 
da sogar einen vernünftigen Gedanken zu haben. Gewöhnlich wird 
der Laie, wenn er Unrecht hat sich gern belehren lassen, wenn man | 
nur geruhen will, ihm wirkliche, sachliche Gründe vorzubringen. 

Es verdient allo Anerkennung, dass dem Lehrerkollegium auch 
ausser dem Direktor noch eine besondrc Vertretung eingerftumt ist; 
vielleicht dürfte sich empfehlen, da«» dieselbe an den grössem An- 
stalten aus mindestens zwei I/ehrern bestände. Uebrigens ist Vor- 
behalten. dass an denjenigen Mittelschulen, die etwa küuftig als reine j 
Gemeindcanstolten errichtet werden. Zusammensetzung und Gcscbäis- 
krei« der Schulkommission jeweil» im Einzelteile zwischen Staats- 
und Gemeindebehörden zu ordnen sind, «o das» eine weit re Ausdeh- 
nung der Autonomie oder Selbstverwaltung der Gemeinden nicht 
ausgeschlossen ist E» int somit aller Grand, mit den Ergebnissen 
der Konferenz-Beratungen auch über diesen Punkt vollständig zu- 
frieden su »ein. 

= Aarau. (Schülerselbstmorde.) Vor kurzem erschossen 
sich hier zwei Zöglinge der höchsten kantonalen Lehmostnit, ol«o in 
einem Alter, wo da« Leben wie ein goldoer Tag erst vor ihnen hätte 
aufgehen sollen. Hie tranken am Abend vorher noch in fröhlichem 
Kreise wie einst Luther, nur mit dem Unterschiede, dass jene am 
Morgen in «len Tod gingen und dieser ins Kloster wandert«. Vor 
kurzem wurde ich in ein Haus gerufen, in welches von der Polizei 
ein junger Mensch zurückgebracht wurde, der zu Ostern sein Konfir- 
mationagelübde ablegte Er konnte mit Mühe einem dreimaligen 
Selbstmordversuch durch Ertränken im Sec entrissen werden. Es ist 
ein gar nicht seltener Fall — viele Eltern können es beweisen - 
das« Kinder damit droben, ins Wasser zu springen oder sich Bonst 
das Leben zu nehmen, wenn man ihnen Vorwürfe machen ums«. Da« 
Heranwachsende Geschlecht ist sehr zart besaitet, er scheut den 
Kampf, die Anstrengung, den sauren Schweis«, die Ueberwindung von 



Schwierigkeiten, es ist weich und sinnlich. Niemand kann mehr Er- 
burmen haben als wir mit einem irgendwie Hand an «ich seJbpr 
legenden Gemütskranken und kann «ich mehr empören über ein lieb- 
loses Urteil in solchem Kalle, aber für die Selbstmordgedanken d« 
Jugend bähen wir keine blöde Entschuldigung. Sie «inu grösatenteili 
die Folge einer energielosen Erziehung. \\ enn ein Schulbube mit 
einer solch lebensmüden Redensart um «ich wirft, so gehört ihm d* 
Hand aufs Maul wie für ein anderes unverschämtes Wort. Er mtu* 
wissen, da»« er damit nicht Mitleid erweckt, sondern Entrüstung. 
Diese bedenklichen Erscheinungen in unsrer jungen Welt sind eine 
bedenkliche Anklage gegen die modernen häuslichen Erziehung», 
künste. (Schl es. Kirchen**#.* 

* Frankreich. (Vorschriften für die Realschul-Maturi- 
t fit» prüf trag.) 1. Die Prüfungskommission für das Keifeseugm» 

über den Renlschulunterricht besteht au« fünf, nach dem Vorschlag« 
de» Scbulinspektor« vom Minister ernannten Mitgliedern; und t war 
einem UniveraiULteprofessor (der realistischen oder humanistischen 
Fächer I als Vorsitzendem und vier für da« Profeasorat geprüften 
Gymnasialprofessoren oder emeritierten Gymnasialprofessoren, m« 
denen zwo» i»uh den Vertretern der Sprachtächer, zwei der Reali&cber 
genommen sind. Es können auch ehemalige Realschulprofeworcn. 
welche die ProfetooraUprflfung bestanden haben, in die Prüfongv 
kommisoion entsendet werden. Ausserdem kann der Kommission «sf 
Vorschlag de* Hchulinspektors ein Prüfungskommissär für die nraera 
Sprachen zugesellt werden. Die Kommission wird für drei Jahre er- 
nannt, ihre Mitglieder können wiederernannt, werden. — 2. Die Prü- 
fung ist mündlich und schriftlich. — 8. Die schriftliche Prüfung um- 
fasst: a) Ein» mathematische Arbeit; b) die Beantwortung ein« 
Frage aus der Physik und einer aus der Naturgeschichte; c) eiaro 
französischen Aufsatz (hierbei ist der Gebrauch jedes Hilfsmittels, de« 
Wörterbuches etc. untersagt); d) eine UeberacUung in eine der nenem 
Sprachen (Deutsch oder Englisch). Von Juli-August 1884 an istdiett 
I Uebersetzung ohne Lexikon, mit Hilfe der von den Univcrsitätafskul 
I täten den Prüflingen zur Verfügung gestellten . Vocabularien* anm 
1 fertigen. Die Arbeit au« den neuern Sprachen kann in Paris und in 
den Schulbezirken Aix, Bordeaux, Montpellier und Toulouse, auf 
Wunsch de* Kandidaten, eine Uebersetzung in da« Italienische oder 
Spanische sein. Die Kandidaten, welche «ich der Prüfung in Algert«® 
unterziehen, können verlangen, da«* diese Aufgabe eine Ueberseteunjr 
in» Arabische «ei. Die von einem Mitglied** «1er Kommission korri- 
, gierten Arbeiten werden von der ganzen Kommission beurteilt and 
danach Über die Zuhutrung der Kandidaten zur mündlichen Prüfen# 
entschieden. — 4. Die mündliche Prüfung erstreckt «ich aut di« Inter- 
pretation von Autoren und auf Fragen. Die Erklärungen betreffen 
j d«-n Text der französischen Schriftsteller, welch«» für den 4. und 5. 
Jahrgang der Healklasscn vorgeschrieben sind, und der im LehrrtoS 
des 8. Jahrganges de« Unterricht» in den neuern Sprachen für iu 
Lektüre bezeichneten Autoren. Die .Fragen beziehen «ich auf dt» 
Lehrstoff der Rcalklaasen au» Litte-ratur, Hittenlehre, Geschichte, (iw- 
graphie, Mathematik, Physik, Chemie. Naturgeschichte-, Buchhaltunt. 
Vaterlandsknnde, Volkswirtschaft. — S. Alle Teile der »chriftlicbrti 
und mündlichen Prüfung sind obligatorisch. Die Reprobation kann 
nur kraft einer Beschlussfassung der Kommission verfügt werde». - 
Ö. Jeder Kandidat, welcher die Prüfung aus einer der neuern Sprach« 
bestanden hat, kann sich zur Ablegung der Prüfung aus einer zweiten 
der in 4. genannten Sprachen melden. Im Falle «le» günstigen Ab»- 
falle« derselben wird die Note aus diesem fakultativen Gegenstände 
in »ein Prüfungsseugnis eingetragen. — 7. Jeder Kandidat, welcher 
ohne Entschuldigung an dem festgesetzten Tage nicht zur Prüfung 
erscheint, wird auf einen andern PrQfungate rurin verwiesen und id 
der eingvzahlten Prüfungstaxe verlustig. — 8. Die Kandidaten, welch* 
das Maturität» -Prfifungazeugni» au* den Reullächern erlangt haber. 
könneu zu der Prüfung tür da» Doktorat der Wissenschaften ;ik«nct 
es Sciences) zügellosen werden. Die Realschul- Maturitätsprüfung «ml 
der engem wissenschaftlichen Maturitätsprüfung (baccalaureot « 
Sciences restreint) hinsichtlich des medizinischen Studium» gleich#»- 
»teilt. - 9. Diese Vertilgungen finden von dem Prühingstorruine Juli- 
August löbil an ihre Anwendung 

— Amerika fZum Nachdenken.) Eine anerkannt tüchtige 
Lehrerin in New- York, welche bisher 950 Dollars jährliche« Geholt 
erhielt, richtete folgende« köstliche Gesuch an die New-Yorker Schul- 
behörde: .Gestatten Sic mir, meine Herren, anzufragen, warum. *<*>“ 
Frau Patti 5000 Dollar» den Abend für ihre Dieuste erhält, ich nicht 
zum wenigsten ebensoviel für die meinigen erhalten sollte. Sie hat 
Talent zum Singen und ich — wie man allgemein von »achverstio 
diger Heile zugtebfc — habe ein gleich groB»es Talent zum 
richten Wir beide leben von unsrer Stimme, sie gebraucht dieselbe 
im Opernhause und ich im Schulhause; sie unterhält und ich belehre 
Wae nun? Ist denn das Singen für die Welt von so grossem mv» 
das Unterrichten von »o geringem Werte? Ich kann kaum glscbcr- 
dass Sie. nachdem Ihre Aufmerksamkeit einmal auf die Sache gelecht 
worden ist, mein Gesuch abschlägig bescheiden werden, denn 
würden Hie sagen, dass da» Weib, welches unterhält, erst kommt, 
während die Frau, welche unterrichtet, durchaus keine Chancen h*t 
Ich bin begeistert für meinen Beruf, aber Sie werden leicht erkennen, 
da»« eine solche Entscheidung meinen Eifer rasch abkühlen wünie- 
Wir werden beständig erinnert, das« wir fortwährend bestrebt wb 
sollten, das Schöne zu pflegen, zumal da» Nützliche sich selbst pflegt • 
doch wenn ich meine 050 Doll, pro Jahr und Frau Pattis 5000 Doil 
den Abend inbetracht ziehe, dann ist e* hohe Zeit, da«» dieser K«* 
umgekehrt wird, soweit das Nützliche de» Lehren» inbeteacht kommt 
Ich »ehe die Antwort voraus, die man mir auf mein Geweh oe 
I 5000 Doll. Gehalt pro Tug geben wird. Man wird sagen, d*** 
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Patti der Welt einen Luxusartikel liefert, wahrend ich eine der Not- 
wendigkeiten befriedig«; dann wird iuau wich belehren, dass iluj* 
Entbehrliche, als für das Unentbehrliche zahlt, und schliesslich wird 
inan dem geixtreichen Boxtoner nachbetco, welcher sagt: .Gebt mir 
die Luxusartikel, welche zum Lebpn gehören, und ich will die Not- 
wendigkeiten gerne entbehren.* Doch das ist eine I’bra>>e. Ich kunn 
nicht glauben, dass das praktische amerikanische Volk mehr ftir du* 
Kntbehrliche als für das Unentbehrliche bezahlen wird. Zum Schluss 
erlauben Sie mir die Bemerkung, dass wenn ich auch nicht ganz er- 
folgreich sein sollte, ich doch zufrieden sein werde, wenn mein Ge- 
tacl) die Grtlndung einer internationalen Gesellschaft über Adjm-tirung 
der Kompensation zur Folge haben wird.* Die .Westfälische l'ost* 
fügt bei Erwähnung dieses Fülle« mit Recht hinzu: „Dieses Gesuch 
der New- Yorker „Schulmaam“, ob nun echt oder nur als Satire auf 
unsre Zustande, giebt zu denken, aber die Welt wird darüber zur 
Tagesordnung übergehen; der Schulmeister wird auch hierzulande 
trotz der bedeutenden Schulsteuern und der hohen Ausgaben für 
VolksM.tr/iehuug ein schlechtbezahlter Arbeiter, ein geistiger Prole- 
tarier bleiben, ohne dabei die soziale Stellung zu erringen, die dem 
Lehrer der Islam in allen mohammedanischen Ländern so bereit- 
willig unweist. 



Btlcherschau. 

Der deutsche Stil von Dr. Karl Ferdinand Becker. 
Neu bearbeitet von Dr. Otto Lyon. 3. Auflage. Verlag von 
Q. Frey tag in Leipzig. — Zu den um die deutsche Sprach- 
wissenschaft hochverdienten Männern gehört auch Dr. Karl Perd. 
Uecker. Wahrend undre mehr der geechichtlichun Erforschung 
der Sprache ihre Kräfte widmeten, suchte Becker die deutsche 
Sprache mehr vom philosophischen Standpunkte aus zu behau- 
dein, uud mannigfach« treffliche Werke waren die Frucht dieses 
Strebern. Mit grossem Beifall wurde namentlich sein Buch: 
«Der deutsche Still aofgenommeu. Dieses Werk Beckers ist 
ein groeaartiger Versuch, die ganze Vielseitigkeit uud Aus* 
druckst» higkeit der deutschen Sprache, ihren Geist und ihro 
Schönheit in kurzer und knapper Weise darzulegen uud zugleich 
damit eine Anleitung zu gebeu, wie man durch Wort und 
Schrift seine Gedanken nach Inhalt und Form mit Leichtigkeit 
und Sicherheit deutlich und gefällig daratellen und andern mit* 
teilen könne. Zugleich erschien aber auch eine Neubearbeitung 
des Buches dringend geboten. Die gewaltigen Fortschritte, 
welche die deutsche Sprachwissenschaft in kurzer Zeit gemacht 
bat, lassen manches in dem Buche veraltet und nicht mehr zeit* 
geibfse erscheinen. Namentlich mangelt dem Buche fast gauz 
die historische Forschung und Begründung, die in der Gegen- 
wert bei einem Werke von solcher Bedeutung unerlässlich tat. 
DiAte demselben zu geben uud Überhaupt das Buch den Bedürf- 
nissen der Gegenwart gemäss managest« Iten, ohuu doch dubei 
die Pietät ge£en th?n trefflichen Mann zu verletzen, der ein ao 
wafmes Hera für unsr« deutsche Muttersprache hatte, ist das 
Ziel, das "die Neubearbeitung * zieh gesteckt hat. Die Neu- 
bearbeitung wird daher in vielen Fällen durch Hrrheizinlrang 
des "Alt- und Mittelhochdeutschen unsern neuhochdeutschen 
Sprachgebrauch erläutern und begründen, den Wortvorrat, die 
Wortbildung, den Satzbau und Stil Luthers, Leasings, Herders, 
Goethes, Schiller* etc. in vielen Beispielen darlegen und beson- i 
defs auch 'das Spruehieben der Gegenwart, die Tagaslitteratnr 
und den Stil berühmter zeitgenössischer Schriftsteller in dun 
Bereich seiner Erörterungen ziehen. Das Buch ist auch in ■ 
«einer neuen Gestalt ein Werk, das jedem Gebildeten unsrer, 
Nation zugänglich ist uud eich für ihn als brauchbar erweist. | 
Sein Zweck ist sunächet nicht ein gelehrter, sondern ein natio- 
naler. Es lehrt jedea das Wesen and die Schönheit der deut- 
schen Sprache genauer erkennen und wird so dazu beitrogen, 
das« unsre Muttersprache immer mehr hochgeschätzt und heilig 
gehalten Werde. — Das Werk wird in 12 — 15 Lieferungen 
* 50 Pf. ersebeioen, deren erste zwei bis jetzt vorliegen. 

Lehrbuch der Chemie. Zum Gebrauche au Schul* 
lebr*r-8eminarien , hohem Bürgerechulen etc. Von F. Laug- 
hoff. 4. Auflage. Leipzig, 1883. Denickes Verlag. — Der 
Verfasser hat zieh die sicherlich nicht leichte Aufgabe gestellt, 
io einem Bande von nnr 335 Seiten daa Gosamtgebiet der 
Chemie, soweit er es für die obigen Zwecke angezeigt hält, zu 
Ulfandeln. Er hat ee trotz dieser gedrängten Kürze gleich* 
zeitig verstanden, in natürlichster und deshalb fasslicher Art! 
die Elemente der chemischen Technologie, Abschnitte über 
uwoBchliche und pflausliche Ernährung, sowie Über Beschaffen* 1 



heit der Ackererde und der Düngemittel cinzufllgen und damit 
eine Vollendung und Abruudung des Buches erreicht, die keines 
der ähnlichen Werke aufweist. Es war das Bestreben des 
Autors, schon auf der ersten Stufe das chemische Wissen stets 
mit dem häuslichen, teilweise auch gewerblichen Lehen in Ver- 
bindung zu bringen, in der völlig zutreffenden Voraussetzung, 
dass auf dieser Stufe des Unterrichtes die Chemie nur durch 
eine derartige, innige Vereinigung Wort und Bedeutung erlangt. 
Wichtig erscheinen auch die am Schlüsse eines jeden Kapitels 
au fge* teilten Fragen und werden dem Lehrer nicht nur für die 
Zweck« der Repetition, sondern auch als Aufgaben für häus- 
lich« Arbeiten nützlich und willkommen sein. — Die Nomen- 
klatur harmonirt nicht überall mit der Schreibweise der neuen 
Formelu, ein Uobelztaud, welcher bei dem Kapitel Über die 
Salze besonders bemerkbar und für eine spätro Auflage zu be- 
seitigen seiu wird. Das ganze Buch ist mit Lust und grosser 
Liebe zu Wissenschaft und Schule geschrieben und wird für 
Lehrer sowohl als Schüler auch noch reichou Nutzen stiften. 

Cornelii Nepotis vita©. In usnm scholaruin. Edit. 
Michael Gilthuuer. Friburgi ßrisgoviae. 1883. Sumptibus 
Herder. 1 M. — Diese Schulausgabe des Cornelius Nepos hat 
sich io sachlicher Beziehung eine dreifache Aufgabe gestellt: 
Alles zu entfernen, was in sittlicher Hinsicht für die jugend- 
lichen Leser irgendwie bedenklich scheinen könnte, ferner einen 
gut lesbaren Text herzustellen — welche Grundsätze den Heraus- 
geber hei der Textrezensiun geleitet sagt das Vorwort — , end- 
lich in möglichster Knappheit eiu ausgewähltes Wörterverzeichnis 
a's Anhang folgen zu lassen. Die beiden letzten Punkte sind 
ganz lobenswert, aber — der erst«: gereinigte Schulausgaben 
ist unbedingt zu verwerfen. Was nütst den Schülern ein zer- 
stückelter Homer, ein zusammengeflickter Plato, Thukydidea etc-. 
Es ist dies sogen. Reinigen der Klassiker jenes Prinzip der 
katholischen Kirche, welches unsre Klassiker aus deu Schulen 
zu werfen sucht, und seinerzeit dem Volke die Bibel eskamo- 
tirte. Also fort mit solchen .gereinigten * Ausgaben 1 M. 



AuMrnlem sind zur Besprechung etngeyanycn : 

Unsere Knaben uud Ihre Spiele. Ein Wort an Eltern, Lehrer und 
Freunde der Jugend, liebst Beschreibung der beliebtesten Knaben- 
spiel« von ü. v. Scheven. Berlin. 1883. B. Oehmigkes Verlag. 
GU Bf. 

('neaarU coinmeutarii de belle galllco. Von Frommer. Leipzig, 
1883. G. Freytag. 1,10 M. 

Sophoclis Ocdlpus rex. Von Schubert. Leipzig, 1883. G. Freytag. 
40 Pf. 

Wrlche Grundsätze sollen bei Herstellung von Schal-Landkarten 
massgebend sein. Kussel, 1883. Verein für Erdkunde- 
Lübens Leitfaden für den Unterricht in der Naturgeschichte in 

Bürgerschulen, Koulxcliulen etc. 4. Kursu«. 9. Aull. Leipzig, 
1883. Hermann Schultze. 1 M. 

Itecheupraktik oder das abgekürzte Rechnen zum Gebrauch in 
Schulen uud im Gc&chülUvorkehr. Von Landmesser. 2. Aufi. 
Weinheitn, 1883. Fr. Ackermann. 1,80 M. 

Sallustl Urispl bellum Catllluae. Kec. Augustinus Schneider. Prag, 

1883. F. Tempsky. 1 M. 

Das Genas der französischen Substantiv*. Von J. Spelthahn. 

Amberg, 1883. Eduard Polil. 1 M. 

Sammlung ansgewählter Stilarbeiten. 4. Abteilung: Für Mittel- 
klanseii höherer Schulen von Kurt üentschel und Alexander 
Junghänel. Berlin, 1882. Gustav Hempel. 2,80 11» 

Aus der Praxis. Ein pädagogisches Testament von Oskar Jugcr. 

Wiesbaden, 1883. C. <1. Kunzes Nachfolger. 1 M. 

Die Kriege der Sciplonen ln Spanien 680 — 48. Von Joh. Frautz. 

München, 1883. Theodor Ackermann. 1.00 M. 

Lateinische* Elementarbach für die 1. Klasse der Latelnsehule. 
Von Georg Biedermann. 4. Auflage. München, 1883. Theodor 
Ackermann. 1,60 M. 

Die Historien des Tacitus, Für den Schulgebrauch erklärt von 
Prammer. Wien, 1883. Allred Hölder. 1,20 M. 



Zur Beachtnng. 

Fortwährend gehen uns noch von unsern Abonnenten Rekla- 
mationen über verspätete Ankunft der Zeitungen zu Wir erklären 
! hiermit wiederholt, dass diese Reklamationen einzig und allein an 
die Post zu richten sind. Alle Donnerstage werden die vollständigen 
Exemplare von uns zur Post geliefert und damit hört für uns jede 
Verantwortung auf. Fordeningen auf Gratisnachli eferung unsrer 
Schulleitungen können deshalb von uns nicht berücksichtigt werden, 
dagegen liefern wir mich wie vor olle vorrätigen Nummern und Jahr- 
gänge gegen Berechnung. , ... 

ö e * * Siegismund & Volkemng. 







Personenstand. 

Ernannt: der ortlentl. Lehrer Joh. Pet. Schmitz am Gyuina«. 
zu Montahaur. der ordentl. Lehrer I>r. Eggers um königl. OlrichB- 
Gvuinasium zu Norden u. der ordcutl. Lehrer W. Kuek am Gyuina*. 
zu Insterburg zu Oberlehrern; der Oberlehrer Aug. v. Morstein am 
Wilhelius-Gymno». zu Königsberg i. Pr. zum Professor. 

Verliehen; dem Leiter der Erziehungsanstalt des Hilfsvereins 
für städt. Armenpflege, Lehrer Fuchse zu Königsberg in Pr., der kgl. 
Kronenorden IV. Kl. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrt schau Wuitwli tfe.tatten wir for Melleaarheutle Lehrer ela AbonBe- 
ineut »uf Je fl Nummern der Zeitung für da* hflher» llbt«rrichlew«4en gegen 1.», M*rk 
rrAn. !>•■ Abonuement V»un jederseit beginnen Oie Veraendnng der Nammnrn flodM 
frenkirt ontor Htrelfbeuii Mtll Slegiemund 4 Volkoniag. 

Offene Lehrerstelle. 

An der LnndnirtMchaft.Hüchule in Ult bürg l bei Trier) ist zum 
1. October eine ordentliche Lehrerstelle mit vorläufig 1800 Mark 
Gebalt zu besetzen. Bedingung: iucultas doc. für Deutsch und Latein 
oder Deutsch und Mathematik Bewerbungen sind bi» zum 15. August 
zu richten an den Direktor Dr. Merker. 

Der stellvertretende Vorsitzende 
(129) Eckard. 

Königl. Landrath. 

Breslau. Direktor am Gymnasium zu St. Maria- Magdalena zum 
1. Oktober. Geh. 6000 M. u. freie Wohnung. Meid, bis 1. August 
au den Mag. 

Neusalz a. d. Oder. Kektorstelle an der cvang. Stadtschule 
z. 1. Oktbr. Eink. 1*00 — 2*250 M. Ges. bis (>. Aug. a. d. Magistrat. 



3ts belieben Durtf) (f. iWafdi Je O'o. in Pcipjig: 

(Dlcijers fradjlejrifa. 



Wufirurifon oon £. Wiemann. 10 W. 

Xbeolagie hon $>. ^>ol(unann unb 9t. ^opifd. 7.50 IV 

'flUflnucinr 2*>cltacfd|id)tc u. Ür. Damann. 7,50 Di. 

«Ut« (Äcfdji <!>tc oon Dr. i>. V<1cr. 5 Dl. 

Dcutfdie (4efd»id»tc hon V- troffen. 5 9)?. 

ftlafflfdie *Utcrtumefunhc oon C. ocoffert. 7,50 Di. 

Weifen und (Fntbetfungcn uon (imbacficr. 4,50 9N. 

Wftronotnie oon Wrctjdjel 6 (Dl. 



«erlag non 2iegi#munb & «olfetting in tcipjig. 

J5um 2 . Scpfcmßcr. 

tfine Sdjulfricr au oatcrWinbif^ru frrfttaacn. freftrebe imb 

braniat. froftipidc für bit frugeub. Von «?. frvitfe. (Anhang 56 
Vat<rlanb4liebtr. 8. 9lufl. 50 Vf- 
Xeutfdjlanb über Alle«! «orfräge. lieber unb ©pictc für 
oatet Idnbijd)« Sdjulfefte. $>r«g. o 3- i>ujjdnnibt. 2. flufl. 40 Vf. 
Über «aterlanbMtcbe im Sulturlcbeii ber Wülfer oon Dr. $>ub. 

Jthngcratf). Siebe *ur freier bc* 80. ©cburt4t. bed .ftaiferd. 50 Vi- 
3wölf frcfD unb «rtjulrebcu gehalten bei Seouls unb Se^rer- 
fcfllidjfeiten oon Scminarbircftor Dr. $>. $c4fantp. 80 Vf- 
(Die SBadjt am ÜHI)(t*. SRel. u. CS. Söilljelm frür 3 ttinberft. 
12. (Hup. 5 Vf., 25 6tüd 60 Vf- 

SBa# ift be« £tu<|djm «aterlanb? 62 (Bater(ant>«= u. Sfricgä* 
lieber in mebn’t (DMobien 0. (ö. frritfe. 20 Vf-, 12 df. 2 9)1. 
$e«tfd|c# ftatferlieb d. 3. ©.Seemann, frür 'Jtfämierdjcir. 
gemijdjt. Ql)°r u. jmciflimm. Alinbcrdjor. 15 Vf-. 10 Stüd 1 (Dl., 
25 6lücf 2 Di. 

(Drei oolfstümlidje lieber 4 ftimmig gefeht. ©cb. 0. Dr. fr. 
Sdjnell. 1. fceil bir im Sicgerlranj 11. linier Uönig «Mll)clm 
lebe. III. (Der ftünig fommanoiertc. 50 Vf- 
(Der ftrieg jwifdjcn (Dentfdjlanb u. frranfreirfj i. fr. 1870,71. 
Von einem SJanbioebrmann. (99. frride.) Statt 1 (Dl. nur 60 Vf- 




©ine Sammlung 



Ott 00 (tttäl)lt» |rftgrbid)td|nt 

mit Criginalbeiträgen 
von 

QttiCie ^DiCöermut^. 

1. ®änbdjcn: ^nm ©eburtbtage. 

2. $)änbd)in: 3» Set^na^tcn unb 92eujafir. 

3. ^)änbd)cn: 3» $oltcrabenb unb f>od^eit. 

Vrtl« )cb«6 OditMien« 6o 1J| , alle 8 Stufen, in 1 Danb i, M SR. 
in rlrfl. CrobUb. Dt 



btülheim a. Bheiu, Kath. l»ebrer an der hBb. Töchtemfcule 
zu 2. Oktober. Fakultas für neuere Sprachen. Kink. 1800 M. Mild 
bi* 4. Aug. an Direktor Dr. Erckmann. 

Charlottenburg. An der stlhHiriclien Mittelschule, deren Um- 
wandlung in eine höhere Lehranstalt vorbereitet wird, ein för da* 
höhere Lehrfach geprüfter Lehrer mit einem Jabresge halte von 4500 M. 
und 660 M. Wohnungsgeldzuschuss. Lehrf&higkeit für die obern 
Klassen einer höhem Lehranstalt in mindestens zwei F&chern verlangt. 
Bewerbungsgcsuche bis 1. August an den Magistrat. 

StolD. Zum 1. Oktober er. hoII die mit einem jährlichen Gehalt 
von 1575 M. dotirte Elementarlehrerstelle an der Vorschule unseres 
Gymnasiums besetzt werden, und ersuchen wir seminaristisch gebil- 
dete, zum Turn-Unterricht qualifizirte Elementarlehrer, ihre Bewer- 
buugsgesuche nebst Prüfungs-Zeugnissen etc. uns bi» znm 15. August 
er. einzureicben. Das GymnaslaM'uratorliau 

igez.j StoesselL 

Stettin. Kektorstelle an Barnimscbule zum 1. Oktober. Kiuk. 
3600 M. inkl. Wohnung ev. 12*/* Proz. Wohnungseutschäd. Das Ge- 
halt steigt von 5 zu 5 Jahren um 300 M. bis zu dem Maximutu von 
4200 M. Akneemisch gebildete, pro rectoratu nach den neuesten 
Bestimmungen geprüfte Schulmänner, welche die fac. doc. im Kranz, 
und Englischen mindestens für die mittleren Klassen eines Gyrnnas. 
erworben haben, wollen unter Einreichung ihrer Zeugnisse sich bi* 
zutn 1. August beim Magistrat melden. 

Wongrowitz. Technischer Lehrer am königl. Gymnasium zum 
1. Okt. für Musik. Zeichnen und Gesang. Eink. 1416 M. Oes. bi* 
12. Aug. an Gymnasialdirektor Konke. 



Ein Lehrer der Handelswissenschaften sucht Stellung an einer 
Handelsschule und erbittet Offerten unter K. 8719 an liaaseaatein 
4 Vogler, Chemnltx. (180) 



«erlag oon 6iffli*munö <t «fllfruiag in Setpjtg. 

«dmlfeier he# 400 iAhrigt« frutUAum# von 8tttf»er# Schürt#' 
tage oon Ä. fr. $ «Dt er mann. «Kit bem Vortriil ßulher«. 25 «i, 
12 «f. 2^ Di., 25 <tf. 4 9». 

flu«gal>e für bit ^anb brtf 6*HIei# 10 Vf-. 12 «f. 90 Vf.. 25 <%. 1^,». 
Dr. Martin Vuthcr, 0kbäd)tnierc6t ntbfl MuSfprüdjcn üuttjer* über 
er^ebung unb Unterricht. Von Äarl »idjtet. 9Rit bem StoblftUb 
porträt Sutbfrt. 1 W., geb. l, so 9R. 

Luther. CEin (Il)arafter= unb Spiegdbilb für unfere 3üL «on fi. ©cpb = 
mann. 2. ttufL (2 a « W.) l ll0 Di. 

V^rtrAt ttuther#. frrin au#gtfübi1ec ®tablfti«h uon V. fleger. 

(31-24 cm). 75 Vf- 



Verlag »an $f*gi«Mtm» A Valhening In ffigrffg* 





^ramatlfriöt 

feilfpielt 

für die äugend. 

Hrur erprobte Siibnen(HUfe 
jar Aufführung bei ^'efilidjfeitsn 
in 3d)ulen. 



Crft« Rillt; Jtolfcr OUbcln kfi »rtaa - 
t'fr alte Üut unk {(tut &c(k«s. — Raa Rer 
edila*i bei viflMfl. — Rat bem «EiRaarfO« in 



ttnfrficfe. 181« — Satl XII u bn p* 

Tat flasci Wüft kaf — fet Rreutra Bnlasft 
bei KAautloa. IBIS. 40 R|. 

Bwelte Reise: ter »«Her und ber «bi 
KU «?. - Rtlbctabtl Rad«. U <Qf - Die 
btet Ofinfae so tl| — KBe beet fetll cf« »u* 
fammen in l Banb« SO R(. 
t’xtne Rrtpc: Xct ftttnt'nrsub 40 ff. — 
^effan «bet MellTbfaoftbtetle SORf. Reibe 
Ctucfe m(atnm«n tu l Ranbc So Rf. 

I. StelRc den W. hrltfr, tu» RetM »sa 
RlasnPer yunsbäuel. 




Redakteur Dr. H. A. Weiske. Verlag von Biegismund & Volkening, Leipzig. Druck von Herrn. J. Ramm in Leipzig. 





jeden Freitag Inserate 
die 3 gespaltene Petitzeilu 
oder deren Raum £5 Pf. 
Beilagegehühren nach 
vorheriger Veratändi- 
gung. 



Ein annUhkncifM OrRan «a mltaeitieer Betpreclnm# und kt*ftlg«r Vnrtr«luuM aller ge'ntlg«u 
aad materlelleu lalrrcuMo iIm l.abitnuiuin u l>#uurblat><U lu>lw-r*n l'nunlchuuutilini, 
den (tymnnüirn , Keul«rhnlen eilet Ordnungen , höheren BBrRrrurliaien , PrsgynnasieB. 
Uewerbeschalen, hütitrvn TOehterarhalen , Hemlnarieu and Privniniuulun mtl hiWn.u Zielen, 
gegründet 1H72 und unter freuodlk-hor Mitwirkung «•'■fr grouen Anzahl vun Srhulmnnu eru 
in ntlnu Onnau .U# deulncheu Vnterlnuden and dentnchcr un AnsUude wirke u,i.r I-Li.r 

herausgegeben 

von Dr. H. A. Weiske, 

I«ipaif , ZrllunlruM 47. 



durch alle Poütanstalten 
und ISuchlntndlungeu zum 
Preise von £ Hark viertel- 
jährlich. Einzelne Nimi- 
uiern, soweit vorrütbi^, 
£5 Pf. 



No. 31. 



Leipzig, den 3. August 1883. 



12. Jahrgang. 



Aphorismen über Bildung. 

Von Erwin. 

Unsrer Durchschnittsbildung fehlt es an Ausbildung der 
Individualität. Es geht durch unsre Gesellschaft ein laogweitiger 
Zug geistiger Uniformirung, ungelernter Wisserei, unfruchtbarer 
8chu)gelehrsAinkeit. Bei all ihrem Wissen haben die Menschen 
kein inneres Behagen dabei. Mao kann bei jedem sein Wissen 
uüd seine Person ganz leicht trennen und bei dieser Trennung 
geht meist die Person sehr leer aus. Als Beweis hierfür stellt 
sieh von selbst die heutige Geselligkeit dar, bei der man, wenn 
man aie mit macht, nicht weisB, was man lieber tbun möchte: 
sich ärgern oder gähnen. Und dooh nutzt eiue gute, gebildete 
und belebende, geistig lebendigu Geselligkeit, ein anregender 
Umgang viel mehr, als hundert vom Staate init teurem Geld 
gebaute Schulpaläste oder von berühmten Professoren gehaltene 
ihnen reichlich mit Gold vergütete öffentliche Vorträge. 

Gott bewahre uns davor, dass aus den Schulen eine Ge- 
sellschaft jener haltlosen vielseitig uud tief gebildeten Personen 
hervorgellt, wie sie in den Goethiachen Romanen lebt, welche 
trot* all ihrer Bildung zu keinem einzigen Fache und Berufe 
ausgebildet sind. Ein Fach sicher zu beherrschen und darin 
Kenner and Meister zu sein, sollte jedem als Ziel vorschweben, 
aber es ist dafür zu sorgen, dass nicht ans Menschen blosse 
Maschinen werden, dass nicht aus lauter Fochvereinselung 
schliesslich eine Verwirrung unter den Menschen entsteht, ärger 
als die babylonische, denn dort verstanden die Menschen nur 
die Sprache der andern uicht mehr, bei uns aber würde man 
auch die Gedankeu und Thätigkeiten des einzelnen nicht mehr 
verstehen. 0 Über diese immer grösser werdende Vereinzelung 
des Wissens und Denkens! Manchen ist das aber gerade recht, 
wenn man sie in immer kleinre Gebiete verweist: da liaben die 
Kleinlichkeitskrämer ihre schönsten Triumphe. 

Wenn man sogt ,der HenBch kann über alles sprechen, 
weias aber eigentlich Dichte", so ist dieses Urteil insofern falsch, 
alt der Betreffende wenigstens die Worte weise, mit denen er 
alles überschüttet. Verbindet er nun aber mit den Worten | 
gar keine oder lauter falsche Vorstellungen, so ist er, nach einem 
Ausdrucke J. H. Jacobis ein Falschmünzer, der das Publikum ' 
um den wahren Wert der Worte betrügt. Die Sprache ist ge- 
duldig, wie das Papier uud man kann sie miltriitiron, wie man i 
will. Man denke sich an alle Dinge der Welt, wie auf Arznei- 
gläser, Zettel gebunden, an welche ihr Name geschriehen ist, j 
also an dem Berg steht dur Zettel mit dem Namen .Berg", ' 
beim Tisch stobt .Tisch", beim Professor .Professor". Nun j 
denke man sich, es macht sich jemand den Spass, und reisBt 
die Zettel ab; jemand nimmt sie und spielt damit, ohne je zu 
wissen, was sie bedeuten; beim Wort Berg denkt er ebenso- 
wenig an einen wirklichen Berg, als bei Tisch uud Professor 
an jenes Hausgerät und diesen gelehrten Apparat. Wir hätten, j 
statt Narren und Dutrnnköpfe, lauter tiefe Philosophen, wenn ! 
jeder bei den Worten, die er in einer einzigen Konversation ! 



gebrauoht, die Begriffe und Anschauungen, welche durch die 
Worte bezeichnet werden, in ihrem gauzen und vollen Wesen 
denken würde. Zu diesem Grad der Bildung gelangen nur 
wenige, auch haben nur wenige das Streben darnach. Das war 
ein Hauptanliegen Goethes. Er schreibt in der italienischen 
Reise: Mein Hauptbestreben ist jetzt, kein Wort mehr zu ge- 
brauchen, mit dem ich nicht einen klaren Begriff verbinde. 

So lange man früher wissen muss, dass das Wort adulter 
auf deutsch .Ehebrecher* heisst und wie es deklinirt wird, ehe 
man wissen darf, was ein Ehebrecher ist, so lange .ist otwas 
faul im Staate Dänemark." 

Ein geistvoller Lehrer von mir pflegte über seinen Kollegen, 
der im Griechischen stark war, dabei aber ein ungebildeter 
Mensch, den Ausdruck zu gebrauchen: .Ein Mensch, der zu- 
fällig griechisch kann." ^ 

Den Standpunkt, als ob es eine besondre mathematische Welt- 
anschauung gäbe und als ob das Studium der Mathematik 
wesentlich anf die allgemeine Bildung einwirken könne, vertritt 
der Direktor des Stuttgarter Realgymnasiums, Di 11 mann (siehe 
seine Rede bei Eröffnung des neuen Realgymnasiums, IG. Mai 
1881, im Padag. Archiv 1881, No. 7). Besonders den Einfluss 
der Erkenntnis der Funktion auf die ganze Weltauffassuag 
vermag ich nicht einsusehen. 

.Ideenassociation giebt es in der Mathematik nicht," 
doch, sonst gäbe es in der Mathematik keine Entdeckungen. 
Auch hat die Mathematik nie Einfluss auf das soziale Leben 
gehabt, wie Herr Dillroann behauptet, wenn er sagt: Ihn [d. h. 
den Begriff der Funktion] heimisch unter uns zu machen, ist 
ein wissenschaftliches und vielleicht soziales Bedürfnis und 
ein Verdienst des Mathematikstudiums." 

Wenn es wahr ist, dass ein bekannter 8chulrat und Schul- 
direktor zu einem Primaner, der ihm gestand, er woll» Theo- 
logie studiren, gesagt hat: Dazu sind 8ie zu gescheit, so 
spricht dieser Ausspruch weniger für die Gescheitheit des 
Primaners, als für die Taktlosigkeit des Direktors. 

Abgesehen von den Kenntnissen, die in der Erkenntnis der 
Worte liegen, birgt Sprachfertigkeit noch veraohiedne Bildungs- 
elemente in sich. Logisches Sprechen bedingt logisches Denken 
und das ist gar nicht so häufig, als man meiut. Viele ent- 
schuldigen sich mit 8prnchungewandtheit, weun es ihnen in 
Wirklichkeit an Deokgewandtheit fehlt. 8ie sehen verächtlich 
auf diese WortkÜustler, Journalisten, Schwätzer etc. herab und 
meinen, wenn sie erst wollten, könnten sie auch so schöne Worte 
machen. Dazu kommt, dass zu einer gewissen anregenden, leb- 
haften Darstellung Phantasie gehört, auch etwas, das dem 
Menschen reiche Lebensquellen eröffnet uud das heutzutage in 
der Schule tot gedrückt wird. Da heisst es immer, wenn der 
Lehrer des Deutscheu einen Aufsatz liest, der nicht in dem 
fadengeradeo , pappelalleeartigeo Stile des Zunflschulmeisters 
bingebt .Sie bleiben nicht bei der Stange, kommen von einem 
auf das andre: es fehlt Ihnen die , Zucht des Denkens'*. 0 so 
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lasst ihm noch 1mm seinen jungen Einfällen, es wn 1 schon nie 
Zeit kommen, wo ihn die Tretmühle der Alltagswelt zu einem 
so akkuraten Denker macht, wie ihr selbst seid, hei denen man, 
wenn die Rede an fängt, schon das Ende ohne Sehergabe prophe- 
zeien kann. 

Wenn es wahr ist, dass sowohl die Küchen*, als unsre 
Lebensweisheit dahin hinaus läuft, unsre Bedürfnisse zu Genuss* 
mittel» unmigestalttMi, so gilt dies auch gewiss von der Be* 
lehrung, die zur Unterhaltung werden soll. Dinge für die uns 
kein Interesse beigebracht wird, könueu in uns hineindozirt 
und htneiügeprttgelt werden, aber mit dem letzton Wort oder 
dem letzten Prügelsclilag ist auch die Sache wieder vergessen. 
Die Schule hat neben einer Reihe von sichern Kenntnissen in 
dem Schüler eine lebhafte Anteilnahme zu wecken für die wich- 
tigsten Seit eu menschlichen Denken« und Handelns und die 
grossen Prozesse des Weitganzen. Und die Güte des Unter- 
richts ist nach dem Grade zu bemessen, in dem das Interesse 
an dun gelehrten Wissenschaften bei dum diu Schule verlassen- 
den Jünglinge anhült. Darnach verurteilt sich die heutige Art 
des Unterrichts in den klassischen Sprachen und oft der Ge- 
schichte von selbst. Sowohl für den Universitätslehrer, wie für 
deu Lehrer auf Schulen, für den Pfarrer sowohl, wie für dun 
Volksreduer, giebt es ein untrügliches Mittel, an dem er sehen 
kann, ob er seinen Zuhörern oder Schülern Interesse für seine 
Worte beihringt: er frage sich, ob er, wählend er sprach, an 
seinem Vorträge selber Interesse hatte. Bleibt dies Interesse 
geweckt — auch nach der Schule — und ist der Mensch ge- 
schult im Sprechen und itn leichten gcmussbriugeudeu Lesen 
guter Bücher: so wird teils durch belehrende, gehende und 
uetnnende Unterhaltung, teils, wo es an Umgang mit Mouschen 
leider fehlt, durch Umgftng mit Büchern uiu gebildetes, allen 
giosaen Menschheitsinteressen zugängliches Stammpublikum iiu 
Vaterlande erhalten bleiben- 

Bildung ist ebensowenig blosses Wissen, als grosse Un- 
wissenheit Bildung sein kann. Es giebt Leute von vielem 
Wissen, die nie Uber eine banausische Lebensführung hinaus 
kommen. Es giobt freilich Menschen, denen durch vernach- 
lässigte äussie Erziehung, durch Kot, Elend und Unbill das 
Gepräge einer allgemeinen Bildung nicht auf die Stirne ge- 
schlichen ist und die dennoch zu den Gebildetsten aller Men- 
schen gehören, wenn es wahr ist. das« eine umfassende Be- . 
lesenheit, ein deu Interessen der nach Besserung ringenden 
Menschheit zugu wandte» Herz und zarter Takt wesentliche 
Bedingungen wahrer Bildung sind. Von diesen sprechen wir 
nicht, souderu von jenen, in denen ein reich aufgespcicla-rtes 
Wissen nicht als Sauerteig den ganzen Menschen durchdrungen 
hat, sondern tot und unwirksam daliegt, wählend im übrigen 
nur rohes Leben, unfeine Sitten, Stumpfsinn und Interesselosig- 
keit wahrgonoturacn werden. Dabei verwahren wir uns dagegen, 
als ob wir eine durch feine Formen verdeckte, in feiner Kleidung 
einher stolznende grasse Ignoranz, mit Leere de* Gemüts ge- 
paarte Ideenlosigkeit, am Kleinlichen ängstlich hängende AeuBser- 
iichkeit - — wie wir sie an vielen vornehmen Herren und Damen 
entdecken — von dem Vorwurfe wirklicher Unbildung befreien 
wollten. 

Ein altdeutsches Spriichwort lautet: «Der Witz in eines 
armen Mannes Munde gilt nicht viel* und umgekehrt ist man 
zu leicht geneigt, jede nicht ganz gewöhnliche Aeusserung, die 
wiis dem Munde reicher oder gesellschaftlich hochgestellter Per- 
sonen kommt, für eine busondiu Weisheit zu halten und dahinter 
eitel Tiofsinn zu ahnen. Wir w r erden immer zugestehen, dass 
ausser« Form eine Empfehlung fiir den Inhalt ist und gehören 
wirklich zu den, von gewissen Leuten der Aeusscrlicbkeit an- 
geklagten Menscheu, die nicht gerne ihr Linblingsgericht in 
einem hässlichen Topf und auf schmutzigem Tischtuch verzehren. 
Dans unsre Schulen da« äu««ro Benehmen ganz aus&er Acht 
lassen, ist bekaunt und wird vielfach von denjenigen Familien 
beklagt, die ihre Kinder in feinen Formen erzogen haben und 
diene ganze Erziehung daun gefällt det sehen, wenn das Kind iu 
der Schule vollständig der Formlosigkeit anheimfiUt. In der 
Art, wie man sich im Gespräche mit andern benimmt, wie man 
zuhört, oder wieder zum Wort greift, darüber kann mancher 
14jahrige italienische Junge manchen deutschen Beamten be- 
lehren. Bei manchen Pemoueu unter uns, die sich ihres wahren 



in nern Wertes bewusst sind, aber merken, wie sehr ihnen 
Formlosigkeit und Unbeholfenheit schadet, wird daun der Krieg 
gegen äussre Formen und Etikette zur reinen Manie. 

Es hat sich das Verhältnis der allgemeinen Bildung zu den 
Wissenschaften verschoben. Wer heutzutage über Politik, Staats- 
wesen, Nationalökonomie gar nichts oder fast nichts weis», dem 
wird man mit Recht nur einseitige Bildung zuspreclien, während 
im vorigen Jahrhundert der Ruf eines allgemein gebildeten 
Marines «ich mit Unkenntuis in den genannten Fächern wohl 
vereiuen liess. Umgekehrt wird heutzutage ein Manu für all- 
. gemein gebildet gehalten werden können, deiu sehr viele deutsche 
Dichter und Sänger nur dem Namen nach bekannt sind. Ein 
solcher wäre in der schöngeistigen Gesellschaft des vorigen 
Jahrhundert gar nicht geduldet wordeu. Friedrich Nicolai s. B. 
figurirt iu den litterarischen Kreisen der Herder, Goethe, Schiller, 
Jacobi etc. stets als pedantische und lächerliche Figur, weil es 
ihm an genialem geistreichem Wesen fehlte, und dabei wurde 
«eine grosse Kenntnis der damaligen sozialen und ökonomischen 
Verhältnisse, wie er sie in rn-inem umfangreichen 10 händigen 
Reisewerk über Deutschland uiedergulegt hat, sein praktischer 
Sinn, seiue huchhiindlerische Rührigkeit und sein Streben nach 
fortschrittlicher Entwicklung unsere Staatslebens vollständig 
iguorirt oder ganz nebensächlich behandelt. Hinwiederum trifft 
mau heutzutage in Kreisen, die die Höhe unsrer geistigen Kultur 
i'epräsenliren wollen, berühmte Chemiker und Naturwissenschaft- 
ler, sogar Historiker und Sprachforscher, welche eine solche 
Unkenntnis philosophischer Weltbetrachtung, der wichtigste!! 
Ideeu über Welt uud Menschen an den Tag legen, dass maa 
unwillkürlich über sie lachen muss, wenn man sie sich in Ge- 
danken in eine philosophische Gesellschaft der frühcreu Gene- 
rationen versetzt. 

Audiatur et altera pars. 

11 . 

Wendet man deu Satz, deu ich hiermit wiederhole, dass 
man die klassischen Sprachen recht oder gar nicht betreiben 
solle, auf die faktischen Verhältnisse an, so haben ebensowohl 
die Realschulen ohne Latein, die lediglich der Praxis dienen, 
als die Gymnasien ihren guten Sinn. Anstalten wie die Real- 
schulen erster Ordnung, auch Realgymnasien genannt, die weder 
Fisch noch Fleisch sind, die nach allen Zielen zu gleicher Zeit i 
jagen und Gefahr laufen, keiuus zu erreichen, habe» keilt« Exi- 
stenzberechtigung. 

Zusammen fassend sagen wir: In allen Fächern ausser den 
Sprachen ist der Lernstoff auf dag knappste Mas« zu be- 
schränken und di-r häusliche Fleiss im ganzen, d. h. abgesehen 
von gelegentlichen Repetitionen für Deutsch, Latein, Griechisch ^ 
uud Französisch zu retervireo. Wird der Stoff richtig verteilt 
und gegliedert, die 8tund* gehörig ausgeuützt und der Unter- 
richt anregend gegeben, so müsste es bedauerlich um eiue An- 
stalt stehen, wenn nicht auch oliue häusliche Vorbereitung die 
Schüler bei dem neunjährigen Besuch des Gymnasiums z. B. in 
der physikalischen, mathematischen und politischen Geographie 
io wünschenswerter Weise zu Hause wären. Wünschenswert 
nenne ich freilich nicht die Kenntnis entlegner und unbedeuten- 
der Gebirge, Flüsse und Städte, sondern eine klare und zu- 
sammenhängende Anschauung der Erdoberfläche, richtige Vor- 
stellungen von Hochgebirge, Wüste, Inselgruppen, von Tier- und 
Pflanzenwelt, von der Körporgestalt, Beschäftigung, geselligen 
und staatlichen Einrichtung der Bevölkerung, von dem Zu- 
sammenhang des Bodens uud Klimas mit der Kulturentwicklung 
u. s. f. Alles das uud noch vieles andre lässt sich dem Schüler 
in der Stunde beibringen. Aehnlich steht es mit Geschichte, 
Mathematik und Naturwissenschaften. 

Die zu diesem Ziel, möglichst ohne Heranziehung des 
häuslichen Fleisses auszukommen, führende Methode, die weit- i 
.mehr die geistige Entwicklung der Jugend, als den Erwerb um- 
fassender Kenntnisse bezweckt, lasst sich kurz in folgender 
' Weise präzisiren. Will der Lehrer nicht in den Wind ge- 
| sprechen haben, d. h. verlangt er für die nächste Stunde eine 
, korrekte uud möglichst vollständige Wiedergabe des wesentlichen 
| Inhaltes seiner Auseinandersetzungen, so muss er sie nach Form 
I uud Inhalt so halten, dass sie aufgefasst, verstanden and be- 
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halten werden können. Hi«riu liegt für ihn der lu-etr Hall, 
hei der Seche zu bleiben, von allem Abstrusen, Feruliegendon 
und Unwesentlichen Abzusehen und einfach, kurz und klar zu 
sein. Kur die Selbstbeechränkung führt hier zum Ziel. 

Jo jünger die Schüler sind und je tiefer der geistige Stand 
der Klasse ist. um so mehr Sorgfalt ist darauf zu verwenden, 
dass der Schüler den Stoff auch sprachlich beherrschen lernt. 
Dazu ist erforderlich, dass der Gegenstand solange von Lehrer 
und Schülern besprochen wird, bis diese eine hinreichende 
sprachliche Sicherheit und Geläufigkeit des Ausdrucks 
darüber erlaugt haben. So wird zur That, was überall ver- 
langt und so selten erreicht wird, dass jede Stunde zugleich 
eine deutsche Sprechstunde ist, d. h. dass die Schüler logisch 
denken und sich richtig nnd gewandt Ausdrücken lernen. Der 
Gang ist anfangs sehr mühevoll und langsam. Stoff wird wenig 
durchgearhoitet. Das Erlernte wird aber unverlierbares geistiges 
Eigentum. Allmählich dehnt sich das Gedächtnis, die Auffassung 
wird rascher uud pünktlicher, die Sprachbeherrschuiig macht 
weniger Schwierigkeit und das Urteil gewinnt au Sicherheit und 
Schärfe. Mit Verzicht auf augenblickliche und scheinbar grössre 
Vorteile wird für die Zuknoft gearbeitet. Der Rahmen des 
Wissens bleibt immer eng, der Inhalt wird reich. Es ist eine 
intensive Bildung, die gewonnen wird. Diese Methode verlangt 
von dein Lehrer, abgesehen von völliger Beherrschung des 
Stoffes und pädagogischem Geschick, auch eine Reihe morali- 
scher Qualitäten. Zunächst muss er flojssig sein- Es genügt 
nicht, dass er im allgemeinen seinen Stoff eintoilt und auf 
längre Zeit überschlägt, er muss sich für jede Stunde, selbst 
auf der untersten Stufe speziell vor bereiten. Dies wird überall 
da unumgänglich, wo der Schwerpunkt fast Ausschliesslich im 
Unterricht liegt und der häusliche Fleins nur vielleicht Alle 
14 Tage oder 3 Wochen einmal zur Unterstützung herangezogen 
wird. Ferner muss er eine gewisse Selbstlosigkeit, besitzen. 
Unter YVrschmnhung glänzenden Scheins uud des Prunkes mit 
Kenntnisse» muss er sich mit dem, Laien nninerklichen aber 
um so wertvolleren geistigen Fortschritt seiner Schüler begnügen, 
denn der Wert und Erfolg dieses Verfahrens lasst sich nur an 
Jahren messen. Vor allem muss er die Resignation haben, 
sich einer die ganze A ustalt beherrschenden Methode als dienen- 
des Glied nnterzuordnen. So wenig dem Einzelnen die volle 
Ausprägung seiner Individualität innerhalb eines bestimmten 
Rah mens benommen ist, so streng ist der sogenannte wilde 
Unterricht verpönt. Schliesslich wird von ihm, soll jede Stunde 
einen geistigen Gewinn verzeichnen, der Einsatz seiner ganzen 
phyatscheu Kraft verlangt. In erster Linie muss er vor Er- 
müdung bewahrt werden; deun ultra posbe nemo obligatur. 
Der erschöpfte Lehrer ladet naturgemäß eiucu Teil seiner 
Pflichten auf diu häusliche Thätigkeit seiner Schüler ah. Seine 
Ueberbürdung zieht die der 8chUler nach sich. Sie entsteht, 
wenn er mit Stunden und Korrekturen überhäuft ist; eine Ent- 
lastung, des Lehrers bat für deu gAuzen Unterricht segensreiche 
Folgen. In noch höherem Grade gilt dies für den Leiter der 
Anstalt. 

Man überlade ihn mit Stunden. Korrekturen und Verwal- 
tungsgeschäften und er wird keiue Zeit haben für die wichtigste 
Aufgabe, dem Lehrerkollegium wissenschaftliche Anregung uud 
pädagogische Anleitung zu gehen und so deu Organismus der 
Schule unter dem Gesichtspunkt der Erziehung und des Unter- 
richts in fruchtbaren Betrieb zu setzen. 

Kan täusche man sich nicht. Seihst die Herabsetzung der 
Ziele in den Realien in allein, was den überflüssigen Ballast 
betrifft, bebt die Ueberbürdung namentlich für die oben) Klassen 
nnd unter diesen wieder am meisten für die Prima nicht ganz 
auf. Sie schleicht unter dem Druck des Abiturientenexamens 
wieder ein. Bleibt dieses wie es ist, so bleiben auch die un- 
seligen Massenrepctitionou und damit eine der Haupt- 
ursachen der Qual und der Ueberbürdung. Ein Beispiel wird 
darüber aufklären. Der Gegenstand der Geschichte ist in Prima 
mittelalterliche, neue und neueste Geschichte. Im Abiturienten 
examen wird nher auch über alte Geschichte, die in Sekunda 
absolvirt ist uud zwar eingehend geprüft. Was bleibt dem 
L«hrer übrig, als Masseurepetitionen anzuBtellen, deren Löwen- 
anteil auf den häuslichen Fleias fällt? Versäumt es der Lehrer, 
•O thun es die Schüler auf eigne Faust, neben ihren regel- , 
auässigen Aufgaben repetiron sie die alte Geschichte. Das i 



gleiche Verhältnis findet z. B. in der Mathematik statt. Es 
wäre sehr erspriesslich, statt einen Ausweis über hIIpr von 
Sexta bis Prima Gelerute, nur das im Ahiturientenexamen zu 
verlangen, was in Prima vorgekoinmen ist. Die Wichtigkeit 
der alten Geschichte für ein Gymnasium lässt sich so fosthalten, 
dass sie der Lehrer dos Lateinischen und Griechischen in der 
Ausdehnung im Examen heranzieht, wie sie bei der Interpre- 
tation der Klassiker vnrgekomuien ist. Diese Auffassung trägt 
' dazu bei, dura Abituiicntenexnincu den Charakter des Exzeptio- 
nellen und Ausserordentliche», das angeblich oder wirklich an 
Schwierigkeit sogar die Staatsexamina überbietet, zu benuhiuen. 
i Und das ist sehr heilsam. Jeder verständige Mann wird wün- 
schen, dass die Jugend mit Kenntnissen »ungestaltet, zu Fleins 
; und sittlicher Thatkraft erzogen und sich der Pflicht oder Arbeit 
| bewusst werde. Bedenklich aber erscheint es, wenn dieser 
' Zweck durch ein stetes Alpdrücken und das drohende Gespenst 
eines höchst schwierigen Examens, das zudem mehr oder weniger 
1 dem Zufall ausgesetzt ist, erstrobt wird. Das führt mich auf 
1 die Art der Beurteilung des Examens durch die Kommission. 

Noch vor 50 Jahren kannte man an vielen Gymnasien die 
Art des heutigen Examens nicht- Die Lehrerkollegien ent- 
schieden über die Reife der Abiturienten mehr auf Grund der 
1 früheren Leistungen, als nach dem Examen, das für Bchüler, 
i die bei mittlerer Fälligkeit stets ihre Pflicht gethan hatten, 
nicht von BeJentung war. Knr die Zweifelhaften wurden davon 
berührt. Der Zufall war bei dieser Form gauz ausgeschlossen 
nnd das war recht. Demi so herrschte unter den Primanern 
Gemütsruhe, ohne das9 die Studien Not litten und diu Energie 
des Strebens gehindert war. Im Gegenteil, der Vorteil dieses 
Verfahrens leuchtet in die Augen. Abgesehen davon, dass der 
Schüler in voller Harmlosigkeit, daiiinlebt und sich nicht Monate 
oder Jahre hindurch ahhetzt, so entspringt daraus eine Rück- 
wirkung für den Unterricht in Prima, die von den heilsamsten 
Folgen ist. Welcher Lehrer, der ein Herz für seilte Schüler 
hat nnd ihnen die Carriern nicht verdürben wissen will, sieht 
nicht mit einem gewissen Bangen dem Examen entgegen? Trifft 
dies zu, ist es dann nicht echt menschlich, dass der Lehrer 
schon im Unterricht allen Eventualitäten zu begegnen sucht? 
Liegt aber hierin nicht schou eine Möglichkeit und ein Moment 
der Ueberbürdung? Läuft «r zugleich nicht Gefahr, mit Preis- 
gebttng seiner eignen pädagogischen Ueherzeugung deu Unter- 
richt schablonenhaft zu halten? Jedenfalls wird er es eher auf 
den Erwerb einer gewissen Summe schlagfertiger Kenntnisse 
hei den Schülern, als auf ihre geistige Ausbildung ahsehon. 
Diese lässt sich in einem so kurzen Examen viel weniger als 
jene an den Tag legen. Kenntnisse also vielmehr, als Er- 
kenntnis wurden es sein, auf die er es in seiueru Unterrichte 
ubsieht. Da sind es denn oft nur Phrasen, Namen, Zahlen, 
Formeln u. dergl., die zur Schau gestellt werden, ein schöner 
Schein, der dem Laien iinponirt, den Kenner aber nicht tauscht. 
Wünschenswert wäe es demnach, dass in höherem Grade als 
bisher die Leistungen der Abiturienten während ihres Brauches 
der Prima hei der Enscheidung über den Ausfall des Examens 
in Rechnung gezogen werden. Wird das dom Schüler bekannt 
und fühlbar, so wird auch das die Ueberbürdung begründende 
Alpdrücken bei ihnen verschwinden, zugleich wird der Uuter- 
richt Anregender und geist hi Mernler gegeben werden. Man wird 
nicht mehr von Autoritäten hören müssen, dass trotz Vermeh- 
rung der Wissensimnge der intellektuelle Stand der Jugend 
sich eher verschlechtert als verbessert, dass die Gelehrsamkeit 
den Sieg über die gesunde Vernunft und die geistige Frische 
davnngct ragen bat.* 'Schluss folgt.) 

Der Rechenunterricht im Gymnasium und das 
klassische Altertum. 

Von Prof. Dr. Kud. Menge in Eisenach. 

(Schluss.) 

13. Stellung der Sammlung „antiker Rechenaufgaben“ zu den 
andern Rechenbüchern. 

Auf Grund dieser Erwägungen habe ich nach Rücksprarhn 
mit erfahrnen Schulmännern mich mit meinem Kollegen, Herrn 
Ferd. Werneburg, entschlossen nach den oben entwickelten Grund- 
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«atzen eine Sammlung .antiker Rechenaufgaben* hernuszugeben, 
die in dem Verlage von B. Ö. Teubner in Leipzig seinerzeit er- 
schienen ist. Wer mit den von uns angestellten Erörterungen 
einverstanden ist, wird diese als geeignet betrachten eine Lücke 
auszofllllen, die mancher Oymnasialpädagog wahrscheinlich schon 
entdeckt haben wird. Nur darf man von dem Büchlein nicht ■ 
mehr erwarten, als es sein will : ein Ergänzungsheft an jedem ; 
andern Rechenbuche für Gymnasien; ein Anhang, mittels dessen! 
eine innigere Verbindung zwischen Rechenuuterricht und klaesi- 1 
schein Altertum geschafft werden soll, als sie bis jetzt vorhan* < 
den war. Die Einübung der einzelnen Rechenoperationen soll 
nach wie vor nach dem gewöhnlichen Rechenbuchs stattCnden; 
erst nachdem ein hoher Grad von Sicherheit in einer Rech- 
nungsart erreicht ist, sollen die antiken Aufgaben herangezogen 
werden. Es werden diese daher besonders auch den Zwecken 
der Repetition dienen. Unter solchen Umständen war es uns 
auch erlaubt hei Anordnung der Aufgaben innerhalb der ein- 
zelnen Paragraphen in erster Linie darauf zu achten, dass stoff- 
lich Verwandtes oder wenigstens demselben Vorsteilongskreise 
Angehöriges aufeinander folgte, während das gewöhnliche Rechen- 
buch mehr darauf zu achten hat, dass die Aufgaben geordnet 
sind mit Rücksicht auf die Schwierigkeit der zur Lösung not- 
wendigen Manipulationen, Dass der letztre Gesichtspunkt von 
uns nicht ausser Acht gelaasen wurde, ist selbstverständlich. 



IS. Einzelne Vorbemerkungen über die „ antiken Rechen- 
aufgaben 

Die erste Abteilung unsres Büchleins behandelt die vier j 
Grundrechnuugen mit ganzen Zahlen. Vorausgeschickt ist ein | 
Paragraph, in dem das Lesen römischer Ziffern geübt wird, wo- ! 
für sich sonst im Lehrplan des Gymnasiums keine bestimmte i 
Stelle findet. Da infolge dessen bis iu die höhern Klassen Un- 
sicherbeit vorkomrat, schien es angemessen dies einleitungsweise 
zu behandeln. Das Kürzungsverfabren indes, welches die Römer 
bei vielstelligen Zahlen anwandten, ist in den Anhang unter i 
„Münzen* verwiesen, um den Sextauer nicht mit Dingen zu be- 
lasten, die er noch lange nicht verweudeu kann. Von den: 
griechischen Ziffern glaubten wir ganz absehen zu sollen, da 
sich in der Schullektüre selten Anlass zeigt ihre Kenntnis zu 
verwerten. 

Die von § 2 an beginnenden Aufgaben sind in drei Kreise 
geteilt. In dem ersten (Kap. 1), der im wesentlichen für Sexta 
bestimmt ist, sind grösstenteils solche Aufgaben enthalten, die 
sich an hervorragende Personen, OertlichkeiteD, Thatsachen oder j 
Verhältnisse des Altertums anscbliessen, dieselben interessanter 
und klarer machen durch Mitteilung statistischer Angaben und 
amgekehrt wieder dorch die Anlehnung an jene Interesse er- 
regen. Das historische Material ist entweder dem Sextaner 
schon bekannt oder kann ohne erklärenden Zusatz von ßeiten 
des Lehrers begriffen werden. Wir hielten uns immer gegen- 
wärtig, dass die Rechenstunde des Rechnens wegen da ist and 
nicht verwendet werden darf, noch Unbekanntes aus andern 
Disziplinen weitläufig zu erkläreu; durch oino kurze Frage frei- 
lich das Wissen des Schülers wieder aufzufrischen und den Zu- 
sammenhang zwischen dem Stoff der Aufgabe und dem schon 
vorhandnen Vorstellungsmaterial herbeizuführen, ist zweckmässig, 
uro das Interesse ffir die Rechenaufgabe zu steigern. Es sind 
also die ersten Aufgaben einem sehr beschränktem Kreise ent- 
nommen, auch alle Namen vermieden, hei denen der Schüler 
sich nichts denken könnte. In den folgenden Paragraphen durfte 
sich der Kreis allmählich erweitern, wie sich ja auch im Laufe 
des Schuljahres bei dem Sextaner die biatorischon Vorstellungen 
mehren. 

Das zweite Kapitel führt in die eigentlichen antiken Masse, 
im weitern Sinne, ein. Sind wir uns auch bewusst gewesen, 
dass gemäss dem Zweck unsere Büchleins der Vergleich der 
antiken Missverhältnisse mit den modernen die Hauptsache ist, 
weil wir eben dadurch die Anschauungen vom Altertums klären 
wollen, dass wir zum Messen der antiken Grössen die uns be- 
kannten modernen Masse verwenden, so glaubten wir doch Vor- 
übungen nicht wcglassen zu sollen, durch die das Verhältnis 
der gleichartigen antiken Masse unter sich erst klar wird. Wir 
gestatteten uns in diesem Kapitel auch mehr als sonst, weil 
der historische Stoff nicht ausreichte, um alle erwähnenswerten 
Verhältnisse vorsufUhren, eine Anzahl einfacher Verwandlungen, 



Resolutionen und Reduktionen eiuzufügen, während wir sonst 
den Grundsatz möglichst festgehalten haben nur Aufgaben su 
bringen, die aus antiken Schriftstellern oder gleichwertigen 
Quellen stammen. 

Weit umfangreicher ist der dritte Kreis (Kap. 3), wo es 
sich um Verwandlungen antiker Grössen in moderne handelt. 
Da diese Aufgaben grösstenteils der Quarta Zufällen, wo er- 
wiesuer Massen der Rechenunterricht einer grossem Abwechslung 
hinsichtlich des Stoffes bedarf und dn« Verständnis für antike 
Verhältnisse schon grösser ist, so durften wir reichliches Mate- 
rial herbeischaffen. Wir haben hier dem Schüler das Altertum 
zu erschlossen gesucht, soweit einerseits sichre statistische An- 
gaben vorliegen, und soweit andrerseits Interesse, d. h. An- 
knüpfungspunkte sich voraussetzen Hessen. Die Aufgaben sind 
, fast immer so geordnet, dass erst griechische und dann römische 
Verhältnisse behandelt werden. Durch die Zusammenstellung 
von Verwandtem hoffen wir kräftigere Vorstellungen zu erregen, 
die dann länger im Gedächtnis haften. Die „römischen* Auf- 
gaben sind nach der Natur der Quellen vielseitiger als die 
„griechischen*, doch erhält der Schüler zuverlässige Angaben 
Über alle wichtigeren Seiten des täglichen und staatlichen Lebens 
in Griechenland: über den Preis vou Nahrung, Kleidung, Woh- 
nung; von Pferden, Rindern, Wein; über Tagelohn, Fährgeld, 
Lösegeld; Uber Grösse des Landbesitzes und der Zufuhr; über 
den Aufwand des Staates für Schaugelder und Krieg; über 
: Verteidigungswesen und Tributverhält misse; über Bauwerke und 
Standbilder; über politische Einteilung von Staaten, Einwohner- 
zahl bedeutender Städte; über Grössenverhältnisse und Ent- 
fernungen denkwürdiger Orte. 

Von den Römern erfährt er über Lebensmittel, Kleider, 
Löhne; über Landbesitz, Getreidezufnhr und Verteilung; über 
Wasserleitungen, Staatsstrassen und Staatsposteu ; über Fahr- 
geschwindigkeit zu Wasser und zu Lande; über Umfang und 
Entfernung von 8tädten; über das römische Lager; über Wälle 
und Sichel wagen; über Stärke der Heere, Dienstzeit, Sold, Beute 
und Geschenke an die Truppen; über Jahresgehälter und 
Künstlerhonoraie; Uber Kosten der Festspiele und über Luxus 
aller Art; über Verwaltung der Provinzen, 8teuerweeeS und 
die gesamten Einnahmen des Staates. 

Jedermann wird wohl zugehen, dass das Inuter Gegen- 
stände sind, für die ein Gymnasiast auch schon in Quarta sich 
lebhaft interessirt, Uber die ihm Aber selten und wenig Auf- 
schluss gegeben wird, so da«« sich falsche Vorstellungen bei 
ihm festsetzeD, die er bis in die obersten Klassen der Schule, 
ja noch weiter mit sich nimmt. 

Ein besondrea Kapitel (Kap. 4) glaubten wir der antiken 
Zeitrechnung zuwenden zu sollen. Es ist doch wünschenswert, 
dass der Schüler eines Gymnasiums die Angaben nach Olyrn- 
piadenjahren oder ab urbe couditA auch ohne Tabelle in dio be- 
züglichen Jahre der christlichen Zeitrechnung umsetzen kann. 
Freilich scheint es, da die Rechnung nicht ganz ohne Schwierig- 
keiten ist, wohl angemessen, die betreffenden Uebungen erst 
gegen Ende des Schuljahres in der Quarta oder vielleicht erat 
; in der Untertertia vorzuuehmen; wir mussten aber nach der 
I ganzen Anlage unsere Büchleins ihnen hier ihre Stelle anweieen; 
denn in der ersten Abteilung desselben finden sämtliche antike 
Maasbegriffe ihre Erörterung; nnd zu diesen gehört doch eu<& 
da» Masa für die Zeit. 

Dei § 14 „gemeine Brüche* ist es besonders ersichtlich, 
wie unsre antiken Rechenaufgaben nur als Ergänzungshefl dienen 
können. Die gebotnen Aufgaben sind so einfach, dass sie zor 
Einübung der Bruchrechnung keineswegs ausreichen. Aber es 
dürfte schwer fallen verwickekere Aufgaben su finden, welche 
sonst unsern pädagogischen Anforderungen entsprächen; und 
selbst welche zu gestalten, die den antiken Verhältnissen nicht 
entsprächen, würde heissen eine Unwahrheit ins Altertum hinein- 
tragen. Minder einförmig sind die Aufgabeu in der Abteilung 
„Dezimalhrüche*, weil bei der genauen Umrechnung antiker 
Grössen in die modernen sich genügender Stoff darbot. 

! Unter diu Aufgaben über Regeldetri § 16 haben wir nur 
solche aufgenommen, wo nicht der blosse Schluss von der Ein- 
heit auf die Mehrheit stattfindet; deshalb ist der Stoff etwas 
spärlich. Mehr konnten wir unter Prozent- und Zinsrechnung 
§ 17 und 18 bieten; denn hier gaben die Bevölkerungsverh&lt- 
nisie, die Tribut-, Handels- und Zollvrihältnisse, Geldgeschäfte, 
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VerrnögensertrÄge, Pachtgelder, Zinsen und Steuern, Wohlthätig- 
keitsanstalten und die üblichen Schenkungen eine giossse 
Ausbeute. 



Hehr der Vollständigkeit «egen, als weil der 8toff sonst ! 
nicht hätte untergebracht «erden können, haben wir auch Auf- 
gaben über Verteilungsrechnung und Kettensatz gegeben, die 
zum grössten Teil freilich recht einfach sind, aber eich an 
wissenswertes Material anlehnen. Gelegentlich haben wir hier 
und auch sonst Fragen eingefügt, die rechnerisch io eineo andern 
Paragraph gehören würden, sobald uns das erfragte Resultat 
besonders interessant erschien. Solche Fragen sind in Paren- 
these gesetst. 

Den Anhang bilden einige Mitteilungen über die gewöhn- 
lichsten antiken Münzen, Masse und Gewichte und die bezüg- 
lichen Tabellen, die wir der Ueberaiobtlicbkeit und Bequem lieh keil 
wegen haben zussmmendrucken lassen. Es ist selbstverständlich, 
dass wir hier im wesentlichen auf dem vortrefflichen Buche von 
Hultach fussen «Griechische und römische Metrologie", Berlin 
1862. Natürlich teilen wir bloss das Aller not wendigste in 
möglichst einfacher Form mit; doch ist auch dieses zunächst 
nicht so sehr für den Schüler als für den Lehrer berechnet, 
der ein ausführlicheres Buch nicht zur Hand hat. Erst wenn 
der Schüler durch häufigeren Gebrauch der Tabelle die Ver- 
hältnissahlen sich einigermassen eingeprägt hat, mag er gelegent- 
lich auf den erklärenden Abschnitt verwiesen werden. Vorher 
gebe die Erklärung der Lehrer selbst. In den Tabellen mussten 
wir notgedrongen ausser den genaueren Wertansätzen noch ab- 
gerundete Zahlen bringen, sowohl um die Einprägung zu er- 
leichtern, als auch um das Rechnen einer grossem Anzahl vod 
Aufgaben überhaupt erst möglich zu machen. Bequem war 
solch eine Abrundung z. B. bei den griechischen Münxen, wo 
bei dem Ansatz.» von 1 Drachme = 80 Pf., 1 Mine = 80 M., 
1 Talent = 4800 II. das Verhältnis der griechischen Münzen 
nnter eich nicht verdunkelt wird. In andern Fällen entstanden 
kleine Unsuträglichkeiten. So ist z. B. 1 Daktylos = 2 cm, 
der 16 mal so grosse pus = 80 cm gesetzt. Aber es gab hier 
keinen andern Ausweg. 



Die Namen der einzelnen Masse etc. haben wir im Texte 
alle mit lateinischen Lettern setzen lassen, und zwar die griechi- 
schen mit grossen Anfangsbuchstaben, zumal ein grosser Teil 
derselben mit deutschen Endungeo erscheint. Bei der Accent- 
bezeichnung sind wir nicht zu einem einheitlichen Verfahren 
gelangt, da die ins Dentacbe übernommenen Worte jetzt meist 
mit andern Accenten gesprochen werden; wir wollten aber lieber 
nnkonseqnent sein, als die Bezeichnung ganz weglassen, und 
glauben wenigstens das erreicht zu haben, dass bei unserm 
Verfahren selten der Leser im Zweifel sein wird, wie zu accen- 
tuiren ist. 



14. Schlusswort. 



Und so empfehlen wir unser Unternehmen den Fachge- 
nossen sn freundlicher Prüfung. Wir glauben, durch Einführung 
antiker Aufgaben io den Rechenunterricht wird dem Gymnnsiura 
ein erspriesslicher Dienst geleistet. Es ist bekannt, unter wel- 
chen erschwerenden Umständen wir jetzt anf dem Gymnasium 
arbeiten. Auf der einen Seite stehen die gesetzlichen Anfor- 
derungen, die zu mindern keine Möglichkeit erscheint, wenn 
nicht das Gymnasium aufhören soll eine Erziehungsschule zu 
sein, die auf streng wissenschaftliche Thätigkeit vorbereitet. 
Anf der andern Seite stehen die fortwährenden Klagen über 
Ueberbürdung, die, wenn sie auch nur zum geringsten Teile 
berechtigt sein mögen, doch Beachtung erheischen. Es lässt 
sich jetzt unsrerseits bloss helfen durch Verbesserung der Methode 
des Gymnasialunterrichte. Diese muss soviel wie möglich dem 
geistigen Standpunkte der 8chüler »Dgepaeet, muss psychologisch 
sein. Dahin gehört, dass man noch mehr als es bis jetzt ge- 
schieht, die einzelnen Unterrichtsfächer unter sich io Beziehung 
setzt ; dass man dem kindlichen Geiste nicht mehr so oft zu- 
mutet, aus einem Voretellungsgebiet in ein ganz andres hinüber- 
zuspringen ; eine geistige Thätigkeit, die immer mit Zeitverlust 
nnd Kraftaufwand verbunden ist, and daher Abspannung zur 
Folge hat. Man verknüpfe die aus den verschiednen Unter- 
richtsfächern gewonnenen Vorstellungen unter einander, so klären 
and befestigen sie sich gegenseitig. Man erreicht so in kürzrer 
Zeit mit weuiger Kraftaufwand bessre Erfolge. Ein Mittel, 



diesem Ziele näher zu kommen, ist auch, wie wir hoffen be- 
wiesen zu haben, die Einführung antiker Aufgaben in den 
Rechen unterricht des Gymnasiums. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

* Halle a/S. (Dub soeben erschienene Verzeichnis der Vor- 
lesungen) an hiesiger 1‘niversität für das Wintersemester 1883/84 
kündigt insgesamt 234 Vorlesungen an. Nach den Fakultäten ver- 
teilen Bich nies« ll>en in folgender Weise: Theologische Fakultät 18 
private und 10 Öffentliche Vorlesungen durch 7 ordentliche, 1 ausser- 
ordentlichen Professor und 1 Privatdozcnton ; Juristische Fakultät 
16 private und 8 öffentliche Vorlesungen durch 6 ordentliche, 1 ausser- 
ordentlichen Professor und 1 Privatdozenten; Medizinische Fakultät 
34 privat« und 17 öffentlich« Vorlesungen durch 10 ordentliche. 5 
ausserordentliche Professoren und 7 Privatdozenten ; Philosophische 
Fakultät 75 private und 56 öffentliche Vorlesungen durch 25 ordent- 
liche, 16 ausserordentliche Professoren und 13 Privatdozentcn. Ausser 
den vorstehend genannten Lehrkräften wirken noch für den Unter- 
richt in den schönen Künsten und Fertigkeiten 1 Fechtmeister, 1 Reit- 
lebrer, 1 Zeichenlehrer und 1 Tanzlehrer. 

4= Naumburg, (f Dr. Opitz.) Von einem plötzlichen Tode er- 
eilt wurde einer unserer Mitbürger und zwar das älteste Mitglied des 
Lehrer-Kollegiums unsera Domgymnariuni», Herr Professor Pr. Kmil 
Opitz. Derselbe hatte sich in die Schweiz begeben, zur Erholung, 
an deren Stelle er den Tod fand. 

J- Bonn. (Ultramontanea Kommersbuch.) Zu Bonn, in 
gleichem Verlage mit der ultnunontanen deutschen Reich-Leitung, ist 
eine .Sammlung der beliebtesten Studentenlieder* erschienen (1879). 
j Dieselbe lebt nach den vom .Deutschen Merkur* mitgeteilten Proben 
| von deutscher protestantischer Poesie. So ist z. B. Arndts Lied 
.Sind vereint zur guten Stunde* aufgenommen. aber der Passus «es 
| lebe deutscher Glaube hoch* verwandelt in ,es lebe unser Glaub« 

' hoch - , — natürlich, er ist nicht deutsch, er ist römisch. Die schönste 
Probe ist folgendes Papetlicd: .Den Grus» lasst erschallen Zuin 

ewigen Rom, Zum Herzen das uns allen Schlägt in Sankt Peters Dom*, 
i .Wir sind ihm ergeben mit Herz und mit Hand, Ihm, der jetzt Gut 
und Leben (?) So willig setzt zum Pfand.* »Für Liebe und 8orgeu 
Die Welt hat nur Hohn; Die Wogen wild umtilOrmen Sankt Peters 
' heil'gen Dom.* „Es zucken die Blitze. Der Dünner laut rollt. Und 
Gott hat es gelitten, Wer weis«, was er gewollt.* .Die Stürme lasst 
wehen, Was hats denn für Not; Der Fels muss doch stehen, Sein 
fester Grund ist Gott.* Der Leser erkennt, dass die einzigen wirklich 
I poetischen Wendungen dieser Reimerei samt der Melodie aus dem 
' deutschen Vaterlandsliedc .Ich hab mich ergeben* u. s. vr. und noch 
reichlicher aus den» deutschen Burschenliede .Wir hatten gebauet* 

, gestohlen sind. Zu geiett-sarm, um selbst etwas Begeistertes und 
j Begeisterndes zu schaffen, tmvestirt dieser moderne Ultramontanismus 
deutsche Poesie, Frömmigkeit und Vaterlandsliebe in römische und 
besingt das Papsttum mit eiuer Parodie des Gerbliedes der deutschen 
Burschenschaft. 

+ Jena. (Professor Dr. Hase.) Am 23. Juli hielt Herr Geh. 
Rat Prof. I)r. Hase «ein letztes Kolleg. Er will nun, obgleich noch 
körperlich und geistig frisch, sich zurückziehen nach voller tiüjähriger 
Dozenten thätigkeit. Der Fakultät und den» Senat wird ur indessen 
auch noch weiter angeboren und da hoffentlich seinen Einfluss noch 
j recht lange geltend machen. AU seinen Nachfolger nennt man ent- 
I weder Hausrath-Heidelberg oder Nipold-Bern. 

*= Rostock. (Das erste deutsch- philologische Seminar.) 

[ Im Juni d. J. hat das erste deutsch-philologische Seminar, das der 
, Universität Rostock, »ein 25jährige» Bestehen gefeiert. Wie wir der 
! I»etr. Denkschrift seines Direktors, des Professors Dr. Rheinhold 
Bechstein, entnehmen, stiftet« dies Seminar an Stelle eines vorher 
wieder aufgehobenen philosophisch-ästhetischen Seminars der Gross- 
herzog Friedrich Franz II. von Mecklenburg-Schwerin am 11. Juni 
1858, an diesem Tage also ist zum ersten male dem so wichtigen 
philologischen Studium des Deutschen eine fest« Stätte auf einer 
I Universität bereitet worden. Das nächste Seminar, das gegründet 
ward, und zwar nach dem Vorbilde de« Rostocker, war da« Tübinger, 
da« 1867 als provisorisches, 1872 als definitives Seminar ftlr neuere 
'Sprachen geschaffen ward. 1873 erst folgten Heidelberg, Slransburg 
i nnd Würzburg, 1874 Leipzig, Marburg und Graz, 1875 Freiburg, Kiel, 
[ Czernowitx und Prag, 1876 Greifswald, Jena und Innsbruck, 1877 
Breslau, 1879 Bonn, 1881 endlich Wien nach. Die Denkschrift bietet 
uns nun sowohl einu Geschichte des Rostock er deutsch-philologische» 
Seminars selbst, wie auch des philosophisch-ästhetischen Seminar«, 
von dem es die Fortsetzung bildet. Des altern Seminars Statuten 
wurden am 12. Febmar 183'.' genehmigt von Seiten des Grossherzog« 
Paul Friedrich. Kreter Direktor war Professor Paul Christian Wil- 
i brandt, dessen letzter Bericht vom 14. Oktober 1851 d&tirt. Im 
ersten Semester (Winter 1839,40) beteiligten sich an den Uebungcn 
i 8 Studierende, die Hälfte davon Theologen, doch hielt die Zahl der 
Mitglieder sich nicht immer auf gleicher Höhe, mehrere Semester 
| lang hatte das alte Seminar gar keine Teilnehmer (in den Jahn a 
1846—48/, Im Winter 1844 nahmen an den lebuugen auch zwei 
Studenten teil, die »ich später als Männer der Wissenschaft bedeu- 
tend bervorgethan, der jetzige Geh. Hofrut und Professor der deut- 
schen Phililogie an der Universität Leipzig. Dr. Friedrich Zamcke 
i (aus Zahren«dorff), und der spätere Kunsthistoriker Friedrich Egger«, 
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von denen der erstgenannte über Walther von der Vogel weide sprach 
und über Iphigenie von Goethe und Iphigenia Taurica des Kuripide«, 
sowie Ober Goethes Wahlverwandtschaften schrieb. Seit 1851 blieb 
dos Seminar mehrere Jahre verwaist, bis mit Ostern 1858 Karl Bartsch 
als Professor der deutschen und neuen Litteratur auch die Leitung 
des philologisch-ästhetischen Seminars übernahm, die er bis zu seinem 
Weggang nach Heidelberg, bis Ende des Winterhalbjahrs 1870,71 
inne hatte. Auf Vortrag des Viecekanzlers v. Both erfolgte am 
11. Juni 1858 die Umwandlung des alten Seminar* in da* jetzige 
„ deutsch -philologische*. Im Wintersemester 1870/71 wurden die 
Statuten abermals, doch nur in wenigen Punkten, umgeändert. An 
des Prof. Bartsch Stelle trat, dann der jetzige Leiter de* Seminars, 
Prot. Dr. Bechstein. Zwei gekrönte Preiwchriftcn gingen auch in 
den Buchhandel über, Karl NergerB „Grammatik des mecklenbur- 
gischen Dialekt* älterer und neuerer Zeit etc. 1869* und Dr. Wilh. 
Sommers „Die Metrik de« Han* Sachs. 1882*. Früher waren Mit- 
glieder besonders Theologen und Juristen, «eit Bechsteins Direktion, 
seit dem schon vorher erfolgten Inslebentreten der Prüfungskommission 
sind o* ausschliesslich Philologen und solche Theologen, welche die 
Lebrerlaufbahn ei nach lagen wollen. 111 verschiedene Studireude 
haben seit 1858 da« Seminar besucht. Während Direktor Bartsch 
öfters in die althochdeutsche Zeit zurQrkging. wurden unter Direktor 
Beehrten auch Autoren der neueren Zeit (Opitz. Goethe und Hein 
rieh v. Kleist, von letzterem sämtliche Hauptdranieni gelesen. Der 
Denkschrift sind die Statuten, das Mitglieder Verzeichnis (nach Se- 
mestern geordnet) und die Angabe Über Lektüre. Arbeiten und Bib- 
liothek des Seminars beigefügt. 

□ Baden. (Rückblicke auf die Mittelachulkonferenx.) 
IV. Der vierte Gesichtspunkt, betreffend Schutz der Gesundheit und 
körperliche Entwicklung der Schüler« an Mittelschulen (insbesondre 
Verhütung der sogen, ueberbürdungj war durch bezügliche Verhand- 
lungen und Resolutionen des LandeH-Gesundhcitsrutc« mit eingehender 
Sorgfalt und Genauigkeit vorbereitet worden und die Konferenz 
stimmte den betreffenden Anträgen in der Hauptsache bei. Es han- 
delte »ich zunächst um „das höchste Maas der für Teilnahme am 
Unterricht und für häusliche Schularbeit in Anspruch zu nehmenden 
Zeit*, mit welcher Frage natürlich eine andre enge verbunden ist. 
wo nämlich eine allfällige Reduktion einzutreten halte, wenn die 
gegenwärtigen Anforderungen jenes Mars Überschreiten. Wiu d‘e 
Zahl der wöchentlichen Unterrichtastunion betrifft, so wurde 
dieselbe, ausschliesslich des Turnen», für die untern dr-i Klassen 
(9. = 11. Alternjahr) auf 28 und für die mittlern auf (50 festgestellt, 
wfthmd für die Oberklosspn wohl wie bisher, mit Einschluß der 
fakultativen Fächer, 32 — 84 Stunden in Aussicht genommen sind. 
Bezüglich der häuslichen Arbeitsstunden toll es bei dpn bis- 
1 origen Bestimmungen bleiben, wonach der durchschnittliche tägliche 
Zeitaufwand in den untern Klassen 1 '/•— 2, in den mittlern und obem 
2 — 3 Stunden nicht überschreiten soll; für strenge Beobachtung und 
wirksame Upberwachung dieser Vorschriften ist Sorge zu trugen. Die 
ganze Angelegenbeit ist durch diese Beschlüsse auf « inen richtigen 
und vernünftigen Standpunkt gebracht. Man ist früher zu weit ge- 
gangen in den Anforderungen an Fleis* und Arbeitskraft der Schüler, 
was verschied ne schwere Uebelstände im Gefolge hatte. In neurer 
Zeit ist eine ganz entgegengesetzte Strömung gekommen, die bis zu 
milchen extremen Vorschlägen ausartete. das« inun verlangte, ei sollen 
nicht nur bedeutend weniger Schulstunden sein, sondern es dürfen 
auch gar keine Hausaufgaben mehr gegeben werdeu -, wie da die 
Schule überhaupt no. h etwas leisten könnte, ist ein Frage, deren 
Beantwortung man natürlich unterlässt. Solche Ratgeber bedenken 
nicht, da»* doch Gewöhnung zur Arbeit eine der wichtigsten Auf- 
gaben der Erziehung ist und dass nur das. was vom Schüler nach- 
träglich im stillen Kämmerlein verarbeitet wird, in nachhaltiger Weise 
dem Gedächtnis eingeprägt bleibt. Mas* in allem! dos ist also auch 
hipr, wie fast immer im Leben, die alte goldne Regel zu einer ge- 
deihlichen Lösung der Frage. Es batte sich vielleicht empfohlen, 
die zwei untersten Klauen noch um zwei weitre Stunden zu ent- 
lasten: an vier Wochentagen je fünf und zweimal je vier Unterrichts- 
stunden (mit freiem Nachmittag), das wäre für Anfänger gerade ge- 
nügend; möglicherweise wird aber auch diese von det Schnlkommission 
der Hcichulande aufgestellte Forderung später einmal zur Ausführung 
kommen. 

Die weitaus schwierigste aller Schulf ragen wo nun eine Reduk- 
tion einzutreten habe, wurde von der vollständigen Konferenz, wie 
später noch von den Direktoren allein besprochen. Eigentliche Be- 
schlüsse wurden nicht gefasst-, doch kam es dabei zu allerlei inter- 
essanten Aeussurungen und Erörterungen. Es ist da* eine Frage, 
welche eng xusammenbängt mit der ganzen Gestaltung der Lehrpläne, 
die auch voraussichtlich noch für lange Zeit Gegenstand der Beratung 
und Besprechung in engern und weitern Kreisen bleiben wird. Von 
einer richtigen Verteilung der Stundenzahl unter die verschiednen 
Fächer, einer zweckmässigen Anordnung des Lehrstolles int die ganze 
Leistungsfähigkeit einer Schule, besonders auch deren Nutzbarkeit für 
das praktische Leben in ganz wesentlichem Masse abhängig. Die 
Ansichten der Fachmänner unter sich, wie gegenüber den Laien, 
gehen in dieser Hinsicht weit auseinander und eine Einigung wird 
nicht so bald erfolgen. Erst eine Veigleichung der Schuleinrichtungen 
der verschiedensten Länder, nicht der deutschen Staaten allein, wird 
allmählich zeigen, was mehr und mehr als allgemeine« Bedürfnis 
empfunden wird. Bei Besprechung der Beschlüsse der eigentlichen 
Direktorenkonferenz wird Anlass sein, noch etwa* näher auf diese 
Frage einzugehen. 

(n zweiter Linie kamen die körperlichen Ucbungen der Schüler, 
sowohl als Bestandteil des Unterrichts, wie ausser der Schulzeit zur 



Sprache. Es ist da« hohe Verdienst eher der Aerzte, als der Schul- 
männer, dass dem Turnunterricht an der Mittelschule schon seit 
längrer Zeit gTÖssre Aufmerksamkeit zugewendet wird; man kommt 
damit auf die gesunden Traditionen des klassischen, wie des germa- 
nischen Altertums zurück. Von keiner Seite ist ja noch die Richtig- 
keit des Satze« bestritten worden: Mens sonn in corpore sano. und 
mehr und mehr macht sich, bei den meisten Menschen aus eigener 
Erfahrung, die Uebrraeugung geltend, dass ein gewisse« Mas« täglicher 
körperlicher Anstrengung auf jeder Altersstufe in hohem Masse Ge- 
sundheit und Wohlbefinden des Leibes begünstigt und fördert, ja 
wahrscheinlich geradezu notwendig ist. Vor allem sind daher ftlr die 
Jugend die körperlichen Ucbungen von grösster Bedeutung; ein in 
dieser Beziehung gc kräftigtes Geschlecht ist ja zum Kampfe ums 
Dasein viel besser ausgerüstet, und wird eher imstande sein, abfällige 
Mängel und Liir-kcn der geistigen Ausbildung später bei den eigent- 
lichen Herrn ‘.»tuilien oder erst im p-aktischen Leben auazufüllen und 
zu ergänzen, als eine von angestrengter geistiger Arbeit ermattete 
kurz- und schwachsichtige, lebensmüde oder blasirte Generation. Man 
mag da lange beweisen, dass früher noch grösare Anforderungen an 
die lernende Jugend gemacht wurden, da«« die Zunahme der Zahl der 
Brillenträger ihren Grund „in den gesteigerten Ansprüchen an das 
Zielen und Schi essen* habe, da** es überhaupt mit der Körperkraft 
und Gesundheit nnsier Jugend nicht »o bedenklich »tehe: eine grössre 
Berücksichtigung der körperlichen Ausbildung gegenüber einer ein- 
seitigen und übertriebnen geistigen Schulung, das i*t eine Forderung, 
die sieh mehr und mehr mit aller Macht geltend machen wird. 

Es ist darum anzuerkennen, das« von der Konferenz eine dritte 
Turn oder Spirlstunde fakultativ in Aussicht genommen ist. dass 
ferrpr empfohlen worden, e* »ei neben dem regelmässigen Turnunter- 
richt seitens der Schule womöglich auch Zeit und Gelegenheit zu 
andern körperlichem Ucbungen. wie Schwimmen, Schlittschuhlaufen. 
Spielen und gemeinsamen Ausflügen zu gewähren. Aus dem gleichen 
Grunde wird vom LundesgesundbeiUrat gefordert, dass die Lehrstunden 
nicht länger als 50 Minuten dauern und dass von Zeit zu Zeit längre 
Pausen eintreten. Ebenso berechtigt ist der Wunsch, das« der Unter- 
richt in den schwierigen Fächern womöglich auf die ers'en Morgen- 
stunden zu verlegen sei. In der Frage, ob der Nachmittag fast 
gänzlich von Schulstunden frei tu holten und dafür ein fünfstündiger 
Vormittagsunterricht einzuführen sei. wurde eine prinzipielle Einigkeit 
nicht erzielt, vielmehr beschlossen, diese Frage als eine lokale zu 
betrachten und es in die freie Wahl der Stillte zu stellen, ob sie bei 
der alten Praxi« bleiben wollen, oder nicht. In der Thal sind Über 
diesen Punkt die Urteile der Fachmänner, d. h. der Mediziner geteilt, 
und e* wird sieh kaum nachweisen lassen, dass für filtre Schüler 
(also für Oherkla8*en) fünf nacheinander folgende Schulstunden von 
50 Minuten Üuuer und mit Pausen unterbrochen geradezu schädlich 
seien, oder eine zu grosse Abspannung veranlagten , Viel wichtiger 
und im Grunde doch entscheidend sind in dieser Frage jedenfalls ine 
lokalen Gewohnheiten. Zeit des Mittagessens betreffend und dann 
wieder die pädagogische Erwägung, ob ansunehmen sei, da»* die 
Schüler die nötige Aufsicht oder eigene Willenskraft haben, mehrere 
freie Nachmittage in der Woche wirklich gut and verständig zu ver- 
wenden. Wer weh seiner eigenen Erfahrungen erinnert, wird meisten* 
eingestehen müssen, dos» an manchen dieser halbfreien Tage der 
Geist zwar willig zum Studium, das Fleisch aber schwach gewesen 
ist, «o dass wahrscheinlich auch jetzt noch bei der grossen Mehrzahl 
unsrer Schüler diese fiussre Nachhilfe zu einer nützlichen Verwendung 
schöner Jugendtage recht wohl angebracht ist. Da« Vergnügen 
schmeckt nie süsser, ul« nach vollbrachter Arbeit; letztere kommt 
aber bekanntlich sogar bei Erwachsenen, wenn zu viele freie Nach- 
mittage sind, leicht zu kurz. Es scheint also, das* die alte Einrich- 
tung in jeder Hinsicht wohl begründet und ist deshalb auch verdient. 
ro ziemlich allgemein beibehalten zu werden. 

— Belgien. (Das Stimmrecht und die Schulbildung.) Der 
belgischen Kammer liegt der Entwurf eine* Gesetze* betreffend die 
Reform der Wahlen für die Gemeinde- und Provinzialvertretungcn 
zur Beratung vor. Da» Stimmrecht wird von einer gewissen Bildung 
abhängig gemacht. Al« Minimal muss der Bildung «teilt der Entwurf 
ilie Schulbildung auf, wie sie durch fünf- bis sechsjährigen Besuch 
einer Elementarschule erworben wird. Jedoch muss zum Nachweise 
dieser Schulbildung ein Wablexumen. und zwar nicht beim VctImwd 
der Schule, sondern /.wischen dem 18. und 25. Lebensjahre abgelegt 
wurden. Zur Begründung dieser Vorschrift weisen die Motive auf 
eine statistisch erhärtete Thatsache hin. die in Belgien unliebsam*-*» 
Aufsehen gemacht hat. Es sind nämlich die Rekruten vom Jahre 
1882 auf ihren Hildungsstand unttersucht worden. Unter ihnen be- 
fanden sich 4878, die nicht bloss lesen und schreiben konnten, son- 
dern die auch länger als vier Jahre eine Elementarschule besucht 
butten. Man legte ihnen folgende Fragen vor: .Welche« sind die 
vier giössten Städte Belgien* und die Flüsse, an denen sie liegen V* 
Darauf konnten kaum 20 Prozent eine richtige Antwort geben. „Durch 
wen werden die Gemeinden verwaltet?* Nur 36 Prozent antworteten 
richtig. „Wer macht, die Gesetze?* Richtige Antwort erfolgte nur 
von 18 Prozent. Einen berühmten Belgier Konnten nur 20 Prozent 
namhaft machen, und von der historischen Thatsache, da*s Belgien 
einst unter spanischer Fremdherrschaft stand, wussten gar nur 7 Pro- 
zent. Dies beweist . das« trotz des Schulbesuches die allgemein** 
Bildung noch sehr im Argen liegt, und das« man vom Austritte aus 
der Schule an bis zum Rekrutenjahre recht viel verlernen kann. 
Daher die Verpflichtung zum Nachweise des Schulbesuches und zum 
späteren Examen, das in nachstehenden Gegenständen erfolgen soll: 
Lesen. Schreiben. Moral (praktische Pflichtenlehro mit besonderer 
Berücksichtigung des politischen und sozialen Lebens), Muttersprache. 
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Rechnen und Kenntnis von Muh« und Gewicht, Geographie, nationale 
Geschichte uuJ Kenntnis einiger Hauptpunkte des öffentlichen Rechts. 
— Die belgische Repräsentanten kaminer bat dem Gesetzentwurf«, 
betreffend die Aufhebung der Privilegien von Seminaristen und Zög- 
lingen der Normalschulen in Militltrangelegenheiten, die Genehmigung 
erteilt. 

t Japan. (Der öffentliche Unterricht) in allen Abstufungen 
ist von jeher sehr entwickelt gewesen, wenn auch nicht in dem Masse, 
wie ee in China der Fall war. Der Unterricht bahnte nicht wie dort 
den Weg zu Khreimtellen und Aeintern, deren Beisitzer zu der Aristo- 
kratie gezählt werden ; doch hatte diu japanische Aristokratie, so «ehr 
sie auch nach kriegerischer Auszeichnung, nach Eroberungen und 
Kämpfen strebte die Wissenschaften und Iittenirischen Auszeichnungen 
nicht verschmäht und sehr gut eingesehen, dass sie in ihrem eigenen 
Interease auch auf dem Gebiete der Entwicklung des Verstandes die- 
jenigen Klassen, über welche sie zu herrschen bestimmt war. besiegen 
müsse. Der Elementarunterricht war schon in den älteste» Zeiten 
sehr entwickelt; in einer Zeit, als sich Europa noch im Schatten der 
tiefaten Unwissenheit befand, hatte in Japan schon jede* Dorf seine 
Elementarschule. .Am ff. Tage vom ff. Monat des ff. Lebensjahre« 
wurde der junge Japaner in feierlichem Aufzug zur Schule geführt, 
um seinen ersten Unterricht im Schönschreiben zu empfangen und 
«o, nachdem er die einfachen und zusammengesetzten Zeichen hundert- 
mal wiede< holt batte, lernte er nicht nur das Mira-Kana, sondern auch 
einen Vorrat chinesischer Zeichen. Nach der geringsten Schätzung 
eignete er sich deren etwa 1000 an-, talentvolle Schüler brachten es 
auf 3 — 4000. dazu w.iren ff — 8 Jahre nötig; Gelehrte lernten wohl 
10.000 Zeichen und noch mehr gebrauchen.* Dueh war der Unter- 
richt in gewisser Beziehung ebenso beschränkt, wie er dies in China 
war. mehr formell, als auf die Entwicklung des Geistes gerichtet; 
erst «eit der Revolution ist der Unterricht, was die Methode ungehl, 
auf europäischem Fass orgunisirt. Aul eine Bevölkerung von etwa 
■A Millionen zahlte man im Jahre 1872 53,600 Schulen mit 2 Milt. 
Schülern. 1877 hatte man 58,272 Schulen mit über 3 Millionen Schü- 
lern. Die Grenzen de« Unterricht» wurden viel weiter ausgedehnt, 
als dies früher der Fall war, der Mathematik, den Naturwissenschaften 
und «lern Zeichnen eine Stelle einger&umt. Nicht nur der Staat bringt 
Opfer für den Unterricht, sondern auch Privatpersonen zeigen eine 
rege Teilnahme für denselben und bethütigeo sie durch reichliche 
Spenden. In den letzten 5 Jahren sind in dieser Weise etwa 3-4 Mill. 
Mark dem öffentlichen Unterricht zugewendet worden, ohne den 
Grundbesitz zu rechnen, der den Lehranstalten als Eigentum ilber- 
wie*en wurde. 



der interessantesten und wissenschaftlich wertvollsten Mitteilungen 
zuHummenfosst, macht es dem Leser leicht sich zu orientieren 
und fuhrt uns gleichsam auf schön gebahnten Wegen in die 
Gesamtheit eines fesselnd interessanten Kulturlebens ein, zu 
dessen einzelnen Bestandteilen Wissenschaft und Forschung 
mühsam vorgedrungen sind. Die zahlreichen Illustrationen 
(9 Vollbilder und 70 in den Text gedruckte Abbildungen), 
durchweg gelungene Reproduktionen wertvoller Originale, bilden 
eine passende Ergänzung zu dem reichen, anziehenden Texte. 

Schul Wandkarten der Länder Europas. Neu 

bearbeitete und vergrösserte Ausgabe in zehn Karten. Milten- 
berg a. M., F. Halbig. Ohne die nötige Genauigkeit der Karten 
hinsichtlich der politischen und physikalischen Verhältnisse zu 
beeinträchtigen, wurde hei deren Herstellung dem pädagogischen 
Erfordernis der leichten Veranschaulichung volle Rechnung ge- 
tragen. In Anerkennung dessen hat auch das bairische Mini- 
sterium des Innern deren Anschaffung an den höheren Lehr- 
anstalten amtlich empfohlen, und eine weitere Auszeichnung 
wurde ihnen durch die Prämierung mit der grossen broncenen 
Medaille der Landesgewerbe* und Industrie- Ausstellung Nürn- 
berg 1881 zu teil, wie auch die Kritik aller Fachmänner, welche 
dieselben einer prüfenden Ansicht unterzogen, sich dahin einigt, 
dass sie uls Anschauungsmittel vorzüglich sind. Der ganze 
Zyklus umfasst zehn Karten, von denen Spanien und Portugal, 
Balkanhalbinsel und Frankreich, gezoiclmet von Emil Mayr in 
München und uusgeführt in lithographischem Farbendruck durch 
die kartographische Anstalt Carl Stücker in München, bereits 
fertig vorliegen, während die übrigen in kurzer Zeit ihrer Voll* 
endung entgegengehen. Der Preis pro Karte beträgt 8 M. bei 
Abnahme der ganzen, und 10 M. für die einzelne, aufgezogen auf 
Leinwand mit Mappe 4 M. mehr, mit Stäben 5 M. mehr. Eins 
ist uns aufgefallen, die Herren Herausgeber scheinen Deutsch- 
land nicht als zu Europa gehörig zu betrachten, dessen Karte 
fehlt in dein Zyklus. 



Utlckerscknu. 

Das Wissen der Gegenwart. 14. Ilnnd. „Der 
Weltteil Afrika in Einzeldarstellungen.* 4 Die im Ver- 
lage von Tempsky (Prag) und Freytag (Leipzig) erscheinende 
Universalbibliothek für Gebildete „da» Wissen der Gegenwart“ 
rechtfertigt durch eine rasche Folge gediegener Publikationen 
das Interesse, dos ihr die Lesewelt Deutschlands entgegenbringt. 
Nach dem Abschlüsse des Jungsein» Werkes über Australien 
kommt jetzt „Afrika“ an die Reihe, das man als den Weltteil 
der modernen Forschung par excellenco bezeichnen könnte. Der 
erst« Band der Abteilung „Afrika“ ist soeben erschienen; er 
führt den Titel „Abyssinien und die Übrigen Gebiete der Ost- 
küste Afrikas“ und hat den bekannten Forscher Professor 
I>r. R. Hartmann in Berlin zum Verfasser, einen Gelehrten, den 
vielfache Studienreisen in die Lage gesetzt haben, unsre Kennt- 
nisse von Afrika zu vermehren und durch Vergleichung seiner 
Erfahrungen mit den Forschungsergebnissen andrer uns eine 
ebenso reichhaltige uls kritisch gesichtete Darstellung des Gegen- 
standes zu bieten. — 15. Band. „Leben und Sitten der 



Die französische Volksdichtung und Sage. Ein 

Beitrag zur Geltet- und Sittengeschichte Frankreichs von Dr. 
Willi. Schneider, Privatdoz. am Polytechnikum in Dresden. 
Leipzig, 1883. Beruh. Schlicke. 1. Lieferung. — Von diesem 
Werke, was in Lieferungen zu 1 M. 80 Pf. ausgegeben werden 
soll, liegt die 1. Lieferung vor. Dieselbe zeigt, dass der Ver- 
fasser, hier auf gründlichen wissenschaftlichen Vorstudien eine» 
weilvcrstreuteu Materials fussend, ein uns völlig neues Gebiet 
der französischen Dichtung erschliesst. Wohl noch in keinem 
der gangbaren französischen Litteraturgeschicbtswerke findet 
«sich diese Seite des französischen Geisteslebens bebaudelt. Es 
wird daher das Sclmeidersche Buch zu slien eine willkommuc 
Ergänzung sein. Die erste Lieferung giebt nächst der orien- 
tirenden Einleitung einen Ueberblick über die Geschichte der 
französischen Volksdichtung und wendet sich dann dem unter 
einzelne Rubriken gebrachten Gegenstände selbst zu, mit der 
Rubrik «Liehe« tust und Leid* beginnend. Die 8achen, welche 
hier mitgeteilt, erklärt und analysirt werden, zeugen von einer 
solchen poetischen Urkraft des französischen Volksgeistcs, wie 
ihn wohl wenige erwartet haben. W, 



Römer in der Kaiserzeit.“ Seitdem durch eine Fülle 
litterarischer Forschungen und Ausgrabungen die alten, steifen, 
dürftigen Vorstellungen von dem Leben der antiken Kultur- 
völker zurückgedrüngt wurden, um die Offenbarung eines frisch 
flutenden und reichbewegten sozialen Lebens au deren Stelle 
zu setzen, seitdem namentlich die hochentwickelte, mannigfaltig 
gegliederte gesellschaftliche Lebensordnung der Römer, deren 
Traditionen in manches Gebiet unsres modernen Kulturlebens 
so mächtig eingreifen, in ein neues Licht getreten ist, fehlt es 
uns an einem gemeinverständlichen Handbuche, welches die 
durch die verschiedenartigsten Details angeregte Wissbegierde 
in dieser Richtung durch eine anziehende populäre und dabei 
doch wissenschaftlich unantastbare Darstellung befriedigt. Diese 
Lücke erscheiul nunmehr durch die vorliegende Publikation 
ausgefüllt. Prof. Dr. Julius Jung in Prag hat sich die Auf- 
gabe gesetzt in zwei Händen uns „Leben und Sitten der Römer 
in der Kaiserzeit“ zu veranschaulichen. Der erste Band ruft I 
einen hochbefriedigenden Eindruck hervor. Die U ebersichtlich- 
keit der Darstellung, die in vornehm schlichter Form eine Fülle 



Ausserdem sind zur Besprechung eingegangen: 

Lackes Leitung des Verstandes. UÄier»etzt und mit Einleitung 
herausgegebt-u von Jürgen Bona Meyer. Heidelberg, 1883. Georg 
Weil». ] M. 

Satzbau und Wortfolge ln der deutschen Sprache. Daigwtollt und 
durch Belege erläutert von Prof. Dr. Daniel Sanders. Berlin, 
1883. Abeiiheiinsehe Verlagsbuchhandlung. 

Geschichtstabellen für die mittleren KImmc» höherer Schulen. Von 
Dr. Max Schmidt. Greifswald, 1883. Julius Bindewald. 

Naturwissenschaftliche ElemenUrbtlc her. Chemie von Koncoe. 

Mit Abbildungen. 3- Aufl. 80 PL — Physik von .Stewart. Mit 
Abbildungen. 3. Aufl. 80 Pf. Stmssburg, 1883. Karl J. Trübner. 

Vas Realgymnasium sollte das Latein erst ln Obereekunda be- 
ginnen. Ein pädagogischer Vertusch von Kottenhahn. Bernburg, 
1883. J. Bacinoister. 60 Pf. 

Wlcderholungsbucli für die Schüler höherer Lehranstalten. Be- 
arbeitet von Mitgliedern de» l«ehrerkollegiums der Realschule 
von C. W, Debbe in Bremen. Herausgegeben von C. W. Debbc. 

4. Hefte. Bremen, 1883. M. Heiiuius. 
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IVrsonensfAtHl. »erlag bim eUgitmnnb A »Pliening in fieipjig. 

Ernannt: der Gymnasiallehrer Dr. Kruse tu Kiel tum Oberl. 

Verlobt: Alfred Schönherr. Oberlehrer am königl. Gywnns. zu 3fcflfpttCc fÜV 6tC 3ltCICU6. 

l,<-ip?ig mit Prl. Minna Richter. 

I. »ci fee Don fö. fftUtt. 40 ©f. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf melirl »‘.heu Wun«-h wir fbr Nlrllraurhrndr L*hr«r olu At-mm. 

maul auf )» rt Nummern dar Zeitung für da« hoher« UnterriehUweaeu n«K«n 1,„ Mark 
j.rko. Dm Abounament kann jederaeil fergina«» I>la »raaitdubg dar Nwiuira lid*l 
frank in unter Slralfhand *uit. Slcgiiminni A VoJkeolng. 



Snfealf- I. f«ifrr Ptlfefln bei ©eban, 2. Xe« gnfenrferaaaM fli- 
lurlrt ou4 jTanfrad). 3. Xer tilr ftty uitb feine ßeibm. 4. 9tadfe her 
Splmpt feri 5. ©or bem fiuttirffer » fmfcrrih, 1814. 6. |iu 

flirr. 7. |irl XU. unb bev pemmcridK ©au« Wfiffblit. 8. ©uS Ptlrtf* 
tritt« (ifrt. 9. XtT ©mijjen ©ntunft bei Jtttrrlar. 1815« 



Offene Lehrerstelle. 

An der LandwirtschaftsHChule In Bitburg bei Trier) ist zum 
1. Oetobar eine ordentliche Lrhrcrstclle mit vorläufig 1800 Mark 
Gehalt xu besetzen. Bedingung: faculUw doc. fiir Deutsch und Idktein 
oder Deutsch und Mathematik. Bewerbungen sind bis zum 15. August 
zu richten an den Direktor Dr. Becker. 

Der stellvertretende Vorsitzende 
(129) Eckard. 

Königl. Lnndruth. 



2. u. 3. Sfcifec oon »Ujcmber ^ungfe&nef, ßberiefer«. 
3nl)alt: Rroeite flteifec 1. $rft: firr fiifn uk brr 5fett. 20 Bf 
2. Öcft: Kibfjiklf M<. 25 8. $r ft: Bit fern IBiifpr. 2 j Bi. 

©üe brri Stück jufummen in 1 ©bc. 50 ©f. 

3»fealt: Xrltlc »rifec 1. $cft: Orr Jriapirfife- 40 ©f. 2. fceft: 
|ifn «feer feir Ärkfffeiflirrtfr. 20 ©I. ©ribc Stüde $uf. in 1 ©bc 50 ©f 
©Elf 8 »eifern *u ja turnen in 1 efeg. Cmobbbe. 2^ s W 

Verlag von Slefllimad L Volkeaing in Leipzig. 



Neu salz a. d. Oder. Rektorstelle au der evang. Stadtschule 
z. 1. Oktbr. Kink. 1800 — 2250 M. Ges. bis 6. Aug. a, d. Magistrat. 

Stolp. Zum 1. Oktober er. soll die mit einem jährlichen Cobalt 
von 1676 M. dotirte Elemeutarlehrerstelle an der Vorschule unseres 
Gytnnafduma besetzt werden, und ersuchen wir seminaristisch gebil- 
dete, zum Turn- Unterricht qualifizirt« Kleuientarlehrer. ihre Bewer- 
Lungsgesuche nebst Prüfungs-Zeugnissen etc. uns bis zuui 15. August 
er. emzuroichen. Das GyninaNlal-Cnratorlutn. 

(gez.) Stoeasell. 

Wongrowitz. Technischer Lehrer am königl. Gymnasium zum 
1. Okt. tflr Musik, Zeichnen und Gesang. Kink. 1416 M. Ges. bis 
12. Aug. an Gyumasialdirektor Ronke. 

Hauslehrer. 

Kino Familie, welche an der Westküste von Südamerika rcsidirt, 
sucht einen wissenschaftlich und musikalisch gebildeten Hauslehrer 
für ihre Kinder im Alter von 5—12 Jahren, Mädchen und Knaben. 

Reflectanten belieben ihre Offerten nebst Zeugnissen und Refe- 
renzen sub U 04407 in der AAnonceR'Kxpeditton von Haasensteln St 
Vogler, Hamburg einzureichen. (131) 

Trier. An hiesiger Stadtbibliothek wird die Stelle des Biblio- 
thekar*, welche mit 1500 Mark jährlich dotirt ist, voraussichtlich 
in nächster Zeit erledigt. Qualificirte Bewerber wollen ihre Gesuche 
binnen 14 Tagen an den Unterzeichneten richten. 

Trier, den 23. Juli 1883. 

Der Ober - Bürgermeister. 

(132) de Nys». 



Siü feit tieferer feefe dngUfifeeit! 

3n unferm ©rrloge «fd)i«t joebrn: 

Sir Walter Scotts 

Tales of a grandfather. 

9lu3gen>äl)lt unb mit ausjüf)rtid)ai Xnmcrfuitgtn unb 
grläutmmgcn jum -Zttjulgcbraurf) oetjebrn 
Bon 

Dr. ««tnrMj Sott»«. 

©rci4 brofrfe. 1 Wart, g<6. 1, M Wart. 

Cbiacä 93« f , ha« 1. ©ilnocfern brr 3. »eifee unfercr r diu lauegaben 
brr ftlajfif«, reifet jid) brn borauigraaiigencn £cftrn in her ©rt feiner 
©rfeanbluna für ben Stfeulgrbraud) tvürbig an, unb roitb fuhrt rbrnfo tafdi 
aürrortcn femfüferung fmben, wir bie genannten ©üefe«. 



Lieblingsstitcke für das Klavier. 



Ardttl, Kuss walzer 30 Pfg. 

Badarzewzka, op. 4, Gebet einer Jungfrau 25 . 

— das erhörte Gebet 30 • 

— süsse Erinnerung 25 . 

— Mazurka 25 a 

Beetkovea, Sehnsucht«-, Schmerz- und Hoffnungs- Walzer . 15 . 

— op. 26, Trauermaroch 25 , 

— 86 Variationen in Fdur , Esdur, Edur, Cdur, Cmoll . 1^, M 

— Sonaten, mit Fingersatz. 2 Bde 8 • 

Chopin, Klavier- Kompositionen. Kritisch revidiert und mit 

Fingersatz versehen von E. Sohn. 

— op. 9. No. 2. Notturno 15 Pfg. 

— . 18. Grosser brillanter Walzer 40 s 

— .29. Impromptu 80 • 

— ,34. Brülante Walzer: No. 1:40 Pf., No. 2:25 PL, No. 3: 25 . 

— . 42. Walzer 40 . 

— , 57. Berceuse 30 a 

— , 64. Walzer No. 1:25 Pf., No. 2:30 Pf., No. 3: . 25 . 

ClMMtl, op. 36, 6 Sonaten. 1: 25 Pfg., 2: 25 Pfg.. 3: . 25 , 

-- No. 4: 3b Pfg., 5: 40 Pfg., 6: 30 . . 

— alle 6 Sonaten in 1 Hefte 1 N d. 

DttStek, op. 62, der Troat 30 Pfg. 

— op. 63, die Abschiedsgrüsse . 30 , 

Favnrger, op. 18, der Abschied 30 , 

Boris, op. 5. Olga-Mazurka 25 Pfg. 

— op. 6. Grille. Nocturne 25 . 

Ketterer, op. 21, das Silberfischchen 40 « 

Kontsky, op. 115, Erwachen de« Löwen 40 , 

Kuhla», op. 20. 3 Sonatinen. 1: 40 Plg., 2: 45 Pfg., 3: . 46 . 

— No. 1—3 in 1 Hefte . . I.,* M. 

— op. 55. 6 Sonatinen. I: 25 Pfg., 2: 25 Pfg.. 3: . 25 Pfg. 

4: 25 Pfg., 5: 25 Pfg., 6: 80 . 

— No, 1 — 6 in 1 Hefte ] M. 

Lefebure-Wely, op. 54. Klosterglocken 80 Ptg. 

— Gebetetunde 30 , 

Leybach, op. 5. Fantasie über ein deuUches« Thema. . 40 . 

— op. 3. Nocturne 20 . 

Mendeizsohu-Bartholdy, Hochxeitoiuarsch aus dem Sommer- 

nachtstraum 30 „ 

Mozart) 6 schönste Sonaten. 1: 70 Pfg., 2: . . 55 . 

3: 60 Pfc., 4i 60 Pfg.. 5: 40 Pfg., 6: 55 . 

— alle 6 Sonatinen in einem Hefte 2^ M. 

Richard*, op. 25. Sybille 30 Pfg. 

— op. 26. Victoria .25 . 

— op. 47. Traum des Wanderen 25 . 

— op. 60. Marie 80 , 

— op. 71. Der Vöglein Abendlied. Romanze. ... 25 a 

Walzer eines Wahnsinnigen 15 , 

Walter, op. 65. Aufforderung zum Tanz 40 , 
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ÜRuftflcrit«** tum £). »irmann. 10 W. | 
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©rrlag oon gicgianuife 4 ©alttning in ftibfeig- 

2Aulfeicr bei 400 j4t)ri«m ^ubiidnmi ben kfutferri üebnrfi- 
tage tum 91. J^. ^öttrrnninn. ©Kt bem ©otirdt SuibcrÖ. 25 ©f„ 

12 &f. 2 m 25 fg. 4 W 

«nigalie iw bie «tanh m £<fealer4 10 ©f., 12 «g. 90 ©f., 25 «g. l, tlt W. 
Dr. ®4<irtin ÜuflHr, OJcbdtfemiettbc ntbft Bubfprücfem SJuifecr# über 

tfrvcfeuug unb Unteriid)t. ©on Äorl 3tid)ter. Wit brm StofelfliA* 
pur mit Sittfenfe. 1 W., geh. l, so W. 

Vntbrr. feist Üfeaxafter* unb spirgrlbilb für unfrn 3rit. ©on \1. Öft)b = 
mann. 2. «»fl. (2„n W.) 

©orträt gtttifetti. 5rin «ulgefüfertct oiafelftid» Don 91. Scger. 
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Leipzig, den 10. August 1883. 



12. Jahrgang. 



Kritik der Ansicht eines Gelehrten über Wettlauf 
und Rudersport. 

Von Dr. C. Lamp <*.') 

Aue der Mitte eines Lesezirkeln wurde ich auf dM 8. Heft 
de* 20. Jahrgangs der Deutschen Roinanzeitang aufmerksam 
gemacht, worin Prof. Dr. Max Haushofer einen Beitrag »Zur 
Charakteristik des heutigen Luxus* bringt. In diesem sagt der 
Verfasser über den Wettlauf: »Rein tierische Funktionen sind 
kein edler Sport mehr; sie zeigen vou einer gewisieo Verrohung: 
So das in England und Amerika so beliebt gewordne Wettlaufen 
von Menschen.* 

Diese Worte laaseu auf die Vorstellung sch Hessen, als 
hatten sich die »pedestrian eportsmen* bei ihren Wettlaufen die 
Pferde io Vorbildern erkoren und sich dsmit in bedauerlicher 
Weise der Menschenwürde entkleidet. Aber die Thateache, dass 
weder die Moustangs der Prairien, noch die Zehras der Wüste, 
noch auch unsre Pferde in der Freiheit der Koppel Wettrennen 
unter sich veranstalten, ist vielleicht dazu angethan, ein mildres 
Urteil über das Wettlaufen von Menschen zu erwirken. In allen 
Pferderennen offenbaren sich die Ergebnisse hochentwickelter 1 
menschlicher Tlilitigkeiten : denn was hier in edlen Wettstreit 
tritt, ist die Wissenschaft und Praxis der Pterdezüchter, die ' 
Intelligenz der Trainers, die Kunst der Reiter: jedes Rennen ' 
ist ein durch Pferde vermittelter Wettkampf des Menschen gegen 
den Menschen; damit ist «s aus der Tiefe veroonftloser Tier- 
kraft zum Wirkungsbereich des auch physisch thatkräftigen 
Menschengeistea emporgehoben. 

Im Laufsport ist nun der menschliche Wettkampf ein uo* 
vermittelter : die Kräfte, welche sich hier messen, sind nicht 
blos physischer, sondern auch moralisoher Art. Es war dem 
Herrn Verfasser des Artikels der Rotnanzei tung gewiss unbe- 
kannt, dass ein Wettlauf, welcher von Sportsmeu englischer 
Zunge unternommen wird, nicht auf einem Einfall beruht, den I 
man im Augeobliok der Entstehung auch ausfiihrt; das wäre 
dem naiven Knabenalter angemessen: nein, es kommt darauf 
an, dass die Wettl&ufer auch in ihrer besten , condition* sind, 
d. h. sich auf der vollen Höbe ihrer Leistungsfähigkeit befinden, j 
Dazu führt aber oft erst eiu wochenianges strenges »Training*, 
uod dies fordert ernstliche Selbstbeherrschung in strenger Diät 
und feste Enthaltsamkeit von allen Genüssen, welche der Kraft- 
steigerung irgendwie Abbruch thun können, und legt ausserdem 
di« tägliche Erledigung eines gehörigen Strapazenpensums auf. , 
Erst nach einem solchen Stahlbade der Willenskraft stellt man I 
•ich zum Kampfe um den Preis der Schnelligkeit und Aus- 
dauer. — 

Das lebhafte Bestreben, den Leib zu einem tüchtigen und 
zuverlässigen Organe des Geistes zu bilden, ist die 8es)e des 
modernen Sports wie der autikea Gymnastik, und es mag die 
Wettläufer des 19. Jahrhunderts über den schlecht begründeten 

' ' I 

*) Durch «len Herrn Verfasser ans der Zeitung .Wasser-Sport* 1 
uitge teilt Die Red. I 



Vorwurf der Roheit die ruhmvolle Thateache trösteu , dass 
selbst die glanzvollsten Feste der hellenischen Welt, die grossen 
Nationalspiele au Olympia, Neraea, Korinth und Delphi mit dem 
Wettlauf begonnen wurden und kein geringrer als Pindar den 
Preis auch der Helden des Stadiums gesungen hat Der Wett- 
lauf war der erste Teil des Fünfkampfes, in welchem den Lor- 
beer errang, wer ausser im Lauf seine Mitbewerber auch im 
Sprung, im Ringen, im Diskos- und Speerwerfen besiegte. Und 
in der langen Reihe der Sieger fehlen weder Philosophen noch 
Dichter, weder Staatsmänner noch Feldherren. Platon legt, wie 
alle Griechen, hohen Wert auf die Gymnastik und in dieser vor 
allem auf die verechiedneu Arten des Wettlaufs. Bei dem un- 
ermesslichen Abstande unsrer und der griechischen Erziehung, 
welche mehr als die Hälfte des jugendlichen Arbeitstages auf 
Leibesübungen verwandte, fehlt uns die Vorstellung von der 
flammenden Energie, vou dem hinreissenden 8chwung hellenischer 
Bewegungen. Für die militärische Bedeutung derselben konnte 
sich Platon auf die moralische Wirkung beziehen, welche der 
Sturmschritt hellenischer Heere auf nicht hellenische hervor- 
brachte. Mit fester Siegeszuversicht mochte die Uniählbarkeit 
der Perser in der Ebene von Marathon auf das kleine Heer 
der Griechen blicken; aber Stauneu, Entsetzen und Verwirrung 
erschütterte ihre Reiben, als dasselbe in einem rauschenden 
Waffenlaufe von nooh nie gesehener Schnellkraft heranstürmt«. 
Mehr noch in der leiblieb -sittlichen Ertüchtigung durch die 
Gymnastik als in wissenschaftlicher Bildung sah der Grieche 
seinen Vorsug vor den Barbaren; ihm lag der Gedaoke fern, 
dass geistige Bildung durch Veraachl ässigung und Entnervung 
des Leibes erksuft werden müsse, und in seinem Streben oach 
harmonischer Bildung gslt ihm die Gymnastik als gleichberech- 
tigt mit Konst und Wissenschaft. Jede Uebung zielte auf 
einen Wettkampf ab; die gesamte Gymnastik war Vorschule 
der Agonistik, welche alle Kräfte zu den höchsten Leistuogea 
anspannte; und dis »tierische Funktion des Laufens*, deren ge- 
sundheitlichen Wert die alten Aerzte sehr richtig zu schütten 
wussten, wsr für Jugend und Manuesalter Vorübung auf deu 
Wettlauf. Dieser stand hoch io Ehren nicht etwa in einer Zeit 
der Verrohung, sondern in der Periode der höchsten Blüte des 
hellenischen Lebens. Die klassischen Werke, an denen die 
Neuzeit ihre Jugend zu bilden sucht, sind von Mäunern ge- 
schrieben, die mit deu Künsten der Gymnastik wohl vertraut 
waren — nein, der Wettlauf ist wirklich kein Zeichen der 
Verrohung! Wollte Gott, unsre Zeit nähme sich ein Beispiel 
an den heilsamen Kraftübungen und froheo Kampfspielen der 
doch sonst so gepriesnen und gerade hierin thatsächlich noch 
so gar nicht als nachahmenswert geltenden Hellenen! Es ist 
aufrichtig su bedauern, dass wir Deutschen in der Pflege des 
Wettlsufs den Engländern und Amerikanern gegenüber gar nicht 
in Betracht kommen können. 

Mit »achkuudigem Auge bewunderten einst die Römer jene 
erstaunlichen Leistungen, zu denen die Jugend der Germaueu 
erzogen wurde: die Sturmgeschwindigkeit des Laufes, dis Schnell- 
kraft dos Sprunges, welche den Leib sogar über den eisen- 
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starrenden 8peerwall trug uud die Stärke des Annes, womit 
sie den Wurftpiess auf erstaunliche Entfernungen entsandten ■ 
— in immeosum jecerunt, sagt Tacitus. Und wohl su he- ' 
merken ist, dass die Weisheit des römischen Ethnographen die 
sittliche Tüchtigkeit unsrer Vorfahren in Zusammenhang bringt 
mit der strengen Zucht, welche eine heroische Gymnastik Uber 
die Leiber übte. Wie hat es doch unter den Nachkommen 
eines solchen Volkes dahin kommen können, dass Bewegungen 
des menschlichen Leibes, welche von einer dieses Namens 
würdigen Erziebungskunst ernstlich beachtet werden müssten, 
mit Verachtung in das Gebiet «rein tierischer Funktionen" ver- 
wiesen werden! In einem solchen Urteil offenbart sich jene 
traurige Naturentfremdung, su welcher die einseitige Wert- 
schätzung und Pflege rein geistiger Bildung führt. Nur ein 
falscher Idealismus vermag su übersehen, dass die leiblichen 
Bewegungen durch die Unterwerfung unter die Herrschaft des 
Willens in die Sphäre des Sittlichen, ja in das Reich des 
Schönen erhoben werden, wenn in den bewegten Linien der 
leiblichen Erscheinung die Gesetze desselben sum Ausdruck ge- 
langen. Han darf in der That fragen, welche Kunst denn wohl 
höher steht: diejeuige, welche iu totem Marmor, oder die, welche 
in der lebendigen Substanz des menschlichen Leibes die Idee 
des Schönen darzustelleu sucht Kunst und Gymnastik traten 
bei den Griechen in die lebendigste Wechselwirkung; die antiken 
Ideale der Schönheit waren kein weltfremder Besitz der indivi- 
duellen K Unstierphantasie, ihnen entsprachen die lebendigen Ge- 
stalten auf dem realen Boden der Palästra und des Gymnasiums; 
hier fanden die Bewegungen des Leibes ihre sittliche und ästhe- 
tische Veredlung, feierte das leihliohe Dasein ssino Verklärung 
zum Schönmenschlichen, zur Kalokagnthie. 

Es möge hier eine Stelle Platz finden, welche Professor 
Haushofer mit sichtlichem Behagen niederschreibt, die aber 
trotzdem sehr traurige Betrachtungen anregt; es ist die folgende: 
a Dabei hat die Einfachheit unsrer Mäonertracht und ihr Mangel | 
an künstlerischer Form den grossen Vorteil, die verschieden- j 
artige Ausstattung mit körperlicher Schönheit mehr su ver- 
wischen. Eine Tracht von mehr künstlerischem Schnitte würde 
zwar schönen Kürperformen vorteilhaft sein, aber um so nach- 
teiliger wirken für die Besitzer krummer Beine und verwachsner 
Schultern.* Wie kommt es denn aber, dass die moderne Be- 
kleidungskunst in den Dienst der mangelhaften und hässlichen 
Leibesbesohaffenheit geraten ist? Leider lässt sich dies wohl 
nur daraus erklären, dass die menschliche Normalgestalt nicht 
mehr die Regel, sondern die Ausnahme ist. Für die Kunst 
wäre es ja eine viel dankbarere Aufgabe, die Stattlichkoit 
fehlerfreier Gestalten durch die Bekleidung zu heben anstatt 
sich zu zersinuen, wie und wo die armselige Natur durch 
Schnitt und Wattirung zu korrigiren ist. Die letzte Ursache, 
warum der ästhetische Wert der Bekleidung unter den Null- 
punkt gesunken ist — au peinlichster Not des Bildhauers, wenn 
er die Statue einer Grösse der Neuzeit hersteilen soll, — wird 
inan vielleicht in einer mit Unwahrheit uud Schoelsucht iden- 
tischen Eitelkeit an suchen haben, welche sich zur Verbergung 
von Gebrechen und Schäden gedrängt sah. Dem modernen 
«Anzüge* liegt die banausische Idee eines durchweg symmetri- 
schen Futterals au Grunde, dessen Walte von wesentlichster Be- 
deutung ist, besonders da, wo Häogeschultern oder flache Brust 
den Thorax gar au wenig mannhaft erscheinen lassen. Spielten 
Leibesübungen und Wettkämpfe im Leben der modernen Völker 
auch nur halb die Rolle wie bei den Hellenen, alle Welt wäre : 
stärker, gesünder, wohlgestalteter und auch geistig frischer; die 
mangelhaften Konstitutionen wären iu der entschiedensten Minder- 
zahl; durch Vererbung der bessern Eigenschaften würde die 
Rasse sich heben, während sie bisher bei dem Darninderliegen 
der Gymnastik durch die Vererbung der Mängel in bedenklicher 
Weise zurückgegangen ist. Ke iat das Verdienst der allge- 
meinen Wehrpflicht, diesen Prozess des Rückgangs verlaugsamt 
tu haben, während daa liöhre Schulwesen die traurige Schuld 
auf sich geladen hat, zu den beschleunigenden Ureadien jenes 
verderblichen Prozesses au gehören: Die Tbetsache das die 
höhern Unterrichtsansalten wenig mehr als 10 Prozent ihrer j 
Zöglinge der grossen Ertiehuogs- und Waffeuschule der Armee 
Zufuhren können, verurteilt zll das bekannt« Rühmen und Reden 
von harmonischer Bildung als leere Phrasen. Ohne Gleich- 
berechtigung der leihlicbeu Erziehung mit der geistigen ist 



harmonische Bildung unmöglich und darum die Fordernag ge- 
recht, für Gymnastik durch eine kräftige Reduktion der Lero- 
massen Raum zu schaffen. Oneisenau, der den Wert de* 
Wissens wahrlich nicht unterschätzte, sagt in einem der Briefe, 
welche er in sehr trüber Zeit au die Seinen schrieb: «Ich finde 
es nicht für gut, dass, wenn August nachlässig gewesen ist, er 
dadurch seine Freistumleu einbüsse. Es müssen ihm täglich 
mehrere zu körperlicher Uebnng im Freien bestimmt werdeo, 
die ihm durchaus nicht verkümmert werden dürfen. Er wird 
zwar hierbei weniger lernen, aber wenn eins sein soll, so will 
ich Heber, dass er etwas unwissender sei und eiuen festem 
Körper habe, als dass er gelehrt sei und sieche. Gesundheit 
giebt Seelenstärke und mit dieser ist allerwärts mehr saege- 
richtet als mit Gelehrsamkeit. Ein gesuuder Verstand und eise 
reine Seele, das sind die Haupterfordernisso zu einem glück- 
lichen Leben.* 

Die Physiologie, welche die Kraft der NervenfuuktioDeu 
quantitativ zu bestimmen angefangen hat, bestreitet entschieden, 
dass 4 aufeinanderfolgende Lektionen den 4 fachen Wert der 
ersten oder den doppelten der ersten und zweiten haben. Zwei- 
mal zwei ist hier dem Effekte nach noch lange nicht vier. Er- 
fahrene Pädagogen kennen sehr wohl den geringen Lernwert 
der vierten oder gar fünften Lektionen: au lange Dauer der 
Anstrengung, Mangel an frischer Luft, dem notwendigsten sller 
Nahrungsmittel, und die unnatürliche Unterdrückung des jugend- 
lichen Bewegungstriebes bringen die l«eistungefähigkeit des Ge- 
hirn« herunter uud schwächen den Gesamtorganismue. f)ie 
Häufung langer l/eklioneu beseitigen heisst eine Mieehsiullssg 
der Gesundheit aus der Welt echaffen. Muss denn die Lektion 
auch gerade eine Stunde dauern? 

Gneisenaus ältester Sohn August erwarb aicli, erst 15Jahw 
alt, in der Schlacht hei Grots-Görscheu das freudigste Loh 
Scharnhorsts. Ohne den wesentlichen Rückhalt körperlicher 
Tüchtigkeit wäre die glühendste Begeisterung wohl flickt der 
Gefahr entgaugeu, durch tagelang anhaltende Regengüsse be- 
denklich zu erkalten und der schwungvollste Idealismus wift 
erlahmt in der Rodeuloeigkeil von Wegen, woriu die Stiehl* 
stecken blieben. Iu einem Zeitalter, wo «die Schlachten mit 
den Beiuen gewonnen werden," sollte man uicht so verächtlich 
über den Laufeport reden; er steigert die 8cldagfertigkeit der 
Heera und die Arbeitskraft der Leute von sitsender Itftbeaa* 
weise; — sitzender, sonst konnte inan äugen stehender, 
aber an die Stelle des Stehpults ist Schreibtisch und Stahl ge- 
treten; die Beiue tragen nicht, wie es ihr Zweck und damit 
auch ihre Eotwiuklungshediugung ist, sondern sie werdes 
getragen. Von wie verderblichen Folgen aber langes Bittet 
besonders in der Jugend ist, schildert Jäger in seinem Buche 
über die menschliche Arbeitskraft (Baud 2G u. 27 der Katar- 
kräfte) in beherzigenswerten Worten. Dem Kapitel über du 
Turnen ist folgende Stelle entnommen, in welcher auf die 
scblimmBte Gefahr der Schulbunk hingewiesen wird: «Dis Beein- 
trächtigung des Blutlaufes in und aus der untern Köperhälft« 
disponirt schon au und für sich zu Slauungsleideo in den 
Unterleibsorganeo. Hierzu kommt die abnorme Warrahaltung 
des Gesässes und der Geschlechtsteile beim Sitzen, wodurch 
deren Durchblutungsmaas erhöht wird. Bei varhockteo, kurt- 
beinigeii männlichen Personen fallt in der Regel die abnorm« 
Grösse ihres Begattungsgliedes auf, im Vergleich zu dem g+ 
ringen Umfang, den dasselbe hei hochgewachsnen Personen h*L 
Vorzeitige Geschlechtsreife mit den daran anschliessenden phy- 
sischen nnd moralischen Gebrechen gehören zu den scblimsssUn 
Folgen der Schulbaok, die mit der Einführung des Stehpult«« 
sich sofort mindern werden: der Blutlzuf wird sich mehr io d* 
Beine als io die Beckeoorgane entladen, und io dem Msssa 
als die Beiue sich besser entwickeln, wird die Entwicklung d«f 
Geschlechtsteile sich verzögern nnd io engern Schranken hleibefl- 
Was hier vom Stehen gesagt ist, gilt in noch böherm Mm«* 
von der Laufgymnastik. Iudes haben die Dampfkraft und der 
Ueberfluss an Beförderungsmitteln aller Art eine Unsom®* 
aktiver Bewegungen in passive verwandelt und der lebendige« 
Substanz eine Last heilsamer Ermüdungen abgenommeo. Dzras« 
erklärt sich die krankhafte Nervosität der Zeit, die nickt «h«r 
von uns weichen wird, als bis wir das volle Mass physischer 
Anstrengungen in den Formen der Gymnastik und des Sport« 
freiwillig oder gezwungen wieder auf uus genommen haben, fl** 



Bunde Geistesthat igkeil ist au ein normales Fiuiktioniren der 
Nerven gebuoden, und die«« funktioniren schiecht, wenn ihr«! 
elektrische Leitungsfähigkeit durch 'Widerstände verringert wird; 
Leitnngswiderstände sind aber Fett und Wasser. Indem die 
Physiologie die Naturnotwendigkeit der Entfettung und Ent- 
wässerung des Organismus nachweist, lässt sie zugleich erkennen, . 
dass geistige und leibliche Gesundheit täglich neu zu erobernde 
Gäter sind, macht sie aktive Bewegung zur Pflicht, vertritt aie 
daa Naturrecht von Sport und Gymnastik. 

Wären die Vorurteile, welche sich der Verbreitung beider i 
entgegenstelleu, so schwach wie die Gründe, worauf sie sich ' 
stützen, die Zeit einer unsre gesamte Jugend umfassenden har- 
monischen Erziehung bräche in diesem Jahre noch an und die I 
Lebensweise besonders der gelehrten und gebildeten Kreise käme : 
allmählich in das richtige Geleise der Naturgemaaaheit. Aber 
die Macht der Vorurteile ist nicht bedingt durch die Vernünf- 1 
tigkeit und Stichhaltigkeit der Gründe. Die Anführungen des 
Prof. Haushofer ignoriren den Glanzpunkt und Silberblick der 
Geschichte des Altertums und die weisesten, eine gesunde und 1 
kräftige Moral unterstützenden Lehren der Physiologie. Die , 
Amerikaner uud Engländer werden sich in ihrem »pedestrian 
Sport* durch das abfällige Urteil eines wenn auch noch so ge- 
lehrten Laien diesseits des Wassers nicht stören lassen; anders 
aber steht es mit einem Publikum deutscher Leser, denen die 
populär • wissenschaftliche Abhandlung eines Akademikers oft 
mehr impODirt als mit einer männlichen Selbständigkeit des 
Urteils verträglich ist. Wer weise, ob uicht mancher biedere 
Leser Heft 8 der Romanzeitung mit dem guten Vorsätze aus 
der Hand legt, die »rein tierische Funktion* des Laufens von 
nun an noch mehr einzuschränken, auch seine Kinder zu mög- 
lichst ruhiger Bewegung zu verhalten und damit den Besitz 
schätzbarer Bildungskriterien noch uro ein neues su vermehren, 
und ob er nicht dem ältesten Sohne den Beitritt zu einem 
Rudcrvere>ne verwehren wird; denn was sagt Prof. Haushofer? 

»Der in neuerer Zeit auch auf dem Kontinent rasch an 
Verbreitung gewinnende Rudersport erinnert vielleicht zu sehr 
an knechtische Thätigkeit; auch ist bei seinen lärmenden 
8flUosaaffekten . den Wettfahrten, der Spielraum der Gefahr, 
der ja einen Hanptreiz bilden sollte, völlig verschwunden und 
an seine Stelle eine starke Beimischung von Eitelkeit getreten.* 

Obgleich dieses Urteil nicht auf Sachkunde achliessen lässt« 
so kann es doch in fachmännischen Kreisen nicht igoorirt wer- 
den, denn im allgemeinen spricht sich darin die Anschauungs- 
weise eines grossen Teiles unsrer Gelehrtenwelt aus; zudem 
wird es von vielen gelesen und könnte einer guten Sache einigen 
Abbruch thun. 

Offenbar ist cs ein reiu psychisches Moment, daa hier zu- 
nächst in Betracht gezogen wird: daa Rudern soll an knech- 
tische Thätigkeit erinnern! Aber das Reiten des Ritters er- 
innerte doch wahrhaftig so genau wie nur möglich an das Reiten 
des Knappen und Knechts I War das Reiten deshalb weniger 
ritterlich? Und soll der Kavalleriegeneral etwa in die Sänfte 
und nicht zu Pferde steigen, weil sein Bursche auch reitet? 
Das Mandarinentum Ostasiens hat wirklich dem ähnliche Kon- 
sequenzen gezogen: eine chinesische oder japanesische Exzellenz 
hängt vornehm träge im weichen Sattel, während ein nebenher 
trabender Fussgänger das knechtische Geschäft der Zügelführung 
besorgt; — es gilt dort zu Lande als gemein, den Rappen oder 
Braunen nach europäischer Barbarenweise zwischen Schenkel 
und Zügel zu nehmen. Schluss folgt) 



Zur Neugestaltung der Schule. 

Die stets sich erneuernden Klagen über die Ueberbürduug 
einerseits wie andrerseits das Bestreben, unsre 8chuleD, nament- 
lich die höhern, leistungsfähiger für die besondern Zwecke zu 
machen, denen sio zu dienen bestimmt sind, diese beiden Fak- 
toren zusammen haben bekanntlich im vorigen Jahre die Ein- 
richtung neuer Lehrpläne für unsre Gymnasien und Realschulen 
herbeigeführt, auch noch mancherlei Erlasse seitens der obersten 
Unterricbtsbehörde in Aussicht gestellt, die besonders die Mög- 
lichkeit geben sollen, in stärkerem Masse als bisher in den 
Schulss aueb der körperlichen Ausbildung der Schüler die Auf- 
merksamkeit zuauwenden. Eine im Verlag von Karl Chun in 



Berliu vor kurzem erschienene Broschüre: Zur Neugestaltung 
der Schale. Praktische Vorschläge zur Entlastung und Körper- 
pflege unsrer Jugend von Emil Willms, Schnlinspektor und 
Direktor der höhern städtischen Mädchenschule za Tilsit, stellt 
sich die Aufgabe, die Notwendigkeit weitrer Einrichtungen zu in 
Zwecke der Körperpflege unsrer Jugend naclizuweiten and be- 
stimmte Vorschläge hierfür zu machen. Der Verfasser geht 
aus von zwei bekannten Veröffentlichungen, dem »ärztlichen 
Gutachten über das bohre Schulwesen Elsass-Lothringens* und 
der Broschüre des Düsseldorfer Amtsrichters Hertwich: »Woran 
wir leiden.* Die erste Schrift muss ihm die Frage beantworten: 
Welches sind die Forderungen der Aerzle inbezug auf die Be- 
seitigung der Uehurbürdung? die zweite die: Welche berechtigten 
Wünsche stellt das Elternhaus an die Schule? Willms stimmt 
den Hauptforderungen beider Schriften im wesentlichen zu, wie 
dies jeder vorurteilsfreie und mit unsrer Jugend es wirklich 
wohlmeinende Schulmann thun wird. Als im vorfloesnen Winter 
vom Vorsitzenden des Kasseler Realscbulmännervercins, deiu 
unter andern die Vorstände sowie Mitglieder der drei höheru 
städtischen Schulen angehören, über dieselben Broschüren und 
ihre Forderungen berichtet wurde, fanden diese auch hier in 
der Hauptsacho keinen Widerspruch. Und man beschränkte sich 
nicht darauf, die Fragen theoretisch zu erwägen, sondern nahm 
sich vor, jede Gelegenheit zur praktischen Behandlung derselben 
zu benutzen, so namentlich zunächst für eine Erleichterung der 
Benutzung de« Eises zu sorgen. Wenn in diesem Sommerhalb- 
jahr an mehreren Schulen, wie daa Realgymnasium früher schon 
hatte, nach jeder Unterrichtsstunde eine Pause gemacht wird, 
in der sämtliche Schüler das Klassenzimmer verlassen sollen, 

I so ist die Anregung hierzu wohl ebenso jenen beiden Broschüren 
su verdanken, wie der nunmehr allgemeiner werdende Brauch 
mit den Schülern Tngestoureo zu machen oder einen Klassen- 
ausflug sogar auf mehrere Tage auszudehnen. Auch ein Antrag, 
der jetzt bei Gelegenheit eines Gutachtens über eine für das 
Realgymnasium zu errichloudo Turnhalle au die städtischen Be- 
hörden gestellt worden ist, verdenkt seine Entstehung den 
Hartwichscheo Forderungen. Dieser Antrag bezieht sich auf 
den Bau eines einfachen Schutzdaches an einer Seite der Turn- 
halle, das bei Regeuwelter in Verbindung mit der Turnhalle 
ebensowohl während der Pausen einen Aufenthalt sämtlicher 
Schüler im Freien ermöglichen, wie in den Turnstundon eine 
Vornahme der Freiübungen ausserhalb der gescbloesueu Turn- 
halle gestattou würde. Die Einrichtung lässt sich jedenfalls 
i mit geringen Kosten liorstellen und kauu für die Schüler von 
■ehr erheblichem Nutzen sein. 

Besonders wichtig ist für unsre Jugend, dass sie wieder 
| spielen lernt. Ein bei Karl Meyer in Hannover erschienenes 
■ 8chriftchcn von Dr. Kolilrautch und Marten, »Turnspiele nebst 
Anleitung zu Wettkämpfen und Turufahrten*, das von dem 
Kultusministerium mit Recht empfohlen wird, giebt von einer 
Menge von Spielen die geltenden Regeln an, voo fremden wie 
deutschen. Es kann den Patrioten nur freuen, wenn nanient- 
i lieh die letztem wieder mehr zur Geltung kommen. Ein deutsches 
Schlagballspiel verdient vor dem in den letzten Jahren bei uns 
mehr beliebten foot-bal) entschieden den Vorzug. Und wie 
manche schöne Stunde wird unsre .fugend sich bereiten können, 
wenn sie erat wieder mehr spielen gelernt hat. Dazu wird 
freilich gerade die Schule noch mancherlei thun müssen. Dass 
sie bisher schon sich nicht ablehnend verhallen, weist Willms 
in seinor Beantwortung der Frage nach: Welche Stellung nahm 
i die Sehule bisher su den von Aerztca und Elternhaus gestellten 
j Anforderungen ein? Er verweist hierbei auf die Schrift dee 
Kreuzburger Gymmnasialdirektors Dr. Steinroeyer: »Betrachtungen 
über unser klassisches Schulwesen*, welcher Beschränkung des 
Lernstoffes und Verminderung der Unterrichtsstunden verlangt; 
inbetreff der Mädchenschulen muss ihm Direktor Dr. Erckmann 
von Mülheim a. Rh- als Gewährsmann dienen, dass da mehr 
verlaugt werde, »als dem weiblichen Körper zugemutet werden 
dürfe.* 

Des Verfassers eigne Vorschläge gehen nun dabiu: 

1) Die Unterrichtsstunden fallen insgeeamt auf den Vor- 
mittag. 

2) Um da« zu ermöglichen, sind die Lehrstoffe wesentlich zu 
beschränken, die Lehrpläne zu vereinfachen, die Unter- 
richtsstunden der Zahl nach zu verkürzen. 




3) Die häuslichen Arbeiten feilen ganz fort und verwandeln 
■ich in Arbeitsstunden io der Sehule, deren Dauer für ■ 
jede Stufe festgestellt wird und genau einsobalten ist. 
Diese Arbeitsstunden fallen auf vier Nachmittage. 

4) Die Vormittagsstunden werden durch Turnspiele in den 
Erholungspausen und durch Turn- und Singübungon unter- j 
brocheu, damit ein wohlthätiger Wechsel von körperlichen 1 
und geistigen Uebungen die gesamte Tageseinteilung be- 
herrsche. 

5) Der Mittwoch- und Sonnabendnachmittag ist vollständig 
frei von Arbeitsstunden und dient im Sommer zu gemein- 
samen Ausflügen und Spielen im Freien, im Winter zu 
Arbeiten io Schülerwerkstätten oder zu sonstigen Hand- 
fertigkeiten und zum Schlittschuhlaufen; in jeder Jahres- 
zeit zu selbständigen Bethätigungen aller Art, Musik- 
stunden etc. Der Sonntag ist von jeder Arbeit freizu- 
halten. 

Es liegt viel Richtiges in den Willmsschen Forderungen, 
was man namentlich erkennen wird, wenn man ihre nähere Be- 
gründung liest. Inbezug auf die Verlegung des ganzen Unter- 
richts auf den Vormittag haben wir ja hier in Kassel auch 
früher an der Realschule erster Ordnung recht günstige Erfah- 
rungen gemacht. Die Einrichtung vod Arbeitsstunden für die 
Schüler, d. h. mit Ausnahme der obern Klassen, ist hier auch 
mehrfach erprobt worden. Wird dieselbe jedesmal auf alle 
Schüler einer Klasse ausgedehnt, so gewährt sie jedenfalls mehr 
Befriedigung, als dies bisher der Fall war, wo meistens nur die 
unbegabtesten Schüler von dieser Einrichtung Gebrauch machten. 

Inbezug auf die Vereinfachung der Lehrpläne und die Ver- 
kürzung der Stundenzahl kann das notwendige oder wünschens- 
werte nur vom Kultusministerium erwartet werden. Dass man 
da so viel wie möglich zur Entlastung der Schüler zu thun 
bestrebt ist, wird erst wieder durch eine am 23. April d. J. 
erlassne Verfügung, die Vorschulen der höhern Unter» ichts- 
anstalten betreffend, dargethan. Bei Besprechung der Lehr- 
gegenstände und Lehrziele verlangt die Verfügung, dass das 
Singen, sowie turnerische Uebungen und Turnspiele in den Plan 
dieser Schulen eiogereiht werden sollen. Unter 6 Jahren soll 
kein Schiller Aufnahme Anden, eine Klasse nicht über 50 Schüler 
haben. Es sollen nicht mehrere Abteilungen in einem Cötus 
vereinigt sein. In der untersten Stufe sollen wöchentlich nicht 
raohr als 18, in der mittlern nicht mehr als 20, in der obersten 
nicht über 22 Stunden — die Turn- und Singstunden mitein- 
gerechnet — erteilt werden. Die Mazimalzahl darf höchstens 
um eine Stunde in den beiden obern Stufen erhöht werden, 
wonn wöchentlich 4 halbe Turnstunden eingerichtet sind. Die 
häusliche Beschäftigung darf in der dritten Klasse täglich nicht 
mehr als eino halbe, in den beiden andern nicht mehr als eine 
Stunde in Anspruch nehmen. 

Wir sehen, es wird hier von unten der Anfang gemacht- 
Wir dürfen aonehmen, dass weitre Schritte zur Vereinfachung 
der Unterrichtseinrichtungen folgen werden. Könnte mau eich 
entscbliessen, die sogenannte deutsche Schreib- und Druckschrift 
Abzuscbaffen und eine wirklich lautgetreue Rechtschreibung ein- 
znführen, so könnte unsrer Jugend auf Jahre ihrer Entwicklung 
hinaus viel Mühe gespart und so viel Zeit zu ihrer bessern 
körperlichen Ausbildung gewonnen werden. (Hess. Morgenztg.) 



Audiatur et altera pare. 

III. 

Auch andre Leute als ärztliche Grössen, Leute der ver- 
schiedensten Berufsarten, deren Erfahrung über eine lange Reihe 
von Jahren zurückreicbt, konatatiren, dass die heutige Päda- 
gogik durch stete Steigerung des Lernstoffes die geistigen Funk- 
tionen ausser dem Gleichgewicht setzt. Die Massenaufnahme 
des Stoffes tritt der Durchdringung und Beherrschung durch 
den Verstand in den Weg. Wer aber in den fruchtbarsten 
Jahren der Entwicklung, die dem Geist and Körper das Gepräge 
und den Charakter geben, mehr gedächtnis- als verstandesmässig 
thätig ist, nur lernt ohne geistig zu arbeiten und des Stoffe« 
Meister zu werden, wird auch im Leben diese Eigenschaft nicht 
leicht ablegen. Es gehört schon ein kräftig organisirter und 



wissenschaftlich angelegter Kopf dazu, um di« Feaaeln, die von 
der Macht der Gewohnheit um das Denken geschlagen aind, 
abzuschütteln. Die Mehrheit wird sich der Oberflächlichkeit 
und 8eichtigkeit hingeben. 

Es gilt also das richtige Verhältnis zwischen der Thütig- 
keit des Gedächtnisses und des Verstandes herzustellen. Dies 
geschieht durch Verminderung des Lernstoffes. 

Die Schüler aber werden sich durch intensiveres Eingeben 
auf das Wesen der Sache, durch erhöhte Thätigkeit im Intereeae 
des multum für die Verminderung und Beschränkung der multa 
dankbar erweisen- Während des Unterrichts energisch ange- 
strengt, werden sie ausser der Schule Zeit haben, ihren Auf- 
gaben in Müsse zu genügen und zugleich berechtigten Lieb- 
habereien nachzugehen. Was früher nach Aussage ältrer Herren 
das gewöhnliche war, dasB jeder Schüler aus uignem Antriebe 
oder durch den einzelnen Lehrer oder den Unterricht selbst *o- 
geregt. Geschichte, Naturwissenschaften oder Sprachen u. dergl. 

! privatim trieb, wie selten ist dos heute? Wo sollte auch di« 

| Zeit dazu herkommen, oder, wenn diese vorhanden ist, die Lust? 

| Wer für 4 — 6 Fächer täglich sich vorzubereiten hat, hat schwer- 
lich Lust, sich einem Sppziftlstudium zu widmen. Wahrend 
früher fast alle Schüler obrer Kinasen Spezialitäten betrieben, 
die zum Teil ihrem ganzen Lehen die äussre oder wenigstens 
die innre Richtung gaben, herrscht jetzt fast durchgängig ein 
gleichmässiges Niveau, das nur in der Quantität des Wissens 
Unebenheiten zeigt, selten aber Spuren von Selhatthätigkeit und 
selbständiger Vertiefung in «in oder das andre Fach aufweist. 
Wie wichtig ist es, die Jugend intensiv zu bilden und exentiv 
bescheiden zu halten, mit andern Worten, mehr die geistige 
| Entwicklung als die Ansammlung von Kenntnissen im Auge zu 
haben, wodurch so leicht der Hochmut gefördert wird, wenn 
der Verstand nicht gleichen Schritt mit ihnen halt, erkennt 
man auch aus der Betrachtung der ethischen Seite der Frage. 

Unsre Zeit, die in politischer Hinsicht durch die Gründung 
der Einheit Italiens und Deutschlands eine ungeheure Umwäl- 
zung erfahron hat, die auf religiösem Gebiete eine tiefgehende 
Gährung und Umgestaltung zeigt, die in allen Zweigen der 
Wissenschaft eine fieberhafte Eile entwickelt, zu schaffen und 
den letzten Gründen aller Dinge iiachzuspiiren, die im sozialen 
Leben die letzten Konsequenzen von 1789 zu ziehen sucht, 
eine solche Zeit, mit ihren tausenderlei Eindrücken, ihren wechseln- 
den Bildern und Anregungen, mit ihrem hohen geistigen Wellen- 
schlag, muss den strebsamen Jüngling verwirren, zerrütten und 
verflachen, wenn er nicht von früher Jugend an durch eine 
treue Hand zur Selbstbeschrnnkung ungehalten und zur Fähig- 
keit seine Kräfte zu konzentriren erzogen wird. Die Schule 
hat die Verpflichtung, der unbegrenzten Ausdehnung in die Weite, 
dem flüchtigen weil geteilten Strebe u ein fest bcschiänktes Ziel 
zu setzen, andrerseits umsomehr die Richtung nach der Tiefe 
zn begünstigen, denn die Tiefe hat zum Zwillingsbrudcr den 
Ernst, der Ernst wurzelt in dem sittlichen Wollen und diesos 
zeitigt als schönste Frucht der Erziehung das ideale Streben. 
Dieses, dem Kitzel des Ehrgeizes und dem Dienste des Ich 
abgewnndte, von Pflichtgefühl getragne Streben, möchte ich die 
selbstlose Hingabe An alle die höchsten Güter der Erde nennen. 
Ich berühre darunter nur eins, dessen Verehrung und Liebe 
die Schule mit treuer Sorgfalt in dem Herzen der Jugend an- 
pflai-zen, hüten und warten, zur Blüte und Frucht bringen soll, 
das Vaterland. Wie viel bedeutungsvoller ist ea, statt Haufen 
von nichtssagenden Namen, Zahlen und Begebenheiten im Ge- 
dächtnis aufzuslspclu, an der Hand eines leicht auffassbaron 
und übersehbaren Rahmens der äu86ern Geschichte die Jugend 
in das Verständnis der Entwicklung unsrer Nationalität ein Zu- 
fuhren. sich mit ihr in die Eigenart, die altohrwürdigen Sitten 
und Gewohnheiten unsere Volkes zu versenken, in ihr pietäts- 
volle Gesinnung für Einrichtungen und Persönlichkeiten zu 
wecken, die mit dem Wachstum und der Grösse unsors Vater- 
landes verknüpft sind? 

So geht mit der gründlichen Lösuug der Uelmrbürdungsfrage 
auch der pädagogische Erfolg Hand in Haod. 

Die Folge wird die Erhöhung and Stärkung der physischen, 
intellektuellen und moralischen Gesundheit der Jugend sein. 

Im Vorstehenden ist der Versuch gemacht worden, den 
Stier bei den Hörnern zu fassen und unter Beiseitelaasung 
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kleinlicher Auskunftsmitte], durch Empfehlung einer Radikalkur 
der in Ziel und Weg vielfach unklaren aber mit Recht tief* : 
aufgeregten öffentlichen Meinung gerecht zu werden. Es erübrigt 
cur noch» der Beziehung von Schule und Haus unter dem Oe* 
sichtepunkte der heutigen Refortnbeetrebungen zu gedenken. 

Man hört und liest jetzt häufig die Ansicht, das elterliche ! 
Haue aei mit verantwortlich für den krankhaften Zustand der 
Jugend und für die dürftigen Resultate der Schule. Das Haus 
solle die Kinder, statt sie zur Genusssucht zu erziehen, statt 
reiten, tanzen, musiziren u. dgl. zu lassen und ihnen unbedingte 
Freiheit des Thuns und Lassens zu gewähren, fest an den 
Zügel nehmen, sorgfältig überwachen, die Arbeit koutrolliren, ! 
su konzentrirter Tbätigkeit anbalten u. e. f. Dass manche 
Eltern eine unglückliche Methode bei der Erxiehung ihrer Kin* 
der einschlsgen, kann zugegeben werden. Die Klagen aber, 
dass viele aus Leichtsinn oder Gleichgiltigkeit gegen deren Fort* 
schritte, die Schule nicht unterstützen oder sogar in ihrer Wirk- 
samkeit hemmen, werden selbst dom nicht berechtigt erscheinen, 
der, ohne Kenntnisse häuslicher Verhältnisse, nur suf dein 
Standpunkt der theoretischen Perspektive steht Psychologisch 
ist nicht anzu nehmen, dass viele von den Eltern, deren Söhne 1 
höhre Schulen besuchen, gleichgiltig gegen deren Wohl sind. 
Wer aber einen Einblick in bäusliobe Verhältnisse gethan, wird 
über die Summe von Not und Pein, von Kummer und Sorgen 
erstaunen, die den Eltern aus ihrem Verhältnisse zur Schule 
erwachsen, Sie nehmen sich die ihre Söhne betreffenden Vor- 
gänge in der Schule in unglaublicher Weise zu Herzen. Es 
ist kein Scherz, sondern Wahrheit, dass schlechte Noten unter 
den schriftlichen Arbeiten, schlechte Zensuren suf den Zeug- 
nissen, tadelnde Benachiichtigungen der Schule etc. das ganz« 
Haus verstimmen, zum wenigsten Mittag* und Abendessen gründ* j 
lieh verderben. Der Vorschlag, die Zensuren nur nach den 
Ferien zu geben, um den Eltern nicht die Feiertage zu ver- 
derben, nach Weihnachten, Ostern etc. war daher gar nicht so 
übel. Die meisten Eltern befinden «ich in einem schweren 
iooern Konflikt. Das Missverhältnis zwischen der abhetzenden i 
Anstrengung des Sohnes und dem, wenigstens hinsichtlich der ! 
geistigen Reife, oft dürftigen Resultate, muss den Vater, der 
selbst Gymnasialstudien gemacht hat, erstaunen und betrüben. 
Er ist mit der ganzen heutigen Methode nicht einverstanden, 
um so weniger, als er die aus der Zersplitterung der Arbeit 
hervorgehendB Unlust und den Mangel an Selbstthätigkeit sieht, 
die ibn mit Bangen vor der Zeit erfüllt, wo der 8ohn, auf 
eigne Küsse gestellt, akademische Studien betreiben soll. Andrer- 
seits will er ihm mit Rücksicht auf sein Fortkommen in der 
Schule, noch mehr aus sittlichen Gründen seine Unterstützung 
nicht leiben. So entstehen durch die Masaenhaftigkeit der 
Aofordrungen der heutigen 8chu!e an den häuslichen Fleins 
Missverhältnisse, die in das sonst friedliche Leben der selbst 
mit begabten Kindern gesegneten Familie düstre Schatten werfen. 
Dass vollends Eltern davon absehen sollen, eine etwa vorhandne 
künstlerische Neigung zn kultiviren, Untorrioht im ReiteD. 
Tanzen, Fechten etc, erteilen zu lassen, kurz dass alle im Ijeben 
als berechtigt geltenden Fertigkeiten und Künste zu Gunsten 
einer strammeren Aneignung des Wissens aufgegeben werden 
solle», dieses Molochs, dem heutzutage in übertriebner Weise 
gehuldigt wird, scheint eine unbillige Forderung zu sein. 

Im Gegenteil sollte die Schule die Verpflichtung fühlen, 
nicht alle Zeit für sich su absorbiren. Als Anstalt, die sich 
mit dem Hause in die Erziehung teilt, sollte sie wissen, dsss 
nirgends besser als im innigen Verkehr im Familienleben die 
sittliche Seite des Menschen zur Entfaltung gebracht wird. 

Das Wissen und die Keuntnisse allein tbun es im Luben 
nicht 

Der Mensch ist, wie Aristoteles sagt, ein geselliges Geschöpf. 
Er muss für die Geselligkeit erzogen und gebildet werden, soll 
or sich später nicht unbeholfen zeigen, überall anstossen und 
oft trotz aller Gelehrsamkeit sogar in seinem Berufe sich ge- 
hemmt fühlen. Unsre Jugend sollte um so weniger dem ver- 
edelnden Einflüsse der Familie mit allen ihren reichen Freuden 
entzogen werden, jemehr der Pessimismus, diese unangenehme 
Beigabe unsrer stets wachsenden Kultur, seine Wurzeln schon 
ins jugendliche Herz su schlagen und mit seinem giftigen Mehl- 
tau die eben auikeimende Knospe zu überziehen droht. Was 



können ferner dio meisten Eltern ihren Kindern fürs Leben 
mitgebeD? Eine Herzensbildung und wenn es gut geht die 
Erinnerung an eine glückliche Jugend. Diese grösste 
Freude wollen wir ihnen nicht verkümmern. 



Roman aus dem Schulleben. 

In dor deutschen Rundschau von Julius Rodenberg ist vor 
kurzem der Roman .Gift* von Alexander L. Kielland er- 
schienen, der eben so ergötzlich wie treffend die Schattenseiten 
des klassischen Unterrichts darlegt. Der Einsender dieser Zeilen 
liest höchst selten einen Roman, aber er muss gestehen, dass 
er die Zeit, welche er auf das Lesen dieses Romans verwandt 
hat, durchaus nicht bereut. Im Gegenteil haben ihm die mit 
köstlichen Humor geschriehneu Schilderungen aus dem Schul- 
lehen eine angenehme Unterhaltung gewährt, die er auch andern 
gönnen möchte. 

Der Roman spielt in Norwegen, uud das veranlasst noch 
zu einer sehr naheliegenden Bemerkung. Die Altphilologen 
vom reinsten Wasser werden nicht müde zu behaupt eu, dass 
das Ausland uns um unser Gymnasium beneide, so noch der 
Oher6chulmt Wundt in der vor kurzum stattgehabten badischen 
Direktorenkonferenz. Die Behauptung wird dadurch widerlegt, 
dass das Schulwesen der meisten europäischen Staaten, obgleich 
erat in den letzten Jahren neu geregelt, ganz erheblich vom 
deutschen abweicht. Vielfach wird auf den Gymnasien nur 
4 Jahre Griechisch getrieben (Frankreich, Uogarn, Dänemark 
etc.), oder cs kann jemand, der Jura oder Medizin studireu will, 
statt deB Griechischen Englisch treiben (Dänemark, Schweis etc.) 
Wenn da» Ausland uns um unsre Gymnasien beneidete, so 
würde es sie auch narhahmen. Das thut es aber nicht!! 
Zur weitern Verständigung über diesen l'unkt sei der oben 
näher bezeichnet» Roman empfohleu. q . 



Korrespondenzen und kleiuere Mitteilungen. 

- Berlin. (Die Uni ver«itiil»behörden) sind eitrigst bemüht, 
dem in der letzten Zeit sehr überhand genommnen Duell wesen 
unter den Studirenden nach Kräften su steuern. Nachdem infolge 
von Duellen verschiedne Relegationen im Laufe des beniesten haben 
»tatttindcu müssen, sind, wie uns berichtet wird, vor kurzes Zeit aus 
gleichem Grunde 3 Korporationen vom Senat der Universität aufge- 
löst worden. 

rc Lichterfelde bei Berlin. (Unsre cxporimonli rende Schul- 
jugend.) ln einem Vortrage »Ueber die internationale elektrische 
Ausstellung in Wien 4 , welchen Kegicrungsrut Prot. Ritter v. Grimburg 
seinerzeit im österreichischen Ingenieurvorcin hielt, befindet sich 
folgende reizende Stelle: , Dio Kruge nach der Gefährdung der per- 
sönlichen Si-'berbeit schien mii jedoch so wichtig, das» ich vor kurzem, 
als ich Gelegenheit hatte, diese Hahn i Lichterfelde hei Berlin) zu be- 
sichtigen, selbst wiederholt Experimente auHgefühit habe und nun 
au* eigner Erfahrung sagen kann: da«» sich jedermann auf da» Ge- 
leise stellen kunn, ohne Oberhaupt eine Empfindung zu verspüren, 
das» man ebenso mit Handschuhen ohne weiteres dasselbe angreiien 
kunn, und das« man nur einen schwachen elektrischen Schlag empfin- 
den wird, wenn man das Geleise mit der blossen, insbesondre mit 
einer nassen Band an fasst. Nichtsdestoweniger sind die in dem Ge- 
leise zirkulirenden Ströme von ziemlich grosser Intensität. Wenn 
man *. U. diu SebicnenstrUngu mit einem sehr schwachen Drahte ver- 
bindet, so wird dieser rotglühend, ein Experiment, welches die ge- 
samte Lichterfeldcr Schuljugend so eifrig betrieb, dass der Drahtzunn 
einer in der Nahe befindlichen Villa dieser wissenschaftlichen Unter- 
suchung zum Opfer fiel.“ 

— Norühauses. (Eine Versammlung des Vereins deutscher 
Realschul mflnner, Zweigverein Nordhausen) fand am 1. Juni 
d. J. unter starker Beteiligung im Riesenhause statt. Oberlehrer 
Dt. Krenzlin eröffnet« dieselbe mit einem Bericht über die vom 
Vorstände de« Hauptverein« /.u»«u»nienge»tcllt« Bro»chüre bezüglich 
der zu Ostern d. J. in Berlin abgehaltenen 7. Delegirten-Verfuunmlung. 
Wir entnehmen der Rede de» l)r. Krenzlin fosgendes: 

,ln dem vorliegenden Schriftstücke nehmen die öffentlichen Kund- 
gebungen ffir und wider die Realgymnasien einen breiten Raum ein; 
cs wird mitgeteilt, dam 1 in dem verflossenen Vereinsjahre ulte und 
neue Freunde ihre Stimme oll und hörbar vernehmen Hessen, um 
diesen Anstalten die Wege zu ebnen, ihre Wichtigkeit für unsere 
Kulturentwicklung darzulcgen und die Angriffe der Gegner zurück- 
zuweisen. Ferner erfahren wir, dass die Kämpfer und Fürsprecher 
sich nicht bloss au« den Kreisen der beteiligten Lehranstalten rekru 
tirten, sondern da*h auch der Professorenwclt ein stattliches Kontingent 
gestellt bat. ln Kiel waren e« die Profe»*oren Stimming, Bensen 
und Fltnuuing, in Würzburg die Professoren Wialicenus und Fik, in 
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“ P s°Jr“ r Ab ',i k e ' h0 ‘; J “ r UUomrhi.Uiriher Vieboff 

«Bin» Stimme . und den Schluss machte der bekannte Historiker 

L.teh°en d^B b i • Z " ku ™ Zwl ‘' "° “ff 1 ' dcr «»«»»reiche Mann, 
RenlK.vn.muan, nn. Ober ihre Leistungen «hon ein 

kät habe b J“ -r- W r £ b bi> j“ 1 ’* »l»k™ kennen ge- 

lernt habe, hat mich günstig (Br dieselben gestimmt und es i.t „ 



un.l wir Klauben uns mit der ungeheuren Mehrzahl unseres Volkes 
ein* zu wissen. wenn wir für eine Zeit, wo Bildungsmittel der mannich 
faltigsten Art zur Verfügung «leben, die Monopoliniruiig der Bildung 
verwerfen. Wir müssen daher den Antrag de* Gyinnasialdirektors 
und Abgeordneten Dr. Hofmann in der .Session 1878/79 auf vollkommene 
Gleichstellung der Realschulen und Gymnasien, sowie den Schiass- 
worten. des von ihm i-rsLuf l(t.fArtt). „„. 1 ,«, »aIU 7...*: 



Säü: ä!: b dÄ7Ä£^I*r - ?» 1 - 1 'i^ ss; 

Gymnasien unter völlig gleich™ ^linmmncn anderen geben Kr engte. .Zu der Hohe, tu welcher jetst ein. Wi.iemehnft 

kirn. * 8 ™ “•‘■'•ff'“««» “'Rrnummen werden I gelaugt ist, lilTiren verschiedene Wege, und »een mich eine, dwwon 

Nicht weniger gewissenhaft wi«t <Hp A,,«™.«,.!. . a l- aC ' n n,UÄ!,< w,afM,n ww doch nicht genau, welcher es ist. 

-v. v “ ^wiMcnnau, wie üie Aussprüche der freunde. : und selbst wenn wir e* wüssten. j: j 



. N '', ebl »eniger ge w issenhnft . wie die Aussprüche der Freunde, und «eibet wenn 

Ber eht^ Kebu h eht'‘ A jW b S k ' d * r , 0 T* r ^ i« dem Wege sperren. 

N .. . ft A* Wird «ogentaaden, das« Männer mit «tollen 
befind™ “” d ^brehbammer, »ich unter die»en (iegnem 



wäre e* nicht rötlich die andern 
I Schluss folgt). 

— Duisburg. Städtische höhere Töchterschule.) Nach 
Beschluß» der Stadtverordneten voui 29. Mai soll in Duisburg eine 
paritätische höhere Töchterschule seitens der Stadt errichtet werden 



• P,. ™ nucn ««cngewiesen, «las* letztere mit einem 

sweiBchneidigen Schwerte kümnfen. dessen Schärf« die Gymnasien 5* M ?~w~ . 7 u «.b „„««« *num 

nicht minder trifil, wie die Realgymnasien. .Es bleibt gewiss 8 «aut £*,. ' er»cbmeleung der bisher dort bestehenden zwei privaten 
I reitschkc im Februarheft, der neuen preusischen Jahrbücher * daivs röcl,tor8c ‘ 1, Jlen. \ on einem Ausbau eines der bisher benutzten Ge- 
tier Purchachnitt unserer angehenden Studenten von dem Inhalte der ä* U T e w ; ird "'K««>hen und ein auf etwa 100,000 M. veranschlagter 
klassischen Litteratur eine «ehr dürftige Kenntnis besitzt die zu der „ . b V ach,oason - ^ dcn aach d »e bei dem Gründungsbesch ln« 

aufgewandten Arbeit nicht im rechten Verhältnis steht* und er b e,b « nde Minorität sich erklärte, welche die tebernahme 

hndet den Grund in der grossen Mannhaftigkeit de* Unterricht* den d * r Sladt noch n,cht ftir CTa dringendes Bedür^i« hielt. — 

man den heutigen Gymnasiasten bietet; er spricht deshalb den Wunsch , i 0 “"? c . h , nur bl,I, K Bn ’ wonn die •‘'Udtgemeinden ihre Pticht 
au«, dass man di« griechische Sprache lieber ganz vom Lektionsplan ttUC , b *? r dlc , böbre Schulbildung der Mädchen zu sorgen mehr und 
streichen möge, wenn die Leistungen i n derselben durch Beschränkung m , i un \ b . *J at iU1 <‘ rkBni >en und wünschen nur, dass der wach 
der Mundenzahl immer weiter herabgesetzt würden K ° n *es«ionaliBmuii unsre Zeit nicht auch um die gute« Früchte 

Diu RcAlgymntuiien können ,Uso .„leben Angriffen ruhig Iu ,„hc». l'^bUTkenntni. briugen » 6 g. 

“™ *1° n ! bl #'i r ' «e di« Kosten nicht allein zu tragen haben und . - + « Bonn - {Stiftung für das Bonner Gymnasium.) Der 
Au8e,nandl ^otzungcn deutlich hervorgeht, das* die genannten b ‘ e 8 , 8 e RcDtDpr Friedrich König bat laut der „ Bonner Ztg.* unsenn 
oiicnrten im KcaUchulfaehe Fremdlinge sind, weil ihr Tadel rieh f 10 “*« 1 - Gymnasium ein Kapital rn Aktien der in Liquidation befind 

ZWPD /llutanrll, einhl.tl J» I» t . . _ I , nhon Ua«ima. C..U.. l« nuA l ■ M,., ■ , J , « . . , , 



Fremdlinge sind, weil ihr T 

Kl™!',«™' 1 ’ • T h<,l, n dl ? “"*•* " i, • h, ”>«kr exütiren. Solchen 
,,| k ^r ^ 8 TJ* ^Schulen leiiler «ihr oft »u«ge«et»t; nmn 

VeihlK"' " ,cb ‘ 8ljllc “»" , 1 b '“” cr VornehmheiL dir tLunchlieben 



VV.l.ä u,oe*er vornenmnciL die Ihatsicblicben 

■u m , 8e . B , u " cyfenw Anschauung kenneu zu lernen oder das Über- 1 * u |’ c K ruuu «Ut «•«'* u«™ ^m»«ivr»ge , innrer, weicne am Uynuuuium 
reiche Matona! tu benutzen, welchea in den vielen über di« Realschulen * u , B o nn , angnstelit sind oder waren, aber durch Krankheit zeitweise 



rr weicnea in den vielen über di« Realschulen 

1869^70?^ Hr” r ?”.°’ , «"' lOTf »«» uth. welche »ich mit den 
i ^"Ln.vcr.iUiUfnkulUU.m Ober die Ronl.chulen gemilten 
eee h n b “ cbW, lf <! “l f«"«' knnu mut eine grn„e Keibe von 
derUchlS' R l "'l""v, r ”i “ f, “ hUn ' dR ’ besonder« «eit der Gründung de« 
J* 1 .™ Real.cbulniknnerveruin. mit ihren Schriften ru Gun.ten 

W„.ridt, 9 n ” Sryr Un !: V * ,ind: Cn *“ er l Rt'hncht, Stoinhnrt, 
n äl“Y Scb * rl1 ^ Ibe, Schmcillng, Krumme, Fih, Müler, Hen.cn, Kulen- 
SÄ”“"', Wi<B ». Stimming, Stengel. Trnul.mnnn 

rncke, prmfer: ferner die mit gromer Gründlichkeit und Hnebkenut 
m» nhgeJassten KoiunUBaion«bcnehte der Landtilpnibgeordncten Pnur 

wri&w”3i IjSsKiELü;^. ,icb .■*™Si£ b «r -«• % 



wjr uu . cui na HWI rn Asuen 0 er m i.iquioaiion befind- 
lichen Bonner Schulgoscllsebaft im Nennwerte von 14.860 M., welches 
von ihm selbst bis zur Höhe von lO.Ot'O M. ganuitirt worden ist, zn 
•lern Zweck al« Kigentum Überwiesen, um eine wohlthätige 8 trftnng 
zu begründen, au* deren Zinserträge , Lehrer, welche am Gyr : — 

Bonn untei.fclolli .inrl min. .... .1 L V 11 



«uu uun waren, »oer uuren nranKheit zeitweise 
oder für immer berufgunfdhig geworden sind, oder Witwen und Waisen 
von Lehrern, welche am Bonner Gymnasium angestellt gewesen, einen 
Zuschuss erhalten sollen.* Die Aufstellung eines Stiftangwiatat». 
sowie die hinholung der landesherrlichen Genehmigung stehen nah« 
bevor. — 

4= Dresden. (Vornchlag xur Sammlung von alten Stahl 
federn.) Das Organ des sächsischen Gewerbeverein« in Dresden 
macht den wbr vernünftigen Vorschlag, alt« Stahlfedern ähnlich wie 
Gurarrenabschnittf! zu «utnunoln ■■ml .... a 



pS ’« Mutte " he,m öG Wies«, Stimnung, Stengel. Traubmann n,ftcht d «o wbr vernünftigen Vorschlag, alt« Stahlfedern ähnlich wie 
riouer. (eener die mit grosicr Gründlichkeit und gacbkemit- 1 'garrenubschmtte r.u «.luinieln und den Erl«» tur An«ch»ffunK .on 
c-nwuteu i Komnumoiuhenchte der Landtngnubgcordncten Pnur, Lehrmitteln für Arbeiterkinder «n verwenden. K« beetnhen di» ledern 
« 1 L° n “ ne "". l, "■ w ' lohe “ lch »üintlich für die Kr- heknnnUich un» dem beeten Suhl, welcher durch den Gelimuch v, 
ich J Kr »l« h “ll>v r <’> l>l'Kung>vi «uMprechen, Endlich mache , |l ut ">® keinen GewichUverliiet erleidet. Sobald die Spüre abeenuUt 

Z,i!animen.ÜHunüen Cl lw 'Vrf'V 8 ' “L u *«*^ Qh | rt *“i und gün.tig lautenden * ,rd d » F«der weggeworfen und e. gehen jkhrlich viele Mniienm 
r. ^Si . i * l dfr Erfolge der Reahichiilabiturienten iiuf den kl-mer Stahlatücke verloren, die nach erfolgtem Umachmelien eiw 
? durcb Dr. Gandiner aulmerk.am, «o- Jute Verwendung finden könnten, r. B. «THer.SnT vön iZ 

RnniiJ 1 Tl-1 f°‘, en dl '" »• Geseier und de» Geheimrat f »dern, feinen Mesnern u. dgl. In Werkstätten werden ia die Suhl 

diesem P"' “ nl > eF,u 'e«’“® Besehilflignng mit »orgfttltig gesammelt, die lange nicht den Wert repräsentiren 

K.Xh.ür j hat " ch u “ r Beh “ a T* r d, ' r Ke»l*<hul« *»■ einem »•« Stahlfedern. Vielleicht könnte diese Anregung darudhmencin 

es bri 3en Ä «'-'•> b «ld. dass nn.n k'«»™ SeherfW. mehr rn Gunsten de. .D^tXn fiehnkme,»- 

»i v « D 1 ,<e,l,,,cha * e,, mit Schöpfungen zu thun hat. di« nicht als beizutragen. 

re'uw htn Zl "'“.Zu'™ " , .O Württemberg (Vor.icht,m..,r«g.ln., Die .Neckar-ZU.- 

bisherigen Knlturentwickelnng ergeben, und welche ffir die gesunde' bt 'J' l<d ‘* 8 ' t v au “ Medbronn . , ta den leisten Tagen wurden in den hiesigen 
Gestaltung unserer Jugenderriehung . sowie für du. Gedeihen von 1 l!” V ?* U<! * 1 * v "! die r n«elH..te Kntleerung im Palle einer Feuers 

Handel und Gewerbe eine hervorragende Bedeutung haben gefahr in Anwesenheit de« Sehulins[wktors und de» Fenerwehr-Kem- 

v- ii • , . , . ^ Ajcueuiuug imuen. iiiunihuiten vorgenommen. Da« Enreboia war nilnpdf>n«ij>ll«Ti <4 „ n .i 

auch d?eieniir«n W r rden St 1 odi,,m dp . r <£»«>«*« Schriften folgende«: di« jKaaben«chulü mit circa 900 Schülern war nach 2 Mia. 

ein« |J,„ ^ _ -»egoer bekehrt worden, welche hier in Nord hau «en 65 Sekunden, die Mädchenschule am Hufen mar kt mit circa 1300 Mäd 
hLbe»'S'n^r.±;hm 0 . r<, r Un vr ^ *>*• Minuten, die Schule im ÄrtSÄS 

S-f' vorgenemmen ^wmdein* R 6r8Dn ' 1 ' *- Gfliungeu 

praktischen Leben« Vorzö^ Werden K sollen Ch - IC \l «S . f Ba ^ e> * [ Rfl 9 kb ' icke juf die Mittelichnlkonfercn«., V. 

Herren! V» hat wohl niemand von Ihnen erwartet, da«« wir auf die > be *l'^ 0chnei ; Zahl der wöchentlich«» 

nn Courier* an un« gerichteten Fragen mit einom Gegenartikel ant- üISSj* und ArbeiUsUinden i und körperliche Uebungen der Schüler 
werten und zu einem «olcnnen Zeitnngskriege die Hand bieten würden , ?• *“f* r v om Landeageaundhoitsrat bi* in die klein 

fliegt auf der Hand, da** d,e Frager «ichdie gewün«chrAuikunft Vorschläge auch gemacht inbezun auf 

schneller und ausführlicher auf anderm Wege hätten verschaffen können, IES gt VL ^ ,e end, ' ch Q , bw An,l ^ c und Kia " 

f t ii, acb *? knn,! ^ n kftaiu genügend bekannt, im Publikum aber I merkt, da«» wohl in den früher von den Zmtumren irAbrachfen Ab. 

«•< un e annt ist, nämlich an die Thatsacbe, dass die Gymnasien gaben Über Buchstabengrösae llömml Dicke der Strirhe m ov mi 

gZÄSt. 

. n k„ r i„u".rh e " d u,ch ä tÄ äCä S K »Vwi h 'icht 

° .. dl< i fllr *”? *»2 '*« ff®;»- rieht, mgen geltend .ein und wachem, ich s^eh tan ÄS 

Univewität^ollstÄndiff'^n^öff^r'^^lf 11 ^ d ?f ,m ^ er 80 haarklp '“ d urchgeführt werden können. Die Beleuchtung 

,, j v ® ,,8 tanciig *u öffnen suchen, so werden hierdurch nicht z. B. — auch nur für Zeichensftlp — abcrall von oKp« „n A 

,urate oder Jahrhunderte alte* Recht« der Gymnasien angeta«tet, durch «ägefiirmige Dächer zu erzielen, dos wird immer besonder« 
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vom finanziellen Standpunkt« ans, Beine grossen Schwierigkeiten haben. 
Die SchulbOcher ferner werdeu sicherlich mit der Zeit und in den 
neuen Auflagen schon den Anforderungen entsprechend gedruckt 
werden ; unterdessen aber wäre es schade, wenn wegen unbedeutender 
Aecsserlichkeitan manches dem Inhalte nach gute Buch von der 
Schale fern gehalten würde. In gleicher Weise würde die strenge 
Durchführung mancher andern Vorschriften mit grossen Kosten ver- 
bunden sein, so dass daher nach dieser Richtung wohl nur galt* all- 
mählich Vorlegungen werden kann. Natürlich muss aber das Be 
«txeben der Schule sein. jeUt und in Zukunft den gegebnen Ideal- 
normen immer soweit als thunlich nachsukomnien. 

Es ist xu hollen, dass auf diese Weise wenigstens einigermaasen 
der immer zunehmenden Kurzsichtigkeit der Schüler unsrer hohem 
Lehranstalten entgegengewirkt werde; denn längst ist durch die 
Untersuchungen der hervorragendsten Augenärzte festgestellt, da» 
dieses Hobel xu einer nationalen Gefahr zu werden droht. Wer zwar 
schon gesehen, wie in andern Ländern, besonder« in England, die 
Schulräumlichkeiten, Beleuchtung derselben und ähnlichu Faktoren 
im allgemeinen ungleich ungünstiger sind, als bei uns. während es 
trotzdem weniger urilienträger giebt, der wird sich sagen müssen, 
dass hier noch ganz andre, bis jetzt vielleicht noch unbekannte Hin - 1 
flösse mitwirken dürften. Auch die bei uns übliche deutsche oder 
Frwkturschrifl kann da keineswegs verantwortlich gemacht werden ;| 
früher war dieselbe ja auch allgemein im Gebrauch, ohne dass es so ; 
viele kurzsichtige Leute gegeben hätte. Wenn man in England lebt, 
so hat man immer den Eindruck, dass besonders ein Umstand 
günstig auf Entwicklung der Körperkraft und Gesundheit der Nulion 
i inwirke, das ist die in jeder Altersstufe und in allen Ständen des 
Volkes übliche Pflege der Nationalballspiele (Cricket und Football). 
Die reifem Schüler ganz besonders, wie auch die «tudirende Jugpnd, 
sie alle verbringen ihre Zeit viel lieber und häutiger auf dem Spiel- 
platz (für welchen in kleinern und grösser» Städten immer gesorgt 
ut). Überhaupt in Gottes freier Natur, als in der dumpfen Bchulstube, 
oder io» einsamen SUidirzimnier, oder auch im rauchgeschwärzten 
Kneiplokale. Andrerseits aber wird man in jenem Lande auch darum ; 
weniger Leute sehen, die Brillen tragen, weil dies eben ziemlich all- j 
gemein verpönt ist, »o dass man nie ohne eigentliche Not zu diesem 
Mittel der Schärfung der Sehkraft greift. Jedenfalls sind auch über ! 
diesen Punkt, Schutz des Seif vermögen« nämlich, die Akten noch! 
uicht geschlossen, und voraussichtlich werden mit der Zeit noch ! 
»chärfre Maßregeln von Seiten der Schul- und Staatsbehörden not- 
wendig werden, um der Brille recht eigentlich den Krieg zu erklären 
— wenigstens bei den Jungen: denn die Alten sind in dieser Be- 
ziehung zu ihrem eignen Bedauern unverbesserlich. Sicher ist* das* 
mancher der Brille entbehren könnte, wenn er nie angefutigen hätte, 
»i« tu tragen, gerade das aber wird die Schule oft zu verhindern im- 
stande sein. Eine jährliche Angabe über Zahl und Prozent der in I 
bemerkenswertem Grade kurzsichtigen Schüler jeder Anstalt und jeder 
hbuae der Mittelschulen wäre vielleicht nützlicher und nötiger, ab 
manche andre Notizen der Schul programme. 

+ Wien. (Mob . eine neue elektrische Einheit) Wie die 
.Internationale Zeitschrift für die Wiener elektrische Ausstellung 4 
berichtet, leitet der englische Physiker Sir William Thomson aus 
der bekannten Einheit für den Widerstand, den Ohm. in höchst 
origineller Weis« die Benennung der recipoken Einheit für die Lei- 
tungsfähigkeit ab. Er ruft das Wort Ohm gegen einen Phono- 
graphen. Beim Zurückdrehen der Kurbel antwortet dieser sodann 
moh und die neue Einheit ist getauft 

4» firar. (Von der Anklage des Mordversuch« freige- 
sprochen.) Hier fand dieser Tage die Schwurgerichtsverhandlung 
gegen «len achtzehnjährigen Gymnusialschüler Max Nasko statt, welcher 
am 30. Juni vormittags auf den Professor der Mathematik Alois Sänger 
vor dem Schulzimmer mit einem Revolver schoss, weil Sänger ihm 
die Möglichkeit zu maturiren absprach. Sänger erhielt wegen seiner 
dichten Kleidung nur «ine Kontusion mit zwölftägiger Gesundheits- 
störung Es wurde gegen den Gymnasiasten die Anklage auf Mord- 
versuch erhoben, und mehrere Zengen gaben an, dass Professur Sänger 
die Schüler ungerecht hart behandelte, selbst der Ovmnasialdirektor 
gab die Strenge Sängers zu. Aufsehen erregte das Ploidoyer des 
Staatsanwaltes Fröblicnsthal, welcher in schärfster Weise die bestehenden 
Schattenseiten des Gymnasialunterrichte« beleuchtete und die Schüler- 
überbürdung, sowie das unpädagogische Vorgehen der Professoren 
besprach. Staatsanwalt Fröhlichsthal erklärte, er erkenne es keines- 
wegs als Aufgabe des Staatsanwaltes, nur alle« zu samnieln, was den 
Angeklagten ins Kriminal bringt, sondern er halte sich verpflichtet, 
such hervorzuheben, was zu Gunsten des Angeklagten geltend gemacht 
werden kann. Der Staatsanwalt schloss mit den Worten: Bei der 
Erziehung de« Nasko wurden grobe Veratösse begangen, auch mag 
»ich Professor Bänger gegen die Grundsätze der Pädagogik schwer 
versündigt haben. Allein Nasko hat, indem er auf «einen Professor 
schoss, immerhin ein Verbrechen begangen und verdient dafür Strafe. 
Trotz des Schuldverdiktes werde os möglich sein, aus dem Be- 
dauernswerten einen ordentlichen Menschen zu machen. Der Ver- 
teidiger NtMimayor plaidirt auf Sinnes Verwirrung. Die Geschworenen 
verneinten die auf Mordversuch bezügliche Frage und bejahten, dass 
eine schwere körperliche Beschädigung versucht worden sei, nahmen 
aber auch hierbei Sinnesverwirrung an, weshalb ein Freispruch er: 
folgte. (!!!) Nur wegen üebertretung de« Waffenpatents erhielt Nasko 
drei Tage Arrest. Darob grosse Freude unter den österreichischen 
Gymnasiasten, die von jetzt ihre strengen Lehrer jedenfalls für vogel- 
frei erklären werden. 

Q Orizaba, (Escuela Modelo.) Ein Deutscher, Namens 
Enrique Laubscher ist der Begründer der Escuela Modelo in Orizaba 



im Staate Veracruz (Mexico). Er ist gleichzeitig Herausgeber einer 
monatlich zweimal erscheinenden pädagogischeaZoiUchrift ,E1 maestro 
de escuela 4 . Vier mir vorliegende Nummern derselben lassen ernste 
Sorgfalt in der Redaktion und gutes Verständnis der pädagogischen 
Aufgaben einer modernen Volksschule erkennen. Was er schreibt, 
hat er seit langen Jahren mit vielen Mühen im Staate Veracruz durch- 
geführt. Mau glaubt eine deutsche Volksschule vor sich zu haben. 
Der Gouverneur Castillo ist ein begeisterter Freund dieses Schul- 
systems, da« er durch l«aubscher kennen lernte, der in Veracruz, 
Alvarodo, Tlacotelpam und Orisaba Schulen nach deutschem Mmtter 
begründet hat. lui Schulgebäude (einem aus Holz im Schweizerstil 
gebauten, grossen ehemaligen Ausstellungsgebäude) sind alle Ein- 
richtungen nach deutschem Muster, die Schreibersehen Wandbilder 
für den Anschauungsunterricht sogar mit deutschen Erläuterungen. 
Die Kinder sprechen und singen nach deutschen Melodien im Chor, 
zeichnen Karten in geraden und krumtueu Linien in Netze, die 
Laubscher selbst an fertigt. Die Musterschule hier wurde am .*». Febr. 
d. J. eingeweil.t, der Festen! ist heute noch mit Inschriften an der 
Wand verwehen, mit den Niunen Pestalozzi, Rousseau. Comeniu«. 
Fröbcl etc. 1 70 Schüler sind vorhanden. Der Zudmng ist ko gross, 
du hs viele ubge wiesen werden mussten. Der Unterricht und selbst das 
Heranfahren der Kinder mit der Pferdebahn ist gratis. LuubHcher 
erhält 200 Doll, monatlich. 

Kr hat dem Gouverneur, der ein häufiger Besucher der Schule 
ist, die Notwendigkeit begreiflich gemacht, ein Lehrerseminar zu be- 
gründen und dessen Zustimmung erhalten. Es fehlen ihm nur deutsche 
Lehrer, die Spanisch verstehen. Er bietet vorläufig die Vergütung 
der halben Reisekosten und Vorschuss der andern Hälfte mit billiger 
monatlicher Abzahlung später und mindesten« 100 Doll, monatlich. 
Man wohnt in Orizaba für 30 Doll, mit Kost. 0. hat kühles Klima 
(im Juni nie über 25® C.), ist aber leucht, doch gesuud. Vdmito 
herrscht hier nicht mehr. 0. ist eine ziemlich grosse Stadt mit 
.'10,000 Einwohnern und hat zwei protestantische Kapellen, liegt an 
der Eisenbahn, hat viele Pferdebahnen und i«t gewcrbfivis*ig und im 
Gegensatz zu Cordoba im Aufblühen begriffen; im übrigen sieht es 
hier wie in allen mexikanischen Städten aus. Es giebt hier ziemlich 
trinkbare« Bier zu '/« real per Flasche und in grossem Quantitäten 
billiger. Alle Welt trinkt es. Ein Kasino liefert den Mitgliedern 
Abendunterhaltungen und Zeitungen, Billard etc. Die Stadl hat auch 
zwei Theater. 

Briefkasten. 

Dr. M. in fi. War für diese Nummer zu spät, daher in der 
nächsten. 

Zelt schritt für das KeaLehul wesen. Wien, Al fr. Hölder. 
VtlL Jahrgang. 8. Heft enthält: 

Der 3. deutsche Geographentag zu Frankfurt o. M. — Ein Bei- 
trag zur Verwendung des Prinzips der Erhaltung der Energie in der 
Elementarphysik. — Das Dreikant. Ein Beitrag zur methodischen 
Behandlung der därstellendeu Geometrie un Realschulen. — Schul- 
nachrichten. — Rezensionen. — Progratninensehau. — Litterarische 
Anzeigen. 

l’crsoiK-nntaml. 

Ernannt: der Gyinnasikillehrer Dr. Schulz zu Kulm zum Ober- 
lehrer; am Gymnasium zu Arnsberg der Oberlehrer Dr. Schflrimutn 
zum Professor u. der ordentl. Ixüirer Gruchot zum Oberlehrer. 

Verliehen: dem Oberlehrer Dr. Heldtmanu und dem Gymnasial- 
lehrer Wagner zu Kassel der Waldeck«cbe Verdienstorden fl 1. Kl. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf m«liri»rhso Wnnwib **«UtWu «Ir fUr «Irllrsarhrndr Lehrer »in Abouu» 
mdut auf )q 6 Nummern der Zeitung {tu da« höhere UuUnrtchlawMen gegen l,„ Mark 
1 r* r i . Du Abonnement bann jeUentelt beginnen Die Vereendang der Nummern findet 
frankkrt uuter Btreifbaud «Ult. Siegiamnnd ä Voikenkng 

Bitburg bei Trier. An der Land« IrUehaftsschule ist zum 
; 1. October eine ordentliche LehrerateUe mit vorläufig 1800 Mark 
Gehalt zu besetzen. Bedingung: facultas doc. für Deutsch und Latein 
oder Deutsch und Mathematik. Bewerbungen sind bis zum 15. August 
| zu richten an den Direktor Dr. Merker. 

Be kann tiuach u ng. 

Duisburg. Die mit 2100 Mark Gehalt und 300 Mark Woh- 
nungBgeldzuRchusB dotirte letzte ordentliche Lehrerstelle an hiesigem 
Realgymnasium wird vacunt und soll wo möglich schon am I. October 
d. I. event» am I. April 1884 neu besetzt werden. 

Gefordert wird volle facultas in der Mathematik uud Physik mit 
entacultätvn in der Naturwissenschaft oder umgekehrt, Bewerber 
wollen ihre Zeugnisse bis zum 20. August an Herrn Direktor Dr. 
Stelfibart einsenden. 

Duisburg, den 1. August 1883. 

Da« Uuratoriuui des Kernig} mnaKluaut an Duisburg. 

Der Oberbürgermeister. 
(133) 1. V. 

Der Beigeordnete: 

G. Besserer. 

Diaitized bv GoO ( 



Magdeburg. Stelle de» «weiten Stadtschulrate mit einem An- 
fangsgehvlt von 4400 M. Bewerber um diese Stelle, welche eut weder 
als Philologen die facultas docendi für die ober« Klassen erworben 
oder nach Absolvirung der theologischen l’mversit&tssludinn das 
Kektoratseiftmen bestanden haben, werden ersucht, ihre deofallsige 
Meldung unter Beifügung ihrer Zeugnisse dem Vorsitzenden der Stadt- 
verordnetenversammlung. Generaldirektor Liatcmann, bin zum 15. Sep- 
tember d. J. zugeben zu lassen. 

Stolp. Znm 1. Oktober er. soll die mit einem jährlichen Gehalt 
von 1575 m. dotirte Eleinentarlehrerstelle an der Vorschule unseres 
<■ vmnastuins besetzt werden, und ersuchen wir seminaristisch gebil- 
dete, zum Turn-Dnterricht qualißzirte Klcmentarlebrer. ihro Bewer- 
hong»ge < *nche nebst Prüfungs-Zeugnissen etc. uns bis zum 15. August 
er. einzureichen. JIah Gymnaslal-Cnratorlnm. 

(gez.l Stoessell. 

Wongrowitz. Technischer Lehrer am künigl. Gymnasium zum 
1. Okt. für Musik, Zeichnen und Gesang. Rink. 14 IC M. Ges. bis 
12. Aug. an Üyinnasialtlirektor Konke. 

3 w t»«|i<hen »urd> & Sn. iw VclVitg: 



Gesanges - Bietern. 

Für rieritimmigea MSunerchor. 

DiA 1. Tuttmana, Altert. op. W No. 1: Krokodil 

No.«: Zwischen Scylla and Ckarvbdl». Part. s.to. Stt 
Hsft «. op. 80 No. I : Vatrrtandslled. No, «: Ab Kteln. Part. lj* Sv. . 
Haft J Sonnrt, Hlelisrd, Bergaiaanalled. Partitar — .80. Btimmsii . . 
Haft i. Müller, Kleb, Lied <!. Lelbi’ger Brltdaisier. Part. — A0. 8t. . 
Haft 6. Karlly. T. u. W,. LUd vor 3er Börse. Part. 1, 



. -Ai 

• -A» 



■lebt. Ho. «:<}«!• 



Heft 8. iiraaer. op. 40. No. t; leb kenne deinen Ni 
Narht No. Kariöse OeseblehU-, Part. OJo 
Haft 7. - op 70. Allüberall Mit BssHor-BsIs. Part. —M. SUnuno« . . - 
Haft s. Kor.hliek.op iM. .Siebt gesagt. Morgcalled. Trlsklied. Part 0,7a St - 
Haft », - op. 86 Da drüben. Uer Tanuesbaaui. ts ftlkrt 4M beetes 
r,eben«laaf. TrAmueader Knabe. Ick welss ela Blüsekrs. 0 sftsses 
Kind Pan. 1.- — 



SHegcrS $ad)iejifa. 



aWufltlftlfon uon ö. JRicmann. 

Xtuologtc oon $. yplßmonn unb SW. 3Spffcl. 

«ttflemrine 3$<Ugcfd)idttc o. Dr. (wniuinn. 
ftlt« <4cfd)itf)tc oon Dr. $. fclcr. 

Xculfdie <Aefd)iAt« öoti '-örofic«. 

Waffif$c tttirrtumtfunhe non C. Sciiffen. 
tttlftn unk ^«t&etfungm oon Irinbadjcr. 
WflronoiaU oou Gifctjctjei 

®crlag oou ©icgt*imint) 4 tBfllffaiug in Seidig 



10 *CT. 
7,50 SH. 
7,50 9R. 
5 W. 

5 SR. 

7.50 ®l. 

4.50 M, 

6 3R. 





r a in .i 1 1 f dj e 

ftffpfele 

für blt äuGcub. 

tTnir rrrrobir iMihiirnfltitfe 
jnr ttmfftiltVUltg bet 

in Schulen. 



drfte Nr ft«. Stalin luilljitr» bet €cb>m — 
Xet al«r Sek aiih ffiP« $#(t«R — Net 
€djtadj! bei Vigna. — « : wi Uw «InBOTfi** in 
AtaifnUfi. isM ftorl xil.a. bft pswwet* 
icbe Baun RflfröÜl. -- 2>trE r **ttB Anfunfi 
6<l «StftlSS. 1114 -*0 Bf. 
gtstlit »«ihr: Tet «atirr twD ber S6t 
«0 W fWutti-t.'.i Karte, r. ’JSI. — 5,1* 
htel SBtniKbc e* Hüf *ir. t-iiicfr ju- 
fnwnifn tr i Sasbt Sm >®f. 

Triiit »tite; T+t ’®iiii*tnsen6 4Q»f 
ftafion ehrt tlefiMshafil-rttt*. wBI »fit« 
©rdd< lufaianra ut « t'mtb« «> Vf 
1 . KciEit ton W. »rirfr, 8 v t üblhr n»» 
ftlrtssarr ^uu«MmcI. 

«Of bwl iHrif-tn jjSawmfn in eilte» eleganter 
Erinuktnk « »4 iv 



BanHkvlnristeslIed (Kokt blnn fan* wiabdi« nS 4a Braiaaa) Her ’aa Bar- 

illkalariavanatlmiaa mit BUootorde-Baklaidua* 

fleeh bas tirab am (Jenfer Set <Uws Jans Lcraa««.) LUd far aioa SUgat » 
KeUer, T. H.. op. 88: 4te Jabre««iteo. Kla KiadariraaaoKfaat. 

1. Haft: Dse FrOhllng Partitur «. SUou&an 8AU- StUunao apart . . . —JO 

Heft : Oar tssswr. Partitur u. Stimnao »JO Stimmeu apart .... -Je 

8. Haft: Oar Warbst- Partitur und Stijaaian Sind. Stlmaaa apart ... — J» 

4. Heft: Oer WrJater. Partitur and fftlmmaa »JO. Uümmaa apart 

Rueklieh, G., Wens delii^ Haben v«a dir gehn. Haa« fBr Sopran und Alt 

mit Ozval- oder Ilanaontombonlelluitg . — ,7b 

— 8lebeabürc. Volkslied ft» Maaeoaopran ndar Tenor mit Ptanofoita . . — J* 

Op. 86. Zwölf Lieder ft» 1 Sing.Umme mit PfU. 1. Heft: Wo kommt Uu 
kort Sonnaoaebaio. Ks stakt eta Klmblsta. Da liagsst du. Bin« Ohr 

rarohtarliob US 

8. Haft: Kanaans wall leb. Main Hora ist eta KSrehMa. Heia dich Mlu 
lein. Moatt du denn, du Meaacbanhar«. Sonaa noinataich MB 

Sieglsasund 4 Volk»! tag in Leipzig. 

Wür Me üefirtr IcS @«fllifi|e 8 ! 

3n unterm fBerlage rrfdjiett ioebeit: 

Sir Walter Scotts 

Tales of a grandfather. 

?luägcmitf|(t unb uiit au6fSi)tlid)ni Jlnmerfungm unb 
Srläutfrunaen jum @d)ulgrbniud) Drtffh n 

oon 

Dr. ^finrid) ßeetPt. 

greift bro|(h. 1 SRorf, g<t». 1, M Warf. 

Cbigt« ©erf, bo& 1. »ünMien bet 3. 9tei$e unfmr edjitfflu^akii 
ber Ülafftfcr, reiljt ftd) ben oor«u*^egAngeiien ßeflen in bei %x\ Hw« 
^Ichflublung für ben ©thulgebtomt» »urtig au, uno »itb ftt^et ehenfo t®14i 
aQeronen ttinfÜ^ntng fiaben. wie bic genannten 5öüdjcr. 

fieipjiß. Bit gi^munb k SolftBtlf. 

3 »Ulatttr*«B 8 gttbtB i« elta. 8 einwanMa»»tt. 

Vnbcrfm, SJoiptoofiotot (bc. 80 i* *1- Omi*«, finab.r. 
»imbttbom (br. 1„ 0 8») 1--, 8< S«t*( 4«, italicniidi* »i'UcOcn (bt 

40 Vf). Da, bcut(d>e £pvit (bt. 1 TO) Uo W. QtxU, Wi 

(oreljdit Srjäbluno.u ibt. 3 W) 2 H o «■ »af*, «tbt*» (bt. 30 

60 *). Vitmi, Sieber u. «oBabcit (br. 20 p(l 60 $i, Saro», e»mt 
Ibr. 20 Uti BO ff. tftrtuntti, ®on Cni| 0 tt (2 TO) 2*. TO. 

'Jonbontt Slüjtn (bt. 80 ff) l,„TO; btt ftraün|d|tt (br. 20 ffi 60 fl 
fuft««nr, Sbrb. b. 2 *odi]pi,ls (bt. 1 TO) l. la W: ®4o(6«uf8äba 
1 ibt 40 ff) 80 ff. Urtier, »rbidjtc (bi. 20 ff) 60 ff. t* flirrt, Cbn 
u. üitbtt (bt. 20 ff) 60 ff. UM4*t««eiSft» lenitn (40 ff) 80 ff 

S«ac»*n>, )'«oi*< ®t* (0« «fl 1 »• 3*0» , QU««« 

.lirltin Ibt. 40 ff; 80 ff. 3mmtrtn«tm, Inflan «ub 3folbt (bi 
60 ff) 1 TO. Kant, «ritif b. Kill, ftttlbtlft (bt. 1 TO) 1,U TO; »tit. 
b. Urteübftaft (br. 60 ff) )*, TO S*F<««ttta, 3utii"be (bt- 20 ff.) 
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IWe U eberachatzung der Mathematik und die Er- 
schöpfung des Wesentlichen eines Wissenszweiges 
in einfachen Kombinationen. 

Heutzutage wird nicht nur in der sogenannten mathe- 
matischen Physik, die besser rationelle Physik heissen sollte, 
•in solcher Luxus mit mathematischen Entwicklungen getrieben, 
sondern auch in den eigentlichen mathematischen Disziplinen 
herrscht eine solche Spezialitätenkrämerei vor, dass es an der 
Zeit ist, energisch gegen dieses Unwesen so proteatireo. Der 
durch »eine preisgekrönte kritische Geschichte der Prinzipien 
der Mechanik um die rationelle Mechanik und die Mathematik 
hochverdiente Dr. B. Dilhring hat uns in seiner Logik und 
Wizsenschaftstheorie, 1 ) einem Werke, das nichts mit den sonst 
in derartigen Büchern gebotnen jenseitigen Wüstheiten za thnn 
hat, sondern sich mit wirklicher Wissenschaft befasst, eine so 
genaue Kennzeichnung der soeben genannten Missstände geliefert, 
dase es nur nötig ist, dieselbe vor ein grössere« Publikum su 
bringen, um derselben allgemeine Anerkennung zu verschaffen. 

Er sagt: , Der Wert der Mathematik überhaupt wird gegen- 
wirtig meist Überschätzt. 2 ) Letzterei geschieht, wenn man zu 
dem Satze, dass die Mathematik Werkzeug für die Physik und 
überhaupt für die zählende und rechnende Unterzachung von 
Wirklichkeitsbeziebangea sei, nicht auch noch die Wahrheit 
biosufügt, dass sie selbst ein Wirkliohkeitawissen enthalte, in- 
dem ihre Gesetze noch io einem hohem Sinne Grundgesetze 
der Natur sein müssen. Die mathematische Phantasie kaon 
allerlei enthalten, was an wirklichen Kombinationen in der Natur 
nicht anzutreffen ist; aber umgekehrt kann sich nichts in der 
Natur finden, was mathematisch nicht statthatte. Die Ergrün- 
dung des Räumlichen an sich selbst ist auch zugleich die I 
Feststellung von Eigenschaften und Beziehungen, denen alle 
physischen Körper mit dem in ihnen waltenden Kräftespiel 
nachkommeti. Die räumlichen Notwendigkeiten sind von den 
mechanischen Krnftebethätigungen gleichsam mitgesetzt und 
daher in den letztem, ebenso wie alle logische Wahrheit, mit- 
enthalten. Die Mathematjl^&rr in diesem Sinne gegenständliche 
Sachwissenschaft, nur dass die sachlichen Gegenstände in ihr 
von sehr allgemeinem Charakter sind nnd daher nicht mit dem 
vollen sachlichen Gehalt der Dinge uud Vorgüogo verwechselt | 
werden dürfen. Die gewöhnliche Ueberschätsung der Mathematik 
besteht darin, ihr Eigenschaften beizulegen, vermöge deren) 
wunder welche Aufschlüsse aus der materiellen Wirklichkeit 
durch blosse Rechnung oder räumliche Untersuchung dergestalt 
gewonnen werden sollen, dass nicht daa besondre Sachliche und 
durch die Sinne Festgestellte, sondern eine verborgne Kraft der 
reinen mathematischen Hchlussweise die Hauptsache su liefern 
hätte. Auf der teils verworrenen, teils absichtlich tauschenden 
Erregung dieser Vorstellung beruhen fast alle Heimsuchungen 

x ) Logik und Wissenschaftatbeorie. Leipzig, Fues' Verlag, 1878. 

*} Natürlich von den Mathematikern, nicht etwa von den Philo- 
logen. 



des Publikums mit ungediegenem mathematischen 8chaumwerk. 
Kaum der tausendste Teil der reinen, also von allen An- 
wendungen abgesonderten Mathematik ist mehr als hohler 
nicht8seUender Spekulationskram. Sicherlich sind 999 Teile 
die taube Frucht alberner Kombinationen und geistleerer Aus- 
spinnungeD, die keinen Zuwachs an charakteristischer Wahrheit 
ergeben. Denkt man »ich nun diese Masse von Geröll noch 
durch die vorfehlten, ja oft ungereimten Anwendungen und 
müssigen Spielereien in Mechanik, Physik und Chemie vermehrt, 
so begreift mau, wie die gegenwärtig uns überall in die Augeo 
fallenden Schutthaufen Übel gestalteter nnd ebeoso übel ange- 
brachter Mathematik sich haben euftürmen können. Je höher 
oder, beaaer gesagt, je entlegener — verzwickter ein Mittel der 
mathematischen Umschnörkelung und je geringer daher die Zahl 
derjenigen ist, welche solche Art Trug iu seine Bestandteile 
aufzulösen vermögen, um so ungestörter kann sich der Unfug 
breit machen und können wenige sogensDnte Autoritäten und 
gangbare Professoren den barsten Unsinn, wenn er nur hoch- 
mathematisch maskirt ist, unter ihre Gläubigen bringen. Ueber- 
haupt ist die Mathematik diejenige Wissenschaft, mit der man 
in den höhern kaleidoskopischen Wfirfeleien der sndressirten 
Kalkülroutine, wegen der geringen Zahl der an der jedesmal 
fraglichen Lektüre aktiv Beteiligten, das andre, mehr passiv 
hinnehmende Publikum am leichtesten düpiren kann. 

Je rationeller ein Wissenszweig bereits gestaltet ist, um 
so deutlicher wird es an ihm, wie eine gewisse Anzahl nicht 
sehr zusammengesetzter Kombinationen die wesentliche Haupt- 
sache erschöpft. Iu der Algebra ist man mit den Gleichungen 
II. Grade« bereits bei dem Punkte, wo alle weitern also mehr- 
gradigen Kombinationen an sich and für den Anwendungssweck 
fast wertlos werden und auoh in völliger Allgemeinheit keine 
in jeder Bestellung strenge und genügende Lösungen solassen. 
Die einfachsten anf 3 Dimensionen bezüglichen Gestaltungen 
werden am besten aufgefasst, wenn man sie sofort durch Zer- 
legung auf Kombinationen II. Grades surückführt Auch ist es 
die Natur selbst, welche diesem einfachen System entspricht 
und ihre obersten Grundgesetze aus einfachen Faktoren konstruirt, 
die entweder überhaupt nur zu zweien verbunden sind oder 
wenigstens nur io der Wiederholung solcher susammeowirkeuden 
Zweifachheiten auflreteu. Das Schema aller Kräftewirkung führt 
nicht über die zweite Poteuz hinaus, und der ideelle Entwurf 
einer Bewegung nach einer höhern Potenz der Zeit, ist wie es 
sich schon einem Lagrnuge aufdrängte, eine sinnleere Erdichtung. 
Ueberbaupt muss man nioht vergessen, dass die Natur mit ihreu 
Kombinationen nicht bloss einen Anfaug macht, sondern auch 
zu einem fertigen Ergebnis und hiermit su einem Ende kommt, 
während sich die ungesetste Begriffsphantastik ohne Schranke 
in langweiligen Vermehrungen raüssiger und sachlich sinnleerer 
oder doch wenigstens völlig von der Wirklichkeit abführender 
Entwürfe ergehen kann. 8chon die Fläohen III. Grades sind 
ein Beispiel dieser ungesunden Abschweifung; aber es giebt 
noch schtiramre Ueberladungen des natürlichen Stoffes. Solche 
Ausweichungen rächen sieb dadurch, dass schliesslich das Raffine- 
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ment wieder zur Versimpelung führt und das Ungeschick im 
Gewöhnlichen mit der Verkünatolung im Aossergewöhalichen 
Hrtud in Hand geht. Alsdann ist es Zeit daran zu mahnen, 
dass die grössten Errungenschaften der Mathematik, Physik 
und Chemie stets im Bereich einfacher Kombinationen ge- 
legen haben und dass der plumpe Luxus und die blosse j 
Schnörkelweisheit noch nie das Zeichen wahrer Produktivi- 
tät gewesen sind. Eine Anzahl verhältnismässig einfacher 
Wahrheiten bildet das Grandgerüst jedeB Wissenszweiges, and 
wer diese einfachen Wahrheiten ursprünglich beschafft, hinterher 
vermehrt oder zuletzt ergänzend abscbliesst, der hat unvergleich- . 
lieh mehr zur Tragweite der Bache und zur möglichen Vor- 
Schiebung der Grenzen des Gebietes beigetragen, als wer sich : 
in hohler Eitelkeit dabei gefällt, bedeutungslose Variationen 
durchzuwärtnen und naheliegende, aber vielgliedrige Kombina- 
tionen mit einem Anschein des Vielumfassendou und Schwierigen 
in behaglicher Breite aufzutischeu. Man kann sicher sein, dass 
wahre physische Grundgesetze auch einfach sein müssen. Je 
verwickelter eine angebliche Wahrheit sich ausniromt, um so 
grösser ist von vornherein die Wahrscheinlichkeit, dass sie ent- 
weder Trug oder doch wenigstens mit Unklarheit gemischt sei, 
die ohne eine Zurückführung auf einfachere Elemente nie voll - 1 
ständig entfernt werden kann. 

Wer der Geschichte der verschiednen Wissenszweige nach- 
gebt, wird unser Gesetz, dass »ich das Wesentliche in einfachre 
Kombinationen erschöpfe, überall bestätigt finden. Von Galilei 
bis auf Daltoo hat sich diese Wahrheit bewähren müssen, und 
sie wird sich auch jetst und fernerhin nicht verleugnen können. | 
Aber auch den müssigen, echt scholastischen Luxus der Aus- j 
spinnungen wird man im Gegensatz zu den grossen Errungen- 
schaften einfacher Art überall wahrnehmeu. Was verschlägt 
wohl die Durcharbeitung der vielen Tangierungsvorhältnisse, die 
bei Linien und Flächen der willkürlichsten Art erdacht werden j 
können, für den charakteristischen Gehalt der Geometrie? Oder ' 
was soll in der Physik das mathematische Durohpbantasiren 
der willkürlichsten und billigsten Hypothesen zum wirklichen 
Fortschritt beitragen? Es käme im Gegenteil darauf an, diu 
Kräfte zusammen zu halten und auf Punkte zu richten, wo man 
im voraus sicher ist, gediegnen Boden unter die Füsse zu be- 
kommen. Wo aber statt dessen das sumpfige Terrain beliebt 
wird, da hört oft die wissenschaftliche Zurechnungsfähigkeit der 
Bache auf, und man kann von vornherein über die Thorheit und 
Eitelkeit solcher aussichtslosen Unternehmungen oder vielmehr 
blossen Gebahrungen getrost aburteilen. In dieser sichern Kritik 
besteht eben der Vorsag des umsichtigen Denkens und Porschens 
vor dem blossen Bichuroherwälsen im gerade zufällig dargebotnen 
Element. 

Die Wissenschaft verliert sich nicht selten geradezu in 
das Unzurechnungsfähige, ThÖncbt«, ja auch offenbar Narren- 
hafte. Es ist nämlich vom eigentlich strengen Wissen bis zu 
den Halb-, Viertel- und Achtel Wissenschaften eiue Stufenleiter 
vorhanden, die noch über die blosse Grössenabnahme des wissen- 
schaftlichen Gehaltes hinaus und bis su Punkten führt, wo das 
völlige Widerspiel aller Wahrheit und Veratandesgesundheit 
beginnt« Aeltre Beispiele unzurechnungsfähiger sogen. Wissen- 
schaften waren Astrologie und Alchimie; heute ist dies unbe- 
dingt die Psychologie und su einem erheblichen Teil auch noch 
die Physiologie, ja Überhaupt jedes Wissensgebiet, soweit in ihm 
noch Mystizismus, Jeusei tspliantastik, Unendlichkeitskram und 
üliernatürlicber Wesenheitsspuk angetroffen wird. Es giebt da- 
her Narrheiten der Mathematik sogut wie Narrbeiten der Philo- 
sophie, nur dass im ersten Gebiet diese Früchte die Ausnahme, 
im letztem, wo das Deliriren su den herkömmlichen Privilegien 
gehört, die Hegel bilden. Die Wertskala ändert sich also, in- 
dem man von jenem Ende su diesem gelangt Doch soll hier- 
mit niobt gesagt sein, dass sie nur in einem einzigen Sione 
Abzulesen seien. Die Physik, die bisher mit der Wirklichkeit 
im unmittelbarsten Zusammenhang stand, hat auch noch immer j 
die grösste Kraft entwickelt, deo in ihr zeitweilig versuchten : 
Ausschweifungen zu widerstehen. Sie dürfte auch fernerhin deD 
Vorzug haben, sowohl die mathematischen als die philosophi- 
schen Narreteien am leichtesten entlarven und auch, wo ähn- 
liches auf ihrem eigensten Boden autochthonisch gewachsen und 
nicht blosa von jenen beiden andern Gebieten importirt ist, I 



alle diese Beimischungen aus ihrem Körper ausscheiden und ao 
ihre von Galilei her angestammte Gesundheit bewähren so 
können. - H. 0. M 

Kritik der Ansicht eines Gelehrten über Wettlauf 
und Rudersport. 

Von Dr. C. Lampe. 

(Schluss.) 

Beachtenswert)! ist die Steigerung, welche in den Urteilen 
über Wettlauf und Rudern zu Tage tritt: Der Wettlauf ist des 
Menschen überhaupt unwürdig, ist tierisch, ist Pferdesache; 
das Rudern ist des gebildeten Menschen unwürdig, ist den 
Fischern und Scbifferknechten zu Überlassen! — Man sieht, je 
höher empor auf der Stufenleiter der Bildung, desto erhabener 
muss der Mensch werden über die Bedürfnisse der Nerven-. 
Muskel- und Kuochenaubstanz, Uber tierische Funktionen und 
knechtische Thäligkeitan. 

Der Raum gestattet nicht, hier den Nachweis zu erbringen, 
wie in solchen Urteilen die Momente asketischer und extrem 
heidnischer Vorstellungen in schriller Dissonanz Zusammentreffen. 

Aber es sei die Frage gestattet, was für ein Unglück oder 
welche SchAnde darin liegen soll, wenu die freie Tliätigkeit ge- 
bildeter Leute ao Hautirungen eriunert, womit der gemeine 
Mauo sich und seine Familie ernährt? Soll der Hnnd des Ge- 
bildeten etwa nur die Feder würdig aeiu? Darf sie u. a. kein 
Ruder berühren, ohne durch die Erinnerung an grobe Arbeit 
entehrt zu werden ? — Nein, wir gelangen zu einer menschen- 
würdigeren und zugleich menschenfreundlicheren Auffassung der 
Sache, wenn wir im vorliegenden Falle umgekehrt »onehmen, 
dass der arme Fischer in seiner Arbeit geehrt werde, wenn 
t aocb Herren* in ihren Mnesestunden die Ruderei betreiben! — 

Wie aber, wenn der Erinnerung an knechtische Arbeit nicht 
der arme Fisoher. sondern der Galeerensklave vorgesebwebt 
hätte? Auch diese Vorführung köunto nur in schwachen Ge- 
mütern die Wirkung haben, einen edlen Sport als entehrende 
Arbeit erscheinen zu lassen. Der gesunde, unblasirte Sion 
sieht in den Spinngeweben von solcherlei Erinnerungen keine 
Eisengitter, die ihn von einer heilsamen Sache abhalten könnten 
und läeet sich dadurch den Unterschied zwischen einer freien 
und fröhlichen Leibesübung in ästhetischen Formen und der 
traurigen Arbeit eines mit seinem plumpen Material zusaiuinen- 
geschmiedeten Sträflinge nicht verwischen. 

Einer die Oberfläche der Dinge durchdringenden Beobach- 
tung dürfte es schwer werden, den Wert des Sport« zu über- 
schätzen, denn ihr kann es nicht entgehen, dass der Sport 
höchste Leistungen durch zweck mässigste Mittel in korrektesten 
und schönsten Formen anstrebt. Hieraue wird begreiflich, warum 
jeder Sport über die ihm eigentümliche Sphäre hinaus kräftige 
Antriebe zu Vervollkommnungen giebt und nun seinerseits 
wieder gehoben wird durch die ihm förderlichen Rückwirkungen. 

So haben unsre Rennbahnen ein allgemein anerkanntes hohe« 
Verdienst nm vaterländische Pferdezucht und Reitkunst; ihr 
Einfluss reicht sogAr so weit, dass der einfachste Bauer heute 
ein bessrea Pferd vor den Pflug spannt als vor dreissig Jahren. 

Der Rudersport wird schon nach einem kurzem Zeitraum ent- 
sprechende Leistungen aufzuweise haben, weil hier alles in mehr 
unmittelbarer Abhängigkeit vom bewussten Wollen steht. So 
ist es in der That auffallend, wie «ich in Berlin seit dem Jahre 
1876, wo der Rudersport dort Aufnahme fand, der gesamte 
Bootbau gehoben hat. Selbst die gewöhnlichen Gondeln zeigen 
ein hühschre Form und zweckmässigere Ausrüstung; auch in 
Breslau ist ein solcher Einfluss des Rudersports nicht zu ver- 
kennen: ee ist ein Verdienst der verschiednen Zweige da« 
Sportwesen«, den 8ion für Schönheit und elegante Zweckmässig- 
keit zu verbreiten. Findet der Luxus Gnade vor der Moral, 
weil er zur Hebung unsere Kunsthandwerkos beiträgt, ao möge 
man nicht vergessen, dass der Sport ausser andern positiven 
Verdiensten auch jeoea dem Luxus so hoch angerechnete für 
sich in Anspruch nehmen darf. 

Professor Hauehofer tadelt die lärmenden Schlusseffekte der 
Wettfahrten, vermiest hier den Spielraum der Gefahr, die doch 
einen Hauptreiz habe bilden sollen und an deren Stelle ein* 
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stark« Beimischung von Eitelkeit getreten sei. — En sei zu- 
nächst gestattet, ein richtig« teilendes Wort für die Wettfahrten 
■elbst einzulegen und von allem Beiwerk vorläufig abznsehen: 
Die Wettfahrten, Regatten und Matches haben eich aus den 
Ruderübungen gans von selbst ergehen ; er wäre gegen Natur 
und Qeaohiohte. wenn methodische Schalung der Leibes- und 
und Willenskräfte die ansporuende Vergleichung ihrer Resultate, 
die Wettkämpfe, ausachliesaen wollte. Auch die griechische 
Gymnastik führte naturgemäße zur Agoniatik und damit zu 
jenen einzig schönen Nationalspielen, denen noch kein Moralist 
den Ruhm und das Verdienst abgeeprochen hat, auf das ge- 
samt« Hellenentum einen veredelnden Einfluss geübt und das- 
selbe weit Uber die Völker der alten Kulturwelt erhoben zu 
haben. Die nächste und unmittelbarste Wirkung der Wettkämpfe, 
aus denen sieb jene 8piele zusammensetsteu, war aber die er- 
staunliche Vervollkommnung der Gymnastik. 80 sind auch die 
Regatten die moralischen Hehel zur Vervollkommnung des Ruder- 
sports geworden. Jede Wettfahrt ist ein mächtiger Impuls zur 
Steigerung der Leistungsfähigkeit der Vereine und ihrer Mit- 
glieder; jode trägt dazu bei, die Rudervereioe zu Schulen der 
Disziplin, der treuen Unterordnung unter das Ganze, des Pflicht- 
und Ehrgefühls und männlicher Selbstheherrschuug zu machen; 
denn auch die Regatten werden nicht so kurzer Hand veran- 
staltet, auch ihnen geht, wie den Wettkämpfen der Alten, ein 
strenges Training voraus, um die physische und moralische Kraft 
auf ihr Maximum zu bringen. An dem Verdienste der Wieder- 
aoffindung dieser Kunst, welche mit den Gymnasien des Alter- 
tums au Grunde ging, bat der englische Rudersport einen ruhm- 
vollen Anteil. Ohne den Antrieb der Regatten, deren auf den 
englischen Gewässern jährlich hunderte stattfinden, wären die 
englischen Sportsmen weder zu der streng methodischen Uebung 
jener Kunst, noch zu dem bewunderten Stil ihrer Ruderführung, 
noch überhaupt zu den hohen Leistungen gelangt, wodurch sie 
bei den internationalen Wettkämpfen lange Zeit den Ruf der 
Unttberwindlichkeit behaupteten. Die Wettfahrten rechtfertigen 
sich ebensowohl durch ihre Beweggründe wie durch die Folgen 
und Früchte. 

Wo nun eine solche vor sich geht, fehlt es nicht an Zu- 
schauern; diese sind gespannt darauf, welche Farbe wohl den 
Sieg davon tragen werde; es fehlt nicht an laut ermunternden 
Zurufen und der Moment, wo das siegende Boot durch das Ziel 
läuft, ist am wenigsten geeignet, durch allgemeines 8chweigen 
markirt zu werden — nein, Tausende, in England ebensoviel« 
Zehntausend«, empfinden den Siegern die Siegesfreude nach und 
brechen in lauten, die Loft erschütternden, jubelnden Beifall 
aus ! — Man kann nun den Moment des Sieges Schluss- oder 
Knalleffekt nennen und den lanten Beifall als Lärm be- 
zeichnen; aber dann macht man von den Worten keinen der 
Wirklichkeit entsprechenden Gebrauch mehr, man urteilt nicht 
objektiv, sondern vielleicht aus jener subjektiven Stimmung, die 
wir mürrisch zu neänen pflegen- Eine grosse Menge von Dingen 
bezeichnen wir als Schmutz, sobald sie nicht am richtigen Orte 
sind, so z. B. selbst die best« Butter, wenn damit durch unan- 
genehmen Zufall der Aermel eines feinen Rockes bestrichen ist. 
Ganz ähnlich verhält es sich mit der Bezeichnung Lärm; laute 
und ungezwungne Gefühlsäusserungen am nnrechteo Orte werden 
gewiss unter diesen Begriff fallen müsseu. Was aber der Kanzel- 
redner and eine andächtige Gemeinde in der Kirche mit Recht 
als einen Heidenlärm verurteilen würden, das kann sehr wohl 
angebracht sein am Ufer eines Stromes, auf welchem sich dss 
Feuer eines Wettkampfes um den Preis der Schnelligkeit nod 
der Ausdauer entsüodet hat, und in diesem Falle vindiziren 
wir den Gefühlsänsserungen des Publikums doch wohl ange- 
messener die Bezeichnung .Beifall*. 

Offenbar ist nun der Anblick, welchen eine Regstta bietet, 
ein ganz eigenartiger: die Winzigkeit der leichten Fahrzeuge, 
welche ansgehöhlten, lang und schmal hingestreckten Fischgräten 
gleichen, und die Mannschaften in enganliegender, farbiger Be- 
kleidung, Hals und Arme bloss, die Mützen sehr niedrig — 
alles darauf berechnet, Wasser und Luft mit möglicht geringem 
Widerstande zu durchschneidem, oder aber auch im Falle des 
Kentern ungehinderter schwimmen zu können. Jeder Unbe- 
fangne wird sugeben, dass sich bis hierher schon ein guter Teil 
des Auffallenden ans der Zweckmässigkeit erklärt nod nichts 
uns nötigt, durchaus die Eitelkeit als Erklärungsgrund berbei- 









zu ziehen. — Aber die Farben! Wozu hier hlau-weiss, dort 
rot-weiss etc.? Die Eitelkeit liebt das Bunte t 

Man rühmte den Weltausstellungen einmal nach, sie hätten 
auf dem Gebiete der Textilbranche die graue Monotonie der 
Farblosigkeit in ihrer langweiligen Natur erkennen lassen, man 
lobte die Freude der sonnigen Länder an der Pracht und 
Mannigfaltigkeit der Farben, genug, die .Farbenscheu* wurde 
unter die überwundnen Standpunkte verwiesen und nun hiess 
lebhaft, kräftig, wirksam etc., was vor dieser Wendung des 
Geschmacks als bunt und grell verurteilt worden wäre. Indes 
wollen wir einer alten Lehensregel gemäss über den Geschmack 
nicht streiten und uns mit dem Zugeständnis begnügen, dass 
unter Umständen eine bewegliche Vielheit von Farben sehr 
wohl am Platze sein kann und dass sie bei frohen Festen sogar 
eine ästhetische Notwendigkeit ist. .Was die Töne für das 
Obr, das sind die Farben für das Auge* ist ein bekannter 
Ausspruch der Physiker; eine heitre Festrausik stimmt nicht zu 
schwarzer Bekleidung der FestgenosseD, noch zu schwarzen 
Flaggen oder schwarz austspezirten Räumen; die fröhlichste 
Musik schafft wenig Geuuss bei gleichzeitiger Misshandlung des 
Auges: zu festlicher Musik gehört auch festlicher Farbenschmuck! 
Warum sollt« also den Kampfspielen der jungen Männerwelt 
die Munterkeit der Farben fohlen? 

Aber abgesehen von der Erhöhung der Festfreude haben 
die Farben auch noch ihre Bedeutung für den Kampf selbst: 
je deutlicher sich nämlich die Farben unterscheiden, um so 
schärfer treten die Leistungen gegeneinander hervor; nicht auf 
die Namen, sondern auf die Farben ist die allgemeine Auf- 
merksamkeit der Zuschauer sunächst gerichtet; jene sind viel- 
leicht den meisten unbekannt, diese sieht jeder, und darum 
heftet sich der Ruhm des Sieges zunächst an die Farben der 
Sieger. 1 ) Jede Bootsmannechaft thut darum ihr bestes und 
möglichstes, um ihrer Farbe Ehre zu machen und ihr den Sieg 
zu erringen; — Farben sind wirksam als Antriebe eines braven 
Ehrgeizes 1 Und kennen wir sie nicht etwa sehr gut auch als 
Antriebe eines ©dien Wetteifers unter Truppen derselben Waffen- 
gattung? Es sind ruhmvolle Erinnerungen, welche durch die 
weiaaen Achselklappen der pommerscheo Grenadire geweckt 
werden- — Als der Feldmarschall Mollke einst einer italieni- 
schen Truppenrevue beiwohnte, fragte man ihn um sein Urteil 
Uber die Haltung der Leute; der berühmte Stratege lobte dies©; 
mais c'eat toujours le mAme rögiroent, fügte er hinzu. Und 
dieser Tadel einer su weit getriebnen Uniformirung findet seine 
Begründung in dem Mangel an sinnenfälligen Anreisen zum 
Wetteifer; Goethe, der die Farben auch nach ihren seelischen 
Effekten würdigte, hätte gewiss ebenso geurteilt wie Moltke. 
Es hiesse aber den Freunden des Rudersports, welche in einen 
Kampf eintreten, Unrecht thun, wollte man glauben, dass der 
sie beseelende Ehrgeiz nicht auch durch lediglich sachliche 
Gründe bestimmt wäre. Der Sieg ist nämlich im wesentlichen 
schon vor der Wettfahrt entschieden durch die konsequentere 
Strenge iro Training, durch den höhern Grad dtr Uebung, 
durch den korrektem Stil des Ruderns und zugleich durch die 
feinre Zweckmässigkeit des Bootes und seiner Ausrüstung. Es 
bedarf hiernach keines Beweises, dass die Sportsmen einer 
Regatta in die denkbar lebhafteste Debatte über Fragen ein- 
treten, deren Entscheidung für sie von Interesse bleibt auch 
zwischen menschenleeren Ufern, wo einer etwaigen Eitelkeit die 
Beziehung zur Schaulust der Menge fehlt. 

Während mau früher die Waghalsigkeit der Rennfahrten 
tadelte, erhebt sich jetst der unerwartet« Tadel der Gefahrlosig- 
keit. Geben wir bei so extremen Urteilen der Laienwelt einem 
erfahrnen Ruderer 1 ) das Wort, der sich in einem Feuilleton 
des Sohlesiachen Morgenblattes in folgender Weise zur Sache 
äussert: .Daus beim Rudersport nioht jede Gefahr völlig aus- 
geschlossen ist, liegt anf der Hand; bewegt sich doch der Rude- 
rer auf einem Element, das, wie der Volksmund sagt, keine 
Balken hat. Auch bei aller Vorsicht kann es paasiren, dass 
ein Boot vermöge der leichten Bauart durch Auffahren auf ein 
unter dem Wasser befindliches Hindernis oder durch plötslioh 
liereinschlageude Wellen sum Sinken gebracht wird. Bei sol- 
chen Gelegenheiten bewährt sich dann die in Rudervereinen 



>) Oxford-Cambridge. 

*) Derselbe ist Mitglied de« Alten Rreslauen Ruderklubs. 
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gepflegte und suerzogus Disziplin aufs beste, und sind dotier, 
zutotl Fertigkeit im Schwimmen von jedem Mitglieds gefordert 
wird, wirkliche Unfälle bisher aus Ruderkreisen sehr selten zu 
berichten gewesen. 

Die Freunde des Rudersports dürfen sich zur Rechtfertigung 
ihrer 8ache mit Oenugthuung auf das Urteil der medizinischen 
Wissenschaft beziehen. Mit freudiger Anerkennung und Her* 
vorhebung dos pnngymnnstischen Charakters spricht P. Niemeyer 
in seinen „A erzt liehen Sprechstunden* (Bd. 9 Heft 3) Uber den 
Rudersport, nachdem er denselben in Stralau bei Berlin kennen 
gelernt 1 — Dem medizinischen Mitarbeiter der „Schlesischen 
Zeitung* wurde Si Iberers Handbuch des Rudersports vorgelegt 
mit der Bitte, sich Ober die Sache zu äussern; das Gutachten 
fiel nach praktischer Untersuchung sehr günstig aus. — Ein j 
junger Mediziner, Mitglied eines Berliner Ruderklubs, schrieb 
eine Dissertation Uber den hygieiniechen Wert dee Rudersports 
und erregte das Interesse der medizinischen Fakultät in dein 
Maeee, dass ein Professor derselben sich nach Stralau begab, 
um eich dort „einriemeti* zu lassen und die Richtigkeit der Be- 
obachtungen des Doktoranden 1 ) am eignen Organismus zu er-! 
proben. — Ebensowenig wird die philosophische Fakultät der i 
heilsamen Pflege des Rudersports ihre Anerkennung versagen, 
da auch sie es missbilligt, Urteile a priori zu konstruiren, wo 
Beobaebtungsroaterial zu berücksichtigen ist. Mit fester Zuver- 
sicht rechnen wir aber auf die Kraft des alten Ideales barruo- 
uischer Bildung, das die Gymnastik als grundwesentliches Moment I 
in sieb schlisset — und der Rudersport ist Gymnastik, geübt ■ 
in der denkbar schönsten Palästra, der staublosen Freiheit unsrer 
Seen und Ströme. 

Vor 41 Jahren warf ein einsamer Gelehrter, J. H. Krause, 
am Schlüsse seines grossen Werkes .Die Gymnastik und Ago- 
nist ik der Hellenen* die Frage auf, ob es unter den modernen 
Völkern wohl einmal zur annähernden Gleichberechtigung der 
Gymnastik mit der geistigen Ausbildung und damit zu einer 
Harmonie der leiblichen und geistigen Kultur kommen werde, 
und er bestreitet nicht die Möglichkeit: „Denn,* sagt er, „es 
kann geschehen, dass man nach einer langen Reihe von Jahren, 
wenn Siechtum und Schwächlichkeit immer mehr um eich ge- 
griffen haben, lebendiger und allgemeiner von der Heilsamkeit 
und Notwendigkeit der Leibesübungen überzeugt werde als bis- 
her und dass endlich auch die Regierungen der Staaten zur 
Verwirklichung der bereits aufgestellten Theorien einschreiten 
und nachdrücklich Hand ans Werk legen werden.* 

Die Zeit, von welcher Krause das Heil der Einsicht und 
der Hilfe erwartete, dürfte gekommen sein; denn schon dient 
unsre Jugend andern Nationen als abschreckendes Beispiel, wo- 
hin die einseitige Geistesbildung führt. „Scharen deutscher { 
Schüler,* so schrieben die Times im verflossnen Jahre, „die an 
Kurzsichtigkeit, blasser Gesichtsfarbe und eingefallnen Schultern 1 
leiden, verkünden mit stummer Beredsamkeit die Folgen, welche 
die Vernachlässigung der körperlichen Erziehung mit sich bringt.* 1 

Dem deutschen Wassersport wird es einst als ein nicht ^ 
geringes Verdienet angerechnet werden, über den Verkehrawert 
unsrer Ströme hinan« auf deren volksgesundheitliche Bedeutung 
gewiesen und der fröhlichen Kraftentwicklung unsrer Jugend 
eine Arena eröffnet zu haben, wie sie das Altertum herrlicher 
und heilsamer nie geboten hat! 

■) Dr, E. Mi tun. 



Zur Abwehr in der Realschulfrage. 

Ein neuer Feind ist den sich dem 8tndiuro der neueren 
Sprachen zuwendenden Bealgymneaialabiturienten in Piof. Dr. 
C. v. Reinhardatöttner, Dozenten der romanischen Sprachen 
an der königl. technischen Hochscbnle zu München entstanden. 
Derselbe wendet sieb in zwei kürzlich erschienenen Schriften 1 ) 
vorzugsweise gegen die Auslassungen dee Prof. Breyroann über 
„den neusprachlicheo Unterricht an Gymnasium und Realschule* 
(erster Teil von Breynoauns „Lehre vom französ. Verb*), und 

*) Anonym: Gedanken über das Studium der modernen Sprachen j 
in baiern an Hoch- und Mittelschule. München, Lindauer. 18 * 2 . (I). ; 
Weitre Gedanken etc. Zweites Heft: Persönliches und Sachliches von 
Prof. Dr. C. v. R. München, Lindauer- 1S83. (II). 



berührt dabei zu wiederholten Malen (1, II u. 12; II, 35 u. 36) 
auch die Frage Uber Zulassung der Realgymnasialabitnrientet 
zum Studium der modernen Philologie, worin er übrigens Brey- 
roanns Ansicht beipflichtet. Wir halten es für geboten, einzel- 
nen seiner diesbezüglichen Aeusserungen abwehrend entgegen ! 
zu treten. 

Wenn der Verfasser zuerst behauptet, „der alte Streit tun | 
Humanismus und Realismus* sei ja „so viel als entschiedet. 1 , 1 
und es sei „gewiss u übest ritten “, dase das humanistische 
Gymnasium auch für den Neuphilologen die einzig richtige Vor- 
schule ist, nachträglich aber (II, 35) bemerkt: „Einigo mir so- 
gekommene Stimmen sprechen sich für, andre gegen die Zu- 
lassung von Realgymnasiasten aus*, — so enthalten diese Worte 
einen offenbaren Widerspruch; auch musste Reinhardstöttner 
von vornherein wissen, dass sich, um nur von seinen Facb- 
genosBen zu sprechen, die Professoren Stengel, Slimnfiing ned 
Trautmann ausdrücklich zu gunsten der Realgymnasiasten er- 
klärt haben. 

Weiterhin giebt R. (1, 12) zwar zu, dass am Realgymna- 
sium iu den modernen Sprachen nach der praktischen 8eit« 
mehr geleistet wird, als am humanistischen; andrerseits sei tber 
nicht zu leugucn, dass gerade „die philologische Wissen- 
schaftlichkeit, deren die neuere Philologie sich mit Recht 
so sehr rühmt, doch nur am humanistischen Gymnasium gepflegt* 
werde. Ob dies durchgängig der Fall iat, dürfte doch sehr 
fraglich sein, und ausserdem scheint der Verfasser, nach obigen 
zu urteilen, mit dem heutigen Betriebe gemdo der modernen 
Sprachen au den meisten deutschen Realgy in nasieu — in- 
soweit dieser Unterricht in den Händen fac h wissenschaft- 
lich gebildeter Kobegen liegt — nicht genügend vertrant 
zu sein. 

Was das Studium des Griechischen betrifft, ohne welche* 
dem Verfasser ein Sprachstudium, also auch das der netteren 
Philologie, „undenkbar* erscheint (n. 35), so ist darüber be- 
reits so viel geschrieben worden, dass wir es nicht für nötig 
halten, hier gleichfalls näherdarauf einzugehon; nur so fiel i« 
bemerkt, dass nach unsrer persönlichen Ansicht, zu dsr wir 
durch eigoue Erfahrung gelangt sind, eine elementare Kesot- 
nie der griechischen Sprache für dun Neuphilologen zwar wio- 
•cheuswert und nutzbringend, keineswegs aber absolut erforder- 
lich ist, so dass wir es wirklich höchst naiv finden, wena R- 
(I, 17) bei Erwähnung der grammatischen Hilfsmittel des dbb- | 
philologischen Studenten meint: „Diez kann er nicht be- 
nützen, wenn er nicht die autiken Sprachen (das Griechisch« 
also eingeachlossonj kennt.* 

Wir glauben ferner berechtigt zu sein, es zu bezweifs*», 
dass „alle* 1 ) neuere Sprachen studirenden, ehemaligen 
gyinnasialabiturienton, welche der Verfasser seit Jahren darüber 
befragt bat, „gerne zugahen, dass das Absolutoriuro des bum»- 
uistischen Gymnasiums ihoeu von ungleich höherem Nutseo 
für ihren gewählten Beruf gewesen wäre* (11,35); und die aioet 
Privatmitteilung des Prof. Gröber entnommenen Worte, welch« 

R. zur Stütze und Bekräftigung dieser Behauptung anführt, ) 
dürften sich, wie ein Vergleich mit einer andern Aeus»eruD|{ 
desselben Gelehrten, 3 ) im Zusammenhänge betrachtet, beweist, 
eher auf alle Studirenden der modernen Sprachen als speziell 
auf die vom Realgymnasium kommenden beziehen. 

R. erklärt (II, 36), dass nach seiner Ansicht von jeden» 
„Kandidaten* (?), der eich der Philologie widmet, zu erwarten wäre, 
dass er eine „spezielle Neigung* hierzu raitbringi, und daher 
auch bei einem Absolventen des humanistischen Gymoaeiuras d« , 
Vorhandensein von Kenutnisscn der englischen Sprache vor- 
ausgesetzte!?) werden müsse. Abgesehen davon, dass die Fäh* 1 
zu zählen sein dürften, in denen das letztre zutrifft, scheint der 
Verfasser ganz übersehen zu haben, dass z. B. Körting (G** 

‘) Zahlen spielen hoi R. keine Rolle, wie er an mehreren Stell**' 
«einer beiden Flugschriften beweist; er gesteht wogar «elb*i *“(«*, 
dass ihn seine .arithmetische Kunst* .schon öfter* uu Stiche* j 
lassen habe! . f 

*) „Bei dem Minimum von Vorbildung, mit den» w»a 
bei den Studirenden der neueren Philologie glaubt bfgnnp™ 
zu dürfen etc.* 

*) „An unentbehrlichen Hilfswissenschaften ihres 

.... gehen sie (die Romanistenj vorüber und rne 'd gB> . . „ j 

, sie nicht folgen können, Vorlesung« n übcrluteii 
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danken und Bemerkungen etc. S. 62) ausdrücklich hervorhebt 
und begründet, dass der Dozent der neueren Sprachen Liebe 
und Begeisterung für sein Fach nicht bei allen seinen Hörern 
ohne weitre« voraussetsen dürfe. 

Aus .praktischen und Gründen der Rücksicht" will der 
Verfasser zwar gnädigst gestatten, dass vorderhand die bayri- 
schen Abiturienten des Realgynao. noch weiterhin zura Studium I 
der neuern Sprachen zugelassen werden, doch giebt er seinen 
Kollegen den guten Rat, dieselben an swingen, ihre sprachlichen 
Lücken auszufüllen, indem man im Kolleg nicht zu ihnen hei ab- 
steigt, sondern sie veranlasst, zu dem Lehrer hi oauzuateigeu" 
(II, 36). Wir meinen, dass ein in dieser Weise nusgeübter 
Zwang, mit welchem doch den nun einmal bestehenden Ver- 
hältnissen durchaus nicht in dem erforderlichen Masse Rechnung 
getragen werden würde, sich schlecht verträgt mit der, auch 
vom Verfasser unsere Schriftchens so hoch gohaltnen, .heiligen 
Pflicht* des neuphilologiscben Dozenten, .seine Schüler mit 
Liebe und Begeisterung für seine Fachwissenschaft zu erfüllen", 
(Körting a. a. 0.) Und dass es, .ohne der wisseuscliaftlichen 
Gründlichkeit Abbruch zu thun," möglich, ja mit Rücksicht auf 
die thateächlicben Verhältnisse sogar erforderlich ist, den früher 
üblichen .speziellen Zuschnitt der (neusprach)ichen) Vorlesungen 
auf Gyrnnasialftbiturienten durch einen andern zu ersetzen, der 
aber der naturgemäase genunnt werden konnte," hat schon Prof. 
Stengel im Päd. Archiv 1882, S. 220 angedeutet. 

Das Unglaublichste aber leistet R. in seiner zweiten Schrift 
S. 35, Anroerk., wo es heisst: .Die Entscheidung, ob ein Kan- 
didat (?) dieaes oder jenes Gymnasiums [der Verf. meint wohl: 
das humsn. oder das Realgymnasium] zum Studium der Theo- 
logie, Philosophie, Medizin etc. befähigt ist, muss man denn 
doch füglich den Fakultäten und nicht den Journalisten 
überlassen." Es wäre wirklich schlimm bestellt um die Sache 
des Realgymnasiums, wenn es lediglich den Fakultäten anheim- 
gegeben werden sollte, zu entscheiden, welche Vorbildung für 
die einzelnen Fächer nötig ist ; dass das Resultat, augenblick- 
lich wenigstens, ein für die Realgymnasien fast durchweg un- 
günstiges sein würde, liegt auf der Hand. Wenn aber der Herr 
Professor keinen Anstand nimmt, die vielen, ihre Sache in Wort 
und Schrift vertretenden, angesehenen Re algy m n as ia ] - Direk- 
toren, welche z. B. Mitglieder des deutschen oder des sächsi- 
schen Realschulmännervereins sind, und die »ich doch wahrlich 
eio Urteil in diesem Punkte erlauben dürfen, einfach zu den 
Journalisten zu rechnen, so müssen wir dies geradezu als 
Anmassung beseichoen. 

Die beiden hier ungezognen Schriften enthalten auch sonst 
eine Menge Widersprüche, seltsame Behauptungen, falsche Dar- 
stellnngen, resp. Ent Stellungen von Thatsachen u. dgl. m-, so 
dass wir acbon aus diesem Grunde vollauf berechtigt sind, den 
Auslassungen des Verfassers Uber die Realschulfrage gleichfalls 
kein grosses Gewicht beizulegeo. G. W. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

0 Preutten. (üeber das Ergebnis der Bauführer- 
prülungen) schreibt die «Köln. Zeitung*: Nicht geringes Auf- 
heben erregt in den beteiligten Kreisen daa in diesen Tagen amtlich 
veröffentlichte Ergebnis der Bauführerprüfungen in dem abgelaufenen 
Geschäftsjahre 1082/83. Von 228 Kandidaten, die vor den drei in 
Preusspn bestehenden Prüfungskommissionen in Berlin, Hannover und 
Aachen die erste Staatsprüfung zum Kegieningsbauführer abgelegt, 
haben nämlich nur 123 die Prüfung bestanden und sind infolgedessen 
zu RegierungsbaufUhrern bezw. Regierungsmascbinenbauführern er- 
nannt ; nicht weniger als 105. also über 46 Proz., haben den PrÜfnngs- 
anforderungen nicht entsprochen. Schon in den vorigen Jahren war 
der Ausfall der Bauführerprütungen in hohem Grade befremdend, in- 
dem 1880/81 von 374 Kandidaten nur 200 und 1881/82 von 329 nur 
208 bestanden, d. h. von den Geprüften fielen in dem erstgenannten 
Jahre Über 30 Proz. und im folgenden Jahre 37 Proz.. und diese 
Zahl hat sich im letzten Jahre auf 46 Proz. erhöht! Faul die Hälfte 
der Kandidaten erreicht somit das gesteckte Ziel nicht oder doch 
erst nach einer Wiederholung der Prüfung und nach einer aber- 
maligen Anstrengung, die iro Hinblick auf die geringe Wahrschein- 
lichkeit eines glücklichen Ausgangs Körper wie Geist doppelt an- 
greifen muss. Wir haben auf dieses gewaltige .Missverhältnis, das in 
keinem andern Fache auch nur annähernd wieder verkommt , schon 
vor Jahr und Tag aufmerksam gemacht und bemerkt, dass die Schuld 
selbstverständlich nicht an Persönlichkeiten, sondern an den Ein- 
richtungen liegen müsse, sei es nun, dass in den Prüfungen über das 
Dnrcbachnittsrnaas hinausgehende unberechtigte Anforderungen gestellt 



werden oder dass die Studienzeit vor der Bauführerprüfung, welche 
I volle vier Jahre betrügt, zu lang bemessen und durch keino Zwischen- 
I prüfung unterbrochen ist. Vermutlich wirken beide Punkte zusammen ; 

• Ihr den Durchschnittsmenschen zumal wird man es als nahezu un- 
möglich bezeichnen dürfen, ein in vier Jahren aufguBpeichertea , so 
ausserordentlich vielseitiges wissenschaftliches und praktische* Studien- 
I material am Ende der Studienzeit in einer einzigen Prüfung voll' 

' kommen zu beherrschen und in allen Einzelheiten wiederzugeben. 
Eine ähnliche Zumutung wird in der Thai den Studirenden keines 
andern Berufs gestellt. Dass die Ursache der aussergewöbnlichcn 
Erscheinung nicht bei den Pmoncn gesucht, werden kann, bedarf 
keiner weitern Ausführung; rckrutiren sich die Studirenden de« Bau- 
fachs doch ebenso wie die der übrigen sogenannten Belehrten Fächer 
aus den Abiturienten der Gymnasien und Realgymnasien, und in zahl- 
i reichen Fällen wird das Baufach grade von solchen gewählt, die als 
gute Mathematiker oder Zeichner ftlr dasselbe eine gewisse Anlage 
besitzen, während sich andern Fächern, namentlich der Kechtewis»i-n- 
schaft. bckanntermaHMpn vielfach diejenigen zu wenden, bei denen keine 
, ausgesprochene Neigung für ein bestimmtes Fach vorhanden ist. 

I Grade der Vergleich dos Ausfalls der Buufuhrcrprüfung mit dcut der 
; Referendarprüfung zeigt aber das Abnorme der angeführten Ergeb- 
nisse besonders klar: in den drei Jahren 1879—81 betrog nach den 
vorliegenden amtlichen Ausweisen die Zahl der zuui Referendariat 
Geprüften der Reihe nach 470, 463 und 596. von denen 56. 83 und 
93 die Prüfung nicht bestanden. Das macht also in runder Zahl an 
Durchgefallenen 12, 18 und l.V/j Proz. hei der Referundnrprüfung, 
gegen die vorhin erwähnten 30*1$. 37 und 46 Proz. hei der Baufiihrcr- 
prilfung. Oh bis jetzt schon etwas geschehen ist, um diesem grossen 
U ehel stände abzuhelfen, ist nicht bekannt geworden; dass aber etwas 
geschehen muss, und zwar bald geschehen muss, liegt auf der Hand. 
Denn die gegenwärtigen Verhältnisse bei der Buuführerprilfung legen 
auf der einen Seite den Vätern, die ihre nicht bestehenden Söhne 
durchschnittlich ein Jahr länger unterhalten müssen, schwere mate- 
rielle Opfer auf, amlrerseit- aber — und das ist viel wichtiger - - 
; übt das Nichtbestehen einer Prüfung auf den Durchgefallencn cr- 
fahrungsmfissig einen äusserst niedcrdrückenden Einfluss aus und 
lähmt die Thutkrafl und die Luvt zu den Fachstudien nicht aelten in 
solchem Masse, das« die Folgen davon im ganzen Leben nicht gänz- 
lich verwunden werden und namentlich in der sfüLtern fachlichen 
Thätigkeit überall bemerkbar bleiben. 

n. Berlin. lErt eilung des theologischen Preises an einen 
Studirenden der Naturwissenschaften.) Es hat einiges Auf- 
sehen erregt, dass hei der Preisverleilung der hiesigen Universität 
am 3. August die theologische Fakultät einem Studenten der Natur- 
wissenschaften den Preis zuerkannt hat. und es verdient noch be- 
sonders hervorgehoben zn werden, dass Herr Waldemar Velck aus 
einer Realschule hervorgegangen ist und in Folge de-sen überhaupt 
nicht Theologe hätte werden können. Seine Bewerbung war jedoch 
i gerechtfertigt, da auch die Angehörigen der andern Fakultäten nicht 
ausgeschlossen sind. Das Thema der preisgekrönten Arbeit lautete: 

, »Die Entstehungsursuchen des Montanismus. sein Ziel und Wesen, 
mit kurzer Darstellung und Kritik der wirhtig»ten hierüber aufge- 
stellten Ansichten.* Da« Urteil welches die Arbeit des theologischen 
Chemikers gefunden hat, lautet wörtlich: .Weit gründlicher. umfassen- 
| der und eigenartiger hat ihre Aufgabe die zweite der eingegangm-n 
I Preisschriflcn erfasst. Sie ruht auf sehr eingehenden \ orstudien, 

I behandelt ihren Gegenstand mit methodischer Umsicht, folgt zwar 
i ebenfalls den Spuren der Vorgänger, bisweilen recht treu, arbeitet 
aber im ganzen nach den Quellen, selbständig und in wissenschaft- 
lichem Geist, welchem nur stellenweise die streu gre wissenschaftliche 
Sprache fehlt. Bei Bestimmung der Grundideen de» Montanismus 
macht sie. im Widerspruch mit sich selber, Tertullian zum spezifischen 
Träger der Lehre und lilsst die eschatologiRche Idee fast völlig in 
den Hintergrund treten. Im übrigen bat sie den Kreis ihrer Aufgabe 
noch erweitert durch eine eingoflochtne Geschichte des Montanismus. 
Sehr ansprechend ist die Kritik der bielurigen Behandlungsweism 
dpB Montanismus.* Zur Orientirung sei kurz bemerkt, das» der Mon- 
tanismns zu Anfang de* zweiten Jahrhunderts entstand und sich 
weniger auf die dogmatische als auf die moralische Seite de* Christen- 
tums gründete. Eigentümlichkeiten der Sekte waren strengste Sitten- 
lehre, Askese und stark ausgegrilgter Chiliiuumm. Es galt beispiels- 
weise die zweite Ehe als verbrecherisch, die Flucht bei Verfolgung 
war verboten und ebenso jede Freude verpönt, selbst die an der 
Wissenschaft. Bis zum Ende de* zweiten Jahrhunderts, also ungefähr 
80 Jahre, haben sie unangefochten sich gehalten. Im 6. Jahrhundert 
verschwanden sie gänzlich; ihr Hab und Gut wurde ihnen gerauht 
und sie selbst zum Teil ins Gefängnis geworfen, zum Teil als Sklaven 
verkauft. Den Montanisten wird von ihren Zeitgenossen die Autor- 
schaft der Offenbarung Johannis zugeschrioben. Die Arbeit soll dem- 
nächst im Druck erscbeiucn. Dass übrigens Herr Belck nicht etwa 
bloss ein verdorbner Theologe ist, sondern auch in seinem Fach als 
Naturwissenschaftler etwas zu leisten vermag, das beweist die That- 
sache. dass er auch schon einen Preis für eine chemisch-physikalische 
Arbeit bei der Kleemannschcn »Stiftung davongetragen hat. 

— Dortmund. (Parität der höheren Töchterschule.) Die 
Stadtverordneten-Versainmlung hatte, wie das »Monateblatt des lib. 
Schulverein» für Rheinland u. Westfalen* berichtet, am 11. Juni eine 
Vorlage des Magistrats betreilend »die statuarische Organisation der 
höheren Mädchenschule* zu beraten. Die Vorlage war veranlasst 
durch ein Reskript de» Kultusministers, in welchem au das städtische 
Kuratorium infolge der Beschwerde pines hiesigen Einwohners über 
die Schliessung der katholischen Privattöcbterscnule der Anftrag ge- 
richtet wird, in Betrett Umwandlung der paritätischen Mädchenschule 
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in eine evangelische mit dem Magistrate und der Stadtverordneten- 
versammlung in Beratung zu treten. Dm städtische Kuratorium ent- 
sprach diesem Aufträge, indem es die Krage der statutarischen Orga- 
nisation der höheren Mädchenschule den städtischen Kollegien zur 
Beschlussfassung unterbreitete und dabei folgendes bemerkte: 

, Unter dem 17. September 1877 hat die Stadtverordneten- Ver- 
sammlung die vom Magistrate beantragte Umwandlung der höheren 
Mädchenschule in eine rein paritätische 8chulan»talt einstimmig ge- 
nehmigt, und ist zu diesem Beschlüsse auch von der königl. Regierung 
zu Arnsberg, als der staatlichen Aufsichtsbehörde, durch die Verfügung 
*. oni 24. Oktober 1677 und 30. November ejusdem die Genehmigung 
erteilt. Ala später nach Errichtung des Realgymnasium« als einer 
selbständigen Schulanstaltung sich das Bedürfnis einer statuarischen 
Regelung der Verhältnisse der höheren Schulen hiesiger Stadt (soweit 
nicht für dieselben wie bei dem Gymnasium ein Statut bestand) | 
geltend machte, ist für die 3 Schulen, da« Realgymnasium, die Ge , 
werbeachole und die höhere Mädchenschule, ein einheitliches «Schul- 
statut festgesetzt und vou dem Herrn Minister durch Erlass vom 1 
22. Februar 1881 genehmigt worden. Nach diesem Statut ist für die 
genannten 3 Schulen ein einheitliches Kuratorium eingesetzt und sind j 
einheitliche Vcrwaltungsnormen für dieselben festgestellt worden; 
alle 8 Schulen sind rem städtische S- hulanstalten und findet eine 
Bevorzugung einer Konfession bei der Verwaltung derselben, der 
Wahl der Lehrer etc. nicht statt. An diesen erst vor kurzem mit 
Genehmigung der staatlichen Aufsichtsbehörden festgepetzten statu- 
tarischen Bestimmungen eine Aendenmg vorzunehmen. können wir 
nicht empfehlen. Gegenwärtig sind von den Schülerinnen der höheren 
Mädchenschule 237 evangelischer, 4« r » katholischer. 30 israelitischer 
Konfession. Es wird das ungefähr demjenigen Verhältnis entsprechen, 
in dem die verschiednen Konfessionen an den höheren Knabenschulen 
vertreten sind. Von den Lehrern sind 2 (ein tahrer und eine Leh- 
rerin) katholisch. Unsro Bemühungen, die katholische Geistlichkeit 
zu bestimmen, an der 6chole Religionsunterricht zu erteilen, re*p. 
einen beeondern Religionslehrer für die Schule mit Zustimmung der , 
kirchlichen Oberbebörde zu gewinnen, sind leider bisher fruchtlos g<- 
wesen. Unter dem 3. März 1882 wurde uns auf unsre desfallsigc 
Bitte von dem damaligen bischöflichen Üeneralvikur Herrn Drohe 
folgendes erwidert: 

,Was die Uebertragung des katholischen Religionsunter- 
richtes an der höheren Töchterschule betrifft, so sind wir nicht 
dazu befugt, da ans ein bischöfliches Verbot entgegen*leht 
und da in Dortmund dem Bedürfnisse der katholischen Eltern i 
durch eine katholische Töchterschule genügt ist. an welcher 
Geistliche den Religionsunterricht erteileu.' 

Wir haben sodann die Bitte unter dem 2. April er. erneuert und 
darauf den abschriftlich beigefügten Bescheid vom 10. April er. er- 
halten. Es ist sogar der mir Wessels, welcher den katholischen 
Religionsunterricht auf Grund seines Befähiguugszeugnisses «eit dem 
Jahre 1878 unbeanstandet erteilte, von der bischöflichen Behörde vor 
kurzem veranlasst worden, denselben einzuatellen. Unsen »achtens 
würde cs «ich nicht rechtfertigen lassen, die Katholiken, Überhaupt 
alle Angehörigen einer andern als der evangelischen Konfession von 
jeder Einwirkung auf die auf Kosten der Stadt unterhaltne höhere 
Mädchenschule Buszuschliessen, im Gegenteil muss es unser Bestreben 
sein und sind unsre Bemühungen seither darauf gerichtet gewesen, , 
jede Bevorzugung einer einzelnen Konfession zu vermeiden und den 
Angehörigen aller Konfessionen gleichmässig gerecht zu werden. 

Die Ablehnung der katholischen kirchlichen Behörden zur Ein- 
richtung eines ihren Wünschen entsprechenden katholischen Religions- 
unterricht!» mitzu wirken und der Anstalt einen katholischen Religion*- 
lehrer zuzuweisen, ist unser* Erachtens ungerechtfertigt, doch liegt 
es ausser unsrer Macht, etwas daran zu ändern. Dass die Zuweisung 
eines katholischen Religionslehrer» ebur erfolgen sollte, wenn der 
Schulanstalt ein exklusiv evangelischer Charakter heigelegt würde, 
ist nicht anzu nehmen. Hiernach geht unser Antrag dahin, es bei 
der gegenwärtigen statutarischen Organisation der höheren Mädchen- 
schule unverändert zu belassen. Lindemann. 

An den Magistrat hier.* 

Diesen Beschluss des Kuratoriums hat der Magistrat in seiner 
Sitsung vom 29. Bai 1883 zu dem »einigen gemacht, indem er dem- 
selben in allen Teilen beigestimmt hot. 

Der Vorlage sind noch drei Anlagen: die Verfügung der Regie- 
rung zu Arnsberg an den hiesigen Magistrat vom 30. November J877, 
die Eingabe des städtischen Kuratorium« an d-»n Bischof Dr. Drobc 
in Paderborn vom 2. April 1883 und die Antwort des Bischofs darauf 
vom 10. April 1883 beigegeben. Die letztre hat folgendem Wortlaut: 

,Auf das gefällige Schreiben vom 2. d. M.. I. 1244, da« Ew. Hoch- 
wohlgeboren namens des dortigen städtischen Kuratoriums an mich . 
gerichtet haben, erwidere ich ergebenst, dass ich betreff« der Ein 
richtung katholischen Religionsunterricht» an der städtischen höheren 
Töchterschule daselbst bei meiner unterm 3. März d. J. No. 1914 aus- 
gesprochncn Entschließung beharren muss. Weder der Wunsch 
katholischer Familienväter, noch das Eingehen der katholischen Frivat- 
töchterschule vermag meine Kntschliessung zu ändern, da eB mir 
nicht gestattet ist, einer solchen Simultanscbule einen Religiomduhrer 
zuzuweisen. Der Bischof von Paderborn. 

gez. Dr. Drobe. 

Die Stadtverordneten haben dem vom Magistrat angenommnen 
Antrag de« städtischen Kuratoriums mit Recht zugestimmt. Wäre 
die Stadtvertretung dem Wunsche des Ministers nuchgekonirnen. so 
wäre bald die ergänzende Forderung nicht aosgeblieben. nunmehr, 
nachdem für die Töchter der Evangelischen seitens der Stadl gesorgt, 
auch für die etwa « r )0 Töchter der Katholischen auf Stadtko«ten eine 



bewend re konfessionelle Schule pinzurichten Nach den bestehenden 
gesetzlichen Vorschriften hätte die «Stadt dann dieser Forderung un- 
bedingt nach kommen müssen. So lange sie die Parität der Schule 
'aufrecht erhält, ist eine solche Forderung unberechtigt. 

-h Leipzig. (Jugendspiele.) Eine Maasregel, welche da« Lehrer- 
1 kollegium des Tbomasgymnasiums beschlossen hat, verdient in weitern 
Kreisen behufs Nachahmung bekannt zu werden. Von der Ansicht 
ausgehend, dass die gesetzlichen Turnstunden nicht genügen, um ein 
richtige* Gleicbnms» zwischen der geistigen Anstrengung der Schüler 
und der notwendigen körperlichen Erholung herbeizuführen, sind die 
Lehrer willen», in der Jahreszeit, in welcher e« die Witterung ge- 
stattet, in schulfreien Stunden mit den Schülern auf einer geeigneten, 
von der Scbulaiistalt nicht weit entfernten Wiese regelmässige Jugend 
spiele zu veranstalten. Um die Mittel zur Ermietung der Wiese zu 
beschaffen, hut »hui Lehrerkollegium »ich an die Eltern der Schiller 
mit einem bezüglichen Aufruf gewendet, welcher vom besten Erfolg 
begleitet gewesen ist. 

[ ; Baden. {Rückblicke auf die Mittelschulkonferenz.j VI. 
Im engHten Zusammenhänge mit allen diesen Fragen, Schutz der Ge- 
sundheit und körperliche Entwicklung der Schüler betreffend, wurden 
noch eine Anzahl ver»chiedner Punkte zur Sprache gebracht, die 
sämtlich mehr oder weniger B<-xug haben auf die jetzt überall viel 
erörterte Ueberbürdungsfrage. welche ja Oberhaupt den eigent- 
lichen Kern de* in «len letzten zwei Korrespondenzen behandeltes 
vierten Gesichtspunktes bildete. F.« wurde zunächst hervorgehoben, 
dass eine Ueberbürdung der Schüler durch Hausaufgaben nicht 
al» ein wirklich allgemeiner Notstand anzuerkennen sei, dass Klugen 
häufig nur da zu vernehmen seien, wo Alt und Jung zu augestxengter 
Arbeit etwas verwöhnt wären, das* endlich besonders die Klassen- 
nberfüllung unsrer grösrern Lehranstalten in dieser Hinsicht ein Mia*- 
bland sei. »1er dringend Abhilfe fordre. Durch die bereits angeführten 
Beschlüsse wurde dagegen klar genug anerkannt, das* die Stunden- 
zahl für die untern und mittlern Klassen eine zu grosse sei und e* 
ist ja nun für eine zweckentsprechende, massige Herabsetzung gesorgt. 

Ebenso wenig wurde von irgend einer Seite der Forderung de* 
LandcKgcsundheitHrates nach Vereinfachung de* Lehrstoffes und Ein- 
führung dein Alter der Schüler angemessner Lehrbücher entgegen 
getreten. Da» ist gerade die Hauptsache bei dieser bedeutungsvollen 
Frage: e» ist möglich, das» die Schüler n>it Hausaufgaben nicht über- 
lastet «ind und da*n doch der in der Schule behandelte Lehrstoff 
quantitativ und qualitativ so schwierig und ausgedehnt ist. da*s er 
nur mit übereilter Hast und mangelhafter Gründlichkeit durrbge- 
nommen. also auch von den Schülern nicht genügend verarbeitet und 
verdaut werden kann. Nach einiger Ucbung und mit Hilfe von aller- 
lei Kriegslist bringt e» ja auch der minder begabte Schüler dazu, 
gerade so für die Stunde ordentlich vorbereitet zu »ein. rieb ein 
ziemliches Quantum GedÜchtnisstoff in Gesahicbte, Geographie etc. 
einzuprägen ; aber du das Jahrespensum bei der üblichen ausfUhr 
liehen Behandlung zu groB « bemessen ist, «o bleibt gewöhnlich keine 
Zeit zur Repetition und nach kurzer Frist ist alles wieder vergessen. 
Es fehlt dann häufig an dem nötigen Wissen, um den Fortschritte* 
de« Unterrichts zu folgen ; bis der Schüler in die ohern Klassen 
kommt, «ind manchmal sogar die allereleraentarsten Kenntnisse wieder 
verloren gegangen. Auf diese Weise entsteht dann beim Zögling and 
»lenen, die ihm nahe stehen, das wohlbegründete Gefühl der lieber- 
bünlung, welche* häufig nur das Bewusstsein der Unsicherheit und 
Lückenhaftigkeit seines Wissens ist. Von diesem Standpunkt aus 
hilft kein Verneinen und kein Leugnen; jeder nur halbwegs einsich- 
tige Schulmann wird das Vorhandensein einer Ueberbürdung dieser 
Art, entstehend in Folge der zu hoch angesetzten Klassenziele, der 
zu ausführlichen Behandlung des Lehrstoffe», der ungeeigneten Fasaung 
vieler Lehrbücher schon längst empfunden und erkannt haben. Da 
wird auch nie abgeholfen werden, so lange nicht von Gesetzeswegen 
die Lehrer aller Schulstuten angehalten «ind, da» Lehrpensum so za 
bemessen und einzurichton, dass ein bestimmter Teil de« Jahres voll 
und ganz der Repetition gewidmet wprden kann, da*s ferner so 
weit als immer thunlich der Unterrichtsstoff eines jedeu Faches zwei- 
mal zur Behandlung kommt; zuerst elementar in den untern und 
mittlern Klassen, dann nochmals ausführlicher und wissenschaftlicher 
in den Oberklassen. 

Von grösster Bedeutung ist dabei natürlich auch, wie vom Lande*- 
gesundhcitsrut anerkannt, das Lehrbuch. Es will allerdings manchen 
l^ehrern nicht behauen , sich an ein solches anzuschlieasen , weshalb 
e» Bitte war, »len Schülern, wie das bei Studenten geschieht, vorsu- 
t nt gen uud sic nachschreibcn zu lassen. Dieser Praxi», wie überhaupt 
allem unnötigen Schreiben soll nun ein Ende gemacht werden and 
so wird dann die Lehrbücherfroge mehr und mehr von grösster Be- 
ilegung werden; denn ohne ein passendes Schulbuch kann in den 
meisten Fächern bei unsern überfüllten Klassen, bei den vielen An- 
lässen zu Zerstreuung und Unfleiss innerhalb, wie ausserhalb der 
Schule auch der beste Lehrer keine befriedigenden Erfolge erzielen. 
K« ist also zu hoffen, dos» I^ebrerkonfcrenzen, Schulvorstände, wie 
Schulbehörden dieser Frage, der Einführung passender Lehrbücher 
nämli« h, fortan die gebührende, unausgesetzte Aufmerksamkeit schen- 
ken. was bis jetzt nicht immer der Fall war. Tüchtige, gründliche 
Schalarbeit und am Schlüsse des Jahre* systematische Repetition an 
der Hand eines guten Schulbuches, das dem Lehrer noch genug Ge- 
| legenbeit zu freier, eigener Wirksamkeit übrig lässt, zugleich aber 
| sorgt, dass nicht der ganze Unterricht vergeblich war und dass der 
BchÜler immer einen sichern Anhaltspunkt hat: in der Erfüllung 
dieser Forderungen liegt die Lösung der Ueberbürdungsfrage. 

Im Anschluss hieran wurde auch das Zensurenwesen be- 
I sprachen und es gingen die Wünsche der Laien dahin, d»uw Aner- 
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kennung ebensogut hI« Tadel zum Ausdruck kommen müsne mul dass 
im allgemeinen eine etwas mildere Beurteilung angemessen wäre. Es 
ist ganz richtig, da*» es tiJr Schüler und Eltern entmutigend ist, 
wenn in schriftlichen Arbeiten wegen jeder Kleinigkeit eine unbe- 
friedigende Zensur erteilt wird; es sollten in dieser Beziehung a» 
jeder Anstalt bestimmte Nonnen bestehen — wie das wirklich häufig, 
aber nicht überall der Full i»t — damit der bisweilen vorkommenden 
Willkür der Lehrer ein Ende gemacht würde. 

M. B. Wien (Die Stellung der deutschen Sprache an 
den Gymnasien.; Eine stehende Klage der Schulmänner und 
Eltern bildet von ieher der Umstand, dam der Unterricht des Gym- 
nasiums jeder Einheit entbehre, dass das guuze grosse Gefüge des 
klassischen Studiums von keinem einheitlichen Bande umschlossen 
werde. , Es ist,* sagt ein erfahrener Pädagoge in einer vor Jahres- 
frist erschienenen Broschüre, .als würden die Disziplinen des Gym- 
nasiums Bahnen beschreiben, welche parallel laufen und sich daher 
nie schneiden.* 

Und doch sollte der ganze Unterricht zentripetal geleitet, «ein, 
das heisst der Unterricht aus den einzelnen Gegenständen sollte wie 
die Speichen eine« Kades auf einen Punkt besteuern, und dieser 
Punkt, dieses Ziel heisst nicht allein .allgemeine*, sondern auch 
.einheitliche Bildung*. Recht drastisch zeigt sich dieser Mangel des 
gymnasialen Unterrichts, wenn die Lehrer selbst einmal den Versuch 
machen, was leider nur zu selten geschieht, sich von dem Ineinander- 
greifen der verschiedenen Fächer zn überzeugen; wenn zum Beispiel 
der Professor des Griechischen während seiner Stunde die Schüler 
uus einem ande.n Gegenstand, etwa aus Geschichte oder Deutsch, 
befragt. 

Die Knaben thun dann in der Regel »o verwundert und sind so 
überrascht, dass sie oft auf die einfachsten Fragen keine Antwort 
wissen und ganz naiv sagen: .Ja, jetzt haben wir nicht Geschichte, | 
nicht Deutsch.* Das sieht beinahe so aus, als wäre das ganze Wissen ! 
unsrer Gymnasiasten, um rin pädagogisches Zitat zu gebrauchen, ein j 
.Schubfächer- Wissen*, ln einem Schubfache des jugendlichen Ge- ; 
hirnkaatens liegt Latem, welohes in der Lateinstunde geöffnet wird, 
während die anderen Schubfächer verschlossen bleiben. 

Wir wollen uns in keine weitere Schilderung diese« UeheUtaudes 
einlassen, denn die Erkenntnis unsrer Schulkreisc ist bei dem Punkte 
angelangt, wo man sich bewusst wird: Hier fehlt es an etwas. Es 
entsteht demgemäss die Frage, wie dem abbelfenV Ein Mittel, um 
diesen Miss« Und tu bekämpfen, läge in der Konzentration des Unter- 
richtes, in der Hand einer möglichst geringen Anzahl von Lehrern. | 

Nun ist es aber nach dem heutigen Stande der Wissenschaft ; 
absolut unmöglich, dass ein Professor alle die verschiedenen Di»- I 
ziplinen der Gegenstände beherrsch«, es muss Teilung des Unter- 
richte« erfolgen. Dieses System wird daher keine Einheit der Bildung 
schaffen können. Nicht dos Lehreray stein, sondern das Lehrsystem 
muss geändert werden, wenn die Krankheit unser« Gymnasial wesen« 
geheilt werden soll. 

Schon der Verfasser der viel angefochtenen und ebenso viel an- 
gepriesenen Organisation der Gymnasien, welche noch beute die 
Grundlage de« klassischen Unterrichts bildet, hatte allerdings schon 
ein dunkles Gefühl dessen, woran es unserm Gymnasium fehlt, aber 
er hatte nicht den Mut, das Mittel, welches er zur Bekämpfung dieses 
Uebels als das beste erkannt hatte, voll und ganz anzu wenden. 

, V ident meliora probantqne; deteriora sequiiutur.* 

Der Organisationsentwurf stellt im§32 als Bund, als Konzentration» 
punkt des Unterrichts, die deutsche, respektive Muttersprache auf 
und deutet auch in ganz ausgezeichneter Weise an, wie dieser Gegen- 
stand für alle Fächer den einigenden Kitt bilden könne, aber er 
schwang sich nicht dazu auf, diese Idee auch praktisch zu betbätigen. 
«ich von alten Vorurteilen loszumachen und mit einer tief durch- 
greifenden Reform einzuführen. Wenn es wirklich Aufgabe (Ips 
Gymnasiums werden soll, nicht allein die nötige Vorbereitung zu den 
Unrversitätsstodien, sondern auch eine allgemein*- Bildung seinen 
Schülern zu gewähren, dann durfte der Unterricht als eigentliche 
Basis nicht einen Gegenstand wählen, welcher schon seiner Natur 
nach dieser Forderung nicht genügen konnte. 

Die klassischen Sprachen haben mit den andern Disziplinen nur 
geringe Anknüpfungspunkte. Zum einigenden Bande muss ein Gegen- 
stand gewählt werden, welcher dieser Anforderung naturgemhss zu 
entsprechen im stände ist. Und rin solcher Gegenstand ist nur die 
deutsche oder, richtiger, die Unterrichtssprache. Wenn in früheren 
Zeiten das Latein die Basis des Gymnasiums bildete, so war das eine 
selbstverständliche Konsequenz des Umstandes, dass eben diese Sprache 
die Unterrichtssprache war; von dem Momente aber, da die Mutter- 
sprache diese Stellung Übernahm, musste sie ebenso selbstverständlich 
zur Basis des Gymnasium» gemacht werden. Dass dies nicht ge- 
schehen ist, bildet eben deu Kardinalfehler unser« Gymnasiums, aus 
welchem sich alle andern grossen und kleinen Mängel dieser Schule 
erklären. 

Indem wir nun die Forderung aufstellen , dass die deutsche 
Sprache die Grundlage des Gymnasium« bilde, wollen wir damit nicht : 
die klassischen Sprachen als überflüssig erklärt haben, sondern wir! 
wollen blos, dass jeder der beiden Gegenstände seinen gebührenden 
Platz erhalte; die deutsche Sprache sei der einigende Punkt, die j 
klassischen Sprachen mögen in dem Gefilde des unterricht« einen 
Zweig, eine Radspeiche bilden, welche sich dem ganzeu Systeme, 
harmonisch anschhesst. 

Der Unterricht der deutschen Sprach« mit »einen Leeeetdcken. I 
schriftlichen Aufsätzen, Redeübungun etc. hat in sich die Fähigkeit, 
(«den andern Gegenstand des Gymnasiums , Religion wie Latein, | 
Mathematik wie selbst die unobligaten Fächer, in den Kreis »einer! 



Lehre einzubeziehen. Werden nun der Lehrstoff und der Unterricht 
dieser Sprache derart für jede Klasse geordnet, das« er rieh genau 
an dun Gaug des Unterrichts in den andern Disziplinen anscbliesst, 
dann kuüpit sich von selbst das Band, welches enge und harmonisch 
den ganzen gymnasialen Unterricht umschlieast. Wenn aber der 
Unterricht der deutschen, respektive der Mattersprache die wichtigste, 
writuiuiasseude Aufgabe erfüllen «oll, die er auch erfüllen mos«, dann 
; ergiebt sich hieraus mit zwingender Logik folgende Konsequenz: 

Der Unterricht dieses Gegenstandes muss aus seiner bisherigen 
Aschenbrödelstellung befreit, er darf nicht mehr als Neben gegenständ 
I behandelt werden, er muss in die Hand der besten und bewährtesten 
| Lehrkräfte gelegt und es muss die dafür derzeit zugewiesene un- 
! genügende Stundenzahl in eine seiner Bedeutung angemessene um- 
I gewandelt wurden. 

Schweiz. (Die Gesauitfrequenz der Zürcher Hoch- 
schule! beläuft sich während dieses Sonunersemeetera auf 436 
iinmatrikulirte Studenten und Studentinnen und weist damit eine 
Krcqueuzzunahme von 6* regelmässigen Schülern auf. Die vier 
Fakultäten teilen sich folgender ntasseu in die Schülerzahl: Theologie 
25; juristische Fakultät 58; medizinische Fakultät 174 männliche und 
27 weibliche ; philosophische Fakultät 145 männliche und 7 weibliche. 
Zusammen 402 männliche und 34 weibliche akademische Bürger. 

Q Frankreich. (Auf dem pädagogischen Kongress) in Paris 
wurde folgende Resolution gefasst (es handelt sich um die Seminare): 
Der Titel Hilfslehrer und Hilfslehrerin wird aufgehoben, alle haben 
den Titel r professeur* und müsBen höhere Zeugnisse besitzen (brevet 
MUperieur ceitificat d'aptitude pedagogique.i. Die Zahl der Professcur« 
wird auf wenigstens vier erhöht, ausser dem Oekonomen und deu 
ordentlichen Professeuns. Es seien immer zwei Professeurs der 
Litteratur und zwei der Wissenschaften. Bei den Lehrerinnen - 
Seminaren soll für die ira Ort Wohnenden das Kxternat bestehen. 
Die Hilfslehrer und Hilfidehrerinnen werden vorzugsweise aus deu 
Klemetiüirlebrern gewählt. Die Seminare werden repräsentiert im 
Departementsrate. D*e Pensionierung wird nach 25 Dienstjabren er- 
langt. Die Witwenpension beträgt die Hälfte von der de« Mannes 
und geht auf die Waisen über. Alle Lehrer gehören zur Prüfungs- 
kommission. Werkstätten für die Handarbeiten werden an allen 
Seminaren errichtet. Ein Fond» wird eingerichtet für wissenschaft- 
liche Exkursionen. Die klassischen Bücher werden allen Schülern 
geliefert und bleiben ihr Eigentum bei ihrem Abgänge. Der Auf- 
zuuehmende muss mindesten» 16 Jahre alt sein. Die Lehrpläne der 
Pädugogik und Psychologie werden im ersten Jahre tu einem Kursus 
verschmolzen. Dax Verzeichnis der auf dem Seminare zu studierenden 
pädagogischen Schriftsteller wird klar bestimmt. Die Seminars chule 
realisiere den Schultypus, ftlr welchen der Zögling im allgemeinen 
berufen sein wird, als ordentlicher Lehrer zu fungieren (je nach der 
Gegend soll sie ein-, zwei- oder mehrklaasig »ein). In jedem Haupt* 
orte des Departement« wird ein Komitee eingesetzt in Rücksicht auf 
I die bessere Vorbereitung der Lehrer für die höhern Examina. An 
jedem Semiuar wird ein pädagogische« Museum eingerichtet. 



Bücherschau. 

Adrian Balbia Allgemeine Erdbeschreibung. Ein 

I Hausbuch des geographischen Wissens für die Bedürfnisse aller 
| Gebildeten. 7. Auflage. Vollkommen neu bearbeitet von Dr. 
I Josef Cbavanne. Hit 400 lllnetrationen und 150 Karten. 
In 45 Lief, ä 75 Pf. Wien, Hartlebene Verlag. — Von diesem 
i vortrefflichen Hand* und Hausbuche des geographischen Wissens, 
das au Reichtum des Inhaltes selbst von deu kompeudiöseeten 
| Werken dieser Art nicht überflügelt wird, liegen uus schon 
30 Lieferungen vor. Mit der 29. Lieferung schlieset der zweite, 
die Geographie Europas behandelnde Band ab und zwar sind 
die Lieferungen 25 — 39 der Staatenkunde Südeuropas gewidmet. 
Besondres Interesse bietet der die neuen Staateogebiete der 
Balkaohalbiusel betreffende Abschnitt, welcher mit grosser Sorg* 
falt bearbeitet, alle durch die politischen Umwälzungen seit dem 
Berliner Frieden 1878 bervorgerufnen Aendernngen eingehend 
berücksichtigt. Mit der 30. Lieferung beginnt der dritte, der 
Geographie der auaaereuropaiachen Erdteile gewidmete Band. 
Den Reigen eröffnet Asien, dessen geophysikalische Verhältnisse 
auf Grundlage der jüngsten Forschungsergebnisse eine vollkom- 
men neue Darstellung erfuhren. — Vou der Abtei luugaausgabe 
dieses Werkes sind bisher schon sechs Abteilungen ausgegeben; 
in gebundnen Bänden liegen Band I und II vor. 

Bin populäres Pflanzenbuch. Von dem bei Julius 
Hoffmaou in Stuttgart erscheinenden Werke: Botanischer 
Bi)der-Atla8, nach De Candolies natürlichem System, vou 
Carl H offmann, liegen uns jetzt die Lieferungen 2 — 4 vor, 
deren jede G prächtige Farbentafeln mit erläuterndem Text ent- 
hält. Die gediegne Ausstattung und die übersichtliche Anord- 
nung, welche uns auch in diesen Lieferungen entgegentritt, 
verdient alle Anerkennung und bestätigt, was wir bcHod bei der 
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ersten Lieferung ausgesprochen, dass uä in lieh liier zu billigem 
Preise ein äusserst reichhaltiges und schönes I^ehr- und Familieu- 
buch geboten wird, welches uns mit den wichtigsten Pflanzen 
der Heimat und zahlreichen Kulturpflanzen bekannt macht, und 
namentlich auch geeignet ist, bei der Jugend Liebe und Inter* 
esse für das Studium der Pflanzenkunde zu erwecken. 

Außerdem sind zur Besprechung cingegnngen: 

Sprach-StoflV zu Lelimann*Leotemanns Tlerblldern für den Anschau- 
ungsunterricht in der Volksschule. Von Kmil Fischer. 2. Aufl. 
Leipzig, Oskar Leiner. 

Franzfolachc Volksdichtung und Sage. Rin beitrag zur Geistes 
und Sittengeschichte Frankreich* von Wilhelm .Scbetflcr. Leipzig. 
1883. Bernhardt Schlicke. 1.80 M. 

Die Lehrpläne und Prüfungsordnungen für die höher» Schulen in 
Frau wen. Von Kratz. Neuwied, 1883. Heusers Verlag. 

Reeneil de moreeaux de prose et de ront. KxtnutR des tneilleurs 
äirivam* fran^ais ponr la jeiiueeae. Par M. Weis«. Breslau. I 
1883. F. Morgenstern. 1.80 M. 

Beiträge zar lateinischen Grammatik. Von Arthur Probst 1. 
Zur Lehre toiü Verbum. Leipzig. 1H88. Zangenberg u. Hindy. I 



Briefkasten. 

Herrn Bf. l\ in F. Auch scharfen, sobald sachlichen Eut* 
gegu ungen steht unser Blatt offen. Eine bindende Zu&ugc in betreff 
der Aufnahme kann natürlich nicht gegeben werden, so lange der 
Artikel nicht der Redaktion Vorgelegen hat. Also sendeu Sie zu- 
nächst ein. 



Personenstand. 

Verlobt: Gymnasialoberl. Dr. Vierke in Schleis mit Frl. Marie j 
Saltzer in I, Össnitz i. E. 

Geboren: dem Realschuloberl. Bruckner in Glauchau ein Sohn. 

Gestorben: Rektor Dr. Robert Henning in Löbnitz b. Bitterfeld. | 

Offene Lehrerstellen. 

Auf n«hrf»ct><Mi Wontcli «MUtlcn wir far »telleauehende Uhm «ln Aboana- 
maat »af Ja fi Nummtni dar Zalumg far iIm hoher« U Bierrlohtawaaen l„. Mark 

prkn Daa Abonoamont kann jodarctit Wtftnnwi Dia Vera« tul'uu» der Nummern flad *1 
fraukirt mnt#r glratfband »litt Slvgicmutid M Volkantog. 

Bromberg. MiUelHchullehrer für Religion nud Deutsch an der 
höh. Töchterschule. Einkommen 1500--27UÖ M. Meid, bi* 20. Aug. 
an den Magistrat. 

Duisburg. Die mit 2100 Mark Gehalt und 360 Mark Woh- 
mingagoldruscbusH dotirte letzte ordentliche Lehrcrstclle an hiesigem 
Realgymnasium wird vacant und »oll wo möglich schon am I. October 
d. J. cvcitL aui I. April 1384 neu besetzt wurden. 

Gefordert wird volle facultas in der Mathematik und Physik mit 
NebenfaeuHSten in der Naturwissenschaft oder umgekehrt- Bewerber i 
wollen ihre Zeugnisse bis zum 20. August an Herrn Direktor Dr. 
Steinbart einsenden. 

Düsseldorf, Zwei Lehrer am Realgymnasium. Fakultas ftir 
Deutsch, Griechisch und Latein. 3000 re*p. 1800 M. und 432 M. 
Wohnungsg. Meid, bis 20. August an Direktor Dr. Kirchner. 

Homberg, Bez. Kussel. Rektor zum 1. Oktober. Einkommen 
1850 M. und freie Wohnung. Meid, bi* 21. Aug. an die Stadbichul- 
deputation. 

Krojanke. Rektorat, an der gehobenen Simuttauschule. Ein- 
kommen 1800 M. Gesuche bis 1. Sept. an den Magistrat. 

Magdeburg. Stelle des zweiten Stadtschulrat« mit einem An- 
fangRgehalt von 4800 M. Bewerber um diese Stelle, welche entweder 
als Philologen die facultas docendi für die obern Klassen erworben 
oder «ach Absolvirung der theologischen (.'niver«itfit«*t.udien da« 
Rckloratsexamen bestanden haben, werden ersucht, ihre desfallaige 
Meldung unter Heitügnng ihrer Zeugnisse dem Vorsitzenden der Stadt- ( 
verordnutenversammiung, Generaldirektor Listemann, bis zuut 15. Sep- 
tember d. J. zugehen zn lassen. 

Prettin. Rektorstelle an der Stadtschule. Eink. 1500 M. und ' 
freie Wohnung sofort. Ges. bis 21. August .ui den Magistrat. 

Salzungen. Schuld! rektorstelle. Kinkonimen 1800 M. Gesuche 
bis 20. August an den Mag. 



3u PfjUhrn btirft <f. IJiofft & Co* in Ütip^t 

TOctjcr* $ari)lcjifa. 

TOufUlertfon io» s> iKitmuun. 

2t)«olo<|ic twn t». fcolpmann unb SH. döpflel. 
Itagcmeiite 99<ltf)rfftiftle o. Dr. ftmnaitn. 

«Itc «efftifttr wm Dr. h. ^etn. 

Xtutidtc «efftifttr von i>. iRrofien. 
ffJctffiitbc '»llertumofunbe uon O. Snjffctt. 
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Verlag vou Slsflismund & Volkealng in i*ip«i- 

Aenagei « Blfiiei. 

Für vierstimmigen Männerchor. 

Heft 1. TottDUS, Albert, op. 80 So. 1: Krokodil ■ &4BUU. 

No. * Zwischen Scylla ud Charybdii. Psrt. MO. Stimm*» . . . M. t,— 

Haft i. - op. so No. l! TalorUadaUod. No. t: Am Rhein. Pwt. IM. 8t. . . U- 

M*n 8. Sonnet, Richard. Berreamulled. Partita* -,B0. Moaai . . . —JO 
n*ft 4. Mflllrr, BicTu, Lied d. Laibx'ffrr Brita Inkan er. Part. —JO. 8t. . . — >0 

Haft 5. Karlly, T. u. W„ Lied von a«r Rdrae. Tart. 1,—. Stimm*» . . , l, - 

Haft 1 Granrr, op- *0- No. l : Ich kenn« deinen Nasen nicht Ko. t: Gnte 

Nacht So. r. Kartone Geschieht«. Pan. ojo. Stimmen MS 

Haft 7. — ot> 70. Allüberall. Mit Bariton -Bol o. Pa«. — Jo. Stimm an . . —,78 

Haft 8. Roehtlch, op. st Nicht getagt MorgeaUed. Trtaklled. Part o.?o. »t — /u> 

Haft $, — 99. B&. Da drfibea. Der Taanenbanm. Kc fährt den beeten 
Lcbenalaat Träumender Knabe. Ich weine «ln HlAmchen. 0 eftsaee 
Kind Part 1,-. Mnmca — >0 

RardlknlarUtenltod (leb bin» nana wlelidt* aff da Braiaan) der a aa Ber- 

JtkalariataniUmma mit Bianoforda Uaklaldnng 

Heel, l>a* Grab am Genier See. (Cwa Jana Lornaca.) LlaJ fUr aiaa Hunt — >» 
Uelaar, F. R,- op. S8: die Jahreeielteo. Kin Kl«dargaaaö«fMt. 

1. Heft: Dar Frfihllflf. Partitur a. Stimmen 950. Btlmanen apart . . . —5" 

1 Haft: Dar Sanueer. Partttor «. KUnamoa S.40 HU m man a|>art . ... -JO 

S. Haft: Der Herbei Partitur und httmmau 9>ü. Stimme« apart . . . -Jo 

«. Heft . Der Wlnler. Partitur und Stimmen 8jo, .Stimmen apen . . . —Je 

Höchlich, ö-. Wenn dc4n« Lieben tob dir gehn. I>«*tt ftir Soprun und AU 

«alt Or**l- odn HannantombanleUang — 

— 8 leben birg. Volkslied für Moaaoaopran oder Tauer mit Pianoforte . . . — JO 
Op. Sb- Zwölf Lieder für 1 Blngatimro* mit Pfte. 1 . Haft; Wo kommt ihr 
bar» Somtaoadheli». Ka atabt ata Klrchlatn. Da Uagaa» da. Eine üb» 

FOrditarlkih aanaan MS 

t Haft; Klamm wall tob. Main Mats tot «in Klrutüadu Hau dich Mit» 
lala. Maaat du dann, du Mauaobaahart. Sonna neigtet. Ich I ,*i 



Sür Me &|rer itö @*gUfi|(*! 

3« unjenn SJctlage etjihten jofbeni 

Sir Walter Scotts 

Tales of a grandfather. 

»luägetv&!)lt mit» mit auOiütjtlid)tn Snmrrtungfn unb 
dildutrrungtn jum Sc^ulgcbroutS oerfehen 

ÖE’ft 

Dr. ^rinrift fiorWt. 

^rrt* brofeh. 1 IRarf, gcb. 1,,„ U8ait 

Cbige« ®crf, ba4 1. ®änbd»cn brr 3. Äri^c wnjem ®d}ulaa« 9 *brn 
ber Hlaluffc, reiht fiel) ben Dorau^raaitgfneii feiten in bn Urt teaiet 
^Bf^anbluna für brtt S 4u [gebrauch tourbig an, unb wirb führe ebenfo eaiäi 
aDerortm ttlnfflbrung finbrn. wie bie genannten tBücbcr. 

&im- @ir|i4um*k k Sollming. 



jfeftflefefrenft für |lanmt 
Verlag uon ®. ünfi^ & Co., i* ifffia. 
löüljmc, fflieUiebdien. (®in.; dermal eleg. geb. mit Wolbfchnitt unb 
reidjer ®olb= unb ©cbworjbrnclijrfffung.) id,i.s< « in ttcfit*m. «nfet 

bat ircultitK Helen rtner unb In ttnMabmig beult batKuf^cbn bctnckrthrkbUnel 

weitr jna#fK SHtaHbenktim M» 4* bet« ftctriitlflui»*. 8.» » 

»tflcniiS-tt bet dkl4taubtb«ll In ben udii« bet twutts bactiiibcn 
nngm muiet bto itinfadiUii brr btor twtlUeritben Tiit-tun* bclonbrrb an nnb bat tGti» 
Irin luttb 6aukt|di$luti brl brt ^taurmwlt ttnOenz flnbtn. tlr imtrrr unb Anbrr« 
flnMtettiiiia brs fBrrttfirn« ifi norjü^Uib 

— ‘Bunte '©läller. Di^tungrn. bro(d). l, iw , eleg. geb. 2 ». 

T utdt jebe iüucbbanblung ju belieben. 
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formfdK Ifuiitiluiigen (br. 2 3R) 2, 4(l IV Bufdt, Gkbictjte (br. 20 
60^|. BumL Sieber u. tlanabcn (br. SO 9f) 60 $f. ©tjron, Äorfar 
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ücnbcner Sitten (br. 80 $0 l/*o ® - ®fn»ün|ctjte (br. 20 ^f) 60 ^Sf. 
$ufre$tw, i'cbtb b @<^acf)fpicl« (br. 1 TO) 1^, TO: «<barf»aufgabe n 
(br. 40 9f) 80 W- «eilet, ®ebid)le (br. 20 60 % «eOttl, Oben 

u. ßiebet (br. 20 $f) 60 ty. «»et*«*«# Iller« Senien (40 <Pf) 80 
Äageborn, tJoetif^c ©erfe («0 $fl 1 TO. 3««« Ißftttl, Ouintaf 
Gtjrlcin (br. 40 80 ^f. ^ramermantt, Triflan uub 3folbe (bt. 

60 $f) 1 TO. »«»nt, ttritif b. rein. Sernunft (br. I TO) 1*. TO: JWi. 
b. UrtcillMt (br. 80 ^f) l^ u TO. ff of eflarleo , 3ufunbe (br. 20 Cf.) 
60 ‘tlf. SoitfelloW, tnatualba (br. 40 CD SO Vorm, Wabriel reimet 
(br. 80 ^?i). Petrarca, Sonette (br. 40 ^5f) 80 ^f. ’Bfeffel, poetiftbe 
weile (br. 80 9fJ I-to W**(, «urg 'Heibed (br. 20 Cfi 60 W; 
14 «ollKlffr (br. 20 ^f) 60 «f. *u?p io#, $cblar (br. 60 Uf) 1 «i. 
Cadl#, bramat. Serie (br. 40 $f) 80 $f. Ct. gierte, ^aul u. Cirginir 
(br. 20 ?f) 60 fSf Sollet, Qfebidjtc (br. 60 ^f) 1 TO. Ceumc, Spaiterg 
nad) <3t)rahi« (br. 00 ^Jf) 1 TO. Sterne, entpfmbfame Äeije (br. 20 $5f) 
60 ^f. Cmtft, «ufliüer« »eifen (br. 80 ^f) U* TO. «itgil, «cneid 
(br. 40^0 80 fy. «oft, Suife (br. 20 $i)60^f fBlelonb, «Ibbcrilen 
(60 Hf) 1 TO. »afft ft Co», Stiplift* 
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Stand des Raalachulwesens in Würtemberg. 

(Auszug aus dem .CorTespondenxblatt für dio Gelehrten- and Real- 
schulen Wörtembergs“. 30. Jahrg., S. 117 — 181 J 

1. Die Zahl der Öffentlichen Realschulen belief sich 
am 1. Januar 1883 einschliesslich der Bürgerschule in 8tutt- 
gart auf 72, worunter die 13 Realanstalten (mit Oberklassen 
▼ersehene Realschulen) in ßiberacb, Cannstadt, Esslingen, Göp- 
pingen, Hall, Heilbronn, Ludwigsbnrg, Ravensburg, Reutlingen, 
Kottweil, Stuttgart, Tübingen, Ulm. 

Bezüglich der Berechtigung und Einrichtung ist tu 
bemerken : 

1. Die 13 Realanstalten haben die Berechtigung sur Aus- 
stellung von Zeugnissen über die wissenschaftliche Befähigung 
für den einjährig-freiwilligen Militärdienst, und zwar: 

») besüglich der 3 sebnklassigen Realanstalten in Reutlingen, 

Stuttgart, Ulm genügt der einjährige erfolgreiche Besuch 

der sogenannten .zweiten Klasse* zur Darlegung dieser 

Befähigung; 

b) bezüglich der übrigen 10 Realanstalten ist der einjährige 

erfolgreiche Besuch der .ersten Klasse" erforderlich. 

2. Die im 8inne der Wehrorduung .erste Klasse* besteht 
an den Anstalten mit 10 Jahresklassen in Reutlingen, Stuttgart 
und Ulm aus Klasse X (Oberprima) und IX (Uoterprima), au 
den Anstalten mit 8 Jahresklassen io Cannstadt, Esslingen, 
Gtäppingen. Hall, Heilbronn, Ludwigsburg und Tübingen aus 
Klasse VIII (Oberprima) und VII (Unterprima), an den An- 
stalten mit 7 Jahresklftssen in Biberacb, Ravensburg und Kott- 
weil aus Klasse VII (Oberprima) und VI (Unterprima). 

Die unterste für die Berechtigung entscheidende Klasse ist 
also bei den 3 letztgenannten Anstalten die Klasse VI, bei 
allen übrigen die Klasse VII. 

3. Weitere Berechtigungen knüpfen sich an die Reife- 
prüfungen der zehnklassigen Anstalten und betreffen den Ersatz | 
fflr die Porteepecffchnrichsprüfung, beziehungsweise die Zulassung I 
zu derselben nach bestandener Ergänsungsprüfuog im Latei- 1 
machen, sowie 

4. die Zulassung zur Universität und zum Polytech- 
nikum und 

5. zu der realistischen Pro fessorataprü fang. 

6. Die Reifeprüfung am Schluss des zehnjährigen Real- 
kurses und der Lehrplan der letzteren sind überhaupt geregelt 
duroh die Ministerialverfügong vom 14. Februar 1876, Regie- 
rungsblatt von 1876, 8. 61, und die Instruktionen vom 26. Februar 
1876 und 5. Joni 187Ö. 

7. Auf Grund der bestehenden Berechtigungen sind im 
Jahre 1882 



a) an den 3 zehnklassigen Realanstalten 41 Zeugnisse der 
Reife, 

b) an sämtlichen 13 Raalanstslten 286 Zeugnisse der wissen- 
schaftlichen Befähigung zum einjährig- freiwilligen Militär- 
dienst ausgestellt worden. 

II. Die 72 Realschulen zählten am 1. Januar 1883, un- 
gerechnet die 6 Elementarklaasen der Bürgerschule in Stuttgart, 
244 im Unterricht getrennte Schülerklassen, darunter 7 pro- 
visorische. Unter den 244 Klassen waren 33 Oberreal- and 
55 Kollaboraturklassen. 

ln diese 244 Klassen teilten sich die einzelnen Schulen 
in folgendem Verhältnis. Es zählen: 37 Schulen je 1 Klasse; 

16 je 2 Kl.; 4 je 3 Kl.; 1 Schule 4 Kl.; 4 Schulen je 7 
Kl. (Biberach, Cannstadt, Ravensburg, Rottweil); 4 je 8 Kl. 
(Göppingen, Hall, Ludwigsbnrg, Tübingen); ferner giebt es: 
1 Schule in Ulm mit 10 Kl., 1 in Esslingen mit 11 Kl., 1 in 
Reutlingen mit 12 Kl, 1 in Heilbronn mit 14 Kl; die Stutt- 
garter Bürgerschule hat (ungerechnet ihre 6 Elemeutarklasseu) 

17 Kl und die Stuttgarter Reafanstalt 35 Klassen. 

III. Lehrstellen zählten diese 72 Realschulen am 1. Jan. 
1883 im ganzen 264, und zwar 254 definitive Hauptlehrst eilen, 
einschliesslich 4 mit pensionsberechtigten Lehrern besetzte Fach- 
lebrerstellen. Unter den 264 Stellen befanden sioh 47 an 
Oberrealklasaen, 162 an niederen Realklassen, 55 an Real- 
kollaboraturklaasen. Im vorigen Jahre waren es 256 definitive 
Haoptlehratellen, von welchen im Jahre 1882 zwei eiugegangen 
sind. Von den 254 definitiven Hauptlehrstellen waren am 
1. Januar 1883 neun erledigt. 

IV. Die Gesamtzahl der Realschüler belief sieb am 
1. Januar 1883 (ungerechnet der Elementarschüler der Bürger- 
schule in Stuttgart) auf 6541, worunter 428 Oberrealschüler. 
Am 1. Januar 1882 hatte dieselbe 6629 betragen (worunter 
508 Oberrealschüler), wonach sich eine Abnahme von 88 Schü- 
lern im ganzen ergiabt. 

Nach den 4 Kreisen des Landes und dem Religionsbekennt- 
nisse setzt sich obige Gesamtzahl auf folgende Weise zusammen: 





Neckar-, 


Schwarz- 

wald-, 


Jlg.4, 


Donau- 

kreis 


Im ganzen 


Evangelische . . . 
Katholische . . . . 
Israeliten 


2910 

260 

157 


1030 

134 

26 


045 

108 

79 


097 

387 

37 


5282 

045 

298 


Angehörige ande- 
rer Konfession 


11 


1 


2 


2 


16 


8umme . 


3344 


1241 


833 


1123 


0541 



Unter den 428 Oberrealschülern waren 210, also 49 Pros. 
Auswärtige. 

Die besuchtesten Realanstaiten und niederen Realschulen bis 
zu 50 Schülern herab waren am L Januar 1883 folgende 28: 

Digitized by Google 





266 



Name 


Getrennt« 

Klassen 


Zahl der 
im ganzen 


Schüler 
in den Ober- 
Realkltiftsen 


ätuttgart: 

Realschule .... 


35 


1093 


132 


Bürgerschule 1 ) . . 


17 


813 


— 


Heihronn 


H 


335 


32 


Esslingen 


11 


304 


27 


Reutlingen .... 


12 


284 


48 


Cannstatt 


7 


270 


9 


Utn. 


10 


267 


49 


Tübingen 


8 


211 


26 


Göppingen .... 


8 


207 


30 


H»l! 


8 


202 


22 


Ravensburg .... 


7 


170 


25 


Ludwigshurg .... 


8 


166 


10 


Aalen 


4 


118 


— 


Kirchheim 


3 


116 


— 


Rottweil 


7 


102 


8 


Biberach 


7 


80 


10 


Heidenheim .... 


8 


80 


— 


Freudenstadt .... 


3 


78 


— 


Metzingen 


3 


118 


— 


Wildbad 


2 


65 


— 


Schorndorf .... 


2 


04 


— 


Backnang 


2 


61 


— 


Mergentheim .... 


2 


50 


— 


Crailsheim 


2 


55 


— 


Ehingen 


2 


54 


— 


Ebingen 


2 


53 


— 


KünzeUu 


2 


51 


— 


Waiblingen . . . . 


> 


51 





Die«« 28 Schulen Kühlten aouacli 192 Klossen (durchnitt- 
lieb so 28 — 29 Schülern) und 5483 Schüler, somit nahezu 
79 Pros, sämtlicher Realsch ulk lassen und nahezu 84 Prozent 
sämtlicher Realschüler. Die übrigen 44 Schulen zählten io 
52 Klassen (durchschnittlich su 20 Schülern) zusammen 1058 
Schüler. 

V. Was den Wechsel der Schüler im Laufe des Jahres 
1882 betrifft, »o sind: 

A) ln die Realschule neu eingetreten, und zwar: 

1. In die unteren Kinasen 1385 Schüler 

2. ln obere Realklasseo 29 „ 

zusammen 1414 Schüler. 

B) Aus den unteren Klassen in obere übergotreten sind 
itn ganzen 200 Schüler, worunter 239 je an derselben Anstalt. 

C) Aus Realschulen ganz ausgetreten sind, und zwar: 

1. Aus untern Klassen 1133 8chü!er 

2. Aus Uberklassen 369 „ 

zusammon 1502 Schüler 

Hierin eingerechnet sind 16 mit Tod abgegangene Schüler 
ad 1 und 3 ad 2. 

VI. Was das Lehrpersonal betrifft, so waren an Real- 
schulen (einschliesslich der Bürgerschule in Stuttgart ohne deren 
Element nrklussen) am 1. Januar 1883 245 Lehrer ständig mit 
Pensionsberechtigung angestellt, worunter 4 auf Pachlebrstellen, 
die übrigen auf Hauptlehrstellen. Nebst diesen war 31 Lehrer 
in unständiger Weise verwendet, unter welchen 10 als Hilfs- 
lehrer an provisorischen oder an überfüllten Klassen, 7 als 
Amtsverweser oder Hilfslehrer für kranke oder beurlaubte Lehrer, 
8 als Amtaverweser auf erledigten Stellen und 6 als Vikare. 
Diese, den oben erwähnten definitiven Lehrern beigezählt, ergeben 
ein Personal von 376 Lehrern. In letztere Zahl sind jedoch 
nicht eingerechnet: die Hilfslehrer für einzelne Lektionen in 
Religion, Zeichnen, Schreiben, Singen und Tarnen, beziehungs- 
weise die zum Teil pensionsberechtigten Inhaber solcher Zeichen- 
und Turnlehrerstellen, welche für mehrere Anstalten, z. B. eine 
Realschule und eiue Fortbildungsschule, eine Realaostalt und 
ein Gymnasium, gemeinsam errichtet sind. 

Im Jahre 1882 kamen in Erledigung: 2 Rektorate, 
3 Professorate , 10 Reallehrstellen; ausserdem waren zu be- 

») ni.-Vlll. Klasse. 



setzen vom vorigen Jahre her: 1 Professors!. 8 Reallehrstellen, 

2 Kollaboratoratellen, vou denen im Jahre 1882 2 eingingen 
(Gundelsheim und Plieningen). 

Besetzt wurden 15 Haupth-hratellen. nämlich: 2 Rekto- 
rate, 3 Professorate, 9 Reallehrstellen, 1 Kollahoratorstelle, 
davon 5 durch blossen Stellenwechsel oder Beförderung, wogegen 
in den übrigen 10 Besetzungsfällen ebensoviel« Lehrer ihre 
erstmalige Anstellung auf Leheuszeit im Realfach erlangten. 

Von diesen 10 neu Eingetretonen haben 1 die Professorate- 
prüfung, 8 die Reallehrerprüfuog, 1 die Kollahoraturprüfung 
erstanden. Hieraus ergicht sich, dass am 1. Januar 1883 noch 
9 Stellen erledigt waren, welche durch Amtsverweser versehen 
! werden mussten. 

Ahgegangen sind im Jahre 1882 im ganzen 13 Haupt- 
lelirer, wovon 4 durch Tod, 3 durch Pensionirung, 5 sind an 
Uelehi tenschulen, 1 zu einem andern Berufe übergegangen. 

Da von den 15 im Jahre 1882 («setzten Hauptlchrer- 
1 stellou 10 durch neu eingetretene Lehrer und 3 durch solche, 
die von Gelehrtenscbulen herülterkamen, besetzt wurden, so er- 
giebt sich aus der Vergleichung mit dem Abgänge vom Vor- 
: jahre, dass die Gesamtzahl der lebenslänglich Angestallten im 
Gebiet der Realschulen gleich geblieben ist, am 1. Januar 1883 
ebenfalls 245 betrug. 

VII. Im Jahre 1882 haben die realistische Professor» t a- 
prüfung 7 Kandidaten absolvirt, und zwar 6 in mathematiach- 
»alnrwissenschoftlicher, I in sprachlich-historischer Richtung ; 
ebenso haben die Reallehrerprüfong 8 Kandidaten, die Real- 

i kollaboraturpi ulung 6 Kandidaten bestanden, davon 4 mit Latein. 

An der realistischen Prufcssorutsprüfung haben sich in einzelnen 
Fächern, beziehungsweise im Theoretischen, 13 Kandidaten mit 
1 Erfolg beteiligt. Die Vorprüfung Italien 2 Kandidaten er- 

standen. 

VIII. Die Zahl der überhaupt vorhandenen geprüften 134 
Kandidaten des realistischen Lehramtes, welche am 1. Januar 
1883 noch nicht auf Lebenszeit augestellt waren, berechnet »ich 
folgen dermassen : 

A) Realistische Professoratskandidaten: l. der 

sprachlich-historischen Richtung 2 (noch ohne Lehrprobe, 2. der 
mathematisch -naturwissenschaftlichen Riohtung 2? (davon 18 
noch ohne Lehrprobe). Diene 29 haben die Prüfung in den 
Jahren 1878 bis 1882 bestanden: 17 derbeiben waren am 
1. Januar 1883 an höhereu Lehranstalten des Landes (0 an 
Real-, 10 an Gelehrten-, 1 su Hochschulen), 3 an Privatschaieu 
verwendet, 5 im weiteren Studium begriffen, 4 neim Militär. 

B) Real-Lehramtskandidaten: 1. Auf Rcallehretelieu 
vollständig geprüft, ungerechnet die unter A) aufgefübrteu Pro- 
feesoratskaudidateu waren am 1. Januar 1883 23 Kandidaten. 

Von diesen w&reu 12 im Realschulfach, 4 au Gelehrtenschulen, 

1 im Privatdienst verwendet, 6 noch im Studium begriffen. 

2 Kandidaten, welche nur die Vorprüfung (vgl. VII) oder den 
theoretischen Teil der Roallehrerprüfung ganz oder teilweise 
bestanden hatten, waren 62, wovon 14 an Realschulen und 1 
an Gelehrtenschuleo des Landes verwendet, 7 im Privatdienst, 
die übrigen im weiteren Studium oder im Einjährigendienst be- 
griffen. 

C) Auf Real-Kollaboratorstellen waren am 1. Januar 
1883 16 Kandidaten geprüft, worunter 2 auch im Lateiuischen. 

Von denselben waren 4 an Elementarschulen, 1 an einer Real- 
schule, 1 au einer Lateinschule, 10 an Volksschulen oder ao 
Privatinstituten verwendet oder im weiteren Studium begriffen. 

Bei dieser Berechnung ist ausser betracht geblieben eine grosse 
Zahl geprüfter Kollaboraturkandidaten, für welche eine Ver- 
wendung an Gelehrten- und Realschulen weder bi« jetzt ein- 
getreten, noch durch eine entschieden gute PrUfungsnote als 
wahrscheinlich aogezeigt ist, oder welche bereits dauernd zu 
einem andern Berufe Ubergetretcu sind. 

IX. Bei dem Turnunterricht waren am 1. Juli 1882 

3922 Real- und Oberrealschttler beteiligt, am 1. Januar 1883 
3838, unter welchen 363 OberrealBchüler. Da« 8ommerturnen 
erstreckte sich auf alle Realanstalten und mit Ausnahme von 
2 einklassigen auch auf sämtliche niedere Realschulen. Daa 
Wintertarnen alieio fehlte an 14 einklassigen und an 4 zwei- 
klazsigen Realschulen. (Zeitechr. f. d. Realschulw.) 
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Gründung evangelischer Alumnate im Rheinland 
aus Anlass der Lutherfeier. 1 ) 

% 

Allerorten in den evangelischen Kreisen Deutschlands regt 
sich jetzt der Eifer für eine würdige Begehung und Nutzbar* 
machung der Lutherfeier dieses Jahres. An Widerspruch seihst 
in streng kirlichen Kreisen hat es freilich nicht gefehlt. So 
hat schon zu Anfang dieses Jahres der Landes-Synodal-Ausschuss 
in einem Gutachten an das königl. Landes -Konsistorium in 
Hannover die Meinung vertreten, die Geburtstagsfeier eines, 
wenn auch noch so hervorragenden, so doch sündigen Menschen 
mittele kirchlichen Festes werde immer schwer ohne allen An- 
stosa für evangelische Anschauung sich aiieführen lassen, möge 
das Kirchenregimtuit auch noch so bemüht sein, jede unuvange- 
liache Menschen Verherrlichung nicht xnm Ausdruck kommen zu 
lassen. In heutiger Zeit, wo in dem durch den Kulturkampf 
grosagezogenen konfessionellen Hader die Persönlichkeit Luthers 
von den einen verherrlicht, von den andern verunglimpft in den 
Vordergrund gestellt sei, müsse leider besorgt werden, das dieser 
Hader durch daB Fest, neue Nahrung erhalte, und dass zugleich 
als Verteidiger und Verben lieber Luthers vor allem solche sich, 
breit machen werden, die dem christlich-evangelischen Glauben > 
Luthers fern stehen, Protestant euvcreinlvr und deren Gesinnungs- 
genossen. Dazu komme noch, dass unsere Kirche bisher zwar 
einzelne bedeutende öffentliche Akte der Keformationszeit Ihm j 
hundert- oder mehrhundertjähriger Wiederkehr gefeiert habe, 
nicht aber auch den Geburtstag Luthers oder eines andern .Re- 
formators. Die Ansetzung eines besonder» kirchlichen Festtages 
zur Feier des vierhundert jährigen Geburtstag« , nachdem der 
einhundert-, zwei- und rireibundertjährige Geburtstag von der 
Kirche nicht festlich begangen sei, werde daher kaum passend, 
erscheinen. 

Wir köouten solchen Bedenken, wenn eie in einer etwas 
andern Tonart vorgubracht wären, eine gewisse Berechtigung 
nicht abstreiten. Es hat allerdings etwas Befremdliches, nach- 
dem frühere Zcntenarien des Geburtstages Luthers nicht gefeiert 
sind, nun gerade den vierhundertjnhrigen Geburtstag mit un- 
gewöhnlichem Eifer feiern zu wollen. Die Erklärung dafür liegt 
nur in den Zeitverhältniseen, liegt nur darin, dass gerade die 
letzte Zeit des Kulturkampfes eine allgemeines Aufsehen er- 
regende, litterarische Verunglimpfung Luthers und dor Refor- 
mation seitens eines katholischen Geistlichen und eines zum 
Katholizismus Ubergetretenen evangelischen Pfarrers gebracht, 
dass überhaupt die immer stärker hervortretende Aggression 
der klerikalen Zentrumspartei das protestantische Bewusstsein 
zu stärkerer Abwehr nufgerüttelt hst. Das hat so au sagen das 
Verlangen nach einer protestantischen Massendemonstration im 
Volke wach gerufen und in diesem Boden hat der Gedanke der 
Lutherfeier den nötigen Zündstoff gefunden. — Wir halten 
dieae konfessionelle Schärfung und Zuspitzung des Kultur- 
kampfes, der bis dahin mehr als Machtfrage zwischen 8taat 
und Kirche geführt ward, durchaus nicht für eine dem neuen 
deutschen Reiche heilsame Wendung, alwr wir begreifen dieselbe 
aus den traurigen Zeitverhältnissen, welche unsre Regierung 
scheiubar ratlos und lialtlos dasteheu lasst gegenüber dem Itblau 
berechneten Vorgehen Rome und der klerikalen Partei. Die 
neue Kirchen- und Schulpolitik unsrer Regierung musste dem 
Konfessionalismus neue Stärkung zuführen und alten Hader neu 
beleben. Wir beklagen dies, verstehen aber wohl, wie daraus 
nun der protestantische Agitationseifer für eine Lutherfeier her- 
vorgehen konnte und halten es für nutzlos gegen den Strom 
schwimmen zu wollen, so wenig angemessen auch es uns er- 
scheint, der thörichteu Aggression einiger Katholiken so viel 
Ehre ansuthun, zu einer solchen Abwehr zu schreiten. 

Da dies nun aber beschlossene Hache ist, haken wir als 
Protestanten auch ein Interesse daran, dass die Feier ein der 
Sache würdiges Ergebnis liefert, dass vor allem das Gesamt- 
ergebnis des erregten protestantischen Bewusstseins nicht durch 
Zersplitterung der Einzelwünsche geschädigt und somit die 

*) Wir entnehmen diesen Artikel dem von Prof. Jürgen bona 
Meyer bei Emil Strauss in Bonn herausgegebenen, rüstig kämpfen- 
den und *egen»reich wirkenden „Mouatsb latt des liberalen 
Schul verein« Rheinlands und Westfalens*, indem wir zugleich unsere 
Leser auch auf den (Ihrigen reichen, interessanten Inhalt des Hlatt.es 
aufmerksam machen. Die Red. 



Lntherfeier selbst zum offenen Zeugnis unsrer protestantischen 
Uneinigkeit werde. Gerade in dieser Richtung aber sehen wir 
bis jetzt der Feier mit einiger Besorgnis entgegen. Wir be- 
sorgen, dass man im Aufstellen und Berücksichtigen von Einzel- 
wünscheu des Guten schon zu viel gethan hat, und wundern 
uns daher nicht, daas es an Klagen über mangelnden bis- 
herigen Erfolg schon jetzt nicht fehlt. In Erfurt aoll ein 
Luther- Denk mal errichtet werden, die Bürgerschaft hat dafür 
etwa 23000 M. aufgebracht, dazu sind auf etwa 4000 ausge- 
| sandte Briefe nur noch etwa 4000 M. eingegaugen, zum Denk- 
mal sollen aber 80 — 90000 M. erforderlich sein. In Berlin 
wird fUr eine dort zu erbauende Lutherkirche gesammelt, 
aber trotz der Behr hohen Protektionen will die Sammlung nicht 
recht in Fluss kommen. Und nun soll daneben auch noch für 
ein Luther-Denkmal in Berlin gesammelt werden. Ausser- 
dem ist von Berlin aus ein Aufruf an alle Protestanten 
Deutschlands ergangen zur Gründung einer Lutbersliftuug 
zur Unterstützung der Erziehung dor Kinder bodürftiger evan- 
gelischer Pfarrer uod Lehrer. Zur Bestreitung der Unkosten 
des studentischen historischen Festzuges in Erfurt ira August, 
sowie zur würdigen Begehung eines Erinnerungsfestee in 
Wittenberg im September werden doch auch Gelder gebraucht. 
Dazu kommen nun noch allerlei ProviDzialwünscbe. In der 
Rheinproviuz erinnert Pfarrer Zillessen io Orsoy daran, 
dass die 8umme für die Generalagentur des Vereins zur Er- 
haltung der evangelischen Volksschule nooh von 14000, resp. 
18000 M. auf 60000 M. zu bringen ist, wenn nicht der Verein 
am 1. April 1884 sei ne Thütigkeit einstellen soll. Ebenfalls 
in der Rbeinprovint ist endlich noch ein Aufruf verbroitet zur 
Gründung einiger evangelischer Alumnate ira Anschluss an 
einige evangelische Gymnasien. 

Das alles zusammen scheint uns doch des Anspruchs an 
den Beutel selbst der Willigen etwas zu viel und wir können 
die Besorgnis nicht unterdrücken, dass die hervorgetretene Viel- 
heit dor Ansprüche nur zu eiuer Zersplitterung der Mittel 
führen wird, unter der das Gesamtergebnis unbedingt leiden 
muss. Uns scheint daher die Frage am Platze, was verspricht 
unter dem Beanspruchten und Vorgeschlagenen den allgemein- 
sten und vielseitigsten Nutzen; une würde es geraten scheinen, 
zur Fördernng dieses dann noch jetzt, so weit es gebt, die 
vorhandenen Kräfte zu sammeln. Den allgemeinsten und viel- 
seitigsten Nutzen scheint nun doch wohl unzweifelhaft die ge- 
plante deutsche Lu iherstiftung zu versprechen. 8ie stellt 
bei Eingang reichlicher Mittel die Möglichkeit io Aussicht, 
Erziehung und Fortkommen bedürftiger Pfarrers- und Lehrer- 
Kinder zu unterstützen, ohne Unterschied des Geschlechts der 
Kinder, ohne Unterschied des erwählten Berufe uud such ohne 
Unterschied der besonderen religiösen Richtung. Dazu können 
alle Protestanten einmütig zusammen wirken und wenn sie es 
thuu, eine wirklich grossartige Stiftung ins Leben rufen. 

Jedes Hervortreten von besonderen Wünschen selbst inner- 
halb dieses allgemeinen Rahmens oder gar ausserhalb desselben 
muss natürlich diesem allgemeinen Ziel Abbruch thun und des- 
halb beklagen wir, dass gerade in unsrer Rheinprovinz dazu 
Anetoss gegebeu ist durch oinen Aufruf zur Gründung evan- 
gelischer Alumnate- 

Mau sagt, dieselbe solle im Einklang mit der allgemeinen 
deutschen Lutherstiftung erfolgen, derselben keinen Abbruch 
thun. Beides ist aber thateächlich nicht anzuoehmeu. Die 
reichen Leute, die für rheinische Alumnate beisteuern, werden 
nicht ebenso viel für die allgemeine deutsche Lutherstiftuug 
beisteuern, entzieh» also dieser einen Beitrag. Auf eine Unter- 
! stütsung seitens dieser deutschen Geeamtstiftuog für den pro- 
I vinzislen Spezialzweck dürfen sie nicht rechnen, da die Mittel 
dazu uicht gezeichnet sind. Die beiden Ziele stimmen offenbar 
nicht zusammen. Die deutsche Lutherstiftung soll allen Kin- 
I dem zu gute kommen, auch den Mädchen und allen Söhnen, 

! gleichviel welchen Beruf sie ergreifen; die Alumnate sollen nur 
den Söhnen and obendrein nur den Söhnen dienen, die ein 
Gymnasium besuchen. Die Einseitigkeit dieser Forderung uud 
die Vielseitigkeit jener passen durchaus nicht zusammen, uro so 
weniger als man doch nicht Alumnate bloss für Pfarrers- und 
Lehrers-Söhne gründen kann, also mit dem zum besten dieser 
1 gesammelten Golde doch nur Freistellen an schon bestehenden 




oder mit andern» Oelde gegründeten Alumnaten für dieselben 
schaffen dürfte. 

Nun aber itehen der Gründung von Alumnaten, insbeson- 
dere von konfessionellen Alumnaten noch überdies mancherlei 
allgemeine und besondere Bedenken entgegen. Es giebt unbe- 
dingte Gegner der Alumnate, welche das bei grösserem Umfang 
durch sie bedingte Herausnehmen der Kinder aus familien- 
artigem Zusammenleben für pädagogisch schädlich und deshalb 
das Unterbringen der Kinder in kleineren mehr häuslichen Pen- 
sionen bei einaelnen Geistlichen oder Lehrern für nütalicher 
halten. Wir teilen diese Ansicht insoweit, dass auch wir be- 
haupten, kleinere Pensionats für höchstens 12 Knaben sind 
pädagogisch grösseren Alumnaten unbedingt vorzuziehen. Eben 
deshalb halten auch wir die Gründung von ein oder zwei 
grösseren Alumnaten in der Rheinprovins, wie solche in andern 
Provinzen bestehen, nicht für erstrebenswert. — Aber nicht nur 
für die Erziehung der Jugend würden dieselben nicht das Beate 
sein, sie würden auch andre Nachteile mit sich bringen. Die 
Anziehungskraft dieser Alumnate würde viele Eltern veran- 
lassen ihre Kinder weiter von sich fortzugeben, als jetst nötig 
ist und würde manchen wackeren Geistlichen und Lehrern in 
kleineren Städten die Gelegenheit nehmen an Pensionären im 
engeren Familienkreise ihre Erziebungsgaben zu beweisen, würde, 
was nebenbei dooh auch mit in betracht kommt, diesen auch 
die dadurch sich darbietende Gelegenheit zur Verbesserung ihres 
Lebensunterhaltes entziehen. Schon nach diesen Seiten hin 
könnten die Alumnate leicht gerade in unsrer Provinz Nachteile 
her bui führen, welche die Fürsprecher später schwer empfinden 
möchten. 

Nach pädagogischer Erfahrung aber verbindet sich mit den 
Alumnaten leicht noch ein andrer Nachteil, der in unsern Augen 
noch schwerer wiegt, nämlich der Ne ch teil konfesaionalistischer 
Einseitigkeit und Engherzigkeit. Die Fürsprecher der Grün- 
dung von Alumnaten in unsrer Provinz bezeugten dies selbst, 
indem sie die Notwendigkeit dieser Gründung gerade darauB au 
rechtfertigen suchten, dass die Alumnats der andern Provinzen, 
auf welche die rheinischen Kinder jetst aogewieseo seien, meist 
au engherzig konfessionell, daher für unsre Kinder Alumnate 
in freiem» Sinns wünschenswert seien. Ihr« Hoffnung, solche 
Alumnate zu erlangen, wird sie täuschen. Der Abschluss 
grössrer in konfessionellem Sinne gestifteter Alumnate hat fast 
immer zu einem strengem Konfessionalismus geführ, als liberal ; 
denkende Protestanten zu billigen im Staude sind, und eben 
deshalb ziehen freidenkende Eltern gemeiniglich vor, ihre Kix»- j 
der lieber liunnern ihre« Vertrauens in Pension zu geben, als j 
sie grossem Alumnaten anzuvertrauen. Von diesem erfahmngs- 
massigen Thatbestand werden dis zu gründenden rheinischen t 
Alumnats keine Ausnahme bilden und es wird sioh als eine 
arge Täuschung herausstellen, wenn freideukende Protestanten 
glauben, sie konnten durch ihr Mitthun auf die Ausführung^ 
einen in ihrem Sinne bestimmenden Einfluss ausüben. Bei An- 
stalten der Barmherzigkeit mag solche Gemeinschaft erstrebens- 
wert und möglich sein, bei Unternehmungen zur Förderung von 
Bildung dagegen wird sie nur dann ratsam und möglich sein, 
wenn sie einen so allgemeinen Charakter wahrt, wie die geplante 
deutsche Lutherstiftung, die allen Wünschen und Richtungen je 
nach Bedürfnis Rechnung tragen kann. M. 



Die Schulbildung in England. 1 ) 

Ein Volk, in dessen Mitte Shakespeare, Bacon, Newton, 
Byron, Darwin, Macaulay lebten, sollte den Anforderungen des 
Zeitgeistes des neunzehnte» Jahrhunderts entsprechen. Ein Volk, I 
von welchem Dicht ein Winkel der Welt unberührt geblieben, 
welches Aufklärung zu barbarischen Völkern zu tragen wähnt, 
sollte auf dem Gipfel der Aufklärung, auf der höchsten Stufe 
der geistigen Kultur stehn. Jedoch ein jedes Ding hat seine 
Schattenseiten, und die Welt liebt die Extreme. Je heller der 
Glanz der Sonne, desto dunkler das Licht ihrer Trabanten. 

Zu der Zeit, als die grössten Männer im Römerreiche und 
in Griechenland lebten, geriet das Volk auf die schrecklichsten 
Abwege und war in tiefe Finsternis gehüllt. 

*) »Neue freie Presse.* 



ln Deutschland und Oesterreich liegt die geistige Ausbildung 
dem Staate ob, welcher bestrebt ist, dem Volke die gediegensten 
Kenntnisse zu dem billigsten Preise dsrzubietoD. Eiue .eil ge- 
meine Konutnia des Wissens ist dort eine Zierde des Jünglings, 
eins Freude der Eltern und eine unbedingte Anforderung des 
sozialen Lebens. In England ist es anders- 

Ein jeder, ob studirt oder nicht studirt, ob reich oder arm, 
hat das Recht, eine Schule zu eröffnen; der Direktor legt dem 
Staate keine, sondern nur den Eltern Rechenschaft ab, welche 
gewöhnlich nicht weit her ist, weil der Vater sich mit andern 
Dingen zu beschäftigen bat und die Mutter nur darauf sieht, 
dass ihr Söhuchen zu einem lebenden Automaten, welcher des 
Sonntags zweimal die Kirche besucht, nichts Irreligiöses an 
diesem Tage denkt noch thut, Football, Cricket, Tenuis-Lewn 
und andre Spiele gut spielt, erzogen wird. Eine solche Schule 
ist ein Institut (Board ing-8chool), welches interne und externe 
Schüler hat. Gewöhnlich werden sie mit sdlerm Namen ,tmmraar- 
School- College* benannt; sie bestehn aus einer grössern oder 
goringern Anzahl von Schülern — entweder aus 15 oder 50, 
oder wohl auch aus 200. Ist es eine kleine Schule, so sind 
alle Schüler in ein Zimmer gepfercht, wo mehrere Lehrer za- 
gleich unterrichten, schreien und lärmen; ist es eine grössre, 
so bietet sie dem Schüler in physischer Hinsicht die grössten 
Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten dar. 

Wird ein Knabe in die 8chulo geschickt, so schreiben die 
Eltern vor, was ihr Söhnchen lernen soll. Chemie, Physik und 
Naturgeschichte sind Gegenstände, welche in den meisten „Boarding* 
Schools* als böhmische Dörfer vollständig igoorirt werden. Soll 
das Söhnchen nicht studiren, so lernt es gewöhnlich etwas Fran- 
zösich, blitzwenig oder gar kein Dentacl», seine Muttersprache, 
viel, sehr viel Biblisches, die Geographie Englands hinreichend, 
die der übrigen Länder mangelhaft, ein wenig englische Ge* 
schichte, Freihandzeichnen , die vier Rechnung!- Operationen, 
Zinsenrechnung, ein wenig Latein (nicht immer), ein wenig 
Geometrie (erstes und zweites Buch Euclids) und ein wenig 
Musik. Ungefähr mit dem vierzehnten Jahre verlässt ss eine 
solche Schule, tritt ins öffentliche Leben und pflanzt die Thar- 
beiten seiner Vorfahren pflichtschuldig auf eoiue Nachkommen 
fort. Sic iustituere tnajores, posteri iraitautur. Soll das Söhn- 
chen weiterstudiren , so ist der Direktor gewöhnliob in der 
grössten Kalamität. (Diesen erleuohteten Köpfen will es oicht 
eingehen, warum Teutoniens Söhne so freidenkend und vielwiseend 
sind, die Kirche meiden und den Sonntag entheiligen. Es wäre 
besser, sie studirten ihre Koryphäen.) 

Bevor ein Schüler die Universitäten Cambridge, Oxford 
oder London besuchen kann, muss er zwei Examina — das 
Junior* und Senior-Examen — ahlegen; das erstre nicht später 
als im sechzehnten, das andre nicht später als im achtzehnten 
Lebensjahre. Die Examina sind nur schriftliche Examina und 
werden um Weihnachten und die Hundtstage herum io den von 
den Universitäten dszu bestimmten Städten zur selben Zeit 
abgehalten und dauern eine Woche. Das Weihnachts-Examen 
schreibt die Universität Cambridge, das andre die Universität 
Oxford aus; die Londoner Universität -— wie ich glaub« — 
veraftstaltet Winter* und Sommer- Examina. Jede Universtät 
legt ihrem Kaudidateu Fragen vor, welche für jeden Gegenstand 
auf eiu besondres Blatt Papier gedruckt sind und welche er 
schriftlich beantworten muss. (Die Fragen der Universität 
Cambridge sind für den Junior* auf weisses, für den Senior* 
Kandidaten auf blaues Papier gedruckt, jedoch jeder Kandidat 
erhält beide Sorten.) Da die Fragen der Universität Cambridge 
die leichtesten sind, so nnterziehn sich die meisten Jünglinge 
ihrem Examen. Fragen werden aus jedem Gegenstände hin- 
reichend gestellt; jedoch der Schüler ist nicht gebunden, sie 
alle xu beantworten. Der Junior- muss aus 6, der Senior- 
Kandidat aus 9 Punkten (nicht Gegenständen) der Universität 
genügen. Gewöhnlich unterzieht sich der Kandidat den Examina 
aus Religion, Geographie, Arithmetik, einem Teile der Mathe- 
matik, Zeichnen, der lateinischen und französischen Sprache. 
Die Bücher der von der Universität vorgeaebriebenen Autoren 
der griechischen, lateinischen, französischen, deutschen, spanischen, 
italienischen und hebräischen Sprachen (von welchen der Kan- 
didat sieb swei zu wählen hat) werden ein halbes Jahr vorher 
angezeigt. Der Junior* bat entweder aus einem Buche Cäsars 
,de bello gallico* oder Ovids Metamorphosen Uebct Setzungen xu 
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machen; der Senior-Kandidat tut Ciceroi a de officio*, oder „de 
aroicitia*, oder „de senectut«*, oder Virgil« AeneTde; derjenige, 
welcher «ich dem Advokatenstande widmen will, «ua Liviua* 
«Römischer Geschichte oder Tureofius’ , Andrie* ; au« dem Fran- 
zösischen hat der Junior* au« Madame de 8ta£l, der Senior* an» 
Chateaubriand oder Moli&re, der Barriater-Kandidat au« „Guil- 
leaume le Conquörant par Uuizot* oder Corneille au übersetzen; 
jedoch die Wahl der Antoren wird dem Kandidaten anheim- 
gestellt. Die Fragen au« Geschichte beschränken «ich nur auf 
die englische Geschichte, und die Grenzen der übrigen Gegen- 
stände sind hinreichend wohl bekannt. Die Noten werden nicht 
nach dem, was falsch und nicht beantwortet wurde, sondern 
nach den richtigen Antworten bemessen. Der Senior-Kandidat 
bereitet eich für die Gegenstände, welche er spater atudiren will, 
mehr vor, weil er aus diesen mehr Fragen zu beantworten ge- 
zwungen ist. (In England tat es bei allen Ständen — ausge- 
nommen den höheren — Sitte, einen jeden, ohne ihm eine all- 
gemeine Bildung verschafft su haben, von Jugend an für das 
vorzubereiten, was später seine Dasei nfriatungs- Beschäftigung 
sein soll.) Könnte der Kandidat alle Fragen beantworten, so 
wäre er ein Musterschüler, jedoch sein Wisseo beschränkt sich 
— ich mag sagen — auf den aehnten Teil von dem, was ihm 
vorgelegt wird. 

Während der Kandidat in Deutschland und Oesterreich ans 
allen Gegenständen genügen muss, so befriedigt man sich in 
England mit einem Teile des Allgemeinen. 

Ein halbes Jahr vor dem Examen legt der Direktor, wel- 
cher in vielen Fällen nicht mehr weiss, als man von einem 
Junior- Kandidaten verlangt, eine grosse Emsigkeit an den Tag. 
Diejenigen Fragen, welche wahrscheinlich gestellt werden könnten, 
werden dem 8chüler eingebüffelt; die Uebersetzungen der latei- 
nischen und französischen Autoren werden auswendig gelernt, 
ohne dass der Schüler die einfachste Kenntnis der Etymologie 
dieser Sprachen vielleicht besitzt; einige Tage vor dem verhäng- 
nisvollen 8cbritte werden grosse moralische Ermahnungen gehalten; 
überall wird sein Wissen ansgefiickt, dass der Kandidat den 
Direktor wehmütig bitten möchte: „Desine, praeceptor, post haec 
non carmina Angara.* 

Die Entscheidung über das Examen wird nicht gleich, son- 
dern nach einem halben Jahre gefällt, so dass dem Jünglinge 
die Freude über den Erfolg seiner mühseligen Arbeiten benommen 
wird. Denn das ist nur von ergreifender Wirkung, wenn Lob 
oder Tadel sofort nach geschehener That gefällt wird. 

Ein jedes 8y>tem, welches es auch immer sei, hat seine 
Vor* und Nachteile. Das Manchestertum in England, wodurch 
dem Volke die Formiraog seiner sosialen Verhältnisse selbst 
überlassen, erfordert keine Gelehrten, keine Kritiker seines Thuns 
und Lassens, sondern gute Schützen in seinen Entwürfen ; man 
braucht Räder, welche sich an das Getriebe eng anschmiegen 
und seinem Vorteile helfen. Von England vermag ich nicht 
anders als Tacitua von seinen Landsleuten zu sagen: Ego faciliua 
crediderim naturam m&rgaritis deesse quam nobis avaritiam. 

Wo 8treben Dach Reichtum, da keine müssige Zeit zu der 
Ausbildung geistiger Fakultäten quum divitiae jam animos fu- 
oerent; wo keine geistigen Fakultäten, da keine freien Grenzen 
des sozialen Lebens. Ein unanfgelöstes Paradoxon wird es 
stets bleiben, dass ein freies Volk (welches einst das „Habe«« 
Corpus*, aber nicht das „Habeas Spiritum* urkundlich fest- 
setzte) sich selbst der Natur zuwiderlaufende Fesseln auflegt, 
wenn es nicht in der krankhaften Entwicklung des Intellektuellen 
su suchen ist. 

Wer von den 8tei blieben kannte die Verknöcherung de« 
englischen Gehirne besser als Byron? Wie wahr sind seine Aus- 
sprüche über seine Landsleute noch beute! 

London. G. A. Dierke. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

0 Preussen. (An die Patronate der deutschen Real- 
gymnasien) bat der Vorstand des allgemeinen deutschen Realschul- 
mftnnervereins unter dem 11. August d. J. nachstehenden beherzigens- 
werten Aufruf erlassen: „Nach langjährigem, treuem Streben aller 
Beteiligten, die Realgymnasien zu beben und sie in ihren Leistungen 
su vervollkommnen, nach unablässigem Bemühen, durch Schrift und 
Wort über sie Aufklärung zu schaffen und Vorurteile gegen sie zu 



beseitigen, durften wir hotten, dass diesen Anstalten die so oft er- 
betene Anerkennung durch Erweiterung ihrer Berechtigungen zu teil 
werden würde. Durch den kürzlich erfolgten Abschluss der neuen 
Medizinalprüfungsordnung sind wir aufs schmerzlichste enttäuscht 
worden. Die Berechtigungen sind es vorzugsweise, welche im Deut- 
schen Reiche einer .Schule Ansehen verleihen; eine ungleiche Ver- 
teilung derselben bei sonst gleich organisierten und belasteten An- 
stalten muss auf die Dauer den Rückgang der weniger begünstigten 
herbeiführen, Gewiss werden Leiter und Lehrer der Realgymnasien 
unbeirrt fortfabren , ihrer Pflicht gemäss an ihren Anstalten nach 
besten Kräften zu wirken, aber jeder Sachkundige weiss, dass eine 
gedeihliche Entwicklung einer Anstalt trotz treuester, innerer Arbeit 
nicht erzielt werden kann, so lange die Schätzung dieser Arbeit, 
welche für das Publikum allein in den Berechtigungen ihren Aus- 
druck findet, eine so wenig ermutigende ist. Getragen von der 
Ueberzeugung. dass die Realgymnasien ein unentbehrliches Glied 
unsers hohem Schulwesens sind, werden wir ansharren in unsertn 
Bestreben, dieser Ueberzeugung immer weitere Verbreitung zu ver- 
schaffen. Wir hoffen aber auch, dass die Patronate der Realgymnasien, 
wie sie uns bisher treu unterstützt haben, wie sie kein Opfer scheu- 
ten, die Anstalten zu ihrer jetzigen Blüte zu bringen, nicht ermüden 
werden in ihrer thatkrätligen Teilnahme an unsern Bestrebungen. 
Wir bitten sie gerade jetzt, wo Kurzsichtige verzagen möchten, weiter 
kräftig mit uns einzutreten in dem Kampfe, dessen Ziel kein andres 
sein kann, als die volle Gleichberechtigung der Realgym- 
nasien mit den Gy mipusien Unsern Gründen steht die Macht 
des Vorurteils entgegen. Dein gemeinsamen Wirken aller Freunde 
wird es gelingen, niese zu besiegen und so einer Schule die Zukunft 
zu sichern, die, aus den Bedürfnissen des deutschen Bürgertums er- 
wachsen. zugleich mit dessen Kraft erblüht und orstorkt ist.* 

+ Berlin. (Ehemalige Gewerbeschulen.) Nachdem die 
früheren sogenannten reorganisierten Gewerbeschulen nunmehr zu 
Oberrealschiilen bezw. Realschulen und höheren Bürgerschulen «un- 
gestaltet worden sind, hat der Herr Kultusminister jetzt bestimmt, 
dass die erweiterten Befugnisse, welche in bezug auf die Anstellung, 
Beförderung oder Bestätigung der Lehrer an den Gymnasien etc. den 
ProvinzialschulkoHegien verliehen worden sind, von den Ictztern auch 
bei den vorgedachten Anstalten geübt werden. Soweit indes mit 
denselben sogenannte mittlere Fachschulen verbunden sind, i»t zu 
der | Anstellung, Beförderung oder Bestätigung derjenigen Lehrer, 
welche ganz oder überwiegend an diesen Fachschulen unterrichten, 
nach wie vor dit Genehmigung des Herrn Kultusministers einzuholen 
— Nordhausen. (Eine Versammlung des Vereins deutscher 
Realachulro&nner, Zweig verein Nord hausen. — Schluss.) Red- 
ner gebt sodann auf einige Punkte «einer in der vorletzten Versamm- 
lung des Vereins gehaltenen Rede zurück. Er zitirt zunächst Herrn 
Dt. Köchly, alsdann folgende Worte des Herrn Geheimrat Bonitz in 
der Landtagasitzung vom 17. März 1ÖÖ2: 

„Ich habe schon früher an dieser Stelle Anlass gehabt, mich 
dahin zu erklären, dass es sehr hart und gewiss nicht zu begründen 
ist, dass man den Vorzug einer allgemeinen Bildung unbedingt ab- 
hängig machen will von dem Erlernen der klassischen Sprachen, und 
dass es unmöglich ist. einen sulchen Standpunkt aufrecht zu erhalten. 
Die modernen Sprachen haben nach zwei Richtungen hin für unsre 
Schulen eine weit veränderte Bedeutung gewonnen. Einmal dadurch, 
dass man gewiss nicht mehr sagen könne, man käme mit dem Latein 
durch die Welt, denn man glaube doch nicht, das« in den Zeiten, in 
welchen unsre Gymnasien Lateinschulen waren, dass Latein um der 
Trefflichkeit der Klassischen Litteratur willen getrieben sei, um welche 
man sich dabei in der Kegel nicht wenig kümmerte, vielmehr ist tut 
etrieben zum Zweck der vollständigen Aneignung der lateinischen 
prache. Seitdem aber diese Geltung der lateinischen Sprache auf- 
gehört bat und in der Welt, wie sie ist, jemand den weitern Blick 
nur gewinnen kann, indem er die Sprachen beherrscht, die am weit- 
sten gesprochen werden, haben die modernen Sprachen für die all- 
gemeine Schulbildung eine andre Bedeutung gewonnen, als früher. 
Andrerseits bat aber der Unterricht in den modernen Sprachen aul- 
gehört, in der Weise von Mahres oder von Gouvernanten erteilt zu 
werden, sondern er wird in derselben Weise behandelt, wie der Unter- 
richt in den klassischen Sprachen, so also da«B dadurch sowohl die 
sprachliche formelle Seile der Grammatik, als die ethisch bildende 
Seite der Litteratur zur Geltung kommt. Wenn also behauptet ist, 
Männer können sich nur bilden an den Sprachen der Vergangenheit, 
und die Kultursprachen der Gegenwart können ihnen diese Bildung 
nicht geben, so möchte ich glauben, eine solche Behauptung geht 
weiter, als sieb rechtfertigen lässt, weiter jedenfalls, als nie maß- 
gebend sein darf für eine Unterrichtsverwaltung, welche in der Ein- 
richtung der Schulen den verschiedenartigen Bildungsbedürfnissen und 
den verschiedenartigsten Richtungen Rechnung zu tragen bat. Des- 
halb bestehen neben den Gymnasien sowohl die Realschulen mit 
Latein als die Realschulen ohne Latein. Dem Zeugnis dieses hoch- 
stehenden und kompetenten Verteidigers des Wertes der Realschul- 
bildung habe ich nients weiter hinzuzufügen als die Bemerkung, daiis 
er von Hause aus klassischer Philologe und sein Ausspruch daher um 
so gewichtvoller ist. — Aus dem Umstande, dass die Schalen und 
die Schulfonnen Kinder ihrer Zeit sind, haben «ich seit 40- -60 Jahren 
die Realschulen in grosser Zahl entwickelt. Der deutsche Geist war 
kräftig genug, über die blosse Nachahmung des griechischen und 
römischen Altertums hinausgehen zu können. Die Naturwissenschaften 
erreichten einen ungeahnten Grad der Vollkommenheit, dem mensch- 
lichen Binnen und Denken erött'neten sich ganz neue Bahnen und in 
der Litteratur da«; Deutschen. Engländer und Franzosen häuften sich 
goldne Schätze an. Um ein Mensch im höbern Sinne zu sein, soll 
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«ler Mensch de« 19. Jahrhundert« die« alle« in sich aufnehmen. 
Welcher Mensch ist aber der Riewenaufgube gewachsen, die Altertums- 
Wissenschaften und die moderne Wissenschaft gleichzeitig zu um- 
spannen. und müsste nicht die Jugend leiblich, geistig und sittlich 
zu gründe gehen, wenn ihr eine solche Aufgabe zugemutct würde? 
Wer will die Verantwortung für die entsetzlichen Folgen einer solchen 
Ueberbürdung, die noch dazu eine vollständige Verflachung des Wissens 
herbeiführen würde, übernehmen? 

Indem die Realschule daher der ältern Schwester einen Teil dieser 
Arbeit abnimmt, erweist sie derselben lediglich einen Freundschafts- 
dienst und versetzt sie in die Lage, ihre Eigenart zu bewahren und 
sich vor dem Ansturm der modernen Elemente in den Gyaraasial- 
knrsus zu schützen. Freilich ist dieser Dienst oft sehr ungern ange- 
nommen. man bat sich ohne die Realschulen zu behelfen gesucht, 
und es ist ganz richtig, daaa auch die modernen Sprachen (sogar 
Englisch) neuen Deutsch. Religion. Geschichte, Naturwissenschaft. 
Mathematik u. s. w. auf dem Lekfionsplane der Gymnasien eine 
Stelle gefunden haben, so dass manche Schüler nunmehr die Voka- 
beln und Kegeln von sechs Sprachen (Deutsch, Lateinisch, (»riecbisch, i 
Französisch, Englisch und Hebräisch) zu bearbeiten haben. Ent- 
schiedene und bewährte Vertreter der Gymnasien, wie z. B. der ver- 
storbene Schulrat Heiland, haben diese Verändrungen aber durchaus 
nicht gebilligt und entschieden dagegen protestirt. dass die alten 
Sprachen die Vorherrschaft auf diesen Anstalten aufgeben und durch 
die Realien mehr und mehr eingeengt werden sollen. Sie fürchten, 
dass die methodische Zucht de« Geistes leide und die Gymnasien sich 
allmählich aus Uebungsstätten des jugendlichen Geistes in encyklo- 
pädische ßildungsanstalten verwandeln möchten. Und was sagt Bonilz 
von den Leuten, welche in leidenschaftlichem Eifer die Gymnasien 
lieber beute wie morgen zur Einheitsschule, zu einer Schule für alles, 
machen möchten? Er bat ihnen am 21. Januar 1879 im Abgeord- 
netenhause zu Gemüte geführt, dass die Vertreter einer solchen An- 
sicht den Ruin der Gymnasien und die Verachtung der klassischen 
Bildung herbeiführten; deun das Hass der klassischen Bildung auf 
welches diese Einheitsschule sich beschränken müsste, würde ein so 
geringes sein, dass die schwächsten Leistungen «ler gegenwärtigen 
Gymnasien noch herrlich und ideal erscheinen müssten, im Vergleich 
mit dem Zustunde, der alsdann eintreten würde. Deshalb verwerfen 
die am 31. Mürz 1882 erschienenen Lehrpläne ausdrücklich die Ein- 
heitsschule, indem erklärt wird: die Unterscheidung der Gymnasien 
und Realschulen ist sachlich begründet und durch die Erfahrung be- 
währt. Eine einheitliche, die Aufgabe des Gymnasiums und der Real- 
schule verschmelzende höhere Schule herzustellen. ist unter den 
gegenwärtigen Kulturverhältnissen nicht ausführbar, ohne dass dadurch 
die geistige Entwicklung der Jugend auf das Schw«*rste gefährdet 
würde. 

M. H. Was nun endlich die Vorzüge der Realschulbildung hin- 
sichtlich des praktischen Lebeus betrifft, so wird kein Unbefangener 
dieselben bestreiten. Wer möchte gegen die schlagende Beweisfüh- 
rung in der Festrede de« Herrn Schulrat Höpfnor bei der 50 jährigen 
Jubelfeier der Duisburger Realschule etwas einwenden wollen, wenn 
dieser behauptet, dass ein junger Mann, der mit dem Militärschein 
einem bürgerlichen Berufe »ich zuwendet, viel besser daran sei, wenn 
er, statt 960 Stunden Griechisch, 900 Stunden Französisch, Rechnen 
und Naturgeschichte gehabt habe. An einer andern Stelle dieser 
bedeutungsvollen Rede sagt er, nachdem er für die Realgymnasien 
das mathematisch -naturwissenschaftliche Fach und das medizinische 
Studium unbedingt in Anspruch genommen hat: Die Stärke der Real- 
gymnasien liegt nicht auf einem Felde, auf welchem nie mitgehen 
und folgen, sondern auf einem solchen, in welchem sie führen und 
vorangeben. Dies Gebiet aber ist und moRs bleiben die Aufgabe, 
eine auf den näheren Bedürfnissen der Gegenwart beruhende, gleich- 
wohl von wissenschaftlichem Geiste erfüllte Bildung an solche zu 
überliefern, die aus der Schule unmittelbar in das praktisch thätige 
Leben übertreten. In Lösung dieser Aufgabe weis» die Realschule 
an der Hund der ihr überwiesenen Unterrichtsfächer sich hoch über- 
legen, und dieser Ueberlegenbeit darf sie sich stolz bewusst zeigen.* 
IcTi habe diesen Worten, die dein Munde eines hochstehenden preussi- 
schen Beamten und nicht eines Parteimannes entstammen, nichts 
hinzozufügen, ich halte jede Polemik in dieser Frage für unfruchtbar 
und unnütz, und meine, dass hier, wie Wiese sagt, der thatsächlicbe 
Beweis des Geiste« und der Kraft an getreten worden muw. 

Redner schliesst nach einem kurzen Ueberblick über die Förde- 
rung der Bestrebungen der Realgymnasien durch «lie preußischen 
Kultusminister mit einem Hinweis auf die Wichtigkeit dicHes Streben« 
für die Gesamtheit. 

A Bar»w. (E rster öffentlicher Spielplatz.) Die eifrigen 
gemeinnützigen Bestrebungen de« hiesigen Vereins für Körper- 
floge hatten am 6. August in Einweihung des ersten öffentlichen 
pielplatzes einen grossen Erfolg tu verzeichnen gehabt, der nicht 
nur hier am Orte bahnbrechend, sondern auch nach auswärts in 
weitern Kreisen anfenernd wirken dürfte. Die ausnahmsweise freund- 
lichere Witterung des heutigen Tages kam der Feier trefflich zu 
statten. So entfaltete sich denn lebendige« Treiben in den beteiligten 
Strassen unsrer Stadt, als «ich heute Nachmittag um 5 Uhr der Vor- 
stand des genannten Vereins, Vertreter der städtischen Behörden, die 
Lehrerschaft und zahlreiche Bürger unter dem Vorantritt der Musik- 
kapelle der Oberbanucr Realschule, geführt von Direktor Burmoster, 
und der Schüler und Schülerinnen der Auerschule zu dem von Ulmen 
umsäumten, mit Fahnen und Üuirlanden geschmückten Spielplätze an 
der Kaiserstrasse in Unterbannen begaben. Nachdem die Klänge des 
Fest marache« verhallt waren, trat der Vorsitzeiuj* de-- Vereins für 
Körperpflege. Eiuil Rittershaus, hervor und hielt die Einweihungsrede. 



Kr begann mit Worten warmen Dank«-« .in «lie städtischen Behörden 
Barm uns, die Lehrer und Aerzte und alle, die thatkrftitig uutgebolfen 
zur Verwirklichung der Ideen des Vereins. .Wenn Missverständnis 
uns vorgeworfen nat/ — so äusserte Redner im weitem Verlauf 
»einer trefflichen Ansprache — .wir wollten unsre Jugend zum Spielen 
kommandiren . so wird nun hoffentlich bald der Augenschein zeigen, 
in welcher Weise wir diesen Spielraum zu benutzen gedenken. Der 
Geist der Fröhlichkeit soll hier Herrschaft haben, kein dumpfer 
Zwang; in den strahlenden Augen unsrer Jugend sollen sie es lesen, 
wie wohl und behaglich sic sich fühlt auf diesem Fleckchen Erde, 
zu dem der Wald Über den Fluss herüber seinen Duft, seinen frischen 
Hauch sendet! Unser Verein schafft und wirkt genau in demselben 
Geiste, der hier ähnlich«- Genossenschaften, den Vcrschönotungsverein 
und den Verein für Ferienkolonien hervorgerufen und zur Blüte ge- 
bracht. Will der letztgenannte Verein die Schwachen kräftigen und 
die Kranken heilen, so wollen wir den Krankheiten Vorbeugen, das 
heran wach sende Geschlecht abhärten und stählen gegen die vielfachen 
verderblichen Einflüsse, welche das Leben in engen Räumen, in grossen 
Industriestädten nun einmal mit sich bringt. Wir stehen gegenwärtig 
in unserm Vaterland*» fast da wie jene Israeliten, die mit der ein« 
Hand die Werkzeuge zum Bau, mit der andern Hand aber das Schwort 
j trugen. Vor 13 Jahren klangen in diesen Augusttagen durch die 
i Welt, di«.» Siegesfanfaren «ler deutschen Armee; die deutsche Kraft 
| brach den fränkischen U ebermut, und gewaltig und herrlich stieg 
das deutsche Kaiserreich empor. Was in jenen glorreichen Tagen 
«»rkümpft worden ist, wir und diejenigen, die nach uns kommen, 
werden es behaupten müssen! Mit vollem Recht hat einmal unser 
| Feldnmrschall Moltke gesagt, nur ein starkes , wehrhaftes Volk ver- 
mag »eine Selbständigkeit zu bewahren. Die Erkenntnis, dass leide: 
die Wehrhaftigkeit unserer Jugend im letzten Jahrzehnt in er- 
schreckender Weise zurückgegungen , hat b : s zum Thron hinauf die 
Aufmerksamkeit wachgerufen für alle Anstrengungen, welche gemach'. 

! werden, die frische Kraft, die WuffeufShigkeit unserer Jugend zu er 
halten und zu mehren. Gewiss denken wir nicht gering von den 
geistigen Schätzen, von «len Kenntnissen, die ein jeder erwerben muuv 
I der im Leben vorwärts kommen will, aber sicher vermag nur der 
! gesunde Mensch seinen Platz in den Reihen seiner Mitbürger gam 
; nuKxufüUcti. Aufs wärmste empfehle ich die Teilnahme an unwerm 
| Verein für Körperpflege! Was wir unsgeben für diesen Zweck, wir 
ersparen es in künftigen Tagen an Unterstützungen für Sieche, 
Kranke und Arbeitsunfähige; wir legen es an als ein Kapital, da» 

I dereinst reichliche Zinsen tragen wird zum Wohl un«l Heile für Stadt 
j und Staat!* Nach diesen zündenden Worten stimmten Schüler und 
I Schülerinnen die , Wacht am Rhein“ an. KreisschulinBpektor Wind- 
rath verbreitete sieb sodann in huherzigen«werter Rede Ober die 
Zwecke und Ziele des Verein« und betonte die Notwendigkeit, sich 
auch in gemeinsamem frohem Spiele an Ordnung zu gewöhnen. 
Derselbe schloss mit einem Hoch auf den Kaiser, in weicht** die 
überaus zahlreich versammelten Festteilnehmer jubelnd eiiifielen 
Die ganze Menge stimmte die Nationalhymne an, der ein von den 
Kindern gesungenes patriotisches Lied folgte. Hierauf »praeh Hm 
F. A. Be«lfort im Namen der Bürgerschaft von Unterharmen dem 
Vereine herzlichen Dunk aus, brachte ihm beste Wünsche für seine 
fernere Entwicklung dar und hie*s alt und jung auf dem Spielplätze 
willkommen. Unter den fröhlichen Klängen der Musik und dem 
Jauchzen der Jugend begannen die Spiele in verschiedenen Gruppen. 
Die kleinsten Flachsköpfchon bauten Burgen in den Sandhaufen, dir 
Mädchen spielten Blindekuh und Wettlaufen, und beim Fossballcpiel. 
bei Erprobung der Kräfte im Seilziehen und dergleichen vergnügter, 
sich die Knaben. Aus allen Ständen waren Teilnehmer zur Kiu- 
weihungsfeier erschienen, und so gestaltete «ich dieselbe zu einem 
wahren Volksfeste im schönsten Sinne des W’ ortes. 

[i Baden. (Rückblicke auf die Mittelschulkonferenz.) VII. 
Damit sind die wichtigsten der von der allgemeinen Konferenz be- 
handelten Kragen übersichtlich und in Kürze vorgeführt worden 
Nicht bloss der Schulmann, sondern auch der Laie wird die hohe Be- 
deutung der meinten von «len hier erwähnten Gesichtspunkten leicht 
erkennen und eine Besprechung in der gegebenen Form wohl gerecht- 
fertigt finden. Um noch mit einigen Worten der Verhandlungen der 
eigentlichen Direktorenkonferenz zu gedenken, so wurde dort aue*<-r 
vcrschicdnen Kleinigk«»iten namentlich auch die Frage besprochen, 
in welchen Fächern eine Herabsetzung der binherigen Stundenzahl de« 
Gymnasiums thunlich sei. Es war von den Laien früher die Ansicht 
geäussert worden, «lass wohl, namentlich iu den alten Sprachen, eine 
kleine Kürzung vorgenomuien werden könnte, du ja bu jetzt diese 
zwei Facher in den meisten Klassen nahezu die Hälfte der ganzen 
obligatorischen Stundenzahl für sich beanspruchen, so dass die andern 
zehn bis zwölf Fächer sich mit Mühe und Not in den Rest teilen 
müssen; ebenso fand man, dass wahrscheinlich auch da« mathematische 
Pensum noch etwas beschnitten werden könnte. Die Direktoren da- 
gegen erklären in denkbarst entschiedener Weise, dass ,dis dem 
lateinischen und griechischen Unterrichte zugewiesene Stundenzahl 
die kleinste sei, bei der sieb diejenigen Erfolge erreichen Hessen, ohne 
welche e* »ich überhaupt nicht lohne, da« philologische Studium dem 
Gynimuialnnterricbt za grandc zu legen*. Die schliesstiehe Ent- 
scheidung über diese wichtige Frage bleibt dem Oberschulrat Vor- 
behalten und man darf gespannt sein, wie sie ausfalle. 

Es ist möglich, das« diesmal noch der einseitige Standpunkt der 
Fachmänner gegenüber dem aller andern gebildeten Berufskreist» 
überwiegt. Mit aller Bestimmtheit aber lässt sich Voraussagen, da** 
dennoch in nicht zu ferner Zeit die alten Sprachen sich mit einem 
etwa* weniger uasgcsprocbiicn Uebergcwicbt in bezug auf «He Stun- 
denzahl werden begnügen müssen. Es wird die« da« Unterrichtsziel 
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VHl# beeinträchtigen ; denn noch überall, wo der Vernich gemacht 
®fde. hat die Erfahrung bewiesen, dass mit sieben wöchentlichen 
ajndeu in einem Fache, bei etwa« gesteigerten Hausaufgaben, grade 
so Viel geleistet wurde, wie mit neun, weil mit letxtrer Stundenzahl 
nur eine für den jugendlichen Geist schädlich wirkende (Jebertpan- 
nung der Kräfte und einseitige Ausbildung derselben veranlasst wird. 
Bereits haben, so zu sagen, alle auaserdeutschen Utnder, besonder* 
Frankreich. England, Italien, wie auch Oestreich und die Schweiz in 
ihrem Gymnasiallehrplan zu guusten der früher viel zu sehr vernach- 
lässigten Muttersprache eine Beschränkung der Stundenzahl für die 
altklassischen Sprachen durchgeführt, meist ohne bedeutende Schä- 
digung de« Unterrichtszieles jener Fächer, jedenfalls nur zum Vorteile 
der gesamten Wissenschaften, der Kunst und Litteratur, in welchen 
Gebieten allen sich fast überall ein grosser Aufschwung geltend ge- 
macht hat. 

Die Beschlüsse der Konferenz der würtembergischen Gymnasial* 
rektoreu, und letzthin wieder die Verhandlungen in der diesjährigen 
Versammlung der sächsischen Gymnasiallehrer haben dargethan. dass 
die Leistungen der Gymnasien in bezug auf den deutschen Aufsatz 
der kleinen Stundenzahl wegen vielfach unbefriedigend sind. Was 
aber ist in unsrer Zeit für alle Gebildeten wichtiger, als Fähigkeit 
uud Gewandtheit im mündlichen und schriftlichen Ausdruck in der 
Muttersprache? Bei grössrer Berücksichtigung der deutschen Sprache 
und Litteratur wird in gauz andrer Weise als bisher ein wahrhaft 
idealer, echt nationaler Sinn und Geist unter allen Volksklassen 
herangezogeu werden; auch für die Schule wird es heissen: .An'» 
Vaterland, ans teure, schliess dich an; hier sind die starken Wurzeln 
deiner Kraft!* Die Nutionallitterator allein birgt die unversieglichen ; 
Schätze einer wahren Geistes- und Herzensbildung und es ist unbe- ! 
greiflick, dass bis jetzt am Gymnasium diesem herrlichen I^ehrgegeu- 
stande so wenig Stunden zugewieseu sind. 

Doch getrost! Diese Reform des Gymnasiums — bestehend in 
einer Verkürzung der Stundenzahl des altsprachlichen Unterrichts zu 
gnnsteu der Muttersprache — wird kommen trotz allem Widerspruch 1 
der Philologen, so gowiss als im politischen Leben der Gedanke der 
Sosialreform siegreich sein musste, trotz der Ungeheuern Opposition, 
welcher diese* Meisterwerk eine* weitgehenden, staatsmäuniseben 1 
Sinnes «ich zuerst gegenüber befand. Wenn unser Land in dieser 1 
Beziehung vorangehn will, so wird es den Ruhm haben, da»« gröeere 
.Staaten «einem Beispiele folgen ; wahrscheinlicher aber ist, dass diese 
segensreiche, unabweislich nötige Reform, wie manche andre, bei uns 
ent später au» Nachahmung durchgefQhrt werden wird, obgleich eine | 
gute, alte süddeutsche Tradition eigentlich schon längst den hohen 
Wert des Unterricht« in der Muttersprache anerkannt und gewürdigt 
luit. so das» in dieser Hinsicht eher der Norden vom Süden zu lernen 
hätte, als umgekehrt. Wie dem auch sei. so ist sicher, dass durch 
die Verhandlungen der Mittelschulkonferenz schone, wohltliiuige Ver- 
bessmngcn für unser höheres Schulwesen angebahnt sind und die- 
selben sind ohne Zweifel besonders dem Umstande zu verdanken, dass 
ausser den Direktoren auch Laien un den Beratungen teilnehmen I 
konnten. Den hohen Staatsbehörden aber, weiche in so weitgehender j 
Weise de« Wünschen der Volksvertretung entgegen gekommen sind, 1 
gebührt der auirichtigste Dunk der ausgedehnten Kreise, die Interesse | 
an diesen Fragen haben. Möge durch den in Aussicht gestellten 1 
Gesetzentwurf die ganze Angelegenheit zu einem glücklichen Ab- 1 
Schlüsse gebracht werden! -r* I 



Bücherschau. 

Humboldt. Monatsschrift für di« gesamten Naturwissen 
schäften. Herausgeg. von Dr. H. Krebs. Stuttgart, 1883. 
Ferdinand Enke. Heft 7. Preis 1 Mark. 

Prof. Dr. Doelter fuhrt ans mit seinen .Geologischen 
Wanderbildern* io das siebenbürgische Erzgebirge in die hoch- 
interessante Umgebung von Nagyag. Dr. Richard Hilbert; 
bringt eine Abwägung der «Young-Helmholtzschen und der Hering* 
sehen Farbentheorie* und zeigt, dass sich dio letztre wohl weit 
besser den Erfahrungstbsteacben anschraiegt. Garteninspuktor 
Dr. Edmund Goece fährt io seiner pftanzengeographischen 
Skizze «die Palmen und die Nadelhölzer* fort. Prof. Dr. A ug. 
Vogel führt uns ein interessantes Industriebild vor: «Land- 
wirtschaftliche Industrie in Amerika*, mit Beibringung so über* j 
machender Beispiele von umsichtiger Benutzung der Naturver- 
hältnisse in Nordamerika, dass Nachahmung bei uns wohl 
wünschenswert wäre. Dr. Langkavel spricht über «die Ver- 
breitung der Hausschweine in Asien*, Hofrat Dr. 8. Tb. 8tein 
über eine Zurichtung photographischer Platten zum Buchdruck j 
durch eigentümlich einfache Erzeugung eines Korns auf den- 
selben, Hauptmann s. D. Holthof die 8iemeusche Theorie der j 
Erhaltung der äonnenwärroe und Dr. W. Kobelt den tertiären , 
Menschen in Amerika. Auch die kleinen Mitteilungen bringen 
vielfach Interessantes. Wo nötig, kominou dem Verständnis 
gute Abbildungen zu Hilfe. H. A. Weiske. | 



Perlen der Weltlitteratur. Aeatbetisch* kritische Er* 
läuteruug klassischer Dichterwerke aller Nationen von H. Nor* 
mann, Stuttgart, 1883. Levy St Müller. Lief. 5 — 11 (su je 
50 Pf.). — Ueber den trefflichen Plan dieser «Perlen* habe ich 
schon gesprochen. Sie sollen die wirklich besten Dichtungen 
aller Völker und Zeiteu dem grussen Publikum in einer wirk* 
lieb nutz* und fruchtbringenden Weise vermitteln durch Angabe 
der leitenden Gedanke», Mitteilung der wichtigsten Partien im 
Origiual oder guter Uebersetsung und prägnant gehaltener Ver- 
bindung derselben durch Worte des Herausgebers. So wird in 
den vorliegenden Lieferungen geboten: Laubes Essex, Shake* 
speares Hamlet, Goethe« Hermann and Dorothea, Anastasius 
Grüns letzter Ritter, Björnsterne Björnsons König Sigurd, Adam 
Oehleuachläger* Axel und Walburg, dea Kalidaaa Malavika und 
Agniinitra, des Sophokles Antigone, Dantes göttliche Komödie, 
des CamoÜns Luaiaden, Calderon« das Leben ein Traum, Miltons 
verlornes Paradies und der Anfang su Moliörea Tartüffe. Du 
Unternehmen ist wert viel Freunde zu finden. 

H. A. Weiske. 

Katechismus der Psychologie. Von Friedrich 
Kirchner. Leigzig, J. J. Weber. 3 M. — Vorstehender 
Katechismus versucht die Psychologie für Gebildete — insbe- 
sondre Studenten, Examinanden und Lehrer — populär, doch 
nicht oberflächlich darzuetellen. Der Verfuser hat aicb viel- 
mehr bemüht, die Leser sowohl mit dem jetzigen Stande der 
Forschung als auch mit den Schwierigkeiten der einzelnen Prob- 
leme gründlich bekannt zu machen Hem Standpunkt ist weder 
der einseitig empirische noch der rein spiritualiatiscbe; im 
GegeuBatxe zu jenem ist ausführlich über das Wesen der Seele, 
ihre Entstehung uud Zukunft gehandelt, abweichend vom Spi- 
ritualismus suchte Kirchner die Resultate der Anthropologie 
und Physiologie su verwerten. Auch die Geschichte der Psy- 
chologie hat eine sicherlich vielen willkommene Berücksichtigung 
erfahreu. 

Die Berufswahl im Staatsdienat Eine Zusammen- 
stellung der Vorschriften Uber Annahme, Ausbildung, Prü- 
fung U. •> W. tu oHiailielt.n iIm llilililr. 

und Moriuedienste«, sowie für Aerzte, Apotheker, Tierärzte, 
Zahnärzte, Maschinisten und Steuerleute der Handelsmarine nach 
amtlichen Quellen von A. Dreger. Leipzig, G. A. Koch 
(J. Sengebusch). Preis 2 Mark. — Der Titel zeigt schon wie 
reichhaltig dieser Nachweis ist. Das Buch ist für jeden jungeu 
Mann, der sich einer der oben erwähnten Berufsklaasen widmet, 
besondere aber für Aeltern, Vormünder, Lehrer ein geradezu 
unentbehrlicher Ratgeber, der überall auf deu rechteu Weg 
weist uud manchen Verdruss und manche Enttäuschung ersparen 
wird. H. A. W. 

Ausserdem sind zur Besprechung eingegangen: 

Tropen und Figuren aus einer kurzgefaanten deutschen Metrik. Zum 
Gebrauche für Mittelschulen und zum Selbstunterrichte. Von 
Karl Tumlirz. 2. Auf). Prag, 1883. H. Dominicus. 

Prüfung der wichtigsten Kurzschriften als Einleitung in «eine 
Stenografie internationale v. Hasemann. Trarbach, 1882. Friedr. 
Feuerlein, i M. 

Die Staaten von Mitteleuropa für kaufiuänniache und gewerbliche 
Fachschulen und Realschulen, sowie tum Selbstunterricht. Von 
Deckert. Leipzig, 1888. Taut Frohberg. 2,50 M. 

Rechenbuch für Gymnasien, Realgymnasien von Hanne und Knllius. 

Oldenburg, 1883. Gerhard Stiüling. 

Ausgewählte Schulreden von Mezger. Augsburg, 1883. Math. Hie- 
gersebe Buchhandlung. 3 M. 

Das Mineralreich lu Wort und Bild für den Schulunterricht in der 
Naturgeschichte von Krass und Landots. Mit 68 Abbildungen. 
2. Aun. Freiburg i. Br., 1883. Herdenche Verlagshnndlung. 
1,40 M. 

Die Kegelschnitt« in elementar-geometrischer Behandlung Von 

Krimniel. Mit 78 Abbildungen. Tübingen, 1883. H. Lauppsche 
Buchhandlung. 2,60 M. 



rerHoneugtanil. 

Ernannt: Lehramtskandidat Konrad Harz zum Assistenten am 
chem. Laboratorium an der tcchn. Hochschule in Mönchen; Assistent 
Sebastian Köckl zum 4. Studienlehrer an der isolirten Lateinschule in 
Lindau. 

Gestorben: Philipp Lehmann, penaionirter Subrektor der iso- 
lirten Lateinschule zu Miltenberg; Karl Friedr. Bach, Subrektor in 
Dürkheim. 
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Offene Lehrerstellen. 

Auf a«hrlMh(D Wunftch iMUtltn wir für atelleNHCheiide I*)>r«r *1» Aboua*- 
lutnt »nf j« 0 Nummern dar ZeituuR für da* Mkt» l'iiterrlehUweaau Sagoo 1* . Mark 
j rlo. Dat AbouneiBrnl kanu Jadarrati baglnn»» DU VerwudaBR dar Numniern fiudat 
franklrt uolar 8tr*in>and lUit Stuf iiaiand A Volkaning. 

Bremerhaven, Zwei Lehrerstdton am Gymnasium zu Ostern 
k. J. Zeugnisse ersten ünule« im philulogisch-hiatorizchen Fache, 
Kiiikommen 2700—5000 M. Meldungen bis 10. September an die 
Kommission für das Schulwesen. 

Danzig. Au unserer städtischen höheren Töchterschule, welche 
mit einem Lehrerinnen-Seminar verbunden ist, wird fiir beide Anstalten 
zum 1. Oktober er. ein wissenschaftlicher Lehrer gesucht, welcher 
die volle Facultas entweder für die neueren Sprachen, oder für Deutsch 
und Geschichte besitzen muss. (137) 

Das Gebalt der Stelle inkl. Wuhnungszuacbuss betragt je nach 
der AociennetAt de« zu Wählenden 2500 bis 3000 M. jährlich, und 
fordern wir quatifizirte Bewerber auf, ihre Meldung nebst Zeugnissen 
und einem Gesundheitfiattest schleunigst an uns einzusenden. 

Danzig, den II. August 1883. 

Der Magistrat, 

Falkenburg, Regbez. Köslin. 1. Mittelschullehrerstelle an der 
Stadtschule zum 1. Oktober. Einkommen 1800 — 2400 M. Gesuche 
bis 1. September an den Magistrat. 

Krojanke. Rektorat, an der gehobenen Simultanschule. Ein- 
kommen 1800 M. Gesuche bis 1. Sept. an den Magistrat. 

Löb au W.-Pr. Die Stelle den Rektors des hienigen städtischen 8 imub 
tan-Progyranafliums , welche mit einem Jahresgehalt von 3000 Mark 
dotirt ist, wird zum erateu Oktober dieses Jahres, durch Abgang des 
bisherigen Inhabers, frei. 

Geeignete Bewerber zu derselben werden aufgefordert, sich unter 
Einreichung ihrer Zeugnisse baldmöglichst bei uns zu melden. Wün- 
schenswert, jedoch nicht unbedigt notwendig ist es, einen Rektor zu 
gewinnen, welcher eine Fakultas für dun evangelischen Religions- 
unterricht besitzt. / 14,11 

Löbau W.-Pr., den 14. August 1883. 

Der Magistrat, 

Zimmraer. 

Magdeburg. Stelle des zweiten Stadtschulrats mit einem An- 
langsgehalt von 4800 M. Bewerber um diese Stelle, welche entweder 
als Philologen die facultas dneendi für die übern Klassen erworben 
oder nach Absolvirung der theologischen ümversit&testttdien da* 
Rektomtsexamen bestanden haben, werden ersucht, ihre desfallsige 
Meldung unter Beifügung ihrer Zeugnisse dem Vorsitzenden der Stadt- 

tptct Jt, c ,» t c,T, mm l,wy. Ceuci ntdtrebiev lii.-lf nnm n. 1**« aufn l r «. S*p 

tember d. J. zugehen zu lassen. 



? 0 T)iujritfef 0 jj e fl fl c r rf? e n R f t~> r 

Scrlag non «. Hofft ft €«., feipjlg. 

lohnte, ©telliebften. :Win. - ftormat clcg. geh. mit ftotbfftnitt uni 
reicher Giolb- unb SdjroarjbnufpTefmng.) tu inftUbm. (tnai*™ «« 5 « 

ba* trau'.lcfe ürbert einet Samilte unb in StrblHbung ba mit bot Bufgtfei be-t 8itbe*| tiiblntf? 
nwter |una*Ji SXeniiteniecfen bl* *1 beten «feietztgun*. V.AO 9t 



•egcnflbet bet Qbeftbraubibeit in bea meinen ber nrneni poettlefen Zierb(JcntU4 
ungtn mutet Oie <tinfa<tin > it bet hier voilteper.ben Tüfeuna befonfe-cl an unb ba* Pi* 
teilt »leb fuiubtliAli* bei bet 3rauenu*Ü Unftong flnben. ©le Innere unb äutrn 
Huffumsng ty« «eiftfen* l|t Bscjlgli* 



— ®unte ®ldttrr. Xifttungen. brofft. l^p, eleg. geh. 2 W. 

Xurdi jebe Sufthanblung ju bejiehen. 

ivür bte l'cljrrr btS trnfllifdjcn ! 

3 n unferm Berlage erfftim joeben: 

Sir Walter Scotts 

Tales of a grandfather. 

Äuegrailjrt unb mit ausmfjrlicfym Knmtrfungtn unb 
ffirläutrrungen jum S<t)ulgrbrmid) ötrfefjcn 

otm 

Dr. Ortnrt« Stern. 

SretA trofft 1 Warf, grb. 1 , M Wart. 

CbigeA Serf, baA 1 . Sänbfteii bet 3 . Reih« unterer @<bulau*gaben 
ber tflaiftfcr, reibt fiii) ben DorauAgegaugcncn ßeften in brr Mrt [einer 



Lehrer. 



Ein unverheirateter 



weither Fakultas für deutsohe 



Sprache und 6eegraphle hat. wird für eine berechtigte Privatanstalt 
zu engagiren gesucht. Offerten sub F, R, 562 an Haanenxtela & 

Vogler, Frankfurt a. M. (188) 



Soeben etjdjicn bei Otto .ficnbc! in £mtlf a. b. S. unb ift in 
aOeu ©udihnnbtiingfn nonütig: 

211artin Cutter, 

ber beutfebe Reformator. Don luiius Köftlin, 

feff^rift 

jur freier beA 400 jfthr. WeburtAtage* Wanin Put brr* , 10 . Wob. 1883 , 
berauAg. non ber 

.ftijtorifdjfn (£ommiffion ber ftotriii) endjf n. 

Wit einem Silbe dufter* in CidUbruct nad) einer 3 rid)Hung non 
€d)norr v. OarolAfelb. 

gr. 8 . (Heg. cart. Urei« 1 Wart. [142 



Sehanblung fiir ben ScfcuIgebrauCb »urbig an, unb »irb Öfter ebenfo raicti 
aQrrortrn Einführung ftnbrn, wie bie genannten Sucher. 

Stipjig eifgifiunnS & Solttning. 

äkiniatur^ttnSgaben in elcg. ifetnmanbbäntocn 

2fttPerfrtt r gmprooifator (br. 80 SO l^o W. «mim, ftnaben 
Sunbcthom (br. 1^«, W) l 7i W. Bergfie, ttalienifdK 'JloocUcn (bc 
40 SO- beuiftpe Cprit (br. 1 W) 1^« TO. ®rrt toarit, fair 

fonufdhc ttrAütjlung™ (br. 2 W) 2^ W. 9uf4, Ofebichte (br. 20 Sf) 
60 Sf- ®wrn#, Uieber u. Badabeu (br. 20 Sf) 60 SO ©*»«**» fierlar 
(br. 20 SO 60 Sf- Ktrpmniti, ®on Guijotc (2 W) 2^, W Tirfm*. 
t'onboner Sfi^en (bt. 80 SO Ifio^i ber Settuunfchlt (ur. 20 Sf) 60 Sf 
$ufr<#tM, 2ehrb. b. «diachipieli (br. 1 W) 1. 50 W: Sdgacbauigabrn 
(br. 40 SO 80 Sf er, Wcbidjtc (br. 20 SO 60 Sf «eftrrt, Cbcn 
u. Ctcbet (br. 20 SO 60 ff. SnHb^eüriBer# Scnien (40 ff) 80 t« 
^ngebont, poctifd>e ©erfe (60 SO 1 ®- 3««» Cbwüi* 

Äijlein (br. 40 SO 80 Sf 3mnuniui«i» f Xriftan uub 3fo(be (bt. 
60 Sf) 1 St. fttitif b. rein. Semunft (br. 1 W) l. w TO; «xit. 

b. UneilAfraft (br. 80 SO l^o Äofegartm, ^ufunbe (br. 20 ff.) 
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Das Gutachten des Karlsruher Stadtrats über Orga- 
nisation des Schulwesens. 

Zur Einleitung. 

Zu den Verhandlungen der badischen Direktorenkonferenz 
reichte auf Aufforderung dee grossherzogl. Oberechulrats auch 
der Stadtrat ein Gutachten ein, das sich auf mehrere Fragen 
der Organisation und Leitung der Gymnasien besieht. Wir 
lassen den Teil desselben, der sich auf das Verhältnis der Gym- 
nasien za den Realschulen (Realgymnasien) betrifft, auser Berflck- 
siebtigung, und unterziehen nur den Teil einer Besprechung, der 
eine Aeoderung in der Leitung der Gymnasien vorschlagt. Das 
Hauptergebnis der Ausführung des Gutachtens ist die Forde- 
rung der Einrichtung von Schulkommissiooen. Die Grundlagen 
dieser Forderung sn untersuchen, ist die Absicht der folgenden 
Darstellung. 

§ 1, Das Gutachten stellt den Satz auf: der gänzliche 
Ausschluss des Laienelements von der Teilnahme an der Ver- 
waltung und Leitu ug der Mittelschulen scheint ein schwerer 
Missstand zu sein. Dieser Ausgangspunkt der ganzen Erörterung 
enthalt eine Unrichtigkeit oder Ungenauigkeit, denn es ist die 
Oberbehörde, der Oberschulrat, nicht aus lauter 8chulmännern 
zusammengesetzt und die nicht dem 8chulfach angebörendeu 
Mitglieder sind wohl in der Lage, ihre Aneichten gegenüber 
den Fachmännern geltend zu machen. 

2) Wichtigere Entschlieeeungen des Obernchulrats unter- 
liegen der Genehmigung des Ministeriums, daa nicht aus Schul- 
männern besteht. 

Wollte man annehmen, daa Gutachten verstehe unter dem 
Laienelement nur die Nichtwissensehaftlichgebildeten, so scheint 
dem die vorgeechlagene Zusammensetzung der Schulkommiesion 
zu widersprechen, wonach in erster Reihe der Bezirksbeamte 
und Bezirksarzt dazu gehören sollen. 

3) Bei den einzelnen Anstalten war bis vor kurzer Zeit 
das Laienelement im Verwaltungsrat vertreten, das einen Teil 
der vom Gutachten gewünschten Befugnisse bessts. Eine Er- 
weiterung derselben bis zu einem gewissen Grade, aber nicht 
in dem vom Gutachten gewünschten Umfang kann als wünschens- 
wert bezeichnet werden, so dass der bisherige Verwaltungsrat 
mit Anordnung der Zusammensetzung dann die gewünschte 
Schuikommission mit Beisug des Laienelementa bilden würde. 
Aber das Bild, das von den Wirkungen dieaer Kommission ent- 
worfen wurde, wird sich unsrer Ansicht nach in dieser Weise 
nicht verwirklichen und beruht zum Teil auf Unkenntnis des 
Schullebens, auf Verkennung thatsäeblioher, durch eine 8cbol- 
kommissioo nicht zu ändernder Verhältnisse. Das Gutachten 
geht ferner aus von unrichtiger Darstellung gewisser Verhält- 
nisse des öffentlichen Lebens und Zweige des öffentlichen 
Dienstes und verkennt vollständig die unleugbaren schweren 
sittlichen Gefahren, die die von ihm vorgeechlagene Art der Zu- 
sammensetzung und der Wirkungskreis der Schulkommission 
enthält. 



§ 2. Die Beiziehnng des Laienelements wird zu stützen 
gesucht mit Beiziehung von Analogien aus dem öffentliche u 
Leben, durch den Hinweis auf Landstände, Geschworene, Schöffen, 
Besirksräte. Das Gutachten aoeht durch ein an die Aufzählung 
angefügtes ,u. *. w.* den Glauben zu erregen, dass diese Bei- 
ziehuog des Laienelementes in allen oder den meisten Zweigoo 
des öffentlichen Dienstes bestehe. Dem gegenüber muss daran 
erinnert werden, dass in den genannten Fällen sich annähernd 
gleichberechtigte Faktoren gegenüberstehen, dass ferner das 
Laienelement in den genannten Fällen nur zu einer Thätigkait 
berufen wird, die keine speziellen Fachkenntoisse erfordert, wo 
Facbfragen vorliegen, die Fachmänner mindestens gleich- 
berechtigt dem Laienelement gegenüberstehen. Wenn die Land- 
stände ein Gesetz besohliessen, so hat abgesehen davon, dass 
im Schosse der Landstände selbst die Fachmänner hauptsächlich 
Einfluss haben, die aus Fachmännern bestehende Regierung das 
Recht der Genehmigung oder Verwerfung. 

Nach dem Vorschlag des Gutachtens dagegen würde die 
Kommission, in der nur ein Fachmann ist, über alle auch inne- 
ren an d technischen Fragen der Sobule entscheiden, also in 
Fragen, in denen der Laie keine Erfahrung hat. Der weitaus 
grösste Teil der Fachmänner stände also vollständig unter 
dem Laienelement. Denn dass der Direktor Mitglied der Kom- 
mission ist, ändert au der Bache nichts oder nicht viel, zumal 
wenn berücksichtigt wird, dass in einzelnen Fragen der Direktor 
eine andre Ansicht haben kann als das Lehrerkollegium oder 
ein Teil desselben. 

Es kann nicht mit Stillschweigen Übergangen werden, dass 
das Gutachten mit einer gewissen Kühnheit behauptet, für die 
Interessen des Handels, der Industrie, des Verkehrs, der Gesund- 
heitspflege, der Stiftongsverwaltung würden Laienelemcnte bei- 
gezogen. Man kann diese Behauptung wohl nicht anders als 
eine Entstellung der thatsächlicben Verhältnisse bezeichnen. 
Denn zu oll den genanuten Gegenständen , so weit sic in 
offizieller Weise behandelt werden, findet doch nur eine Bei- 
ziehung solcher Elemente statt, die Kenntnisse und zwar spezi- 
elle in dom betreffenden Gegenstand haben, sei es durch Lebens- 
stellung und Bernfsthätigkeit. Be» andern Fällen, der Bei- 
ziehang de« Laienelementa bei den Schwurgerichten, wird von 
vielen Seiten bestritten, dass die gegenwärtige Einrichtung 
zweckmässig sei and eine Aeoderung als unausbleiblich be- 
zeichnet. Dass ein umfangreicher Zweig der richterlichen ThUtig- 
keit, der Zivilprozess bei Gegenständen höheren Streitwertes 
der Mitwirkung des Laienelemeots entbehrt, verschweigt das 
Gutachten; auch bei dem Bereich der Gerichtsbarkeit, der dem 
Bürgermeister zufällt, ist derselbe nicht als Laie onausehen, da 
er gewisse, im einzelnen bestimmte Kenntnisse des Verfahreus 
haben muss. Die Stütze, die das Gutachten für seinen Vor* 

■ schlag in den erwähnten Analogien sucht, muss darum als 
j auzserst schwach und hinfällig bezeichnst werden. 

§ 3. Das Gutachten findet eine weitre Begründung seines 
i Vorschlags in der drastizoh ausgeführten Einseitigkeit der 
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Lehrer. Natürlich würde eine blosse Bestreitung von Saiten 
des angeblich so einseitig befangenen Elements nur dann Be- 
weiskraft haben, wenn sie nachweist, dass das Gutachten die 
Einseitigkeit au« einer nicht giltigen Voraussetzung ableitet 
und, soweit sie vorhanden ist, unrichtige Wirkungen beilegen 
will. Sehen wir darum zunächst, worin das Gutachten die eine 
Hauptnrsache der Einseitigkeit findet. Es ist diese nach den 
Worten des Gutachtens darin zu suchen, dass der Lehrer bei 
seinem Wirken nur das »weiche nachgiebige Material der Jugend 
gegenüber hat, und ihm die Reibung mit Gleichmächtigen fehlt.* 
Gegen den ersten Teil des Satzes sei nicht etwa die Erfahrung 
des Lebens aller Schulmänner, sondern die so vielfach aus der 
Laienwelt erhobene Klage über Verwilderung, Unhotroässigkeit, 
ja Zuchtlosigkeit der Jugend in Erinnerung gebracht. Die Be- 
hauptung des Gutachtens ist doch höchstens bei den eisten 
Jahreskurseu zutreffend. 

Woher kommen die vielfachen, ganz entgegengesetzten Er- 
fahrungen des Familienlebens, wo doch ganz andre Einflüsse 
starkrer Art wirksam sind, wo viel weniger Anlass wäre auf 
Widerspenstigkeit zu stossen, da das Haus an sich eine Reihe 
von Forderungen, besonders die an Fleiss, Aufmerksamkeit nicht 
iu dem Grade wie die Schule zu stellen braucht. 

Ferner machen sich hinter dem Schüler häufig genug 
andre Einflüsse geltend. Zur Beurteilung dieser Punkte ist 
sicher der nicht berechtigt und befähigt, der nie eine Klasse 
in den mitllern Jahren au unterrichten hatte, der ihr höchstens 
bei besondern Anlässen gegenübertrat und nie Anfordrungeu an 
sie zu stellen hatte, zu deren freiwilliger Erfüllung ein Teil der 
Jugend uicbt geneigt, oft auch nicht einmal sehr befähigt ist. 

2) llan kann zugeben, dass fortgesetzte Tlmtigkeit in einem 
gewissen Berufe eine gewisse Einseitigkeit erzeugt; es fragt sich 
nur, wie sie sich iussert. Das Gutachten deutet au, dass eie 
dem Lehrer die Befähigung nimmt, über die Gegenstände seines 
Berufes sin zutreffendes Urteil abzugebeu. Die Thätigkeit des 
Lehrers besteht im Unterrichten und erziehender Thätigkeit, 
und wenn er in diesen Dingen der ihm an vertrauten Jugend 
gegenüber Autorität beanspruchen muss, so wird man das keine 
Einseitigkeit nennen können. Die Einseitigkeit, sofern sie für 
die Thätigkeit des Lehrers schädlich wirkt, könnte doch nur 
darin bestehen, dasß er, in einseitiger Berücksichtigung der 
Zwecke der Schule, besüglich dos Unterrichts, der Erziehung 
das richtige Urteil Uber die Forderungen des Lebens, die Kräfte 
der Jugend, die bezüglich der körperlichen und geistigen Ge- 
sundheit der Jugend zu nehmenden Rücksichten ausser Augen 
lasst. Aber das Publikum nennt vielfach Einseitigkeit das, 
was der Lehrer vermöge seines Amtes und der Forderung der 
ihm Vorgesetzten Behörde von der Jugend fordern muss, manch- 
mal vielleicht im Widerspruch gegen seine eigne Ansicht fordern 
muss. Es gilt das z. B. von der Behandlung der griechischen 
Stile nach Zahl und Art, und der Art der Einübung der griechi- 
schen Grammatik. Dabei ist überhaupt noch fraglich, ob, was 
die grosso Zahl der Laien als Einseitigkeit betrachtet, ee auch 
in allen Fällen ist. Im einen Fall ist der Vorwurf überhaupt 
ungerechtfertigt, im andern könnte die Schulkommission nichts 
daran öndern, wenn sie nicht überhaupt an die Stelle der leiten- 
den Behörde treten will. 

Ferner muss daran erinnert werden, dass inbezug auf er- 
ziehende Thätigkeit der Lehrer sicher eine grössre Urteils- 
befähigung erlangt als der Laie, der höchstens an seinen eignen 
Kindern Stadien macht und der Unterschied zwischen dem Be- 
nehmen im Hanse und io der Schale, zwischen dem einer klei- 
nen Zahl uud einer gsuzen Klasse, zwischen der Behandlung 
einiger weniger Charaktere und einer jährlich sich ändernden 
grösseru Zahl ist einleuchtend genug. 

Ferner nimmt mau wohl an, dass die durch fortgesetzte 
Berufstätigkeit erzeugte Einseitigkeit wohl den Blick trübt für 
andre Dinge des Lebens, aber nicht für die unmittelbaren Auf- 
gaben des Berufes. 

Es ist noch nioht behauptet worden, dass der eifrigste 
Jurist oder Arzt, weil er seinen Blick ausschliesslich auf sein 
Fach richtet, desswegen auch ein schlechter Jurist event. schlech- 
ter Arzt ist, dem Nicbtfaohmänner erst Winke Uber die Art 
der Behandlung geben müssen. Sollte sich diese Wirkung der 
Einseitigkeit vorzugsweise beim Lehrer finden? 



Ferner ist daran zu erinuern, dass wenn der Nichtfachmann 
sofern er Kinder hat, einen richtigeren Blick über das zulässig« 
Hass von Hausaufgaben hat, iu jedem Kollegium sich auch 
Familienväter befinden, denen neben der Erfahrung in dar 
Schule anch die des Hauses zu Gebot« steht. 

Auch ist dann doch der Lehrer nicht mit eiuer chinesischen 
Mauer umgeben wie das Gutachten andeutet; er hat, wenn auch 
vielleicht keine Kinder, doch Verwandte, Freunde, verkehrt mit 
Uiinnern andrer Thätigkeit und LehouaetelluDg und hat so sor 
Genüge Gelegenheit, Ansichten, Urteile, Wünsche des Publikums 
kennen zu lernen. Auch werden die Fragen der betreffenden 
Art in der Presse vielfach erörtert und durch Benutzung dieses 
Kittels ist die Möglichkeit gegeben sich über das, was di« 
Stimme des Publikums für richtig und wünschenswert hält, sur 
Genüge zu unterrichten. 

Das Gutachten geht in eiusuitiger Ausführung seines Setias 
so weit, die Lehrer als alle in einer beschränkten Geist«- 
richtnng befangen darzustellen. Es spricht von dem Stehen* 
bleiben des Direktors auf der Einsamkeit seiner fachlichen 
Autorität. Sollte es nicht denkbar, ja wahrscheinlich sein, dass 
der eine oder andre Lehrer Bich in diesem oder jenem Punkt, 
durch Lebe na Verhältnisse, Verkehr mit Männern andrer Lobeot- 
uud Berufstätigkeit Uber diese Einseitigkeit erbebt. Muss, 
wenn mehrere Lehrer einseitig sind, das ganze Kollegium oder 
der Direktor es sein? muss, wenn der Direktor es ist, das gerne 
Kollegium ihm auch in dieser Hinsicht weiter lolgen, als es 
eben die allgemeinen Bestimmungen für die Schule verlangen? 
Man muss sagen, dass das Gutachten das Verhältuis zwischen 
Direktor und Kollegium in sehr niedriger Weise uuffasst und 
den Gedanken geistiger Selbständigkeit wissenschaftlich gebil- 
deter Männer nicht fassen zu können, oder wenigslens Uiui 
Lehrerstand nicht gelten lassen zu wollen scheint. 

Gerade dieser Gedanke hätte als Abhilfe gegen etwaig« 
Einseitigkeit hinweisen können auf das nächatüegeude, fscbgv 
mässe, auch in andern Kreisen des öffentlichen Lebens als ge- 
nügend anerkannte Gegenmittel, nämlich die Behauchung der 
verkommenden Fragen durch eine Mehrheit, durch das Lehrw- 
kollegium. 

Es sei hier nur erinnert au das Verfahren in zivilrecht- 
lichen Dingen. Die Entscheidung über Streitobjekte von einen 
gewissen Werte au erfolgt nicht durch den Einzelrichter, auch 
nicht durch beigezogne Laienelemente, sondern durch ein Kolle- 
gium. Der grössre Teil der Eutscheidungen in der Kriminal- 
praxis erfolgt nicht durch Laieoelemente, sondern durch ein 
Kollegium. So findet man noch iu andern Zweigeu des öffent- 
lichen Dienstes da« Mittel gegen die Beschränktheit des Ein- 
zelnen iu der Behandlung der Sache durch oin Kollegium voo 
Sachverständigen, d. h. von Fachmännern. 

Zam Schluss über diesen Punkt mag die Hinweisung ge* 
stattet sein, dass als Goethe iu seinem Kampf gegen Newtoo 
und bei seiner Farbentbeorie auf den Widerspruch der Fach- 
männer stiess, er von Beschränktheit der wissenschaftlichen 
Gilden sprach; aber diese haben eben doch in diesem Streit 
Recht behalten. 

Es möge ferner zum Beweise, dass die behauptete Ein* 
seitigkeit nicht in dem vom Gutachten angenommenen Grade 
vorhanden ist, hingewieaen werden auf Aeusserungeu von Fach- 
männern, die schon vor Jahren auf Punkte aufmerksuin machten, 
Uber die jetzt ein Teil des Publikums Klage erbebt; ee mi 
z. B. erwähnt die Broschüre von Zandt vom Jahre 1876. 

Wir kommen zu dem Ergebnis, dass sofern der Vorschlag 
de« Gutachtens auf die angebliche Einseitigkeit der Lehrer ge- 
stützt wird, seiue Begründung eine »ehr schwache ist- Dm 
G utachten hatte fragen müssen, „seit wann?“ über was gsg*°‘ 
wärtig geklagt wird bezüglich des Schulwesens. Die kurs« 
Antwort lautet: »geklagt wird beeonders, seitdem höhere Forde- 
rungen an die Schüler gestellt werden*, besonders über einig« 
Gegenstände des Unterrichts, s. B. Bevorzugung der gramma- 
tisch-stilistischen Leistungen. 

Es ist nicht Aufgabe dieser Darstellung, darauf eingeheu 
zu antworten, für den Zweck derselben genügt es /«Staustellen, 
dass im allgemeinen die Forderungen die an den Schüler ge- 
stellt werden und das zu erreichende Ziel durch die leitende 
Behörde festgestellt sind. Und es wird auch hier das Wort 
gelten, wer das Ziel will, muss auch das Mittel wollen- 
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Nnn mag nicht geleugnet werden, dass dabei von einzelnen dieser Einwirkung zu machen. Der Arzt wird eine derartige 
über daa Maas des von der Behörde Vorgeachriebeueo oder Ge* | Art der Transfusion gesunden Blute« io einen kranken Körper 
wünschten binausgegangen wurde, dass andrerseits die höhere für lächerlich und absurd erklären. Es liegt da ein greller 
Leistung nicht durch Vermehrung der häuslichen Arbeit, sondern Widerspruch in dem Gutachten vor, es preist dis Segnungen 
zum teil durch hessre Methode zu erreichen ist. Aber man der als Arkanum gegen die Schäden der Sohulo vorgeschlagnen 
wird einerseits nicht behaupten können, dass der ganze Lehrer* Mittel und will sie doch nur einem einzigen der zu Heilenden 
stand sich solcher Uehertreibungen schuldig machte und andrer* in wirksamer Weise zuteil werden lassen. Ob das Gutachten 
seits sind die höheren Leistungen auch nicht ganz ohne erhöhte im Direktor allein eine Befähigung zur Aufnahme dieses Ein* 
Inanspruchnahme der geistigen Kräfte des Schülers in der Klasse fiussee oder in ihm besonders eine Bedürftigkeit fand, mag 
und im Hause zu erreichen; besondere bei der grossen Zahl dahingestellt bleiben. 

der nur mit mittlerer Begabung Versehenen macht eich die Man wird vielleicht die Einrichtung der früheren Orts* 
grössre Forderung sicherlich auch iiu Anspruch an den häus* schulr&te oder jetsigen Schulkonimission zur Verteidigung des 
liehen Fleizs geltend. Nun sind aber die Klagen grossenteils Gutachtens anfübreD- Aber diese Verteidigung ist hinfällig ge- 
eicht gegen ein Uebermass von Hausaufgaben, sondern gegen worden durch die neue Vorfügung, wodurch die Lehrer zu den 
die Masse des za bewältigenden Stoffes, besonders auf das Sitzungen des Ortaschulrata zuzuziehen sind. Aber anch ohne 
grammatische Gebiet gerichtet, als Ursache geistiger Ermüdung diese Aenderung bestände noch ein grosser Unterschied. Erstens 
und Erschlaffung. sind die Befugnisse der Ortsschulräte weit von der im Gut* 

Der Verfasser dieser Zeilen hat vou Männern, die lebhaftes achten für die Schul koramission gewünschten Kompetenz ent- 
Interesse an tüchtiger, geistiger Ausbildung der Jugend and an fwnt. Dann sind die Aufgaben der Volksschule so viel ein- 
Pflege der humanistischen Richtung derselben haben, Klagen fächere, die Gegenstände dem Verständnis auch der Laien so 
besonders über den griechischen Stil und die Art seiner Be- viel näherliegende, dass auch die frühere Zusammenaetsung der 
treibung gehört. (Ueber Häufigkeit, besonders der sogenannten Ortsschulrate, zumal an derselben ein oder mehrere dem Lehr- 
Formenstile.) fach zumteil angehörende Persönlichkeiten, die Geistlichen, teil* 



In diesen Dingen kann der einzelne Lehrer nicht viel 
ändern, das Gutachten schlägt mit seinen Anklagen und mit 
seinen Mitteln der Abhilfe einen ganz verfehlten Weg ein. Eine 
Aenderung, wenn eine nötig ist, muss von den leitenden Be- 
hörden ausgehen und man hat auch achoD angefaugeo, die An- 
lässe zu begründeten Klagen zu beseitigen und dem Verlangen 
nach grössrer Berücksichtigung der Gesundheit der Jagend 
Rechnung zu tregeD. Den Ruhm eine wände 8tel)e der Schule 
und das Heilmittel dafür entdeckt zu haben, kann man dem 
Gutachten beim beeten Willen nicht zu erkennen. 

§ 4. Es ist im obigen erwähnt, dass die Herbeiziehung 
dea Laienelement« für die Zwecke der Schule nicht prinzipiell 
von der Hand gewiesen werden soll. Man könnte in einem 
gewissen Bereich von Dingen eine wohlthätige Wirkung der 
beantragten Schulkommission für möglich (wenn auch nicht 
immer Air so bedeutend) halten, wenn nicht daa Gutachten 
sowohl bezüglich der Zusammensetzung, als bezüglich des Ge- 
schäftskreise* derselben, auch eine sehr bedenkliche, ja offenbar 
verderbliche Bahn einlenkte. 

Die Scbulkommisaion soll demnach bestehen aus dem Be* 
sirksbeamteD, als Vorsitzenden, dem Direktor der Anstalt, dem 
Bezirksarzt, einem Vertreter der Gemeinde und einigen von der 
Schulbehörde zu ernennenden Mitgliedern. Mau könnte sich 
damit einverstanden erklären, wenn die 8chu)kommiesioD nach 
Art des bisherigen Verwaltungsrates nur die änssern Bedürfnisse 
der Anstalt, wesentlich finanzielle Dinge, zu hesorgen hätte. 
Wenn aber, nach dem Vorschläge, auch das ganze ixmre Leben i 
der Schule, besonders die erziehliche Thätigkeit derselben, die 
Schulzacht, Gesundheitspflege etc. zur Sprache kommen sollen, | 
ist der Vorschlag, wonach von dem ganzen Kollegium nur ein 
Mitglied teil nehmen, das ganze andre Kollegium ausgeschlossen j 
sein soll, ein grober Fauatschlag gegen das Ansehen des Lehren, 
eine Untergrabung seiner Autorität, d. h. der LebensbediogUDg 
für leine Wirksamkeit und noch dazu ein Hindernis für die 
volle gedeihliche Wirksamkeit der Kommission. Es soll über i 
die wichtigsten Fragen der Schule verhandelt werden und die 
sunächst Beteiligten, die ihr Leben, ihre Kraft dem Gegen- 
stände, der speziellen Anstalt widmen, die Schulmänner, die 
»Hein Erfahrung darin haben, sind mit Ausnahme eines einzigen, 
ausgeschlossen. Wo bleibt denn da die vom Gutachten mit 
vielen schönen Worten gepriesene wohlthätige Einwirkung des 
Laieneleraenes, die doch zunächst in Einwirkuog auf die An- 
sichten der Lehrer, und nicht nur io Klagen gegen dieselben 
bestehen sollte. Nach dem Gutachten selbst und seiner Aus- 
führung von der Einaeitigkeit der Lehrer inklus. des Direktors 
wäre «ehr zu fürchten, dass eine indirekte, nur durch den Direk- 
tor vermittelte Uebertragnng des Laieneiofiusses auf ®/, # der 
Lehrer eine äusserst geringe Wirkung hätte. Es wäre schon 
die Frage, ob der Direktor, besonders wenn seine Ansichten ■ 
von denen eines Teile oder der ganzen Kommission abweichon, 
dis Neigung und Möglichkeit hätte, ein geeignetes Medium 



nahmen. 

Bezüglich der Schulkommission handelt es zieh nicht darum, 
ihr Befugnisse zu geben, die bisher niemand batte, deren Ueber* 
tragung also auch niemand verletzen, niemandes Ansehen und 
Autorität untergraben kann, sondern ea werden den Lehrern 
Rechte, die sie bisher hatten, genommen, die Bedeutung ihrer 
Persönlichkeit wird geschwächt, indem daa Publikum und die 
Schüler erfahren, dass von nun an die Angelegenheiten, in 
denen bisher der Lehrer mitzureden hatte, nun ohne denselben 
verhandelt und erledigt werden. Die 8ebüler und Eltern kön- 
nen darin nicht« andres, als ein änseerst herbes Misstrauens- 
votum gegen ihre Lehrer erblicken und werden nicht säumen, 
•ich das bestens so nutze zu machen. 

Das Gutachten fühlt selbst, welche Gefahr in seinem Vor* 
schlage liegt und sucht mit einigen Redensarten darüber hiu* 
wegzukommen; denn die eine Gefahr liegt schon in der Art 
der vorzunehmenden Aenderung selbst, hängt nicht von den 
Persönlichkeiten der Mitglieder ab. Auch bei dieser Gelegen- 
heit bekundet das Gatachten eine sehr niedre Auffassung be- 
züglich der Thätigkeit des Lehrers. Er hat ein gegebnes Unter* 
richtsquantura mitzuteilen, an der Besprechung der dabei vor- 
kommenden Fragen und Erfahrungen hat er keine Stimme. 
Denn das wird sich mit Notwendigkeit ergeben, dass die bis- 
herigen Lehrerkonferenzen durch die geplante Einrichtung auf 
ein verschwindendes Minimum herabgedrückt werden, weil die- 
selben fast in keinem Punkte irgend eine Entscheidung zu 
geben, ein Gewicht in die Wagsoh le zu legen haben. 

(8chluss folgt.) 

Die Vorbildung der bairischen Offiziere auf Gym- 
nasien und Realgymnasien. 

Unter dieser Ueberachrift bringt die .Norddeutsche AHgem. 
Zeitung* folgende beachtenswerte Zuschrift, die wir hiermit 
auch unsern Lesern mitteilen. Sie lautet: 

Hochgeehrter Herr Rektor! Euer Hochwohlgeboren be- 
ehre ich mich für die gütige Uebersendung Ihrer hochwerten 
Arbeit: .Zur Geschichte der bairischen Realgymnasien and zum 
Schutz derselben* auf das Verbindlichste zu danken. 

Wenn es mir gestattet ist, meine Eindrücke unmittelbar 
nach dem Leseu der Broschüre darzulegen, so möchte ich vor 
allem die Versicherung aussprechen, daae dieselbe mit ihren 
scharfen , schlagenden Deduktionen mir von Anfang bis zum 
Schlüsse wie aus der Seele geschrieben ist, und dass sie für 
mich den Nachweis der Gleichberechtigung der beiden Gymna- 
sien nebeneinander vollständig erbracht haben würde, wäre das 
für mich noch erforderlich und ich nicht längst auf Grund 
meiner amtlichen Erfahrungen ganz Ihrer Ansicht gewesen. 

Nicht der Umstand allein, dass die Abiturienten der Real- 
gymnasien alljährlich die bessern Offiziersprüfungsnoten erwerben, 




ist für diese meine Meinung massgebend. Für mich liegt das 
entscheidende Moment in dem Umstande, das ich seit 6 Jahren 
bei der alljährlichen Durchsicht von 5 — 6000 und mehr Schüler- 
arbeiten der Officiersaspiranten beider Kategorien die Wahr- 
nehmung gemacht habe, dass die Arbeiten der früheren Huma- 
nisten bei Lösung umfangreicherer Aufgaben im feineren Aus- 
drucke der Gedanken, d. b. also in der Anlage, in der Anordnung 
und Entwicklung des Stoffes, in der 8tilisirung, in Flüssigkeit 
und Korrektheit des Textes, den Elaboraten der früheren Real- 
gymnasiasten in keiner Weise überlegen sind; dass ich, der 
diesem Punkte unausgesetst eine, ich möchte sagen, neugierige 
Aufmerksamkeit xuwendete, fortwährend den Eindruck empfing, 
die allgemeine Vorbildung aller dieser 8chUler sei eine gleich- 
wertige und die Humanisten hätten im rechten Denken und 
Urteilen absolut nichts vor den andern voraus. Dass sie in 
Mathematik, Physik, Chemie nnd in den neuen Sprachen, und 
/war sehr weit hinter denselben xurückstehen, ist ja ohnehin 
allgemein bekannt. 

Den Wert und Einfluss der Kenntnis der griechischen 
Sprache und Litteratur für und auf die allgemeine Bildung 
(als einstiger stud. jnris) gewiss nicht verkennend oder nnter- 
schätxend, wünsche ich, hochverehrter Herr Rektor, aus ganser 
Seele, dass ihre vortreffliche Arbeit mächtig beitragen möge, 
das die Realgymnasien schwer drückende Hindernis, den Aus- 
schluss ihrer Abiturienten von den Fakultätsstudien, in Wegfall 
zu bringen. Sie haben diese Forderung so klar, eingehend und 
mit so unwiderstehlicher Logik begründet, dass die Zahl der- 
jenigen, welche mit ihr einverstanden sind, durch Ihr Verdienst 
sicherlich bedeutend wachsen wird. Mit dem Ausdruck ausge- 
aeichneter Hochachtung etc. v. Schelborn, Oberst. 

Der voranstehende Brief ist an M. Krück, den königlichen 
Rektor des Realgymnasiums in Würxhurg, gerichtet. Der Schrei- 
ber dieses Briefes ist auf einem humanistischen Gymnasium ge- 
bildet, hat ursprünglich Jura studirt, dann aber den militärischen 
Beruf erwählt. Nachdem er drei Jahre Studieninspektor des 
Kadettenkorps gewesen, ist er 1876 zum Direktor der königl. 
Kriegsschule ernannt worden, eine Stellung in welcher ihm das 
ergiebigste Beobachtungen! ater ial zur Verfügung Stand. 

Rektor Krück hat, da im April v. J. die Mehrheit der 
bairischen Abgeordnetenkammer beschlossen, an Se. Majestät den 
König die allerehrfurchtvollste Bitte zu richten, „AUerhöohst- 
dieselben wollen anzuordnen geruhen, dass die Abmiuderung 
der Zahl der Realgymnasien im allgemeinen und die Aufhebung 
des Realgymnasiums in Speyer insbesondre in Erwägung ge- 
zogen werde,* die oben zitirte Schutzschrift verfasst und in 
derselben empfohlen, an Stelle der Beschränkung der königlich 
bairischen Realgymnasien durch den Etat deren volle Gleich- 
berechtigung mit den humanistischen Gymnasien zu aetzen. In 
der eingehenden Begründung dieser Forderung führt er der 
Mehrheit der bairischen Kammer das Wort des früheren Refe- 
renten über das Kultusbudget, des verstorbenen Domkapitulars 
l)r. A. Schmid, zu Gemüte: .keinen Heller zu streichen, der 
für Bildungs- und Erziehungszwecke nusgegeben wird, gleichviel, 
wem derselbe zofallt,* und ebenso nachdrücklich erinnert er an 
die W T orte, von Dr. A. Reicheusporger (am 17. Mära 1882) in 
dem preussisclien Abgeordneten hause gesprochen: a Wollen wir 
es praktisch anfangen, dann müssen die Realgymnasien auf 
gleiche Linie mit den Gymnasien gestellt werden, jedenfalls 
geht der Strom, der Drang der Zeit dahin; er wird unwider- 
stehlich werden, das ist meine Ueberzeugung. Es ist aber 
besser, man bahnt diesem Drängeu in besonnener Weise baldigst 
deu Weg, als dass man es zu einer Ueberstürsung kommen 
lässt und die Prärogative der Gymnasien mit allen Mitteln 
künstlich aufrecht erhält.* 

Was die in dem Briefe erwähnten, für die Vorbildung auf 
den bairischen Realgymnasien günstigen Resultate in den Staats- 
prüfungen betrifft, so stellt Krück auf Grund der amtlichen 
Quellen folgendes fest: 

1. In den Prüfungen für das höhere Lehramt bestanden 

in den Jahren 1876 — 81 von jo 100 Lehramtskandidaten mit 
der Note: I II III 

Gymnasialabiturienten 9 52 39 

Realgymnasialabiturienten 12 49 39 

2. In den Absolutorialprüfongen für das Forstfaeh 1871 
bis 1878 erwarben von je 100 Prüflingen die Note: 



I II III IV 

Gymnasialabiturienten 14 28 51 7 

Realgymnasialabiturienten 29 71 

3. Was die Ergebnisse der an der königlich bairischen 
Kriegsschule in München abgehaltnen Offizieraprüfungen be- 
trifft, so berichtet über dieselben die Krücksche Schrift wie folgt: 
.Es erwarben in den Offiziersprüfuogen 1874 — 1882 von 
jo 100 Examinanden (Xotenskala I = vorzüglich, II = gut, 

III = befriedigend) die Note: I II III 

Gymnasialabiturienten 1 42 57 

Realgymnasialabiturienten 4 53 43 

Unter den Zöglingen der Kriegsschule befinden sich auch 
Abiturienten der königlichen Pagerie und des königlichen 
Kadettenkorps. Die Zöglinge der Pagerie sind bekaontliioh 
Schüler eines humanistischen Gymnasiums. Das Lehrprogramm 
des königlichen Kadettenkorps ist für sämtliche wissenschaft- 
liche Disziplinen bis aufs Wort gleichbedeutend mit jenem der 
Realgymnasien, ausgenommen die Geographie, welche mit er- 
weitertem Pensum bis zur V. Klasse (iokl.) gelehrt wird. Rechnet 
man erster# nun zu den Gymnasial-, letztere zu den Roalgym- 
nasialabiturienten, so bleibt höchst interessanter Weise das 
Ziffemverhältnis unverändert. Es erhielten nämlich bei den 
erwähnten Prüfungen, in Prozenten ausgedrückt, die Note : 

I II IH 

Abiturienten des Gymnasiums nnd der 

Pagerie zusammen 1 42 57 

Abiturienten des Realgymnasiums und 

des Kadettenkorps zusammen 4 53 43 

Ein ähnliches Resultat haben die Scblussprüfungen an der 
königlichen Artillerie- und Ingenieurschule in München zu Tage 
gefördert. Es bestanden diese Prüfungen von 1875 bis 1878 
(Notenskala: I — vorzüglich gut, II =s sehr gut, III = gut, 

IV = mittelmäßig, V = gering) uoter 100 Offizieren beider 
VorbilduDgskategorien 

I II III IV V 

Gymnasialabiturienten — 40 48 12 — 

Realgymnasialabiturienten 18 30 48 4 — 

1879 änderte sieb die Notenskala (V = vorzüglich gut, 
IV = gut, III = befriedigend, H = nicht hinreichend, 1 = 
ungenügend); in den Prüfungen von 1879 — 1882 bestsuiden 
in Prozenten ausgedrückt, mit der Note 

V IV III II I 

Gymnasialabiturienten — 23 77 — — 

Realgymnasialabiturienten — 41 59 — — 

Also das Endergebnis: a Die Abiturienten der bairischen 
Realgymnasien haben sieb denen der humanistischen Gymnasien 
in den Prüfungen für das höhere Lehramt, sowie in den Scbluas- 
prüfungen der Forst-, Kriegs-, Artillerie- und Ingenieurschule 
zum allermindesten gewachsen gezeigt.* 

Sollte aber jemandon einmal auf seiner späteren Lebens- 
bahn im gesellschaftlichen Umgang mit gymnasial-gebildeten 
Männern das Gefühl des Mangels der Kenntnis des Griechischen 
überkommen, so wird ihm von Krück das Wort des berümten 
Altertumsforschers August Böckh (Rede vom 3. August 1826) 
zugerufen: a Ich sehe nicht, dass die Männer, welche die griechi- 
sche Sprache und lateinische Grammatik in vorzüglichem Maas« 
innehaben, den übrigen Sterblichen an Bildung weit überlegen 
sind.* Und es wird wohl manchem im treuen königlichen Dienst 
so geben, wie unserm Fürsten Bismarck, der (nach M. Busch) 
einmal gesagt hat: a Das Griechische habe ich ganz vergessen, 
ich begreife überhaupt nicht, wie man das so eifrig betreiben 
kann. Es ist wobl bloss, dass die Gelehrten nicht im Werte 
mindern wollen, was sie selbst mühsam erworben haben.* 

G. H. 

Verfügung der kÖnigL Regierung zu Arnsberg, 
die Jugendspiele betreffend. 

Von» 2. März 1883. 

Ew. etc. empfangen anliegend Abdrücke des bereits durch 
die öffentlichen Blätter bekannt gewordnen Ministerialerlasses 
vom 27. Oktober v. J., betreffend die Pflege der Turn- und 
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Jugendspiele, mit dem Aufträge, jeder Schule Ihres Aufsicht»- 
besirkes ein Exemplar durch deren Schulvorstand aushändigen 
so lassen. 

Zweck und Ziel dieses Erlasses sind io sich klar, dass es 
einer weiteren Darlegung nicht bedarf, zumal niemand bestreiten 
wird, dass bei unsrer Jugend die Wiederbelebung der Freude 
am jugendlichen Leib und Seele erfrischenden Spiele von nicht 
zu unterschätzender Wichtigkeit ist. Wir haben den Erlass 
daher nur mit wenigen Bemerkungen zu begleiten. 

Dass zu der Fülle der Lehrpläne, für welche ohnehin 
schon die Zeit so beschränkt ist, nicht ein neuer Unterrichts- 
gegenständ binzugefügt werden soll, versteht sich von selbst, j 
Der Erlass will vielmehr den nötigen und auf die Dauer er- 
müdenden Zwang des acbulmässigen Unterrichtsganges unter- 
brochen sehen durch den freieren und frischeren 8chritt erholen- 
den und erziehlichen Spiels. Eigentliche Spielstunden sind 
deshalb nicht auf den Lektionsplänen in Ansatz, auch die 
kleinern und grössern Pausen zwischen den Unterrichtsstunden 
nicht unter ein Gesetz des 8pielens zu bringen, weil mit be- 
fohlener Erholung der Jugend gar leicht die Lust und rechte 
Frucht der Erholung schwindet. Auch mUsseu nicht lediglich 
Turnspiele betrieben worden, zumal diesen ungeachtet ihrer 
grossen Mannigfaltigkeit, ihrer vielfachen und gefallenden Ver- 
schlingungen doch wegen ihrer schulmässigen und künstlichen 
[Regelmässigkeiten und Ordnung immerhin eine gewisse Steifheit 
und Unfreiheit anhaftet; es kommt hauptsächlich darauf an, 
daas die alten — - leider in manchen Gegenden völlig verschwun- 
denen — volkstümlichen Ball-, Lauf-, Fang-, Kampf- und Jagd- 
•piele wieder erweckt und gefördert werden. 

Für viele dieser Spiele reichen die gewöhnlichen Turn- und 
Spielplätze bei den Schulen aus, und es bedarf daher nur der 
Anleitung und am besten der (die Freiheit der spielenden 
Jugend aber nicht beschränkenden) Mitwirkung des Lehrers, 
um selbst kürsere Pausen dem guten Zwecke dienstbar zu 
machen. Eine grosse Zahl dieser Spiele erfordert aber grössre 
Zeit, weiteren Raum und einen mit Busch, Wald, Thal and 
Hügel durchsetzten Boden und ein mit der Jugend gern wieder 
junger Lehrer, der sich für mehr als einen Stundenhalter an- 
sieht, wird — wie das vor Jahren oft geschah — seine 8obtiler 
an freien Nachmittagen zum Lohne für gut« Leistungen und 
gutes Betragen wohl hinausführen in Feld nnd Wald zu fröh- 
lichem Spiele oud Sange. Dass zu solchen Turn- und Spiel- 
fahrteu dann und wann die Turnstunden benutzt werden, auch 
wohl nach Ermessen des LokalscbaUnspektora zu besondrer Be- 
lohnung und Ermunterung ein schulfreier Nachmittag gewährt 
werden darf, wollen wir gern gestatten. 

Ausser dsn io dem Erlasse vom 27. Oktober pr. angeführ- 
ten Schriften und Leitfäden machen wir noch auf das auf Grund 
dieses Erlasses bei Herrosä io Wittenberg erschienene Büchlein 
von dom Lehrer Ernst Lausch daselbst: ,134 Spiele im Freien* 
aufmerksam, welches in der Einleitung einen Abdruck des vor- 
gedaebten Reskriptes und eine sehr reiche Auswahl von Spielen 
enthält und den Lehrern die besten Dienste leisten wird. 

Wir empfehlen den Herren Kreis- und Lokal schulinspek- 
toren die Pflege dieser wichtigen Sache angelegentlichst und 
erwarten in den jährlichen Schuljahrsberichten Mitteilungen über 
den Erfolg. 

Köoigliohe Regierung. 

Abteilung für Kirchen- und Schulwesen. 

An 

sämtliche Herren Kreisschulinapektoren unseres Bezirks. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

* Pres wen. (Zum Fortbildungsschulwescn.) In neuerer 
Zeit ist dem Vernehmen nach im Kultusministerium eine vollständige 
Ucbersicht über den Stand des Fortbildungsschulwesen» innerhalb der 
Monarchie aafgeetellt worden. Es wird darin Über alle Fortbildungs- 
schulen. gewerbliche wie ländliche, von der Staatsregierung unter- 
stützte und ohne deren Unterstützung bestehende, insbesondre über 
deren Einrichtung und Frequenz nach dem Stande vom 2. Januar v. J. 
Auskunft gegeben. Von dieser Ueborsicht hat im März d. J. die 
ständige Kommission tür das technische Unterrichtswesen Kenntnis 
genommen und dabei den Wunsch ausgesprochen, dass die Unter- 
ricbtaverwaltuDg auch in den folgenden Jahren bestrebt sein möge, , 



den im Vergleich zu dem Umfang der Aufgaben und zu den Leistungen 
andrer Staaten, insbesondre Württembergs, auf diesem Gebiete nicht 
zureichenden Staatsfonds zu Zuschüssen für gewerbliche Fortbildungs- 
schulen zu verstärken. Wie berechtigt dieser Wunsch ist. mag daraus 
erhellen, dass die den Kommunen etc. minister iellerseits auferlegten 
Verpflichtungen, deren Erfüllung allein Anspruch auf Staatszuscbüsse 
begründet, so bedeutend sind, dass kleine Orte jede Hoffnung auf 
StaatsTuschuM aufgeben müssen und selbst grflssre Orte keine Neigung 
haben, dieselben auf sieb zu nehmen. Nachdem durch das Reichs- 
gesetz vom 17. Juli 1878 die Lehrherren *. erpflichtet werden, den 
Lehrlingen die erforderliche Zeit zum Besuche aer gewerblichen Fort- 
bildungsschulen zu gewähren, mögen letztere von der Gemeinde- 
behörde oder vom Staate anerkannt sein oder nicht, war man im 
Kultusministerium der Frage näher getreten, ob es sich empfehlen 
wüide, in Zukunft die Bewilligung von Staatezuschüssen noch in der 
Regel nur für solche Fortbildungsschulen, deren Besuch auf grund 
eines erlassenen Ortsstatuts obligatorisch ist. eint-reten zu lassen, oder 
nicht mehr die obligatorische Fortbildungsschule zu begünstigen. 
Man kam nach eingehenden Erörterungen zu einer Bejahung der 
ersten Frage. Dass Verbesserungen im Fortbildungsschulwesen im 
staatlichen und volkswirtschaftlichen Interesse dringend notwendig 
sind, wird fast allgemein anerkannt. Es ist unbestritten, dass der 
beutigo Stand der Gewerbe ein höheres Mass von Intelligenz auf der 
Basis einer besseren Schulbildung l>eansprucht, und da« nicht nur 
die gesteigerten Ansprüche des Militärdienste« an die Intelligenz der 
Rekruten, sondern nie auch mehr und mehr zum Prinzip erhobene 
Selbstverwaltung der Kommune ein grösstes Mas« von Bildung vor- 
ausfletzen, als wir es durchschnittlich im Gewerbestand finden. Auch 
zur sittlichen Hebung der jüngern Generation und der Bekämpfung 
der sie bedrohenden Zuchtlosigkeit ist es in hohem Grade wünschens- 
wert, dass Fortbildungsschulen überall errichtet werden. Diese« Be- 
dürfnis beschränkt sich keineswegs auf die Gemeinden, bei deucn die 
Volksschule ihre Aufgabe noch nicht allseitig zn lösen vermag, son- 
dern auch da, wo gute Schulen vorgearbeitet haben, ist es nicht ohne 
die höchste Gefahr, wenn die heranwachsende männliche Jugend so- 
fort nach ihrem Abgang von der Volksschule jeder planmäasigen 
geistigen Nahrung und Beschäftigung entbehren muss. 



A Berlin. (Die Prüfung der Privatlohrerinnen in den 
neueren Sprachen.) Min.-Krl. .Auf den Bericht vom 5. Februar 
d. J. erwidere ich dem königl. Provinzialschulkollegium, das* in der 
dem Erlasse vom 13. Juli 1874 (Zentrulblatt S. 538) zu Grunde liegen- 
den diesseitigen Verfügung vom 30. September 1870 (Zentralblatt 
S. 590), welche die Bestimmungen über die Prüfung der Privatlehre- 
rinnen enthält, die neueren Sprachen, die den Gegenstand der Prüfung 
bilden «ollen, zwar nicht näher bezeichnet sind, dass jedoch nach dem 
ganzen Zusammenhänge in dieser Verfügung unter neueren Sprachen 
fremde Sprachen, also nicht auch die deutsche, sondern in erster 
Linie die französische und die englische Sprache zu verstehen sind, 
ln diesem Sinne ixt die bezügliche Bestimmung Allgemein und nach 
dem Berichte des königl. Provinzial-Schulkollegiums auch von den 
dortseitigen Prüfungskommissionen anfgefasst und befolgt worden. 
Die Frage, welche Gesichtspunkte rücksichtlich der Auswahl der 
neueren Sprachen bei Ausländerinnen massgebend seien, wenn solche 
zur Privutlchrerinnenprüfung zugelassen werden, hat in der Ver- 
fügung vom 30. September 1870 eine Beantwortung nicht gefunden. 
Allein es kann nicht zweifelhaft sein, da** die betreffende Bestimmung 
für Ausländerinnen keine andre Bestimmung finden soll, wie auf In- 
länderinnen, für welche die Auulcgung gegeben ist. Hiernach 
werden Ausländerinnen die Frivatlehrenunenprüfung in der Kegel 
nur in zwei Sprachen ablegen können, unter welchen die deutsche 
sich nicht befindet.* 



A. Nordhausen. (Zur Versammlung des .Deutschen Real- 
schulmänner -Vereins* in Nordhausen aui 1. Juni d. J.) 
(Die nachstehenden, von Herrn Dr. Arnold in Nord hausen uns über- 
sendeten Veröffentlichungen desselben au« .Nordb. Ztg.‘ und .Nordh. 
Courier* bringen wir im Nachstehenden auf dessen Wunsch zum 
Abdruck, um jeder Seite volle Gerechtigkeit wiedertahren zu lassen. 
Die Red.): ln dem Kelerat der .Nordh. Ztg.* über die am 25. Mai 
abgehaltene Versammlung de» hiesigen Kealechulmänner-Voreins. der 
sich seltsamerweise mit dem .Deutschen Realschulmänner • Vet ein* 
identifuirt hat, ist folgender Satz enthalten: 

„lm weiteren erwähnte Redner (Oberlehrer Dr. Krcnzlin) de« vor 
einiger Zeit im .Courier' erschienenen Angriffs .hiesiger Gegner der 
Realgymnasien*, dabei betonend, dass man eine Erwiderung hierauf 
nicht für .würdig* gehalten habe und die Verfasser jene« Artikel« 
.lediglich* auf das reiche Material verweise, das in den vielen über 
die Kealschulfrage erschienenen Schriften etc. enthalten ist.* 

Diese Erklärungen des Herrn Reulgymnanial-Oberlehrer» müssen 
wir mit aller Entschiedenheit zurück weisen. Unser Artikel in No. 103 
de» .Courier* enthält nicht .Angriffe*, sondern .Anfragen*, die «ich 
auf bestimmte Behauptungen beziehen, welche die Herren Oberlehrer 
Dr. Krenzlin und Direktor Dr. Wiesing in der Versammlung des 
.Reahtcbulm&nncr-Vereins* ausgesprochen und durch den Druck naben 
veröffentlichen lassen; wir haben diese Anfragen gestellt als .Freunde 
de« Gymnasium«*, nicht als .Gegner der Realgymnasien”, was keines- 
wegs gleichbedeutend ist; wir haben sie au «gesprochener nms -cn ge- 
stellt, damit dasjenige, was in den genannten Reden nicht klar und 
nicht zweifellos ist, klargcstellt und begründet würde; wir haben sie 
gestellt in klarer, bestimmter, rein sachlicher Form. Auf solche 
Fragen zu antworten, ist eine« Manne« würdig. Würdig ist es ferner, 
für Behauptungen, die man der Oeffentlichkeit übergeben hat, auch 
öffentlich einzutreten, nachdem die Richtigkeit und Wahrheit der 
selben öffentlich in Zweifel gezogen worden ist; würdig ist es endlich. 
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Behauptungen , die man in eigener Person alt die eigene Meinung 
ausgesprochen, auch in eigener Perton zu vertreten, »tatt eich hinter 
eine Reihe fremder Namen zu flochten und aich mit der Hinweisung 
auf fremde Schriften zu decken, welche zu lesen und zu prüfen Über- 
dies die wenigsten Zeit und Gelegenheit haben. Da die genannten 
Herren eine Öffentliche klare, bestimmte und sachliche Antwort auf 
die Anfragen, welche wir aus Anlass ihrer Reden im Interesee der 
Wahrheit und Klarheit, wie im Interesse der Jugendbildung an nie 
haben richten müssen, schnldig geblieben sind, so ist die Annahme 
unabweisbar, dass sie nicht imstande gewesen Bind, eine solche *a 
geben. Würdig aber ist es, in solchem Falle Öffentlich zu erklären, 
daes man im Eifer zu weit gegangen ist — Hierin kann uns auch 
die in No. 126 des »Courier* mitgeteilte Beifallserklärung des Herrn 
R rennereibesitze rs Arpert zu dem Verhalten der Herren Dr. Krenslin 
und Dr. Wiesing, welche wir recht wohl verstehen, nicht im mindesten 
irre machen. 

Um übrigens den Lesern der v Nordbäuser-Zeitung" Gelegenheit 
zu bieten, sich Ober die Angelegenheit ein selbständiges Urteil zu 
bilden, bringen wir unsern in No. 103 des »Courier* erschienenen 
Artikel im nachstehenden wörtlich zum Abdruck. 

Namens mehrerer Freunde des Gymnasiums: 

Dr. Arnold. 

Zu den Verhandlungen des hiesigen Realschuhnänncr- 
Vereins am 25. April d. J. 

No. 96 des »Nordhäuser Courier* enthält einen genauen. gröstiten- 
teils wortgetreuen Bericht Ober die in der Versammlung des hiesigen 
Realschulmänner- Vereins am 25. April gehaltnen Reden, insbesondre 
über die Reden der Herren Realgymxuuial-Oberlebrcr Dr. Krenzlin 
und Kealgymnaaial-Direktor Dr. Wiesing. Bei dem lebhaften Inter- 
esse, mit welchem wir von diesen Kundgebungen Kenntnis genommen 
haben, können wir es nicht unterlassen, Ober einige Punkte, die uns 
nicht recht verständlich sind, die genannten Herren Redner um freund- 
liche Aufklärung zu bitten, indem wir glauben, dass durch diese 
Klarstellung der guten Sachs nicht weniger gedient sein wird, als 
dnreh die Veröffentlichung der Reden selbst. 

1) Herr Oberlehrer Dr. Krenxlin hat gesagt: 

»Getragen von der Teilnahme des deutschen Bürgertums haben 
diese Anstalten (die Realschulen) die volle Ebenbürtigkeit mit den 
Gymnasien nach innen und aussen errungen und bewiesen, dass die 
Zeit vorüber ist, wo höhere Bildung nur durch die Erlernung der 
klassischen Sprachen gewonnen werden konnte.* 

Obschon der erste Teil dieses Bataes, namentlich der Sinn der Worte: 
„volle Ebenbürtigkeit nach innen uud aussen 14 nicht klar ist, so rich- 
ten wir doch hierüber keine Anfrage an den verehrten Herrn Redner, 
weil es einen delikaten Punkt betrifft In Beziehung auf den zweiten 
Teil seines Ausspruches aber bitten wir Herrn Dr. Krenzlin, .»ns 
freundlichst belehren zu wollen, seit wann die von ihm charakteri- 
rirten Zeit vorüber ist nnd inwiefern gerade die Realschule bewiesen j 
hat, dass sie vorüber ist. Wir meinen nämlich, dass dieses schon | 
seit langer Zeit durch die Organisation des Gymnasiums bezeugt wird. . 
welches ja ausser den klassischen Sprachen und Litteraturwerken. 
zu deren Studium bekanntlich die „Erlernung der klassischen Sprachen“ 
verwertet wird, auch die modernen Sprachen, Deutsch, Geschichte. 
Religion, Naturwissenschaft, Mathematik etc. schon langst als Bil- 
dungsmittel verwendet hat. 

2) Herr Oberlehrer Dr. Krenzlin hat gesagt: 

„Sie (die Realschulen) haben gezeigt, dass in den modernen Kultur- 
sprachen, den hochentwickelten Naturwissenschaften und der immer 
sorgfältiger und methodischer durcbgebildeten Mathematik keine 
geringeren Bildungselemente stecken, als in den Sprachen der Ver- 
gangenheit, nnd die Realschulen haben deshalb den Vorzug, ihren 
Zöglingen Bildungsmitte) zu gewähren, welche im praktischen Leben 
sofort verwendet werden können. 44 

Wir verzichten auf die Frage, wie und worin die Realschulen daa 
gezeigt haben, was Redner behauptet, weil dies eine schwierige Aus- 
einandersetzung erfordern würde. Die Frage jedoch müssen wir uni 
erlauben, ob der Herr Redner wirklich, wie seine Worte anzndeuten 
schein, n. sagen will, dass die von ihm angeführten Wissenschaften 
den Schülern des Gymnasiums fremd bleiben, und ob er auch die [ 
lateinische Sprache nebst der Lektüre des Cicero, Livius und Horaz > 
zu denjenigen Bildungsmitteln rechnet, von denen er sogt: „Die Real- I 
schule bat den Vorzug, ihreu Zöglingen Bildungsmittel zu gewähren, 
welche im praktischen Leben sofort verwendet werden können." ln [ 
Beziehung anf den ersten Punkt müssten wir ihn daran erinnern, dass 
jenen Wissenschaften auf dem Lehrplane des Gymnasiums eine sehr 
bedeutende Stundenzahl zugewiesen ist, so dass auch an dieser An- 
stalt die „in denselben steckenden Bildungselezuente“ gründlich aus- 
genutzt und die für das praktische Leben daraus zu gewinnenden 
Kenntnisse reichlich dargeboten werden können. 

3) Herr Oberlehrer Dr. Krenzlin hat gesagt: 

„Niemand glaobt mehr a n die Behauptung, dass man mit Griechisch 
uud Lateinisch überal 1 in der Welt sich durchschlagen könne, denn j 
nicht Griechisch und Lateinisch ist heutzutage hierzu nötig, son- . 
dem Deutsch und Englisch sind die Sprachen , welche die Welt \ 
beherrschen und durch deren Kenntnis überall Einlass und Verstau- j 
digung gewonnen werden kann." 

Wir bitten Herrn Dr. Krenzlin, für die von ihm zitirte Behauptung 
einen Beleg mitzuteilen nnd zugleich zu erklären, ob er einen Gym- > 
mtsiall.-hrer kennt, der Griechisch und Lateinisch ru dem Zwecke 
unterrichtet, dass seine Schüler dereinst mittelst dieser Sprachen in | 



dem Sinne, wie er es dem Deutschen und Englischen zuspricht, in 
der Welt sich durchlagen können. Auch fragen wir den Herrn Redner 
oh es ihm wirklich unbekannt ist» dass Griechisch und Lateinisch 
um ganz andrer und weit höhrer Zwecke willen auf dem Gymnasium 
getrieben werden. 

4) Herr Oberlehrer Dr. Krenzlin hat gezagt: 

„Drei Kultusminister, die Herren v. Möhler, Falk und v. Gosslrr, 
haben die Gleichwertigkeit der auf Realschulen and Gymnasien 
gewonnenen Bildung betont.“ 

Da uns die betreffenden Aussprüche der drei genannten Herren Mini 
ater nicht bekannt sind, so würden wir für eine Veröffentlichung ,^ T 
selben sehr dankbar sein. 

5) Herr Oherlehrer Dr. Krenzlin hat «um Schluss gesagt: 

„Ich halte mich an die herrlichen Worte, welche der Proriasul 
schulrat Höpfner bei der 50jährigen Jubelfeier der Duisburger 
Realschule uussprach. Er meinte, dass der höchste Ehrgeiz der 
Realschule nicht darin bestehen dürfe, recht viele Zöglinge nach 
den Universitäten zu entsenden, sondern dass sie vielmehr tot 
allem bestrebt sein müsse, tüchtige Bürger zu bilden, welche dnrth 
Charakter und Wissen dazu befähigt sind, auf dem Gebiet« dn 
praktischen Lebens die Führung zu übernehmen.“ 

Wir fragen Herrn Dr. Krenzlin. warum die Realscbulo sich nicht so 
der in jenen „herrlichen Worten" bczeichneten hohen und würdigen 
Aufgabe genügen lässt, sondern genule das erstrebt, was der Her? 
Provinzialschulrat ihr widerrät, möglichst viel Zöglinge sur l'rim 
sität zu entsenden, und warum sie z B. denjenigen ihrer Zöglinge, 
welcher Theologie studiren wollen, den weiten und unfruchtbares 
Umweg durch allerlei Neben- und Nachexerzitien in Griechisch und 
Hebräisch, Lateinisch nnd Geschichte zumutet. 

ßl Herr Direktor Dr. Wiesing erklärt hi dem interessanten 8»t«. 
in dem er seiner früheren Thätigkeit an Gymnasien gedenkt, dass er 
„sehr wohl die Forderungen an die Früchte der gymnasialen Bil- 
dung mit denen an die Früchte der Roalgymn&sinn vergleichen 
könne.“ 

Da wir ein klares Verständnis dieser Worte nicht zn gewinnen rer 
mögen, so würde eine authentische Auslegung derselben ans sehr 
erwünscht sein. 

7i Herr Direktor Dr. Wiering erklärt, 

„man könne verlangen, dass jeder Gebildete mit den Klassikern 
einer alten Sprache vertraut sei; er begrüsst es deshalb mit Freude, 
dass jetzt zum ersten Male die Namen Cicero, Livius und Hom 
auf dem Lehrplan stehen, und fügt hinzu, es gereiche ihm zur 
grossen Genugtuung, dass sein Wunsch erfüllt und das Fuadsaaot 
der Rildung durch die eingehende Kenntnis einer alten Sprache 
gelegt sei." 

Wir nehmen gern Notiz davon, dass der Herr RealgyinnasiaJ-Direktor 
der Kenntnis einer alten Sprache und alter KlaMiirer eine so grotie 
Wichtigkeit beilegt -, wir schätzen es hoch, dass er nach den vora»- 
gegongenen Ausführungen des Vorsitzenden der Versammlung dem 
von dem Gymnasium gepflegten Studium der altklasrischen Sprache 
und Littcratur ein so ehrendes Zugeständnis zu machen «ich bewogen 
gefühlt hat-, wir bewundern in vollem Masse die über unsre beschei- 
denen Forderungen weit hinausgehende Erklärung, dass man verlangte 
könne, dass jeder Gebildete mit den Klassikern einer alten Surscbr 
vertraut «ei. Wir wollen dabei nicht weiter hervorheben, das« Lirini 
auf den Lehrplänen der Kcal schulen 1. O. schon lange Torber ge- 
standen hat. ehe dieselben nach dem Vorbilde der süddeutschen 
Anstalten den Namen .Realgymnasium* erhielten. Wohl aber bitten 
wir Herrn Direktor Dr. Wiesing im Intereese aller Latein lehrenden 
Gymnasial- Lehrer, gefälligst einige Andeutungen darüber zu geben, 
durch welche Mittelpädagogischer Kunst er bei bedeutend geringerer 
Stundenzahl die von ihm proklarairten hohen Ziele — Vertrautheit 
mit den Klassiken! und eingehende Kenntnis der lateinischen 8pnche 
— zu erreichen gedenkt. 

8) Herr Direktor Dr. Wiesing bezeichnet 

den Unterricht in der Religion, der Geschichte und dem Deutsch« 
als die grosse Basis der gesamten deutschen Erziehung und er- 
klärt. wenn man den Unterricht in diesen Fächern auf Gymnasien 
und Realgymnasien vergleiche, so komme noch ein Plus für die 
letztem herauF." 

Wir meinen, dass das Gymnasium gerade in die genannten Disziplin« 
gründlicher und tiufer einführt , als das Realgymnasium os vermag, 
indem jenes z. B. im Religions-Unterrichte das Neue Testament im 
Grund texte verstehen lehrt, die mittlere und neuere Geschichte nicht 
minder gründlich, die alte Geschichte aber umfassender und ein- 
gehender behandelt, als es vom Realgymnasium verlangt wird, und 
von der deutschen Littcratur, deren klassische Höhe bekanntlich 
durch die innige Verschmelzung des Antiken und Modernen erreicht 
ist, ein tiefere« und eingehendere« Verständnis vermittelt. Wenn 
aber auf dem Lehmlane des Realgymnasiums für den deutschen 
Unterricht in den Klassen V — II je eine wöchentliche Lehrstunde 
mehr angesetzt ist, «o ist. wie die dazu gehörigen Erläuterungen er- 
geben, durchaus nicht die Erzielung höherer Leistungen damit beab- 
sichtigt- Wir können daher nicht finden, worin das von Herrn 
Direktor Dr. Wiering für die Realgymnasien beanspruchte Plo* bericht, 
und müssen ihn auch hierüber um freundliche Belehrung bitten. 

9) Herr Direktor Dr. Wiering erklärt zum Schlu««: 

„Wenn der neunjährige, mit neunjährigen Opfern der Eltern ver- 
knüpfte. neun Lebensjahre des Schüler« in Anspruch nehmeede 
Kursus auch von den jetzigen Sextanern durchgemacht sein werde, 
dann würden hoffentlich die Pforten zu allen Berufawegea des 
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Abiturienten den Realgymnasium? geöffnet und ein Erfolg einge- 
treten «ein, wie er gewünscht, wie er notwendig «ei.* 

Hier drängt sich uns die Frage auf, auf die wir indes keine Antwort' 
erwarten: Was wird der Herr Direktor Dr. Wiesing seinen Schülern 
sagen, wenn vielleicht doch die Herren, die au der Spitze des Schul- 
wesens in Preussen stehen, jene ,, Pietät" und „zärtliche Besorgnis" 
für die .Altehrwürdigen Gymnasien“, vermöge deren sie nach dem ; 
Auseprucho des Herrn Dr. KrenxlLn dieselben der «o gefährlichen 
,, Konkurrenz" der Realgymnasien nicht preisgeben wollen, auch nach 
9 Jahren noch nicht abgelegt haben? 

Namens mehrerer Freunde de« Gymnasiums: 

Dr. Arnold. 

+ Wie«. (Staats-Lehrwerkstätten.! Die lebhafte Fürsorge, 
welche dem gewerblichen Bildungswesen in Oesterreich von Seite der 
Regierung, wie von allen beteiligten Faktoren zuteil wurde, hat das- 
selbe tu einer Ausbildung, zu einer Blüte gefördert, welche zu den 
schönsten Hoffnungen berechtigt. Wohl ist die Reformbewegung mit ; 
der erst vor kurzem in Vollzug getretenen Konzentration des ge- 
samten gewerblichen Unterrichts- oder besser Krziehuiigswe*e»rii in 
das Ressort des Unterrichtsministeriums noch nicht abgeschlossen ; 
im Gegenteile ermöglicht man dieser Konzentration nun erst eine [ 
weitere Reorganisation der gewerblichen Fachschulen und der Lehr- 
werkstätten. 

Wir dürfen, ohne unbescheiden zu sein, an dieser Stelle wohl 
hervorheben, dass wir der fortschreitenden Organisation des gewerb- 
lichen Erziebongswesens in Oesterreich stets jene Aufmerksamkeit 
gewidmet haben, welche dasselbe als ein mächtiger Faktor für die 
Bildung des vaterländischen Gewerbestandes, somit als ein mächtiger 
Faktor für die Staats- und Volkswohtthhrt, in Anspruch zu nehmen 
berechtigt ist» Wir haben alle Phasen der sich auf diesem Gebiete 
votlzognen Reformbewegung gekennzeichnet und unsern Standpunkt 
zu dieser oder jener Frage der Organisation des Gewerbewchulwesens 
dargelegt. I 

Zusiunwenfaesend wollen wir hier nur kurz bemerken, dass die 
gesamte Hafonubewegung eine von oben nach unten gehende war 
und die bestehenden Staata-Gewerbescbulen zum Ausgangspunkte I 
□ahm. Um die Reform der gewerblichen Fortbildung*- und Fach - 1 
schulen anzubahnen, wurden an den Stuats-Gewerbeschulen Ferial- 



nie herstellen kann. Die StaaUmanufaktumi sind ihrem Wesen nach 
mit Fachschulen gar nicht zu vergleichen. Es bedarf wohl keines 
Nachweises, dass die Mission der Fachschulen eine ganz andre sein 
«oll. Bei der Organisation solcher Schulen müssen die Begriffe der 
Werkstätte, der Staatsmanufaktur und der Bildungsanstalt auaeinander- 
gehalten werden, sonst schlägt in dem faktischen Zustande derselben 
der Charakter bald der einen, bald der andern Institution durch, und 
gerade jener der Bildungsanatalt in der Regel am schwächsten. Dies 
erscheint um so bedenklicher, als nach heutiger Arbeitsorganisation 
(und wir leben ja noch nicht im sozialistisch geordneten Gemein- 
wesen) unzweifelhaft der Betrieb von Webe-, Tischler-, Drechsler-, 
Schlosser- u. s. w. Werkstätten durch den Staat nur dann gerecht- 
fertigt werden kann, wenn diese Werkstätten einen Bestandteil der 
Unterrichteinstitutionen ausuiacheu, an welchen dem Schüler eine 
vollkoinmnere Ausbildung in seinem Fach geboten wird, als dies von 
seiten irgend einer Privatuntemehmung geschieht, *o dass also diese 
StaaUinstitution dem betreffenden Gewerbszweige Kräfte zuführt, die 
voraussichtlich den Stand und seine Produktion über das bisherige 
Niveau heben werden. Wenn dagegen unter dem Namen der Fach- 
schule eine Staatsanstalt betrieben wird, an der man nur das lernt 
was man auch in andern Werkstätten lernen kann, welche Fort- 
schritte im Gewerbeleben des Reiche« sollten durch eine solche 
»Stuataunternehmung herbeigeführt werden? Es darf sich hier gewiss 
einzig und allein um die qualitive Förderung dee Gewerbewesens 
handeln. Denn das ist sicherlich nicht Aufgabe de« Staate«, neben 
den Tausenden und aber Tausenden von Webern, Tischlern, Schlos- 
sern u. s. w„ die aus den Privat-Etabliseements hervorgehn, auch 
noch so und so viele Hunderte von Webern, Tischlern, Schlossern 
mit gleicher Qualifikation an Staatswerkstätten auszubildeu.“ 

Daraus geht wohl da« Ziel, da« durch die Errichtung von Staat*- 
lehrwerkstfitten verfolgt werden soll, klar hervor. Gerne hätten wir 
in Verbindung damit auch die Frage, ob es in der Aufgabe, ob es 
im Interesse des Staate« liegt, die sogenannte „Lehrlingsfragc" durch 
Errichtung von I^ehrwerkstätten zu lösen, einer Besprechung unter- 
zogen. Allein die Rücksichtnahme auf den uns für heute zur Ver- 
fügung stehenden Raum lässt es als zweckmässig erscheinen, diese 
Frage in einem folgenden zweiten Artikel zu erörtern. 

(Wiener Volksschule.! 



kunse zur Heranbildung von Lehrern für gewerbliche Fortbildungs- 
schalen abgehalten, an die Schaffung von Lehrmitteln für gewerbliche 
Schulen geschritten und Lehrkräfte für Fachschulen durch Stipcndien- 
verleihung berangebildet ; die Lehrkräfte der Staats-Gewerbeschulen 
erhielten Keisestipendien zum Studium gewisser Industrien, ganzer 
Industriegebiete, von Ausstellungen und Schulen, damit sie mit den 
Fortschritten in Gewerbe und Schule vertraut bleiben. Erst jetzt 



konnte zur Organisation der gewerblichen Fortbildungsschulen ge- 
schritten werden and zwar geschah diese Organisation nach einheit- 
lichen Prinzipien und nach einem detaillirten Programme, da« den 
um die Reform des gewerblichen CnterrichUwesens so sehr verdien- 
ten Sektionsrat im Unterrichtsministerium Baron Duui reicher zum 



Verfasser hat. 



Auf diesem Programme steht auch die Reorganisation, respektive 
die Errrichtong von Fachschulen und Lehr Werkstätten. 



Staatliche Lehrwerkstätten? Ist das nicht die Lösung der soge- 



nannten Lehrlingsfrage, nicht die Lösung der Frage, wie sie häufig 
genug auf den Tagesordnungen der Versammlungen sozial -demokra- 
tischer Vereine flgurirte? Haben d»e Handwerksmeister nicht alle 
Ursache zu zittern, dass ihnen nun die „Abrichtung" der Lehrlinge, 
der billigsten Arbeitskräfte, zub den Händen gerissen wird, dass sie 
die Allgewalt des Staates unter seinen Schutz nimmt, sie in kürzrer 
Zeit und besser in ihrem Handwerke unterrichtet, zu Gesellen heran- 



Bacherschau. 

Deutsche Geschichte von der Urzeit bis zum Aus- 
gange des Mittelalters in den Erzählungen deutscher Geschicht- 
schreiber von Dr. Georg Erler. Leipzig, 1883. Alfons Dürr. 
Lief. 10 — 12. — Dieses in etwa 18 Lieferungen za Je 1 Mark 
vollständige Werk ist nunmehr bis zur 12. Lieferung vorge- 
rückt. Die 10. Lieferung bringt das finde Heinrich L und 
behandelt in breiter Darstellung die gewaltige Figur Otto I., 
des Begründers des Kaiserreichs, hauptsächlich nach den patrio- 
tischen Berichten des Widakind. Ein grosser Abschnitt ist den 
Slavenkriegeu Ottos gegönnt, interessant durch die Mannigfal- 
tigkeit der milgeteilten seitgen ösaisohen Berichte, wie die das 
Helmold, des Ibrahim ihn Jacub, Thietmar von Merseburg, Adam 
von Bremen. Fussnoten erläutern die Bedeutung der alten 
slaviscben Orts- und Stammesnamen und ihre Anlehnung an 
moderne Ortsnamen. Auf Seite 265 hätte vielleicht bemerkt 



bildet, als die Herren .Meister* dies zu thun vermochten? Sollten 
nun die Lehrjahre eines Lehr jungen in Zukunft eine andre Stufenfolge 
erhalten als heute, wo er gewöhnlich im ersten Jahre zur ,Kinds- 
magd“. im zweiten zum „Laufburschen" und erst im dritten Jahre 
wirklich zum „Lehrling" wurde? 



werden können, dass der Name Dalemiaici wohl auf Dahlen und 
Glomaci auf Lommatsch hinweist. Die Berichte Uber Otto L 
gehen bis weit io die 11. Lief, hinein. Dana schli essen sich, 
kürzer, doch in nicht minder fesselnder Weise behandelt, die übri- 



Mit nichten! Eine solche Lösung hat sich das Programm des 
Baron Dumreicher nicht zum Ziele gesetzt. Wären die mit den Fach- 
schulen verbuminen und noch zu verbindenden Staats-Lehrwerkstätten 
nichts andres als Werkstätten wie alle andern sind, wären sie Werk- 
stätten, an denen man nichts andres lernt, als man auch in andern 
lernen kann, dann hätten sie ihren Zweck aufs gründlichste verfehlt. 



geosKchsischen Kaiser bis Heinrich IL nach Richer, der Chronik 
von Novalese u. s. w. Dann folgen die fränkischen Kaiser 
nach Wipo, den Alteichsr Annalen, und Hermanns des Lahmen 
Chronik. Von Heinrich IV., dar, weil wichtiger, wieder breiter 
angelegt ist« finden wir bis sum Ende der vorliegenden 12. Liefe- 



Was aber diese Staats-Lehrwerkstätten, welche stets in Verbin- 
dung mit einer Fachschule stehen, zum Zweck haben «ollen, darüber 
sagt das erwähnte Programm folgendes: 

„An der Fachschule ist die Produktion gewerblicher Erzeugnisse 
nicht wie bei der Werkstätte der Zweck der Institution, sondern nur i 
eine nebenhergehende Erscheinung; eine unvermeidliche Konsequenz : 
dessen, dass die 8chüler in praktischen Arbeiten unterwiesen werden. 
Wenn man die in solcher Weise sustande kommenden Gowerberseug- i 
niese sämtlich dem Feuer übergebe, so besäe dies den eigentlichen | 
Zweck der Fachsohule unberührt; ja da» Entstehen solcher Produkte 
ist so wenig das Zjel der Institution, das« es sogar in manchen Be- i 
Ziehungen eher Verlegenheiten als fördernde Momente für das Fach- 
schulwesen bedingt. — Nachdem auBeinandergesetzt wird, dass zwar , 
gewisse Ötaatsmanufakturen, wie z. B. die Uobelinmanofaktur, die | 
Porzell&nfubriken von Sfevres, Berlin, Meissen u. s. w„ auf Kosten I 
des Staates Gewerbsprodukte erzeugen und in gewisser Beziehung 
erziehlich auf hervorragende Arbeitskräfte wirken, ist doch die Haupt- 
aufgabe der Staatsmanufhkturen die, von einem Kulturzentrum aus 
einen grossen Zweig der nationalen Luxusindustrie zu führen und 
Prunkstücke — als Muster — herzustellen, wie sie die Privatindustrie 



rung zunächst nur die ersten Jahre seiner Regierung nach 
Lamberts von Hersfeld Jahrbüchern. Das schon wiederholt her 
vorgehobene Geschick des Verfassers in der Auswahl der charak- 
teristischen Stücke der Berichte und ihrer fliessenden Ver- 
schmelzung bewährt sich immer aufs neue. H. A. Weiake. 



Ausserdem sind zur Besprechung eingegangen: 

Dr. Ferdinand KomtnereUs Lehrbuch der Stereometrie. Neu be- 
arbeitet von Hauck. b. Aull. Mit 64 Holzschnitten. Tübingen, 
1882. H. Lauppsche Buchhndlg. 2,40 M. 

Dr. Ferdinand Kommerells Lehrbach der ebenen Geometrie. Neu 
bearbeitet von Fink. 3. Aull. Mit 104 Holzschnitten und 10 
Tabellen. Tübingen, 1882. H. Lauppache Buchhndlg. 2 M. 
Allgemeine Pädagogik auf Grund der christlichen Ethik von Dr. Ja- 
koby. Gotha, 1883. Friedrich Andreas Perthes. 5 M. 
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Personenstand. 

Pensionirt: Ludwig Mayer, Studienlehrer de* Wilhelms-Gym- 
nasiums in München. 

Aufgeboten: Dr. M. Fickclaeherer, Oberlehrer am kgl. Gymn, 
in Chemnitz mit F. J. K. Werner in Reudnitz. — Dr. F. H. Heller, 
Realacbuloberlehrer in Kochlitx mit M. K Schönherr in Leipzig. 



Offene Lehrerstelleu. 

Auf hen Wonach f«nattH<i wir fUr atfllraurhrudr Dahrer ein Abonao- 

m«nt auf ja S Nummern dar Zaitnng fdr daa höhere Unterrlchlawaaao Kasan l«. Mark 
prfto. Um Abonnement kann Jedarawit boKinnun Dia Vareeudong dar Nummarn find« 
(ranktrt unter Streifband itatt HicRiimand A VolkaalaR. 

Bremerharen. Zwei Lehrerstollen am Gymnasium zu Ostern 
k. J. Zeugnisse ersten Grade« im philologisch-historischen Fache, 
Einkommen 2700- .'000 M. Meldungen bis 10. September an die 
Kommission für das Schulwesen. 

Magdeburg. Stelle de* zweiten Stadtschulrat» mit einem An 
faugsgehnit von 4800 M. Bewerber um diese Stelle, welche entweder 
als Philologen die facultas docendi für die obem Klagen erworben 
oder nach Absolvirang der theologischen UniversiUUsstudien dos 
RektoraUexamen bestanden haben, werden ersucht, ihre desfallaige 
Meldung unter Beifügung ihrer Zeugnisse dem Vorsitzenden der Stadt- 
verordnetenversammlung, Generaldirektor Listemann, bis zum 15. Sep- , 
tember d. J. zugehen zu lassen. 

Rahden bei Minden. Das Rektorat an der hiesigen 5klaasigen 
evang. Volksschule wird zum 15. November er. vakant. Philologen 
oder pro rostoratu geprülte Lehrer, welche auch den Unterricht int 
Lateinischen und Französischen zu erteilen befähigt sind, wollen ihre 
Bewerbungen bi« 10. September er. au Pfarrer Kohlting einsenden. 
Geholt 2000 M. Freie Wohnung nicht vorhanden. 

Strasburg i. U. Rektor- und Hilfspredigerstelle zum 12 Nov. 
Gesuche bis 15. Sept. an den Magistrat. 

Ara HtKdtlschen Gymnasium zu Waren (Meckl. Schwerin) 
Ist za Michaelis d. J. die mit 1500 M. dotlrte Stelle eines wissen* 
Nrbaftllchen Hilfslehrer* zu besetzen. 

Erforderlich Ist die faknltas ln den alten Sprachen und im 
Deutschen bis Sekunda. Bewerbungen mit vita und Zeugnissen 
sind baldigst einsurelchen. 

Waren in Mecklenburg am 25. August 1*33. 

(147) Der Magistrat. 
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Zur Reform der Mittelschulen J) 

I. 

Kaum war jemals das Interesse für Schulfragen beim all* 
genieinen Publikum so rege als in der Gegenwart; es ist aber 
dies nicht verwunderlich, einmal sind wir doch glücklich aus 
jenen, für manchen Staats- and Regierungsmann unvergesslichen 
Zeiten heraus, wo der BUsger in stummer Resignation alle An- 
ordnungen der Verwaltung, also auch die, welche die Schule 
betrafen, über sich ergeben lies«, ohne den Versuch einer Kritik 
wagen zu dürfen, andrerseits ist anch kaum vorher eine so 
tiefgehende Dissonanz zwischen den Anforderungen des Lebens 
nnd den Reichoiasen der Schale za konstatiren gewesen, als eben 
jetzt. Was Wunder, dass es der Aerzte genug giebt, die oft die 
sonderbarsten Kuren sur Abhilfe vorschlagen, was Wunder 
ferner, wenn die Rezepte meistens noch in etwas die 8chule 
verraten, welche der Heilkunsller auf pädagogischem Gebiete 
einst durchlaufen: auch darin wird kaum jemand etwas Ab- { 
sonderliches erblicken, dass diese Schule — sie ist in weitaus 
den meisten Fällen das zu reformirende Gymnasium — ge- 
roeioiglich mit grosser Rücksicht behandelt wird; ein scharfer 
Angriff auf dasselbe könnte bei manchem ja nur die Autorität 
des Angreifenden selbst in Zweifel stellen, da man einem ausser 
dem Vorwurfe der Impietät das Recht mitznsprechen vielleicht 
abstreiten möchte, nachdem er nach eigenem Geständnis unzu- 
reichende Schulbildung genossen. Diesem allen entgeht, wer in 
stolzer Selbstzufriedenheit das mit allen Privilegien ausgestattete 
Gymnasium einfach als die für alle Zeiten und alle Verhältnisse 
vollgeuügende Schale proklamirt. 

Wer mit offeoen Augen an die Schulreformfrage herantritt, 
dem kann kaum die grosse Umwälzung entgehen, die anf geisti- 
gem Gebiete im Laufe des jetzigen Jahrhunderte eingetreten 
ist Oder wie, wären wir in dem Zeitalter eines Goethe, eines 
Darwin immer noch in demselben Kreise befangen, wie unsre 
Vorfahren in der Ritte des 18. Jahrhunderts, wäre nicht in den 
Anschauungen, in der Beweisführung, im Stoffe der Unterhal- 
tung, kurz in allen wesentlichen Gebieten eine grosse Revolu- 
tion vor sich gegangen? Der scholastische Hauch früherer 
Zeiten, die ihr ganzes Wissen aus den überlieferten Schätzen 
des klassischen Altertums Aufbauten, ist einer andern Richtung 
gewicbeD, und jene Scheu vor der Natur, welche so lange die 
Entwicklung der Wissenschaften in Fesseln schlug, ist wohl 
für ipmer überwunden. Uosrer Zeit fällt es gar nicht eiu, 
ihr naturwissenschaftliches Wissen auf Aristoteles Bücher zu 
gründen, nein, in steter Berührung mit der Natur, auf dem j 
Wege des Experimentes und der Spezialforschung, wird ein ge- j 
sieherter Fortschritt angebahnt. 

Eine solche Umwälzung vollzieht sich selbstverständlich 
nicht auf einzelnen isolirten Gebieten, sondern eine geänderte 
Auffassung in einem Hauptgebiete des Denkens wird stets auch 
in andern geistigen Regionen sich bemerklich machen, und in 
der That hat sich auch in dem Gesamtfelde geistiger Arbeit 

t) Kränk. Kurier. 



ein deutlicher Umschwong vollzogen. Unsre modernen Schrift- 
steller nehmen viel weniger Anleihen bei den Alten als früher; 
unsre Beweisführungen verweilen gerne bei naturwissenschaft- 
lichen Bildern, in jeder Beziehung macht sich die veränderte 
Sachlage geltend, und man wird kaum darin eine Wendung zum 
Schlechten erblicken können, dass an Stelle des gezirkelten mehr 
in der strengen Form Garantien bietenden Beweises nach den 
überlieferten Mustern der Logik die naturwissenschaftliche und 
mathematische Art der Beweiafübrung getreten ist. 

Trotz der unverkennbaren Berechtigung der Ausrüstung 
unsrer Jugend mit dem Rüstzeug der Neuzeit treten doch 
immer wieder Streiter io die Schranken, welche jede Programm- 
veränderung der Mittelschule für eine Verschlimmerung halten, 
welche in der ausschliesslichen Beschäftigung mit dem Altertum, 
mit philologischen Wort- und Satzschnitzeleien die allein richtige 
Erziehung erblicken. Der Gründe, warum diese philologische 
Liebhaberei so schwer sich zu einer andern Ansicht bequemen 
1 will, giebt es verschiodne. Einmal haben die Vertreter der alten 
8chale den Vorteil eines bis in die kleinsten Nuancen durch- 
gearbeiteten Lehrprogramms, eines völlig ausgebeuteten und zu- 
geeichten Lehrstoffes voraus, während die Neuerer nicht die 
Erfahrung in dem Masse zu Rate aiehen können, und auch die 
neu erschlossenen Fächer noch nicht eo vollständig pädagogisch 
ausgebeutet sind; ausserdem aber stellt sich jeder Aenderung 
der bei uns unter dem ausschliesslichen Einfluss der Philologie 
»o abnorm entwickelte Respekt vor Bücherweisheit nnd Buch- 
stabengelehrsamkeit entgegen. Während der Inhalt unsere 
Denkens ans andern Ideenkreisen als früher entnommen ist, 
fehlt ee noch weit, dass die Jahrhunderte in den lehrenden und 
schriftstellernden Kreisen währende Alleinherrschaft des Latein 
gebrochen sei. Wenn sie auch nicht mehr in dem absurden 
Latein- Deutsch des 17. und 18. Jahrhunderts ihre nachteiligen 
Wirkungen zeigen darf, so ist sie doch io dem Wortschätze 
unsrer 8prache sehr zu verspüren, auch wohl nie ganz auszu- 
merzen, und durch die pedantisch fortgesetzte Erziehung ist 
noch immer eine weitgehende Unterschätzung der Naturwissen- 
schaftes in den nach alter Schablone erzognen Kreisen vor- 
handen. Nur ein Beispiel 1 Ein zu Würden und Aemtern ge- 
laugter anf dem herkömmlichen Wege ausgebildeter, ganz 
intelligenter Mann wird vielleicht ohne auch nur den geringsten 
Anflug von Schamgefühl seine absolute Ignoranz anf den Ge- 
bieten der Chemie und der Physik auch bei Dingen, die ihm 
tagtäglich vor Augen kommen eingesteben, während er Uber 
1 einen Verstoss gegen dje Rechtschreibung bei einem aus der 
lateinischen oder griechischen Sprache entnommenen wenig ge- 
kannten Fachausdruck untröstlich wäre, und ist das Versehen 
bei einem andern geschehen, vielleicht gar inm Verdikt der 
•Ungebildetheit* käme. Lasst einen Maler einen Alcibiades, 
einen Sokrates im Kreise seiner Schüler in der wahrsten Auf- 
fassung schaffen, lasst ihn beweisen, dass die Welt des Alter- 
tums sich seinem geistigen Auge völlig erschlossen — und 
lasst ihn im Namen eines der dargestellten Männer einen Buch- 
staben falsch schreiben, er trägt für den im Banne der »us- 
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schliesslich philologischen Schulung Befangenen das Stigma der 
Ungebildetheit an sich. Kaum ohne Heiterkeit wDrden die hoch 
gefeierten Griechen selbst dem Schauspiele susehen, wie man 
in engen Schulatuben Jahre lang ängstlich diu Satshitdungen 
ihrer 8ohriftsteller nschzubaueo versucht, wie ihr Geist in be- 
geisterten Worten von den Lippen eines mit roter Tiute Striche 
in die Uebersetzuugsarbeiteu der Schüler setzenden, im Studium 
des herrlichen Griechentums verknöcherten Lehrers flieset; sie 
würden sich über diese Art der Erhaltung ihres Geistes gewal- 
tig verwundern. 

II. 

Eine jüngst erschienene Broschüre, welche einen Philologen 
zum Verfasser hat, seigt mit dankenswerter Klarheit auf die 
falsche Ansicht, die man vielerseits über den sprachlichen Unter- 
richt hat. Privatdozent Neudecker au dur Universität Würz- 
bürg, gleichzeitig Vertreter der lateinischen Sprache am Real- 
gymnasium Würzburg, äusaert sich in seiner kleinen sehr 
lesenswerten Schrift: „Die eigentliche Hauptfrage im gegen- 
wärtigen Mittslackuletreit* mit dem Motto: .Ist es nötig, Worteu 
nochzujagen*: wie folgt: 

„Worin besteht denn die „streng sprachliche Zucht“, die 
man vielleicht mit Hecht im Betrieb des klassischen Unterrichts 
sucht, mit sicherem Unrecht aber als selbständig genügendes 
„Mittel zur Erziehung zum Denken“, d. h. zum wissenscliaftlicheu 
Denken betrachtet? Jede Zucht halt zu etwas an und von etwas ab. 
Die sprachliche, bestehend in grammatischer, syntaktischer, stilisti- 
scher, zwingt zu scharfer Unterscheidung, Befolgung und Ver- 
meidung von Formen, Strukturen, Wendungeu, einer Mannig- 
faltigkeit also von Verhältniaaen und Beziehungen, welche an 
sieb in beständigem Fluss und stetiger Umwandlung befindlich 
allerdings vielleicht nur in einer sogen. «toten* Sprache die 
für die Unterrichtszwecke wünschenswerte Stabilität gewinnt. 
Unstreitig liegt darin eine Gymnastik, welche vielleicht wie 
nichts andres die Elastizität des Geistes steigert, raschen und 
scharfen Blick erzeugt. Aber die vielseitigen Beziehungon, diu 
man allmählich so sicher beherrschen lernt, alle die feinen 
Unterscheidungen, deren Kenntnis und Handhabung die Gram- 
matik und Stillehre vermittelo, sie dienen, abgesehen von ästhe- 
tische» Zwecken, doch nur dazu, richtig sprechen und schreiben, 
kurz korrekt darstellen zu können. Sprachlich korrekt (und 
auch ästhetisch gelungen) lässt sich aber die Wahrheit und der 
Irrtum gauz gleichmässig darstellen und trägt sich der letztere 
vielleicht sogar häufiger vor. 

«Wenn wir Lehrer jahraus jahrein lateinische und griechi- 
sche Pensa korrigiren, so fegen wir mit dem Rotstift nur 
Fehler weg, welche verhindern, dass das Geichri«-bene überhaupt 
einen verständlichen Sinn ausdrücke; mit der Wahrheit oder 
Unwahrheit dieses Sinnes haben sie unmittelbar gar nichts zu 
schaffen. 

Richtig denken and korrekt sprechen sind zwei sehr ver- 
schiedoe Dinge und die herrschende Meinung, welche eine inten- 
sive Schalung des letzteren für eine selbstverständliche direkte 
Steigerung des ereteren hält, ist nichts als ein heilloser Wahn. 
Die Umkehr würde im allgemeinen richtig sein: ein richtiges 
Denken drängt von selbst nach dem entsprechenden, seinen 
Sinn sichernden Ausdruck. 

Nun wird allerdings die Notwendigkeit sprachlicher Zncbt 
ein gewisses Maas grammatischen und stilistischen Unterrichts 
nie entbehrlich machen und sein Betrieb wohl immer der Anfang 
einer Denkerziehang bleiben; aber ihn für lange Jahre zur 
Hauptsache machen, heisst den Schwerpunkt der formalen Bil- 
dung an den unrichtigen Ort verlegen, zu mehr oder minder 
achöngeisternder Rhetorik beranzüchten , welche eine Sintflut 
eleganter Wendungen über alles aoszugiessen weiss und alles 
zu verstehen glaubt, worüber sie schön reden kaun. Diese 
Neigung mit Worten sich zufrisden zu geben ist dann unge- 
mein schwer auszurotteo and der Grund der erschreckenden 
Oberflächlichkeit und Denkträgheit, die mao unter den »Studir- 
^ ten* leider so häufig antrifft. 

•Erinnern wir uns ferner, dass die gerühmten Grossmeister 
sprachlicher Darstellung, die alten Griechen, diese ihre Kunst 
keineswegs durch jahrelange hebräische oder sonst fremdländi- 
sche Grammatik Stadien oder Stilübungen erzielten, so muss uns 
das Dogma zweifelhaft erachei' , * > n. dass es gerade eine fremde 



Sprache sein müsse, an der wir die sprachliche Zucht erwerbea 
sollen. Führt man aber als Grund, warum wir es doch aa der 
Hand der lateinischen und griechischen Sprache und Litieratsr 
thun sollen, die stärkere und deutlichere Ausprägung ihrer 
Flexionen, die strengere Logik ihres Satzbaues oder die gröiare 
Schmiegsamkeit ihrer Wort und Formenfülle an, so mögen dsi 
im ganzen allerdings diskutable Gesichtspunkte sein. Aber, 
was z. B. die strengere Logik des lateinischen Satzbauea U- 
trifft, so prägt zwar das moderne Denken manche logisch« Be- 
ziehung uiobt mehr mit derselben Bestimmtheit und peinliches 
Deutlichkeit in der sprachlichen Form aus. entfaltet aber io 
seinen syntaktisch und stilistisch zwangloseren Formen vor Ge- 
schworenen, Ministurtischen oder dem wissenschaftlichen Welt- 
publikum, in Plaidoyera, ParlnmeuUdebaUeu oder Litleratar- 
werken eine logische Kraft und Feinheit, die in der liebnuU 
der sacliwalterlicben und politischen Reden oder gar in den 
wässerigen, den platonischen Tiefsinti geradezu pzrodiresdea 
Essais Ciceros eben nur ein eingefleischter Philologe finden 
kann. — 

»Zu den grossen Mitteln formaler Bildung müsste endlich, 
sie abruudeud und abschliessend, ein Drittee kommen, fährt 
Neudecker fort, ein Drittes, welches unser litterarisches Gym- 
nasium zu schwerer Schädigung der intellektuellen und entliehen 
Ausbildung fast gänzlich vernacbläasigt : Weckung und Entwick- 
lung des Sinnes für das Tbatsächliche. 

»Da wird denn freilich sofort das Schlagwort «Enzyklo- 
pädismus* eni gr-gengehalten werden. Dieses Schwert schwang 
der Jesuit Pachtler in den , Stimmen aus Maria-Laach* mit 
vieler Wucht gegen die «materialistischen Verderber* des guteo 
alten jesuitischen Gymnasiums. Uud Treituchke in den »Preasii- 
scheu Jahrbüchern* sekundirt ihm in rührender Harmonie- 
Sachte ihr Herren! Vielwisserei und «Notizenaammeln* schafft 
allerdings keine solide formale Bildung; aber, wenn ei eine < 
i Thatsache ist, was die Männer der Naturforschung einstimmig 
bezeugen werden, dass unser modernes Naturwissen mit un- 
glaublicher Mühe in zähem Kampf gegeu den schulmässig ge- 
züchteten Mangel an Sinn fürs Thatsächliche, gegeu ererbte 
Unfähigkeit richtig wahrsunehiuen, gegen fast fabelhafte Gleich- 
giltigkeit gegenüber Thatsachen Bich hat emporringen müssen, 
dann ist es wahrlich auch an der Zeit zu liegroifen, dass et»'»* 
krank sein müsse au der inneren Oekonomie der Schulen, welche 
ganzen Generationen ihre Denkrichtung einpflauzen. Nicht einer 
eitlen Vielwisserei wollen wir das Wort reden, sondern die 
Quelle sinnlosen Aberglaubens, des Menschen unwürdiger Wahn- 
vorstellungen und jener läppischen und täppischen Blödigkeit 
uud Unbehilflichkcit der Bücberseele, welche .sich wundert, 
dass der Himmel keinen Einband bat,“ diese mächtige Quelle 
soll schon die Schule verstopfen. In diesem Sinne uud Gebt 
soll Naturgeschichte, Physik uud Völkergeachichte getrieben 
werden, nicht um mit endlosen Namen das Gedächtnis zu be- 
lasten, sondern um richtig sehen und beobachten, gegebene Er- 
scheinungen und Vorgänge objektiv auffussen zu lernen. Bar 
spezielle Wert einer richtig geleiteten Einführung in die Ele- 
mente das naturwissenschaftlichen Denkens beruht doch darauf, 
dass erst hier und nur hier der Lernende selbst sich kritisch 
verhalten kann, während auch der Geschichtsunterricht noch 
ein rein autoritativer ist. Den «Respekt vor den Thatsscbeu 
hat der herrschende Philologismus in den Köpfen verkümmern 
lassen und so gauz wesentlich die Erkeontnisfähigkeit unJ, 
fürchte ich, die Wahrhaftigkeit geschwächt. Vor lauter sprach- 
licher Dressur, die am Ende doch sehr ärmliche Früchte trug, 
vor ewiger Einführung in klassische Litteratur, die so wenig 
lebendiges Verständnis ihres Geistes erzielt, hat man es gar 
nicht bemerkt, dass man voo einem ganz einseitigen und falschen 
Begriff von formaler Bildung geleitet wurde. Dieser Bedarf 
dringend einer Revision, und statt gegen den Naturforscher den 
vermeintlich bedrohten Wert der klassischen Bildung zu ver- 
teidigen, thäte man besser, jene Revision gründlich vorzunehmen, 
um endlich in der Organisation der Gymnasien dem gerecht zu 
werden, wua in dieser Frage allein massgebend und entscheidend 
ist, einem richtigen Bildung*- und Wiasensbegriff. Dieser setzt 
der Mittelschule die Aufgabe, ganz gleichmässig für Heran- 
bildung zu sprachlicher Korrektheit, mathematischer Denkfertig* 
keit und eines entwickelten Sinnes für dos Thalaächlieb« *u 
sorgen. 
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.Mochten die vorgeschlaguen Reformen, schliesst Neudecker, 
von berufner Seite in Erwägung gezogen werden 1 Ich betrachte 
es als selbstverständlich, dass die rücksichtslose, einer sachlichen 
Ueberxeugung entstammende Offenheit dieser Darlegungen auf 
8eite der Freunde des alten Systems und meiner eigenen Fach* 
genossen, der Philologen, ganz geringer Sympathie begegnen 
wird. Sie zu überzeugen oder dieseu Reformvorschlägen im 
Prinzip geneigt zu machen, besteht freilich wenig Aussicht. 
Mögen sie durch sachliche Widerlegung ihre Rechte wissen- 
schaftlich wahren! Zustimmung aber hoffe ich, wenn nicht zu 
allem, doch zur Hauptsache, vou der Gesamtheit der im heutigen 
Sinn philosophisch Gebildeten. An sie wandte ich mich mit 
dom Vorsätze, nicht schön oder geistreich, aber desto wahrer 
so sprechen.* 

Das Gutachten des Karlsruher Stadtrats über Orga- 
nisation des Schulwesens. 



§ 5. Die oben bezeichnete» Bedenken gegen die vorg«' 
schlagne Zusammensetzung der Schulkoirnnisaion erheben lieh 
ganz besonders im Hinblick auf die derselben im Gutachten 
zugewiesnen Befugnisse, nämlich: Aufsicht über die erzieh- 
liche Thätigkeit der Schule und über die Schulzucht, Geneh- 
migung gewisser Schulstrafen, beaonders der Ausschluss aus 
der Anstalt, Anzeige wahrgenommuer Hissständo bei der obern 
Schulbehörde, Ueberwachung der Gesundheitsverhältnisse, gut- 
achtliche Aeussorung Uber Anstellung, Pensionirung, disziplinäre 
Behandlung der hehrer, Vorprüfung der Schulhaushaupläne, 
Anschaffung der wichtigsten Schulrequisiten. Bezüglich der 
zweiten Hälfte dieser Befugnisse, haben wir uns schon ausge- 
sprochen, dass man sich hier dem Gutachten anschliessen kann, 
obwohl x- B. bei einem 8chu)hausbau von der Gesamtheit der 
Lehrer eine vollständigere Berücksichtigung der zu beachtenden 
Momente zu erwarten ist, als von einem einzelnen. Ferner kann 
für uds unberücksichtigt bleiben der Teil der beanspruchten 
Befugnisse, mit dem die Schulkommission in die bisherigen 
Rechte des Oberschulrata und der Regierung eiogreifen würde 
(Anstellung, Pensionirung und disziplinäre Behandlung der 
Lehrer.) 

Einerseits müssen wir dsbei nur auffallend und unmotivirt 
finden, dass das Gutachten nach seinem ersten Teil, die Leist- 
ungen der Gemeinde für die Anstalt vermindern, die Rechte 
der Gemeinde, die in der Schulkoramission vertreten ist, ver- 
mehren will und müssen folgerichtig erwarten, dass damit der 
Anfang gemacht werden soll, um dann auch in den andern 
.Zweigen des Staatsdienstes eine gleiche Einrichtung zu treffen; 
ob dieser Gedanke Berechtigung hat uud Aussicht auf Ver- 
wirklichung, ist zu bezweifeln. Denu wir müssen schon be- 
züglich des bezeichneten schüchternen Anfangs Bedenken gegen 
■eine Zweckmässigkeit erbeben. Zu Beschlüssen oder auch nur 
Anträgen der bezeichneten Art find Kenntnisse von den 
Leistungen der Anzustellenden, Pensionircndeo etc., dio in ge- 
nügender Art zu erwerben die Schulkommission im allgemeinen 
schwerlich in der Lage sein wird. 

Wir können darum weder im Interesse der Schule, noch 
dem der Lehrer den oben bezeichneten Punkt der Befugnisse 
für wünschenswert erklären. Eis ist nicht ersichtlich, warum 
gerade dom Lehrerstand gegenüber der Schulkommission eine 
•olche unter Umständen schwerwiegende Macht eingeräumt 
werden soll, wie sie das Laieneleroent bei keiner andern Kate- 
gorie der Staatsdiener besitzt, sondern nur gegen solche, die 
ihre Ausbildung nicht durch einen wissenschaftlichen Studien- 
gang, sondern durch die Praxis der 8chreibatube u. dgl. er- 
langt haben. 

Von besondrer Bedeutung für die Schule ist die der 
Schulkommission zugewieane Befugnis, über die Klagen der 
Schüler oder Eltern gegen einen Lehrer Beschlüsse zu faaspn. 
Das Gutachten sucht die von ihm vorgescblagne Art der Be- 
handlung damit zu rechtfertigen, dass hei dem jetzigen Zustaud 
der Dinge, die Eltern lieber schweigen bei Anlässen zu Klagen, 
weil sie die Vergeltung, d. b. die Rache der Lehrer (der ange- 
schuldigten) an ihren Kindern fürchten. Das Gutachten sagt, 
diese Furcht möge in den meisten Fällen unbegründet sei, aber 



sie bestehe und sei in den Verhältnissen aufs natürlichste go- 
| wurzelt. 

In diesen Worten liegt der schwerste Vorwurf, der aeÜ 
langer Zeit gegen den Lehrerstand gerichtet wurde; denn wenn 
das Gutachten ihn wirklich für unbegründet hielte, wären seine 
Worte ein eiten so schwerer Vorwurf gegen die Einsicht und 
den Verstand der Eltern, des Laienelements, für dessen Bei* 
j ziehung zur Schulleitung das Gutachten plädirt. Wir finden, 
dass dasselbe auch hier die Hauptursache der beigesogeen That- 
sache (dass die Eltern lieber schweigen) unrichtig erklärt, zur 
Abhilfe ein sehr bedenkliches Verfahren vorschlägt und mit 
alledem das vorausgesetzte Hebel, die Neigung zur Raclte in 
den Lehrern und die Möglichkeit derselben durchaus nicht be- 
seitigt, sondern iro Gegenteil, wenn diese Neigung wirklich 
vorhanden ist, sie nooh steigert. 

Zunächst ist zu berücksichtigen, dass weon in der im 
Gutachten angenommenen Allgemeinheit die Furcht vor der 
Rachsucht der Lehrer bestünde, sie doch auf einer ganzen Reihe 
von Thatsachen begründet sein müsste, wenn man nicht an- 
nehmen will, dass alle Eltern in jeder ihren Kindern auferlegten 
Strafe in kindisoher Schwache nur Unrecht und Raohe sehen. 
Dass einzelne Charaktere unter den Lehrern eine Hinneigung 
haben, etwaige Anklagen die daran Schuldigen fühlen zu lassen, 
ist richtig; aber der Vorwurf in der im Gutachten ausgeaproch- 
neu Allgemeinheit schreibt dem Lehrerstand eine Gleichartigkeit 
der Charakteranlage au, die mit der Psychologie and Erfahrung 
j im offenbarsten Widerspruch steht. Auch hier ist wieder das 
Gutachten mit sich selbst im Widerspruch. Dann wenn der 
hehrer nach den Worten des Gutachtens wirklich nur weiches 
und nachgiebiges Material sich gegenüber bat, so sollte ein 
Anlass zur Strafe kaum, zur Rache noch viel weniger Vor- 
kommen, wenn man nicht die Lehrer für roheste Menschenk lass«, 
'für Unmenschen erklären will. Gewiss mun man wünschen, 

| dass hei jedem wirklichen Anlass auch wirklich Klage erhoben 
wird; weon aber wirklich, wie das Gutachten sagt, in des meisten 
E'ällen die Klage eich als unbegründet erweist, so ist nicht 
gerade ersichtlich, warum das Klagen so sehr erleichtert und 
der Disziplin dadurch eine bedenkliche Erschwerung geschaffen 
werden soll. 

Geklagt wird auch bei dom gegenwätigeo Zustand der 
Dinge und wo ein wirklicher Anlass vorliagt, scheuen sich in 
der Regel weder Schüler noch deren Eltern. Wenn aber die 
Anklagen nicht häufiger sind, so rührt das im allgemeinen 
nicht von der E'urcht vor der Rache der Lehrer, sondern von 
der Abneigung der Eltern mit den Lehrern über ihre Kinder 
in Verhandlungen zu treten, weil sie befürchten nichts Ange- 
nehmes zu hören. Denn bei den Schülern, die ihre Pflicht thun, 
fällt der Anlass zur Strafe, zur Klage, zur Rache weg. Ein 
Teil der Eltern weise, dass man Anlass zur Unzufriedenheit 
hat und wollen sich dae nicht erst sagen laseeu, andre fürchten 
in ihrem Glauben an die Vortrefflichkeit, die guten Anlagen 
ihrer Kinder gestört zu werden, andre, besonders solche der 
mittlern und niedern Volksklassen, scheuen sich überhaupt mit 
den Angehörigen andrer Lebenskreise in Bestehung zu treten. 

| Das sind in den meisten Fällen die Ursachen, aus denen die 
Klagen nicht häufiger siud. 

Aeueserat bedenklich ist die im Gutachten vorgeschlagne 
Art der Behandlung bei der iro Gutachten angenommenen Zu- 
sammensetzung der Schulkommission. Danach soll eine nament- 
liche Antragatellung nicht notwendig sein; es ist dabei nicht 
) klar, oh der Name des Anklagenden oder des Angeklagten nicht 
genannt werden soll. In einem und den andern Fall ist eine 
, Wirkung kaum su erwarten, die Sache wird dann su einem 
j allgemeinen Hin- und Herreden und kann leicht su endloser 
, Angeberei ausarten, wo der einzelne Lehrer nie weise, ob ein 
! strenges Wort, eine wohlverdiente Strafe, Gegenstand einer An- 
! klage geworden ist. Das Gutachten meint, die 8eche könne in 
der Regel ohne ausdrückliche den Beteiligten su eröffnende 
Entscheidung erledigt werden. Das wäre mögliob, weon alle 
Lehrer zur Schulkommission gehören. Nach dem Plane des 
Gutachtens muss aber erst in der Sitzung der Kommission die 
Sache zur 8prache kommen und durch den Direktor dann erst 
die nötige ErhebnDg des Thatbastandes vorgenoromon werden, 
ln der Zwischenzeit und bis zum Wiederzusammentritt bleibt 
; der Angeklagte, oder wenn er nicht genannt würde, das ganze 
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Kollegium in den Augen der Mitglieder der Kommission be- . 
lastet. Das Sprichwort calomniare audacter, semper aliqaid | 
haeret findet auch hier seine Anwendung. Die wohlthätigen 1 
'Wirkungen, die das Gutachten seinem Vorschlag zuscbreibt, j 
könnten nur dann eintreten, wenn die Lehrer in der Schul* 
kommission 8itz haben. Die im Gutachten vorgeschlagene Art 
hätte eher die Wirkung, wenn nun die Klagen viel häufiger 
werden und die Lehrer alle Augenblicke und wohl auch ohne I 
Anlass sich gegen allerlei Anschuldigungen au rechtfertigen 
haben und wissen, dass sie eine Zeitlang in den Augen der 
Mitglieder als Angeschuldigte dastehen, in den Lehrern eine 
gewisse Reizbarkeit hervorrufen, die darauf führen könnte, diese 
Stimmung gegen den Urheber der Anklage wirksam werden zu 
lassen. 

Die Erfahrungen, auf die der Verfasser des Gutachtens 
sich beruft, hat derselbe an Volksschulen gemacht. Dort treten 
Lehrer schon im Alter von 18 — 20 Jahren in Thätigkeit, und 
die meisten Anlässe zu Klagen werden io diesem Umstand ihre 
BcgrUodung haben, wie wenigstens der Verfasser dieser Zeilen 
aus seiner Thätigkeit als Ortsschulrat zu erfahren Anlass 
hatte. Dabei waren die Klagen der Eltern, obwohl die im 
Gutachten gewünschten Erleichterungen dazu vorhanden wareu 
und die einzelnen Mitglieder des Ortsschulrats in unmittelbarem 
Verkehr mit einem grossen Teil der Bevölkerung standen, die 
Klagen doch sehr selten. Auch von dieser Seite stehen die 
Thatsacben den Behauptungen des Gutachtens entgegen. 

Dasselbe begründet seine Einrichtung und das vorgeschlagne 
Verfahren damit, dass dann die Eltern nicht mehr die Rache 
der Lehrer an den Kindern su fürchten hätten. Aber ange- 
nommen, es wäre eine solche Gesinnung bei allen, oder vielen 
Lehrern vorhanden, würde denn wirklich durch die vorgeschlagne 
Art der Behandlung der 8ache dies Ziel erreicht? Es wurde 
oben erwähnt, dass erst durch die vorgeschlagne Art eine 
grössre Reizbarkeit bei den Lehrern erregt werden müsste. 
Wenn die Klage untersucht werden und wenn sie begründet 
ist, Abhilfe geschaffen werden soll, kann der Name dessen, der 
die Klage veranlasste, nicht verborgen bleiben. Die Rache, 
die doch in den allermeisten Fällen nicht in groben Misshand- 
lungen und Gewaltakten (gegen die es auch jetzt Abhilfe giebt), 
sondern in strengerer Behandlung und Beurteilung besteht, ist 
auch von der Schulkommission, wenn der Lehrer sie (iben 
will, schwerlich zu verhindern. Gerade die Schüler, die Anlass 
zur Anklage geben, bieten auch sonst Anlass zu gerechtem 
Tadel, bedürfen oft einer gewissen Nachsicht, wenn nicht fort- 
während Strafen verhängt werden tollen. Wer will da die 
Linie ziehen, an welcher die gerechtfertigte Strenge anfängt 
Rache zu werden? Der Schüler, vielleicht auch die Eltern 
werden in jedem strengen Wort, in jeder Strafe Rache sehen 
und es wird an endlosem Anlass und Vorwand zu Klagen nicht 
fehlen. Der Lehrer käme mit einer gewissen Notwendigkeit 
dazu, den 8chüler, der ihn verklagt hat, nun längre Zeit thun 
und treiben su lassen, was er will, zum Schaden der 8chule 
und dos Schülers. 

Wir kommen so zu dem Ergebnis, dass auch bezüglich 
dieses Teils des im Gutachten gemachten Vorschlags das in 
demselben hingeetellte Ziel, bei der vorgeschlagnen Art der Zu- 
sammensetzung der Kommission nicht erreicht wird, dass durch 
das vorgefichlagno Verfahren, das die Wirksamkeit des Lehrers 
aufs äuaserste erschweren würde, dafür in keiner Weise einen 
Segen für die Schule gewährt. Das Gutachten glaubt, dass die 
von seinem Vorschlag befürchteten Nachteile, durch sorgfältige 
Auswahl vermieden werden können. Aber wo die Grundlege 
fehlerhaft ist, kann auch die sorgfältigste Auswahl der Mit- 
glieder nicht« helfen. Wir haben in unsrer Ausführung nur 
solche Punkte berührt, auf die die Zusammensetzung der Kom- 
mission keinen Einfluss hat. 

Ferner ist auch für uns die erste Frage nicht der Ein- 
fluss der vorgeschlaguen Einrichtung auf den Vorteil, die per- 
sönliche Stellung des Lehrers, sondern da« Wohl der Schule 
und wir stellen in dieser Beziehung strengre Anforderungen an 
den Lehrer als das Gutachten. Denn eine Einseitigkeit solcher 
Art, wie sie dasselbe als •krystallinische Charakter formen* be- 
zeichnet, können wir, wenn sie sich «nicht zum Nutzen des 
Schülers*, d. b. zu seinem Nachteile entwickelt, nicht als Zierde 
des Mannes anaehen. 



Das Ergebnis unsrer Betrachtungen ist folgendes: 

1) Die Begründung des Gutachtens für seinen Vorschlag 
finden wir vollständig unzutreffend. Wir nehmen aber die Bei- 
ziehung des Laieneleroeots im Grundsatz an, weil für eine 
Reihe von Gegenständen dessen Mitwirkung erspriesslich ist; 
für die innern Verhältnisse der Schule können wir so grosse 
Folgen allerdings nicht hoffen, aber sofern die öffentliche Mei- 
nung in der Kommission znm Ausdruck kommen kann, kann 
manches Hemmnis für da« Wirken der Schule beseitigt werden. 

2) Damit aber diese wohlthätigen Wirkungen eintreten, 
ist dorchaas nötig, dass die Lehrer zur Schulkommission ge- 
hören, die Zahl der Laien kann dann gleich oder grösser seio. 

3) Ans dem Geschäftskreis fällt weg die Aeusserung über 
Anstellung, Pensionirung, disziplinarische Behandlung der Lehrer. 

Für technische Fragen des äussern Betriebes, (Bauwesen 
etc.) kann eine engre Kommission gebildet werden. 

4) Die Behandlung der eiokomroenden Klagen, die durch 

die von uns vorgeachlagene Art der Zusammensetzung der 
Kommission das Bedenkliche des Vorschlags des Gutachten» 
verliert, muss so geregelt werden, dass das Denunciatorische 
wegfällt. Prof. Dr. Platz- Pforzheim. 



War Shakespeare klassisch gebildet P 

In seinem Aufsätze über ßen Jonson (Zeitschrift «Aas 
allen Zeiten und Landen* Jahrgang 1, Heft 8) sagt Alfred 
Meissner S. 741: 

«Jonson pflegte immer bedauernd zu sagen; that Shake- 
speare had small Latin and lese Greek; er hat es auch drucken 
lassen. Gewiss war es richtig , Shakespeare kannte die 
römischen und griechischen Autoren nur so weit, als lieber- 
Bettungen vorhanden waren. Nuu heisst es, sei Shakespeare 
bei einem Kinde Bene Pate gewesen. Als mach der Taufe 
Shakespeare ein schwermütiges Gesicht gemacht, habe ihn Jonsoo 
gefragt, was ihm fohle, und Shakespeare halte geantwortet: 

«Ich bin nicht schwermütig, ich fragte mich nur, welche« 
PateDgeschenk für dieses Kind wohl das passendste sei?* 
«Nun,* sagte Jonson, «hast du es gefunden?* 

«Ja,* erwiderte Shakespeare, «ich will ihm ein Dutzend 
messingene (latten, Wortspiel mit lattiu oder latin, lateioiach) 
Löffel gehen, Du magst sie ihm dann übersetzen.* 

Shakespeare hatte wahrscheinlich nicht einmal die Kennt- 
nisee eines jetzigen Tertianers in den alten Sprachen. Also, 
müssen die Stockphilologeu folgerichtig sagen, hatte Shakespeare 
auch keine klassische Bildung, keinen wissenschaftlichen 
Sinn, keine ideale Gesinnung etc. Dazu gehört nach den 
Dresdener Abmachungen mindestens so viel Kenntnis des Latei- 
nischen und Griechischen als zur Versetzung nach Ib erforder- 
lich ist. Die Fähigkeit eich klar und verständlich im Deutschen 
auszudrücken, gehört nicht dazu, wenigstens in Württemberg 
nicht, denn eine ungenügende Leistung im deutschen Auf * 
satte soll dort die Erteilung des Reifezeugnisses nicht aus- 
schliessen. (Erlass der württemborgischen Ministerial- Abteilung 
vom 19. April 1883, fussend auf dem einstimmigen Beschluss 
der Konferenz württerabergischer Gymnasialdirektoren. 

Wann werden wir Deutschen uns endlich einmal lossageo 
von veraltetem Vorurteil, dass wie vor 400 Jahren zur Bildung 
in erster Linie die Kenntnis von etwas Latein und Griechisch 
gehört, dass aber alles übrige Nebensache ist? 

Hatten die vielgepriesnen Griechen auch ein solches Bil- 
dungsideal oder haben sie nicht gerade deshalb so viel geleistet, 
weil sie die eigene Sprache ganz besonders liebten und hoch- 
hielten? P- 

„Sprachreinigung.“ 

Von E. G. Keif. 

Den «Harmlosen Betrachtungen* des «Deutschen Montags- 
Blatte«*, welche obige Ueberschrift trugen, möchten wir ein« 
Mahnung und eine Erweiterung hinzufügen. 

Die Mahnung lautet: «Fangen wir «Zeitungsschreiber* — 
gar zu gern nennen wir uns uocli «Journalisten* — doch 
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nun einmal ernstlich selbst an, ein ordentliches Deutsch zu 
schreiben ! * 

Wie sehr wir uns in dieser Beziehung gehen lassen, zeigt 
gleich der den «Harmlosen Betrachtungen* folgende Aufsatz I 
«Der Familiensonntag*. Obschon dessen Verfasser durchaus ^ 
nicht mehr Fremdwörter anwendet, als es so bei uns üblich > 
ist, haben wir deren doch mehr als drei Dutzend in seinen ' 
zwei Spalten gefunden. 

Es sei gestattet, dieselben anzn führen, am zu zeigen, dass 
eie gar wohl dnrch deutsche Ausdrücke zu ersetzen sind. 

Da heisst es: a Der Familiensonntag ist ein jour fixe*. Da- : 
für sollten wir «Gesellschaftstag*, «Besuchstag* oder «Empfangs' 
tag* sagen, und das um so mehr, als die Franzosen selbst ihren i 
Empfangslag nicht als jour fixe bezeichnen, denn das bedeutet 
nur: ein bestimmter, festgesetzter Tag. Bei ihnen heisst es: 
„Her. X. u »on jour, c’est le jeudi.“ Könnten wir nicht auch 
die Beseichnung einfüh'ron? Es lautet gar nicht übel: «Wir 
haben Dienstags nnsern Tag* oder auch; «Der Dienstag ist 
unser fester Tag“? — Aber weiterl 

Warum soll der Stammgast den Kindern eine «8ervielte* 
umbiodeo, wenn er unter einem Tellertoch und einem Mundtuch 
die Auswahl hat? Anstatt des «Kompota* würden wir den 
Gästen Beisatz, Eingemachtes oder Obstgemüse anbieten. Das 
«solenne Diner* hörte deshalb nicht auf, ein festliches Mittags- 
mahl zu sein, wenn ihm auch das «Menu* fehlte, denn ein 
Speisen Verzeichnis oder ein Küolienzettel thäte es ebenfalls. 
Zeigte dann die Tafel kein «Festags-Air* und erschiene sie 
nicht «luxuriös*, so hätte sie doch wohl ein Festtags-Aussehen 
und könnte auch kostbar oder prächtig sein. Wozu sollte man 
eine Verlosung «arrangiren*, wenn man sie einfach uur armi- 
ordoen brauchte? Die «Luxuskonkurrenz* würde zura «Prunk* 
Wettstreite*, zu welchem dann Einleitungen oder Vorbereitungen 
getroffen werden müssten, so dass es überflüssig erschiene, 
«Präliminarien* zu entwerfen. Gestattet die «finanzielle* Lage 
nicht das «Komplizirteste*, io erlaubten die Vermögensverhält* 
Disse wobl die Anschaffung des Mannigfaltigsten. Soll das 
«Portemonnaie* nicht «Regentin* sein, so möge der Geldbeutel 
oder die Börse als Perrsoherin gelten. Verlangt aber die Kocb- 
frau eine «Kollegin*, dann wird sie auch mit einer Faohgenossin 
zufrieden sein. Wer zu «serviren* habe, darüber sollte man sich 
nie streiten, auoh an eines Dieners Hilfe brauchte man nicht 
zn «eppeiiireu*; man beruft sich eben auf keiueo andern, wenn 
man selbst aufwarten, auftragen oder bedienen kaun. Eine 
«Kommissions-Tasche* ist überflüssig, da man eine Besorgungs- 
Tasche besitzt. Warum soll man mit derselben eine „Prome- 
nade' 4 machen, wenn niemand gegen einen Spaziergang etwnB 
einznwenden bat? Sinkt dabei die Laune „rapide“, so ist sie 
auch schnell wieder hergestellt. Die Herren verlangen wohl 
weniger, bei Tisch gut „plazirt“ zu werden, als dass man sie 
gut setze oder unterbringe. Entsteht dabei eine „Vakanz 44 , so 
ist eine solche Lücke leicht auszufüllen. Dem Diener aber 
sollte man nicht gestatten, die Silberschalen zu „poüren“ und 
zu „dekoriren“, denn er mnss sie putzen oder blank machen 
und ansschmücken. Anstatt „Toilette zu machen 44 , thäte eine 
Frau besser, sich an- oder umzukleiden. Die Klingel dürfte 
den Besuch nicht „annonciren 44 , sie hätte ihn nur anznkündigen. 
Das Meisterwerk, welches die Köchin in Suppe und „Entree“ 
liefert, bliebe ein solches auch, wenn der zweite Gang eine 
Vorspeise oder eio Eingangsgericht wäre. Gern enbehrt man 
der „animirten Konversation 44 , wenn man nur eine belebt« 
Unterhaltung führen kann. Das wird nie zu vermeideu sein. { 
dass die Kinder ihre „enfant-terrible- 44 Rollen spielen, wie wieder- 1 
wftrtig auch die Rollen der 8chreckenskioder sein mögen. 

So wären die fremden Flickwörter zwanglos, wie wir meinen, 
durch deutsche Ausdrücke ersetzt. Wie viel würde nun schon 
erreicht seio, wenn wir es über uns gewinnen könnten, der 
Einschlflppnng neuer Fremdwörter uns zu widersetzen und ' 
wenigstens des Gebrauches solcher uns zu enthalten, welche 
wir ganz oder teilweise mit fremden Buchstaben schreiben oder 1 
die anders ausgesprochen als geschrieben werden. 

Zu der ersten Klasse sind die noch jungen aber imroei 
mehr Boden gewinnenden hässlichen Eindringlinge Premiere. 
Enquftte, und Rout su rechnen, ln die zweite fallen par ex- 
cellence, vis-ä-vis, saus adieu, ma chfere, last not least, de vig- 
neur, Döjeuner, Succ^s, Hötel Beautä, gßnaot, creiren, Tournee 



und hundert andre. Zu der dritten Klasse gehoron affichirt-n, 
Contouren, Romancier, Chambre garnie, Campagne, Chef, Affaire 
etc. etc. . . . 

Und dieser Mahnung fügen wir nun noch eine Erweiterung 
der „Harmlosen Betrachtungen“ hinzu. 

Immer mehr verbreitet sich die Unsitte, nach dom Binde- 
worte „und“ die umgekehrte Wortfolge eintreten zu lassen, d. h. 
das Prädikat vor das Subjekt zu stellen, z. B. „die Sonne 
brannte und schleppte sich der Wandersmann mühsam fort. 44 
Selbst in amtlichen Erlassen von hoher Stelle liest man: „Die 
Einrichtung hat sich bewährt und wird die Regierung sie bei- 
behalten.“ Vor einiger Zeit fanden wir den Satz: „Der Vor- 
sitzende verkündete das Urteil und lachte 44 ..... Worüber 
er denn bei einer so ernsten Sache gelacht haben könne, fragten 
wir uns und bemerkten dann erst, dass es auf der andern 
Seite weiter liiess: „der verstockte Verbrecher dabei. 4 ' 

Diese das Sprachgefühl verletzende Satzordnnng entsteht 
auch durch die ganz übet flüssige Wiederholung des Subjektes 
als Pronomen, z. B. „der Sturm tobte und entwurzelte er die 
stärksten Bäume., 4 Wozn das „er“? 

Aber selbst gute Schriftsteller und sorgfältig geleitete 
Zeitungen lassen sieb nicht selten diesen bösen Satzfehler zu 
Schulden kommen. Ist es da zu verwundern, wenn man ver- 
ächtlich von ..Zeitungsdeutsch“ spricht? 

(Deutsches Montagsblatt.) 



A Die Stellung des deutschen Unterrichte«, ins- 
besondre des deutschen Aufsatzes. 

Die berühmte württemherger Verfügung, welche das Deutsch 
aus der Reihe der massgebenden Gegenstände bei der Abgangs- 
prüfung am Gymnasium streicht, hat die erstaunten Bücke vieler 
auf einen schweren Schaden unsrer Bildung gelenkt, an dem 
nicht btosB Württemberg leidet. Dort war man gerade offen 
genug die Thatsach« «inzugeetehen. Anderwärts verklebt man 
den Schaden meist mit der «milden Praxis*. 

Der in Stuttgart erscheinende „Beobachter“ brachte seiner- 
zeit ein« „deutsche“ Besprechung der Massregel durch einen 
sächsischen Schulmann. Hierauf erhielt der „Beobachter 4 ' folgende 
in No. 157 desselben abgedruckto „Erläuterung von kompetenter 
Seite“, wie er es nennt. Mau höre diese Erläuterung: 

„Bisher war der Usus der, dass der Aufsatz absolute Be- 
deutung für den Erfolg des Abittirientonexamens hatte, wer 
nicht „genügeud“ gleich zg. erhielt, war damit durchgefallen. 
Es stellte sich nun aber heraus, dass manche Schüler, die im 
allgemeinen die Reife für die Universität besassen, noch nicht 
die genügende Reife der Entwicklung hatten, um einen „ge- 
nügenden “ Aufsatz zu machen, wie denn das Aufertigen von 
Aufsätzen zum guten Teil Sache der Entwicklung ist. Die 
Folge musste sein, dass entweder Schüler durchfielen, welche 
ein solches Los in Beziehung auf Fleias, positive Kenntnisse 
und selbst — es ist dies kein Widerspruch — Talent nicht 
verdienten oder aber, dass die Anforderungen so niedrig gestellt 
werden' mussten, dass kaum mehr ein „ungenügend“ möglich 
war; die Korrektoren hatten um meisten dabei zu leiden, da sie 
die schwierige Wahl hatten zwischen formeller Konsequenz und 
Buchstabendienst oder Behandlung der Betreffenden nach solchen, 
zum teil moralischen Momenten, die am Eude noch bessre Be- 
rechtigung batten. Es bandelt sich nlso bei jenem Beschluss 
keineswegs um Herabdrückung des Deutscheu, sondern um Be- 
seitigung einer Bestimmung, welche in nicht wenigen Fullen 
eine Härte für den Examinanden euthielt. Ueberdies wurde 
bestimmt, dass der Aufsatz doppelt, also das Deutsche inkl. 
j Literaturgeschichte, dreifach gerechnet werde, womit das Deut- 
sche hinsichtlich der Zählung dem Lateinischen gleich gestellt 
ist. Dass aber das Lateinische noch absolute Geltung hat, hat 
darin seiuen guten Grund, dass dies eben uuser Hauptfach ist 
und dass hier Forderungen anfgestellt werden, welche von jedem 
Schüler erfüllt werdeu können, wozu nichts besonderes, keine 
besondre Entwicklung n. dgl. erforderlich ist. Die Aenderung 
' ist auch wie ich weiss von den Schülern als eine Milderuug 
. aufgefasst worden; die absolute Geltung des Lateinischen wird 
I als etwas ganz Natürliches betrachtet.“ 
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Du einzige Erfreuliche an dieser „Erläuterung“ ist, dass 
offenbar ein gewisses dunkles Bewusstsein von der eigentlichen 
Bedeutung der Frage bei dem Erläuterer zu dämmern beginnt, 
denn sonst würde er das gute Recht des Latein nicht in so 
verzwickt gewundenen Oedankengängen verteidigt haben. Das 
Schönste ist am Schlosse die Berufung darauf, dass die Mnss- 
rege) ja auch von den ,,8chUlern u als eine Milderung aufgefasst 
und die „absolute Geltung des Lateinischen*' als etwas ganz 
Natürliches betrachtet werde. 

Wie ganz anders, wie herzerfrischend klingt da nachstehen- 
der Ausspruch des berühmten Germanisten Prof. Dr. Rud. 
Hildebrandt über die Mission der Schule der Gegenwart- 
Dieser Ausspruch findet sich Seit« 112 der zweiten Auflage 
der bei Jul. Klinkhardt erschienenen Hildebraudtschen Schrift 
„Vom deutschen Sprachunterricht in der Schule und von deutscher 
Erziehung und Bildung überhaupt“ und lautet: 

„Die ganze Zeit mit ihren vorwärts wirkenden Kräften 
drängt von allen Seiten darauf hin, bewusst oder unbewusst, j 
das Leben nach den seit einem Jahrhundert neu gewonnenen 
Einsichten neu zu gestalten, sie drängt darauf hin, den falschen 
abstrakten Idealismus, der im Gründe weder ideal noch wirk- 
lich real ist, sondern beidos tot macht, abzustreifen und durch 
den frischen vollen Realismus hindurch einen frischen vollen 
Idealismus wieder zu gewinnen, der uns im Lebeu so schmerz- 
lich fehlt. Sie drängt darauf hin, die bösen Risse auszuftillen, 
die durch unser Leben schneiden: den Riss zwischen der zu 
gelehrten Bücherwelt und der zu ungelehrten Alltagswelt; den 
freilich alten Riss zwischen Kopf und Herz, der aber in altern- 
den Zeiten allemal schlimm wächst, zwischen dem, was sein 
sollte und in Büchern und Buchstaben steht, und dem, was im 
Leben wirklich ist und sein kann; den Riss zwischen dem aus 
sieb hinsusgewiesenen Deutschtum und dem aus der eigenen 
Quelle nachquellenden, zwischen unsrer Gegenwart und unsrer 
Vorzeit. Kurz das deutsche Wesen will sichtlich wieder jung 
werden und einen neuen Stamm treiben, der schönro Blüten 
und Frücht« tragen kann als je einer. 

Da mutt die Schule vor allem dabei sein , sie darf 
sich vom Leben nicht überholen lassen, ja sie muss 
die Führung übernehmen, 

wie sie einst im 16. Jahrhundert die Führung übernahm, als 
es galt, sich gAoz und voll auf den neuen gelehrt antiken 
Standpunkt zu steilen. Und der Durchgang dazu führt so nahe, 
so breit und so tief als man wünschen kann, durch den recht | 
gchandlinbten deutschen Unterricht. Gott segne unsre Zukunft.“ i 
Mit dieser „rechten Handhabung“ dürfte freilich vorläufig 
die württerobergische Mass regal schwer vereinbar sein. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

© Pressten. (Abiturienten der Realgymnasien. Urlaub 
der Lehrer höherer Unterrichtsanstalten.l Nach einer Be- 
stimmung des Unterrichtaiuiniaters ist es filr solche Abiturienten der 
Realgymnasien, welche das Gymnasialreifezeugnis erwerben wollen, 
jedenfalls „als der angemessenste Weg der Vorbereitung* zu er- 
achten, dass sie in denjenigen Gegenständen, in welchen ihre Schul- 
bildung der Ergänzung bedarf, den Unterricht an einem Gymnasium 
gemessen. Aus diesem GesichUpunkte ist daher in wiederholten 
Fällen gestattet worden, Realgytunasialabiturientcn in die oberste 
Klasse eines Gymnasiums derart aufzunehinen, dass sie nur an den- 
jenigen Unterrichtsgegenat&nden teilnebmcn. auf welche ihre Gym- 
nasialroifeprüfung beschränkt werden wird. Vorausgesetzt ist bei 
solcher Bewilligung, „dass nicht etwa aus den besondern Verhält- 
nissen der Schale oder des betreffenden Abiturienten Bedenken ent- 
gegenstehen und der betreffende Schüler sich der Disziplinarordnung 
der Schule vollkommen unterwerfe. Wenn dieser Betuch des Gym- 
nasiums bis zu der seitens dos Lehrerkollegiums anerkannten Keife 
fortgesetzt ist. so erwirbt dadurch der Realschulabiturient den An- 
spruch als Schüler des betreffenden Gymnasiums zur Reifeprüfung 
zugelassen zu werden, ohne deshalb der ihm zustehenden Abkürzung 
der Prüfung verlustig za werden.“ 

Aus Anlass eine« Spezialfalles hat ferner der Unterrichteinmister 
entschieden, dass den Lehrern nichUtautlicher höherer Lehranstalten 
der Urlaub lediglich von den Provinzial-Schulkollegien, nicht von den 
ratronat«n erteilt werden kam». Dadurch werde jedoch keineswegs 
ausgeschlossen, dass an niebtstaat liehen Anstalten in dem bei Urlaubs- 
gesuchen der Lehrer oder Direktoren einzuhultemlen Verfahren dem 
Patronat«, bezw. dem dasselbe vertretenden Kuratorium eine Be- 



teiligung gesichert werde. Deshalb ist das Patronat • Kuratorium» 
zuvor zu hören, auch wenn es sich um Bewilligung von Stallver- 
tretungskosten handelt. 

~ Berlin. (Zu der traurigen Selbst mordaffaire des 
Oberprimaners Marquardt) veröffentlicht dessen Ordinarius 
Professor Human nachstehende Erklärung: Um mehrfachen in der 
Presse hervorgetretnen Missdeutungen mit bezug auf einen traurigen, 
durch Selbstmord erfolgten Todesfall eines Schülers meiner Klasse 
zu begegnen, sehe ich mich notgedrungen veranlasst, folgendes ein 
für allemal zu veröffentlichen. Der Oberprimaner des Andrea«-Real- 
gynm— ionM Eduard Marquardt hat seit Jahren durch sein schlaffe« 
Wesen, durch Mangel an geistigem Interesse und durch dürftige 
Leistungen einen ungünstigen Eindruck auf seine Lehrer geenacht- 
Das Zen»urbuch giebt davon Zeugnis, zuletzt auch der Umstand, das« 
ihm die bis dahin aus HunmnitüUgrümleo noch gewährt« Uetreiung 
vom Schulgeld seit Ostern nur bedingungsweise und unter Verwarnung 
erhalten ward. Schon in den Osterferien vor Beginn des Sommer 
.semesteru riet ich ihm in einer l’rivatuntcrredung. lieber von der 
Schule abzugehen. da er das Ziel derselben in diesem Semester schon 
um desmmtwiilon schwerlich erreichen würde, weil er ausserdem durch 
lange Krankheit in seinen Fortschritten gehemmt worden war. AU 
er dennoch erklärte, es versuchen zu wollen, machte ich ihn darauf 
aufmerksam, dass nur der angestrengtest« FleiM und «ine mehr als 
bisher bewiesne geistige Regsamkeit, selbstverständlich auch ein 
tadelloses Verhalten ihn soweit fördern könnten, um «einer Zeit einer 
Empfehlung seiner Lehrer behufs Zulassung zur Prüfung von seiten 
des königlichen Provinzialschulkollegiums gewiss zu sein. Trotzdem 
blieben Flciss und lj«tstungen hinter den Erwartungen zurück und 
dazu kam die Uebntretung eines aut bosondre Veranlassung mehr- 
fach und sehr ernstlich eingeschärften Schulgesetzes durch Wirtshaue- 
besuch. Infolgedessen hatte ich eine mündliche Unterredung mit dem 
Vormund des Schüler«, in welcher ich demselben riet, den betreffen- 
den Oberprimaner noch nicht »um Michael ihterroin sich melden zu 
lassen, da von »eiten der Schule weder «eine Leitungen noch sein 
GesamtverhaHen auf eine günstige Beurteilung rechnen könnten. Im 
Laufe des Gespräches wurde übrigen« die betreffende Uebertretung 
des Schulgesetzes nur als ein letztes Moment in der Beurteilung, 
keineswegs aber als Ursache einer eventuellen Zurücksetzung vom 
Examen bezeichnet. Da ich dagegen dem Vormund in Aussicht 
«teilen durfte, das« der Schüler zum nächsten Ostertermine die Prüfung 
zu bestehen vermöchte, »o ging der Vormund auf diesen Vorschlag 
ein und der Schüler meldet« sich »einer Zeit nicht zur Prüfung. 
Viele Wochen sind seitdem verstrichen; es ist ihm von allen Seite« 
mit Schonung und Rücksicht begegnet worden. Anch seinem Ehr- 
gefühl wurde gewissenhaft Rechnung getragen. Die eigentlichen 
Motive zu «einem beklagenswerten und verwerflichen Entschlüsse 
entziehen «ich menschlicher Beurteilung. Auf ihn in dieser Richtung 
einzuwirken, blieb xu meinem tiefsten Bedauern unmöglich, da et 
auffallend verschlossen war. Zum Schlüsse bemerke ich ergebenst, 
da»» die oben geschilderte pädagogische Behandlungsweise »elbstver- 
st&ndlich im Einklang und nach vorheriger Besprechung mit dem 
Direktor, einem von reinster Humanität erfüllten Manne, erfolgt ist. 

** Berlin. (Tierschutz in der Schule) Dem Beschlüsse 
der Berliner Kommission de» Tierschutz - Vereins -Verband«» ent- 
sprechend, ist an sämtliche deutsche Regierungen nachstehende Vor- 
stellung gerichtet worden: 

An das Hohe Ministerium etc. etc. 

Der gehorsamst unterzeichnet« Vorstand des Verbandes der Tier- 
schutz-Vereine des Deutschen Reiches gestattet sich hiermit an Ein 
Hohes Ministerium (Regierung, Senat) die ergebenst« Bitte zu richten, 
auch fernerhin den Tierschutzbestrebungen die Aufmerksamkeit nn«l 
wohlwollende Unterstützung schenken zu wollen, deren sie sieb bi*s- 
heran in so reichem Mause erfreuen durften. Wir sind es uns wohl 
bewusst, das« wir nur dann hoffen dürfen, dem idealen Ziele, da« wir 
uns gesteckt haben, den gewohnheitsmfissigrn Grausamkeiten und 
Roheiten beim berechtigten Gebrauche der Tiere entgegenzutreter» 
und durch Weckung de» Mitgefühles mit den Tieren an der Erziehung 
unsere« deutschen Volkes zu milderen edleren Sitten beizutragen . 
näher zu kommen. 

Das Hauptmittel zur Erreichung unsrer Zwecke erblicken wir j» 
m der Belehrung über den Wert und die Stellung der Tiere im 
grossen Haushalte «1er Natur lind glauben durch die sich hieraut 
gründende beun und richtigere Behandlung derselben auch in natio- 
nulöknnomiscber Hinsicht nicht unerheblichen Nutzen zu stiften. 

Hau» und Schule, die Ausgangspunkte aller Erziehung, iuüswd 
auch für die Tierscbutzidee die geeignetste Pflanzstätte »ein. Wenn 
irgendwo da» Wort Jules Simon» anzuwenden ist, „wer die Schul« 
hat. hat auch die Zukunft*, so dürfte es auf dem Gebiete des Tier- 
schutzes sein. 

Sollen Tierfreundlichkeit, Milde und Gerechtigkeit gegen die 
Tiere beim Volke Eingang finden, so kann es nor durch die Schule 
geschehen. 

Von einigen Tierschutz- Vereinen sind hierzu die sogenannten 
.Schülervereine empfohlen worden; die Mehrheit der Verbands- Vereine 
lmt sich dieser Ansicht aus pädagogischen Gründen nicht anschüeeseri 
können, sondern glaubt vor allem in der Gewinnung der Lehrerwelt 
für die Tierschutuach« • «los geeignetste Mittel finden zu sollen. 

Für dpn erfahrnen Schulmann bedarf es wohl kaum eines Hin 
weises darauf, welchen Wert dem in unsrer Idee liegenden erzieh 
Lehen Momente für die Schule beizumessen »st. hat sich doch mit 
Rocht die Ansicht Bahn gebrochen, dass die Schule wieder mehr 




aui Erziehung zu lpgen habe, der sie im wannen Eifer ftlr das 
n vielleicht zeitweilig et wa» zu wenig Rechnung getragen hatte. 
Wns könnte wohl zur Erziehung zum (.luten und Kd ein mehr 
1-ei tragen, als wenn das jugendliche Gemüt davor möglichst bewahrt 
bleibe, dass es in Gedankenlosigkeit an Roheit und Hurt» gegen 
die Tierwelt sich gewöhnt und damit, wie solches ert'ahrungsmässig 
gar xn leicht geschieht, auch Mitleid und Mitgefühl gegen die Men- 
schen verliert. 

Dazu, dam diese Gesichtspunkte aber auch heim Nachwuchs«* 
an Lehrkräften zur Beherzigung kommen, dazu budürfen wir der 
schützbaren Mitwirkung Eines Hohen Ministeriums (Regierung, Senat) 
und erlauben wir uns die gehorsame Bitte, geneigtest veranlassen zu 
wollen, dass bei der Ausbildung von Lehrern und Lehrerinnen in den 
Sein inanen etc. das nötige Gewicht auf die Idee des Tierschutzes 
und deren pädagogischer Verwertung gelegt werde, sowie dass den 
Lehrern der Volksschulen die Anwendung im praktischen Unterrichte 
zur Pflicht gemacht werde. 

Der Verband der Deutschen Tierschutz -Vereine «tölzt sich bei 
dienet Bitte auf die vielfachen Urteile und Wünsche bewährter Päda- 
gogen und gestattet sich einen diesen Gegenstand behandelnden, au» 
der Praxis entnommnen Vortrag des Schulvorsteher* C. W. Peters in 
Kassel ergebenst zu unterbreiten. 

Eine geneigte Erwägung unsrer ergebensten Vorstellung und 
Bitte erhoffend, verharren wir etc. etc. 

Das von derselben Kommission beschloss nt* Preisausschreiben 
auf einen Leitfaden tür Kindergärten etc. wird, sobald die Höbe de« 
Prämienfonds festgestellt ist, in Kürze ergehen; schon jetzt können 
wir mit Genugthuung und Dauk verzeichnen, dass Ihre Königliche 
Hoheit die Prinzessin Wilhelm von Preussen eine goldene Medaille 
für die beste Arbeit, und die Vereine zu Köln, Dresden und Königs- 
berg je einen Zuschuss von 100 Mark zugesagt haben, während weitre 
Verhandlungen dieser halb noch in der Schwebe sind, von denen wir 
hoffen, dass auch sie zu einem erfreulichen Resultate führen werden. 

-+■ Merseburg, i Relegation.) Vor kurzem brachte ein hiesiges 
Lokalblatt ein .Eingesandt*, in welchem das allabendliche Treiben 
älterer Gymnasiasten in dem hiesigen $cblo.»»garten gerügt und an- 
genommen wurde, dass auch Schülerinnen der 1. Klasse der höheren 
Töchterschule, welche ja zum teil schon erwachsen sind, demselben 
nicht fern stehen nnd dass der Schlossgnrten als .Schauplatz abend- 
licher Zusammenkünfte zwischen den Genannten benutzt werde. 
Durch diesen Artikel mögen die Lehrer aufmerksam geworden sein 
und jetxt ist der gewiss ungewöhnliche Fall vorgekommen, dass nicht 
nur Gymnasiasten, was ja auch sonst hier nicht« Seltenes ist, sondern 
auch drei junge Damen au« der 1. Klasse der höheren Töchterschule 
wegen derartiger Rendezvous relegirt worden sind. 

_ — Leipzig. (Zum Rektor der Universität) für da* nächste 
Univeraitätsjuhr wurde Hofrat Prof. Dr. Heinze gewählt. 

t Miinchea. (Verbot von quadrirten Tafeln und Schrif- 
ten.) Das Ministerium verordnet darüber folgendes: In einer Anzahl 
von Instituten und öffentlichen Schulen finden sich, namentlich in den 
untern Klassun, bei Erteilung <le* Unterricht* im Kechnen als obli- 
gate Lehrmittel sogenannte gegitterte oder quadrirte Tafeln und 
Hefte im Gebrauche, welche den Zweck haben, die Schüler an 
senkrechtes und geordnetes Untereinanderschrciben uiehrziffriger 
Zahlen zu gewöhnen. Nach dem Gutachten eines hervorragenden 
Augenärzte* und dem einstimmigen Obergutachten des kgl. Ober- 
medizinal aus» chuwcs ist der Gebrauch solcher Tafeln und Hefte, weil 
da* Aufsuchen der kleinen Quadrate, die rote Farbe der Linien da» 
Auge sehr ermüde und weil durch längere« Hinblicken auf solche 
Gitter gerade in dem ersten Lebenadezenniuui, wo das Auge uoch 
weich und nachgiebig ist, leicht der Keim zu späterer Kurzsichtig- 
keit gelegt werde, entschieden schädlich. Der Kgl. Obcrmedizinal- 
auaachuss bat deshalb, nachdem geordnete* Untereinander« ehreiben 
der Ziffern auch in andrer Weise gelernt werden könne, und es sich 
nicht um ein anderweitig nicht zu befriedigendes Bedürfnis handle, 
vielmehr durch den obligatorischen Gebrauch der bezeiebneten Schreib- 
materialien den Kindern ein für die Angen entschieden schädliche» 
Lehrmittel aufgenötigt werde, ein generelle* Verbot gegitterter 
Schreibmaterialien dringend begutachtet. Das Unterzeichnete köuigl. 
Staat*) ministe rium sieht sich hierdurch veranlasst, den Gebrauch ge- 
gitterter Tafeln und Hefte in Schulen und Instituten im Interesse 
der Gesundheitspflege zu verbieten. Wenn hiernach die Neueinfüh- 
rung solcher Lehrmittel gänzlich untersagt ist. bleibt andrerseits dem 
Ermessen der königl. Regierungen, Kammern des Innern, anbeim- 
gegeben, je nach den örtlichen Verhältnissen und mit thnnlichster 
Schonung der Eltern die Beseitigung dieser Lehrmittel da, wo sie 
bereits ira Gebrauche sind, allmählich zu bewirken. Bei diesem 
Anlässe werden die Regierungen darauf aufmerksam gemacht, dass 
die Nötigung der Zöglinge zu vielem Schreiben mit Bleistift in Notiz- 
bücher, Sammelhefte u. s. w„ wie dies in den höhera Klassen man- 
cher Mädcheuinstitute beobachtet wurde, gleichfalls schädlich wirken 
kann und dass demnach einem Missbrauche nnd Uebenuoase in dieser 
Beziehung, wo dergleichen bemerkt wird, ebenfalls entgegen getreten 
wprden muss. 

0 Oesterreich. (Tschechische Schüler werden gesucht) 
nicht bloss für die Uchecbische Schule im X. Wiener Bezirke, son- 
dern auch für das neu errichtete tschechische Gymnasium in Troppau. 
Wie die .D.-Österr. Volluatg.“ berichtet, versendet der tschechische 
Schulverein an d<e .Slaven Schlesiens und Mährens* ein Kund- 
»chroiben, in welchem er um Schüler für das Troppaner tschechisch» 
Gymnasium, da* sonst alles, aber nur keine tschechischen Schüler 
bat, ersucht, ln «liesetu Rundschreiben wird gesagt: 



..In unsrer Schule wird jeder auch weniger befähigte Schüler 
bestehen, wenn er sich nur etwas bestreben wird, zu lernen. Es ist 
eine heilige Pflicht eines jeden tschechischen Vaters, dass er seine 
Söhne dem tschechischen Gymnasium in Troppau anvertraue. Wer 
immer ihn davon abhalten wollte, wäre entweder ein Dummkopf oder 
ein böswilliger Betrüger und Schädiger der guten Sache. Der tsche- 
chische Schulverein in Prag wird dafür sorgen, das* die armen Schüler 
durch Befreiung vom Schulguld, durch Bücher, Mittagsessen, Kleidang, 
Barschaft; u. a. w. möglichst unterstützt werden. Wir bitten Euer 
Wohlgeboren höflicbst, uns wenigstens bis Ende Juli gfltigst mitzu- 
teilen, wie viele Knaben aus Inrer Gemeinde oder Ihrem Plarr- 
aprengel in unser Gymnasium einzutreten gedenken.*' 

= • Armenien. (Deutsche Bildung.) Ein Studien halber in 
Deutchland weilender Armenier entwirft ein interessantes Bild des 
geistigen Lebens, dos in Grossartuenien. seitdem e« das mohameda- 
nische Joch abgeworfen (1821), seinen Einzug gehalten. Zahlreiche 
Schulen sind entstanden, bei deren Einrichtung die Nation die grösaten 
Opfer bringt. Strebsame junge Männer werden nach Deutschland 
und Frankreich geschickt, tun Studien zu machen. Doch iat der 
Einfluss der deutschen Kultur massgebend gewordeu. Die vom gegen- 
wärtigen Haupte der Kirche gegründete Hochschule zu Kducbtniazin, 
welche von Armeniern aus Teilen Asiens besucht wird, ist zugleich 
eine PflanzschuJe für Lehrer. Die pädagogischen Dozenten an der 
Hochschule haben in Leipzig studiert. In den obern Klassen des 
pädagogischen .Seminar« i»t die deutsche Spracht als Lehrsprache 
cingefünrt. Die pädagogische Richtung, web-he sich dort Bahn bricht, 
ist die Herhart«che. Di» Bestrebungen von Herbart, Drobiscb, Ziller, 
Stoy, Wülmiinn und Rein «ind an «len Quellen de* Euphrat, an den 
Ufern de« Anises und am Kusse des Arrarat wohl bekannt. 



Bücherschau. 

Kürschners deutsche National-Litteratur. Statt- 

gart. W. Spemann. Jede Lieferung 50 Pf. — Es liegen une 
heute die Hefte 62 — 76 vor. Heft 62 bringt die 4. Lieferung 
der Geschichte Philaudere von Sittewald von Moscherosch, die 
nächsten fünf Hefte beschäftigen sich mit Goetbee Dramen, 
Heft 68 — 72 bilden den zweiten Band von Leasings Werken 
und die Hefte 73 — 76 enthalten 4 Lieferungen des 4. Bandes 
von Schiller« Werken. Eine Besprechung behalten wir uns für 
das nächste Mal vor. 

Außerdem sind zur Besprechung ringegangen: 

Grundzüge der F.lementar-Merhanlk. Von Wemicke. Mit 85 Holz- 
schnitten. Braunschweig. 1883. C. A. Schwetachke u. Sohn. 4 M. 
Griechische Schulgrammatik. Von Hintner. 2. Aufl. Wien, 1883. 
Alfred Holder. 

Griechisches Uehnngsbnch nach den Grammatiken von Hintner u. 

Curtiuä. Von Hintner. Wien, 1883. Alfred Hölder. 
Lateinischer Lernstoff für Sexta und Quinta. Von Kannengie«s»r. 
Göttingen. 1883. Wilhelm Ludewig. 

1‘ersonenstand. 

Ernannt: die Gymnasiallehrer Dr. Schmidt und Neumann zu 
Landsherg a. d. W. zu Oberlehrern. 

Bestätigt: die Wahl des Realgymnaa. -Direktor Dr. Börner zu 
Dortmund zum Direktor de« Real gy in na*. zu Elberfeld. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf nt«lin»cli«n Wonach gestatte 11 wir tat Mls-llrnurhende Lthror «ln Abonne- 
ment »uf j« 4 Nummern der Zoltiintf f'»r des höhere IT nlerrl eilt» wesen Regen l^sMeth 
1>rtn. Dm Abonnement kaun jodorieli Iwgloneu. Die Versendung der N □ mroern findet 
frankirt unter Streifband statt Slecitaand A Volksning 

Bremerhaven. Zwei Lehrerstelleu am Gymnasium xn Ostern 
k. J. Zeugnisse eraten Grades im philologisch-historischen Fache, 
Einkommen 2700— 5000 M. Meldungen bis 10. September an die 
Kommission für da« Schulwesen. 

Magdeburg. Stelle de« zweiten Stadtschulrats mit einem An- 
fangsgehalt von 4800 M. Bewerber um diese Stelle, welche entweder 
als Philologen die facultas docendi für die obern Klassen erworben 
oder nach Absolrirung der theologischen UuiveraitAtsstudien da« 
lU-ktoraUexaiuen bestanden haben, werden ersucht, ihre desfallsige 
Meldung unter Beifügung ihrer Zeugnisse dem Vorsitzenden der Stadt- 
verordnetenversammlung, Generaldirektor Listeuiann, bi« zum 15. Sep- 
tember d. J. zugehen zu lassen. 

Mülheim a. Rhein. Zum Ersatz eines wegen Kränklichkeit 
uuMchcidendeu Lehrers wird sofort »iu Altphilologe gesneht, der 
zugl. fac. doc. in der Geschichte oder im Deutschen hat. Remune- 
ration de« Provisorium« M. 1500 p. a. Meldungen erbeten an Hrn. 
Dr. üramer, Direktor des Realgymnasiums bieratflbsL 

Mülheim um Rhein, 30. August 1883. 

(153) Das Curatoriam. 

Strasburg i. U. Rektor- und Hilfgpredigerstelle zum 12 Nov. 

I Gesuche bis 15. Sept. an den Magistrat. 




